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D  ie  Beurteilung  der  descendenztheoretischen  Ideen  Je  an  L  a  m  a  rc  k  s 
hat  drei  Stadien  durchlaufen.  Zu  Lebzeiten  ihres  Urhebers  und  in 
den  dreissig  Jahren,  die  zwischen  seinem  Tod  und  dem  Erscheinen 
von  Darwins  .^Entstehung  der  Arten"  liegen,  wurden  sie  nur  von 
wenigen  anerkannt,  von  den  meisten  abgelehnt,  verhöhnt  oder  gänzlich 
übersehen.  In  der  ersten  Zeit  nach  Darwin  feierte  man  Lamarck 
als  den  bedeutendsten  Vorläufer  des  grossen  Engländers  und  als  den 
Begründer  der  Descendenzlehre.  Seit  etwa  zwanzig  Jahren  endlich 
ist  bei  vielen  Biologen  die  Neigung  zu  erkennen,  Lamarck  in  einen 
ziemlich  starken  Gegensatz  zu  Darwin  zu  stellen  und  seine  Ideen 
für  reifer  und  tiefer  als  die  des  englischen  Forschers  zu  erklären. 
Wenn  kein  anderes,  so  hat  diese  biologische  Richtung  wenigstens  das 
Verdienst,  zu  einer  erneuten  Prüfung  der  Lamarckschen  Lehre 
und  zu  eingehenderer  Würdigung  des  genialen  französischen  Natur- 
pbilosophen  angeregt  zu  haben.  Wir  verdanken  dem  erhöhten  Interesse, 
das  Lamarck  dadurch  gewonnen  hat,  eine  nicht  unansehnliche  Lite- 
ratur, von  der  einige  Erzeugnisse  hier  kurz  gevvertet  werden  sollen. 
Bezüglich  der  biographischen  Schriften  über  Lamarck  wurde  mög- 
lichste Vollständigkeit  angestrebt,  dagegen  sind  aus  der  grossen  Zahl 
von  Arbeiten  über  Lamarekismus  nur  einige  wenige  herausgegriffen, 
die  geeignet  erscheinen,  ein  ungefähres  Bild  der  neolamarckistischen 
Bewegung  zu  geben. 

Erwähnenswert  sind  zunächst  mehrere  Ausgaben  Lamarckscher 
Werke,  vor  allen  die  für  die  Geschichte  der  Entwicklungslehre  hoch- 
bedeutsamen ,,Discours  d'ouverture"  (15),  deren  neue  Ausgabe  Giard 
mit  einem  Vorwort  und  Landrieu  mit  einer  bibliographischen  Ein- 
führung versehen  hat.  Lamarck  pflegte  seine  zoologischen  Vor- 
lesungen am  Naturhistorischen  Museum  zu  Paris  jedes  Jahr  mit  einer 
einleitenden  Piede  zu  eröffnen,  in  der  er  die  allgemeinen  Ideen  und 
die  philosophischen  Prinzipien  erörterte,  die  den  Naturforscher  beim 
zoologischen   Studium    leiten   sollten.    Vier    dieser   Reden  —  die   aus 
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den  Jahren  1800,  1802,  1803  und  1806  —  sind  erhalten,  und  in  ihnen 
finden  sich  die  ersten  Andeutungen  der  Theorien,  die  später  in  der 
„Philosophie  zoologique^^  ihre  definitive  Gestalt  erhielten.  In  dem 
Discours  von  1800,  der  1801  als  Vorrede  zu  dem  ^.Systeme  des  ani- 
maux  sans  vertebres"  veröffentlicht  wurde,  setzte  Laraarck  zum 
ersten  Male  seine  Ideen  über  die  Entwicklung  der  Species  auseinander. 
Der  Discours  des  Jahres  1802  wurde  in  den  „Recherches  sur  Torgani- 
sation  des  corps  vivants'^  (1802)  abgedruckt,  die  als  der  erste  Ent- 
wurf der  „Philosophie  zoologique^'  angesehen  werden  können.  Von  den 
Diskursen  der  Jahre  1803  und  1806  kannte  man  bisher  nur  je  ein 
Exemplar,  doch  war  der  grössere  Teil  des  erstem  fast  wörtlich  in 
das  dritte  Kapitel  der  „Philosophie  zoologique"  aufgenommen  worden, 
das  den  Titel  führt:  ,,De  Tespece  parmi  les  corps  vivants  et  de  l'idee 
que  nous  devons  attacher  ä  ce  mot'^ 

Während  die  Publikation  dieser  vier  Eröff"nungsreden  Lamarcks 
von  höchstem  wissenschaftlichen  Interesse  ist,  kommt  der  von  Heinrich 
Schmidt  (14)  veranstalteten  deutschen  Volksausgabe  der  „Zoologi- 
schen Philosophie"  nur  eine  populäre  Bedeutung  zu.  Denn  sie  gibt 
nur  den  ersten,  für  die  Descendenztheorie  allerdings  wichtigsten  Teil 
des  Werkes  wieder,  was  wohl  besser  auch  auf  dem  Titel  vermerkt 
worden  wäre.  Wer  daher  eine  Vorstellung  von  dem  Gesamtcharakter 
und  der  Eigenart  des  Lamarckschen  Buches  erhalten  will,  muss 
nach  wie  vor  zu  der  von  Arnold  Lang  (13)  besorgten  vollständigen 
Übersetzung  greifen,  von  der  1903  ein  zweiter  unveränderter  Abdruck 
erschienen  ist.  Die  Einleitung,  die  Schmidt  seiner  Volksausgabe 
vorausgeschickt  hat,  enthält  ausser  einer  kurzen  Inhaltsangabe  des 
zweiten  und  dritten  Teiles  der  „Philosophie  zoologique"  und  einer 
Polemik  gegen  den  Neolamarckismus  eine  den  Werken  H  a  e  c  k  e  1  s 
entnommene  Würdigung  Lamarcks,  die  jedoch  kein  wahrheits- 
getreues  Bild    des   französischen  Naturphilosophen   zu  geben  vermag. 

Ein  solches  bietet  uns  dagegen  in  dankenswerter  Vollständigkeit 
die  von  Packard  (18)  verfasste  Biographie.  Sie  ist  die  erste  um- 
fassendere Würdigung  des  Menschen,  Forschers  und  Denkers  Lamarck. 
Der  Verf.  hat  keine  Mühe  gescheut,  authentische  Nachrichten  über 
das  Leben  des  unglücklichen  Gelehrten  zu  gewinnen,  er  ist  den  histo- 
rischen Bedingungen  seiner  Ideen  nachgegangen  und  hat  ein  ebenso 
gründliches  und  wissenschaftliches  als  leicht  lesbares  Werk  geschaffen. 
Die  ersten  fünf  Kapitel  schildern  uns  Lamarcks  Lebensgang,  seine 
militärische  Laufbahn,  seine  botanischen  Studien,  seine  Tätigkeit  am 
Pflanzengarten  und  am  Museum  für  Naturkunde  in  Paris,  seine  Er- 
folge als  Professor  der  Zoologie  und  seine  letzten  in  Blindheit  und 
Armut   verbrachten  Tage.     Im   sechsten   Kapitel    versucht  Verf.    die 
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Stellung  Lamarcks  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  zu  präzi- 
sieren und  stellt  Urteile  seiner  Zeitgenossen  und  späterer  Biologen 
über  ihn  zusammen.  Je  ein  Kapitel  ist  sodann  den  meteorologisch- 
physikalisch-chemischen, geologischen,  palaeontologischen,  physiologi- 
schen und  zoologischen  Forschungen  und  Spekulationen  Lamarcks 
gewidmet.  Den  Arbeiten  über  Meteorologie,  Physik  und  Chemie  kommt 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung  nicht  zu;  die  geologischen  und 
palaeontologischen  aber  enthalten  trotz  zahlreicher  Irrtümer  manche 
ihrer  Zeit  vorauseilende  Ideen.  Lamarck  kann  geradezu  als  der 
Begründer  der  Palaeontologie  der  Wirbellosen  bezeichnet  werden,  wie 
Cuvier  als  der  Begründer  der  Palaeontologie  der  Wirbeltiere.  Wenn 
wir  Lamarcks  „Hydrogeologie"  mit  C  u  v  i  e  r  s  „Discours"  vergleichen, 
so  finden  wir  in  jener  die  Grundlagen  der  modernen  Geologie,  während 
die  Theorien  Cuviers  überwunden  sind.  Dagegen  besitzen  die  physio- 
logischen Ansichten  Lamarcks  wesentlich  nur  ein  biographisches 
Interesse,  da  er  den  Aufschwung  der  morphologischen,  embryologischen 
und  histologischen  Wissenschaften  nicht  mehr  erlebte.  Als  Botaniker 
kann  Lamarck  zwar  nicht  wie  Linne,  Jussieu  und  Decandolle 
auf  den  ersten  Rang  Anspruch  erheben,  doch  gab  er  während  der 
26  Jahre  seiner  botanischen  Laufbahn  der  Botanik  in  Frankreich 
einen  machtvollen  Anstoss  und  verdient  durchaus  den  Namen  des 
„französischen  Linne''.  Als  Zoologe  endlich  gab  er  ein  System  des 
Tierreiches,  das  in  vieler  Hinsicht  einen  grossen  Fortschritt  über  das 
Cuviersche  bezeichnet.  Auch  war  sein  Werk  das  erste,  das  mit 
den  einfachsten  Tieren  begann  und  mit  den  höchsten  endete. 

Nachdem  so  Lamarcks  Bedeutung  für  die  Einzelforschung  dar- 
gelegt ist,  wendet  sich  das  Buch  Packards  zu  den  entwickl imgs- 
theoretischen Ansichten  des  französischen  Naturphilosophen.  Zunächst 
werden  in  zwei  Kapiteln  die  entsprechenden  Theorien  seiner  Vorgänger 
Buffon  und  Erasmus  Darwin  und  seines  Zeitgenossen  Geoffroy 
de  St.  Hilaire  kurz  gewürdigt,  und  dann  wird  zu  zeigen  versucht, 
dass  Lamarck  weder  durch  Erasmus  Darwin  noch  durch  Buffon 
beeintlusst  war,  sondern  seine  Theorie  völlig  selbständig  erfasste  und 
unmittelbar  aus  der  Beobachtung  der  Natur  ableitete.  Weiterhin  ver- 
folgt Verf.  die  Entwicklung  der  Descendenzidee  Lamarcks  vom 
Jahre  1800  an,  wo  er  sie  zum  ersten  Male  in  seinem  ,,  Discours 
d'ouverture  du  cours  de  Zoologie^'  aussprach,  bis  zum  Erscheinen  der 
„Philosophie  zoologique'^  im  Jahre  1809.  Der  Inhalt  des  Hauptwerkes 
findet  eine  eingehende  Darstellung,  und  viele  grössere  Partien  sind 
wörtlich  übersetzt.  Zwei  besondere  Kapitel  sind  Lamarcks  An- 
sichten über  die  Abstammung  des  Menschen  und  über  Moral  und 
Religion    gewidmet.     Das   letzte   Kapitel    behandelt    die   Beziehungen 
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zwischen  Lamarekismus  und  Darwinismus  und  gibt  eine  gedrängte 
Übersicht  der  Geschichte  des  Neolamarckismus,  als  dessen  Anhänger 
sich  Verf.  bekennt.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  Bibliographie 
von  und  über  L  a  m  a  r  c  k. 

In  einer  kürzeren  Studie  hat  Leiber  (16)  das  Leben  und  Wirken 
des  französischen  Forschers  dargestellt.  Der  erste  Teil  seines  populär 
geschriebenen  Buches  schildert  ziemlich  ausführlich  Lamarcks  äussern 
und  Innern  Entwicklungsgang,  wobei  eine  kurze  Geschichte  des  Jardin 
des  Plantes  eingeschoben  wird.  Der  zweite  Teil  bespi  icht  den  Inhalt 
der  Lamarck  sehen  Werke  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
,,pyrotischen  Theorie^',  deren  Kenntnis  dem  Verf.  zum  vollkommenen 
Verständnis  auch  der  biologischen  Werke  Lamarcks  unerlässlieh 
erscheint. 

Eine  systematische  Darstellung  der  Lamarck  sehen  Naturphilo- 
sophie und  insbesondere  ihrer  Beziehungen  zum  Monismus  Haeckels 
hat  Ciaire  Richter  (27)  versucht.  Sie  behandelt  im  ersten  Kapitel 
ihrer  Schrift  die  mechanisch -monistische  Basis  der  Philosophie 
Lamarcks,  im  zweiten  seine  geologischen  Ansichten,  im  dritten  den 
Ursprung  des  Lebens,  im  vierten  das  Verhältnis  der  Ptlanzen  und 
Tiere,  im  fünften  die  Einheit  des  Tierreiches,  im  sechsten  den  Menschen 
und  im  siebten  die  letzten  Konsequenzen  der  Lamarckschen  Welt- 
anschauung. Am  Schluss  fasst  sie  die  Resultate  ihrer  Untersuchung 
in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

Die  Basis  der  Lamarckschen  Philosophie  ist  mechanistisch- 
monistisch. Dieser  Mechanismus  zeigt  sich  am  reinsten  in  seinen 
geologischen  Ansichten.  Seine  Ideen  über  den  Ursprung  des  Lebens 
sind  widerspruchsvoll,  indem  er  einerseits  die  Hypothese  der  Urzeugung 
zulässt  und  anderseits  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Organi- 
schem und  Unorganischem  sieht.  In  der  Biologie  ist  er  Dualist,  in- 
dem er  eine  Grenze  zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  annimmt.  Mit 
Rücksicht  auf  jedes  einzelne  dieser  Reiche  ist  er  monistischer  Trans- 
formist. Monistisch  denkt  er  auch  bezüglich  der  Aft'enabstammung 
des  Menschen  und  des  rein  organisch-physisch-mechanischen  Charakters 
der  intellektuellen  Fähigkeiten  des  Menschen.  Dagegen  ist  er  Dualist 
in  seiner  Annahme  eines  ausserweltlichen  Gottes  und  einer  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  während  er  sich  durch  Leugnung  der  Willensfreiheit 
wiederum  als  Monist  erweist. 

Obgleich  selbst  begeisterte  Anhängerin  des  Haecke Ischen 
Monismus  verneint  Verf.  doch  entschieden  die  Frage,  ob  Lamarck 
den  Namen  eines  Monisten  im  Haecke  Ischen  Sinne  verdient,  und 
ihre  Arbeit  ist  durchaus  dazu  angetan,  eine  richtigere  Vorstellung 
von  dem  Verhältnis   des  französischen  Naturphilosophen  zum  Monis- 
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mus  zu  geben,  als  sie  durch  Haeckel  in  Deutschland  verbreitet 
worden  ist. 

Eine  sehr  hohe  und  vielleicht  etwas  zu  hohe  Schätzung  der  Ver- 
dienste Laraarcks  lässt  der  Aufsatz  von  Kühner  (12)  erkennen. 
Er  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  der  Lamarcksche  Gedanke  bereits 
in  seinem  achten  Lebensjahre  eine  zoologisch-systeraatische  Arbeit 
leistete,  an  der  nach  hundert  Jahren  noch  kaum  etwas  zu  verändern 
sei,  und  dass  er  sie  mit  einem  Zehntel  des  heute  gegebenen  Materials 
an  Objektkenntnis  aus  nichts  wie  der  ihm  innewohnenden  Kraft, 
Klarheit  und  Reife  leistete.  Aber  wenn  man  dies  auch  zuzugeben 
geneigt  sein  sollte,  so  kann  man  Verf.  wohl  schwerlich  beistimmen, 
wenn  er  geradezu  ein  Verdienst  Lamarcks  darin  erblickt,  dass  er 
statt  mit  naturwissenschaftlichen  Beweisgründen  nur  mit  kritischen 
Gründen  zu  wirken  versuchte.  Und  wenn  er  auf  die  „Kleinigkeit" 
hinweist,  die  man  geschichtliche  Gerechtigkeit  nennt,  so  wird  man 
ihn  an  Erasmus  Darwin  als  den  eigentlichen  Vater  des  Entwick- 
lungsgedankens erinnern.  Nicht  1801,  das  Jahr,  in  dem  Lamarck 
seine  Einleitung  zu  den  Vorlesungen  über  wirbellose  Tiere  veröffent- 
lichte, sondern  1794,  das  Jahr,  in  dem  Erasmus  Darwins  „Zoono- 
mie"  erschien,  ist  als  das  Geburtsjahr  der  festumschriebenen  Ent- 
wicklungslehre anzusehen. 

Gewiss  wird  man  Kühner  Recht  geben,  wenn  er  betont,  dass 
man  die  Wahrheit  nur  dann  findet,  wenn  man  sie  in  den  Quellen 
aufsucht.  Aber  auch  solche,  die  Lamarck  gründlich  kannten,  sind 
zu  andern  Auffassungen  gelangt  wie  der  Verf.  Man  denke  nur  an 
Huxley,  der  in  Lamarck  weiter  nichts  als  einen  „Hornbläser" 
sah.  Und  ganz  neuerdings  hat  Rädl  in  seiner  hervorragenden  „Ge- 
schichte der  biologischen  Theorien"  ein  Urteil  über  Lamarck  ge- 
fällt, das  ich  zwar  in  keiner  Weise  unterschreiben  möchte,  das  aber 
doch  zeigt,  wie  wenig  auch  manche  Kenner  der  Lamarckschen 
Werke  diesen  abzugewinnen  vermögen. 

Das  Verhältnis  von  Lamarck  zu  Darwin  ist  mehrfach  be- 
leuchtet worden.  In  origineller  und  gründlicher  Weise  versucht 
Tschulock  (31)  zu  zeigen,  dass  Darwin  und  nicht  Lamarck  als 
der  eigentliche  Begründer  der  Descendenztheorie  zu  gelten  habe. 
Lamarck  ging,  wie  sämtliche  Vorläufer  Darwins,  von  der  Bio- 
physik, der  Lehre  von  den  Beziehungen  der  Lebewesen,  und  nicht 
von  der  Biotaxie,  den  Tatsachen  der  Klassifikation,  Morphologie, 
Embryologie,  Geographie  und  Palaeontologie  aus.  Nur  diese  ist  aber 
imstande,  einen  vollständigen  Beweis  der  Descendenz  zu  liefern.  Zu- 
dem musste  sich  Lamarck  bei  dem  damaligen  Stande  des  biophysi- 
kalischen Wissens   ausschliesslich  auf   spekulativem  Gebiete  bewegen. 
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Tschulocks  Gedankengänge  hat  Plate  (25)  einer  Kritik  unter- 
zogen, in  der  er  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  nicht  Darwin, 
sondern  Lamarck  der  eigentliche  Begründer  der  Descendenzlehre 
sei.  Wenn  jedoch  die  Gesichtspunkte,  die  er  zugunsten  dieser  Ansicht 
geltend  macht ,  maßgebend  wären ,  so  müsste  E  r  a  s  m  u  s  Darwin 
als  der  Begründer  angesehen  werden,  denn  alles,  was  Plate  von 
Lamarck  sagt,  lässt  sich  auch  von  dem  altern  Darwin  sagen. 
Aber  weder  dieser  noch  Lamarck  kann  meiner  Ansicht  nach  auf 
jenen  Ruhmestitel  Anspruch  erheben,  sondern  nur  Charles  Darwin. 
Denn  wie  Weismann  in  seiner  Darwin- Festrede  treffend  sagt: 
„nicht  dem  gibt  die  Geschichte  die  Palme,  der  eine  Idee  zum  ersten- 
mal gehabt  hat,  sondern  dem,  der  sie  zugleich  so  begründet,  dass  sie 
in  der  Wissenschaft  zu  dauernder  Geltung  gelangt.  Erst  dadurch 
wird  sie  ja  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  fruchtbar  gemacht." 

Ausser  Plate  hat  besonders  Adolf  Wagner  (38)  Lamarck 
als  den  eigentlichen  Begründer  der  Descendenztheorie  gefeiert.  Sein 
Vergleich  zwischen  Darwin  und  Lamarck  fällt  sehr  zu  Ungunsten 
des  englischen  Forschers  aus.  „Darwin",  schreibt  er,  „war  keine 
geniale  Individualität.  Es  fehlte  ihm  dazu  der  Zug  ins  Grosse,  die 
Fähigkeit,  die  Tatsachen  und  Probleme  von  einem  höheren  umfassen- 
deren Standpunkte  zu  betrachten.  Und  vor  allem  fehlte  ihm  jener 
charakteristische  Zug  genialer  Denker,  aus  dem  vorliegenden  Materiale 
in  vorauseilender  Intuition  Gedanken  zu  schöpfen  und  Ziele  zu  weisen, 
die  sich  als  fruchtbare  Grundlagen  für  späteres  tieferes  Eindringen 
erweisen.  All  dies  lag  seiner  Natur  ferne.  Wohl  aber  war  er  ein 
unermüdlicher  Forscher,  ein  scharfsichtiger,  vielseitiger  und  äusserst 
gewissenhafter  Beobachter."  Dieses  Bild  D  arwins  scheint  mir  nicht 
richtig  gezeichnet  Doch  ist  die  Objektivität  anzuerkennen,  mit  der 
Wagner  an  anderen  Stellen  seines  Aufsatzes,  die  seiner  Meinung 
nach  wahren  Verdienste  Darwins  zu  würdigen  sich  bemüht,  und 
die  Gerechtigkeit,  die  ihm  zu  sagen  veranlasst,  dass  die  Wissenschaft 
in  der  Gegenwart  in  gleichem  Maße,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Sinne,  alle  Ursache  habe,  beiden  Altmeistern  der  Entwicklungslehre 
—  Darwin,  sowohl  als  Lamarck  —  ein  ehernes  Denkmal  zu 
setzen. 

Von  anderen  Gesichtspunkten  aus  hat  Haeckel  (10)  einen  Ver- 
gleich zwischen  dem  Weltbild  Lamarcks  und  Darwins  angestellt. 
Als  gemeinsamen  Zug  beider  hebt  er  das  Autodidaktentum  hervor, 
als  ^ wesentliche  Verschiedenheit  den  dekuktiven  Charakter  der  La- 
marck sehen,  den  induktiven  Charakter  der  Darwinschen  Speku- 
lationen. 

Das  wenig   günstige  Urteil,    das  Darwin    über   seinen   grossen 
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Vorläufer  gefällt  hat,  sucht  ein  Aufsatz  des  Ref.  (17)  verständlich 
zu  machen  und  ursächlich  zu  erklären.  Er  findet  den  Schlüssel  zu 
dem  auf  den  ersten  Blick  rätselhaften  Verhalten  des  englischen  zu 
dem  französischen  Forscher  in  einer  brieflichen  Äusserung  Darwins 
gegenüber  Lyell,  worin  jener  bekennt,  seine  Geringschätzung  des 
Lamarck sehen  Buches  sei  wohl  eine  Folge  davon,  dass  er  immer 
die  Bücher  nach  Tatsachen  durchsucht  habe.  Er  fand  bei  Lamarck 
nur  allgemeine  systematische  Erörterungen  über  den  Artbegrifif  und 
die  Abstufung  der  Organisation,  aber  keine  palaeontologischen,  choro- 
logischen,  embryologischen  und  morphologischen  Daten,  die  ihm  von 
Nutzen  sein  konnten.  Und  auch  direkte  Beweise  für  die  Umbildung 
der  Organismen,  wie  sie  in  den  Büchern  und  Zeitschriften  der 
Gärtner  und  Tierzüchter  in  reichem  Maße  vorhanden  waren,  suchte 
Darwin  bei  Lamarck  vergeblich.  Statt  dessen  fand  er  über  die 
Hälfte  des  Werkes,  das  mehr  als  alle  anderen  dazu  berufen  schien, 
ihm  Tatsachen  für  seine  Theorie  zu  bieten,  allgemeinen  Betrachtungen 
über  die  physischen  Ursachen  des  Lebens  und  des  Geistes  gewidmet, 
Problemen,  die  er  für  unlösbar  hielt.  Da  kann  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  er  enttäuscht  dem  Buch  den  Rücken  wandte  und  erklärte,  es 
habe  dem  Gegenstand  mehr  geschadet  als  genützt. 

Dieses  schroffe  Urteil  Darwins  über  Lamarck  weicht  nicht  viel 
von  dem  ab,  das  Cuvier  über  seinen  verkannten  Zeitgenossen  ge- 
fällt hat.  Auch  hier  haben  wir,  wie  Eckstein  (3)  betont,  den 
Grund  in  der  verschiedenen  Geistesorganisation  der  beiden  Forscher 
zu  suchen.  Sowohl  ihr  Lebenslauf  als  die  Methode  ihrer  Forschung 
und  ihre  Weltanschauung  waren  grundverschieden,  und  Eckstein 
erblickt  in  ihnen  die  Repräsentanten  der  zwei  entgegengesetzten 
Forschertypen  und  der  zwei  Auffassungsweisen,  die  vornehmlich  seit 
•ihrer  Zeit  um  die  Herrschaft  auf  dem  Gebiet  der  Naturerkenntnis 
ringen.  Er  wendet  sich  auch  gegen  Radis  Bestreben,  Cuviers 
Verhalten  gegenüber  Lamarck  zu  rechtfertigen  und  besonders  gegen 
die  etwas  leichthin  aufgestellte  Behauptung  dieses  Autors,  Lamarck 
habe  an  seine  Theorie  selbst  nicht  geglaubt.  Als  Beweis  für  den 
Ernst,  mit  dem  der  französische  Naturphilosoph  seine  Lebensaufgabe 
erfasste,  zitiert  Eckstein  das  folgende  Geleitwort,  das  Lamarck 
in  stolzem  Selbstbewusstsein  seiner  „Hydrogeologie^^  mit  auf  den 
Weg  gab:  „Ich  schreibe  nicht  für  die,  welche  die  neuen  Bücher 
durchfliegen,  um  dort  ihre  eigenen  Meinungen  wieder  verkündet  zu 
sehen.  Ich  wende  mich  an  die  kleine  Zahl  derer,  die  lesen,  die 
tief  nachdenken,  die  das  Studium  der  Natur  lieben  und  die  imstande 
sind,  selbst  ihr  eigenes  Interesse  der  Kenntnis  einer  neuen  Wahrheit 
zu  opfern." 
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Eine  andere  Einzelheit  über  Lamarck,  die  Licht  auf  die  wissen- 
schaftlichen Verhältnisse  seiner  Zeit  wirft,  teilt  Perrier  (24)  mit. 
Im  Jahre  1793  schrieb  Bernardin  de  St.  Pierre:  „Da  die  Bo- 
taniker noch  schwerer  in  Übereinstimmung  zu  bringen  sind  als  ihre 
Systeme,  sollte  man  M.  Desfontaines  beauftragen,  in  Paris  zu 
botanisieren,  M.  de  Jussieu  auf  dem  Lande  und  M.  de  Lamarck 
in  der  Provinz.     So  würde  jeder  beschäftigt  und  zufrieden  sein." 

Perriers  Aufsatz  wurde  mit  Bezug  auf  die  Enthüllung  des 
Lamarck-Denkmals  (2)  geschrieben,  die  zu  Paris  in  demselben 
Monat  stattfand,  in  dem  England  seinem  Darwin  huldigte.  Veran- 
lassung zu  der  Lamarck -Feier  am  13.  Juni  1909  gab  der  Umstand, 
dass  im  Jubiläumsjahre  Darwins  auch  hundert  Jahre  seit  dem  Er- 
scheinen der  „Philosophie  zoologique"  verflossen  waren.  Das  aus 
Bronze  gegossene  Denkmal,  zu  dessen  Kosten  auf  Einladung  des 
Pariser  Museums  für  Naturgeschichte  die  Gelehrten  aller  Länder  bei- 
getragen hatten,  ist  ein  Werk  des  Bildhauers  Fagel  und  erhebt  sich 
am  Eingang  des  Jardin  des  Plantes.  Es  zeigt  den  Forscher  wie  er, 
auf  einer  Bank  sitzend,  den  Kopf  leicht  auf  die  linke  Hand  gestützt, 
in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist.  Der  Sockel  trägt  die  Inschrift : 
„Au  fondateur  de  la  doctrine  de  l'evolution.  Souscription  universelle 
1908'*.  Die  Rückseite  ziert  ein  Bronzerelief,  das  die  Tochter  La- 
marcks  darstellt,  wie  sie  den  alten  erblindeten  Vater  mit  den 
Worten  tröstet:  „Cahnez-vous,  mon  pere,  la  posterite  vous  gloritiera; 
eile  vous  vengera!'' 

An  der  Feier  nahmen  die  Vertreter  der  Regierung,  der  Akademie 
und  zahlreicher  anderer  [gelehrter  Körperschaften  Frankreichs  teil, 
der  Fürst  von  Monaco,  der^Botschafter  der  Vereinigten  Staaten, 
die  Gesandten  Bulgariens,  Portugals,  Schwedens  und  zahlreiche  Ver- 
treter der  ausländischen  Universitäten  und  gelehrten  Gesellschaften.- 
Als  erster  Redner  würdigte  Edmond  Perrier  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  Lamarck s.  Sodann  zeichnete  der  Unterrichtsminister 
Doumer  gu  e  die  Persönlichkeit  des  grossen  Naturphilosophen.  Weiter- 
hin zog  Delage  eine  Parallele  zwischen  den  Lehren  Lamarcks 
und  Darwins,  die  in  den  treffenden  Worten  gipfelte:  „Ohne  Dar- 
win hätte  der  Lamarcksche  Gedanke  heute  zweifellos  nur  eine 
kleine  Schar  von  Anhängern."'  In  einer  Schlussrede  legte  Guignard 
die  Stellung  Lamarcks  zu  den  Botanikern  seiner  Zeit  in  allge- 
meinen Zügen  dar.  Die  Feier  schloss  am  14.  Juni  mit  einem  grossen 
Gärtenfest  im  Jardin  des  Plantes. 

Weit  eindringlicher  als  diese  Jahrhundertfeier  spricht  jedoch  die 
ausgebreitete  neolamarckistische  Literatur  für  das  Ansehen,  dessen 
sich  Lamarck  heute  in   weiten  Kreisen    der  Biologen    erfreut.     So- 
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gar  ein  eigenes  Archiv  (7)  hat  sich  diese  Richtung  bereits  geschaffen, 
eine  Zeitschrift,  die  ihre  Aufgabe  in  der  kritischen  Berichterstattung 
über  alle  Bestrebungen  zur  Klärung  der  treibenden  Kräfte  organischer 
Entwicklung  sieht.  Im  besonderen  berücksichtigt  sie  in  den  vier 
bis  jetzt  vorliegenden  Jahrgängen  die  Forschungen  über  die  Ursachen 
direkter  Anpassung,  über  die  Selections-  und  Mimicryhypothese,  über 
die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  über  sprunghafte  Ände- 
rungen, über  Zellen-  und  Ptlanzenpsychologie,  über  Vitalismus  und 
über  Methodologie  der  Naturphilosophie.  Durch  kritisch  referierende 
Arbeiten,  Autoreferate,  kleinere  Originalarbeiten  und  ein  sorgfältig 
geführtes  Literaturrepertorium  sucht  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu 
werden. 

üem  Herausgeber  der  Zeitschrift,  R.  H.  France  (6),  verdanken 
wir  auch  eine  lehrreiche  Studie  über  den  heutigen  Stand  der  Darwin- 
schen Fragen,  die  Verf.  selbst  als  einen  „Leitfaden  des  Lamarckis- 
mus^'  bezeichnet.  Ausser  dem  Lamarekismus,  der  „Beseelungslehre 
der  neueren  Naturforschung",  werden  darin  der  Darwinismus  im 
engeren  Sinn,  der  Mutationismus  und  der  Vitalismus  besprochen. 
Verf.  gelangt  zu  folgenden  Leitsätzen :  Das  Wertvollste  und  Dauernde 
am  Darwinismus  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  lebenden  Wesen  nicht 
geschaffen,  sondern  geworden  sind.  Die  D  arwin-Haeck  elschen 
Lehren  über  das  Wie  der  Entwicklung  sind  mit  Ausnahme  des  bio- 
genetischen Gesetzes  von  der  fortschreitenden  Erkenntnis  durch 
bessere  ersetzt  worden.  Die  Lehre  von  der  Selection,  die  das  Ent- 
stehen des  Zweckmäßigen  durch  den  Zufall  erklären  will,  ist  nicht 
haltbar.  Die  Selection  ist  ein  unfähiges  Prinzip,  das  nichts 
schafft,  sondern  im  besten  Falle  nur  ausmerzt.  Die  auf  die  Selections- 
lehre  und  den  Materialismus  gestützte  mechanistische  Lebenserklärung 
führt  zur  Leugnung  einer  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
und  damit  logischerweise  zum  Deismus.  Die  neuere  Analyse  der 
physiologischen  Vorgänge  hat  dagegen  ergeben,  dass  das  Bedürfnis 
die  Ursache  der  Anpassung  ist.  Der  die  Anpassung  bewirkende  Vor- 
gang geschieht  nach  teleologischem  Prinzip,  weshalb  der  sich  an- 
passende Organismus,  beziehungsweise  seine  Einheit,  ;die  Zelle,  Ur- 
teilskraft besitzen  muss,  die  auf  Wahrnehmungen  hin  die  Tätigkeit 
bedürfnisgemäß  bestimmt.  Die  Ursache  dieser  Urteilskraft  muss 
innerhalb  der  Naturgesetze  gesucht  werden.  Die  organische  Teleo- 
logie  ist  eine  beschränkte  Teleologie,  die  ausschliesslich  nach  Eigen- 
zwecken der  reagierenden  Lebenseinheit  strebt,  eine  Autoteleologie. 
Ihre  Ursache  kann  daher  nicht  im  Metaphysischen  gesucht  werden, 
sondern  nur  im  Psychischen.  Der  moderne  Lamarekismus  sieht  als 
Ursache  der  Anpassungen   und    der  durch  sie  ermöglichten  Entwick- 
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lung  die  psychischen  Fähigkeiten  des  Plasmas  an,  die  er  energetisch 
fasst.  Die  philosophische  Ableitung  aus  dem  Lamarekismus  muss 
daher  an  Stelle  des  psycho-physischen  Parallelismus  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  Materie  und  Seele,  beziehungsweise  deren 
Einheit  setzen.  Dies  führt  statt  zum  Deismus  zum  Panpsychismus 
und  Pantheismus.  Der  Mutationismus  bietet  keine  Erklärung  der 
Entwicklung,  sondern  nur  die  Darstellung  der  seltenen  Artensprünge 
als  besondere  Entwicklungserscheinung.  Die  Ursache  der  Arten- 
sprünge ist  unbekannt.  Das  Studium  der  Mutationen  ergab,  dass 
die  Entwicklung  aus  stetem  Fortschritt  und  Rückschritt  besteht. 
Es  bestätigt  also  die  Annahme  der  Beseelungslehre,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Welt  nicht  die  Ausführung  eines  vorher  bestimmten 
Planes  sein  kann.  Der  Lamarekismus  ist  identisch  mit  einem  Teil 
des  Vitalismus.  Die  Bedingtheit  und  Beschränktheit  der  organischen 
Teleologie,  sowie  der  unterbrochene  Weg  der  Entwicklung  machen 
es  dem  Lamarekismus  unmöglich,  den  „inneren  Entwicklungsursachen" 
des  Theismus  zuzustimmen. 

Dem  Botaniker  France  steht  der  Zoologe  August  Paaly  als 
rühriger  Vertreter  des  Neolamarckismus  zur  Seite.  Der  bekannte  Vor- 
trag (23),  den  er  im  Jahre  1902  zu  München  über  das  Thema  „Wahres 
und  Falsches  an  Darwins  Lehre"  hielt,  liegt  jetzt  bereits  in  4.  Auf- 
lage vor.  Er  enthält  in  nuce  die  Grundsätze  der  organischen  Kau- 
salität, die  Pauly  (19)  i905  in  seinem  Buche  „Darwinismus  und 
Lamarckisrnus"  ausführlicher  entwickelt  hat.  Dieses  Werk  gehört 
jedenfalls  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  neolamarckistischen 
Literatur  und  verdient  keineswegs  die  verächtliche  Aufnahme,  die  es 
bei  manchen  Vertretern  der  mechanistischen  Richtung  gefunden  hat. 
Es  bietet  die  ausgereifte  Weltanschauung  eines  Forschers,  der  ein 
Menschenalter  hindurch  mit  dem  Lebensproblem  gerungen  hat.  Zwischen 
den  ersten  Gedanken  zu  diesem  Buche  und  seinem  Abschluss  liegen 
gerade  30  Jahre  und  zwischen  der  Niederschrift  ihres  Anfanges  und 
ihres  Endes  elf  bis  zwölf.  Die  Betrachtung  der  menschlichen  Wirbel- 
säule in  den  Vorlesungen  Rüdingers  im  Wintersemester  1874/75 
erweckte  schon  beim  ersten  Anblick  in  Pauly  die  Überzeugung  von 
dem  Walten  eines  ganz  andern  organischen  Prinzips  als  es  Darwin 
zu  erkennen  geglaubt  hatte,  und  alle  folgenden  Studien  des  Lebendigen 
in  den  mannigfaltigen  Disziplinen  der  Biologie  bestätigte  es  ihm  als 
ein  geistiges,  das  nicht  besser  charakterisiert  werden  kann  als  durch 
den  K aufsehen  Begriff  eines  urteilenden  Prinzips.  Mit  Lamarcks 
Lehre,  wie  sie  damals  in  zoologischen  Lehrbüchern  und  Vorlesungen 
oberflächlich  berührt  wurde,  schien  das  Prinzip  nicht  zusammenzu- 
fallen, denn  sein  Wesentliches  war  ja  das  Geistige  der  Ursache,  und 
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das  Lamarcksche  sprach  nur  von  der  Wirkung  des  Gebrauchs  und 
Nichtgebrauchs.  Die  Identität  des  gefundenen  Prinzips  mit  dem 
Lamarcks  eröffnete  sich  Pauly  erst  Mitte  der  achtziger  Jahre, 
als  er  Vorlesungen  über  die  Darwinsche  Theorie  abzuhalten  begann, 
die  ihn  zu  einem  genauen  Studium  der  Lamarckschen  Werke  ver- 
anlassten. Es  führte  ihn  zu  der  Erkenntnis,  dass  seinem  Prinzip 
Lamarcks  Name  gebühre.  So  wurde  bei  ihm  der  Begriff  des 
Lamarekismus  identisch  mit  dem  der  Psychobiologie  oder  psycho- 
physischen  Teleologie,  als  deren  Entwurf  sein  Werk  sich  darstellt. 

In  14  tief  durchdachten  Kapiteln  sucht  Verf.  nachzuweisen,  ,,dass 
es  keinen  indirekten  Weg  der  Entstehung  von  Zweckmäßigem  geben 
kann,  dass  es  direkt  entstehen  muss,  dass  es  in  der  Harmonie  zwischen 
Bedürfnis  und  Befriedigungsmittel  besteht,  dass  diese  Harmonie  durch 
ein  für  unendliche  Fälle  zulängliches  Vermögen  geregelt  werden  muss, 
dass  dieses  Vermögen  einzig  und  allein  ein  seelisches  sein  kann,  dass 
seine  Tätigkeit  den  Begriff  physischer  Energie  einschliesst,  das  Problem 
der  Zweckmäßigkeitsentstehung  also  eine  psychophysische  Lösung  ver- 
langt, und  dass  dies  die  einzige  auf  Naturbeobachtung  und  Denknot- 
wendigkeit gegründete  Teleologie  sei,  durch  deren  Annahme  alle 
andern  Formen  derselben  eliminiert  werden,  und  dass  wir  durch  sie 
an  den  Anfang  einer  Schlussreihe  von  unendlicher  Fruchtbarkeit  ge- 
setzt werden,  indem  die  Verlängerung  dieser  Gedankenrichtung  zu 
dem  Punkte  führen  muss,  an  welchem  der  Begriff  der  als  Energie 
erkannten  psychischen  Leistung  nach  Zusammenhang  strebt  mit  den 
allgemeinsten  Vorstellungen  der  theoretischen  Physik  und  Chemie,  der 
Psychologie  und  Philosophie.'' 

In  mehreren  kleinern  Aufsätzen  hat  Pauly  sodann  seine  psycho- 
biologischen  Ideen  teils  in  grossen  Umrissen  darzustellen,  teils  weiter 
auszugestalten  und  gegen  die  Kritiken  der  Gegner  zu  verteidigen  ver- 
sucht. Der  Aufsatz  „Lamarcks  Bedeutung  für  unsere  Auffassung 
vom  Lebendigen"  (23)  gibt  eine  sehr  übersichtliche  und  klare  Dar- 
stellung der  Grundgedanken  von  Pauly s  Lehre.  In  dem  Aufsatz 
über  „Die  Anwendung  des  Zweckbegriff"s  auf  die  organischen  Körper" 
(20)  wird  die  lange  Versuchsreihe  des  russischen  Physiologen  Pawlow, 
die  einen  teleologischen  Einfluss  sinnlicher  Vorstellungen  auf  die 
Leitungen  der  Verdauungsdrüsen  feststellte,  als  ein  ideales  Beweis- 
stück der  neolamarckistischen  Lehre  gewertet.  Und  in  den  „Kritischen 
Betrachtungen  zur  Lamarckschen  Frage"  (21)  versucht  Verf.  an 
literarischen  Produkten  mannigfaltiger  Art  wesentliche  Punkte  seiner 
Lehre  zu  erörtern,  um  ein  Sicheres  ins  Reine  zu  bringen. 

Angeregt  durch  die  Arbeiten  von  Pauly  und  France  hat 
Adolf  Wagner   (33)    versucht,    die   wissenschaftlichen    Grundlagen 
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der  Lamarcksclien  Entwicklungslehre  und  der  mit  ihr  verknüpften 
Probleme  zusammenzustellen  und  zu  erörtern.  Er  sieht  im  Lamarckis- 
mus  eine  neu  auftretende  Richtung  des  biologischen  Denkens,  einen 
,,neuen  Kurs",  der  sich  in  der  Biologie  steigende  Bedeutung  erringt 
und  für  den  er  mit  Entschiedenheit  eintritt.  Er  bekämpft  die  Auf- 
fassung, dass  die  Heranziehung  psychischer  Kausalität  eine  „meta- 
physische Verirrung"  sei,  und  sucht  klarzulegen,  dass  die  in  der  Er- 
fahrung gegebene  psychische  Kausalität  ebensowenig  metaphysisch 
genannt  werden  kann,  als  irgend  eine  andere  in  der  Erfahrung  ge- 
gebene Art  gesetzmäßiger  Zusammenhänge  im  Gebiete  des  Natur- 
geschehens. Die  Psychobiologie  erscheint  ihm  derzeit  auch  als  die 
einzige  Naturauffassung,  die  es  ermöglicht,  den  Menschen  als  End- 
glied der  Organismenreihe  anzusehen,  indem  sie  seine  psychischen 
Fähigkeiten  ebenso  auf  elementare  psychische  Fähigkeiten  des  Proto- 
plasmas zurückführt,  wie  die  physiologischen.  Auf  eine  unsachliche 
Kritik  seiner  Schrift  über  den  neuen  Kurs  in  der  Biologie  hat  Verf. 
(34)  in  seinem  Aufsatz  „Freie  oder  akademische  Wissenschaft?'"',  der 
auch  die  prinzipiellen  Fragen  wissenschaftlicher  Polemik  berührt, 
geantwortet. 

Ein  zweites  Werk  Adolf  Wagners  (36)  ist  seine  „Geschichte 
des  Lamarekismus".  Er  will  durch  sie  in  die  heutige  lamarckistische 
oder  psychobiologische  Bewegung  einführen  und  hat  dazu  eine  histo- 
rische Fassung  gewählt,  weil  sie  die  bei  einem  erst  im  Werden  be- 
griffenen wissenschaftlichen  Gebäude  nötige  vergleichende  Methodik 
für  das  Verständnis  der  Grundlagen  gewährt.  Der  Erfolg  soll  ent- 
scheiden, ob  die  von  ihm  gewählte  Form  gerechtfertigt  ist.  Und  ich 
glaube,  dass  der  Erfolg  ihm  recht  geben  wird.  Denn  das  mit  grossem 
Fleiss,  gründlicher  Sachkenntnis  und  in  temperamentvoller  Sprache 
geschriebene  Werk  dürfte  durchaus  dazu  angetun  sein,  dem  Leser  ein 
zureichendes  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stand  der  behandelten 
Probleme  und  ihrer  Entstehung  zu  geben. 

Im  ersten  Kapitel  sucht  Wagner  die  Frage  zu  beantworten, 
warum  das  Gute  und  Wertvolle  in  Lamarcks  Werk  gänzlich 
unbeachtet  bleiben  konnte.  Zeitströmung  und  Zeitgeist  waren  den 
Lamarckschen  Ideen  nicht  günstig,  auch  kam  Lamarck  mit 
seinen  Theorien  zu  frühe,  Er  kam  damit  zu  einer  Zeit,  in  der  die 
naturv/issenschaftliche  Erfahrung  nicht  reif  für  diese  Ideen  war.  Zu- 
dem unterliess  er  es,  seinen  Zeitgenossen  in  genügender  Deutlichkeit 
zu  zeigen,  dass  eine  Umwandlung  der  Organismen  überhaupt  statt- 
finde. Darwin  dagegen  vermied  diesen  Fehler  und  wirkte  dadurch 
so  mitreissend.  Dass  das  Selectionsprinzip  dieses  Forschers  seine 
Geltung   weiterhin   behaupten    konnte,    glaubt    Wagner    aus   seinem 
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mechanistischen  Gewände  erklären  zu  können.  Mit  richtigem  Ver- 
ständnis für  das  Wesen  der  heutigen  biologischen  Streitfragen  betont 
er,  dass  es  sich  in  dem  Kampf  zwischen  Darwinismus  und  Lamarckis- 
mus  nicht  allein  um  eine  beschränkte  naturwissenschaftliche  Theorie, 
sondern  um  Weltanschauungsprinzipien  handelt,  woraus  sich  auch  die 
Heftigheit  erklärt,  mit  der  der  Kampf  geführt  wird. 

Das  zweite  Kapitel  gibt  eine  Darstellung  der  Lehre  Lamarcks, 
soweit  diese  für  die  weitere  Folge  von  Bedeutung  war  und  blieb. 
Ausgiebige  Zitate  aus  dem  Hauptwerk  Lamarcks  werden  hier  mit- 
geteilt. Den  Kernpunkt  der  ganzen  Lehre  Lamarcks  erblickt  Verf. 
nicht  in  den  beiden  Sätzen  über  die  Verstärkung  der  Organe  durch 
den  Gebrauch  und  ihre  Verkümmerung  durch  den  Nichtgebrauch, 
sondern  vielmehr  in  ihrem  psychistischen  Charakter.  Dabei  erscheint 
ihm  die  Frage,  ob  Lamarck  sich  dieses  Charakters  seiner  Natur- 
auffassung voll  bewusst  war,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  und 
ihre  Beantwortung  wohl  interessant  für  die  Beurteilung  des  Lamarckis- 
mus  in  seiner  ursprüngliclien  Fassung,  jedoch  nicht  für  den  Lamarckis- 
mus  als  solchen.  Doch  glaubt  W  a  g  n  e  r  auch  zeigen  zu  können,  dass 
Lamarck  selbst  durch  und  durch  psychistisch  und  nicht  mecha- 
nistisch dachte. 

Das  dritte  Kapitel  des  Werkes  behandelt  die  Kritiker  des  Dar- 
winismus. Dabei  sei  bemerkt,  dase  Wagner  unter  Darwinismus  stets 
nur  die  Zuchtwahltheorie  versteht.  Ein  besonders  breiter  Raum  ist 
Eduard  v.  H a  r t m  a n  n  gewidmet,  der  als  der  hervorragendste 
Kritiker  des  Darwinismus  bezeichnet  wird,  indem  er  in  Hinsicht  auf 
die  wesentlichen  entscheidenden  Punkte  bereits  alles  ins  Treffen  ge- 
führt habe.  Obgleich  Hartmanns  weitgehende  Argumentation  dem 
Grossteil  der  Naturforscher  unbekannt  blieb,  tauchten  doch  schon  in 
der  ersten  Periode  des  Darwinismus  mancherlei  Versuche  auf,  die 
Selectionstheorie  als  unzureichend  darzustellen.  Die  Namen  W  igand, 
Moriz  Wagner,  Nägeli,  v.  Baer,  v.  Koelliker,  Askenasy 
und  Eimer  sind  hier  in  erster  Linie  zu  nennen.  Mit  den  neunziger 
Jahren  setzte  dann  die  Gegenbewegung  in  verstärktem  Maße  ein. 
Gleich  zu  Anfang  des  Jahrzehnts  finden  sich  zwei  bedeutende  Be- 
kämpfer  des  Selectionsprinzips  :  Gustav  Wolff  und  Otto  Hamann. 
Gegen  Ende  des  Jahrzehnts  traten  der  Verf.  selbst  und  M.  Kasso- 
witz  als  scharfe  Gegner  der  Selectionstheorie  auf  den  Plan.  Ihnen 
schlössen  sich  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  Pauly,  Piepers 
und  J.  G.  Vogt  an. 

Das  vierte  Kapitel  schildert  die  Weiterentwicklung  des  La- 
marckismus,  wobei  als  zwei  Stufen  Neolamarckismus  und  Psychobio- 
logie  unterschieden  werden.     Als  Erster  verwendete  der  amerikanische 
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Palaeontologe  Cope  das  Lamarcksche  Prinzip  in  weitem  Umfang. 
Unter  den  europäischen  Gelehrten  gebührt  Ha  ecke  1  das  Verdienst, 
wenigstens  in  Deutschland  Lamarck  vor  dem  völligen  Vergessen 
gerettet  zu  haben.  Der  1877  von  dem  Physiologen  Pflüger  aufge- 
stellte Satz:  „Die  Ursache  jedes  Bedürfnisses  eines  lebenden  Wesens 
ist  zugleich  die  Ursache  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses"  wurde 
von  grosser  Bedeutung  für  den  Lamarekismus.  Um  dieselbe  Zeit 
traten  in  verschiedenen  Ländern  Gelehrte  auf,  die  das  psychische 
Problem  noch  viel  entschiedener  in  den  Vordergrund  stellten,  so 
Hering,  Butler,  Hermann  Müller,  Delpino  und  Vignoii. 
Im  Jahre  1887  trat  Bunge  mit  grösster  Entschiedenheit  für  die 
psychistische  Auffassung  aller  Lebenserscheinungen  ein.  Auch  Roux 
förderte,  wenn  auch  unbewusst  und  absichtslos,  durch  seine  ent- 
wicklungsmechanischen  Forschungen  den  Lamarekismus,  und  was  er 
auf  zoologischer  Seite  leistete,  tat  Haberland  t  auf  botanischer. 
Dieser  schuf  eine  lamarckistische  Pflanzenanatomie,  wie  Warming 
die  Grundlage  zu  einer  lamarckistischen  Pflanzenmorphologie  und 
-Physiologie  legte.  In  anderer  Weise  förderte  Wett stein  die  Neu- 
belebung des  Lamarekismus,  indem  er  dem  Gedanken  Ausdruck  gab, 
dass  die  Neubildung  organischer  Formen  auf  verschiedenem  Wege 
möglich  ist.  Den  R  oux- War mingschen  Begriff"  der  „Selbst- 
steuerung" übernahm  Pfeffer  in  seiner  umfassenden  Ptianzenphysio- 
logie  und  arbeitete  dadurch  einer  lamarckistischen  Pflanzenphysiologie 
kräftig  vor.  Um  die  Formulierung  des  Teleologiebegriffes  machten 
sich  besonders  Cossmann  und  Pauly  verdient. 

Die  Vorgeschichte  der  Psychobiologie  fällt  im  Grunde  mit  der 
des  Lamarekismus  zusammen.  Wagner  bespricht  hier  zunächst  ein- 
gehender die  Anschauungen  G.  v.  Bunge s,  die  bereits  ein  vollständiges 
prinzipielles  Programm  der  Psychobiologie  enthalten.  Des  weiteren 
nennt  er  Kerner  und  Fr.  Schultze  als  Vorläufer  der  psychistischen 
Naturauf t'assung,  um  dann  Kohnstamm,  Driesch,  E.  v.  Hart- 
mann, Heymans,  Pauly,  France  und  J.  G.  Vogt  zu  würdigen. 
Pauly  und  France  stehen  an  der  Spitze  der  jisychobiologischen  Be- 
wegung, sofern  es  sich  um  deren  abgelaufenen  Teil  handelt,  und  werden 
den  Ausgangspunkt    für    den    in    der  Zukunft   liegenden  Teil   bilden. 

Im  fünften  Kapitel  behandelt  Wagner  die  Probleme  der  Ortho- 
genese,  Heterogenesis  und  Mutation,  wobei  ausser  Nägeli  haupt- 
sächlich J.  G.  Vogt,  Löwy,  de  Vries,  Piepers  und  Gold- 
scheid als  Gewährsmänner  herangezogen  werden. 

Das  sechste  Kapitel  endlich  ist  polemischen  Erörterungen  ge- 
widmet, die  sich  mit  den  Gegnern  des  Lamarekismus  Detto,  Wolff, 
Schneider.  Plate  und  Prochnow  beschäftigen. 
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Einen  gekürzten  Auszug  des  zweiten  Kapitels  der  „Geschichte 
des  Lamarckismiis"  gibt  Wagner  (37)  in  seinem  Aufsatz :  „Die  drei 
Elemente  der  Lamarck sehen  Lehre".  Als  solche  betrachtet  er: 
1.  die  Verursachung  der  Entwicklungsschritte  durch  direkte  Beein- 
Hussung  von  Seiten  der  Umgebung,  2.  die  psychistische  Auffassung 
der  speziellen  Lebensphänomene  und  3.  die  Annahme  eines  inneren 
Vervollkommnungstriebes.  Aus  dem  ersten  Element  erwuchs  der  Neo- 
lamarckismus  im  weiteren  Sinn  und  aus  dem  zweiten  die  Psychobio- 
logie,  während  das  dritte  vollständig  aufgegeben  werden  musste. 

In  einer  weiteren  Studie  hat  Adolf  Wagner  (39)  die  Be- 
ziehungen der  Sprachwissenschaft  zur  Psychobiologie  beleuchtet.  Da 
eine  volle  prinzipielle  Ähnlichkeit  zwischen  der  Entwicklung  der 
Sprache  und  der  organischen  Arten  besteht,  und  da  die  Sprache, 
bis  in  ihre  tiefsten  Wurzeln  verfolgt,  lediglich  auf  psychische  Funktio- 
nen als  ihre  Ursachen  führt,  so  erscheint  Verf.  damit  der  Beweis 
erbracht,  dass  psychische  Funktionen  Ursache  organischer  Verände- 
rungen und  organischer  Entwicklung  sein  können  und  tatsäch- 
lich sind. 

Auch  das  Verhältnis  von  Lamarekismus  und  Monismus  hat 
Wagner  (35)  behandelt.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  der 
Lamarekismus  in  seiner  modernen  Ausgestaltung  als  Psychobiologie 
seelische  Funktionen  als  Naturfaktoren  einführt,  versucht  er  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  dies  mit  dem  Streben  nach  „Monismus",  d,  h. 
nach  natürlicher,  einheitlicher  Naturauffassung  vereinbar  sei.  Weit 
entfernt  einer  logischen  natürlichen  Weltanschauung  Schwierigkeiten 
zu  bereiten,  werden  nach  Wagner  die  Grundlagen  des  Lamarckis- 
mus  und  der  Psychobiologie  allmählich  in  der  wachsenden  Erkennt- 
nis sogar  unerlässliche  Bedingungen  einer  solchen.  Mit  der  Psycho- 
biologie steht  und  fällt  seiner  Meinung  nach  der  Monismus  für 
künftige  Zeiten. 

Die  Bedeutung  des  Lamarekismus  für  die  Medizin  hat  Dekker  (1) 
erörtert.  Aus  dem  Tatsachenmaterial  der  menschlichen  Physiologie 
und  Pathologie  versucht  er  die  Richtigkeit  des  Prinzips  der  finalen 
Kausalität  auch  für  den  menschlichen  Organismus  als  zu  recht  be- 
stehend zu  erweisen.  Er  hält  dieses  Prinzip  für  ausserordentlich 
fruchtbar  und  unerschöpfliche  fruchtbringende  Gebiete  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  eröffnend.  Die  Medizin  hat  nach  Dekker 
das  grösste  Interesse  daran,  dass  ihre  Forscher  das  psychophysische 
Prinzip  bewusst  zur  Richtschnur  ihrer  Arbeiten  machen. 

Indem  die  Neolamarckisten  in  einei'  seelischen  Tätigkeit  die 
eigentliche  Ursache  der  organischen  Zweckmäßigkeiten  sehen,  drängt 
sich,  wie  v.  S  ch  n  eh  en  (28  und  30)  betont,  dem  Erforscher  des  Lebens  die 
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Frage  nach  dem  Wesen,  nach  der  inneren  Beschaffenheit  oder  Eigen- 
art dieser  seeUschen  Tätigkeit  auf  und  enthüllt  sich  als  die  eigent- 
liche Grundfrage  für  den  Neolamarckismus.  v.  Schnellen  macht 
einen  Versuch  zur  Beantwortung  dieser  Frage  und  führt  im  Sinne 
E.  V.  Hartmanns  aus,  dass  es  eine  bewusste  seelische  Tätigkeit 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  gibt,  so  dass  der  Neola- 
marckismus, falls  er  nicht  in  Agnosticismus,  Mechanismus  oder  Ma- 
terialismus zurückverfallen  wolle,  sich  zu  der  Annahme  unbewusst 
seelischer  Tätigkeiten  bekennen  und  damit  auf  den  Standpunkt 
V.  Hartmanns  hinübertreten  müsse. 

Eine  andere  für  den  Neolamarckismus  wichtige  Frage  betrifft 
das  Verhältnis  des  Psychischen  zum  Physischen.  Die  Ansichten  der 
neolamarckistischen  Biologen  und  Philosophen  gehen  darüber  weit 
auseinander.  Während  Pauly  von  psychophysischer  Wechselwirkung 
spricht,  vertritt  Eis  1er  (4  und  5)  den  psychophysischen  Parallelismus, 
den  wiederum  v.  Seh  neben  (29)  als  eine  philosophische  Absurdität 
bezeichnet.  Und  während  Pauly  das  Psychische  als  eine  besondere 
Form  der  Energie  auffasst,  nennt  v.  S  ebne  he  n  die  energetische 
Wendung  des  Materialismus  mit  ihrer  Gleichung  Psyche  --=  Energie 
genau  so  unhaltbar,  wie  den  älteren  eigentlichen  Materialismus,  darin 
mit  Eisler  (5)  übereinstimmend,  der  ebenfalls  betont,  dass  das 
Psychische  sich  nicht  in  demselben  Sinn  wie  das  Physische  als  eine 
Energie  auffassen  lasse. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  erwachsen  für  die  lamarckistischen 
Diskussionen  aus  der  verschiedenen  sprachlichen  Bedeutung,  die  ge- 
wisse Begriffe  bei  verschiedenen  Autoren  besitzen.  So  bemerkt 
Kohnstamm  (12),  dass  Pauly  und  France,  indem  sie  von  „Ur- 
teilen'' sprechen,  welche  die  Reaktionsweisen  niedrig  stehender  Or- 
ganismen und  Organteile  bestimmen,  sich  damit  dem  Einwand  aus- 
setzen, dass  bei  solchen  niederen  Lebensvorgängen  der  Akt  des  Ur- 
teils ausgeschlossen  sei,  weil  Bewusstheit  fehle.  Kohnstamm  glaubt 
diesem  Einwand  dadurch  vorzubeugen,  dass  er  anstatt  Urteil  „Reiz- 
vervvertung"  sagt.  Da  ferner  über  die  sprachliche  Bedeutung  des 
„Zweckmäßigen''  keine  volle  Übereinstimmung  unter  den  Gelehrten 
herrscht,  sondern  dieser  Begriff'  mit  grosser  Willkür  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  angewendet  wird,  so  versucht  Gräser  (8)  die  Be- 
deutung der  Begriffe  „Zweck"  und  „zweckmäßig"  rein  sprachlich 
klarzustellen.  Er  verteidigt  die  Ansicht,  dass  von  Zwecken  und  zweck- 
mäßigem Handeln  nur  da  gesprochen  werden  dürfe,  wo  man  an  die 
unmittelbar  vorgestellten  und  gewollten  Folgen  von  Handlungen  denkt, 
so  dass  die  strengen  Darwinisten  den  Gebrauch  der  Worte  „Zweck" 
und  „zweckmäßig"    sehr  einschränken    sollten,    während    in    der  Auf- 
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fassung  der  Lamarckisten  der  Zweckbegriff  ein  unendlich  erweitertes 
Anwendungsgebiet  gewinne.  Dass  der  Neolamarckismus  dabei  ohne 
Anthropomorphismen  nicht  auskommt,  hat  v.  d.  Velden  (32)  hervor- 
gehoben, doch  verteidigt  er  die  Berechtigung  anthropomorphistischer 
Ausdrucksweise. 

Die  Lama  rck  sehe  Auffassung  findet  sich  nach  Graeser  (9) 
auch  bei  Schopenhauer,  nur  mit  einer  aus  dessen  Grundlehre 
folgenden  Abweichung.  'Wie  Lama  rck  sah  Schopenhauer  in 
dem  „Streben"  der  Tiere  die  Ursache  ihrer  Formbildung.  Während 
sich  aber  Lamarck  auf  die  Erläuterung  und  den  tatsächlichen  Nach- 
weis dieses  Vorganges  beschränkt  hat,  verleiht  Schopenhauer 
diesem  Streben  die  metaphysische  Bedeutung  seines  „Willens".  Von 
diesem  Standpunkt  aus  bewundert  Schopenhauer  zwar  das  Werk 
des  ,,unvergesslichen"  Lamarck  und  rühmt  diesen  als  einen  ,, Zoo- 
logen ersten  Ranges",  nennt  aber  dessen  Theorie  einen  ,, genialen 
Irrtum",  weil  sie  nicht  bis  zu  der  metaphysischen  Erklärung  des 
Anpassungsstrebens  vorgedrungen  sei. 

Unter  den  neueren  Kritikern  des  Lamarekismus  nenne  ich  hier 
nur  Prochnow  und  Z i e g  1  e r.  Jener  (26)  will  versuchen  zu  zeigen, 
was  wir  mit  dem  Darwinschen  Gedanken  verlieren,  mit  dem 
Lamarck  seilen  oder  besser  Pauly  sehen  gewinnen  würden,  ob  wir 
mehr  gewinnen  als  verlieren ;  er  will  den  Erklärungswert  des  Selec- 
tions-  und  Anpassungsprinzips  mit  dem  Maße  messen,  mit  dem  man 
Hypothesen  misst  und  allein  messen  kann :  der  Brauchbarkeit.  Zu 
diesem  Zwecke  bespricht  er  zunächst  ausführlich  alle  wesentlichen 
Einwände,  die  von  lamarckistiseher  Seite  gegen  den  Darwinismus  vor- 
gebracht worden  sind,  prüft  sodann  kritisch  die  Pauly  sehe  Theorie 
an  den  Tatsachen  der  Cutieulargebilde,  der  Mimiery,  der  Instinkte 
und  der  Psychogenese  und  beleuchtet  schliesslich  einige  prinzipielle 
Fragen,  um  die  tatsächliche  Stellung  des  Lamarekismus  zu  präzisieren, 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  Stellung  des  Darwinismus  zu  den- 
selben Fragen.  Verf.  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Pauly  sehe 
Theorie  eine  Seite  des  Lebens,  die  Aktivität,  zu  hoch  einschätzt,  da- 
gegen die  Reaktivität  und  Reeeptivität  zu  niedrig  wertet,  so  dass  sie 
zur   Erklärung   des   biologischen  Tatsachenmaterials   nicht  ausreicht. 

Lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  Vererbungslehre  hat  Ziegler  (40) 
in  seiner  Jenaer  „Ritter rede"  zum  Neolamarckismus  Stellung  ge- 
nommen. Nach  einer  kritischen  Würdigung  der  Pangenesistheorie 
Darwins  und  der  Mnemetheorie  Semons,  die  beide  als  unzureichend 
erkannt  werden,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu  erklären, 
wendet  er  sich  zur  Besprechung  der  Versuche,  die  von  Weis  mann, 
Brown-Sequard,  Standfuss,  Fischer  und  Tower  an  Mäusen, 
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Meerschweinchen,  Schmetterlingen  und  Chrysomeliden  angestellt  wur- 
den, um  die  Vererbbarkeit  erworbener  Eigenschaften  zu  beweisen  oder 
zu  widerlegen.  Verf.  schliesst  aus  ihnen,  dass  die  experimentelle 
Forschung  keine  direkten  Beweise  für  die  Berechtigung  des  Lamarckis- 
mus  ergeben  hat.  Aber  auch  indirekte  Beweise,  wie  sie  hauptsäch- 
lich die  rudimentären  Organe  abgeben  sollen,  lässt  er  nicht  gelten, 
und  am  Schluss  seiner  Rede  betont  er,  dass  die  Fortschritte,  welche 
die  Vererbungslehre  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gemacht  hat,  nicht 
dem  Lamarekismus  zu  verdanken  sinrl,  sondern  im  Zeichen  des  Weis- 
mannismus errungen  wurden. 

So  steht  Behauptung  gegen  Behauptung.  Während  Pauly  und 
seine  Anhänger  die  Unfruchtbarkeit  des  Selectionsprinzips  hervor- 
heben, betonen  Prochnow  und  Ziegler  seine  PVuchtbarkeit.  Von 
einer  Lösung  der  Streitfrage  sind  wir  noch  weit  entfernt,  und  vor- 
läufig kann  der  unparteiische  Historiker  der  Biologie  nur  der  Hoff- 
nung Ausdruck  geben,  dass  die  von  Adolf  Wagner  in  seiner 
„Geschichte  des  Lamarekismus"  herbeigewünschte  Zeit  eines  fried- 
liehen harmonischen  Nebeneinanderarbeitens  verschiedener  wissen- 
schaftlicher Erklärungsversuche  bald  kommen  möge. 


Referate. 

Lehr-  und  Handbücher.     Vermischtes. 
41    Guenther,  Koiirad,    Tiergarten  fürs  Haus    in    Bild  u.  Wort. 
Stuttgart  (Deutsehe  Verlagsanstalt)  19 lÖ.     Preis  Mk.  6.—  . 

Der  genannte,  jetzt  auch  auf  allerlei  volkstümlichen  Gebieten 
der  Tierkunde  sich  betätigende  Freiburger  Privatdozent  wollte  mit 
dieser  Bildersammlung  ein  Werk  schaffen ,  das  demjenigen,  der  nicht 
Gelegenheit  hat,  öfter  einen  Zoologischen  Garten  zu  besuchen,  diesen 
Mangel  an  lebendiger  Anschauung  einigermaßen  ausgleichen  soll.  Das 
Buch  wendet  sich  daher  an  die  weitesten  Kreise  der  Tierfreunde, 
nicht  zuletzt  an  die  Jugend,  und  ist  durchaus  populär  gehalten.  Da 
jedoch  populäre  zoologische  Bilderwerke  erfahrungsgemäß  auch  von 
wissenschaftlicher  Seite  vielfach  zum  Nachsehlagen  und  Vergleichen 
von  Einzelheiten  benutzt  werden,  so  dürfte  eine  Besprechung  hier 
doch  nicht  unangebracht   sein,    zum   mindesten    nach   der  bildlichen 
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Seite  hin.  Da  ist  nun  aber  leider  wenig  Erfreuliches  zu  berichten. 
Die  meisten  Bilder  beruhen  zwar  offenbar  auf  photographischer  Grund- 
lage, aber  doch  nicht  alle.  Der  Seehund  z.  B.  ist  so  verzerrt 
und  verzeichnet  und  so  falsch  im  einzelnen  (Gliedmaßen,  Zehen- 
nägel) dargestellt,  dass  man  mit  Sicherheit  auf  einen  j-Künstler'^  min- 
derer Ordnung  als  Urheber  des  Bildes  schliessen  möchtt^  und  auch, 
wo  ohne  Zweifel  der  Abbildung  eine  Photographie  nach  dem  Leben 
zugrunde  liegt,  ist  diese  oft  derart  überarbeitet  —  und  zwar  von 
einem  Retuscheur,  der  offenbar  das  Tier  nicht  kennt  — ,  dass  im 
ganzen  oder  einzelnen  unrichtige  Eindrücke  entstehen.  So  sieht  z.  B. 
der  Yak  aus,  als  ob  er  auch  auf  der  Oberseite  wirr-  und  zottelhaarig 
wäre,  während  er  in  Wirklichkeit  da  ziemlich  glattes,  schlichtes  Haar, 
und  scharf  oder  wenigstens  sehr  deutlich  gegen  dieses  abgesetzt,  unten 
eine  langsträhnige  Bauchkissenbehaarung  hat.  Der  Zebu  hat  ganz 
sonderbar  übereinander  gequetschte  Hinterbeine,  und  am  Grunde  des 
Hernes  hat  ihm  der  Retuscheur  einen  höckerigen  Wulst  angetuscht, 
der  der  Rose  eines  Hirschgeweihes  ganz  bedenklich  ähnlich  sieht. 
Noch  ungleich  bedenklicher  aber  mups  man  werden,  wenn  man  sieht, 
wie  beim  zweizehigen  Faultier  —  die  Kopfform  und  Behaarung  des 
abgebildeten  Tieres  weist  dieses  sofort  als  zu  der  genannten  Gattung 
gehörig  aus  —  von  dem  „verbessernden"  Retuschierkünstler  die 
Zehenverhältnisse  nach  dem  dreizehigen  Faultier  hin  verändert  worden 
sind,  und  wie  dies  den  Verfasser  verleitet  hat,  das  abgebildete  Tier 
in  der  Unterschrift  als  Dreizehenfaultier  zu  bezeichnen.  Das  Alier- 
übelste  an  dein  Guenther sehen  Werke  sind  nämlich  eine  ganze 
Anzahl  Verwechslungen  und  falsche  Bezeichnungen!  Man  muss  sich 
wohl  oder  übel  —  oder  vielmehr:  übel!  —  überzeugen,  dass  Guenther 
das  kapische  Bergzebra  als  abessinisches  Grevy-Zebra  abbildet,  das 
vorderasiatische  Arkalschaf  als  nordafrikanisches  INIähnenschaf,  dem 
blauen  Gnu  den  wissenschaftlichen  Namen  des  Weisschwanzgnus  gibt, 
ja  sogar  eine  Aristotelesh  irschkuh  für  eine  Wasserbock a nt il op  e 
erklärt  und  den  jedem  Kind  bekannten  Graupapagei  für  eine  grosse 
Gelbkopfamazone.  Letztere  beiden  P'ällesind  natürlich  die  schlimmsten; 
denn  wenn  bei  den  eingangs  der  Besprechung  genannten  Fehlern 
schon  eine  allzu  nachsichtige  Kontrolle  oder  mangelhafte  Aufsicht 
der  Bilderzurichtung  getadelt  werden  musste,  so  muss  hier  geradezu 
der  schwere  Vorwurf  der  Irreführung  des  Unkundigen  erhoben  werden. 
Jedenfalls  hat  der  Verfasser  bewiesen,  dass  er  nicht  die  nötige  Tier- 
formenkenntnis besitzt,  um  wirklich  zur  Herausgabe  eines  derartigen 
Bilderwerkes  berufen  zu  sein,  und  in  Zoologenkreisen  wird  man  nach 
den  mitgeteilten  Proben  wissen,  inwieweit  man  seine  Bilder  als  ,, Natur- 
urkunden" benutzen  darf.  L.  Heck  (Berlin). 
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Landwirtschaftliche  und  forstliche  Zoologie.    Fischerei. 

42  Koch,  R. ,  Tabellen  zur  Bestimmung  schädlicher  In- 
sekten an  Fichte  und  Tanne  nach  den  Frassbeschä- 
digungen.  Berlin  (P.  Parey)  1910.  VIII.  112  S.  mit  150  Fig. 
im  Text.    Mk.  3.—. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  vom  Verf.  in  erster  Linie  für  den 
wissenschaftlich  gebildeten  Forstmann  und  Waldbesitzer  geschrieben 
worden.  Aus  diesem  Grunde  sind  so  viel  wie  möglich  die  Frassbilder 
bei  dem  Aufbau  der  nach  der  analytischen  Methode  geordneten 
Tabellen  zugrunde  gelegt  worden.  Dass  die  Frassbilder  nicht  immer 
bis  zur  Species,  ja  sogar  nicht  einmal  immer  zur  Ordnung  führen 
(z.  B.  bei  den  frei  an  den  befressenen  Nadeln  lebenden  Schädhngen, 
wo  die  Untersuchung  zunächst  natürlich  mindestens  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  feststellen  muss,  ob  es  sich  um  Käfer,  ob  um  Schmetter- 
lings- oder  um  Blattwespenlarven  handelt) ,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Es  muss  sogar  als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Arbeit  her- 
vorgehoben werden,  dass  Verf.  —  der  ein  Schüler  und  ehemaliger 
Assistent  A.  Paulys  ist,  also  als  praktischer  Forstmann  eine  ein- 
gehendere zoologische  Ausbildung  genossen  hat  —  die  Klippe  glück- 
lich umschifft  hat ,  an  der  gerade  solche  tabellarischen  Zusammen- 
stellungen vielfach  Schiffbruch  leiden:  er  hat  das  Frassbild  nur  soweit 
herangezogen,  als  es  die  Bestimmung  erleichtert,  ohne  jedoch  ihre 
Exaktheit  zu  beeinträchtigen.  Wo  diese  irgendwie  in  Frage  gestellt 
erschien,  hat  Verf.  sofort  morphologische  Merkmale  des  Schädlings 
zugrunde  gelegt  und  damit  natürlich  auch  vom  Leser  verlangt,  dass 
er  sich  ausser  dem  Frassstück  auch  das  Insect  selbst  zu  ver- 
schaffen sucht. 

Das  ist  meines  Erachtens  das  einzig  richtige.  Wer  z.  B.  vor- 
gibt, an  der  Form  der  durch  den  Frass  an  der  Nadel  erzeugten  De- 
fekte Nonnen-,  Schwammspinner-  und  Kieferspinner-Frass  mit  aus- 
reichender Sicherheit  unterscheiden  zu  können,  der  täuscht  sich  und 
andere  und  leistet  damit  dem  Grundübel,  an  dem  die  Literatur  der 
angewandten  Zoologie  zu  einem  nicht  geringen  Teile  krankt,  Vorschub: 
der  Flüchtigkeit. 

Wir  können  also  das  vorliegende  Bestimmungswerk  der  Insecten- 
schäden  an  Fichte  und  Tanne  mit  gutem  Gewissen  aufs  wärmste 
allen  Fachgenossen  empfehlen,  aber  nicht  nur  denen,  die  sich  in  die 
angewandte  Zoologie  einarbeiten  wollten,  sondern  gerade  auch  denen, 
die  mehr  als  für  die  Schäden  für  die  Insecten  selbst  sich  inter- 
essieren. 

An  Universitäten,    in  deren  Umgebung  Nadelwaldungen  zu  ento- 
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mologischen  Exkursionen  locken ,  wird  sich  das  handliche  Büchlein 
(Format  etwa  gleich  dem  der  Hefte  der  Brau  ersehen  Süsswasserfauna) 
sehr  schnell  als  bequemes  Mittel  zur  Verraittelnng  einer  besseren  und 
umfassenderen  Artkenntnis  bei  den  Studierenden  einbürgern.  Dass 
eine  exakte  Artbestimmung  auch  für  ein  zu  anderen,  als  gerade  syste- 
matischen oder  pathologischen  Studien  gesammeltes  Material  wünschens- 
wert und  erforderlich  ist,  wird  ja  nun  heute  wohl  endlich  von  jedem 
eingesehen. 

Möchte  auf  das  vorliegende  Heft  recht  bald  die  vom  Verf.  ge- 
plante Bearbeitung  der  Föhren-  (Kiefern-)  und  Lärchen-Insecten 
folgen  und  ebenso  trefflich  gelingen. 

M.  Wolff  (Bromberg-Schröttersdorf). 

Mesozoa. 
43    .Sehröder,  0.,    Eine    neue   Mesozoenart   [Btiddenbroclia  pluma- 
tellae   n.   g.   n.   sp.)   aus  Flumatella   repens   L.    und   PI.  fungosa 
Fall.     In:   Sitzungsber.  d.  Heidelb.  Akad.  d.  Wiss.     Math.-naturw. 
Kl.    Jahrg.  1910.    8  S.    15  Textfig. 

Verf.  beschreibt  aus  der  Leibeshöhle  der  oben  genannten  Bryo- 
zoen  einen  von  B.  C.  Dumortier  und  P.  J.  van  Beneden  (Histoire 
naturelle  des  polypes  composes  d'eau  douce  ou  des  Bryozoaires  fiuvia- 
tiles,  Bruxelles  1850)  kurz  erwähnten  Parasiten,  den  er  zu  den  Meso- 
zoen  rechnet.  Leider  stand  ihm  nur  konserviertes  Material  zur  Ver- 
fügung. Der  langgestreckte  wurmförmige  Organismus  ist  weder  polar 
noch  im  Querschnitt  differenziert;  er  besteht  zunächst  nur  aus  einer 
Schicht  von  Aussenzellen  und  einer  inneren,  einen  Hohlraum  um- 
schliessenden  Schicht  von  Zellen,  welch  letztere  in  spätem  Stadien 
teils  degenerieren,  teils  einen  faserigen  Bau  annehmen  und  vier  Längs- 
wülste bilden,  die  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Parasiten  erstrecken. 
Eine  neugebildete,  jetzt  innere  Zellschicht  besteht  aus  Oogonien. 

Diese  vermehren  sich  stark  und  füllen  den  ganzen  innern  Hohl- 
raum aus;  schliesslich  liegen  sie  frei  im  Hohlraum  als  Eier,  zwischen 
ihnen  kleine  kugelige  Gebilde,  anscheinend  Richtungskörper.  Die  Ent- 
wicklung der  Eier  scheint  parthenogenetisch  zu  verlaufen.  Die  erste 
Furchungsteilung  ist  annähernd  äqual ;  eine  der  Tochterzellen  bleibt 
zunächst  ungeteilt,  die  andere  teilt  sich  in  mehrere  Micromeren,  die  als 
Kappe  die  grosse  Zelle  umwachsen  worauf  diese  eine  Zelle  in  die  Fur- 
chungshöhle  hinein  abschnürt.  Altere  Embryonen  bestehen  aus  einigen 
grossen  „Polzellen",  die  einen  stark  lichtbrechenden  Körper  enthalten 
und  dem  hintern,  von  flachen  kleinen  Zellen  umhüllten  Körper- 
abschnitt, dessen  Hohlraum  eine  bis  zwei  grössere  und  eine  bis  zwei 
kleinere  Zellen  enthält.    Mit  Recht  macht  Verf.  auf  eine  gewisse  Ähn- 
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lichkeJt  der  von  Eizellen  erfüllten  Formen  mit  B h opdl nvd-V^ eihchen 
lind  der  Embryonen  mit  Dicyemiden-Milnnchen  aufmerksam  Die  ver- 
sprochene ausführliche  Arbeit  des  ^'^erf.'s  über  diese  interessante  Süss- 
wasserform  wird  hoffentlich  weitere  Aufschlüsse  bringen. 

E.  Neresheimer  (Wien). 

Coelenterata. 

44  Lloyd,  R.  E.,   Nndidava  monocanthl,    tho   type  of  a  new  genus 

of  Hydroids  parasitic  onFish.    In:  Hecords  Tndian  Museum. 
Vol.  1.  S.  281—289.  PI.   16-17.  Calcutta.   1907. 

45  Heath,  H.,  The  association  of  a  Fish  with  a  Hydro  id.   In: 

Biolog.  Bull.  Woods  Hole.  Vol.  19.  July  1910.  Nr.  2.  S.  73—78. 

Lloyd  (Nr.  44)  fand  unter  einer  grossen  Menge  von  Exemplaren  des 
Fisches  3Ionocanthus  (omentottKS,  die  aus  der  Gegend  der  Andamanen 
stammten,  auf  einem  einzelnen  nur  2  cm  grossen  Individuum  eine 
kleine  Hydroidenkolonie,  die  eine  äiisserliche  Ähnlichkeit  hatte  mit 
dem  von  Fewkes  (Bull.  Mus,  Comp.  Zool.  Cambridge.  Bd.  13.  S.  224. 
1887)  aus  Newport,  Atlantische  Küste  von  Norda{nerika,  beschriebenen 
Hyärichthys  mirus,  sich  aber  von  diesem  in  so  wesentlichen  Merk- 
malen unterschied,  dass  die  Aufstellung  eines  eigenen  Genus,  Nudi- 
clava,  notwendig  war.  Gleich  Hydrichthys  sitzt  Nndidava  mit  einer 
dicken  basalen  Platte,  die  aus  einem  unregelmäßigen  Maschensystem 
besteht,  auf  dem  Fisch  auf.  Wie  dort  sind  auch  hier  die  F'ress- 
polypen  völlig  tentakellos.  Niid/clara  erzeugt  indessen  nicht  Sarsia- 
ähnliche  Medusen  an  verzweigten  Blastostylen,  wie  jene,  sondern  sie 
trägt  auf  dem  gemeinsamen  Coenosarc  einzelne  Sporosacs  nahe  der 
Basis  jedes  Hydranthen.  Überdies  findet  man,  ein  seltener  Fall  bei 
Hydroiden,  männliche  und  weibliche  Sporosacs  in  dersel  ben  Kolonie 
beieinander.  Wehrpolypen  fehlen  wie  bei  Hydrichthys.  Die  'l'entakel- 
losigkeit  der  Fresspolypen  scheint,  abgesehen  von  ganz  primitiven 
Genera  wie  Protohydra  und  Microhydra,  nur  bei  solchen  epizoischen 
Formen  wie  Hydrichthys,  Ftdocodium,  Hydrichthella  und  hier  vorzu- 
kommen, also  eine  Rückbildungserscheinung  infolge  der  mehr  oder 
minder  parasitischen  Lebensweise  zu  sein. 

Eine  besondere  Merkwürdigkeit  dieser  Art  ist  die  histologische 
Struktur  der  Körperwand,  die  von  allem  abweicht,  was  man  bisher 
an  Hvdroiden  kennen  2;elernt  hat.  Es  verlaufen  nämlich  durch  die 
ganze  Länge  des  Hydranthen  zwei  ausserordentlich  mächtige  Bündel 
von  Muskeltibrillen,  zu  denen  sich  im  oberen  Teil  des  Hydranthen 
noch  zwei  kleinere,  da/wischen  liegende  Bündel  hinzug^sellen.  Alle 
vier  Bündel  sind  durch  dünne  entodermale  Mesenterien  vom  Lumen 
des  Magenraumes  und  voneinander  getrennt.     Diese  Muskelbündel,  die 
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man  beinahe  für  Mesoderm  halten  möchte,  sind  so  umfangreich,  dass 
sie  den  Magenrauni  bis  auf  einen  ganz  schmalen  Kanal  einengen. 
Ein  Querschnitt  mit  den  zwischen  Entoderm  und  Ectoderm  liegenden 
Muskeln  erinnert  daher  geradezu  an  Anthozoen !  Die  gut  untersuchten 
Sporosacs  aber  beweisen  deutlich  die  Hydroidnatur  dieser  Species. 
Auf  die  eigentümliche  cytologische  Struktur  der  Zellen,  die  jene  Bündel 
von  Muskelfibrillen  umgeben  und  die  einen  Hauptteil  dieses  ganzen 
Organes  ausmachen,  sei  hier,  da  sie  wohl  noch  näherer  l'ntersuchung 
bedürfen,  nur  kurz  hingewiesen. 

Über  einen  merkwürdigen  neuen  Fall  von  Symbiose  zwischen " 
einem  Fisch  und  einem  Hydroidpolypen,  wodurch  die  Zahl  von  be- 
kannten Symbiosen  dieser  Art  auf  vier  steigt,  berichtet  Heath 
(Nr.  45).  Im  Puget-Sound  wurden  in  einer  Tiefe  von  70  m  37  Exem- 
plare des  Fisches  Hypsuyonus  quadricornis  gedredscht ;  hiervon  waren 
10  bedeckt  mit  einem  bisher  unbekannten  Hydroiden,  Ferigonimus 
pugetensis,  und  zwar  ähnlich  wie  bei  den  früher  beschriebenen  Fällen 
ganz  vorwiegend  auf  der  Bauchseite,  an  der  Basis  der  Brust-  und 
Bauchflossen.  Rücken-  und  Schwanzpartie  waren  nur  spärlich  besetzt; 
der  Kopf  war  stets  ganz  frei.  Der  neue  Hydroid  ist  ein  typischer 
Ferigonimus  und  steht  F.  vestitus  AUm.  nahe.  Die  Hydrocauli  sind 
unverzweigt,  die  Hydranthen  3—4  mm  hoch;  sie  erzeugen  zwei- 
tentakelige  Medusen. 

Verf.  gibt  interessante  Erörterungen  über  die  Frage,  ob  es  sich 
hier  wirklich  um  eine  Symbiose  im  engsten  Sinn  des  Wortes  handele, 
oder  ob  nicht  vielmehr  der  Vorteil  ausschliesslich  auf  selten  des 
Hydroiden  sei,  man  daher  alle  diese  Fälle  als  Raumparasitismus  an- 
sprechen müsse.  Er  ist  der  letzteren  Anschauung  und  trifft  hiermit 
nach  Ansicht  des  Ref.  wohl  sicher  das  Richtige.  Verf.  weist  darauf 
hin,  dass  in  allen  bisher  beobachteten  Fällen  —  bei  Hydrichihys 
•mirus  Few^kes  auf  Seriola  zonoia  vom  nordamerikanischen  Atlantic 
(Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Cambridge.  Bd.  13.  S.  224.  1887.),  bei  Nudi- 
clava  monocanthi  Lloyd  auf  Monocanthus  tomentostis  aus  der  Gegend 
der  Andamanen  (Records  Indian  Mus.  Vol.  1.  S.  281.  1907. j,  bei 
Fodocoryne  (Stylactis)  minoi  Alcock  auf  Minoiis  inermis  aus  den  indi- 
schen Gewässern  und  aus  Japan  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  6.  Ser.  Vol.  10. 
S.  207.  1892  und  Doflein,  Naturgesch.  Ostasiens,  Bd.  1,  Stechow, 
Hydroidpolypen  S.  17,  1909),  und  endlich  bei  der  vorliegenden  neuen  Form 
von  der  pacifischen  Küste  Nordamerikas  — ,  die  Hydroiden  immer 
an  der  Ventralseite  sitzen.  Man  müsste  sie  aber,  wenn  es  für  den 
Fisch  nützlich,  z.  B.  eine  Maskierung  wäre,  gerade  auf  Kopf  und 
Rücken  erwarten.  Auch  trifft  die  bisherige  Annalmie,  dass  Minous 
inermis    immer    mit    Fodocoryne   minoi    vergesellschaftet    vorkäme. 
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nicht  mehr  zu.  Es  sind  nämhch  kürzlich  durch  Snyder  in  Japan 
mehr  als  2  Dutzend  Exemplare  dieses  Fisches  erbeutet  worden,  die 
alle  frei  von  dem  Hydroiden  waren.  Es  scheint  sich  also  dort  wie 
hier  nicht,  wie  bisher  angenommen,  um  eine  gesetzmäßige  Ver- 
einigung der  beiden  Tierarten  zu  handeln,  sondern  vielmehr  um  einen 
gelegentlichen  Raumparasitismus;  der  Hydroid  hätte  dabei  allein  einen 
Vorteil,  da  diese  stets  am  Grunde  lebenden  Fische  mit  ihren 
langen  Flossenstrahlen  andauernd  Nahrungspartikeln  aufwirbeln. 

E.  Stechow  (München). 

46  Oka,    A.,    Eine    neue    Süsswassermeduse    aus    China.     In: 

Annotat.  Zoolog.  Japon.  Vol.  6.  1907.  S.  219—227.  PI.  8. 

47  —   Limnocodintn   im    Jantsekiang,    eine    neue    Süsswasser- 

meduse   aus    China.    (Vorl.   Mitt.)     In:    Zoolog.    Anz.    Bd.  32. 

S.  669—671.    1908. 

Verf.  beschreibt  eine  neue  Species  der  Gattung  Limnocodium, 
die  im  mittleren  Jantsekiang,  1800  km  von  der  Küste  entfernt,  von 
dem  Kapitän  eines  Dampfers  gesammelt  worden  ist.  Die  neue  Art, 
Limnocodium  Jcmvaii,  unterscheidet  sich  von  L.  smverhyi  durch  ihre 
beträchtlichere  Grösse  (sie  besitzt  20  mm  Schirmdurchmesser),  durch 
einen  stärker  gewölbten  fast  halbkugeligen  Schirm,  welcher  be- 
dingt, dass  das  Manubrium  nicht  aus  der  Glockenhöhle  hervorragt, 
und  schliesslich  vor  allem  durch  sehr  viel  grössere  Zahl  und  andere 
Grössenverhältnisse  der  Tentakel.  Während  man  bei  L.  soiverbyi 
unter  den  Tentakeln  3  Grössenklassen  unterscheidet,  findet  man  deren 
hier  nicht  w^eniger  als  7,  und  zwar  in  ganz  bestimmter  Anordnung. 
Da  wür  die  natürliche  Verbreitung  von  L.  sowerh/i  noch  nicht 
kennen,  sie  bisher  immer  nur  in  den  Victoria  regia-Bassins  der  botani- 
schen Gärten  gefunden  haben,  so  kommt  dieser  Form  insofern  ein 
ganz  besonderes  Interesse  zu,  als  hier  einmal  der  natürliche 
Fundort  einer  Lwinocodium-Art  festgestellt  worden  ist.  Man  hätte 
diesen  Fund  allerdings  eher  in  Süd-Amerika,  der  Heimat  der  Victoria 
regia,  als  gerade  in  Centralasien  erwartet!  —  Was  die  systematische 
Stellung  dieses  aberranten  Genus  anlangt,  so  möchte  Verf.  es  lieber 
in  die  Nähe  der  Leptomedusen  stellen,  im  Gegensatz  zu  der 
bisherigen  Anschauung,  die  es  den  Trachymedusen  anschloss. 

E.  Stechow  (München). 

48  y  aiiliöffeii,  E.,  Hydroiden  der  Deutschen  Südpolar -Expedi- 

tion   1901—1903.     In:    Deutsche    Südpolar -Expedition.    Bd.   11. 
Zoologie  Bd.  3.    1910.    S.  269—340.    49  Textfig. 

Die  Hydroidensammlung  der  „Gauss"  umfasst  im  ganzen  65  Species 
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aus  dem  Gebiet  des  nord-  und  südatlantischen  Ozeans,  vom  Kap,  aus 
der  Kerguelenregion,  sowie  vor  allem  aus  den  rein  antarctischen  Ge- 
bieten, von  der  Gauss-Station.  Die  Sammlung  enthält  die  grösste 
Zahl  antarctischer  Formen,  die  eine  der  sechs  Südpolar-Expeditionen 
der  letzten  15  Jahre  heimgebracht  hat,  indem  in  ihr  von  den  über- 
haupt bekannten  51  rein  antarctischen  Arten  nicht  weniger  als  28 
vertreten  sind.  Die  Fauna  der  subantarctischen  Inseln  ist  hierbei 
nicht  miteingerechnet.  Für  die  Wissenschaft  neu  sind  von  der  ge- 
samten Ausbeute  allerdings  nur  14  Species;  zwei  davon  stellen  die 
Polypenformen  zu  schon  bekannten  Medusen  dar.  8  von  den  14  neuen 
Arten  werden  durch  die  Gauss-Collection  der  Liste  der  rein  ant- 
arctischen Formen  neu  hinzugefügt.  Von  4  bekannten  Species, 
Lafoea  antarciica,  Sertularia  inflata,  Didyocladmm  affine  und  Schiso- 
trichia  turqueti  werden  zum  ersten  Mal  die  Gonophoren  beschrieben. 

Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  als  Tubniaria  striata  n.  sp. 
bezeichnete  Form  sich  nachträglich  als  ein  Scyphistoma  erwiesen  hat 
(s.  1.  c.  Vorwort  S.  VII)  und  der  mediterranen  Spongicola  fistidaris 
nahesteht,  worauf  der  Verf.  selbst  im  Vorwort  zu  Band  11  aufmerk- 
sam macht.  Die  Auffindung  eines  Scyphistoma  in  2450  m  Tiefe  ist 
besonders  bemerkenswert,  da  es  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Generationswechsels  der  Tiefseemedusen  bildet.  In  der  antarcti- 
schen Tiefsee  wurde  sonst  nur  ein  echter  Hydroid  gefunden,  Pe7'i- 
gonimiis  helgicae  n.  sp. 

Eine  sehr  interessante  Form  ist  Campaniciava  clionis  n.  sp.  aus 
dem  tropischen  atlantischen  Ozean,  die  sich,  wie  die  bekannte  Cani- 
panidava  deodorae  Gegen baur  auf  einer  Clio  ansiedelt.  Während  nun 
jene  annähernd  gleich  lange  Tentakel  besitzt,  ist  bei  dieser  ein 
Tentakel  extrem  stark  entwickelt,  neben  dem  die  übrigen  gänzlich 
zurücktreten.  Diese  Form  bildet  dadurch  einen  deutlichen  Übergang 
von  Campanidava  zu  der  bisher  ganz  isoliert  stehenden,  aberranten, 
a retischen  Gattung  Monobradüum;  die  Auffindung  und  genaue 
Untersuchung  dieser  Form  ist  daher  ein  überaus  wichtiger  Hinweis 
für  deren  systematische  Stellung  und  als  solcher  ganz  besonders  be- 
achtenswert Die  Untersuchung  einer  neuen  Art  der  Gattung  Clathro- 
zoon^  einer  athecaten  Form,  die  6'o/cmf7erm-ähnIiche  Skelette  erzeugt, 
aber  nicht  von  Coryniden,  sondern  wahrscheinlich  von  Hydractiniden 
abzuleiten  ist,  bringt  ebenfalls  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  von 
Gattungen,  über  die  wir  bisher  nur  mangelhaft  unterrichtet  waren. 
Die  neuen  Species  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Genera,  wie  folgt: 
1  Cladonema,  1  Tithularia,  1  Campanidava,  2  Perigonimus,  1  Bi- 
meria,  1  Clathrozoon^  2  Ckmipanularia ,  1  Lafoea,  1  Zijgophiilaj\ 
1  HaJecium,   1  Selaginopsis,    1  Plumidaria.  —  Sehr  dankenswert  ist 
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die  Zusammenstellung  sämtlicher  bisher  bekannten  rein  antarctischen 
Hydroiden  am  Schluss.  E.  Stechow  (München). 

Annelides. 

49  Dershawiii,    A.,    Zwei  beachtenswerte  Funde,   Hypatina  und 

PoJypodium,  im  Wolga- Delta.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910. 
S.  408-410. 

Verf.  berichtet  über  das  Vorkommen  der  Poly  cha  e  t  enart 
Hypania  (wahrscheinlich  invalida  Ostr. — Grb.)  im  Unterlauf  der 
Wolga.  Diese  bisher  aus  dem  Kaspischen  Meere  bekannte  Form 
scheint  eine  wunderbare  Anpassungsfähigkeit  zu  besitzen,  denn  auch 
im  Meere  weist  ihre  vertikale  Verbreitung  Schwankungen  innerhalb 
weiter  Grenzen  von  5,5—  264  m  Tiefe  auf  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen des  Salzgehaltes,  Druckes  und  der  Temperatur. 

Im  weiteren  Teile  seiner  Abhandlung  bespricht  Verf.  dann  eine 
freilebende  Form  des  bisher  nur  als  Parasiten  der  Sterleteier  be- 
kannten Hydioidenorganismus  Polypodium  hydriforme^  die  er  ebenfalls 
im  Unterlauf  der  Wolga  fand.  Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

50  Augener,  H.,  Bemerkungen  über  einige  Polychaeten  von 

Roseoff,  über  zwei  neue  Polynoiden  des  Berliner 
Museums  und  über  die  Brutpflege  von  Hippono'e  gandi- 
chandi  Aud.  et  M.  Edw.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910.  S.  232 
—239  u.  241—349  mit  7  Fig. 

Verf.  zählt  aus  einer  P  olychae ten  Sammlung  von  Roseoff 
54  Arten  auf  und  schliesst  über  verschiedene  der  untersuchten  Formen 
noch  einige  Bemerkungen  an.  So  stimmt  er  De  Saint- J  oseph  zu, 
der  Harmothoe  Jongisetis  Gr.  ebenfalls  an  der  Nordküste  von  Frank- 
reich beobachtete  und  Laenilla  glabra  Mlgr.  als  Synonym  hinzuzog. 
Im  übrigen  ist  Harmothoe  Jongisetis  als  differente  Art  aufzufassen. 
In  besondern  Abschnitten  behandelt  Verf.  ausserdem  noch  folgende 
Polychaeten:  Harmothoe  [Malmgrenia]  picta  St.- Jos. ^  FhyJlodoce 
papidosa  St  -Jos. ,  Pterocirrus  microcephala  Clap. ,  Lmnhriconereis 
funchalensis  Kbg.,  Glycera  lapidum  Quatrf.  und  Nereis  [Leonnates) 
pnsillus  Lnghns.  Sodann  eine  neue  Varietät  von  Ophelia  limacina 
H.  Rathke,  die  er  var.  roscoffensis  nennt,  und  endlich  Praaillella 
(Clymene)  oerstedi  Clap. 

Unter  dem  arctischen  und  borealen  Poly  noidenmaterial  des 
Berliner  Museums  fand  Verf.  gelegentlich  einer  Revision  zwei 
neue,  bisher  als  bekannte  nordische  Arten  aufgestellte  Species,  näm- 
lich: Ennoe  nodosa  M.  Sars  var.  dybowskyi  nov.  von  Nordjapan  und 
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Lepidonotus    (Physalidonotus)    horhatiis   n.  sp.,    vermutungsweise    aus 
dem  nördlichen  Pacific,  die  er  beide  eingehend  beschreibt. 

Endlich  macht  Augener  interessante  Angaben  über  die  Brut- 
pflege von  Hipponoe  gandichandi  Aud.  et  M.  Edw.  aus  dem  Golf  von 
Tehuantepec.  Die  jungen  Würmer  dieser  P'orm  werden  von  einem 
der  Alten  —  es  war  nicht  festzustellen,  ob  nur  vom  Weibchen  —  auf 
der  Unterseite  getragen.  Von  den  drei  in  Betracht  kommenden 
Exemplaren  hatten  zwei  45 — 50  Junge  an  sich,  und  zwar  liegen 
diese  stets  in  den  Segmentfurchen  der  Alten,  oft  zu  mehreren  hinter- 
einander, mit  ihrer  Bauchfiäche  der  des  grossen  Wurmes  zugekehrt 
und  mit  dem  Vorderende  nach  der  Medianlinie  von  dessen  Bauch- 
seite gerichtet.  Die  Länge  der  Jungen  schwankte  zwischen  0,5  und 
3.5  mm.  Die  kleinsten  unter  ihnen  besassen  nur  5  Borstensegmente, 
einen  Kopflappen  mit  2  Paar  Augen  und  ein  kegelförmiges  Anal- 
segment, die  grössten  dagegen  besassen  bereits  18  Borstensegmente 
und  glichen  den  Erwachsen.  —  Vielleicht  steht  diese  Brutpflege  von 
Hipp)ono'e  in  einem  Zusammenhang  mit  der  Erscheinung,  dass  dieser 
Polychaet  sich  mit  Vorliebe  vergesellschaftet  findet  mit  gewissen 
Lepadiden.  Verf.  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  Hipponoe 
vielleicht  ihre  Eier  dem  schützenden  Schalenraum  der  Lepadiden 
anvertraut  und  erst  später  den  Schutz  der  jungen  Würmer  selbst 
übernimmt.  Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

51  Hempelmaiiu,  Friedrich,  Zur  Naturgeschichte  von  Nereis 
dumerüii  Aud.  et  Edw.  In:  Zoologica.  H.  62.  19 IL  S.  1 — 125 
mit  14  Fig.  und  Taf.  I— IV.    (Selbstreferat). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Wistinghause  ns  (1891),  der 
die  altern  Angaben  von  Claparede  (1868 — 70)  ergänzte  und  be- 
richtigte, kommen  bei  Nereis  dnmerilii  Aud.  et  Edw.  drei  verschiedene 
Geschlechtsformen  vor.  nämlich  eine  nereide,  eine  kleine  freischwim- 
mende heteronereide  und  eine  grosse,  nicht  schwimmende  hetero- 
nereide.  Während  eines  einjährigen  Aufenthaltes  an  der  Zoologischen 
Station  Neapel  wurden  vom  Verf.  die  Larven ,  die  aus  den  Eiern 
der  ersten  beiden  Formen  stammen,  weitergezüchtet  und  auf  ihre 
Eigentümlichkeiten  untersucht. 

Die  nereide  Form  legt  ihre  Eier  in  selbstgebauten  Röhren  ab, 
wo  sie  von  dem  männlichen  Tiere  befruchtet  werden.  Das  Muttertier 
bleibt  nun  während  der  ganzen  larvalen  Entwicklung  seiner  Nach- 
kommen, d.  h.  bis  diese  10  Rudersegmente  besitzen,  bei  ihnen  in  der 
Röhre,  ohne  Nahrung  aufzunehmen,  und  führt  ihnen  durch  schlängelnde 
Bewegungen  ständig  frisches  Atemwasser  zu.  Nach  einem  kurzen 
Trochophora- Stadium    dieser    ,,nereidogenen"    Embryonen    entwickelt 
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sich  eine  dreigliedrige  Larve  mit  drei  Parapodienpaaren,  von  denen  die 
letzten  beiden  mit  Ruder  1  und  2  bezeichnet  werden,  denn  das  vorderste 
Paar  wird  später  mit  seinen  Girren  zu  dem  IL  Fühlercirrus  des  erwach- 
senen Wurmes.    Der  Darm  wird  erst  durchgängig,  nachdem  die  Tiere 
bereits  10  Ruderpaare    erlangt   haben.     Um    diese   Zeit    verlässt   das 
Muttertier  die  Brutröhre  und    baut   sich  anderswo  eine  neue  Behau- 
sung,   während  die  jungen  Würmer,    wahrscheinlich   infolge  des  ein- 
tretenden Sauerstoffmangels,    ebenfalls   aus  der  Röhre,  in  der  sie  ge- 
boren wurden ,    herauskriechen  und   von  nun  ab  die  Lebensweise  der 
Erwachsenen  führen.    Es  konnte  durch  Beobachtung  und  auch  experi- 
mentell festgestellt  werden,    dass  es  eine  negative  Geotaxis  und  eine 
positive  Phototaxis  sind,  welche  die  Tiere  veranlassen,  aus  der  Röhre 
heraus    und    an    den   Zweigen    der    Algen,    auf    denen    sie    zu   leben 
pflegen,  in  die  Höhe  zu  kriechen.    Bemerkenswert  ist,  dass  die  Spinn- 
drüsen  schon  bei  jungen  Würmern  mit  erst  5  Rudern  funktionieren, 
obwohl  sie  in  der  Natur  doch  niemals   auf  einem  so  frühen  Stadium 
in  Gebrauch   treten.     Bei  Tieren   mit  11  Ruderpaaren   pulsieren   die 
bei  den  erwachsenen  bereits  von  Ehlers  1868  beschriebenen  beiden 
Darmanhänge,    die   später   starre   Wandungen   besitzen.     Sie   werden 
rhythmisch,  ähnlich  wie  es  Mala  quin  1893  für  die  gleichen  Organe 
der  Syllideen  angibt,    mit  Wasser  gefüllt  und   haben   wohl  ausser 
der  von  Malaquin  vermuteten  Aufgabe,  das  mit  der  Nahrung  auf- 
genommene Wasser  zu  speichern,  um  es  nicht  in  den  Mitteldarm  ge- 
langen zu  lassen,  auch  noch  die  Funktion  von  Wasserlungen. 

Die  aus  den  dotterarmen  an  der  Oberfläche  des  Meeres  abgelegten 
und  befruchteten  Eier  der  heteronereiden  Form  hervorgehenden 
„planctogenen"  Larven  sind  die  bekannten  Nectochaeten,  die  Wilson 
mit  der  dreigliedrigen  Naupliuslarve  der  Crustaceen  verglichen  hat. 
Auch  bei  ihnen  entspricht  wieder  das  erste  Ruderpaar  dem  spätem 
IL  Fühlercirrus.  Die  planctogenen  Eier  sinken  nach  der  Ablage  und 
Befruchtung  zunächst  in  die  Tiefe,  dann  aber  streben  die  unterdessen 
entwickelten  Nectochaeten  zur  Meeresoberfläche  empor,  an  der  sie 
jedoch  nur  sehr  kurze  Zeit  verweilen,  um  bald  wieder  auf  den  Boden 
des  Meeres  zu  gelangen,  wo  sie  sofort  die  Lebensweise  der  Erwachsenen 
führen.  Dementsprechend  geht  bei  ihnen  die  ganze  Entwicklung  be- 
deutend schneller  vor  sich  als  bei  den  nereidogenen  Larven, 

Besonders  eingehend  wurde  das  Borstenkleid  beider  Larven- 
formen untersucht.  Bei  beiden  finden  sich  neben  den  zusammengesetzten 
Borsten,  die  für  die  Gattung  Nereis  typisch  sind,  in  den  ersten  Stadien 
noch  einfache,  nicht  zusammengesetzte  haarförmige  Borsten,  die  viel- 
leicht an  eine  sehr  alte  ursprüngliche  Bewaffnung  erinnern  und  die 
sehr  bald  verloren  gehen.    Dabei  sind  die  zusammengesetzten  Borsten 
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der  nereidogenen  Larven  zunächst  ganz  andere  als  die  der  plancto- 
genen,  indem  letztere  wohl  in  Anpassung  an  die  freischwimmende 
Lebensweise  vor  allem  bedeutend  länger  sind  als  jene.  Sie  werden 
beim  Schwimmen  dicht  an  den  Rumpf  des  Tieres  angelegt  und  nur 
auf  plötzliche  Reize  hin  nach  allen  Seiten  gespreizt.  Mit  dem  Auf- 
treten des  6.  Ruderpaares  verlieren  beide  Larvenformen  die  Borsten 
im  Ruder  (1  -|-),  dessen  Girren  nun  zu  den  IL  Fühlercirren  werden. 
Auf  dem  10-ruderigen  Stadium  tritt  bei  beiden  Larven  im  oberen 
Ast  der  hinteren  Ruder  vom  8.  an  je  eine  homogomphe  Sichelborste 
auf,  und  von  da  an  sind  die  beiden  Larven  nicht  nur  in  ihrer  Borsten- 
bewaffnung, sondern  auch  in  ihren  innern  Organen  einander  völlig 
gleich.  Jetzt  fallen  auch  die  Borsten  im  oberen  Ast  der  Ruder*  1 
und  2  aus. 

Das  schon  früher  bekannte  Aufgehen  des  vordersten  der  zuerst 
angelegten  drei  Parapodienpaare  in  die  IL  Fühlercirren  führte  zu  einer 
Betrachtung  über  die  Segmentverhältnisse  des  Vorderendes  von 
Nereis.  Es  ist  dort  ausser  den  beiden  zu  den  zwei  Paaren  von  Fühler- 
cirren gehörenden  ehemaligen  selbständigen  Segmenten  mindestens 
noch  ein  reduziertes  Segment  anzunehmen,  von  dessen  Parapodien  die 
Palpen  ein  Rest  sind.  Man  kann  dann  aucfi  das  Vorderende  der 
Sylliden  mit  dem  der  Lycoriden  vergleichen,  und  findet,  dass 
einander  entsprechen : 

Lycoriden  Sylliden 

IL  Fühlercirrus     ....     Fühlercirrus 
I.  „  ....     unpaarer  Fühler 

Palpen Palpen 

Tentakeln seitlicher  Fühler. 

Der  bei  den  Polybostrichusformen,  den  männlichen  Geschlechts- 
formen mancher  Sylliden,  auftretende  vordere  seitliche  Fühler 
entspricht  dann  einem  Cirrus  des  Palpensegments^  wie  er  ja  auch 
nach  Malaquin  in  Verbindung  mit  den  Palpen  ontogenetisch  ent- 
steht. Die  Nervenanordnung  im  Vorderende  scheint  die  Annahme 
eines  Vorhandenseins  von  ursprünglich  drei  Segmenten  im  jetzigen 
Vorderende  von  Nereis  zu  bestätigen. 

Es  wurden  nun  weiter  beobachtet  das  Wachstum  und  die 
Lebensweise  sowie  die  Geschlechtsreife  der  altern  Würmer.  Ein 
planctogenes  Tier  wurde  112  Tage  nach  der  Befruchtung  des  Eies,  aus 
dem  es  sich  entwickelte,  geschlechtsreif  als  Weibchen  und  besass  47  Ruder- 
paare. Anderseits  lebte  ein  mit  mehr  als  40  Ruderpaaren  gefangener 
Wurm  mehr  als  288  Tage  in  der  Gefangenschaft,  ohne  Spuren  von 
beginnender  Geschlechtsreife  zu  zeigen.  Rechnet  man  zu  dieser  Zeit 
diejenige,  die  die  sich  am  schnellsten  entwickelnden  Kulturen  brauchten, 
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l)is  sie  40  Rnderpaare  erreicht  hatten,  so  hat  dieser  Wurm  mehr  als 
363  Tage  gelebt. 

Die  Grösse  der  geschlechtsreifen  Formen  im  Golfe  von  Neapel 
fand  sich  folgendermaßen : 

nereide  Form  a  37 — 62  Ruderpaare  15  — 35  mm  lang 

kl.  heteronereide  Form  ß  42—87  „  12—50    „       „ 

die  meisten  65 — 70  .,  20  —25    ,,       „ 

gr.  heteronereide  Form  y  85 — 92  ,,  55  —  65     ,.        ,, 

Ausser  diesen  drei  Formen,  von  denen  Verf.  übrigens  nur  die 
ersten  beiden  häufig  fand,  ist  dann  noch  eine  vierte  ^  Form  in  der 
Literatur  beschrieben  worden,  die  bisher  nur  bei  Marseille,  Ville- 
franche  und  San  Remo,  sowie  neuerdings  auch  an  der  Nordküste  der 
Normandie  entdeckt  wurde. 

Bemerkenswert  ist  der  Befund  des  Verf.,  dass  eine  bereits  einmal 
in  der  nereiden  Form  geschlechtsreif  gewesene  Nereis  dumeriUi  später 
noch  einmal  in  der  heteronereiden  Form  reif  werden  kann.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  einer  Dissogonie  zu  tun,  wie  sie  Chun  für  die 
Lo baten  unter  den  Ctenophoren  beschrieben  und  für  Nereis 
dumeriUi  vorausgesagt  hatte. 

Fs  lassen  sich  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  folgende  Lebens- 
zyklen bei  Nereis  dumeriUi  im  Golf  von  Neapel  feststellen:  Ein 
heranwachsender  junger  Wurm  kann  einmal  in  der  nereiden  Form  a 
geschlechtsreif  werden,  anderseits  kann  er  über  die  für  die  Form  a 
normale  Grösse  etwas  hinauswachsen  und  sich  gleich  in  die  Form  ß 
verwandeln  und  geschlechtsreif  werden.  Drittens  kann  er  zuerst  in 
der  Form  a,  dann  nach  einiger  Zeit  nochmals  in  der  Form  ß  ge- 
schlechtsreif werden.  Jüngere  Stadien  der  Form  y  wurden  nicht 
beobachtet,  und  es  ist  zu  vermuten,  dass  diese  Form,  deren  Geschlechts- 
produkte auch  denen  der  Form  ß  gleichen,  nur  besonders  gross  ge- 
wordene Vertreter  der  Form  ß  enthält.  Mehrmals  entwickelten  sich  die 
von  der  kleinen  heteronereiden  Form  stammenden  Eier  zu  Würmern, 
die  sofort  wieder  in  der  gleichen  Form  ß  wie  ihre  Eltern  geschlechts- 
reif wurden. 

Endlich  beobachtete  Verf.  noch  einen  gewissen  Zusammenhang 
der  Schwärmzeiten  der  kleinen  heteronereiden  Form  mit  den 
Mondphasen,  so  dass  wir  bei  Nereis  dumeriUi  vielleicht  einen  Beginn 
der  Erscheinung  vor  uns  haben,  die  bei  verschiedenen  andern  Lyco- 
r  i  d  e  n  in  stärkerem  Maße  ausgeprägt  vorkommt,  und  die  bei  den 
Palolowürmern  ihre  höchste  Vollendung  erreicht  hat.  Manche  An- 
zeichen deuten  darauf  hin,  dass  das  Mond  licht  der  ausschlaggebende 
Faktor  für  die  Schwärmzeit  ist,  und  dass  diese  Einwirkung  des  Mondes 
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bereits  bei  Beginn  der  der  Geschlechtsreife  vorausgehenden  Umwand- 
lung statthat. 

Sodann  werden  noch  Angaben  über  gelegentliche  grosse  Schwärme 
von  Millionen  von  Individuen  von  Nereis  dmnerilii  gemacht,  deren 
Zeitpunkte  aber  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Mondwechsel  zu 
stehen  scheinen.  Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

52  Jakubski,  Aiitoiii,    Zur  Kenntnis  der  Neuroglia  der  Hiru- 

dineen.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910.  S.  179.  Mit  3  Fig. 

Jakubski  wendet  sich  gegen  Mencls  Aufsatz:  Zur  Kenntnis 
der  Neuroglia  bei  Nephelis  (Zool.  Anz.  1909  Nr.  16/17).  Er  betont, 
dass  in  den  verkürzten  Neurosomiten  der  Haftscheibenregion  bei  den 
verschiedensten  Hi  r  udineenarten  dieselben  Gliaverhältnisse  herr- 
schen wie  in  den  normalen  Somiten;  die  Zahl  der  Zellen  ist  die 
gleiche,  dagegen  deutet  die  Lage  dieser  Zellen  auf  embryonale  Ver- 
hältnisse hin.  Mencl  hat  zu  seinen  Untersuchungen  gerade  zwei 
H  irudi nee n  arten  {Nephelis  und  Clepsine)  gewählt,  bei  denen  die 
Gliaverhältnisse  am  schwierigsten  zu  erkennen  sind.  Im  hintern  zu- 
sammengesetzten Ganglion  der  Hirudineen  liegen  26  Gliazellen, 
d.  h.  14  Ganglien  bildende  Medianzellen  und  zwischen  ihnen  6  Paare 
von  Connectivzellen.  „Die  m  edianen  Gliazellen  liegen  in  den  näher 
der  Körpermitte  gelegenen  Portionen  des  Haftscheibenganglions,  eine 
hinter  der  andern,  in  der  Mittellinie,  während  sie  sich  nicht  nur  unter 
ihren  gliösen  Fasern,  sondern  auch  mit  ihren  Plasmaleibern  mit- 
einander berühren.  In  den  distalen  Regionen  infolge  der  immer 
stärker  ausgeprägten  Verkürzung  in  der  Längsachse,  kommen  sie  zu 
der  schrägen,  ja  sogar  zu  der  transversalen  Lage  gegeneinander.'^ 
In  betreff'  der  Connectivzellen  bestätigt  Jakubski  in  vollem  Um- 
fange die  von  Livanow  gemachten  Angaben;  zum  weitern  Ver- 
ständnis der  Lage  dieser  Zellen  gibt  er  drei  Schemata  von  dem  Haft- 
scheibenganglion bei  Hirudo,  NepheJis  und  Pontohdella.  Den  Ergeb- 
nissen Mencls  über  die  Histogenese  stimmt  Verf.  vollständig  zu. 
Aus  Mencls  Angaben  geht  nicht  mit  genügender  Eindeutigkeit  her- 
vor, ob  von  den  Gliazellen  die  Medianzellen  verdoppelt  sind,  oder 
nur  die  Connectivzellen,  oder  gar  beide.  Verf.  möchte  dafür  stimmen, 
dass  keine  von  beiden  Zellarten  verdoppelt  ist,  auch  sprechen  ihm 
Mencls  eigene  Zeichnungen  dagegen. 

Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

53  Johansson,    Ludwig,    Zur    Kenntnis    der    H  eipobdelliden    Deutsch- 

lands.    In:  Zoolog.  Anz.  Bd.  35.  1910.  S.  705—714.  2  Fig.  und  ibidem.  Bd.  36. 
S.  367—379. 

Verf.  verbessert  die  von  ihm  in  der  von  A.  Brauer  herausgegebenen  „Süss- 
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wasserfauna  Deutschlands  zusammengestellte  Systematik  der  H  erp  ob  delliden 
Deutschlands. 

Danach  ist  die  von  G.  Brandes  1900  als  neu  aufgestellte  Art  Nephelis 
bistriata  identisch  mit  Nephelis  quadristriata  Grube  und  mit  Hirudo  lineaia  0.  F. 
Müller.  Sie  hat  gemäß  dieser  Identifizierung  eine  sehr  weite  geographische  Ver- 
breitung und  ist  nach  Brandes  und  auf  Grund  der  Nachforschungen  des  Verf. 
auch   in  Deutschland  heimisch. 

In  der  „Süsswasserfauna"  hatte  Verf.  es  für  ^höchst  wahrscheinlich"  ge- 
balten, dass  die  andere  der  beiden  von  Brandes  aufgestellten  Arten,  Nephelis 
nigricollis,  identisch  sei  mit  Herpohdella  ocloculata  L.  Auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen kommt  Verf.  nun  zu  der  Überzeugung,  dass  es  wirklich  eine  von  der 
Hauptform  von  H.  ocloculata  Bl.  unterscheidbare  Form  gibt,  die  vermutlich  mit 
N.  nigricollis  Brandes  identisch  ist  und  vielleicht  als  besondere  Art  betrachtet 
werden  kann. 

Ferner  zeigt  Verf.,  dass  Hirudo  ocloculata  Linnee  nicht  mit  Herpohdella  ocl- 
oculata Blanch.,  sondern  mit  Herpohdella  atomaria  Blanch.  identisch  ist.  Die  von 
Schneider  1883  beschriebene  Nephelis  sexoculata  ist  nur  eine  sechsäugige  Varietät 
von  Herpohdella  testacea  Sav.,  welchen  Namen  Verf.  als  den  angemessensten  für 
Herp.  ocloculata  Blanchard  bezeichnet.  Nephelis  scriplurata  Schneider  ist  eine 
ganz  typische  Herp.  ocloculata  L.,  wie  schon  Blanchard  hervorhob. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gibt  Verf.  dann  eine  Übersicht  der  deutschen 
Herpobdelliden,  der  er  eine  Charakterisierung  der  Gattung  Herpohdella  de 
Blainville  vorausschickt.  Die  in  Deutschland  vorkommenden  Arten  sind  demnach 
folgende:  Herpohdella  ocloculata  Linnee,  H.  ocloculata  L.  var.  atomaria,  H.  ocl- 
oculata L.  var.  pallida,  H.  octoculata  L.  var.  vulgaris,  H.  testacea  Savigny,  H.  nigri- 
collis Brandes  und  H,  lineata  0.  F.  Müller.  Fr,  Hempelmann  (Leipzig). 

54    Johansson,  Ludwig,  Überzählige  Darmöff  nun  gen  bei  Hiru- 
dineen.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910.  S.  405—408.  3  Fig. 

Verf.  ergänzt  und  berichtigt  eine  frühere  Mitteihmg  über  eine 
eigentümliche  Darmöffnung  auf  der  Rückenseite  bei  einem  afrikani- 
schen Egel  Salifa  persincax  Blanch.  an  der  Hand  von  neuem  Material. 
Die  fragliche  Öffnung  lag  bei  allen  untersuchten  Exemplaren  zwischen 
dem  4.  und  5.  Ringe  des  13.  Somits  und  war  bei  einigen  ebenso 
gross  wie  die  männliche  Geschlechtsöffnung.  Schon  im  Jahre  1892 
hatte  Horst  bei  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Nephelis-kvi 
aus  Sumatra  symmetrische  Offnungen  des  Mitteldarms  nach  aussen 
gefunden,  die  wohl  in  demselben  oder  mindestens  in  einem  der  an- 
grenzenden Somiten  lagen,  die  er  aber  nicht  für  normale  Erschei- 
nungen ansah.  Verf.  meint,  dass  die  bei  Salifa  vorkommende  Darm- 
öffnung ziemlich  spät  und  von  einer  schon  herpobdellidenartigen 
Stammform  erworben  worden  ist.  „Wahrscheinlich  lebt  die  sumatra- 
nische  Art  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Salifa  pei'spicax,  und 
die  Ahnen  beider  Arten  haben  wohl  die  hier  besprochenen,  ähnlichen 
Bildungen  unter  dem  Einfluss  dieser  Verhältnisse  erworben. '' 

Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 
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55  Pesta,  O.^),    Copepoden  (I.  Artenliste  1890).     Bericht  der  Kommission  für 

Erforschung  des  östlichen  Mittelmeeres.  Zool.  Ergebnisse  XV.  In:  Denkschr. 
Math.-Naturw.  Klasse  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien.  Bd.  84.  1909. 
12  S.  1  Taf. 

Aufzählung  von  35  Arten  aus  den  Gattungen :  Calanus ,  Eucalnnus,  Calo- 
calanus,  Clausocalanus,  Aetideus,  Euchirella,  Euchaeta,  Scoiecithrix,  Phaenna,  Centro- 
pages,  Temora,  Plenromamma,  Lueicuüa,  Heterorhabdus,  Candacia,  Pontellina,  Acartia, 
Oithona,  Microsetella,  Seiella,  Clytemncstra,  Pachysonia,  Copilia^).  Als  neu  werden 
beschrieben :  Acartia  mediterrane a  und  Euchaeta  trunculosa. 

Ad.  Steuer   (Innsbruck). 

56  Gersciller,  W.,  Über  einExtremitätenorgari  zur  Regelung 

der  Blutcirculation  bei  Leptodora  Hndtii  (Focke).  In:  Zool. 
Anz.  Bd.  36.  Nr.  18/19.  1910.  S.  329—336.  6  Textfig.  ^) 

Verf.  fand  an  der  Verbindungsstelle  des  ersten  und  zweiten  Gliedes 
des  ersten  Beines  der  Leptodora  ein  eigentümliches  Organ,  das  fort- 
während rasch  pulsiert  und  offenbar  die  Bedeutung  hat,  den  Blut- 
körperchen einen  neuen  Bewegungsantrieb  zu  geben,  damit  etwaige 
Stockungen  und  Anhäufungen  verhütet  werden.  Das  Organ  besteht 
aus  einem  Muskelband  (quergestreift?),  das  von  der  Cuticula  aus  frei 
das  Lumen  der  Extremität  durchsetzt  und  an  ein  feines,  dünnes 
Häutchen  (eine  Cuticularbildung?)  von  kreisförmiger,  bzw.  ovaler  Ge- 
stalt herantritt.  Der  Band  dieser  Membran  heftet  sich  an  die  Innen- 
wandung der  Extremität.  Natürlich  wird  dabei  niemals  das  ganze 
Lumen  der  Extremität  ausgefüllt.  Die  durch  Kontraktion  des  Muskel- 
bandes hervorgerufenen  Schwingungen  der  Membran  erfolgen  ungefähr 
im  gleichen  Zeitmaß  wie  die  Bewegungen  des  Herzens.  Die  Blut- 
körperchen erfahren  dadurch  an  dieser  Stelle  eine  Beschleunigung  in 
ihren  Bewegungen. 

Bei  JBythotrephes  konnte  bisher  ein  ähnliches  Organ  vom  Verf. 
nicht  festgestellt  werden,  doch  liegen  in  der  Literatur  bereits  einige 
ältere  Angaben  über  „Nebenherzen"  bei  Cladoceren  vor,  welche  nach- 
zuprüfen wären.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

57  Scharf'enberg,   U.   v.,    Studien    und    Experimente    über    die 

Eibildung     und    den    Generationszyklus    von    Daphnia 


i)  S.  204    und  XIII  vom  16.  Bd.    des  „Zool.  Zentralbl."    irrtümlich  V.  statt 
0.  Pesta! 

2)  Ich    habe   (1907)    für    die    Adria    nicht    C.    denticulata,    sondern    C.  medi- 
terranea  (Claus)  angegeben.     Ref. 

3)  Vorl.   Mittig.    in    Arch.   f.   Hydrobiol.   u.   Planktonk.   Bd.   6.  H.   2.    1910. 
S.  215-218. 
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magna.    In:  Intern.  Revue  der  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr.    Bd.  3. 
Biolog.  Suppl.  Heft  2.  1910.  42  S.  2  Taf.  8  Textfig. 

Als  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  bezeichnet  Verf.  selbst 
in  der  Einleitung  die  gewonnene  Überzeugung ,  „dass  die  Lehre 
Weis  mann  s  von  den  innern  Ursachen  der  Cyclen  den  Kern 
der  Sache  trifft ,  wenn  auch  diese  Lehre  im  einzelnen  vielfach 
modifiziert  und  weiter  ausgebaut  werden  nmss".  Einem  historischen 
Überblick  über  die  gerade  in  letzter  Zeit  so  viel  erörterten  Fragen 
der  Fortpflanzung  bei  Cladoceren  folgen  histologische  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  Jungferneier,  des  Dauereies  und  über  die 
Abortivdauereikeimgruppe,  für  deren  Auftreten  Verf.  keine  Regel 
aufstellen  kann  (gegen  Weismann);  auch  hat  Verf.  nichts  finden 
können,  was  zugunsten  der  Annahme  einer  Kernplasmarelation  sprechen 
könnte  (gegen  Issak  öwitsch). 

Die  Ovarien  liegen  bekanntlich  zu  beiden  Seiten  des  Darmes 
und  reichen  etwa  vom  Herzen  bis  zum  fünften  Beinpaare.  Am  obern 
Ende  sind  sie  blind  geschlossen,  am  untern  dagegen  liegen  zu  beiden 
Seiten,  rechts  und  links  vom  Darm,  die  (allerdings  für  gewöhnlich 
unsichtbaren)  Oviducte.  Verf.  konnte  den  Übertritt  der  Jungferneier 
in  den  Brutraum  verfolgen:  zehn  Minuten  nach  der  Häutung  begann 
am  untern  Teil  des  Ovars  die  Dottermasse  in  einzelnen  kleinen  Ol- 
kugeln  durch  eine  dünne  Rinne  in  den  Geweben  (den  Oviduct)  vor- 
zudringen; an  der  Stelle,  wo  das  Abdomen  nach  der  Ventralseite 
umbiegt,  quollen  diese  Kugeln  erst  nach  aufwärts  und  schlugen  dann 
den  Weg  seitlich  nach  dem  Brutraum  hin  ein.  Ahnlich  ist  der  Vor- 
gang beim  Übertritt  des  Dauereies,  nur  häutet  sich  das  Tier  nicht 
zuvor,  da  ja  sonst  das  eigens  zur  Aufnahme  hergerichtete  Ephippium 
mit  abgestreift  würde.  Den  Moment  der  Ejaculation  des  Samens  konnte 
Verf.  nicht  beobachten  ;  nach  seiner  Ansicht  findet  die  Übertragung  des 
Spermas  direkt  in  den  Eileiter  statt,  wie,  nach  Weismann,  bei 
JDaphnella,  was  besonders  aus  der  Stellung  der  Männchen  bei  der 
Begattung  hervorgeht;  Verf.  fand  sie  nie  in  Bauchstellung,  sondern 
stets  im  rechten  Winkel  zum  Weibchen. 

Aus  den  vom  Verf.  in  den  Jahren  1907—1909  angestellten  Ver- 
suchen geht  folgendes  hervor:  Die  Entstehung  der  Dauereier  ist 
gänzlich  unabhängig  vom  männlichen  Einfluss.  Die  Entwicklung  der 
Dauereier  geschieht  nur  nach  vorhergegangener  Befruchtung.  Unbe- 
fruchtete Dauereier  können  bei  iJaplmia  magna  nicht  in  den  Brut- 
raum übertreten,  sondern  zerfallen  im  Ovarium  nach  einiger  Zeit. 
Die  Schale  wandelt  sich  nur  dann  zum  Ephippium  um,  wenn  das 
Ovarium   sich   in  Dauereibildung    befindet.     Die   aus   den  Dauereiern 
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ausgeschlüpfte   erste  Generation   ist   stets   weiblich.     In  allen  diesen 
Punkten  stimmt  Verf.  somit  mit  Weismann  überein. 

Gegen  Issaköwitsch  spricht  die  Beobachtung  des  ganz  regel- 
losen Auftretens  der  Männchen,  ,,so  dass  eine  kausale  Beziehung 
zur  Ernährung  nicht  stattfindet".  Zu  diesem  Zwecke  angestellte 
Hunger-  und  Kälteversuche  haben  nur  ein  negatives  Resultat  ergeben. 
Die  Neigung  zur  Parthenogenese  ist  in  den  frühern  Generationen 
stärker,  während  die  $  $  in  den  spätem  Generationen  und  Würfen 
sogleich  Dauereier  zu  bilden  pflegen,  namentlich  bei  spärlicher  Er- 
nährung; ;,bei  reichlicher  Ernährung  .  .  .  bleibt  es  auch 
hier  bei  der  Parthenogenese".  So  scheinen  bei  der  Eibildung 
zwei  Faktoren  mitzusprechen:  „Die  (durch  Naturzüchtung  erworbene, 
innere)  Vererbung  und  die  äussern  Einflüsse.  Zwischen 
beiden  findet  jedesmal  ein  Kampf  statt,  und  je  nach  dem  Überwiegen 
bleibt  bald  der  eine,  bald  der  andere  Sieger.  Im  Kampfe  ums  Dasein 
ist  die  Eigenschaft  erworben  w-orden,  in  den  ersten  Generationen 
und  Brüten  nur  Jung ferneier  zu  bilden,  während  in  den 
spätem  Generationen  und  Würfen  die  ursprünglich 
sexuelle  Fortpflanzung  noch  in  Kraft  ist.  Durch  reichliche 
Ernährung  kann  jedoch  diese  ältere  Tendenz  auch  in  der  spätem 
Nachkommenschaft  unterdrückt  werden." 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

58  Weigold,  H.,  Biologische  Studien  anLyncodaphniden  und 
Chydoriden.  In:  Intern.  Revue  der  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr. 
Bd.  3.  Biolog.  Suppl.  Heft  2.  1910.  118  S.  3  Taf.  52  Textfig. 

Durch  die  Aufsammlungen  des  Verf.  wurde  die  Zahl  der  Lynco- 
daphniden  und  Chydoriden  des  Königreichs  Sachsen  auf  35  erhöht. 
Von  allgemeinerem  Interesse  sind  folgende  Befunde.  Sowohl  Plancton 
als  Litoralfauna  haben  ihr  Maximum  im  Sommer  oder  Herbst,  im 
Winter  vermindern  sich  beide  bis  zu  einem  Minimum  im  Februar, 
dabei  aber  hält  die  Litoralfauna  viel  besser  aus  als  das  Plancton. 

Das  im  Bilde  dargestellte  ,,Ephippium"  von  Acmitholeheris  curvi- 
rostris  (0.  F.  Müller)  ist  ,,die  primitivste  älteste  Schutzvorrichtung 
für  die  Dauereier,  die  uns  innerhalb  der  Cladoceren  erhalten  geblieben 
ist".  Bei  Eurycercus  lamellatns  (0.  F.  Müller)  gibt  es,  anders  als  bei 
den  Daphniden,  nur  rein  parthenogenetische  und  rein  sexuelle  Weib- 
chen. Diese  Form  heftet  sich  (so  wie  die  andern  daraufhin  beob- 
achteten Chydoriden)  nicht  mit  dem  (rudimentären)  Saugnapf  an 
Pflanzen  u.  dgl.  an,  sondern  mit  den  Schwimmantennen  und  vor  allem 
mit  den  ventralen  Rändern  der  Schalenklappen.  Die  Ausbildung  der 
Chydoriden   ging   auf  eine  Anpassung  an  das  Leben  am  Grunde,    im 
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Detritus  hinaus:  Daher  der  starke  Rückenkiel,  der  wie  ein  elastisches 
Schloss  die  Schalen  zusammenpresst,  daher  die  starke  Beborstung  des 
untern  Schalenrandes,  die  wie  eine  Reuse  den  Atemraum  abschliesst. 
Auch  das  Abdomen  musste  schmal  werden,  um  nicht  die  Schalen 
unnötig  weit  auseinanderzudrängen.  So  entsteht  das  lateral  kompri- 
mierte, brettförmige  Postabdomen  derjenigen  Arten,  die  sich  wie  die 
Mehrzahl  nur  schwimmend  oder  kriechend,  nicht  springend,  fortbewegt. 
Die  Springer  (z.  ß.  Camptocercus)  verzichten  auf  die  Abplattung  zu- 
gunsten eines  schlanken  Hebels,  der  als  Sprungstange  benutzt  wird. 
Zum  Abstossen  dienen  die  starken  Endkrallen. 

Die  Zähne  und  zu  feinen  Bürsten  angeordneten  Haare  am  Post- 
abdomen dienen  zur  Reinigung  der  vorerwähnten  ,, Reuse"  des  Schalen- 
randes. 

Daneben  gibt  Verf.  noch  wertvolle,  die  spezielle  Systematik  der 
gefundenen  Formen  betreffende  Daten,  phaenologische  Tabellen  u.  dgl. 
Bezüglich  der  Verbreitung  kommt  Verf.  zu  dem  Resultate,  ,,dass  im 
Untersuchungsgebiete  die  Besiedelung  der  einzelnen  Gewässer  mit 
Cbydoriden  fast  ausschliesslich  durch  Verschleppung  seitens  der  Vogel- 
welt erfolgt  ist  und  wohl  noch  andauernd  erfolgt".  Differenzen  in  der 
artlichen  Zusammensetzung  der  Vogelwelt  machen  sich  sofort  auch  in 
der  Cladocerenbevölkerung  bemerkbar. 

Ein  Teich,  der  jährlich  zeitig  im  Herbst  abgelassen  wird,  der  ein 
paar  Monate  trocken  liegen  bleibt  und  der  von  Wasserpflanzen  mög- 
lichst frei  gehalten  würd,  besitzt  eine  artenarme  Pflanzen-,  Vogel-  und 
Chydoridenwelt.  Wenn  die  Zeit  des  Ablassens  erst  in  oder  nach  der 
grossen  Herbstsexualperiode  fällt,  Wasserpflanzen  nicht  radikal  ver- 
tilgt werden  und  die  Teiche  bald  nach  dem  Abfischen  wieder  gefüllt 
werden,  bleibt  die  Cladocerenfauna  artenreicher.  Rationell  bewirt- 
schaftete Teiche  sind  also  wohl  für  den  Cladocerenforscher,  nicht 
aber  für  den  Teichwirt  unergiebig  ,  vernachlässigte  Teiche  dagegen 
für  den  erstem  wahre  Fundgruben.  ,,Denn  die  Quantität  der  Micro- 
flora und  -fauna  bleibt  wohl  ziemlich  gleich,  nur  die  Qualität,  die 
Zusammensetzung,  der  Artenreichtum  ist  sehr  verschieden.  Für  den 
Praktiker  kommt  es  aber  nur  auf  das  Quantum  tierischer  Nahrung 
an,  nicht  auf  dessen  Art."  Es  scheint,  als  ob  sich  manche  Clado- 
cerenkolonien  in  relativ  alten,  jährlich  oder  alle  zwei  Jahre  abge- 
lassenen Teichen  in  bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Sexualperiode  an  diesen 
immer  wiederkehrenden  künstlichen  Selectionsfaktor  allmählich  an- 
passen würden. 

An  einem  frisch  angelegten  Teich  konnte  Verf.  auch  die  Art  der 
Besiedelung  verfolgen :  erst  Schwebealgen  [Eudorina],  Cyclops  strenuus^ 
Rotatorien,    dann  Cladoceren   (Daphnien).     Volvox   löst  die  Eudorina 
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ab,  Diatomeenrasen,  Lenma,  Fadenalgen,  Ceratophyllum  und  Älisma 
bereiten  den  Chydoriden  den  Boden  vor.  Die  häufigsten  und  resi- 
stentesten  Cladocerenarten  besiedeln  das  neue  Gebiet  zuerst  in  erheb- 
licher Anzahl. 

Den  Schluss  der,  wie  schon  aus  diesen  Kostproben  zu  ersehen 
ist,  sehr  inhaltsreichen  Arbeit  bilden  Zusammenstellungen  der  Angaben 
über  Sexualperioden  und  Überwinterung. 

Das  Ausschlüpfen  der  Wintereier,  d.  h.  also  der  Beginn  des  Cyclus, 
konnte  bei  den  Lyncodaphniden  bisher  noch  nirgends  exakt  festgestellt 
werden.  Wie  zu  erwarten,  verhalten  sich  die  Tiere  im  Norden,  d.  h. 
schon  in  Südschweden  anders  als  im  südlichen  flachen  Mitteleuropa, 
und  in  Südschweden  anders  als  in  Nordschweden,  in  den  Alpen  anders 
als  im  Flachland.  Stets  überleben  Weibchen  (unfruchtbar  oder  unter 
parthenogenetischer  Fortpflanzung)  die  Herbstsexualperiode,  so  lange 
die  äussern  Bedingungen  überhaupt  ein  Vegetieren  ermöglichen.  Arten 
mit  früher  Sexualperiode  sterben  früher  ab  als  solche,  die  ihre  Sexual- 
periode länger  hinziehen. 

Bei  den  Chydoriden  schlüpfen  die  Jungen  im  gleichen  Fundorte 
wenigstens  annähernd  zu  derselben  Zeit  aus,  hingegen  ist  der  Unter- 
schied der  Termine  für  dieselbe  Art  in  verschiedenen,  doch  nahe 
beieinander  gelegenen  Fundorten  oft  ganz  bedeutend.  Die  Chydoriden 
haben  zwei  Sexualperioden,  die  fast  stets  miteinander  zusammen- 
hängen und  sich  zu  zwei  Maxima,  im  Juli  und  Oktober,  erheben. 
Die  erste  Sexualperiode  ist  durchweg  mehr  oder  minder  rudimentär. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Insecta. 
59    Maxwell-Lefroy,  H.,   Indian  Insect    Life.    A.  manual    of  the 

insects    of   the    plains    (tropical    India).     Assisted   by    F. 

M.  Howlett.     Calcutta  1909.  XII  u.  786  S.  536  Textfig.  1  Karte. 

zahlreiche  Tafeln.     Preis  Mk.  30. — . 

Das  stattliche  Buch  soll  in  erster  Linie  ein  Handbuch  sein  für 
Forscher  und  Liebhaber,  die  sich  an  Ort  und  Stelle  mit  der  indischen 
Insectenwelt  vertraut  machen  wollen,  und  dürfte  diesem  Zweck  in 
ganz  vorzüglicher  Weise  gerecht  werden.  Die  Einleitung  bringt, 
ohne  besonders  weit  auszuholen,  nach  einer  kurzen  allgemeinen 
Orientierung  eine  Besprechung  der  nach  geographischen,  orographischen 
und  klimatischen  Verhältnissen  gesonderten  UntergeVnete,  welche  durch 
die  beigegebene  Karte  näher  veranschaulicht  werden,  sowie  eine 
ganz  knappe  Skizzierung  des  Insectensystems  nach  rein  biologischen 
Gesichtspunkten.  Die  den  einzelnen  Ordnungen  gewidmeten  Kapitel 
beginnen   mit   einer   allgemeinen  Schilderung   der  Morphologie,    Ent- 
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Wicklung  und  Systematik,  bringen  häufig  auch  Bestimmungstabellen, 
dann  folgen  eingehende  Besprechungen  der  Gruppen  und  Familien, 
die  bei  der  Behandlung  typischer  und  interessanter  Vertreter  stets 
auch  eine  Fülle  biologischer  Einzelheiten  bringen.  Der  Stoff  ist  also 
recht  vielseitig  und  abwechslungsreich.  Ausserdem  sind  in  den  Text 
an  vielen  Stellen  allgemeine  Abschnitte  über  bestimmte  biologische 
Probleme  eingedochten,  gewöhnlich  anknüpfend  an  konkrete  Fälle, 
so  z.  B.  bei  den  Termiten  ein  Abschnitt  über  Staatenbildung,  bei 
den  Odonaten  und  Ephemeriden  ein  Abschnitt  über  Wasserinsecten 
bezw.  über  Lebensdauer;  andere  Abschnitte  behandeln  Geschlechts- 
dimorphismus, Ameisengäste,  Wanderungen  usw.  Die  vorgetragenen 
Anschauungen  sind  modern  und  wissenschaftlich  auf  der  Höhe.  Die 
Systematik  folgt  im  allgemeinen  den  neuern  augenblicklich  maß- 
gebenden Monographien.  Den  gerade  jetzt  im  Vordergrund  des  Inter- 
esses stehenden  Blutsaugern  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet, 
ebenso  wird  den  Kulturschädlingen  aller  Art  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Die  Textfiguren  sind  durchweg  gut  und  instruktiv, 
die  farbigen  Eeproductionen  der  Tafeln  recht  naturgetreu. 

Das  Buch  wird  jedem  Entomologen,  auch  wenn  er  nicht  die  in- 
dische Fauna  als  Spezialfach  pflegt,  reiche  Anregung  und  Belehrung 
bieten.  K.  Grünberg  (Berlin). 

60  Japlie,  Arnold,    Die  Trutzstellung   des  Abendpfauenauges 

[Smerinthus   ocellata   L,).     In:    Zool.    Jahrb.    Abt.    Syst.     Vol.  27. 

Heft  4.    1909.    S.  321-328.    Taf.  12. 

Verf.  bespricht  die  Literatur  über  die  eigenartige  Trutzstellung 
des  Abendpfauenauges  sowie  die  bisher  davon  bekannten  Abbildungen, 
weiche  alle  mehr  oder  weniger  unzutreffend  sind,  und  schildert  dann 
eingehend  die  am  Tage  angenommene  charakteristische  Ruhestellung 
und  die  Trutzstellung,  in  welche  die  Tiere  bei  Berührung  sofort  über- 
gehen. Beide  Stellungen  werden  abgebildet.  Aus  Versuchen  von 
Standfuss  geht  hervor,  dass  insectenfressende  Vögel  sich  tatsäch- 
lich durch  die  Trutzstellung  abschrecken  lassen. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

61  Meisenlieimer,     Johannes,      Über     Flügelregeneration      bei 

Schmetterlingen.     In:    Zool.   Anz.    Bd.   33.     1908.    Nr.  21. 

S.  689-698.    Taf.  1. 

Die  Versuche  wurden  an  Lymantria  dispar  vorgenommen.  Die 
schon  auf  dem  frühesten  Raupenstadium  als  kleine  taschenförmige 
Hauteinstülpungen  am  2.  und  3.  Thoraxsegment  nachweisbaren  Flügel- 
anlagen sind  nach  der  3.  Häutung  genügend  stark  entwickelt,  um  ein 
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sicheres  Experimentieren  zu  gestatten.  Alle  Versuchstiere  wurden 
rechtsseitig  operiert  und  bei  den  meisten  —  etwa  150  —  trat  Re- 
generation ein.  Nur  bei  wenigen  fehlte  an  der  Imago  jede  Spur  eines 
Regenerates.  Die  Höhe  der  Ausbildung  der  Regenerate  schwankt 
zwischen  ganz  kurzen  stummeiförmigen  Gebilden  und  Flügeln  von 
nahezu  normaler  Grösse,  denn  auch  die  bestentwickelten  Regenerate 
bleiben  hinter  den  normalen  Flügeln  um  ein  Weniges  zurück.  Da- 
gegen lassen  auch  schon  kleinere  Neubildungen  genau  die  charak- 
teristische Zeichnung  und  die  richtigen  Proportionen  erkennen,  es 
wird  also  der  Flügel  in  allen  seinen  Teilen  regeneriert.  Die  ver- 
schiedene Grösse  der  Regenerate  ist  nicht  die  Folge  einer  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Exstirpation  der  Anlagen,  sondern  stets  in 
direktem  Verhältnis  zur  Dauer  der  Raupenperiode.  Raupen,  die  sich 
gleichzeitig  mit  denen  der  Stammkultur  verpuppen,  zeigen  gar  keine 
oder  ganz  geringfügige  Regenerate,  dagegen  werden  diese  um  so  voll- 
kommener, je  mehr  sich  die  Raupenperiode  verlängert.  Während 
der  Puppenruhe,  welche  immer  die  normale  Länge  von  18— 20  Tagen 
einhält,  findet  nur  noch  die  histologische  Differenzierung  der  bis  zur 
Verpuppung  angelegten  Neubildungen  statt. 

Die  Geschlechtsdrüsen  wirken  in  keiner  Weise  bestimmend  auf 
die  Regenerationsvorgänge  ein ,  wie  aus  Versuchen  an  Raupen  und 
normalen,  exstirpierten  und  transplantierten  Genitalanlagen  her- 
vorging. 

Vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  sprechen  die  Ergebnisse  des 
Verf.  sehr  deutlich  gegen  die  Auffassung  der  Regenerationsvorgänge 
als  Anpassungserscheinungen,  weil  die  kleinen  und  im  Körperinnern 
verborgenen  Anlagen  kaum  einer  Verletzung  ausgesetzt  sind ,  die 
nicht  dem  ganzen  Organismus  unheilvoll  würde.  Eine  Regenerations- 
fähigkeit der  ausgebildeten  Flügel  bei  der  Imago  aber  darf  bei 
Lepidopteren  als  ausgeschlossen  gelten.        K.  Grünberg  (Berlin). 

62  Rebel,   H.,    Lepidopteren    aus  Tripolis    und    Barka.      In:    Zool.    Jahrb. 

Abt.  Syst.  Vol.  27.  Heft  2.  1908.  S.  273—290.  1  Fig. 

Die  erste  Zusammenstellung  von  Lepidopteren  aus  den  genannten  Gegenden. 
Verf.  zählt  66  Arten  auf,  hebt  wichtige  Merkmale  und  Abweichungen  hervor  und 
gibt  faunistische  Hinweise.  Für  Afrika  neu:  Platytes  pallidellus  Dup.,  Schoeiiobiu» 
alpherakii  Stgr.,  Pyrausta  nnbilalis  Hb.,  Crocidosema  plebcjana  Z.,  Bryotropha?  im- 
peritella  Stgr.  Neu  boschrieben:  Ancylolomia  tripoliteüa  (Pyral.),  Catapsilothrix 
klapioezi  n.g.  et  sp.,  lineola  tripolitclla  Tin.  K.  Grünberg  (Berlin). 

63  Scheidter,    Franz,    Über   Begattung   und  Eiablage    von   Ly- 

mantria  dispar   L.     In :    Naturwissensch.   Zeitschr.    f.    Forst-    und 
Landwirtsch.    1909.    Heft  7.    S.  373—390. 
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Verf.  konnte  durch  planmäßig  durchgeführte  Beobachtungen  an 
«inem  grösseren  Material  unsere  noch  ziemlich  lückenhafte  Kenntnis 
der  fraglichen  Vorgänge  bei  dem  Schwammspinner  wesentlich  ver- 
vollständigen. Zunächst  werden  Benehmen,  Stellung,  Haltung  bei  der 
Copulation  geschildert,  deren  Dauer  zwischen  37  und  85  Minuten 
schwankte.  Ein  Pärchen  kann  wiederholt  in  Copulation  gehen,  was 
aber  zur  Befruchtung  sämtlicher  Eier  nicht  nötig  ist.  Ebenso  kann 
ein  (5*  kurz  nacheinander  mehrere  $  begatten,  nach  den  Beobach- 
tungen 7 — 11,  die  dann  aber  nicht  alle  Eier  ablegen,  weil  nach 
einigen  Begattungen  der  Samenvorrat  zunächst  auf  einige  Zeit  er- 
schöpft ist,  daher  die  Eier  einiger  $  trotz  erfolgter  Begattung  nicht 
befruchtet  sind.  (^  und  $  sind  sofort  nach  dem  Erhärten  der  Flügel, 
also  etwa  \'4 — V2  Stunde  nach  dem  Ausschlüpfen,  copulationsfähig. 
Die   (5*  versuchten  auch  mit  $  von  L.  monaclia  zu  copulieren. 

Während  die  Begattung  an  keine  Tageszeit  gebunden  ist,  findet 
die  Eiablage  nur  nachts  statt.  Die  $  legen  stets  stammaufwärts, 
von  unten  nach  oben,  und  sterben  bald  nach  Ablegung  des  letzten 
Eies,  gewöhnlich  auf  dem  Gelege  sitzend.  Die  Lebensdauer  betrug 
bei  $  8 — 13,  auch  bei  unbefruchteten  nur  10 — 13  Tage,  bei  (5*  3  bis 
9  Tage.  Bei  den  letztern  war  sie  vielleicht  etwas  durch  die  Ge- 
fangenschaft beeintlusst.  Stets  beginnt  die  Eiablage  in  der  Nacht 
nach  der  ersten  Begattung,  und  zwar  werden  gleich  -jz — V^  des  ge- 
samten Eivorrates  abgelegt,  wie  denn  ganz  frisch  geschlüpfte  $  be- 
reits mehrere  100  reife  Eier  führen ;  in  den  näclisten  Tagen  legt 
das  $  dann  noch  eine  wechselnde  kleinere  Zahl  von  Eiern,  zuletzt  nur 
noch  einzelne.  Nach  erfolgter  Ablage  sind  die  Eiröhren  gewöhnlich 
leer,  selten  bleiben  noch  einzelne  reife  oder  halbreife  Eier  zurück, 
sehr  selten  eine  grössere  Anzahl.  Bursa,  Beceptaculum  und  Kitt- 
•drüsen  sind  ebenfalls  meist  leer.  Die  Gesamtzahl  der  produzierten 
Eier  geht  über  die  bisherigen  Annahmen  wesentlich  hinaus;  sie 
schwankte  zwischen  306  und  814  und  beträgt  im  Durchschnitt  etwa 
500.  Sie  hängt  vor  allem  von  der  Grösse  des  Tieres  ab.  Die  zuerst 
abgelegten  Eier  sind  braun  oder  rotbraun,  später  werden  sie  heller 
und  zuletzt  fast  weiss,  nehmen  auch  allmählich  an  Grösse  ab.  In 
der  Entwicklungsfähigkeit  besteht  jedoch  kein  merklicher  Unterschied. 

Unbefruchtet  bleibende  $  beginnen  nach  einigen  Tagen  ebenfalls 
Eier  einzeln  oder  in  Anzahl  abzulegen ,  fertigen  wohl  auch  einen 
Schwamm  an  von  etwa  ^U—'^jz  der  Grösse  eines  normalen.  Verf. 
konnte  jedoch  (gegen  P  latner)  feststellen,  dass  von  5000 — 6000  un- 
befruchteten Eiern  kein  einziges  zur  Entwicklung  kam,  dass  also  die 
Möglichkeit  einer  Parthenogenese  wohl  als  ausgeschlossen  gelten  darf. 

K.  Grünberg  (Berlin). 
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64  Smith,  Johii  B.,  New  species  of  Noctuidae  for  1909.  In:  Journ.  New 
York  Ent.  Soc.  Vol.  17,  Nr.  2.  1909.  S.  57—71. 

Neue  Arten  von  Feralia,  Luperina,  Fishia,  Hyppa,  Oncocncmis,  Calocampa, 
Xylina,   Copicucuüia,  Cucullia,    Taeniocampa,    Xylomiges,  Tetanolita,  Renia. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

€5  Yogel,  Richard,  Über  die  Innervierung  und  die  Sinnes- 
organe des  Sc  hraetterlingsf  lügeis.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  XXXVI. 
Nr.  10/11.    S.  193—204.    Mit  5  Fig. 

Verf.  teilt  einige  Ergebnisse  mit ,  die  Untersuchungen ,  welche 
von  ihm  über  die  Innervierung  der  Schmetterlingsflügel,  sowie  über 
den  Bau  und  die  Verbreitung  der  auf  denselben  vorkommenden 
Sinnesorgane  angestellt  wurden,  ergeben  haben.  Die  ausführliche 
Arbeit  soll   bald  folgen. 

Hinsichtlich  des  Eintrittes  der  Nerven  in  die  Flügelbasis  stellt 
Verf.  zunächst  fest ,  dass  der  bis  nahe  an  diese  herantretende  ein- 
heitliche Nervenstamm  sich  in  drei  Aste  teilt,  welche  durch  be- 
sondere Öft'nungen  in  die  Flügelbasis  eintreten.  Der  mittlere  der 
3  Nervenäste  ist  der  stärkste,  er  verläuft  später  in  der  Sub- 
costal-Ader  und  deren  Abzweigungen  weiter,  er  gibt  auch  einen 
Zweig  in  die  Medianader  (IV)  ab.  Der  v  ord  ere  Nerv  (I),  welcher 
am  Vorderflügel  viel  ansehnlicher  als  am  Hinterflügel  entwickelt  ist. 
versorgt  Costal-  und  Vorderrandader;  der  hintere,  sehr  schwach  ent- 
wickelte Nerv  III  schliesslich  verläuft  in  den  Adern  a  ß  und  /.  — 
Die  Nerven  endigen  nun  keineswegs  mit  den  Enden  der  Adern,  viel- 
mehr gabeln  sie  sich  hier  in  der  Regel,  um  in  der  an  Sinneshaaren 
und  Sinnesschuppen  reichen  Flügelrandader  weiterzuverlaufen. 

Verf.  hat  dann  weiter,  unabhängig  von  Freiling,  welcher  mit 
Eisenhämatoxylin  zum  gleichen  Ziel  gelangt  war,  mit  Hilfe  der 
vitalen  Methylenblaufärbung  feinste  Nervenfäserchen  im  Flügel- 
felde nachweisen  können,  wo  dieselben  an  Schuppen  von  charak- 
teristischer Form  herantreten. 

Ausser  diesen  innervierten  Schuppen  kommen  an  Sinnesorganen 
auf  dem  Flügel  noch  vor:  Sinneskuppeln  und  Sinnes- 
stacheln. 

Die  Besprechung  des  noch  ungenügend  bekannten  Baues  dieser 
Gebilde  behält  sich  Verfasser  für  die  ausführliche  Arbeit  vor,  hin- 
gegen geht  er  etwas  näher  auf  die  Verbreitung  der  Sinnes- 
kuppeln  ein. 

Diese  stehen  an  der  Basis  des  Flügels  zu  grössern  oder  kleinern 
Gruppen  vereint,  welche  bei  den  Rhopalocera  auch  systematisches 
Interesse  beanspruchen  können. 
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Ganz  allgemein  finden  sich  bei  allen  beflügelten  Schmetter- 
lingen, wie  wohl  bei  den  meisten  Insecten,  am  Vorder-  und  Hinter- 
flügel je  2  grössere  Sinne  skuppelgruppen  an  der  Flügelbasis. 
Davon  steht  die  grössere,  vom  Nerven  II  innervierte  stets  auf  der 
Oberseite  des  Flügels  und  zwar  proximal  von  dem  Ursprung  der 
Subcostal-Ader  (daher  „Subcostal-Gruppe");  sie  wird  durch  eine  chi- 
tinige Scheidewand  meistens  in  2  grosse  Untergruppen  zerlegt,  inner- 
halb deren  oft  weitere  kleinere  Gruppen  zu  unterscheiden  sind. 

Die  andere  konstant  vorkommende,  vom  vorderen  Nerven  (I) 
innervierte  Gruppe  steht  auf  der  Unterseite  des  Flügels  etwas 
proximalwärts  von  der  Basis  der  Costal-Ader  (daher  „Costal-Gruppe"). 
Dieselbe  weist  am  Hinterflügel  eine  viel  geringere  Zahl  von  Kuppeln 
als  am  Vorderflügel  auf,  während  die  Subcostalgruppe  des  Hinter- 
flügels an  Kuppeln  reicher  ist  als  die  des  Vorderflügels. 

Innerhalb  der  Costal-Gruppe  verdient  eine  kleine,  nur  aus 
2  Kuppeln  bestehende  Untergruppe  „c"  Beachtung,  welche  bei 
allen  Schmetterlingen  —  bis  auf  die  systematisch  zweifelhaften  Formen 
wie  Hepiahis,  Cossiis,  Zygaena  etc.)  —  konstant  zu  sein  scheint. 

Eine  dritte  kleinere  Sinneskuppelgruppe  an  der  Basis  der  /J-Ader 
des  Vorderfliigels  kommt  nicht  allen  Schmetterlingen  zu. 

Verf.  geht  dann  weiter  auf  die  Sinneskuppeln  auf  den  Adern 
ein.  Diese  stehen  durchweg  auf  der  Oberseite  des  Flügels  mit  Aus- 
nahme der  schon  von  Freiling  nahe  am  Flügelrande  gefundenen 
Kuppeln,  welche  auf  der  Unterseite  des  Flügels  und  zwar  zu  zweien 
hintereinander  stehen.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  beiden  Kuppeln 
an  den  Enden  der  Adern  fast  bei  allen  Schmetterlingen  vorkommen. 
Nur  bei  einigen  Rhopaloceren  (Euchloe  carcL,  Papilio  machaon)  fand. 
Verf.  deren  nur  eine,  welchen  Zustand  er  durch  Rückbildung  der 
proximalen  Kuppel  zu  erklären  sucht.  Bei  Cossuft  ligniperdus  finden 
sich  statt  der  sonst  so  konstant  vorkommenden  2  Kuppeln  deren 
meist  mehrere  —  bis  6  —  vor. 

Zum  Schluss  teilt  Verf.  noch  einige  Beobachtungen  über  die 
Sinnesstacheln  mit,  die  er  „Randadersinneshärchen"  nennen  möchte, 
da  es  sich  bei  ihnen,  wie  Freiling  schon  gezeigt  hat,  zweifellos  um 
Sinneshärchen  handelt.  Die  Randadersinneshärchen  stehen  auf  der 
Unterseite  der  Randader ;  ihre  Form  ist  mehr  oder  weniger  stark 
gekrümmt.  Sie  stehen  bei  den  Heterocera  am  Vorderwinkel  des 
Vorderflügels,  bei  den  Rhopalocera  am  Hinterwinkel  des  Hinter- 
flügels am  dichtesten;  bei  kleinen  Geometriden  zählte  Verf.  deren  über 
80  am  Vorderflügel. 

Über  die  Funktion  der  Sinneskuppeln  hofft  Verf.  durch  geeignete 
Experimente  Aufschluss  zu  erhalten.  R.  Vogel  (Tübingen). 
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66  Yog-el,  Richard,    Beitrag  zur  Kenntnis    des  Baues   und   der 

"Wirkungsweise    der   Duft  schuppen    bei    Pieriden.      In: 
Zool.  Anz.    Bd.  XXXVI.   2/3.    1910,    S.  69—78.    Mit  7  Fig. 

Verf.  wurde  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Inner- 
vierung des  Schmetterlingsflügels  sowie  über  die  Sinnesorgane  auf 
demselben  auch  zur  Frage  nach  der  Innervierung  der  Duftschuppen 
bei  Pieriden  geführt. 

Mit  Methylenblau  und  Osmiumsäure  vorgenommene  Prüfungen 
haben  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  eine  Innervierung  der  Duftschuppen 
der  Pieriden  nicht  stattfindet. 

Vielmehr  nimmt  Verf.  an,  dass  die  auf  der  Oberseite  der  Flügel 
stehenden  Duftschuppen  durch  besondere  Einrichtungen  beim  Begat- 
tungsspiel nahe  an  ihrer  Basis  abgebrochen  werden,  und  dass  dadurch 
dem  Beeret  freier  Austritt  verschafft  werde.  Von  den  Einrichtungen, 
welche  ein  Ausbrechen  der  Duftschuppen  erleichtern,  seien  als  wirk- 
samste feine  nach  oben  gerichtete  Häkchen,  am  Ende  der  Duft- 
schuppenspreite  erwähnt,  welche  sich  bei  lebhaftem  Aneinanderschlagen 
oder  Aneinanderreihen  der  Flügel  an  andern  Schuppen  verfangen 
und  dadurch  ein  Abbrechen  der  Duftschuppen  begünstigen.  Ein  Ab- 
brechen der  Duftschuppen  wird  ferner  durch  den  eigentümlichen  Bau 
des  Schuppenstieles  erleichtert.  Dieser  steckt  mit  einem  feinen, 
kurzen  Stielchen  in  der  Alveole.  Das  Stielchen  geht  distalwärts  in 
eine  grosse  kugelige,  das  Secret  enthaltende  Anschwellung  über,  die 
durch  ein  sehr  zartes  Verbindungsröhrchen  mit  der  Schuppenspreite 
verbunden  ist.  Wird  dieses  letztere  abgebrochen  —  und  hierzu  be- 
darf es  nur  eines  sehr  geringen  Kraftaufwandes  — ,  so  entströmt 
das  Secret. 

Am  Schlüsse  teilt  Verf.  noch  einige  histologische  Befunde  über 
die  Duftschuppenzellen  mit.  Er  hndet  unter  den  Duftschuppen  stets 
nur  eine  grosse  Zelle  mit  nur  einem  Kern. 

Bei  Pieris  napi  (^,  welche  Form  den  für  uns  intensivsten  Duft 
ausströmt,  sind  die  Duftschuppenzellen  am  grössten;  bei  der  weniger 
stark  duftenden  Pieris  rapae  sind  sie  etwas  kleiner  als  bei  der 
vorigen  Art,  noch  kleiner  sind  sie  bei  Pieris  brassicae. 

R.  Vogel  (Tübingen). 

67  Annandale,  N.    and    Hörn,  Walther,     Annotat  ed  List    of  the  Asiatic 

Beetles  in  the  Collection  of  tbe  Indian  Museum.    Part.  I.    Family 
Carabidae.    Subfamily  Gicindelinae.     Calcutta  1909.  31  S.  1  Taf. 
Verzeichnis  von  118  bisher  aus  dem  orientalischen  Faunengebiet  bekannten 
Arten  unter  Angabe  der  festgestellten  (hauptsächlich  ostindischen)  Fundorte.    Be" 
merkungen  über  Verbreitung  und  Lebensweise.  K.  Grünberg  (Berlin). 
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68  Champion,  G.  C,  lihyn  chopli  ora,  Curculioninae  andCalan- 

drinae.  1909 — 1910.  In  :  Biologia  Central-Americana;  or,  Contri- 
butions  to  the  Knowledge  of  the  Fauna  and  Flora  of  Mexico  and 
Central-America.  Edited  by  F.  Ducane  Godm  an.  Zoology.  Part 
CCVIII.  October  1910.  Coleoptera.  Vol.  IV.  Part  7.  S.  I— VI; 
151—221.    Taf.  7—9. 

Das  bekannte,  grosszügig  angelegte  Werk  der  ..Biologia  Central- 
Americana"  erfährt  mit  dem  vorliegenden  Hefte  von  Champion 
eine  weitere  wertvolle  Bereicherung.  Mit  diesem  Hefte  wird  die  Sub- 
familie  der  Curculioninae  (inclusive  Cossonidae)  und  die  Subfamilie 
Calandrinae  beendet.  Das  Heft  enthält  ausserdem  eine  Ergänzung 
des  bereits  in  Vol.  IV.  part  4  und  5  (part  6  enthielt  Fam.  Brenthidae, 
Scolytidae  und  Anthribidae)  erschienenen  ersten  Teils  der  Curculio- 
ninae, deren  weitere  Vervollständigung  inzwischen  notw^endig  wurde. 
Aus  der  Subfamilie  Calandrinae  finden  sich  viele  durch  prächtige 
Färbung  ausgezeichnete  Arten  vor,  deren  Beschreibung  durch  sehr 
instruktive  Abbildungen  auf  in  sehr  guter  Technik  hergestellten  Tafeln 
(1 — 9)  unterstützt  wird.  Aus  der  Subfamilie  Calandrinae  sind  viele 
Artvertreter  als  Schädlinge  an  Kulturpflanzen  bekannt  geworden, 
worauf  bei  den  einzelnen  Arten  verwiesen  wird.  Einige  Arten,  wie 
Calandra  granaria,  C.  orijzae  sind  durch  Verschleppung  mit  pflanz- 
lichen Handelsartikeln  wie  Reis,  Mais  etc.  kosmopolitisch  geworden 
und  auf  der  ganzen  Erde  zu  finden. 

Mit  in  dem  vorliegenden  Hefte  zur  Beschreibung  gelangten 
193  Arten  der  Subfamilie  Curculioninae  repräsentiert  sich  die  jetzt 
abgeschlossene  Subfamilie  mit  2466  Arten. 

G.  Aulmann  (Berlin). 

69  Fuchs,  Gilbert,    Über  die  Fortpflanzungsverhältnisse  der 

rindenbrütenden  Borkenkäfer,  verbunden  mit  einer 
geschichtlichen  und  kritischen  Darstellung  der  bis- 
herigen Literatur.    München,  1907.   83  S.   10  Taf.  Mk.  6. — ■. 

70  Hennings,    Zur  Biologie  der  Ipiden.      In:    Verhandl.  Deutsch. 

Zool.  Gesellschaft  1908.    S.  96—101. 

In  der  so  überaus  interessanten  wie  schwierigen  Generationsfrage 
der  Borkenkäfer  bedeutet  die  Arbeit  von  Fuchs  (69)  einen  bedeutungs- 
vollen Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntnis  der  Borkenkäferbiologie. 
Neben  einer  gründlichen  Zusammenstellung  und  Kritik  der  vorliegen- 
den Arbeiten  teilt  Fuchs  auf  Grund  eingehender  jahrelanger  Beob- 
achtungen im  Walde  sowie  seiner  Zuchtversuche  vieles  Neue  und 
seither  Unbekannte  mit. 

Die  Versuche    wurden    im  Kankertale    in   den  Karawanken   aus- 
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geführt,  und  konnten  aus  den  Beziehungen  des  dem  Zuchtorte  eigenen 
Klimas  zu  den  Zuchtresultaten  interessante  Schlüsse  über  den  Ein- 
fluss  von  Wärme  und  Kälte  auf  die  Fortpflanzung,  Zeitpunkt  der  Ei- 
ablage und  des  Ausfluges  etc.  gezogen  werden. 

Die  Beobachtung  im  Freien  sowie  die  Zuchtversuche,  welche  in 
geeigneten  Zuchtkästen  unter  möglichster  Beobachtung  der  natürlichen 
Verhältnisse  vorgenommen  wurden,  beziehen  sich  auf  folgende  Gat- 
tungen und  Arten : 

Hylesinus  fraxini  Panz.,  H.  oleiperda  F.,  Tomiciis  Latr.  (/ps  de  G-eer)  Itjpographus 
L.,  Piiyogencs  Bedel  chalcographiis  L.,  Xylechiiius  pilosiis  Ratzeb. ,  llylantiniis  fank- 
hauseri  Reitt. ,  Thamnurgus  kaUenbachi  ßacli.,  JEccoptoyaster  Hbst.,  Crypturgtis  pit- 
sillus  Gyll.,  Cryplxrgns  cinercus  Hbst.,  Pityophthorus  micrographus  L.,  Polygraphus 
polygraphus  L. ,  Diyocoetcs  autographus  Ratz.,  Xylocleptes  bispinus  Duft.,  Cryphalus 
Erichs.,  Hylastes  palliatus  Gyll. 

Fuchs  behandelt  zuerst  den  sogen.  „Nachfrass"  und  präzisiert 
denselben  als  den  „Frass  der  Jungkäfer,  den  diese,  nachdem  sie  der 
Puppenwiege  entschlüpft  sind,  verüben,  bis  zur  Erhärtung  des  Chitin- 
panzers und  zur  Reifung  der  Geschlechtsorgane,  entweder  am  Orte 
der  Geburt  oder  anderwärts",  und  unterscheidet  nach  dem  Vorkommen 
des  „Nachfrasses"  zwei  Gruppen:  die  eine  Gruppe  übt  ,,Nachfrass", 
die  andere  Gruppe  übt  keinen,  d.  h.  diese  fressen  sich  sofort  durch 
und  schreiten  sofort  zur  Neuanlage  von  Brüten. 

Der  Nachfrass  kann  zweierlei  Art  sein : 

1.  Nachfrass  an  der  Geburtsstätte  von  der  Puppenwiege 
aus.  Hierher  gehören  :  Polygraphus  Erichs.,  Cryphalus  abietis  liatzeb. 
und  Cr.piceae  Ratzeb.,  Tomicus  Latr.,  Pityophthorus,  Phthorophloeus 
spinulosus  Ray. 

2.  Nachfrass  der  Käfer  ausserhalb  der  Geburtsstätte. 
Hierher  gehören:  Hylastes  glahratus  Zett.,  Hyl.  paJliatiis  Gyll.,  Myelo- 
philus  piniperda  L.,  Myel.  minor  Hartig.  Zweck  des  Nachfrasses  ist, 
den  Käfer  zu  ernähren  bis  zur  Geschlechtsreife. 

Die  Stärke  des  Nachfrasses  variiert  sehr  bei  den  einzelnen  Species, 
am  geringsten  ist  er  bei  der  Gattung  Eccoptogaster. 

Fuchs  bespricht  sodann  eine  weitere  Art  des  Frasses,  den 
„Regenerationsfrass"  der  alten  Käfer,  die  diese  Art  von  P'rass  aus- 
führen nach  dem  Absetzen  der  Brut,  bis  ihre  Geschlechtsorgane  wieder 
aktionsfähig  werden.  Diese  Art  von  Regenerationsfrass  pflegt  z.  B. 
Hylesinus  fraxini  Panz.  auszuführen,  indem  der  Mutterkäfer  den  Ort 
der  ersten  Brutanlage  verlässt,  an  einem  neuen  grünen  Zweig  anfliegt 
und  hier  nach  dem  Einbohren  eine  neue  Brutanlage  schaift,  deren 
Vorhandensein  früher  fälschlicherweise  als  zweite  Generationsfolge 
angesehen  wurde,  während  sie  nur  die  Sommerbrut  darstellt.  Die 
Anlage   der  Sommerbrut   wird    begünstigt  durch    ein  günstiges  Früh- 
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jähr,  ,,weil  dann  der  Sommer  selten  so  ungünstig  ist,  diese  zu  ver- 
hindern", da  die  Besonnung  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung ausübt,  wie  durch  Experimente  bewiesen  wurde. 

Fuchs  gibt  zu,  dass  neben  dieser  Sommergeneration  doch  viel- 
leicht echte  zweite  Generationen  zustande  kommen  können,  und  hat 
auch  im  Zuchtversuch  echte  zweite  (Tenerationen  mit  Typographns 
erhalten.  Die  doppelte  Generation  ist  abhängig  von  der  Art  und 
möglich  oder  unmöglich,  dann  von  der  Temperatur,  dem  Klima  sowie 
den  lokalen  Verhältnissen.  Da  nun  in  den  einzelnen  Gruppen  und 
Gattungen  die  Verhältnisse  in  den  Generationsfolgen  sehr  verschieden 
sind,  kommt  Fuchs  auf  Grund  dieser  Verschiedenheiten  zu  einer 
Einteilung  in  drei  Gruppen. 

1.  „Wärmebedürftige  Tiere,  denen  doppelte  Generation  besser 
zuzusagen  scheint  als  einfache,  weil  man  findet,  dass  in  solchen 
kühleren  Gegenden,  wo  nur  letztere  möglich  wäre,  sie  nicht  mehr 
vorzukommen  scheinen." 

2.  ,,Solche  Tiere,  die  unter  den  gegebenen  dafür  nötigen  Ver- 
hältnissen doppelte  Generation  erzeugen,  unter  andern  weniger  gün- 
stigen nur  einfache.'' 

3.  „Solche  Tiere,  die  unter  keinen  Umständen  doppelte  Gene- 
ration erzeugen,  also  sich  immer  nur  einfach  vermehren." 

Zur  ersten  Gruppe  gehören :  Eccopto(iaster  mit  Ausnahme  von 
Ecc.  ratzeburgi  Jans.,  der  noch  nicht  untersucht  ist. 

Zur  zweiten  Gruppe  die  Gruppe  der  Tomicini  (Ipini)  mit  Aus- 
nahme der  Holzbrüter.  Hylastinus  fankhauseri  Reitt.  Die  Gattungen 
FoJygraphus  Erichs.,  Hylastes  palliatus  Gyll.,  Hyl.  glahratus  Zett. 
sowie  Crypturgus  und  PteJeohius. 

Zur  dr']ttenGvnp\)e:  Dendrodontis  micatisKug.,3IyeIo2)hihts  minoriLair- 
tig  und  MyeJ . piniperda  L.,  Hylesinusfraxini  Panz.  und  die  Wurzelbrüter. 

Mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  Zuchtmethoden  sowie  die  Be- 
kämpfung schliesst  die  sehr  dankenswerte  Arbeit,  deren  Ausführungen 
durch  eine  grosse  Reihe  instruktiver  und  wohlgelungener  Photo- 
graphien von  Frassstücken  auf  10  Tafeln  unterstützt  werden. 

Hennings  (70)  beschäftigte  sich  mit  der  Generationsfrage  der 
Ipiden  sowie  mit  den  verschiedenen  Arten  des  Frasses  und  kommt 
bei  der  Behandlung  der  Generationsverhältnisse  auf  ein  von 
Fuchs  verschiedenes  Ergebnis.  Auf  Grund  von  Zuchtversuchen 
unter  künstlichen  Bedingungen  kommt  Hennings  zu  einer  Teilung 
in  zwei  grosse  Gruppen  in  die  „Beeintiussbaren"  und  die  „Nicht- 
beeinflussbaren '^  Die  ersteren  sind  abhängig  von  äusseren  Einflüssen 
wie  Temperatur,  Feuchtigkeit  der  Luft,  Temperatur  der  Rinde  und 
des  Bodens,  Saftzustand  der  Rinde  etc. 
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Die  zweite  Gruppe  ist  mehr  weniger  unabhängig  von  äusseren 
Einflüssen,  und  beschränkt  sich  nur  auf  eine  Generation.  Nach 
Hennings  Beobachtungen  schliesst  diese  Gruppe  jedoch  nicht  die- 
selben Gattungen  und  Arten  in  sich,  die  sie  nach  Fuchs  aufweisen 
niüssten,  nämlich  diejenigen,  welche  bei  Fuchs  in  der  Grupi^e  der 
unter  keinen  Umständen  doppelte  Generationen  erzeugenden  stehen. 
Nach  Hennings  ist  bis  jetzt  Eccoptogaster  ratzehurgi  Jans,  die 
einzige  Art,  die  in  seine  zweite  Gruppe,  in  die  der  ..Nichtbeeinfluss- 
baren"  gehört. 

Ausser  dem  „Regenerationsfrass"  sowie  dem  „Nachfrass",  die 
als  Ernährungsfrass  gelten,  führt  Hennings  noch  den  „Witwenfrass'' 
an,  welchen  begattete,  aber  nach  der  einmal  vollzogenen  Copula  vom 
(5*  getrennte  $  $  ausführen. 

Wie  aus  einer  Notiz  hervorgeht,  soll  die  vorliegende  Inhaltsangabe 
eines  Vortrages  ausführlicher  und  mit  Photogrammen  versehen  nochmals 
an  anderer  Stelle  erscheinen.  G.  Aulmann  (Berlin). 

71  Heller,  K.M.,    Vierter  Beitrag  zur  Papuanischen  Käferfauna.   Aus: 

Abhandl.  u.  Ber.   Kgl.  Zool.  u.  Anthropol.-Ethnogr.  Mus.  zu  Dresden.   Bd.  XII. 
1908.  Nr.  1.    33  S.    3  Fig.    1  Taf. 

Die  Arbeit  behandelt  ausschliesslich  Curculioniden  der  papuanischen  Region. 
Im  ganzen  werden  40  Arten  beschrieben,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  neu  sind. 
Neue  Gattungen:  Parexophthalmus,  Lamprohypera  ,  Carbonomassnle ,  Orphanyasmus, 
ConomaUhus,  Tyrpetes.  Bei  den  Gattungen  Eupholus,  Sphenomorpha,  Behrensiellus 
und  Arachnopus  gibt  Verf.   Bestimmungstabellen  der  bekannten  Formen. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

72  Kolbe,    H.    J.,    Über  Brutpflege    bei    den    Käfern   (Coleo- 

pteren).     In:  Aus  der  Natur.  Jahrg.   1909/10.    23  S.   12  Textfig. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  gibt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenartigen  Betätigung  der  Brutpflege  (Fürsorge  für  die  Nach- 
kommenschaft) bei  den  Coleopteren.  Der  Fürsorgetrieb  für  das  Wohl 
der  Nachkommenschaft  ist  in  verschieden  hohem  jMaße  bei  den 
Coleopteren  ausgebildet  und  erreicht  zum  Teil  eine  recht  beachtens- 
werte Höhe.  Nach  der  Art  und  dem  Zweck  der  Fürsorge  äussert 
sich  dieselbe  in  der  verschiedensten  Weise. 

Hinsichtlich  der  Fürsorge,  welche  den  Schutz  der  Nachkom- 
menschaft bezweckt,  kennt  man  folgende  Punkte:  Unterbringen 
der  Eier  an  geschützten  oder  verdeckten  Orten;  Herstellung  beson- 
derer Brutwohnungen:  Gespinste,  Brutröhren,  Brutballen,  Blattdüten 
usw.  (Spinnen,  Dungkäfer,  gewisse  Rüsselkäfer) ;  Mitschleppen  bereits 
hervorgebrachter  Eier  (Spinnen ,  Crustaceen,  Hydrophiliden) ;  Bewa- 
chung und  Schutz  der  Eier  und  Larven  (Bandasseln ,  Ohrwürmer, 
gewisse  Wanzen,  Passaliden). 
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Eine  Fürsorge ,  welche  den  erleichterten  Nahrungserwerb  des 
jungen  Tieres  bezweckt,  kann  sich  äussern  in  der  Ablage  der  Eier 
an  Futterplätzen ;  Zusammentragen  von  Nahrungsstoff  für  die  Larven 
(zahlreiche  Hymenopteren ,  Dungkäfer) ;  Fütterung  der  Brut  bei 
Hymenopteren ,  Termiten,  Passaliden  und  gewissen  Tenebrioniden 
(Pbrenapates). 

Unterstützt  von  zahlreichen  Beispielen  von  Käfern,  welche  in 
mehr  oder  weniger  ausgeprägtem  Maße  Brutpflege  treiben,  kommt 
Kolbe  zu  einer  Zusammenfassung  und  einer  systematischen  Eintei- 
lung der  angewandten  Art  und  Charakteristik  in  der  Brutpflege. 

I.  Reflektorische  Brutpflege. 

Unterbringung  der  Eier  an  Orten,  wo  das  entwickelte  Insect 
lebt  und  seine  Larven  ihre  Nahrung  finden,  z.  B.  an  bestimmte  Nähr- 
pflanzen und  gewissen  faulenden  Stoffen  (phytophage  und  sarcophage 
Insecten).  Ferner  Ablage  der  Eier  am  Boden  lebender  carnivorer 
Insecten  an  geschützten  oder  versteckten  Aufenthaltsorten. 

Hierher  gehört  die  grösste  Mehrzahl  der  Insecten. 

IL  Providente  Brutpflege. 

Fürsorge  für  die  später  sich  entwickelnde  Brut. 

1.  Providente  Brutpflege  in  trophologischer  Beziehung  (Zuberei- 
tung und  Herbeischaftung  der  Nahrung). 

a)  Käfer:    Scarabaeiden  (Coprinen),    Cerambyciden    (Saperda  populnea, 

Oncideres-Avten,  Scolytiden  ( Phloeotrihus  oleae),  Curculioniden  (Rhyn- 
chitis  conicus,  pauxillvs,  aUiariae,  cupreus,  avratns,  bachus,  Anthonomus 
pomorum), 

b)  Hymenopteren:  Sphegiden,  Crabroniden. 

2.  Providente  Brutpflege  in  Geologischer  Beziehung  (Herrichtung 
einer    spezialisierten  "Wohnung  für    die  Larven   neben   der  gebotenen 

Nahrung). 

a)  Käfer:  Scarabaeiden  (Coprinen),  Scolytiden,  Curculioniden  {Bhynchües 
beiulae,  betuleti,  populi,  Apoderus  coryli,  Attelabus  curculionidcs). 

b)  Hymenopteren:  Apiden,  Formiciden,  Vespiden. 

c)  Termiten. 

III.  Parentelle  (direkte  elterliche)  Brutpflege. 

1.  Parentelle  Brutpflege  in  phy laotischer  Beziehung  (Fürsorge 
hinsichtlich  des  Schutzes). 

a)  Käfer:  Hj'drophiliden  (Hydrophilus  piceus,  Helochares  lividus,  Sper- 
cheus  cmarginatus),  Scarabaeiden  (Coprls  lunaris,  Phüeurus  sp.),  Cassi- 
diden  ( Omoplala  pallidipennis,  Pseudomesomphalia  thalassina). 

b)  Hymenopteren:  Perga  lewish, 

c)  F  0  r  f i  c  u  1  i  d  e  n  (0  h  r  z  a  n  g  e  n) :  Forficula  auricularia. 

d)  Orthopteren:  Gryllotalpa  vulgaris. 
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e)  Hemipteren  (Wanzen):  Arten  von  Diplonychus,  Belostorna,  Hydro- 
cyrius  (Wasserwanzen).  Acanthosoma  griseum  und  ChüianeUa  (Land- 
wanzen). 

fj  Chilopoden,  Arten  von  Geophilus. 

g)  Chilognathen,  Arten  von  Po^j/^esmus  (Bandasseln),  G/o?)iem  (Roll- 
asseln). 

h)  Arachniden:  Arten  von  Lycosa,  Theridium,   Ocyale  etc. 

2.  Parentelle  Brutpflege  in  trophischer  Beziehung  (Fütterung 
durch  die  Eltern). 

a)  Käfer:  Passaliden  {Phoronaeus  etc.).  Tenebrioniden  {Phrenapates 
benetti), 

b)  Hemipteren:  Arten  von  Phloea,  Rindenwanzen. 

IV.  Aliturische  (pflegeelterliche  Brutpflege). 

Phylactische  und  trophische  Pflege  von  bezw.  Larven  und  Puppen 
myrmecophiler  Insecten  durch  Ameisen  (Formiciden). 

V.  Soziale  Brutpflege. 

Phylactische  und  trophische  Brutpflege  bei  Apiden  (Bienen), 
Vespiden  (Wespen),  Formiciden  (Ameisen)  und  Termiten  durch  neutrale 
Arbeiter. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  wirft  Kolbe  die  Fragen  auf: 

1.  „Steht  der  höhere  Grad  der  Brutpflege  in  Parallele  zu  der 
phylogenetischen  Entwicklungsstufe  der  betreft'enden  Gattungen? 

2.  Sind  die  Fälle  höherer  Brutpflege  eine  Eigentümlichkeit  ganz 
vereinzelter  Arten  oder  kommen  sie  einer  Gruppe  von  Arten  und 
Gattungen  ganz  oder  grossenteils  zu?" 

Die  Möglichkeit  der  Beantwortung  der  ersten  Frage  im  bejahenden 
Sinne  ist  wahrscheinlich,  da  Passaliden  und  Scarabaeiden  in  der 
Systematik  der  Coleopteren  am  höchsten  stehen,  aber  der  Brutpflege- 
trieb tritt  auch  bei  niederstehenden  Gruppen  auf  (Hydrophiliden, 
Tenebrioniden). 

Die  Brutpflege  beschränkt  sich  nicht  auf  Arten,  sondern  ist  in 
ganzen  Gruppen  ausgebildet,  innerhalb  derselben  variiert  dann  wieder 
die  mehr  oder  weniger  grosse  Vollkommenheit. 

G.  Aulmann  (Berlin). 

73    Kolbe,  H.  J.,  Über  die  Phileurinen  Amerikas.     In:  Annales 
Soc.  Entomol.  de  Belgique,  T.  LIV.  1910.  S.  330-354. 

Die  Gruppe  der  Phileurinen  erfährt  mit  dieser  Arbeit  eine 
gründliche  Durcharbeitung,  die  sehr  notwendig  wurde,  da  seit  Bur- 
meisters Bearbeitung  in  seinem  Handbuch  der  Entomologie  V.  Bd. 
aus  dem  Jahre  1847  keine  Revision  dieser  Dynastidenunterfamilie 
mehr  vorliegt. 
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Kolbe  gründet  seine  Synopsis  der  Phileurinen  auf  das  genaue 
Studium  morphologischer  Charaktere  wie  Bildung  des  Epistoms,  der 
Stirnhöcker,  der  Mandibeln,  den  anteapicalen  Höcker  des  Pronotums 
und  der  Tibien  des  2.  und  3.  Beinpaares.  Auf  Grund  der  larvalen 
Zweiteiligkeit  des  Epistoms  und  des  Labrums  sieht  Kolbe  die 
Gattung  Trihoplus,  welche  als  einzige  dieser  Gruppe  die  Zweiteiligkeit 
des  Epistoms  noch  erkennen  lässt,  als  die  primitivste  Form  den 
übrigen  Gattungen  gegenüber  an. 

Die  „ditylen"  Gattungen,  mit  zwei  frontalen  Höckern  werden 
von  Kolbe  als  eine  niedere  Bildungsstufe  betrachtet  wie  die  Gattungen 
mit  einem  unpaaren  Höcker  („monotyle''  Gattungen),  deren  unpaare 
Höcker  aus  der  Verschmelzung  der  paarigen  entstanden  sein  sollen. 
Die  monotylen  Phileurinen  der  Osthemisphäre  sind  zahlreicher  wie 
in  Amerika,  folglich  stehen  die  Phileurinen  in  Amerika  auf  einer 
tieferen  Stufe  wie  auf  der  Osthemisphäre. 

Was  den  morphologischen  Charakter  der  Mandibeln  anbelangt, 
so  sind  dieselben  entweder  mehrzähnig  (dyodont  oder  triodont)  oder 
einfach  (monodont). 

Die  Mehrzähnigkeit  ist  wahrscheinlich  als  ein  altertümlicher 
Charakter  anzusehen.  Die  Gattungen  mit  monodonten  Mandibeln 
sind  zahlreicher,  artenreicher  und  augenscheinlich  individuenreicher, 
also  herrschender  wie  die  artenarmen  pleodonten  Gattungen.  Kolbe 
führt  deshalb  die  pleodonten  Gattungen  auf  einer  tieferen  Stufe  auf 
als  die  monodonten. 

Die  Beine  zeigen  die  Tibien  des  2.  und  3.  Paares  am  Ende 
entweder  breit  abgestutzt  und  einfach  beborstet  oder  mit  kleinern 
odef  grössern  Zähnchen  bewehrt.  Erstere  sind  die  einfacher  gebauten, 
tieferstehenden,  letztere  die  höher  stehenden  Gattungen. 

Beziehungen  zwischen  ^Morphologie  auf  phylogenetischer  Grundlage 
und  geographischer  Verbreitung  sind  bei  den  amerikanischen  Phileu- 
rinen kaum  zu  erkennen. 

Nach  einer  Betrachtung  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Gattungen  und  Arten  gibt  Kolbe  eine  sehr  gut  durchgearbeitete 
Synopsis  der  18  Gattungen  der  in  zwei  Gruppen:  Trihoplini  und 
Phileurini  geteilten  Unterfamilie  der  Phileurinae.  13  neue  Genera 
werden  aufgestellt,  15  neue  Species  und  2  neue  Subspecies  gelangen 
zur  Beschreibung.  G.  Aulmann  (Berlin). 

74  Lampert,  Kurt,  Bilder  aus  dem  Käferleben.  Naturwissenschaft- 
liche Wegweiser.  Sammlung  gemeinverständlicher  Darstellungen. 
Ser.    A.    Bd.  2.      Herausgeg.  von    Kurt  Lampert.    Stuttgart, 
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(Strecker  ^  Schröder)  XI  u.  113  S.   5  Tafeln.    35    Textabbildungen. 

Preis  geh.  Mk.  1.—,  geb.  Mk.  1.40. 

Die  biologische  Ptichtimg  der  Entomologie  beginnt  erfreulicher- 
weise neben  der  reinen  Systematik  an  Boden  zu  gewinnen.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  das  vorliegende  kleine  Buch,  welches  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  noch  wenig  fortgeschrittene  Käferbiologie  lenken  will, 
freudig  zu  begriissen.  In  anregender,  lebenatmender,  oft  launiger 
Schreibweise  schildert  Verf.  Entwicklung  und  Lebensweise  der  be-^ 
kannteren  Vertreter  unserer  heimischen  Käferwelt,  das  vielgestaltige, 
oft  verborgene  Leben  der  Larven  und  Puppen,  das  Treiben  der  ent- 
wickelten Insecten,  ihre  Fortpflanzung  und  Sorge  für  die  Nachkommen- 
schaft. In  einzelnen  Bildern  ziehen  die  wichtigeren  Familien  unserer 
Käferfauna  an  uns  vorüber.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkt  V^erf. 
den  Nutzungen  und  vor  allem  den  Schädlingen,  den  Lauf-  und  Schwimm- 
käfern, den  mannigfachen  Waldverderbern,  den  ungebetenen  Gästen 
in  Haus  und  Küche,  den  kleinen  Unholden,  die  in  unsern  Samm- 
lungen ihr  Zerstörungswerk  treiben. 

Das  Buch  scheint  in  hohem  Grade  geeignet,  Interesse  und  Liebe 
für  die  Biologie  zu  wecken  und  zu  selbständigem  Beobachten  anzu- 
regen. Es  kann  daher  allen  Freunden  der  Entomologie  warm  emp- 
fohlen werden.  K.  Grünberg  (Berlin). 

76  Megusar,  Franz,  Die  Regeneration  der  Coleopteren.  In: 
Arch.  Entwmech.  XXV.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  S.  147—234.  Taf.  V 
bis  VIII. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  folgende  Regenerationsversuche 
beschrieben : 

1.  Bliagium  indacator  L.  Es  wurden  Mandibel-  und  Beinexstir- 
pationen  vorgenommen  an  den  Larven  dieser  Bockkäferart  mit  dem 
Erfolge,  dass  jüngere  IiJiagium-L?ir\en  Teile  der  Mandibeln  in  ver- 
kleinertem Maße  regenerieren.  Wenn  sich  solche  Larven  nach  der 
Operation  mehrmals  häuten,  so  wird  die  Mandibel  vollständig  regene- 
riert. Die  Beine  jüngerer  Larven  werden  ebenfalls  bereits  im  Larven- 
stadium verkleinert  regeneriert  und  erreichen  bei  der  Imago  die 
normale  Grösse.  Das  Wachstum  der  Beine  ist  rascher  als  das  der 
Mandibeln. 

2.  Tenehrio  moUtor  L.  Ein  erster  Versuch  einer  Operation  am 
letzten  Segment  an  Larven  dieser  Art  misslang  insofern,  als  durch 
das  Abschneiden  mit  einer  Schere  eine  zu  grosse  Wunde  entstand 
und  die  Larven  infolge  des  grossen  Wundschorfes  an  Häutungs- 
beschwerden zugrunde  gingen.  Ein  zweiter  Versuch,  bei  welchem  an 
den  Larven   das  letzte  Segment   nicht  abgeschnitten,    sondern  unter- 

—    Nr.  74—75.    — 


—     54    — 

bunden  wurde,  zeitigte  ein  besseres  Resultat  und  zwar  konnten 
folgende  Punkte  beobachtet  werden. 

Das  letzte  Abdominalsegment  regeneriert  bei  Tenehrio  molitor 
mit  samt  seinen  Anhängen,  und  zwar  je  jünger  die  Larve  ist,  um  so 
stärker  ist  die  Regeneration ;  es  kann  bei  der  Regeneration  eine  Ver- 
mehrung der  Segmente  stattfinden. 

Die  Fortschieber  sowie  der  After  werden  hierbei  an  das  Körper- 
ende verlagert. 

Regenerationsversuche  an  den  Beinen  von  Tenehrio  molitor 
zeitigten  das  Resultat,  dass  die  Beine  der  Larven  regenerationsfähig 
sind,  und  zwar  wurde  die  schon  von  Tornier  gefundene  Tatsache  be- 
stätigt, dass  die  Grösse  des  Regenerats  von  dem  Alter  des  Tieres 
sowie  der  Stärke  des  Eingriffes  abhängig  ist. 

Wird  ein  Hinterbein  vollständig  exstirpiert,  so  erfolgt  eine 
Biegung  des  Abdomens  nach  der  verletzten  Seite  und  eine  Herab- 
senkung desselben  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  sowie  eine  Reduc- 
tion  des  Flügels  der  operierten  Körperseite  (kompensatorische  Regu- 
lation).    Larven-  und  Imagobeine  sind  abhängig  voneinander. 

Eine  Operation  der  Flügelanlagen  durch  Entfernung  der  Seiten- 
ränder des  Meso-  und  Metathorax  an  ziemlich  ausgewachsenen  Larven 
wurde  vorgenommen  mit  dem  Resultat,  dass  die  Flügelanlagen  der 
Puppe  um  etwa  1  mm  kürzer  wie  normal  regeneriert  wurden,  dabei 
wurde  das  Hinterbein  der  operierten  Körperseite  im  Wachstum  beein- 
trächtigt. 

Lampyris  noctihica  L.  wurden  im  Larvenzustande  die  beiden 
letzten  Segmente  amputiert  und  regenerierte  als  Käfer  ein  neues 
etwas  zusammengeschrumpftes  Segment,  das  die  Leuchtkraft  ebenfalls 
erhielt. 

JPlatycerus  caraboides  L.  regenerierte  ein  amputiertes  Hinterbein 
mit  normalem  Femur  und  etwas  verkürzter  Tibia  und  Tarsen. 

Oryctes  nasicornis  L.  regeneriert  ebenfalls  schon  im  Larven- 
zustande die  Beine ;  die  Regenerationsfähigkeit  nimmt  mit  dem  Alter 
der  Larven  ab. 

Cetonia  aurata  L.  besitzt  ebenfalls  die  Regenerationsfähigkeit 
der  Beine. 

Hydrocharis  carahoides  L.  regeneriert  im  Larvenzustande  exstir- 
pierte  Mandibeln  unter  hochgradiger  kompensatorischer  Regulation, 
indem  die  Mandibel  der  unverletzten  Seite  im  Wachstum  gehemmt 
wird. 

Im  Gegensatz  zu  den  bis  jetzt  aufgeführten  Versuchen  kann 
Hydr.  carah.  vor  der  Verpuppung  Beine  nicht  regenerieren,  sondern 
erst  die  Puppe  und  der  Käfer  regenerieren  im  Larvenzustande  ampu- 
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tierte  Beine  und  zwar  je  jünger  die  Larve  war,  um  so  vollständiger 
erfolgt  die  Regeneration. 

Hydrophihis  aterrimus  Eschsch.  regenerierten  an  altern  Larven 
amputierte  Mandibeln  beim  Käfer  in  verkleinertem  Maßstabe. 

Amputierte  Beine  regenerieren  nicht  mehr  im  Larvenzustande, 
sondern  die  Wundstelle  wird  häutig,  später  chitinös  verschlossen. 

Hydrophihis  piceus  L.  regeneriert  an  ausgewachsenen  Larven 
amputierte  Mandibeln  an  der  Puppe  und  dem  Käfer  in  verkleinertem 
Maßstabe.  An  jungen  Larven  amputierte  Mandibeln  regenerieren  in 
einfacherer  Form  ähnlich  Hydrocharis  caraboides,  doch  ist  bei  Hydr. 
pic.  das  Regenerationsvermögen  kleiner  wie  bei  Hydrocharis  cara- 
boides.  Die  an  den  Larven  amputierten  Beine  ersetzen  sich  nicht 
mehr  an  den  Larven,  Regeneration  erfolgt  erst  bei  der  Puppe  und 
dem  Käfer. 

Ein  verletzter  Puppenflügel  wurde  bei  dem  Käfer  nicht  aus- 
repariert. 

Cybister  roeseli  Fuessly  regenerierte  erst  in  der  Puppe  ein  im 
Larvenzustande  vor  der  letzten  Häutung  entferntes  Vorderbein  voll- 
ständig. 

Dytiscus  marginalis  L.  ersetzte  an  den  ausgewachsenen  längere 
Zeit  vor  der  Yerpuppung  stehenden  Larven  amputierte  Beine  im  ver- 
kleinerten Zustande,  aber  vollständiger  Gliederzahl  an  der  Puppe, 
wobei  die  Verbreiterung  des  männlichen  Vorderbeines  eine  geringere 
ist.  Bei  an  ausgewachsenen  Larven  amputierten  Beinen  unterbleibt 
die  Ausbildung  einiger  Tarsenglieder. 

An  die  Befunde  schliesst  Megusar  einige  theoretische  Betrach- 
tungen an,  die  im  hauptsächlichsten  sich  gegen  die  Verwertung  der 
Regenerationsfähigkeit  in  selectionstheoretischem  Sinne  wenden.  Der 
Verf.  erblickt  in  der  Regenerationsfähigkeit  keine  durch  Anpassung 
erlangte  Eigenschaft,  die  sich  bei  besonders  gefährdeten  Tieren  aus- 
gebildet haben  soll,  sondern  er  leugnet  an  der  Hand  der  Tatsache, 
dass  z.  B.  die  durch  ihr  Minieren  im  Holze  doch  hinreichend  ge- 
schützten Larven  ebenfalls  stark  ausgebildete  Regenerationsfähigkeit 
besitzen.  Ohne  den  Schlüssen,  welche  der  Verf.  zieht,  zu  nahe  treten 
zu  wollen,  halte  ich  doch  gerade  Bhagium  als  Stütze  solch  weit- 
tragender theoretischen  Betrachtungen  nicht  für  sehr  geeignet,  da 
gerade  die  Gattung  Bhagium  unter  den  Cerambyciden  höchst  selten 
tiefer  in  die  Holzstämme  eindringt,  sondern  nur  unter  der  Rinde 
miniert.  Man  kann  diese  Larven  zu  Hunderten  auf  Holzstössen  unter 
der  lose  abbröckelnden  Rinde  finden.  Interessant  wären  Versuche 
mit  wirklichen  holzbohrenden  Cerambycidenlarven,  wie  z.  B.  Leptura 
oder  Cerambyx.    Finden  sich  auch  hierbei  weitgehende  Regenerations- 
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erscheimmgen,  dann  kann  wohl  mit  besserer  Aussicht  auf  Erfolg  eine 
selectionstheoretische  Betrachtung  im  verneinenden  Sinne  angestellt 
werden.  G.  Aulmann  (Berlin). 

76  Mühl,  Karl,  Larven  und  Käfer.  Praktische  Anlei  t  ung  zum 
Sammeln,  Züchten  und  Präparieren  sowie  zur  Anlage 
e  n  to  m  0  1  0  g  i  sch-biologischer  Sammlungen.  Stuttgart 
(Strecker  u.  Schröder).  109  S.  34  Abb.  8  Taf.  Preis  Mk.  1.40, 
geb.  Mk.  1.80. 

Als  Anleitung  zum  biologischen  Sammeln  und  Beobachten,  zum 
Züchten,  sachgemäßem  Präparieren  und  zur  Anlegung  biologischer 
Sammlungen  ist  das  kleine  Buch  recht  brauchbar,  weil  der  Verf.  hier 
aus  eigener  Erfahrung  spricht.  Der  vorausgeschickte  morphologisch- 
anatomische Teil  ist  jedoch  ganz  dilettantenhaft  geschrieben  und  wäre 
im  Interesse  des  Buches  besser  fortgefallen.  Die  gleich  eingangs  ge- 
machte Feststellung,  dass  dem  Hinterleib  „ein  inneres  Knochengerüst 
in  allen  Fällen  fehlt",  ist  in  dieser  Form  ganz  verfehlt  und  über- 
flüssig. Ebenso  konnte  die  Bemerkung  wegbleiben,  dass  der  Kopf 
aus  4  Segmenten  verschmolzen  ist.  Wollte  der  Verf.  solche  Probleme 
der  Morphogenie  überhaupt  berühren,  so  musste  er  auch  mit  ein  paar 
"Worten  den  Hergang  verständlich  machen,  zum  mindesten  aber  die 
richtige  Zahl  der  verschmolzenen  Segmente  anführen.  Wenn  der 
Verf.  weiterhin  ernsthaft  versichert,  daß  die  Ocellen  beweglich  sind, 
daß  die  Beine  aus  3  Hauptteilen  bestehen  und  die  Hüfte  das  Basal- 
ende  des  Schenkels  bildet,  dass  der  After  7, mitten  zwischen  dem  letzten 
und  vorletzten  Leibesring"  und  die  Geschlechtsöffnung  am  letzten 
Segment  liegt,  so  ist  das  für  den  lernbereiten  Laien  irreführend,  für 
den  Eingeweihten  aber  eine  starke  Zumutung.  Für  den  Verf.  selbst 
schliesslich  sind  solche  Cardinalirrtümer  keineswegs  eine  Empfehlung. 
Zum  Verständnis  der  Innern  Anatomie  hätte  eine  einzige  gute  Ab- 
bildung mehr  beitragen  können,  als  die  ganze  Schilderung,  nach  der 
man  sich  gar  keine  klare  Vorstellung  machen  kann. 

Der  eigentliche  Zw^eck  des  Buches  ist  jedoch,  zu  biologischem 
Beobachten  und  Sammeln  anzuregen,  und  dieser  Avird  durchaus  er- 
füllt. Verf.  schildert  die  P^ntwicklung  von  der  Eiablage  an,  sodann 
die  Lebensweise  und  Lebensdauer  der  Larven  bei  den  verschiedenen 
Familien,  die  Puppenruhe  etc.  und  findet  nebenbei  auch  Gelegen- 
heit, auf  besondere  Eigentümlichkeiten,  wie  Ameisengäste,  Schma- 
rotzer, oder  praktische  Gesichtspunkte,  wie  Schaden  und  Nutzen, 
näher  einzugehen.  Die  praktischen  Methoden  der  Zucht  sowie  die 
gebräuchlichen  Präparations-  und  Aufstellungsmethoden  werden  klar 
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und   verständlich  vorgetragen,  so  dass    das  Buch    in    dieser  Hinsicht 
allen  Sammlern  empfohlen  werden  kann. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

77  Poppius,  B.,  Verzeichnis  der  auf  der  Russischen  Polar-Expedition 

gesammelten  Carabidae,  S  t  aphy  1  in  id  ae  und  Catopidae.  („Bei- 
träge zur  Coleopterenfauna  des  äussersten  Nordens  von  Sibirien"  von  B.  Pop- 
pius,  Ph.  Zaitzew  und  G.  Jacobson).  In:  Memoires  Acad.  Sei.  St.  Peters- 
bourg,  VIII.  Ser.  Gl.  phys.-math.  Vol.  XVIII.  No.  9.  1909.  10  S.  1  Taf. 

Aufgeführt  werden  folgende  Gattungen  und  Arten  Carabidae:  Carabus 
(Apostocarabus)  tolli  n.  sp.,  Car.  (Diocarabus)  polaris  B.  Popp,  Bembidüim  (Platophus) 
biiulai  n.  sp.,  Bemb.  (Peryphns)  grapei  Gyll.,  Plerosiichus  (Cryobius)  stuxbergi  Mäkl., 
Pier.  (Cryobius)  mäklini  B.  Popp.,  Pier.  (Cryob.)  longipes  B.  Popp.,  Pier.  [Cryob.) 
ochaticus  F.  Sahlb. .  Pt.  (Cryob.)  fastidiosus  Mannh. ,  Pter.  (Boreobia)  strigicollis  F. 
Sahlb. ,  Pter.  (Lygeropherus)  costatiis  Men.,  Amara  (Celia)  interstitialis  Dej.,  Am. 
( Cyrtonotus)  alpina  Fab.,  Staphylinidae:  Oxypoda  (Bessopora)  articola  sp.  n.,  Ocyusa 
(Gonsya)  nivicola  Thoms.,  Alheta  sp.,  Lathrobium  sibiricum  Fauv.,  Tachinus  apterus 
IVläkl.,  Micralymma  dicksoni  Mäkl.,  Catopidae:    Choleva  pallida  B.  Popp. 

Der  grösste  Teil  der  Ausbeute  stammt  aus  der  Tundra,  östlich  von  der  Lena- 
Mündung  (Chara-Ullach-Gebirge).  Zwei  Staphyliniden,  Tachinus  apterus  und  Micro- 
lymma  dicksoni,  und  die  Catopide  stammen  von  den  neusibirischen  Inseln  (J. 
Kotelny).  Von  der  bisher  völlig  unbekannten  Coleopt.-Fauna  der  Inseln  Fad- 
dejeff  und  Neusibirien  liegen  von  der  ersteren  Microlymma  dicksoni,  von  letzterer 
Tachinus  apterus  vor.  G.  Aul  mann  (Berlin). 

78  Reitter,  Edmund,  Fauna  Germanica.     Die  Käfer   des  Deut- 

schen Reiches.  IL  Band.  Schriften  des  Deutschen  Lehrervereins 
für  Naturkunde.  Vol.  24.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  G.  Lutz. 
Stuttgart  1909.,  392  S.  40  Doppeltafeln.  Preis  für  Mitglieder 
Mk.  2.50  (Jahresbeitrag). 

Der  vorliegende  zweite  Band,  welcher  den  ersten  an  Umfang 
wesentlich  übertrifft,  beginnt  mit  einer  Übersicht  über  die  Gruppen 
und  Familien  der  Polyphagen  und  behandelt  dann  die  3  ersten 
Familienreihen  derselben,  die  grosse  Reihe  der  Staphylinoiden  (Staphj^- 
linida,  Necrophaga,  Ptiliigia,  Histerida  mit  insgesamt  13  Familien), 
die  Lamellicornier  (Lucaniden,  Scarabaeiden)  und  die  Palpicornier 
(Hydrophiliden).  Die  Behandlung  des  Stoft'es  und  die  Ausstattung 
sind  dieselben  wie  im  ersten  Band,  so  dass  hier  auf  dessen  Be- 
sprechung (Zool.  Zentralbl.  1909.  S.  643)  verwiesen  werden  kann.  Die 
40  Doppeltafeln  bringen  wieder  gute  farbige  Reproductionen  sowie 
morphologische  Einzelheiten  und  Abbildungen  von  Larven.  Die  in 
ihrer  morphologischen  Auffassung  zwar  noch  etwas  naiven  Darstel- 
lungen Rösels  von  Rosenhof  (Larven  und  Puppen  von  Lucanus, 
Orydes  etc.)  fesseln  auch  mitten  unter  modernen  Reproductionen 
immer  wieder  durch  ihre  frische  Lebendigkeit. 
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Es  ist  wirklich  erstaunlich,  was  der  Verein  für  den  geringen 
Jahresbeitrag  seinen  Mitgliedern  bietet,  und  das  Werk  sei  wiederholt 
den  weitesten  Kreisen  aufs  wärraste  empfohlen. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

MammalJa. 

79  Hollister,    N.,    Mammals    collected    by   John   Jay   White   in   British 

East  Africa.     In:  Smithsonian  miscellaneous  collections.  1910.   Vol.  56.  Nr.  2. 

S.  1-12.  Mit  2  Tafeln. 

Die  von  J.J.  White  in  Britisch  Ost- Afrika  gesammelte,  nunmehr  im  U.  S. 
National-Museum  befindlichen  Säugetiere  werden  besprochen.  Neu  sind  davon 
und  werden  hier  zum  ersten  Male  beschrieben:  Ourehia  microdon,  Oryx  annectens, 
Erythrocebus  whitei.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

80  Howell,  Arthur  H. ,    Notes  on  mammals    of   the    middle  Mississippi 

Valley,    with  description    of  a    new  woodrat.      In:    Proc.  Biol.  Soc. 
Washington  1910.  S.  1—3. 

Die  auf  einer  Sammelreise  am  mittleren  Mississippi  gesammelten  Säugetiere 
werden  namhaft  gemacht  z.  T.  mit  biologischen  Bemerkungen.  Neotoma  flori- 
dana  ülinoensis,  eine  neue  Subspecies  wird  beschrieben. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

81  Schwarz,  Ernst,    Die  grossen  Känguruhs   und    ihre  geographischen 

Formen.     In:  Novit.  Zool.  Vol.  XVII.  März  1910.  S.  86—109.  Mit  5  Taf. 

Der  Verf.  unterscheidet  5  Arten  grosser  Känguruhs.  Er  gibt  ihre  Kenn- 
zeichen, geographische  Verbreitung  und  Unterarten  an.  Neu  beschrieben  werden 
die  Subsp.  Maeropus  rufuspallidus,  M.  robxislus  rubens ,  M.  robuntus  alexandriae, 
M.  robustus  reginac. 

Die  Bestimmungstabellen  sowohl  für  Species  wie  Subspecies  führen  Schädel- 
charaktere und  äussere  Charaktere  getrennt  auf.     M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

82  Miller,  Gerrit  S.  jr.,  Brief  Synopsis  of  the  waterrats  of  Europe.    In: 

Proc.  Biolog.  Soc.  Washington.  Vol.  XXIII.  23.  März  1910.  S.  19-22. 

In  dieser  Übersicht  über  die  europäischen  Wasserratten  unterscheidet  Miller 
7  Arten  mit  7  Unterarten,  von  denen  eine,  Arvicola  schermann  exitus  neu  ist  und 
für  A.  ater  der  neue  Name  A.  amphibius  reta  vorgeschlagen  wird. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

83  Piper   E.    Stanley,    Mouse   plagues,   their   control  and   Pre- 

vention.     In:    Yearbook   of  departement  of  agriculture  for  1908 

(1909).    S.  301—310  mit  5  Tafeln. 

Eine  Mäuseplage,  die  1907/08  in  Nevada  grossen  Schaden  an- 
richtete, gab  die  Veranlassung  zu  der  Untersuchung.  Die  Ursache 
sieht  Piper  in  der  fortschreitenden  Kultur,  welche  einerseits  die 
Feinde  der  Mäuse  vernichtet,  anderseits  ihnen  selbst  günstige 
Lebensbedingungen  schafft.  Über  Natur  und  Dauer  der  Mäuseplage, 
lässt   sich   sagen,    dass  1 — 2  Jahre    vor  ihrem  Ausbruch   ein  aHmäh- 
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liches  Anwachsen  der  Zahl  der  Mäuse  stattfindet,  dass  dann  die  End- 
zahl plötzlich  erreicht  wird,  und  dass  die  Auswanderungsperiode  selten 
länger  als  ein  Jahr  dauert.  Die  Mäuse  verschwinden  dann  plötzlich 
und  es  folgt  eine  Zeit  der  Depression,  so  dass  erst  in  8 — 10  Jahren 
wieder  die  Gefahr  einer  Plage  droht.  Die  sich  bei  Mäuseplagen 
ansammelnden  Feinde  scheinen  gleichwohl  nicht  die  Ursache  des 
plötzlichen  Aufhörens  zu  sein ,  diese  scheint  vielmehr  in  einer  unter 
den  Mäusen  ausbrechenden  Krankheit  zu  suchen  zu  sein,  infolge  davon 
die  Fortpflanzung  aufhört.  In  Amerika  wird  die  Mäuseplage  ebenso 
wie  in  Europa,  von  dem  Genus  Microtus  veranlasst,  das  in  den  Ver- 
einigten Staaten  etwa  50  Species  besitzt. 

Die  folgenden  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  der  Bekämpfnng 
der  Mäuseplage,  die  bei  rechtzeitigem  Eingreifen  verhindert  werden 
kann.     Die  i\Iethoden  werden  angegeben. 

Sehr  interessant  sind  die  Bilder,  welche  sowohl  die  Zerstörung 
auf  Luzernen-Feldern  zeigen  als  auch  die  Vernichtung  grosser  Bäume, 
wie  Pappeln.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

84  Hollister ,    N, .   Notes    on   some   names  oflions.     In:    Proc.   Biolog.  Soc. 

Washington.    Vol.  23.    1910.    S.  123-124. 

Der  richtige  Name  des  Berberlöwen  ist  Felis  leo  harbaricus.  Er  ist  ebenso 
wie  die  Namen  F.  l.  peraicus,  F.  l.  senegalensis  1826  von  Meyer  publiziert  worden. 
Dessen  Name  hat  also  als  Autoruame  an  Stelle  von  Fischer  zu  treten.  An 
Stelle  von  Felis  leo  capensis  muss  der  Name  F.  l.  melanochaiius  Hamilton-Smith 
treten,  da  F.  capensis  ein  Serval  ist.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

85  Herold,  W.,  über  einen  asymmetrischen  Katzenschädel.    In:  Zoolog. 

Anz.   36.  Bd.   1910.    S.  65-68.   Mit  2  Fig. 

Beschreibung  eines  Katzenscbädels  mit  stark  S-förmig  gekrümmter  Linea 
teraporalis.  Die  Ursache  liegt  wahrscheinlich  in  frühzeitiger  Verwachsung  des 
Parietale  und  Frontale  der  linken  Seite.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

86  Lönnberg,  E.,  Ein   Exemplar  von   Tremarclosornatus  aus   Venezuela.    In: 

Zoolog.  Anz.  36.  Bd.    1910.    Nr.  2—3.    S.  49—50. 

Der  Fundplatz  dieses  Exemplares,  Montanas  de  Merida,  Venezuela,  erweitert 
das  bisher  bekannte  Verbreitungsgebiet  des  Brillenbären  bedeutend.  Es  war  ein 
geringes  Exemplar  ohne  „B'ille".     Die  Schädelmaße  werden  angegeben. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

87  Noack,  Th.  ,    1.    Ostafrikanische   Haushunde   des   Ny assa-Gebietes. 

In:  Zool.  Anz.  36.  Bd.  1910.  Nr.  20/21.  S.  837-347. 

An  den  Schädeln  dieser  Haushunde  werden  2  Typen  unterschieden,  die  be- 
schrieben werden.  Sie  gehören  aber  beide,  wohl  als  divergente  Rassen,  zum 
Typus  des  Canis  palustris  Rütim.  Dieser  soll  „in  erster  Linie  von  einem  algeri- 
schen, dem  Canis  studeri,  in  zweiter  vom  dalmatinischen  Schakal  abzuleiten*  sein. 
Die  genaueren  Maßzahlen  der  Schädel  werden  angegeben.  Warum  wird  übrigens 
nie  zu  den  Speciesnamen  auch  der  Autornamen  gesetzt? 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart).     . 
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88  Pohl,   Lothar,   Wieselstudien.     In:   Zoolog.   Beobachter.     51.  Jahrg.     1910. 

Nr.  8,    S.  254—241.    Mit  2  Abbild. 

Der  Verf.,  der  selbst  zahlreiche  Wiesel  gehalten,  weist  zunächst  nach,  dass 
die  in  den  meisten  Büchern  angegebenen  Maßzahlen  nicht  stimmen.  Beim  kleinen 
Wiesel  zeigt  sich  ein  ausgesprochener  Geschlechtsdimorphismus  (9  19 — 24, 
cT  24,5  —  34,5  cm  lang).  Ferner  können  die  Weibchen  zu  verschiedenen  Zeiten 
im  Jahre  trächtig  sein  und  scheinen  zweimal  zu  werfen.  Das  grosse  Wiesel  da- 
gegen wirft  nur  im  Frühjahr,  sein  Geschlechtsdimorphismus  ist  geringer.  Bei  beiden 
ist  die  Zahl  der  Männchen  grösser  als  die  der  Weibchen.  Weitere  Merkmale 
werden   an  der  Hand    der  Abbildungen    der  Schädel-   und  Penisknochen    erläutert. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

89  Satimin,   K.,     Über   die  geographischen  Rassen    des  Tigeriltis.     In: 

Zoolog.  Anz.    36    Bd.    1910.   Nr.  2—3.    S.  58—60. 

Bei  der  Durchsicht  eines  grössern  Materiales  von  Tigeriltissen  kam  der 
Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  es  nötig  sei,  3  Arten  zu  unterscheiden.  Vormela  samar- 
tica  Pall.,  V.  koshewnikowi  sp.  n.  und  V.  tedshenika.  Die  in  der  Diagnose  ange- 
gebenen Unterschiede  beziehen  sich  nur  auf  die  Felle,  an  den  Schädeln  konnten 
keine  Unterschiede  gefunden  werden.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

90  Lönnberg,   E.,    On  the  Var  iat  i  on  o  f  t  he  Sea-El  ep  h  an  ts.     In:  Proceed. 

Zoolog.  Soc.  London.    1910.    S.  580— 5S8. 

Lönnberg  hatte  an  11  Seeelephanten=Schädeln  (davon  7  erwachsene  Männ- 
chen) von  Süd-Georgia  die  Konstanz  der  Charaktere  geprüft,  auf  die  hin  Lydekker 
seine  4  Unterarten  aufgebaut  hatte.  Er  findet  bei  ihnen  eine  so  grosse  Variations- 
breite, das  Lydekkers  Subspecies  da  hineinfallen  mit  Ausnahme  von  Maerorhimis 
crosetensis.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

91  Pohl,  Lothar,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ospenis  derPro- 

simier.  In:  Anatom.  Anz.  34.  Bd.  1910.  Nr.  9.  S.  225—231  mit 
7  Abbildungen.  , 

Es  werden  beschrieben  die  Penisknochen  von  Lemur  varius,  L. 
macaco,  Microcoehus  murinns,  Nycticebus  tardigradns,  Galago  garnetti, 
G.  monteiroi.  Trotz  der  äussern  Ähnlichkeit  des  Prosimierpenis  weist 
der  Bau  des  Penisknochens  doch  grosse  Verschiedenheit  auf.  Micro- 
cehus  murinns  steht  mit  einem  zangentormigen  Penisknochen  isoliert. 
Anschluss  an  das  Os  penis  der  Aft'en  (Cynopitheken)  weist  nur  Lemur 
varius  auf,  die  andern  zeigen  mehr  Carnivoren-  (Procyoniden-)  Charak- 
tere. Bei  dem  einzigen  Exemplar  von  Tarsius  tarsius  wurde  kein 
Penisknochen  gefunden.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

92  Bolk,   L.,    Über   die    Phylogenese    des    Primatengebisses 

und  das  Zukunftsgebiss  des  Menschen.  In:  Zeitschr. 
Morphol.  Anthropol.  13.  Bd.  1910.  I.Heft.  S.  31— 56.  Mit  16  Text- 
fig.  u.  1  Taf. 

Die  Gebissentwicklung  der  platyrrhinen  Affen  zeigt  deutlich,  dass 
bei  dem  Affen-  und    Menschen -Gebiss  der  mittlere  Schneidezahn  (IJ 
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und  der  erste  Praemolar  (Pj)  verloren  gegangen  sind,  da  diese  beiden 
Zähne  bei  ihnen  noch  angelegt  werden.  Auf  weniger  sicherm  Boden 
dagegen  stehen  wir  bei  der  Frage  nach  dem  Verlust  der  andern 
dem  Primatengebiss  fehlenden  Praemolaren.  Die  eine  Theorie  nahm 
an,  dass  P4,  die  andere,  dass  Pg  in  Verlust  geraten  sei.  Bolk 
macht  gegen  diese  Excalationshypothesen  gewichtige  Einwände  geltend, 
infolge  deren  er  sie  nicht  für  stichhaltig  ansehen  kann.  Er  stellt 
ihnen  gegenüber  eine  neue  Hypothese  auf,  die  der  „terminalen  Re- 
duktion". Danach  ist  im  Gebiss  der  Primaten  aus  dem  ursprünglichen 
Gebiss  verschwunden  der  1.  Praemolar  (P^)  und  der  letzte  Molar  (M^). 
Ferner  ist  aber  auch  P^  reduziert,  während  m^  seinen  Charakter  als 
Milchzahn  verloren  hat  und  als  Mj  des  bleibenden  Gebisses  funktioniert. 
Die  Beweise  für  diese  Ansicht  findet  Bolk  einmal  in  der  Grösse 
und  Form  der  Kaufläche  von  M4  bei  den  Platyrrhinen ,  ferner  in 
der  Entwicklung  des  Menschengebisses ,  wo  M^  unmittelbar  im  An- 
schluss  an  die  Milchzähne,  Mg  aber  erst  nach  einer  grössern  Pause 
angelegt  werde.  Mit  dieser  Theorie  im  Einklang  steht  noch,  dass 
häufig  zwischen  dem  letzten  Praemolar  und  dem  ersten  Molaren 
Zahnrudimente  auftreten.  Ein  Schnitt  durch  einen  Macacus-Emhryo 
zeigte,  dass  es  sich  um  den  P4  der  übrigen  Mammalier  handelt. 

In  derselben  Richtung,  d.  h.  Unterdrückung  des  nunmehrigen 
letzten  Praemolaren.  Permanentwerden  des  2.  Milclimolaren  und 
Reduktion  des  letzten  (dritten)  Molaren  wird  sich  nach  Bolks  An- 
sicht das  Gebiss  des  Menschen  weiter  entwickeln  und  er  glaubt,  in 
drei  Fällen  mit  abnormalerweise  stehen  gebliebenem  mg  schon  einen 
Schritt  nach  der  zukünftigen  Entwicklung  sehen  zu  können. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

93  Friedenthal,  Haiis,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des 
Menschen.  Jena.  (G.  P'ischer).  1908.  Gr.  Folio.  —  Lieferung  I. 
Das  Wollhaarkleid  des  Menschen.  31  S.  mit  7  farbigen 
und  3  schwarzen  Tafeln.  Preis  Mk.  10. — .  —  Lieferung  IL  Das 
Dauerhaarkleid  des  Menschen.  39  S.  mit  6  farbigen  und 
7  schwarzen  Tafeln.  Preis  Mk.  20. — .  —  Lieferung  III.  Ge- 
schlechts- und  Rassenunterschiede  der  Behaarung, 
Haaranomalien  und  Haarparasiten.  49  S.  mit  9  farbigen 
und  4  schwarzen  Tafeln.  Preis  Mk.  20. — .  —  Lieferung  IV.  Ent- 
wicklung, Bau  und  Entstehung  der  Haare,  Literatur 
über  Behaarung.    57  S.  mit  8  farbigen  Tafeln.    Preis  Mk.  15. — . 

Der  Verfasser  geht  bei  seiner  Betrachtung  des  menschlichen 
Haarkleides  von  physiologischem  Standpunkt  aus  und  legt  daher  grossen 
Wert   auf  die   Erkennung   der   Funktion   der   einzelnen    Haarkleider. 
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liefert  aber  gleichzeitig  in  den  beschreibenden  Teilen  eine  vollständige 
Untersuchung  des  menschlichen  Haarkleides,  das  mit  dem  der  übrigen 
Säugetiere,  vorwiegend  der  Anthropoiden  verglichen  wird. 

Die  Untersuchung  des  Wollhaarkleides  des  Menschen  (Lief.  I)  zeigt 
zunächst  im  Fehlen  der  Sinushaare  die  auffälligste  Verschiedenheit 
des  Menschen  von  den  übrigen  Säugetieren.  Dagegen  zeigen  die 
embryonalen  Haargrenzen  bei  Menschen  und  Primaten  fast  völlige 
Übereinstimmung ;  einige  ganz  geringfügige  Unterschiede  konnten  frei- 
lich festgestellt  werden.  Die  Untersuchung  der  Wollhaarstellung  zeigt 
zwischen  ihr  und  der  Dauerhaarstellung  der  Westaft'en  grosse  Ähn- 
lichkeit, während  die  Terminalhaarstellung  sich  an  die  der  Ostaffen 
anschliesst.  Die  Entstehung  der  Wollbehaarung  in  Gruppen  von  1 — 3 
Haaren  braucht  kein  früheres  Schuppenkleid  anzudeuten. 

Die  physiologische  Deutung  des  Priinärhaarkleides  ist  noch  un- 
sicher. Doch  mag  ihm  vielleicht  eine  Entgiftungsfunktion ,  den  ab- 
gestossenen  Wollhaaren  während  der  Geburt  eine  Walzenfunktion  zu- 
kommen. 

Das  Haarkleid  des  Neugeborenen,  das  nun  beschrieben  wird,  ist 
ein  Wollhaarkleid,  das  beim  Manne  im  Laufe  des  weitern  Lebens  in 
weit  stärkerm  Maße  von  Terminalhaar  ersetzt  wird  als  bei  der  Frau. 
Das  Wollhaarkleid  trägt  infolge  spezifischer  Nervenendigungen  an 
jeder  Haarwurzel  zu  einer  Vermehruug  der  Hautsinnesempfindungen 
und  so  durch  einen  vermehrten  angenehmen  Reiz  des  Berührungsge- 
fühles zu  einer  innigen  Verknüpfung  von  Mutter  und  Kind  bei.  Die 
Beibehaltung  des  Wollhaarkleides  beim  Menschen  überhaupt  bedeutet 
eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Centralnervensystems  durch  die 
Fülle  der  Hautnervenreize  gegenüber  allen  Haartieren. 

Infolge  der  ungeheuer  rasch  aufeinanderfolgenden  Zellteilungen 
ist  der  Arbeitsaufwand  bei  Bildung  des  Wollhaarkleides  ein  sehr 
grosser. 

Bald  nach  der  Geburt  beginnt  das  Dauerhaar,  dem  die  folgende 
Untersuchung  (Lief.  H)  gewidmet  ist,  durchzubrechen.  Anfangs  in 
Einzelstellung,  die  von  Wimpern  und  Augenbrauenhaaren  zeitlebens 
beibehalten  wird,  geht  das  Kopfhaar  rasch  zur  Gruppenbildung  über. 
Die  Funktion  der  Augenbrauenhaare  besteht  in  einem  Schutz  des 
Auges  gegen  herabrinnenden  Schweiss,  wozu  ihre  Gestalt  ausserordent- 
lich zweckdienlich  ist,  die  des  Kopfhaares  im  Schutz  gegen  starke 
Sonnenbestrahlung. 

Dieses  Kinderhaarkleid  geht  durch  Ausbildung  von  Terminalhaar 
an  den  Augenbrauen,  Schamberg,  Achselhöhle,  Bartwuchs  beim 
Mann  usw.  in  das  Terminalhaarkleid  über,  das  nun  geschildert  wird. 
Die  Endform  ist   für  viele  Individuen  eine  Kopfglatze,    die  eine  Pri- 
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mateneigentümlichkeit  des  Menschen  ist,  welche  er  mit  einigen  Anthro- 
poiden teilt.  Davon  abgesehen,  kann  der  Mensch  bei  maximaler 
Ausdehnung  der  Terminalbehaarung  nicht  einmal  haararm  genannt 
werden,  da  er  in  der  Haararmut  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Säuge- 
tieren übertroffen  wird.  Die  folgenden  Abschnitte  dieses  Teiles  be- 
schäftigen sich  mit  Stellung,  Wuchsform,  Dimension  der  Terminal- 
haare, ihrer  Ausbreitung  und  deren  Ursachen.  Die  verschiedenen  für 
letztere  gegebenen  Erklärungsversuche  werden  angeführt  und  die  Ur- 
sache, warum  der  Terminalhaarwuchs  des  Mannes  in  vielen  Punkten 
ein  Negativ  zur  Behaarung  der  Anthropoiden  darstellt,  in  der  auf- 
rechten Haltung  gesucht.  Warum  das  Terminalhaar  bei  der  Frau 
nicht  ebenso  wie  beim  Mann  ausgebildet  ist,  darauf  geht  der  Verf. 
nicht  ein,  vielleicht  liegt  die  Erklärung  an  einer  andern  Stelle,  wo 
er  die  Möglichkeit  erwägt,  dass  das  Kind  von  der  Frau  am  Scham- 
und  Achselhaar  hängend  getragen  wurde. 

Die  Ausbildung  der  Schamhaare  wird  mit  dem  Schamgefühl, 
mit  der  bewussten  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes  und  dadurch 
erzeugter  Gefässverengerung  etwas  künstlich  zusammengebracht. 

In  der  verschiedenen  Ausbildung  des  Terminalhaares  bei  Mann 
und  Frau  zeigt  sich  der  hauptsächlichste  Geschlechtsunterschied 
(Lief.  HI)  des  Haarkleides,  nicht  in  der  Länge  des  Haupthaares. 
Diese  Geschlechtsverschiedenheiten  stehen  in  deutlichem  Zusammen- 
hang zur  Funktion  und  Ausbildung  der  Zwitteranlage  der  Geschlechts- 
drüsen. Die  Entstehung  der  Geschlechtsunterschiede,  die  ihre  Er- 
klärung im  physiologisch  verschiedenen  Verhalten  der  beiden  Ge- 
schlechter findet,  ist  hauptsächlich  abhängig  zu  denken  von  dem  ver- 
schieden funktionierenden  sympathischen  Nervensystem.  Dagegen 
wird  Darwins  Hypothese  von  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  mit 
dem  Hinweis  abgelehnt,  dass  gerade  bei  den  geschlechtlich  sehr  ver- 
schiedenen polygamen  Säugetieren  und  Vögeln  wohl  ein  Kampf  um 
das  Weibchen,  aber  keine  Wahl  seitens  der  letztern  stattfinde. 

Nach  den  Geschlechtsunterschieden  werden  die  Rassenunterschiede 
der  menschlichen  Behaarung  behandelt.  Ihre  Variationsbreite  ist  be- 
sonders gross  bei  den  pöcilodermen  Rassen.  Zwischen  seiner  Aus- 
bildung und  dem  Nervensystem  zeigt  sich  auch  hier  wieder  ein  enger 
Zusammenhang,  selbst  die  Temperamente  und  gewisse  Haarformen 
scheinen  parallel  zu  gehen^  so  dass  der  Volksspruch :  ,, Krause  Haare, 
krauser  Sinn"  physiologisch  begründet  werden  kann. 

Im  folgenden  werden  abnorme  Behaarung,  wie  Oligotrichie,  Hyper- 
trichosis,  Scheckfärbung  etc.,  die  pflanzlichen  und  tierischen  Haar- 
parasiten und  schliesslich  die  Haarerkrankungen  besprochen. 

Die   letzte   IV.    Lieferung    schliesslich    enthält    eine    genaue   Be- 
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Schreibung  von  Entwicklung  und  Bau  der  Haare,  die  dadurch  be- 
sonders wertvoll  ist,  dass  sie  einen  Vergleich  und  Überblick  über  die 
Haare  der  Säugetiere  überhaupt  gibt.  Das  physiologische  Verständ- 
nis für  die  einzelnen  Haarformen  fehlt  uns  noch. 

Die  Entstehung  der  Haare  wird  mit  Maurer  aus  Hautsinnes- 
organen, möglicherweise  als  Anpassung  im  Anschluss  an  wechselnde 
Lebensweise  erklärt. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  1270  Nummern  umfassendes 
Literaturverzeichnis  über  Behaarung. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

94  Meyer -Lierheim,  F.,  Die  Dichtigkeit  der  Behaarung  beim 
Fetus  des  Menschen  und  der  Affen.  In:  Zeitschr.  f.  Morphol. 
und  Anthropol.  13.  Bd.  1910.  Heft  1.  S.  131—140.     Mit  1  Taf. 

Verf.  hat  Zählungen  der  Haare,  die  sich  auf  1  qcm  befinden, 
an  Hautstellen  vorgenommen,  welche  verschiedenen  Körperteilen  eines 
Neugeborenen  und  eines  6  Monate  alten  Fötus  entnommen  waren. 
Bei  letzterem  ist  die  Anzahl  der  Haare  bedeutend  höher  als  bei 
ersterem  und  die  Anzahl  an  den  verschiedenen  Körperstellen  nur 
geringen  Schwankungen  unterworfen. 

Die  für  den  Menschen  ermittelten  Zahlen  werden  dann  mit 
denen  verglichen,  die  bei  Anthropoiden-  und  einem  Macacus-Embryo 
gefunden  sind.  Aus  diesen  Zahlen  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass 
sich  die  Haarzahlen  beim  Menschen  von  denen  der  Anthropoiden-Föten 
wenig  unterscheiden,  dagegen  „der  Unterschied  gleich  ein  ganz  be- 
deutender" werde,  wenn  man  den  llacacus  in  Betracht  ziehe.  Die 
einzelnen  Zahlen  rechtfertigen  diesen  Schluss  aber  keineswegs.  Denn 
wenn  nach  Meyer-Lierheim  Macacus  1240,  Mensch  880,  Orang 
383,  Schimpanse  400,  Hylohates  546  Haare  auf  dem  Kopf  hat,  so 
folgt  daraus,  dass  der  Mensch  Macacus  mindestens  in  bt^zug  auf  die 
Kopfbehaarung  näher  steht  als  den  Anthropoiden.  In  der  Zahl  der 
Rückenhaare  dagegen  steht  er  den  Anthropoiden  näher.  Wichtig  ist 
es  auch  festzustellen,  dass  Mensch  und  Hylohates  auf  dem  Kopfe  eine 
grössere  Anzahl  von  Haaren  als  auf  dem  Rücken  haben ,  während 
bei  den  übrigen  untersuchten  Affen  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Dies  möge  genügen,  um  anzudeuten,  wie  dankbar  eine  weitere  Unter- 
suchung in  der  angegebenen  Richtung  ist,  wofern  sie  genügend  aus- 
gebaut wMrd.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Geschichte.    Biographie. 

Rover!,  Theodor,  Anton  Dohrn,  (jedächtnisrede,  gehalten  auf  dem 

Internationalen    Zoologenkongress    in  Graz,  am    18.    August  1910. 

Mit    einem    Bildnis  Dohrns    nach    dem   Bronzerelief    von  Adolf 

Hildebrand.  Leipzig  (S.  Hirzel).    1910.  8".  43  S.  Preis  Mk.  1.25. 

Ohne  anderen  wissenschaftlichen  oder  rednerischen  Leistungen  Un- 
recht zu  tun,  wird  man  unbedenklich  aussprechen  dürfen,  dass  die 
Worte,  die  Boveri  Dohrns  Andenken  gewidmet  hat,  bei  den  Teil- 
nehmern des  vorjährigen  Internationalen  Zoologenkongresses  in  Graz 
Wühl  den  tiefsten  und  allgemeinst  empfundenen  Eindruck  hinterlassen 
haben.  Die  Gedächtnisrede  gestaltete  die  Sitzung,  in  der  sie  gehalten 
wurde,  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  Hörer  allein  durch  ihre  Wir- 
kung zu  einer  stimmungsvollen  Gedächtnisfeier,  die  ebensowenig 
einer  Verstärkung  durch  äussere  Mittel  bedurfte,  als  sie  durch  andere 
rednerische  Darbietungen  der  gleichen  Sitzung  abgeschwächt  werden 
konnte. 

Boveri  bezeichnet  am  Eingang  seiner  Rede  die  Aufgabe, 
„über  Anton  Dohrn  vor  Zoologen  zu  sprechen,  als  zugleich 
schwer  und  leicht".  Ich  glaube,  die  Aufgabe  war  so  schwer,  wie  die 
Vorführung  eines  allbekannten  und  klassischen  musikalischen  Kunst- 
werkes vor  einer  Zuhörerschaft,  die  nur  aus  Kennern  besteht.  Richtige, 
den  ganzen  Gehalt  des  Werkes  restlos  ausschöpfende  Wiedergabe  wird 
das  bekannteste  Kunstwerk  dem  Kenner  immer  wieder  aufs  neue  zu 
einem  inneren  Erlebnis  werden  lassen  —  jeder  Misston  aber  oder 
gar  banale,  phrasenhafte  Auffassung  werden  dagegen  nicht  anders 
wirken,    als   die    Verzerrung  eines    verehrten   Bildes   zur   Karrikatur. 

Boveri  hat  die  Aufgabe  in  glänzender  Weise  gelöst.  Er  hat 
das  in  Worte  gefasst,  was  jeder  Zoologe,  dem  die  Persönlichkeit 
Dohrns,  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  und  die  Geschichte  der 
Neapler  Station  bekannt  sind,  über  ihn  denken,  an  ihm  hochschätzen 
und  bewundern  muss;  er  hat  das,  was  jeder,  der  von  Dohrns  Lebens- 
werk Nutzen  und  Vorteil  gehabt  hat,  schon  lange,  vielleicht  unbewusst 
und  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  im  Innern  dankbar 
empfand,  in  geistvoller  und  zum  Herzen  sprechender  Weise  zum  Aus- 
druck gebracht  und  so  durch  das  Gedenken  an  den  hervorragenden 
Mann  die  Freude  in  uns  lebendig  werden  lassen,  „dass  Anton  Dohrn 
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der  unserige  gewesen  ist".  „Was  Anton  Dohrn  m  edelstem 
Schaffensdrang  für  uns  alle  getan,  das  strömt  nun  als  unser  aller 
und  gewiss  einer   langen   Zukunft  Bewunderung   und  Dank   auf  sein 

Andenken  zurück". 

Dass  die  schöne  Gedächtnisrede  Boveris  schon  jetzt,  vor  der 
Veröffentlichung  in  dem  offiziellen  Kongressbericht,  der  wohl  noch 
etwas  auf  sich  warten  lassen  wird,  der  Allgemeinheit  zugänglich  ge- 
macht wurde,  ist  nur  dankbar  und  freudigst  zu  begrussen. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grüsslichterlelde). 

96    Braun,   Max,    Zur    Erinnerung    an    Heinrich    Rathke.     In: 
Zoolog.  Annalen.     Bd.  III.  1910.  S.  284-335. 

Am  15.  September  1910  waren  50  Jahre  seit  dem  Tode  Hein- 
rich Rathkes  verflossen.  Um  sein  Andenken  nach  der  Richtung 
seiner  persönlichen  Eigenschaften  hin  zu  erhalten,  veröffentlicht 
Braun  13  Briefe  des  Forschers  an  seine  Frau.  Fünf  davon  wurden 
im  Sommer  1832  auf  einer  Reise  über  Finland  nach  St.  Petersburg, 
acht  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1833  auf  der  Reise  nach  der 
Krim  geschrieben.  Sie  enthalten  Schilderungen  der  Reisen  selbst, 
der  berührten  Ortschaften,  der  durcheilten  Landschaften,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Bewohner  u.  a.  m.  Der  Hauptzweck  der  Reise 
nach  dar  Krim  war  auf  die  Förderung  der  vergleichenden  Anatomie 
und  der  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  gerichtet.  Eine  faunistische 
Erforschung  des  bereisten  Gebietes  war  von  vornherein  nicht  beab- 
sichticrt  doch  hat  Rathke  das,  was  sich  in  dieser  Beziehung  ergab, 
zu  einem  Beitrage  „Zur  Fauna  der  Krym"  verarbeitet. 

W.  May  (Karlsruhe). 

97  Ziegler,  H.  E.,  Die  Hauptrichtungen  der  antiken  Philo- 
sophie vom  Standpunkt  der  Naturwissenschaften  be- 
trachtet.    In:  Neue  Weltanschauung.     1909.  S.  241-251. 

Verf  geht  die  Hauptrichtungen  der  antiken  Philosophie  kurz 
durch  und  findet,  dass  die  materialistischen  Ansichten  von  Thaies 
Anaximander,  Anaximenes,  Heraklit,  Demokrit  und 
Epikur  der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  naher 
stehen  als  die  ideahstischen  Ansichten  von  Sokrates,  Plato  und 
Aristoteles.  Während  aber  die  ideahstische  Philosophie  für  die 
Naturbetrachtung  gänzlich  abzulehnen  ist,  ist  sie  für  das  ganze  Gebiet 
der  Kulturgeschichte,  Geschichte,  Rechtslehre  und  Ethik  durchaus 
anzuerkennen.  Die  materialistische  Geschichtsauffassung  halt  \  ert. 
für  einseitig,  weil  sie  den  grossen  Einfluss  verkennt,  den  religiöse, 
dynastische,  nationale  und  andere  im  Denken  der  Völker  entstehende 
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Lehren    zu  allen  Zeiten   auf  den  Gang    der  Weltgeschichte   ausgeübt 
^^^®"-  W.  May  (Karlsruhe). 

Lehr-  und  Handbücher.     Sammelwerke.     Vermischtes. 
Hertwig-,    Riehard,     Leh  rhu  ch  der  Zoologie.      Neunte    vielfach 
umgearbeitete    Auflage.     Jena  (G.  Fischer)    1910.     Gr.  8\  XII    u 
670  S.     Mit  588  Abbildungen.    Preis  Mk.  11.50,  in  Halbfranz  geh" 
Mk.  13.50.  ^     ■ 

Auch  die  neunte  Auflage  des  Hertwigschen  Lehrbuches  der 
Zoologie  zeigt,  wie  die  früheren,  dass  der  Verf.  neuere  Forschungen 
wieder  in  gebührender  Weise  berücksichtigt  hat.  In  der  „Allgemeinen 
Zoologie"  sind  besonders  zu  erwähnen:  die  neuen  Ausführungen  über 
die  variationsstatistische  Forschung,  über  die  Individualitätslehre  der 
Chromosomen  und  die  Lehre  von  der  funktionellen  Verschiedenartig- 
keit der  Chromosomen,  über  sekundäre  Geschlechtscharaktere  und  über 
den  neueren  Ausbau  der  Men de  Ischen  Lehre.  Aus  der  „Speziellen 
Zoologie"  dürften  die  Änderungen  in  den  Abschnitten  über  die  Kern- 
und  Fortpflanzungsverhältnisse  bei  Protozoen,  über  die  Hirnnerven 
und  das  Urogenitalsystem  der  Wirbeltiere,  über  die  Schwimmblase  der 
Fische  die  umfangreichsten  sein;  aber  auch  sonst  sind  in  zahlreichen 
kleineren  Änderungen  die  Ergebnisse  neuerer  Arbeiten  berück- 
sichtigt. Wichtige  Umänderungen  des  Systems  wurden  dagegen  nicht 
vorgenommen. 

Ein  Buch,  das  in  zwanzig  Jahren  neun  Auflagen  erlebte  und  den 
Namen  Richard  Hertwig  trägt,  darf  auch  weiterhin  auf  Erfolg 
'■®^^"^"-  A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

99  Meerwarth,  ][.,  Lebensbilder  aus  der  Tierwelt,  Leipzig 
(R.  Voigtländer) ,  Lieferung  33,  35,  37  (I.  Reihe.  Säugetiere! 
Lief.  17,  18,  19).  Mit  zahlreichen  Abbild.  Preis  pro  Lieferun^^ 
Mk.  0,75. 

Von  diesem  schönen  Werk,  von  dem  Bd.  1  „Säugetiere"  und 
„Vogel"  neu  erschienen  ist,  beginnt  nunmehr  eine  neue  Lieferungs- 
ausgabe des  ganzes  Werkes.  Die  vorliegenden  Lieferungen  enthalte^n- 
Die  Gemse  von  H.  Meerwarth,  Gamsjagd  und  Gamsjäger  von 
Fritz  Bley,  Der  Siebenschläfer  von  A.  Bütow  und  das  Dam- 
wild von  J.  Müller-Liebenwalde.  Der  leicht  fasslich  gehaltene 
lext  gibt  in  schöner  Sprache  biologische  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Tiere.  Die  fliessend  und  anregend  geschriebene  Darstellung  wird 
dem  Laien  in  fesselnder  Weise  viel  Belehrung  bieten,  aber  auch  der 
Fachmann  mag  manche  Anregung  daraus  schöpfen.  Mögen  wir  nun 
mit  Meerwarth    das   äsende  Gemsenrudel    beobachten,    seine   nach 
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Jahreszeiten  wechselnden  Standquartiere  aufsuchen  und  dem  Kampfe 
des  Brunstbockes  zuschauen,  oder  mitBütow  den  SiebenschLafer  im 
Gezweig  klettern   sehen  und   ihn  in  seinem  Neste   und  beim  Winter- 
schlaf belauschen   oder  schliesslich  vernehmen,    was   uns  J.  Müller- 
Liebenwalde  über  das  Leben    des  Damwildes,    seine  Schmarotzer, 
Geweihwechsel  etc.  erzählt,    überall  wird  es  uns  scheinen,   als   seien 
wir  selbst  dabei,    als  beobachteten  wir  selbst.     Und  dann  hegt  nach 
meiner  Meinung  der  Wert  des  Werkes,    der  noch  erhöht  wird  durch 
die  zahlreichen,    schönen  Naturaufnahmen  von  Pfaff  und  Steckel. 
Diese  haben  heutzutage,    wo  so  wenig  Menschen  wirklich  hinaus- 
kommen und  beobachten  können ,  einen  ganz  besonderen  W^ert.    Zeigen 
sie  uns  doch,  indem  sie  gewissermaßen  einen  Ausschnitt  aus  der  Natur 
geben,  Avie  das  Tier  draussen  in  der  Freiheit  aussieht.    Hier  m  seiner 
natürlichen   Umgebung  wirkt    es    ganz   anders   als   in   der  Gefangen- 
schaft, wo  man  dem  Tiere  zu  nahe  steht,  zuviel  Einzelheiten  sieht.     So 
kommt   denn   gerade  in  diesen  Bildern  die  Anpassung   des  Tieres  m 
Form  und  Farbe  an   seine  Umgebung   zur  Geltung.     Und  dann  hegt 
gleichzeitig    ein  hoher   wissenschaftlicher  Wert   dieser  Photographien. 
Und  wer  auf  dem  Bild  .,der  Gamsbock  im  Lager  an  steiler  Trummer- 
halde"  zwischen  S.  42  und  43  nach  langem  Suchen  erst  den  Bock  ent- 
deckt, der  kann  sich  nun  eine  gute  Vorstellung  von  schützender  An- 
passung machen.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Jaeobi,  Arnold,  Das  Tier  im  Bilde.  Antrittsvorlesung  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Dresden,  gehalten  am  26.  Februar  1909. 
Li:  Dresdner  Anzeiger  1909.     Sonntagsbeilage  Nr.  22  u.  23. 

Piper,  Reinhard,  Das  Tier  in  der  Kunst.  Zweite  Auflage.  Mün- 
chen    (Px.   Piper    u.    Co.)    1910.     8°.    196  S.    130    Texttig.     Preis 

M.  2,80  geb.  ,       j      ^r 

In  Anbetracht  dessen,  dass  wir  noch  keine  Geschichte  der  Ver- 
suche zur  zeichnerischen  und  plastischen  Wiedergabe  von  Tierleibern 
besitzen,  erbittet  Jacobi  die  Aufmerksamkeit  für  eine  Skizze  des 
Werdeganges  der  zoologischen  Abbildung.  Schon  der  hart  ums  Da- 
sein kämpfende  eiszeitliche  Mensch  neigte  dazu,  die  Tiere,  die  ihm 
zur  Nahrung  dienten,  iiächenhaft  und  körperlich  nachzubilden,  und 
seine  Wiedergaben  haben  alle  das  Gepräge  hoher  realistischer  Wahr- 
heit, die  nur  aus  ständiger  Beobachtung  des  Vorwurfs  entsprungen 
sein  kann.  Mit  dem  Ausgang  der  Steinzeit  beginnt  ein  tiefer  Verfall 
in  der  Geschichte  des  Tierbildes  durch  Auflösung  der  Naturfarben  m 
phantastische  Linien  oder  durch  Erstarrung  zum  regelmäßigen  Zier- 
werk. Erst  mit  dem  Aufkommen  geschriebener  Geschichte  stellt  sich 
wieder  der  Realismus  ein  und  zwar  bei  den  Randvölkern  des  Mittel- 
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meeres.  Die  Kulturen  von  Ägypten,  Assyrien,  Mykenä  und  Griechen- 
land haben  uns  einen  reichen  Schatz  von  Zeichnungen  vaterländischer 
Tiere  hinterlassen,  meist  getragen  von  einem  flotten  Naturalismus. 
Auf  zeitlich  jüngerer,  aber  kulturell  ähnlicher  Stufe  reifte  die  Zeichen- 
kunst der  Japaner,  an  deren  treuer  Darstellung  von  Tieren  selbst 
heutiger  zoologischer  Blick  kaum  etwas  auszusetzen  findet. 

Mit  dem  Absterben  der  klassischen  Kunst  unter  -dem  Einfluss 
des  Christentums  ging  auch  den  Tierzeichnern  die  naive  zielbewusste 
Anlehnung  an  den  natürlichen  Vorwurf  und  seine  sichere  Skizzierung 
verloren.  Die  Gemälde  und  Skulpturen  des  Mittelalters  verraten 
keine  nähere  Beschäftigung  mit  der  tierischen  Formenwelt  (?).  Erst 
in  der  Renaissancezeit  erwacht  die  Beobachtung  am  lebenden  Tiere 
wieder.  Dürer  lässt  in  seinen  Schöpfungen  die  Fähigkeit  zur  scharfen 
Wesensau ffassung  auch  im  Tierbilde  nicht  vermissen,  wie  z.  B.  das 
bekannte  Bild  des  Kaninchens  sie  zeigt.  Mit  dem  Aufkommen  des 
Holzschnitts  erwirbt  sich  auch  die  Künstlerkaste  der  Illustratoren 
Anspruch  auf  Beachtung,  doch  ist  ihr  Können  in  bezug  auf  höhere 
Tiere  jahrhundertelang  recht  schwach,  wie  die  grosse  Naturgeschichte 
Gesners  es  beweist.  Besser  als  mit  der  Darstellung  von  Säugern 
und  Vögeln  steht  es  um  das  Ausdrücken  von  Tierformen  mit  scharf 
begrenzten,  auch  nach  dem  Tode  wesentlich  unverändert  bleibenden 
Umrissen,  namentlich  der  Lurche,  Kerb-  und  Schaltiere.  Mit  diesen 
befassen  sich  grosse  Spezialwerke  von  Merian,  Rösel  u.  a.,  deren 
Abbildungen    teilweise    noch   unseren    heutigen  Ansprüchen  genügen. 

Die  Ursache,  dass  Vierfüssler  und  Vögel  auf  den  damaligen  Bil- 
dern meist  so  unbeholfen  und  verzerrt  erscheinen,  erblickt  Jacobi 
in  dem  unvollkommenen  Triebe  zur  Beobachtung  des  Lebenden  und 
in  der  unentwickelten  Fähigkeit,  das  Wesentliche  davon  aufzufassen. 
Erst  das  19.  Jahrhundert  leitet  hierin  einen  wirklichen  Fortschritt 
ein,  indem  die  Künstler  wagten,  sich  unabhängig  von  den  Vorlagen 
zu  machen,  die  für  sie  fast  immer  nur  in  den  kläglich  ausgestopften 
oder  getrockneten  Kabinettstücken  der  damaligen  Museen  oder  allen- 
falls in  frischen  Tierleichen  bestanden;  statt  dessen  lernten  sie  all- 
mählich dem  lebenden  Geschöpf  seine  Eigenheiten  abzusehen.  Der 
in  der  Gegenwart  so  beliebten  Photographie  gesteht  Verf.  wohl  mit 
Recht  nur  eine  sehr  beschränkte  Brauchbarkeit  für  echt  zoologische 
Zwecke  zu.  Denn  das  Tierzeichnen  ist  eine  Porträtkunst,  die  danach 
strebt,  die  Idee  einer  Tierart  auszugestalten,  und  diesem  Zwange  zum 
Urteilen  kann  niemals  ein  mechanisches  Verfahren,  sondern  nur  die 
von  Auge  und  Geist  gelenkte  Menschenhand  gerecht  werden. 

Während  Jacobi  das  Vermögen  der  Natur-  und  Kulturmenschen 
zum  Festhalten    tierischer   Formen    rein    vom  Standpunkt    des   Tier- 
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kundigen  aus  beurteilt,  für  den  die  zoologische  Abbildung  nur  ein 
Hilfsmittel  seiner  Wissenschaft  bildet,  tritt  in  dem  schön  ausge- 
statteten Buche  Pipers  der  künstlerische  Gesichtspunkt  in  den  Vorder- 
grund. Verf.  wendet  sich  an  Tierfreunde  und  Kunstfreunde,  wie  er 
selbst  auch  •  nicht  mehr  als  Tierfreund  und  Kunstfreund  sein  will. 
Vor  allem  ist  es  ihm  um  das  Zeigen  der  Kunstwerke  zu  tun.  Der 
Text  ist  so  Icnapp  wie  möglich  gehalten  und  spricht  fast  nur  von  den 
Werken,  die  auch  in  Abbildungen  dargeboten  werden.  Aber  nicht 
nur  zu  den  Kunstwerken  soll  das  Büchlein  hinführen,  sondern  auch 
zu  deren  Thema,  dem  Tier  selber.  Es  möchte  auch  neben  den  Natur- 
geschichten des  Tierreiches  als  Ergänzung  benutzt  werden,  deren 
Abbildungen  oft  vor  lauter  peinlicher  Richtigkeit  in  einem  höheren 
Sinne  falsch  sind,  da  sie  nur  schematisch  Einzelheiten  summieren 
und  doch  mit  ihnen  den  wesentlichen  Eindruck,  den  Tiercharakter, 
nicht  einfangen  können.  So  dürfte  denn  das  Buch,  das  die  Ent- 
wicklung des  Tierbildes  und  der  Tierplastik  von  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  bis  zur  Gegenwart  verfolgt,  auch  für  den  Zoologen  eine 
willkommene  Gabe  sein.  W.  May  (Karlsruhe). 

Allgemeine  Biologie. 
102  Hesse,  R.  und  Doflein,  F.,  Tier  bau  und  Tier  leben  in  ihrem 
Zusammenhang  betrachtet.  I.  Band:  Der  Tierkörper 
als  selbständiger  Organismus  von  R.  Hesse.  Mit  480 
Abbild,  i.  Text  und  15  Taf.  in  Schwarz-,  Bunt-  und  Lichtdruck 
nach  Originalen  von  H.  Genter,  M.  Hoepfel,  E.  L.  Hoess, 
E.  Kissling,  W.  Kuhnert,  C.  Merculiano,  L.  Müller- 
Mainz,  0.  Vollrath  und  dem  Verfasser.  Leipzig  u.  Berlin 
(B.  G.  Teubner).  1910.  XVH  u.  789  S.  Lex.-8.  Gebunden 
Mk.  20. —  u.  22. —  (auch  in  Lieferungen). 

Wäre  das  Wort  nicht  längst  schon  zur  Phrase  geworden,  von 
dem  vorstehend  angezeigten  Werke  müsste  es  gesagt  werden :  es 
füllt  eine  Lücke  aus.  Und  Ref.  möchte  sogleich  hinzufügen,  in  wirk- 
lich meisterhafter  Weise. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  zusammenfassenden,  dem  modernen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  „Tierbiologie''  war  schon 
recht  lange  gegeben  und  auch  lebhaft  empfunden  worden.  Eine  Dar- 
stellung, die  diesem  Bedürfnis  entgegenkommt,  konnte  deshalb  von 
vornherein  des  Interesses  aller  beteiligten  Kreise  sicher  sein.  Trotz- 
dem blieb  die  auch  an  sich  lockende  Aufgabe  ein  pium  desiderium 
bis  zu  dem  nunmehr  erfolgenden  Erscheinen  des  oben  bezeichneten, 
auf  2  Bände  berechneten  Werkes.  Es  ist  kein  Geheimnis,  dass  es 
die    ausserordentlichen    sachlichen    und    technischen    Schwierigkeiten 
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waren,  die  eine  zeitgemäße  Bearbeitung  des  zudem  weitausgreifenden 
Stoffes  nicht  zur  Tat  werden  lassen  wollten.  Dazu  kam  noch  ein 
anderer  Umstand,  der  zweifellos  hemmend  im  Wege  stand:  es  hat 
immer  etwas  Missliches,  ein  Wissensgebiet  nach  langen  Jahren  inten- 
siver wissenschaftlicher  Forschung  erneut  zu  schildern,  das  in  alter 
Zeit  eine  klassische  Darstellung  gefunden  hat.  Bekanntlich  sind  es 
heute  schon  mehr  als  50  Jahre,  seit  C.  Bergmann  und  E.  Leu- 
ckart  ihre  „Anatomisch-physiologische  Übersicht  des 
Tierreiches^'  veröffentlicht  (1855)  und  damit  der  Zoologie  ein  Werk 
geschenkt  haben,  das  —  auch  für  die  heutige  Generation  noch  wert- 
voll —  zu  jenen  nicht  zahlreichen  Büchern  gehört,  die  in  unserer 
Wissenschaft  einen  bleibenden  Ehrenplatz  errungen  haben.  Nicht 
gerade  der  Gegenstand  als  solcher,  sondern  die  Art  der  Behandlung 
desselben  war  es  bekanntlich,  durch  die  Bergmann  und  Leuckart 
ihre  Arbeit  zu  einer  mustergültigen  gemacht  haben,  und  es  wäre  ein 
entschiedener  Verlust  gewesen,  wenn  die  von  den  genannten  Forschern 
inaugurierte  Betrachtungsweise  der  Tierwelt  der  Wissenschaft  dauernd 
hätte  verloren  gehen  sollen. 

Unter  den  geschilderten  Umständen  war  es  zweifellos  ein  ernstes 
Wagestück  der  Verfasser,  an  die  Ausarbeitung  einer  modernen  Tier- 
biologie heranzutreten,  aber  auch,  wenn  der  Wurf  gelang,  ein  um  so 
grösseres  Verdienst,  das  sich  dieselben  damit  erwarben.  Es  darf 
schon  auf  Grund  des  bis  jetzt  allein  vorliegenden  ersten  Bandes  aus 
der  Feder  11.  Hess  es  ausgesprochen  werden,  dass  der  unternommene 
Versuch  nicht  nur  bloss  schlechthin  geglückt  ist,  sondern  vielmehr 
ein  Werk  geschaffen  hat,  das  sich  inhaltlich  in  jeder  Hinsicht  seinem 
klassischem  Vorbild  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  lässt,  ja,  wenn  vollendet,  eine  vollkommene 
und  erschöpfende  Darstellung  der  gesamten  Tierbiologie  repräsentieren 
wird,  die  der  deutschen  Wissenschaft   nur  zur  Ehre  gereichen  kann. 

Hesses  Thema  ist  „Der  Tierkörper  als  selbständiger 
Organismus",  während  dem  zweiten  Bande  aus  der  Feder  F.  Dof- 
leins  ,.Das  Tier  als  Glied  des  Naturganzen"  zu  schildern 
vorbehalten  ist '),  eine  Teilung  des  umfangreichen  Stoffes,  die  durch- 
aus naturgemäß  ist.  Dör  vorliegende,  von  Hesse  bearbeitete  Band 
steht  seinem  Gegenstande  nach  dem  Buche  von  Bergmann  und 
Leuckart  unmittelbar  nahe,  und  der  Verfasser  hat  sein  Werk  denn 
auch  dem  Andenken  dieser  beiden  Männer  gewidmet  und  damit  einen 
Akt  pietätvoller  Dankbarkeit  vollzogen. 


')  Nach  Ankündigung  des  Verlages  wird  derselbe  im  Sommer  zur  Ausgabe 
kommen. 
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Dem    Plane    des    Gesamtwerkes    entsprechend   wendet    sich   das 
Buch  Hesses  zwar  an  das   grosse  gebildete  und  für  die  biologische 
Forschung  und  Lehre  interessierte  Publikum,  ist  dabei  aber  in  seiner 
ganzen  Haltung  und  Darstellungsweise  eine  so  durchweg  wissenschaft- 
liche Arbeit,  dass  dieselbe  für  den  Fachmann  einfach  ein  unentbehr- 
liches   Handbuch    darstellt.      Das    „Hauptziel"    des    Verfassers    war 
„sachliche  Klarheit"  und   diese    ist   tatsächlich  überall,  selbst  in  den 
schwierigsten    Partien    des    Gegenstandes,    in     dankenswerter  Weise 
erreicht.     Die    von    blendenden    Gleichnissen,    geistreichen    Phrasen 
und   Ähnl.  freie  Sprache  macht  gerade  durch   ihre  schlicht-sachliche, 
die  allgemein   fesselnde  Eigenart    des  Stoffes  selbst  beständig  in  den 
Vordergnmd    stellende  Diktion   das  Studium    dieses    schönen  Werkes 
zu    einem    besonders    anregenden    und    genussreichen.     In    strittigen 
Fragen  gibt  Hesse  der  Ansicht  Ausdruck,  die  er  selbst  hegt,  jedoch 
nicht,  ohne   gewissenhaft  auf  andersartige  Auffassungen  hinzuweisen. 
Ein  in  verständigen  Grenzen  gehaltenes  Literaturverzeichnis  orientiert 
den   Leser   über   die   sachlich  -wichtigsten  und  für  weitere  Literatur- 
nachweise  zweckdienlichsten   Handbücher    und  Originalabhandlungen. 
Nicht    minder    anzuerkennen    ist    das    sorgfältige    und    ausführliche 
Register,  das  die  praktische   Verwendung  des  umfangreichen  Werkes 
wesentlich   erleichtert    und   zudem   die  fremdsprachigen  wissenschaft- 
lichen Termini  in  fortlaufenden  Fussnoten  sachgemäß  erklärt. 

Auf  den  Inhalt  des  Hesseschen  Buches  näher  einzugehen,  ist 
hier  kein  Raum,  übrigens  anch  kein  Anlass  vorhanden.  Einer  so 
umfassenden  Darstellung  gegenüber  wie  der  in  Rede  stehenden  wäre 
es  geradezu  ein  Wunder  zu  nennen,  wenn  sich  ein  Fachgenosse  fände, 
der  mit  Allem  und  Jedem  in  Hesses  Buche  unbedingt  einverstanden 
wäre^).     Es  wäre  aber  kleinlich  und  ungerecht,  aus  dem  subjektiven 


')  Was  sog.  Kritik  zu  leisten  vermag,  hat  das  Buch  Hesses  sozusagen 
schon  vor  seinem  Erscheinen  erfahren.  Lediglich  auf  die  buchhändlerischen  Pro- 
spekte hin  verütfeutlichte  G.  W.  Müller  im  „Zoologischen  Anzeiger"  Bd.  36, 
Seite  1910  unter  dem  Titel  „Über  populäre  Darstellungen  in  der  Zoologie"  im 
Hinblick  auf  ein  Probebild  in  diesen  Prospekten  eine  Beanstandung  der  —  Fiihler- 
haltung  von  Hydrophilus  piccus  (Hesse,  Abb.  265  auf  Seite  396).  Hoffentlich  ist 
Müller  seither  von  den  Prospekten  losgekommen  und  hat  Gelegenheit  gefunden» 
sich  das  Buch  selbst  anzusehen  und  auf  Seite  398  die  trotz  gebotener  Kürze  zu- 
treffende Schilderung  des  Luftatmungsvorganges  von  Hydrophilus  zu  lesen.  Dass 
die  Fühlerhaltung  in  der  beigegebenen  Abbildung  nicht  ganz  richtig  ist,  ist  zuzu- 
geben, rechtfertigt  aber  die  Müll  ersehe  ,, Kritik''  in  keiner  Weise,  weil  dieselbe 
auch  in  diesem  Falle  voreilig,  kleinlich  und  irreführend  ist.  Hätte  dieser  ,, Kritiker" 
—  was  doch  eigentlich  die  selbstverständlichste  Pflicht  gewesen  wäre  —  das  Buch 
Hesses  vorher  gelesen,  ehe  er  es  einer  derartigen  Kritik  unterzog,  so  würde  er 
sich  überzeugt  haben,  dass  dasselbe  nichts  weniger  als  eine  ,,kompiIatorische  Arbeit" 
darstellt,  dass  ferner    seine  Angabe,    das   Werk    wende    sich    nur    an    das   Laien- 
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Ermessen  des  einzelnen  entspringenden  Ausstellungen  Ausdruck  zu 
geben,  zumal  dem  Autor  selbst  das  gleiche  und  für  seine  Arbeit 
jedenfalls  entscheidende  Recht  des  Urteils  zugebilligt  werden  muss. 
Ref.  beschränkt  sich  daher  im  folgenden  auf  eine  kurze  übersichtliche 
Inhaltsangabe,  die  die  Disposition  des  Ganzen  sowie  die  Fülle  des 
Gebotenen  ohne  weiteres  erkennen  lässt. 

In  der  ,,Einleitung'^  behandelt  Hesse  zunächst  die  allgemeinen 
Grundbegriffe  der  Biologie  :  das  Leben,  seine  Kennzeichen,  Bedingungen 
und  Grenzen  sowie  sein  Wesen,  das  Protoplasma  und  seine  elemen- 
tare Erscheinungsform  als  Zelle;  die  Organismen  als  Einzelzellen  und 
als  Zellenverbände  und  weiterhin  die  Einteilung  der  Lebewesen,  wobei 
bei  der  Unterscheidung  von  Tier  und  PHanze  nicht  stehen  geblieben, 
sondern  allgemein  die  Sonderung  der  Arten  erörtert  wird,  woran  sich 
eine  kurze,  in  ihrer  Prägnanz  aber  vortrefflich  gelungene  Darstellung 
der  Abstammungslehre  sowie  der  Stammesentwicklung  der  Tiere  an- 
schliesst. 

Sein  eigentliches  Thema  gliedert  der  Verfasser  in  4  Bücher: 
I.  Die  Statik  und  Mechanik  des  Tierkörpers,  IL  Der  Stoffwechsel  und 
seine  Organe,  III.  Fortpflanzung  und  Vererbung  und  IV.  Nerven- 
system und  Sinnesorgane. 

In  I  werden  Körperform  und  Bewegung  erläutert,  zuerst  bei  den 
Einzelligen,  dann  bei  den  Metazoen,  bei  den  letzteren  werden  Stütz- 
gerüste und  Skelete  in  ihren  Besonderheiten  gekennzeichnet,  die 
Bedingungen  des  passiven  Schwebens  wie  die  aktive  Ortsveränderung, 
einerseits  durch  Flimmerung  anderseits  durch  Muskeltätigkeit  klar- 
gelegt, im  letzteren  Falle  auch  alle  die  mannigfaltigen  Weisen  dieser 
Lokomotion  im  einzelnen  verfolgt. 

II  erörtert  die  gesamte  Ernährung  der  Tiere,  ihre  Atmung  und 
Excretion  sowie  die  Körperflüssigkeiten  unter  eingehender  Berück- 
sichtigung ihrer  verschiedenartigen  Erscheinungs-  und  Wirkungs- 
weisen innerhalb  der  einzelnen  Tierstämme. 

In  III  werden  vorerst  die  verschiedenen  Arten  der  Fortpflanzung 
in  zwei  Gruppen,  die  cytogene  und  die  vegetative  (Teilung  und  Knos- 
pung umfassende)  Fortpflanzung  unterschieden,  deren  Formen  und 
Betätigungen   im   einzelnen  geschildert,  in  der  ersteren  Gruppe  dabei 


piiblikum,  ganz  und  gar  unrichtig  ist  (vergl.  Weisra  an  n  s  Vorträge  über  Deszen- 
denztheorie) nnd  dass  endlich  —  und  das  ist  der  wesentlichste  Punkt  —  seine 
Beanstandung  inhaltlich  wie  in  der  Form  in  einem  unsäglichen  Missverhältnis  zu 
der  in  Hesse  s  Arbeit  vorliegenden  ganz  hervorragenden  Leistung  steht.  Die 
Fühlerhaltung  des  Kolbenwasserkäfers  in  allen  Ehren,  aber  als  Grundlage  für  eine 
Kritik  des  Hesseschen  Buches  steht  sie  noch  tief  unter  dem  Buchhändlerprospekt! 
Wie  sagt  doch  Schiller:  „Der  gnädigste   von    allen    Richtern   ist   der  Kenner". 
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insbesondere  die  Unterschiede  der  Geschlechter  sowie  die  sekundären 
Geschlechtscharaktere  in  ihrer  theoretischen  Bedeutung  sachgemäß 
gewürdigt.  Ein  besonderes  Kapitel  behandelt  das  gesetzmäßig  ab- 
wechselnde Auftreten  verschiedener  Fortpflanzungsweisen  (Generations- 
wechsel). Der  Abschnitt  „Befruchtung  und  Vererbung",  zu  dessen 
Verständnis  ein  Kapitel  über  die  mitotische  Zellteilung  vorausgeschickt 
ist,  behandelt  die  Spermato-  und  Oogenese,  die  Befruchtung  des  Meta- 
zoeneies  und  die  Copulation  der  Einzelligen  und  legt  dann  die  Be- 
deutung all  dieser  Vorgänge  für  die  Vererbung  in  ungemein  licht- 
voller und  alles  Wesentliche  erschöpfender  Weise  dar.  Der  letzte 
(3.)  Abschnitt  ist  der  „Entwicklung"  gewidmet,  schildert  die  Ei- 
furchung und  die  ersten  Entwicklungsvorgänge,  befasst  sich  sodann 
mit  der  theoretischen  Beurteilung  der  Ontogenie  (Evolution  und  Epi- 
genese)  und  schliesst  nach  Besprechung  der  Metamorphose  und  abge- 
kürzten Entwicklung  mit  Darlegungen  über  Wachstum,  Geschlechts- 
reife und  Lebensdauer. 

Das  letzte  Buch  (IV)  hat  das  Nervensystem  und  die  Sinnes- 
organe zum  Vorwurf  und  gibt  nach  einem  orientierenden  Abschnitt 
über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  Nervensystems  im  allge- 
meinen eine  ausgezeichnete  Darstellung  zunächst  der  Sinnesorgane 
und  ihrer  Leistungen  und  dann  der  Nervencentren,  wobei  auch  die 
Anordnung  des  Nervensystems  in  den  verschiedenen  Tierstämmen 
in  entsprechendem  Ausmaße  geschildert  wird. 

Als  „Schluss"  hat  Hesse  den  4  Büchern  seines  Werkes  ein 
vortretTlich  geschriebenes  Kapitel  angefügt:  „Das  Ganze  und  seine 
Teile",  in  dem  die  Arbeitsteilung  im  Tierkörper,  die  Bindung  der 
Teile  zum  Ganzen  und  die  Anpassung  der  Teile  aneinander  klar  und 
bündig  erläutert  werden.  Damit  erscheint  die  Schilderung  des  im 
vorausgegangenen  in  seinen  Teilen  gekennzeichneten  Organismus 
wieder  zum  Ganzen,  dem  einheitlichen  Organismus  selbst,  zurückgeführt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  besonderes  Lob;  der  illu- 
strative Schmuck  ist  geradezu  hervorragend  und  einzelne  der  zum 
Teil  bunten  Tafeln  sind  kleine  Meisterwerke.  Der  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  hat  damit  sein  volles  Verständnis  für  die  Bedeutung  dieses 
Werkes  bekundet  und  sich  den  Dank  der  Leser  in  reichem  Maße 
verdient. 

Ref.  wünscht  der  Arbeit  von  Hesse  weiteste  Verbreitung  und 
recht  viele  Interessenten  sowohl  in  den  Fachkreisen  als  auch  ausser- 
halb derselben,  namentlich  in  der  Lehrerwelt,  und  möchte  hoffen, 
dass  die  hier  so  glücklich  erneute  Betrachtungsweise  der  Tierwelt 
für  Forschung  und  Lehre  sich  fruchtbar  erweise. 

F.  von  Wagner  (Graz). 
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Poulton,    Edward  Ba^uall,    Essays  on   Evolution    1889-1907 
Uxtora  (Gharendon  Press)  1908.  8°.     XLVIII  u.  479  S. 

Poulton  ist  ein  begeisterter  Schüler  von  Dar  will  undWallace 
und  einer  der  entschiedensten  Vertreter  des  Selectionsgedankens  in 
England.  Gleich  die  Einleitung  (S.  XIII-XLVIII)  des  vorliegenden 
Werkes,  die  sich  „Mutation,  niendelism  and  natural  selection"  betitelt 
Jasst  dies  erkennen.  Sie  wendet  sich  in  ziemlich  scharfer  Polemik 
gegen  den  Versuch  der  „Batesonianer^  das  Lebenswerk  von  Darwin 
und  Wallace  durch  die  neueren  Theorien  für  überwunden  zu  er- 
klaren und  betont,  dass  die  Ergebnisse  des  Verf.  mit  einer  Theorie 
der  Entwicklung  durch  Mutation  ebenso  unvereinbar  sind  wie  mit 
den  oft  von  Mendelianern  geäusserten  Ansichten,  jedoch  nicht  mit 
den  Entdeckungen  von  Mendel  selbst.  Ba te so ns  Schriften  haben 
nach  Verl.  em  neues  und  höchst  bedauerliches  Element  in  die  wissen- 
schaftliche Kontroverse  hineingetragen. 

Die  erste  Abhandlung  des  Buches  führt  den  Titel  „A  naturalists 
contribution  to  the  discussion  upon  the  age  of  the  earth'^  (S  1—45) 
Sie  handelt  von  der  Länge  der  Zeit,  in  der  die  organische  Ent- 
wicklung stattfand,  und  setzt  sich  kritisch  mit  der  Ansicht  Salis- 
burys  auseinander,  nach  der  das  Alter  der  bewohnbaren  Erde  nicht 
genügend  für  den  Vollzug  des  Entwicklungsprozesses  in  der  von 
Darwin  und  Wallace  vorausgesetzten  Weise  ist.  Poulton  be- 
leuchtet die  physikalische,  zoologische  und  biologische  Seite  der  Frage. 

Die  zweite  Abhandlung  ,,What  is  a  species?"  (S.  46— 94)  ent- 
hält eine  ausführliche  Untersuchung  des  Speciesbegrififes.  Verf  schreibt 
der  Linneschen  Methode  der  Diagnose,  die  sich  auf  strukturelle 
Eigenschaften  gründet,  nur  eine  vorläufige  Bedeutung  zu  und  erblickt 
die  grundlegenden  Merkmale  des  Speciesbegriffes  in  den  Erscheinungen 
der  Syngamie  und  Epigonie.  Unter  Syngamie  versteht  er  die  freie 
Kreuzung  unter  natürlichen  Bedingungen,  unter  Epigonie  die  Ab- 
stammung von  gemeinsamen  Vorfahren.  Das  Aufhören  oder  Fehlen 
der  Syngamie  bezeichnet  er  als  Asyngamie  und  nennt  sie  die  wahre 
mterspecifische  Grenze.  Verschiedene  Ursachen  des  Ursprungs  der 
Species  durch  Asyngamie  werden  erörtert,  wobei  Verf.  die  Richtig- 
keit der  allgemein  angenommenen  Erklärung  der  Anpassun-en  für 
Kreuzbefruchtung  bezweifelt.  Die  Einzelbeispiele  zur  Erlä^uterung 
seiner  Ansichten  entnimmt  er  den  Insecten,  speziell  den  Schmetter- 
lingen, die  ilim  aus  verschiedenen  Gründen  besonders  dafür  geeignet 
erscheinen. 

Der  dritte  Aufsatz  ,, Theories  of  evolution"  (S.  95-119)  vergleicht 
dieEntwicklungslehre  von  Darwin  und  Wallace    mit  der  von   La- 
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marck  und  Spencer,    erörtert  die  Einwände,   die  gegen  beide  er- 
hoben worden  sind,  und  gelangt  zu  einer  Ablehnung  des  Lamarckismiis. 

Der  vierte  Aufsatz  „Theories  of  heredity'^  (S.  120—138)  be- 
spricht die  Pangenesistheorie  Darwins  und  die  Keimplasmatheorie 
"Weismanns  und  deutet  die  Linien  an,  denen  entlang  die  Unter- 
suchung über  die  Vererbbarkeit  erworbener  Eigenschaften  geführt 
werden  muss, 

Der  fünfte  Aufsatz  führt  den  Titel :  ,,The  bearing  of  the  study 
of  insects  upon  the  question:  Are  acquired  characters  hereditary  ?" 
(S.  139 — 172).  Er  erörtert  den  Ursprung  der  pupalen  Furche  bei 
den  Pierinen,  die  Wirkung  der  Schwerkraft  auf  die  Gestalt  der 
aufgehängten  Puppen  der  Nymphalinen,  die  schützenden  Ähnlichkeiten 
bei  Insecten,  den  kokonbildenden  Instinkt  der  Schmetterlinge,  die 
Instinkte  der  Hymenopteren  und  die  Bedeutung  der  warnenden  und 
mimetischen  Farben  der  Insecten  für  die  vermutete  Vererbung  von 
Erfahrung  bei  ihren  vertebraten  Feinden.  Keine  der  besprochenen 
Tatsachen  aus  dem  Gebiete  der  Entomologie  unterstützt  nach  Verf. 
die  Lehre  von  der  Vererbbarkeit  erworbener  Eigenschaften. 

Im  sechsten  Aufsatz  ,,A  remarkable  anticipation  of  modern  views 
on  evolution"  (S.  173 — 192)  versucht  Verf.  zu  zeigen,  dass  der  Anthropo- 
loge James  Co  wies  Prichard  einer  der  klarsehendsten  Vor- 
läufer von  Darwin  und  Wallace  war,  indem  er  in  seinen  1826 
erschienenen  ,,Researches  into  the  physical  history  of  mankind"  nicht 
nur  die  Möglichkeit  einer  organischen  Entwicklung  erörterte,  sondern 
auch  dem  Prozess  der  natürlichen  Zuchtwahl  eine  gewisse  Holle  zu- 
schrieb und  sogar  die  von  Weismann  zugunsten  der  Nichtvererb- 
barkeit  erworbener  -Eigenschaften  geltend  gemachten  Beweisgründe 
vorbrachte. 

Der  siebente  Aufsatz  ,,Thomas  Henry  Huxley  and  the  theory 
of  natural  selection"  (S.  173  —  192)  erörtert  die  ungewöhnliche  Stel- 
lung, die  Huxley  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  einnahm. 
Obgleich  einer  der  erfolgreichsten  Streiter  für  den  Darwinismus,  war 
er  doch  nie  ein  völlig  überzeugter  Anhänger  der  Theorie,  die  er  gegen 
verständnislose  Angriffe  verteidigte.  Poulton  sieht  die  Ursache 
dieser  skeptischen  Haltung  Huxley  s  darin,  dass  er  als  Anatom  und 
Paläontologe  die  toten  und  nicht  die  lebenden  Organismen  studierte. 
Mir  scheint  sie  jedoch  tiefer  zu  liegen  und  in  der  zum  Skeptizismus 
neigenden  Geistesanlage  des  grossen  Forschers  gesucht  werden  zu 
müssen. 

In  den  letzten  drei  Aufsätzen:  ,, Natural  selection  the  cause  of 
raimetic  resemblance  and  common  warning  colours"  (S.  221 — 270), 
„Mimicry  and  natural  selection"   (S.  271 — 292)  und    ,,The    place    of 
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mimicry  in  a  sheme  of  defensive  coloration"  (S.  293—393)  bewegt 
sich  Verf.  auf  seinem  speziellen  Forschungsgebiete,  der  Mimicry  Die 
ungeheure  Zahl  der  hierher  gehörigen  Tatsachen  scheint  ihm  durchaus 
vereinbar  mit  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl,  dagegen  unver- 
einbar mit  anderen  Erklärungsversuchen.  Dem  letzten  Aufsatz  ist  ein 
Anhang  beigegeben,  der  ein  Verzeichnis  der  in  dem  Text  erwähnten 
zahlreichen  Mimicrybeispiele  enthält;  und  die  Benutzung  des  ganzen 
^^erkes,  das  einen  bedeutungsvollen  Beitrag  zum  Ausbau  der  De- 
szendenzlehre darstellt,  wird  durch  einen  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten 
„Analytischen  Index"  (S.  395—479)  erleichtert. 

W.  May  (Karlsruhe). 

104    Schmitt,   Alois,    Das   Zeugnis   der    Versteinerungen    gegen 
denDarwinismus  oder  die  Be  deu  tung  der  persistenten 
Lebensformen  f  ür  A  bs  tammungslehr  e  un  d  Apologetik. 
Freiburg  i.  B.  (Herd  ersehe  Verlagsband  hing)  1908    8M'I  u    124  S 
14  Textfig.  •    •       ^  o. 

Der  erste  Teil  dieser  Tendenzschrift  legt  die  palaeontologischen 
Tatsachen    dar,    soweit    sie    für    den    Plan    der  Arbeit    in    Betracht 
kommen.     Er   gibt   zunächst   einen    kurzen  Überblick  über  das  Tier- 
reich,   um    dem    Laien    durch  Beispiele  den  Satz  zu    erläutern,    dass 
die  Tierwelt  schon  in  den  ältesten  geologischen  Schichten  in  reicher 
Gliederung  vorhanden  ist,  und  bespricht   dann   einige   der  merkwür- 
digsten   Dauertypen    aus    den    Abteilungen  der  Echinodermen,    Mol- 
lusken,   Brachiopoden    und    Fische.     Der    zweite    Teil   behandelt  die 
deszendenztheoretische  und  apologetische  Bedeutung  der  persistenten 
Lebensformen.      Verf.    steht    im    wesentlichen    auf    dem    bekannten 
Standpunkte    Wasmanns.      Er    erklärt    sich    als    Anhänger    einer 
polyphyletischen    Abstammungslehre,    die    ihm    allein    mit    den    Tat- 
sachen der  Palaeontologie  vereinbar  erscheint,  und  nimmt  besonders 
lur  den  Menschen  einen  gesonderten  Ursprung  an.     Die  Ursache  der 
organischen  Veränderungen   sieht    er   in  einem  innern  Entwicklungs- 
gesetz.    Auffallend  ist,  dass  auf  S.  62  die  Entwicklung  des  Maikäfers 
als  ein  Generationswechsel  bezeichnet  wird.     W.  May  (Karlsruhe). 

Psychologie. 
05    Zieg-ler,    Heinrich  Ernst,    Der  Begriff   des  Instinktes  einst 
und  jetzt.     Enie  Studie  über  die  Geschichte  und  die  Grundlagen 
der  Tierpsychologie.     Zweite    verbesserte    und    vermehrte    Auflage 
Jena  (Gustav  Fischer)  1910.    8».  VIII.  u.  112  S.  16  Textfig    2  Taf 
Preis  Mk.  3.—.  ^' 

In  den  ersten  7  Kapiteln  dieses  Werkes  gibt   Verf.  einen  guten 
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Überblick  der  Entwicklungsgeschichte  der  Tierpsychologie  vom  Alter- 
tum bis  zur  Neuzeit.  Schon  im  Altertum  bestand  jene  anthropo- 
morj^hisierende  Richtung  der  Tierpsychologie,  die  den  Begriff  des 
Instinktes  nicht  benutzt,  sondern  alle  tierischen  Handlungen  aus 
der  Einsicht  und  dem  Verstand  der  Tiere  erklären  will.  Daneben 
aber  bildete  sich  jene  andere  Richtung  aus,  welche  die  Unterschiede 
zwischen  der  menschlichen  und  der  tierischen  Seele  betont  und  zur 
Ausbildung  des  Instinktbegriffes  führte.  In  jene  Richtung  fallen 
H e r a k  1  i  t ,  die  Py thagoräer,  Empedokles,  Demokrit,Epikur, 
Lucrez,  Plutarch  und  die  Neuplatoniker,  in  diese  Plato,  Aristo- 
teles und  die  Stoiker.  Der  eigentliche  Instinktbegriff  entstand  in 
der  stoischen  Philosophie  und  wurde  dann  in  die  kirchliche  Psycho- 
logie aufgenommen.  Für  den  kirchlichen  Instinktbegriff  sind  be- 
sonders zwei  Punkte  wichtig,  die  strenge  Scheidung  zwischen  der 
Seele  des  Menschen  und  derjenigen  der  Tiere  und  die  Ableitung  der 
Instinkte  aus  der  göttlichen  Schöpfung.  Die  Zahl  der  Schriftsteller, 
die  die  kirchliche  Instinktlehre  benutzten,  ist  unübersehbar.  Verf. 
hebt  Cartesius,  Reimarus,  Altum  und  Wasmann  heraus.  Im 
16.  und  17.  Jahrhundert  erhob  sich  lebhafter  Widerspruch  gegen  den 
kirchlichen  Instinktbegriff.  Montaigne  erneuerte  die  Tierpsycho- 
logie des  Plutarch,  und  Gassendi  wies  wieder  auf  Ep  ik  ur  hin. 
Für  Leibniz  waren  die  Tierseelen  Monaden,  die  von  der  mensch- 
lichen Seele  nur  graduell  verschieden  sind.  Auch  im  18.  und  19. 
Jahrhundert  findet  man  verschiedene  nennenswerte  Schriftsteller  als 
Gegner  der  kirchlichen  Auffassung  der  Tierseele,  so  Condillac, 
Schei  tlin,  Br  ehm ,  Carl  Vogt  und  Büchner,  welche  die  Hand- 
lungen der  Tiere  möglichst  durch  deren  Verstand  zu  erklären  ver- 
suchen. Im  Gegensatz  zu  ihnen  vertrat  Johannes  Müller  einen 
vitalistischen  Instinktbegriff,  der  mit  dem  der  Kirchenlehre,  grosse 
Ähnlichkeit  hat.  Neues  Licht  fiel  durch  die  Lehre  Darwins  auf 
die  Instinktfrage.  Darwin  bekämpfte  die  Instinktlehre  keineswegs, 
sondern  machte  vielmehr  von  dem  Instinktbegriff  einen  ausgiebigen 
und  fruchtbaren  Gebrauch.  Er  führt  den  Instinkt  auf  die  ererbte 
Organisation  des  Nervensystems  zurück,  und  der  Instinktbegriff  dient 
ihm  nicht  zur  Trennung  zwischen  Tier  und  Mensch  wie  in  der 
Kirchenlehre,  sondern  gerade  zur  Verbindung  beider.  Hinsichtlich 
des  Ursprungs  der  Instinkte  lässt  er  zwei  Möglichkeiten  offen.  Für 
manche  Instinkte  nimmt  er  die  lamarckistiscbe  Erklärung  an,  die 
meisten  leitet  er  aber  auf  Grund  der  Variation  und  der  natürlichen 
Zuchtwahl  aus  Reflexen  ab.  Haeckel,  Preyer,  Wundt,  Semon 
u.  a.  betonten  dagegen  mehr  die  Vererbung  der  individuellen  Er- 
fahrung   und  Gewohnheit    und    fassten    den    Instinkt   als   „vererbtes 
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Gedächtnis"  auf.  Seraons  Mnemetheorie  wird  von  Verf.  abgelehnt. 
Er  schliesst  sich,  wie  in  seinen  frühern  Schriften,  der  Auffassung 
Weismanns  an,  nach  der  alle  Instinkte  rein  nur  durch  Selection 
entstehen  und  nicht  in  der  Übung  des  Einzellebens,  sondern  in 
Keimesvariationen  ihre  Wurzel  haben.  Im  wesentlichen  auf  dem- 
selben Standpunkt  stehen  Lloyd  Morgan,  Groos,  Whitman 
und  z  u  r  S  t  r  a  s  s  e  n.  Für  die  neuere  Tierpsychologie  ist  das  Studium 
der  staatenbildenden  Insecten  besonders  wichtig  geworden,  und  Verf. 
gibt  daher  einen  kurzen  Überblick  der  auf  diesem  Gebiet  entwickelten 
neueren  Ansichten  von  But  tel-Re  epen,  Forel,  Wasmann, 
Escherich  u.  a.  Ganz  kurz  wird  auch  noch  das  Verhältnis  der 
Neovitalisten  Driesch,  Lukas  und  Camillo  Schneider  zur 
Tierpsychologie  berührt. 

Im  8.  Kapitel  erörtert  Verf.  die  Unterschiede  der  instinktiven  und 
der  verstandesmäßigen  Handlungen  und  behandelt   anhangsweise    die 
Beschränktheit    der     Instinkte.     Im    9.  Kapitel    beantwortet    er   die 
Frage  des  Bewusstseins  und  des  Gefühls  dahin,  dass  alles  hypothetisch 
bleibt,  was  über  das  Bewusstsein  und  die  Gefühle  der  niedern  Tiere 
gesagt  wird.     Er  hält  es   für  wahrscheinlich,  dass  die  niedern  Tiere 
gar  keine  Lust-    und    ünlustgefühle   haben,    da  sie  bei  ihnen  keinen 
biologischen  Sinn  hätten.     Da    wir   über   den  Grad  des  Bewusstseins 
bei  den  Tieren  nicht    entscheiden  können,    so   dürfen   wir   die  Tier- 
psychologie  nicht    auf   die  Bewusstseinsfrage   gründen,    wie   es  z.  B. 
Wundttut.     Da    manche    Autoren    ein    wesentliches    Merkmal    der 
Instinkte    darin    sehen,    dass   der   Zweck   der   Handlung   dem   Tiere 
nicht  bewusst  ist,  so  geht  Verf.  auf  die  Frage  des  Zweckbewusstseins 
noch  besonders    ein   und    kommt   zu  dem  Ergebnis,    dass  das  Fehlen 
der   Zweckvorstellung    als    Kennzeichen   des  Instinktes  nicht  brauch- 
bar ist. 

Der  10.  Abschnitt  des  Buches  handelt  über  die  „h  i  s  t  o  1  o  g  i  s  c  h  e 
Grundlage".  Verf.  spricht  darin  die  Ansicht  aus,  dass  die  Plasti- 
zität der  Neurone  auf  kleinen  und  langsamen  Veränderungen  an  den 
Verzweigungen  der  Zellen fortsätze  sowie  auf  der  Bahnung  von  Wegen 
innerhalb  des  Zellkörpers  beruht.  Sodann  werden  im  IL  Abschnitt 
die  Unterschiede  der  Tier-  und  Menschenseele  erörtert.  Einen 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  beiden  erblickt  Verf.  darin,  dass 
beim  normalen  erwachsenen  Menschen  der  Verstand  über  die  In- 
stinkte die  Herrschaft  hat.  Die  Gedanken  können  je  nach  ihrer 
Richtung  und  Art  die  instinktive  Regung  hemmen  oder  fördern. 

Anhangsweise  berichtet  Verf.    endlich  noch  über  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  seiner  jungen  Mitarbeiter  Jonescu 
Sweet  und  Pietschker  an  den  Gehirnen  von  Bienen  und  Ameisen! 
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Sie  liefern  den  Beweis,  dass  den  verschiedenen  Instinkten  der 
Männchen,  Weibchen  und  Arbeiter  Unterschiede  im  Bau  der  Gehirne 
entsprechen,  worin  Verf.  eine  Bestätigung  der  Ansicht  sieht,  dass 
die  Instinkte  auf  ererbten  Bahnen  des  Nervensystems  beruhen. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Tiergeographie.     Reisen. 

106  Heilboi'n ,  A. ,    Die  deutschen  Kolonien  (Land  und  Leute).    Aus  Natur  und 

Geisteswelt.     98.    Bändchen.   2.   Autt.   Leipzig   (B.    G.   Teubner)    1908.     170    S. 

26  Abbildungen,  1  Karte.  Preis  M.  1.25. 
Das  Bändcheu  ist  entstanden  aus  einem  im  Kolonialmuseum  zu  Berlin  ge- 
haltenen Vortragszyklus.  Der  Reihe  nach  werden  unsere  gesamten  Kolonien  be- 
sprochen, mit  Deutsch-Ostafrika  beginnend,  mit  Togo,  Kamerun,  Deutsch-Süd- 
westafrika, Deutsch-Neuguinea  fortfahrend  und  mit  Samoa  und  Kiautschou 
schliessend.  In  der  Behandlung  folgen  aufeinander:  geschichtliche  Einleitung, 
Grenzen,  geophysikalische  Verhältnisse,  Klima,  sanitäre  Verhältnisse  (die  Malaria 
ist  nun  freilich  keine  durch  Filaria  Bancrofti  (!)  hervorgerufene  Bluterkrankung, 
wie  Verf.  bei  Deutsch-Ostafrika  meint),  Vegetation,  Tierwelt,  Bevölkerung,  wiit- 
schaftliche  Erschliessung,  Regierungseinrichtungen,  Handels-  und  Verkehrsbedin- 
gungen. In  knappen  Umrissen  werden  so  dem  Leser  alle  wissenswerten  Tat- 
sachen der  geographischen,  ethnographischen  und  kulturellen  Verhältnisse  unserer 
Kolonien  vorgeführt.  J.  Meisenheim  er  (Jena). 

107  Osgood,  Wilfred  H.,  Biologicalinvestigations  in  Alaska  und  Yukon 

territory.     In:  North  American  Fauna.    No.  30.  1909.  96  S.  5  Taf.  2  Karten 

im  Text. 

Die  vorliegenden  Beiträge  zur  biologischen  Erforschung  Alaskas  beziehen 
sich  zunächst  auf  den  zwischen  den  Ansiedlungen  Eagle  und  Circle  gelegenen 
Abschnitt  des  oberen  Yukonflusses,  sowie  auf  die  benachbarten  Erhebungen  des 
Glacier  Mountain,  weiter  auf  das  Ogilviegebirge,  welches  als  nördlicher  Ausläufer 
der  Rocky  Mountains  nordwestlich  von  der  Ansiedlung  Dawson  gelegen  ist  und 
vom  Goal  Creek  durchflössen  wird,  und  endlich  auf  das  Flussgebiet  des  Macmillan 
River,  der  durch  Vermittlung  des  Pelly  dem  Yukon  zufliesst  und  auf  seinem  Nord- 
ufer von  ansehnlichen  Gebirgsstöcken  (Rüssel  Mountains,  Plateau  Mountain)  be- 
gleitet wird.  Von  allen  Gebieten  wird  eine  allgemeine  Schilderung  des  Land- 
schaftscharakters gegeben,  woran  sich  dann  ein  ausführlicher,  von  systematischen 
und  biologischen  Gesichtspunkten  geleiteter  Bericht  über  die  Säuger  und  Vögel 
der  betreffenden  Bezirke  anschliesst.  Ausführliche  Angaben  findet  man  namentlich 
über  liangifcr,  Alccs  amcricanns  gigas,    Ovis  dalli    und    zahlreiche  kleinere  Säuger. 

J.  Meisen  heimer  (Jena). 

108  Reisliauer,   Hermann,    Die    Alpen.     Aus    Natur    und    Geisteswelt. 

276.  Bändchen.    Leipzig   (B.  G.  Teubner)  1909.    140  S.    26  Abbil- 
dungen. 2  Karten.     Preis  M.  1.25. 

Die  Darstellung  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der 
erste  das  Landschaftsbild  der  Alpen  behandelt.  Wir  lernen  zunächst 
die  nördlichen  Kalkalpen  kennen  mit  ihrem  geschlossenen  mauer- 
artigen Aufbau,    den    zahlreichen   aufgesetzten  Gipfeln,    den   breiten 
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Talkesseln  zahlreichen  Seen,  mit  den  Betten  eiszeitlicher  Gletscher 
den  sog.  Karen  ,n,t  den  Öden  zerklüfteten  Karenfeldern.  D  Da  : 
Stellung  schreiet  we.ter  zu  den  Centralalpen  mit  ihren  langgezogenen 
Hauptkammen,  «eiche  die  höchsten  Gipfel  der  Alpen  enthalten  mU 
Ihrem  Wasserrcchtum,  ,hren  Wiesen  und  Weiden,  mit  den  S;«  e„ 
e  ema  ,ger   we.ter    ausgedehnter  Vergletscherung   und   endlieh    ihen 

fm  B  ,7  "      ;     "  Z  '"™  ''""  charakteristischen  Erscheinung 
vom  Bddungsherde  an  b,s  zum  untern  abschmelzenden  Ende  anschau- 

Ketten  dueU  zur  lombard.schen  Tiefebene  abstürzen,    bilden  in  den 
Ostalpen   emen   besondern   Abschluss  die   südlichen    Kalkalpen     auch 
s.e  von   einem   durchaus   eigenartigen  Charakter,    der   in        er  Da 
Stellung  der  Dolo.n.ten  zur  Anschauung  gebracht  wird 
.t»h  r™'/r  ^^"^"'^^  '"^  '^"'^  geologischen  Aufbau  und  der  Ent- 

f  r/bt:;.„r"  ''"''■":'■  ""^  "^^"^  "'^  -'-•-denen  Geste  - 
fo:men  besp.oehen,  sowie  d,e  wichtigsten  Prinzipien  der  Faltenbildun. 
und  Verschiebung  von  Schichten;  es  wird  ein  kurzer  Abriss  der  Geo- 
logischen Geschichte  der  Alpen  bis  zu  ihrer  Aufwölbung  im  jünC 
Ttiar  gegeben;  es  werden  die  zerstörenden  Kräfte  gescii  de  , 
welche  als  Verwitterung,  Abspülung,  Erosion,  chemische  Zersetz  ingi 
die  aufgetürmten  Massen  wieder  abtrugen  und  durch  die  Erosion 
.m    besondern    die   Bildung    der  Talsysteme   zur   Foke   hatten      Am 

S™  f'!"  '%n  '■''  *"^="^'""'^'«  Alpengehirgelie  Ei  Sit  et 
S"hnd  Ch.lt;  ^"'^P'-^^'-T''  i"--  Bedeutung  eine  besonders 
der  «  o?Av.S  I  I  ;';"T  '"  '"""'"  E'-^cl>einungen.  Eine  Darstellung 
der  geophy  Italischen  Gliederung  der  gesamten  Alpenkette,  „ie  sie 
Ibsclniitt     ''  Einwirkungen  jetzt  darbietet,  besohl  iesst  diesen 

Em   letzter  Teil   behandelt    die  Alpen   in   ihrer  Beziehung   zum 
Leben.    Für  das  Leben  bildet  den  wichtigsten  Faktor  das  K  Ima    d  s 

;:ier:hi  r7:r.[::n- 

Prt  ö   '     -^^i'itDe\\egiiiigj     ausfiihrlich     analys  ert     wird       Von 

w  It  g::cL"n..  "™f  '^'■•1^^-"^-«  B-chtung  der  Hochgebirgslebe- 
welt  geschenkt    weiter  verdienen  besonderes  Interesse  die  Ve-etations 
renzen(Getrei  ebau,  Waldgrenze,  Baumgrenze,  Weiden,.  DenCdüL" 
bi  den  die  Beziehungen  der  Alpen  zum  Menschen.    Wir  lernen  die  I        " 
Bevölkerung     ennen,  die  Siedelungsgeschichte  in  historischer  zT^ 

ri>t?ch  ft    rJ\        rf'""«  "n  Ackerbau,    über  Viehzucht.    Forst- 

Th  sstl;^^  '"t"';'^.'  :-  "-'len  unterrichtet  über  die  Ver- 

Zus      ri"D  :  Gale  tS""l^''-.J=»'"-klung  und   ihrem  jetzigen 

iJas  uanze  bietet  in  seiner  kurz  gefassten  präzisen  Dar- 

Zoolos.  Zenti-albl.  18.  Band.  _     fj^.    .„„       _ 
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Stellung    ein   anregendes    und   leicht   fassliches   Bild    von   der    Natur 
unserer  Alpenländer.  J.  Meisenheimer  (Jena). 

109  Scharff,  R.  F.,  On  the  evolution  of  continents  as  illustra- 

ted  by  the  geographical  distribution  of  existing  animals. 
In:  Proceed.  7.  Internat.  Zoolog.  Congress  (Boston  1907)  1909.  14  S. 

Verf.  möchte  zeigen,  wie  es  auch  ohne  Zuhilfenahme  der  Palae- 
ontologie  möglich  ist,  aus  der  jetzigen  Verbreitung  der  Tierwelt 
sichere  Schlüsse  auf  die  geologische  Vergangenheit  ihrer  Wohngebiete 
zu  ziehen.  Referierend  berichtet  er  in  der  Folge  über  die 
wichtigeren,  allein  dadurch  gewonnenen  Ergebnisse,  so,  um  einige 
hervorzuheben,  über  den  Nachweis  einer  Verbindungsbrücke  zwischen 
Nordamerika  und  Ostasien  an  der  Beringstrasse,  über  die  mannigfach 
wechselnden  Landgebiete  Südamerikas,  über  dessen  mögliche  Ver- 
bindungen mit  Afrika  und  Australien  durch  einen  antarctischen  oder 
pacifischen  Kontinent,  über  die  Zusammensetzung  Australiens  aus 
mehreren  Faunengebieten,  über  dessen  Beziehungen  zu  den  Nachbar- 
gebieten, über  die  besondern  Verhältnisse  im  indoaustralischen  Ar- 
chipel (Celebes) ,  über  die  Beziehungen  zwischen  Indien,  Madagaskar, 
Afrika  (Lemuria),  über  die  Verbindungen  des  letztern  mit  Europa. 

J,  Meisenheimer  (Jena). 

110  Scharff,  R.  F.,    On  an  early  tertiary  land-connecti  on  bet- 

ween  North  and  South  America.    In:  American  Naturalist. 

Vol.  43.  1909.    S.  513—531. 

Verf.  stellt  zunächst  die  mannigfachen  Ansichten  der  Zoologen 
und  Palaeontologen  über  die  zeitliche  und  räumliche  Ausdehnung  der 
Landve]'bindungen  zwischen  Nord-  und  Südamerika  in  älterer  geolo- 
logischer  Zeit  nebeneinander  und  konstruiert  sodann  auf  Grund  einer 
eingehenden  Diskussion  zahlreicher  Tatsachen  der  Tier-  und  Pflanzen- 
geographie sowie  der  Palaeontologie  eine  neue  Landbrücke  zwischen 
beiden  Gebieten.  Dieselbe  soll  vom  südlichen  Kalifornien  und  west- 
lichen Mexiko  ausgehend  als  eine  langgestreckte  Halbinsel  bis  zum 
südlichen  Chile  gereicht  iiaben.  l^^nd  zwar  lag  diese  Halbinsel  sehr 
viel  weiter  westlich  als  die  jetzige  westliche  Küstenlinie  Amerikas; 
ihre  heutigen  Reste  bilden  die  Galapogosinseln  sowie  das  westliche 
Mexiko  und  das  südliche  Chile,  welche  Gebiete  seit  der  Jurazeit 
Festland  sind.  Zerstört  wurde  diese  Halbinsel  erst  später  im  Tertiär, 
gleichzeitig  bildet  sich  östlich  von  ihr  im  Zusammenhange  mit  der 
Entstehung  der  Anden  die  neue  heute  bestehende  Küste  aus. 

J.  Meisenheimer  (Jena). 
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Crustacea. 
111    Calman,  W.  T.,    Crustacea.     In:   Ray  Lankester.    A  Treatise 
on   Zoology,    Pt.    VII.    Appendiculata,    3.    Fase.     Crustacea. 
London  (A.  &  Ch.  Black)  S.  1—346.    Textfig.  1—194. 

In  dem  umfangreichen  Handbuche  der  Zoologie  von  Ray  Lan- 
kester gibt  im  vorliegenden  Bande  W.  T.  Calman  eine  treffliche 
Bearbeitung  der  Krebse. 

Von  jeder  einzelnen  Ordnung  sind  Geschichte,  Morphologie  Ana- 
tomie, Ontogenie,  Biologie,  Palaeontologie,  Verwandtschaft  und  Abriss 
der  bystematik  behandelt.  Dann  folgt  eine  Angabe  der  hauptsäch- 
liebsten  Literatur. 

Die  zugrunde  gelegte  Einteilung  der  Klasse  ist  folgende:  Unter 
Aufgabe  der  alten  Zweiteilung  in  Entomostraken  und  Malacostraken 
werden  5  Unterklassen  angenommen,  deren  letzte  die  Malacostraken 
nmfasst,  während  die  übrigen  die  bekannten  Unterklassen  der  frühern 
Entomostraken  (Branchiopoden,  Ostracoden,  Copepoden  und  Cirri- 
pedien)  sind. 

Bei  den  Branchiopoden  wird  die  alte  Ordnung  Phyllopoda  auf- 
geteilt in  fo  gende  den  Cladoceren  gleichwertig  gegenüberstehende 
Ordnungen:  Anostraca  (Farn.  Polyartemiidae,  Branchipodidae,  Thamno- 
cephahdae)  ^otostraca  (Farn.  Apodidae)  und  Conchostraca  (Limnadiidae) 

Bei  den  Copepoden,  zerfallend  in  die  Ordnungen  Eucopepoda  und 
Branchmra,     ist    für    die    erstere    die    Giesbrech tsche    Einteilung 
(Gymnoplea  und  Podoplea)  angenommen,    wobei  allerdings  die  Gies- 
brech tsche  Einteilung  der  Podoplea   nur   als   ein  vorläufiger  Notbe-  • 
hell  betrachtet  wird. 

In  der  Klassifikation  der  Cirripedien  folgt  Verf  Gruvel 
Die  Einteilung  der  Malacostraca  ist  die  gleiche,  wie  sie  Verf 
bereits  904  in  seiner  Schrift:  „On  the  Classification  of  the  Crustacea 
Malacostraca^'  (Ann.  Mag.  Nat.  bist.  ser.  7.  v.  13.  p.  144-158)  an- 
nahm: Der  Series  Leptostraca  (als  Divisio  Phyllocarida,  als  Ordnung 
Nebaiacea  genannt)  wird  die  Series  Eumalacostraca  gegenüber! 
gestel  t.  Letztere  zerfällt  in  die  Divisiones  Syncarida  (Ordnung  Anaspi- 
dacea),  Peracarida  (Ordnungen  Mysidacea,  Cumaeea,  Tanaidacea,  Iso- 
poda,  Amphipoda)  Eucarida  (Ordnungen  Euphausiacea,  Decapoda)  und 
Hoplocarida  (Ordnung  Stomatopoda).  C.  Z  i  m  m  e  r  (Breslau). 

112     Chevreux,    E. ,    Di  a  g„  oses  d 'A  mpbipo  des    nou  veaux  pro  venan  t  des 

l^^ZrZo;  ^^-'"  —  ^1-^  d-«  l'Atlanti/ue  „ord.    S^e) 
in.  iJulJ.  Inst.  Oc(5anogr.  Nr.  150  1909.     S.  1-7.  Fig    1—3 

113 (Suite).  Ibid.  Nr.  156.  1910.  S.  1—4.  Fig.  1-2 

Folgende  neue  Arten    werden  beschrieben:    Fam.  Lysiananidae:    ValeUiopsis 
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macrodactyla,  naheverwandt  mit  T'.  dentatu)>  Holmes,  Hirondellea  brevicaudaia,  der 
H.  trioculata  nabestehend,  Fam.  Aoridae:  Hanneneüa  (n.  g.)  longkornis,  die  neue 
Gattung  benachbart  Microdeuiopus.  C.  Zimmer  (Breslau). 

114  Minkiewiez,  R.,  Memoire  sur  la  biologie  du  tonnelier  de 
mer  [Fhronima  sedeutaria  Forsk).  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco. 
Nr.  146.    1909.    S.  1—21.  Fig.  1—21. 

Verf.  beabsichtigt  seine  biologischen  Beobachtungen  an  Fhronima 
sedentaria  mitzuteilen  und  gibt  zunächst  im  vorliegenden  ersten 
Kapitel  Untersuchungen  über  die  Farbe  dieses  Krebses.  Alle  biolo- 
gischen Beobachtungen  sind  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  Tiere 
nur  wenige  Stunden  sich  im  Aquarium  lebend  halten  lassen.  Im 
Gegensatze  zu  der  landläufigen  Ansicht  findet  Verf.,  dass  Flironima 
sedentaria  Forsk.  nicht  farblos  ist,  sondern  eine  lila  oder  braungelbe 
Farbe  besitzt,  wie  es  auch  schon  die  Autoren,  vor  allem  die  altern, 
die  das  Tier  lebend  gesehen,  berichteten. 

Die  Färbung  ist  bei  den  einzelnen  Individuen  verschieden,  indem 
sie  sowohl  eine  verschiedene  Zahl  von  Chromatophoren  aufweisen,  als 
auch  diese  sich  in  einem  verschiedenen  Zustande  der  Kontraktion 
befinden.  Je  näher  das  Tier  dem  Absterben  ist,  um  so  mehr  kon- 
trahieren sich  die  Chromatophoren. 

Die  Zahl  der  Chromatophoren  kann  auf  einige  Dutzend  be- 
schränkt sein.  In  diesem  Falle  finden  sie  sich  in  den  Mundglied- 
maßen, dem  Carpus  der  Scheren  des  fünften  Fusspaares  und  an 
der  Anwachsstelle  der  andern  Füsse,  Das  ist  im  allgemeinen  der 
Fall  bei  jungen,  kleinen  Tieren.  Ist  die  Chroraatophorenzahl  gross, 
so  liegen  sie  im  ganzen  Körper,  vor  allem  an  den  Gelenken  der  Ex- 
tremitäten und  des  Körpers  und  nur  die  Oberfläche  des  Kopfes,  wo 
die  Linsen  der  grossen  Augenteile  liegen,  ist  farbfrei. 

Die  Chromatophoren  selbst  sind  einfache  Zellen  von  amoeboidem 
Habitus  und  mit  äusserst  feiner  Pigmentmasse  gefüllt.  Bei  grössern 
Exemplaren  sind  sie  grösser  als  bei  kleineren.  Im  Zustande  voller  Kon- 
traktion sind  sie  punktförmig  und  ganz  dunkel.  Bei  Ausdehnung  flachen 
sie  sich  ab  und  strecken  rhizopodenartig  Fortsätze  aus.  Sie  können 
dann  auch  wechselseitig  so  eng  aneinander  treten,  dass  eine  Grenze 
nur  noch  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar  ist,  und  dass  die  ent- 
sprechende Partie  des  Tieres  gleichmäßig  gefärbt  erscheint.  Die 
Farbe  des  Pigmentes  eines  Tieres  ist  entweder  gelbbraun  oder 
lila  mit  etwas  braunem  Tone.  Je  ausgedehnter  die  Chromatophoren 
sind,  um  so  heller  wird  der  Farbton.  Ferner  hat  Verf.  nur  gesehen, 
wie  sich  die  Chromatophoren  kontrahieren,  nie  ist  es  ihm  gelungen 
sie  zur  Ausdehnung  zu  bringen. 
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Die  Chromatophoren  entstehen  im  Laufe  der  ontogenetischen 
Entwicklung  erst  ziemlich  spät,  erst  nachdem  die  Larven  schon 
das  Marsupium  der  Mutter  verlassen  haben.  Bei  Larven ,  deren 
Kopf  noch  axial  liegt,  bei  denen  die  Glieder  der  Extremitäten  noch 
so  wenig  differenziert  sind ,  dass  sich  kaum  der  Carpus  der  grossen 
Scheren  hervorhebt  und  die  Augen  sich  gerade  zu  färben  beginnen, 
bei  Larven  dieses  Entwicklungsstadiums  zeigen  sich  die  ersten  Chro- 
matophoren und  zwar  in  den  Falten,  die  sich  in  dem  jetzt  noch 
einfachen  Magen  gerade  angelegt  haben.  Die  Chromatophoren  der 
dorsalen  Falte  des  Magens  vermehren  sich  rasch  durch  direkte  Teilung. 
Sie  beginnen  in  den  Körper  auszuwandern  und  zwar  vor  allem  in 
den  vordem  Körperteil,  die  Mundvverkzeuge  und  auf  die  Nerven  des 
Pharyngealringes.  Hier  wandern  sie  die  Ganglienkette  des  Nerven- 
systems entlang  nach  hinten.  Von  den  Füssen  erhält  zuerst  das  fünfte 
Paar,  die  grossen  Scheren,  Chromatophoren.  Im  vordem  Teile 
seines  Carpus,  wo  die  grossen  Drüsen  liegen,  finden  sie  sich  nicht. 
Wenn  lila  gefärbte  Chromatophoren  die  Schere  erreicht  haben,  so 
werden  sie  allmählich  braun,  schon  in  der  Tibia  oder  im  Gelenk 
zwischen  Tibia  und  Carpus,  vor  allem  aber  im  Carpus  selber,  in  der 
Nähe  der  grossen  Drüsen,  vielleicht  chemisch  durch  deren  Secret 
beeinflusst. 

Es  bleiben  noch  folgende  Fragen  zu  beantworten:  1.  Warum 
sind  die  Chromatophoren  bei  manchen  Exemplaren  braun,  bei  andern 
lilaV  2.  Sind  die  Larven  eines  Satzes  gleichfarbig,  sind  sie  wie  die 
Farbe  der  Mutter?  3.  Behält  ein  Individuum  seine  Farbe  während 
des  ganzen  Lebens  bei?  Verf.  kann  nur  einen  Teil  der  Frage  2  be- 
antworten, nämlich  dahin,  dass  die  Larven  eines  Satzes  gleichfarbig 
sind.  C.  Zimmer  (Breslau). 

115  Miiikiewicz,  R.,  Memoire  sur  la  biologie  du  tonnelier  de 
mer  [Phronima  sedentaria  Forsk.)  Chapitre  II:  Le  comportement: 
monuments  et  reflexes(etude  exp er i mentale  et  opera- 
toire).  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco.  Nr.  152.  1909.  S.  1  —  19. 
Textfig.  22—37. 

Phronima  hält  sich  in  ihrer  Tonne  derart  fest,  dass  das  dritte 
und  vierte  Thoracalfusspaar  nach  vorn  gebogen  wird  und  sich  gegen 
die  Wände  der  Tonne  stützt,  während  das  sechste  und  siebente  Paar, 
nach  hinten  und  oben  gebogen,  sich  hier  festhakten.  Das  fünfte 
Fusspaar  —  mit  den  Scheren  —  bleibt  frei.  Wird  das  Abdomen 
in  der  Körperachse  nach  hinten,  zum  Teil  aus  der  Tonne  heraus- 
gestreckt und  die  Pleopoden  schlagen,  so  schwimmt  das  Tier  mitsamt 
der    Tonne    geradeaus.     Ist    das    Abdomen    eingeschlagen    und    die 
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Pleopoden  schlagen  langsam,  so  bleibt  die  Tonne  am  Ort.  Es  ist 
das  die  Bewegung  zur  Erneuerimg  des  Atemwassers.  Werden  die 
Bewegungen  lebhafter,  so  wird  das  Abdomen  etwas  nach  oben  ge- 
schlagen und  infolgedessen  geht  die  Bewegung  der  Tonne  schräg 
nach  oben.  Manchmal  geht  das  Tier  soweit  rückwärts  aus  der  Tonne, 
dass  das  7.  Fusspaar  losgelassen  wird.  Ist  bei  der  Bewegung  das 
Abdomen  jetzt  nach  unten  geschlagen,  so  beschreibt  die  Tonne  einen 
Kreis  nach  unten,  ist  es  heraufgeschlagen,  nach  oben.  Das  Tier 
kann  noch  weiter  aus  der  Tonne  herauskommen,  so  dass  es  nur 
noch  mit  den  nach  vorn  gerichteten  Fusspaaren  sich  festhält  und  mit 
seinem  Körper  senkrecht  nach  oben  zur  Tonnenachse  steht.  Jetzt 
beschreibt  die  Tonne  Kreise  mit  kleinem  Durchmesser.  Die  Schläge 
der  Pleopoden  erfolgen  stets  periodisch  und  rhythmisch.  Meist  tritt 
nach  einigen  zwanzig  Schlägen  eine  Pause  ein.  Dann  hört  die  Be- 
wegung der  Tonne  auf  und  sie  sinkt  manchmal  auf  den  Boden  des 
Aquariums. 

Berührt  man  den  Kopf  der  Tiere,  so  tritt  keine  Reaktion  ein. 
Berührt  man  dagegen  das  Abdomen  mit  einer  Schweinsborste,  so 
strecken  sich  die  Scheren  nach  hinten,  schlagen  und  greifen  um 
sich.  Eine  stärkere  Berührung  des  Abdomens  oder  des  Thorax  be- 
wirkt ein  Zurückweichen  des  ganzen  Tieres.  Es  kriecht  zum  Teil  aus 
der  Tonne  nach  hinten  heraus  und  schlägt  mit  den  Scheren  nach 
vorn  auf  die  Oberfläche  der  Tonne.  Werden  die  üropoden  leicht  mit 
einer  Schweinsborste  berührt,  oder  sind  sie  mit  etwas  verklebt,  so 
erfolgt  ein  Yorwärtsbiegen  des  Abdomens  nach  dem  Munde  und  eine 
Reinigung  der  Üropoden  mit  den  Gnathopoden.  Der  Kopf  ist  erst 
bei  ziemlich  kräftigen  Insulten  empfindlich.  Eine  merkwürdige  Be- 
wegung ist  das  tiberschlagen  des  ganzen  Tieres  in  der  Tonne. 
Manchmal  tritt  es  ohne  sichtbare  Ursache  ein.  Dagegen  erfolgt  es 
regelmäßig,  wenn  die  Bewegung  der  Tonne  ohne  irgend  ein  Hindernis 
aufgehalten  wird,  z.  B.  wenn  sie  gegen  die  Glaswand  des  Aquariums 
gerät.  Fixiert  man  die  Tonne  künstlich  durch  eine  vorn  eingestochene 
Nadel,  so  überschlägt  sich  das  Tier  zunächst  und  da  es  nun  trotz- 
dem die  Tonne  nicht  flott  bekommt,  überschlägt  es  sich  in  der 
andern  Richtung.  Nach  einen  oder  mehreren  vergeblichen  Versuchen 
gibt  es  dann  die  Sache  auf,  dreht  sich  um  oder  verlässt  die  Tonne 
und  kriecht  auf  der  Oberfläche  herum.  Das  Überschlagen  geht  in 
der  Weise  vor  sich,  dass  erst  die  vordem  Beine,  dann  die  hintern 
losgelassen  werden,  das  Abdomen  unter  dem  Bauch  nach  vorn,  der 
Körper  nach  hinten  geschlagen  wird  und  gleichzeitig  das  Tier  eine 
Drehung  um  die  Längsachse  macht,  die  den  I]auch  wieder  nach  unten 
bringt.    Amputation  beider  Vorderfusspaare  macht  das  Überschlagen 
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unmöglich,  während  es  bei  Verhist  der  beiden  Hinterfusspaare,  wenn 
auch  mit  Schwierigkeiten,  noch  ausgeübt  wird.  Wird  nur  ein  Paar 
der  Hinterfüsse  amputiert,  so  tritt  kein  wahrnehmbarer  Nachteil  ein, 
während  bei  Verlust  eines  Paares  der  Vorderfüsse  das  Überschlagen 
erschwert  ist. 

Wird  das  Tier  mit  Gewalt  aus  der  Tonne  verjagt,  so  schwimmt 
es  noch  umher,  jedoch  sinkt  es  infolge  der  Schwere  des  Kopfes  mit 
diesem  nach  unten  auf  den  Grund,  wo  es  die  \'orderfüsse  aufstützt 
und  so,  auf  dem  Kopfe  stehend,  einhermarschiert.  Kommt  es  beim 
Umherschwimmen  mit  einem  kleinern  Gegenstand  in  Berührung,  so 
klammert  es  sich  mit  seinen  Vorderextremitäten  an  und  klettert  darauf. 
Findet  es  in  dem  Objekte,  wie  z.  B.  in  einer  leeren  Tonne,  einen 
Eingang,  so  kriecht  es  mit  dem  Kopfe  voran  hinein.  Ein  „Erkennen" 
der  Tonne  oder  eine  Auswahl  zwischen  verschiedenen  Tonnen  findet 
nicht  statt. 

Wird  das  Tier  dekapitiert  so  tritt,  solange  nicht  Absterben 
infolge  der  Wunde  erfolgt,  keine  Veränderung  in  den  Pteaktionen 
ein.  Diese  sind  also  nicht  von  den  Kopfganglien  abhängig.  Sogar 
die  Gnathopoden  machen  die  beim  normalen  Tiere  üblichen  Putzbe- 
wegungen, obwohl  die  zu  putzenden  Maxillen  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Auch  das  freischwimmende  dekapitierte  Tier  nimmt  Besitz 
von  angetroffenen  Tonnen.  Die  Pausen  in  der  Bewegung  finden  nur 
beim  intakten  Tiere  statt. 

Kommt  eine  freischwimmende  Phroninia  (intakt  oder  dekapitiert) 
mit  einem  Teile  des  Körpers  über  die  Oberfläche  des  Wassers,  so 
hängt  sie  ähnlich  wie  eine  Planarie  an  der  Oberfläche,  und  es  dauert 
einige  Zeit  bevor  sie  sich  befreit  hat. 

Es  kommt  manchmal  vor,  dass  eine  umherschwimmende  Phronima 
mit  den  Hinterfüssen  mit  einer  Tonne  in  Berührung  kommt.  Dann 
klammert  sie  sich  mit  diesen  von  aussen  an  die  Tonne  an  und  macht 
mit  den  Vorderfüssen  vergebliche  Bewegungen. 

Amputation  der  Hinterfüsse  verhindert  nicht  das  Besitzergreifen 
und  Beziehen   einer  Tonne,   wohl   aber  Amputation   der  Vorderfüsse. 

C.  Z  i  m  m  e  r  (Breslau). 

116  Scliäferna,  K.,  Über  Gammariden  von  Tripolis   und  Barka.     In:    Zool. 

Jahrb.  Syst.  Bd.  26.  1908.  S.  447-452.  Taf.  30. 

6  Arten  von  Gamraariden  werden  erwähnt,  davon  n.  sp.  Echlnogamniarus 
klaptosi.  C.  Zimmer  (Breslau). 

117  Hansen,  H.  J.,  The   Schizopoda   of   the  Sib  ogaexp  edi  tion. 

Monogr.  37.  d.  Uitkomst.  op  Zool.  Bol.  Ocean.  en  Geol.  Geb.  1910, 
S.   1—123.  Taf.  1—16.  Textfig.  1—3. 
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Die  Sibogaexpedition  nach  Niederländisch-Ostindien  brachte  eine 
reiche  Ausbeute  mit,  die  Verf.  noch  durch  Material  aus  dem  Kopen- 
hagener Museum  und  von  andern  Orten  ergänzen  konnte:  44  Arten 
Mysidaceen  und  25  Arten  Euphausiaceen  werden  erwähnt,  von  denen 
nicht  weniger  als  33  Mysidaceen  und  7  Euphausiaceen  neu  sind. 
Ausserdem  werden  in  Fussnoten  noch  eine  Anzahl  neuer  Arten,  die 
nicht  im  Sibogamateriale  vorhanden,  beschrieben. 

Für  die  umfangreiche  Familie  Mysidae  gibt  Verf.  eine  Einteilung 
in  Unterfamilien,  die  in  mancher  Beziehung  von  der  der  früheren 
Autoren  abweicht. 

Die  alten  ünterfamilien  Boreomysinae,  Siriellinae,  Gastrosaccinae  und  Mysi- 
dellinae  bleiben,  neu  aufgestellt  wird  die  Unteifamilie  der  Rhopalopbthalniinae. 
Alle  übrigen  bisher  aufgestellten  Unterfamilien  werden  in  die  eine  Mysinae  zu- 
sammeugefasst  und  diese  wieder  in  4  Tribus  geteilt:  Erythropini,  Leptomysini, 
Mysini,  Heteromysini. 

Die  neuen  Arten  verteilen  sich  folgendermaßen  auf  die  Gattungen ;  Lopho- 
gasier  1  sp.,  Parahphogaster  (n.  g.)  1  sp.,  Eucopia  1  sp.,  Ceratomysis  1  sp.,  Boreo- 
mysis  3  sp.,  Siriella  13  sp.,  HemisirieUa  (n.  g.)  2  sp.,  Bhopalophthalmns  1  sp., 
Anchialina  1  sp.,  Gastrosaccus  3  sp.,  Erythrops  2  sp.,  Metcrythrops  1  sp.,  Synery- 
throps  (n.  g.)  1  sp.,  Dactylamhlyops  1  sp.,  Euchaelomera  1  sp.,  Gymnerythrops  (n.  g.) 
1  sp.,  ^irachnoinysis  1  sp.,  Uromysis  (n.  g.)  1  sp.,  Anisomysis  (n.  g.)  1  sp.,  Lyco- 
mysis  (n.  g.)  1  sp.  Eine  neue  Gattung  Pseudanchialina  wird  aufgestellt  zur  Auf- 
nahme von  Archialina  pusilla  G.  0.  Sars  und   Ghlamydopleon  inerme  lUig. 

Bei  den  Euphausiacea  weist  Veif.  auf  die  grosse  systematische  Wichtigkeit 
des  Penis  hin  und  prüft  auf  Grund  dieses  neuen  Merkmales  die  Artberichtigung 
zahlreicher  bisher  aufgestellter  Species. 

Die  Prüfung  eines  reichen  Vergleichsmaterials  und  der  Typen 
des  britischen  Museums  ergibt  eine  Avesentliche  Änderung  der  Syno- 
nymik usw. 

Die  neuen  Arten  verteilen  sich  folgendermaßen:  Thysanopoda  1  sp.,  Euphmi- 
sia  2  sp.,  Nemaloscelis  2  sp.,  Stylochciron  3  sp.,  Euphausia  latifrons  G.  0.  Sars  wird 
in  ein  neues  Genus  Pscndeuphausia  gebracht. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

118  Balss,  H.,  Über  Stomatopoden  des  Roten  Meeres.    (Exped.  S.M.Schiff 

„Pola"    in   das  Rote  Meer.    Zoolog.    Ergeb.    Nr.  28).     In:   Denkschr.    d.  matb.- 
naturw.  Klasse  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  W.  Wien.  Vol.  85.  1910.  S.  1—4.  Fig.  1—5. 
Es  wurden  von  der  Pola  drei  Arten  erbeutet,   die  in  tiergeographischer  Be- 
ziehung auf  das  indopacifische  Gebiet  hinweisen.  C.  Zimmer  (Breslau). 

119  Balss,    H.,    Ostasiatische    Decapoden.     (Beitrag    z.    Naturgeschichte   Ost- 

asiens   Herausgeg.   v.  F.  Doflein).     In:  Abb.  d.  math.pbys.  Kl.  d.  K.  Bayer. 

Acad.  d.  W.  IL  Suppl.-Bd.  2.  Abb.  1910.  S.  1—11.  Textfig.  1  u.  2. 

Verf.  gibt  die  Beschreibung  der  Dofl  einschen  Stomatopoden  aus  Japan  und 
manches  andren  aus  Ostasien  stammenden  Materiales.  Es  weiden  nur  die  er- 
wachsenen Formen,  nicht  aber  die  Larven  behandelt.  Als  neue  Art  wird  be- 
schrieben Pt-cudosqniUa  dojicini,  die  sowohl  systematisch,  wie  tiergeographisch  ein 
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Mittelglied  zwischen  Ps.  cerisii  {Uaux)  aus  dem  Mittelmeere  und  Ps.  les.onii  (Guer  ) 
von  der  californischen  und  südamerikanischen  Küste  darstellt.  Von  den  i2  bisher 
aus  Japan  bekannten  Stomatopodenarten  scheinen  fünf  endemisch  zu  sein. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

Doflein,    F.,    Lebensgewohnheiten   und    Anpassungen   bei 

dekapoden    Krebsen.      In:     Festschrift    zum     60.    Geburtstag 

Richard  Hertwigs.    Band  III.    1910.    S.  1—76.    Taf.  1—4 

Verf.  berichtet  über  die  biologischen  Studien,  die  er  im  oceano- 

graphischen  Museum    in  Monaco  an  Leander  treülcmus  und  Leander 

xiphias    gemacht    hat,    fügt    aber    noch   manche   Beobachtungen   an 

andern  decapoden  Krebsen  zu. 

Die  beiden  Garnelen   konnte   er  in  grosser  Zahl  bekommen     be- 
sonders durch  Nachtfänge    in  Reusen    mit  toten  Fischen  als  Ködern 
Frischgefangene  Tiere  sind  im  Aquarium  zunächst  unruhig,  gewöhnen 
sich   aber  schnell   ein.     Ohne    eine    besondere  Tendenz   sich    zu    ver- 
bergen, sitzen  sie  an  einem  Orte,  wo  sie  mit  verschieden  gerichteten 
i^  lachen    ihrer    Umgebung    in    Berührung    treten    können.      Niemals 
schwimmen  sie   längere  Zeit    umher,    sondern    kehren   stets    bald  zu 
einem  festen  Gegenstand  zurück.     Ohne  Bewegung  sitzen  sie  da,  nur 
die   Epipoditen    der    Mundgliedmaßen    strudeln    das   Wasser    herbei 
Eine  periodische  Beweglichkeit  lässt  sich  feststellen:  Ohne  wahrnehm- 
bare äussere  Veranlassung  beginnen  sie  plötzlich  ein  paarmal  hin  und 
her  zu  marschieren,    dann  werden   sie   wieder  ruhig.     Da   sie   leicht 
ans  Fressen  gehen,  lassen  sie  sich  bequem  jahrelang  halten.    Niemals 
fressen  sie  nachts,  sondern  stets  nur  des  Tags:  sie  sind  ausgesprochene 
lagtiere. 

Was  die  Färbung  anbetrifft,  so  ist  Leander  ociphias  der  Haupt- 
sache nach  meist  dunkelgrün,  doch  kommen  auch  braun-elbe  Tiere 
vor.  Ausser  dieser  Hauptfarbe  finden  sich  einzelne  Stellen  mit 
rötlichen,  blauen,  braunen  usw.  Flecken.  Leander  txeülanus  ist  matt- 
gelb mit  braunen  und  violetten  Flecken  und  Bändern.  Es  finden 
sich  auch  rote  und,  konstant  und  auffallend,  blaue  Partien.  Die 
Färbung  variiert  etwas  bei  den  verschiedenen  Individuen.  Auch  beim 
Emzelmdividuuni  kommen  Änderungen  der  Farbe,  freilich  nicht  so 
auffällig  vor. 

Verf.  prüft  nun  das  Zustandekommen  der  Färbung:  Das  Chitin 
ist  glashell  und  durchsichtig  und  fast  durchsichtig  ist  auch  das 
Muskelfleisch.  Bei  starken  Reizungen  tritt  eine  geringere  oder  grössere 
flockige  Trübung  im  Innern  ein,  die  sich  auf  die  Blutflüssigkeit  zu 
beschranken  scheint  und  meist  bald  wieder  verschwindet.  Hie  und 
da  ist  das  Chitm  diftus  gelb  oder  braungelb  gefärbt  und  die  Hypo- 
dermis  ist  an    vielen  Stellen  von  einem  blauen  Farbstoffe  durchsetzt. 
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Im  übrigen  ist  die  Färbung  durch  Chromatoplioren  bedingt.    Sie  zeigen 
eine  centrale  Masse,  in  der  das  Pigment  in  Ballen  konzentriert  ist  und 
Verästelungen,   „Chromorhizen".      Bei  Leander  treiUanus   finden    sich 
drei  Arten  von  Chromatophoren,  gelbe,  weisse  und,  am  zahlreichsten, 
purpurrote.    Es  kommen  monochromatische  gelbe  und,  soweit  man  sehen 
kann     auch  rote  Chromatophoren  vor.     Meist  enthalten  die  roten  m 
geringerer  Menge   auch   gelben  Farbstoff.      Der  Farbstoff   ist   flüssig, 
der  gelbe  etwas  flüssiger  als  der  rote,  und  bildet  Tröpfchen,    die   zu 
Tropfen  und  Schollen  zusammentreten.    Weniger  flüssig  ist  der  Inhalt 
der  weissen  Chromatophoren,  die  infolgedessen  plumper  und  knorriger 
erscheinen.    Neben  anscheinend  monochromatischen  weissen  Chromato- 
phoren finden  sich  häufiger  polychromatische   mit    rotem  oder  rotem 
und   gelbem   Farbstoff.      Selten    ist    blaue   Farbe    in    den    Chromato- 
phoren erkennbar,  meist  ist  diese  nur  im  Gewebe,  in  Form  von  ovalen 
und  kuü-eligen  Massen  sichtbar.    Bei  Leander  xiphias  sind  monochro- 
matische  Chromatophoren  seltener,  häufiger   kommen   alle  möglichen 
Kombinationen,  auch  aller  vier  Farbstoffe  vor.    Regelmäßig  findet  sich 
bei   ihm    die   blaue    Farbe    in    den   Chromatophoren,    ohne    dass   die 
blauen  Tropfen  im  Gewebe  fehlen,  die  hier  kleiner  und  dunkler  sind. 
Nach  dem  Tode  sind  Chitin  und  Musculatur  undurchsichtig,   mit 
der  Zeit   schwinden   die  Farben    und   es   bleibt   nur   noch    rot  übrig. 
Diese  Farbänderung  kommt   derartig  zustande,    dass    der    blaue  und 
weisse  Farbstoff  durch  Lösung  und  chemische  Umwandlung  übergeht  m 
roten  und  dass  aucb  der  gelbe    dunkler,    inehr   orange   und   schliess- 
lich fast  rot   wird.     Die   rote  Farbe    des   toten  Tieres    wird   mit  der 
Zeit  mehr  ziegelrot,  um  schliesslich  ganz  zu  verbleichen. 

Setzt  man   die    verschieden    gefärbten  Exemplare    von   Leander 
xiphias  in  ein  mit  gelbem  Sandboden  bedecktes   und  mit  Posidonien 
bepflanztes  Aquarium,    so    gehen  die  grünen  Exemplare  ins  Pflanzen- 
gewirr,   die  gelben    auf  den  Sand.     Legte  Verf.    unter    ein    ganz   aus 
Glas  bestehendes  Aquarium  ein  Stück   grünes  Papier,    so    sammelten 
.ich  bald  eine  Anzahl  Garnelen  darüber  an,   und   durch  Verschieben 
des  Papiers  liess   sich   der  Aufenthaltsort,  der  Garnelen   verschieben 
In  Anpassung  an  die  Experimente  von  Minkiew icz   versuchte  Verf. 
diese  Eigentümlichkeit  zu  beeinflussen.    Es  wurden  Exemplare  m  Glas- 
gefässen  mit  rot  beklebten  Wänden  drei  bis   vier  Tage  gehalten;    sie 
hielten  sich  im  Aquarium  mit  Glasboden  mit  Vorliebe  auf  einem  unter- 
gelegten roten  Papier   auf,    verloren   die  Tendenz  jedoch    schon  nach 

1  bis  2  Tagen.  .      .       . 

Verf.  prüft  nun  an  der  Hand  von  Experimenten,  inwieweit  die 
Färbung  der  Tiere  veränderlich  ist  und  kommt  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen: 1.  Unter  dem  Microscop  lässt  sich  eine  langsame  Verschiebung 
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des    Pigmentes    in    den   Chromatophoren    nachweisen,    jedoch    keine 
Veränderung   des  Gesamtcliarakters   eines   Chromatophors.    2.  Einige 
im    Aquarium   gehaltene   Tiere    blassten    infolge   von   Schwinden    des 
blauen    Farbtones    ab.     3.  Erfolglos  waren    die  Versuche ,    die  Farbe 
der   Tiere  nach    der    Farbe    des    Untergrundes    zu    ändern.     4.    Vor 
allem    Leander   xiphias    zeigt    einen    periodischen    Farbwechsel    in 
der    Weise,    dass   er   bei   Eintritt   der    Dämmerung   glasartig   durch- 
sichtig wird,  indem  sich  die  Chromatophoren  zusammenzogen.    Nicht 
alle  Individuen  zeigten  diese  Erscheinung.    5  Geblendete  Tiere  nahmen 
infolge  Schwindens  von  Blau  einen  braungelben  Ton  an.    6.  Starkem 
Lichte  ausgesetzte  Individuen  hielten  sich  wie  durch  Dämmerung  be- 
einflusste  Tiere  (cf.  4),     7.  Individuen,    die  3 — 4  Wochen  im  Dunkel 
gehalten   wurden,    waren   rot,    infolge  Zurücktretens   des    gelben    und 
fast  völligen  Schwindens  des  blauen  Farbstoffes  (weniger  intensiv  fand 
Verf.  dieselbe  Erscheinung  beim  Experimentieren  m\i  Leander  adspcrsus). 
8.  Der  Kälte  ausgesetzte  Tiere   wurden  nach  etwa  2 — 3  Tagen  blau. 
Bei  Decapoden  finden    sich  autfallend    bunt  gefärbte   und  schön 
gezeichnete  Formen   unter  den  Arten  der  Strandregion   und   der  ge- 
ringen Tiefe,  während  die  planctonischen  Tiere  meist  durchsichtig  oder 
auch   auffallend    blau   sind    und   bei  Tiefenfauna  einförmig  purpurrot 
oder  fahlweiss    vorherrscht.     Bei   den    bunten   Formen   liegt  die  Er- 
klärung der  Farben  als  Schutzfarben  nahe  und  findet  eine  wesentliche 
Stütze    in  der  aktiven  Schutzfärbung    mancher  Arten,  wie  Hip2)olyte 
varians  und  in  der  Maskierung.     Auch  die  durchsichtige  oder  blaue 
Farbe  der  pelagischen  Formen  und  das  Rot  der  Tiefencrustaceen  hat 
man  als  Schutzfarbe  angesprochen.     Ohne  einen  gewissen  Nutzen  der 
Durchsichtigkeit     für    die     pelagischen    Tiere    zu     leugnen,    kommt 
Verfasser     zu     einer     andern ,     einer    physiologischen    Deutung    der 
Farbe     der    pelagischen     und    Tiefenkrebse    und    zwar     auf    Grund 
seiner    obigen     Resultate    und    einiger    andern     Beobachtungen.      So 
konnte    er    feststellen ,    dass    die    Farbe    der    Tiefseekruster    infolge 
von   Fehlen   der  andern  Farbkomponenten,   nicht   aber   infolge    eines 
Verdeckens  dieser  durch  den  stark   entwickelten   roten  Farbstoff'  zu- 
standekommt.    Dieser  rote  Farbstoff  nun  erweist  sich  nach  den  Experi- 
menten von  Moseley,  Krukenberg  und  Newbigin  als  Modifikation 
einer  und  derselben  Verbindung  wie  Blau:  Das  blaue  Cyanokrystallin 
geht  leicht  durcli  chemische  Einwirkungen  in  das  rote  Crusteorubrin 
über   und  dieses  löst  sich  in    manchen  Lösungen  gelb ,    so  dass   auch 
wohl  das  gelbe  Pigment  keine  besondere  Bildung   ist.     Nach  alledem 
nimmt  Verf.   an:    Die  Chromatophoren,    drüsenartige  Organe,    bilden 
Pigmente.     Diese   Bildung   wird   vom  Lichte    beeinflusst.      Schwaches 
Licht  genügt  zur  Erzeugung   von  Rot.     Das  rote  Pigment   kann  sich 
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unter  Einfluss  von  Licht  und  Stoffwechselvorgängen  in  Blaugelb,  even- 
tuell auch  Weiss  umwandeln.  Der  blaue  Farbstoff  tritt  in  die  Gewebe, 
indem  er  in  Lösung  übergeht.    Hier  wird  er  farblos  und  verschwindet, 
ist   also    nur  ein   intermediär  auftretendes  Produkt.     So   ist   erklärt, 
warum    bei    Tiefengarnelen    sowie    bei     in     Dunkelheit      gehaltenen 
Leander-kri%n  das  rote  Pigment  überwiegt.    Bei  Planctonformen  hält 
sich  die  Erzeugung   von  Pigment   und    seine  Zerstörung    durch  Licht 
die  Wage,  und  bei  den  blauen  Hochseekrebsen  ist  die  Erzeugung  des 
blauen  Pigmentes   in  dem   intensiven  Lichte   so    stark,    dass  es  über 
die  Zerstörung  überwiegt.    Ausser  Licht  wirken  noch  andere  Faktoren 
auf  die  Färbung.     So  lässt  sich  das  Blauwerden   in  Kälte   gehaltener 
Tiere  dadurch  erklären,    dass  Kälte  die  Zerstörung  des  blauen  Farb- 
stoffes hintanhält. 

Verf.  geht  nun  zu  Untersuchungen  über  Stellung  und  Bewegung 
der   Leander  kvi^n   über:    In    Ruhestellung  berühren   die   Tiere   mit 
den  6  hintern  Beinen  und  mit  dem  Schwanzfächer  den  Boden.     Von 
den  Antennengeisseln  sind  die  der  zweiten  Antenne  nach  hinten,  die 
mittellangen  der  ersten  Antennen  nach  vorn,  die  beiden  andern  nach 
oben  und  etwas  nach  rückwärts  gelegt.     Trifi^t  das  Tier  ein  Beiz  von  be- 
stimmter Stärke,  so  geht  es  in  die  Aufbäumestellung  über.    Der  Korper 
ist  aufgerichtet,  die  Scheren  geöffnet,   alle  Antennengeisseln  vorn,  in 
die  Richtung  des  Reizes  gelegt.    Zwischen  Ruhestellung  und  Aufbaume- 
stellung   liegt    die   Bereitschaftstellung,    bei    der    das    Tier    nur    mit 
Schwanzfächer   und    dem    letzten  Beinpaare   den  Boden    berührt   und 
alle  Fäden  der  ersten  Antenne  nach  vorn  richtet.    Ab  und  zu  unter- 
nimmt  das  Tier  einen  „Suchgang",  der  aus  der  Bereitschaftsstellung 
heraus  angetreten  wird.     Bei  jeder  Bewegung  des  Gesamtkörpers  er- 
gibt sich  eine  Bewegung  der  Schwanzfächer  und  seiner  Teile;  er  wird 
gespreizt,    schiefgestellt  usw.     Doch    wurden   die  Tiere  durch  Ampu- 
tation  des   Schwanzfächers   in   ihren  Bewegungen    wenig   beemflusst. 
Die  Abdominalfüsse  vollführen  beim  ruhenden  Tiere  ab  und  zu  lang- 
same Bewegungen,  offenbar,  zur  Erneuerung  des  umgebenden  Wassers. 
Beim  Schwimmen  schlagen  die  Abdominalfüsse  in  bestimmter  Frequenz, 
gleichgültig  ob  das  Tier  langsam  oder  schnell  schwimmt.    Nach  kurzer 
Zeit  des  Schwimmens   pausieren    die   Abdominalfüsse    und    das   Tier 
sinkt  ab.  (Im  Gegensatze  dazu  schlagen  bei  den  pelagischen  Garnelen 
die  Pleopoden  ständig,  bei  den  bathypelagischen  auch  die  Exopoditen 
der  Thoracalfüsse,    soweit   sie    damit  ausgerüstet  sind.)     Bei  starken 
Reizen  gehen  die  Leander-kvtQXi  aus  der  Aufbäumestellung  oder  der 
Bereitschaftsstellung  in  die  Flucht  über.    Durch  plötzliches  Einklappen 
des  Abdomens  und  darauffolgendes  rasches  Strecken  schiesst  das  Tier 
mit  der  Schwanzspitze  voran,  also  rückwärts  durchs  Wasser. 
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Wirft  man  einen  Nahrungsbrocken  ins  Wasser,  so  nelimen  ihn 
die  Tiere  beim  Sinken  mit  den  Augen  wahr  und  fahren  darauf  los. 
Liegt  er  erst  auf  dem  Grunde,  so  bemerken  ihn  die  Tiere,  wenn  sie 
nicht  zufällig  mit  ihm  in  Berührung  kommen,  nach  einiger  Zeit  mit 
Hilfe  des  Geruchsinnes.  Hat  ein  Tier  einen  Nahrungsbrocken  erwischt, 
so  packt  es  ihn  mit  den  beiden  Scherenpaaren  und  bringt  ihn 
in  Sicherheit.  Nun  sieht  man  die  Gnathopoden  und  die  Siagno- 
poden  emsig  reiben.  Nach  einiger  Zeit  erst  lassen  Scheren  und 
zweiter  Gnathopod  los.  Der  jNIageninhalt  färbt  sich  orange  und  gelbrot, 
manchmal  schwarz.  Um  den  weitei'n  Verlauf  des  Ernährungsaktes 
genauer  zu  prüfen,  fütterte  Verf.  die  Tiere  mit  gefärbtem  Fleisch, 
so  dass  man  durch  den  durchsichtigen  Körper  die  Vorgänge  im  Innern 
besser  beobachten  konnte.  Der  Magen  besteht  aus  zwei  Partien, 
einer  engern  vordem  und  einer  hintern  sackförmigen.  Ist  er  etwas 
gefüllt,  so  beginnen  an  ihm  peristaltische  Bewegungen  und  die  Leber- 
lappen unter  ihm,  die  zunächst  nicht  sichtbar  waren,  beginnen  sich  zu 
füllen.  Nach  16 — 18  Stunden,  bei  Tieren,  die  stark  gefressen  haben, 
manchmal  erst  nach  2  Tagen,  ist  der  Magen  wieder  leer. 

In  der  Dämmerung  werden  die  Nahrungsbrocken  während  des 
Fallens  nicht  so  leicht  von  den  Tieren  wahrgenommen.  Liegt  das 
Fleisch  etwa  3—5  Minuten  auf  dem  Boden,  so  erfolgen  plötzlich  Be- 
wegungen sämtlicher  Antennengeisseln  und  das  Tier  stürzt  sich  auf 
das  Fleisch. 

Verf.  versucht  nun,  wie  amputierte  Tiere  reagieren.  Amputatio- 
nen werden  von  Leander  j'iphias  gut,  von  treilltDius  schlecht  ver- 
tragen. Hat  sich  das  Tier  nach  der  Operation  beruhigt,  so  sieht 
man,  dass  Blut  aus  der  Wunde  tiiesst.  Das  Tier  berührt  die  Wunde 
mit  Scheren  und  Putzscheren.  Nach  einiger  Zeit  steht  das  Blut. 
Operierte  Tiere  müssen  gut  gefüttert  werden,  sollen  sie  durchkommen. 

Hielt  man  Tiere  in  einem  Aquarium,  in  das  von  einer  Seite  ein 
starker  Lichtschein  einfiel,  so  richten  sie  entweder  ihre  Augen  parallel 
zum  Lichteinfall  oder  sie  drehen  den  ganzen  Körper  danach  hin. 
Eine  besondere  Tendenz  des  Aufsuchens  von  Licht  oder  von  Schatten 
Hess  sich  nicht  feststellen.  Auf  grelle  Belichtung  reagierten  sie  gar 
nicht,  auf  Beschattung  nur  schwach.  Dagegen  erfolgte  eine  deutliche 
Reaktion  auf  beleuchtete,  sich  bewegende  Gegenstände:  Sie  gehen  in 
Bereitschaftstellung  über  und  erheben  die  Antennen,  auch  folgen  sie 
den  Bewegungen  mit  eigenen  Bewegungen.  Wurde  ein  2  qcm  grosses 
Kartonblatt  in  30  cm  Entfernung  vorbeibewegt ,  so  trat  noch 
Pieaktion  ein,  bei  Blättchen  von  1  qcm  nur  noch  in  15  cm  Entfernung. 
Bei  Tieren  mit  amputierten  Augen  fand  keine  Einstellung  auf  Licht 
statt,  keine  Reaktion  auf  bew-egliche  Gegenstände,  und  fallende  Nahrung 
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wurde  nicht  wahrgenommen.  Die  Tiere  schwammen  entweder  ruhelos 
hin  und  her  und  waren  sehr  reizbar,  oder  sie  verhielten  sich  abnorm 
ruhig  und  blieben  manchmal  tagelang  an  derselben  Stelle. 

Zum  Vergleich  gibt  Verf.  einige  Versuche  mit  andern  Deca- 
poden:  Calliaxis  adriatica  Hell.,  in  500  m  Tiefe  im  Schlamm  lebend, 
hat  rudimentäre  Augen  und  keine  Spur  von  Facettierung  in  den 
Stummeln.  Es  reagiert  auf  Licht  usw.  einzig  in  der  Weise,  dass  es 
bei  plötzlicher  greller  Beleuchtung  sein  sonstiges  ruheloses  Wandern  un- 
terbrach. Ci/dodorippe  uncifera  Ortm.  aus  Japan,  mit  halbzurückgebilde- 
ten  Augen,  reagiert  auf  Belichtung  durch  Zucken  mit  den  Augenstielen. 
Galathea  hat  ein  grosses  Cornealfeld  und  sehr  zahlreiche,  kleine  Facetten 
also  ein  gut  entwickeltes  Auge.  Sie  reagiert  sehr  fein.  Besonders  reagiert 
sie  mit  den  Fäden  der  zweiten  Antenne  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
sie  mit  ihnen  sich  bewegenden  Gegenständen  folgt  und  ständig  auf 
diese  mit  den  Fäden  hinzeigt.  2  qcm  grosse  Kartonplättchen  werden 
in  40  cm,  1  qcm  grosse  in  25  cm,  V2  qcm  grosse  in  10  cm  Entfernung 
wahrgenommen.  Auf  Gegenstände  in  über  1  Y2  m 'Entfernung  erfolgt 
keine  Reaktion  mehr. 

Betreifend  der  Chemoreception  nimmt  Verf.  an,  dass  wir  auch  bei 
Wassertieren  einen  Geruchsinn,  der  feinverteilte  Substanz,  die  von  einem 
fernen  Gegenstar  de  ausgeht,  und  einen  Geschmacksinn,  der  direkt  berührte 
Substanz  nach  ihren chemischenQualitäten  unterscheidet,  trennen  müssen. 

Bei  den  Garnelen  sucht  r.-'an  den  Geruchsinn  in  den  kurzen 
Geisseifäden  der  ersten  Antenne.  Erwähnt  war  bereits,  dass  die 
Garnelen  Nahrung,  die  auf  dem  Boden  des  Aquarium  liegt,  zu  finden 
vermögen.  Um  nun  zu  vermeiden,  dass  die  Tiere  das  Fleisch  etwa 
beim  Wandern  zufällig  finden,  hing  es  Verf.  an  einem  Faden  auf. 
Die  Garnelen  wurden  unruhig,  zuckten  mit  den  Geruchantennen,  be- 
gannen herumzuschwimmen  und  fanden  nach  gewisser,  nicht  unbe- 
trächtlicher Zeit  den  Nahrungsbrocken.  Amputierte  man  den  äussern 
Antennenfaden,  so  reagierten  die  Tiere  genau  wie  normale.  Bei  Ver- 
lust der  Geissein  der  ersten  (inneren)  Antenne  wurden  sie  ganz  be- 
deutend unsicherer,  fanden  aber  die  Nahrung  trotzdem  noch.  Tiere, 
deren  Augen  amputiert  waren,  fanden  durch  den  Geruchsinn  die 
Nahrung  nach  einiger  Zeit.  Die  Tiere  haben  nach  diesen  Experimenten 
Geruchsorgane  und  zwar  in  der  ersten  Antenne,  doch  müssen  sie 
auch  noch  an  andern  Körperteilen  solche  besitzen.  Dass  die  ampu- 
tierten Tiere  durch  'J'astfunktionen  allein  ihre  Nahrung  wahrnehmen 
und  erkennen,  ist  unwahrscheinlich.  Wurde  durch  Indigocarmin  blau- 
gefärbtes Fleisch  gefüttert,  so  nahmen  die  Garnelen  es  wohl  in  den 
ersten  Tagen,  später  aber  nicht  mehr  und  darin  verhielten  sich 
normale  und  amputierte  Tiere  gleich. 

—     Nr.   ]20.     — 


—    95     - 

Der  Hauptsitz  der  Tastperception  liegt  in  den  äussern  Antennen- 
geisseln,  aber  auch  in  den  über  den  ganzen  Körper  zerstreuten  Tast- 
haaren, die  oft  zur  Vergrösserung  der  Oberfläche  gefiedert  sind. 
Tiere,  denen  die  äussern  Antennen  amputiert  waren,  sind  in  ihren 
Bewegungen  unsicher  und  zeigen  sich  unruhig  und  gereizt.  Die  Tast- 
haare, ebenso  wie  der  ganze  Körper  werden  mit  Hilfe  der  zweiten  Scheren, 
der  Putzscheren,  rein  gehalten.  Diese  haben  auf  der  Aussenkante  einen 
Besatz  von  starren  Borsten,    so  dass  sie  wie  Bürsten  wirken  können. 

Zum  Schluss  berichtet  Verf.  seine  Versuche  über  die  Dressurfähig- 
keit der  Decapoden.  Die  Zert)?(:/ey-Arten  gewöhnten  sich  im  Aquarium  bald 
ein.  Vorgänge,  die  sie  gut  gereizt  hatten,  wie  Reinigen  des  Aquariums, 
Hessen  sie  später  unbeachtet.  Wurde  Beschattung  oft  hintereinander 
vorgenommen ,  so  wurde  die  Reaktion  mit  jedem  Male  geringer. 
Langsamer  gewöhnte  sich  Galathea  an  regelmäßige  Reize.  Verf. 
fütterte  Exemplare  von  Leander  adspersus  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Aquariums.  Die  Tiere  wurden  nun  nach  einiger  Zeit  schon  unruhig, 
wenn  er  nur  an  die  betreffende  Ecke  des  Aquariums  herantrat ,  sie 
kamen  an  'die  Oberfläche  geschwommen  und  berührten  die  eingetauchte 
Hand  mit  den  Scheren.  Die  Nahrung  nahmen  sie  aus  den  Fingern 
und  aus  der  Pinzette  ab.  Als  sie  jedoch  in  ein  anderes  Aquarium 
gesetzt  wurden,  war  sofort  die  ganze  Gewöhnung  wieder  aufgehoben. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

Insecta. 

121  Sharp,    D.    and    Scott.    Hiigh ,    Goleoptera.      III.   Cleridae   to   Hydro- 

phil idae.      In:    Fauna   Hawaiiensis.    Vol.   III.    Part.  V.    1908.    S.    367—579. 

Taf.  13—16. 

Die  Aibeit  ist  eine  systematisch-faunistische.  Behandelt  werden  die  Cle- 
riden,  Malacodermiden,  Elateriden,  Buprestiden,  Scarabaeiden,  Lucaniden,  Dermes- 
tiden,  Coccinelliden,  Erotyliden,  Corylophoriden,  Mycetophagiden,  Mycetaeiden, 
Lathridiiden,  Cryptopbagiden,  Ciicujiden,  (Rhyssoiden),  Colydiiden,  Discoloniiden, 
Trogositiden,  Monotroniiden,  Nitiduliden,  Histeriden,  Silpbiden,  Trichopterygiden, 
Staphyliniden,  Hydrophiliden.  Eine  Anzahl  Gattungen  und  zahlreiche  Arten  sind 
neu.  Bei  artenreichen  Gattungen,  so  bei  NcKopeplus,  Nesopetrims  n.g.,  AcriHis, 
Dieslota,  geben  die  Verlf.  kurze  Übersichtstabellen.        K.  Cjrünberg  (Berlin). 

Mammalia. 

122  Keller,  C,   Die  ausgestorbene  Fauna  von  Kreta  und  ihre 

Beziehungen    zur    Minota  urus-Sage.      In:    Vierteljahrschr. 

naturforsch.    Gesellsch.     Zürich.     25.    Jahrg.     1909    (5,    H.    1910). 

3.  u.  4.  Heft.    S.  424—435. 

In  diesem  Aufsatz  bringt  Keller  den  zoogeographischen  und 
geologisch  wichtigen  Nachweis,  dass  noch  zur  Zeit  des  Minos  in 
Kreta  folgende  grössere  Säugetiere  wild  lebten:  Cervus  elaphm,  Capra 
aegagrus,  die  auch  heute  noch  nicht  ausgerottet  ist,  Bison  europaeus 
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und  Bos  primigenius.  Der  letztere  sei  gezähmt  im  Palaste  des 
Minos  zu  Kampfspielen  verwendet  worden  und  habe  so  Anlass  zur 
Minotaurus-Sage  gegeben.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Anthropologie. 
123    Hacckel,    E.,    Unsere  Ahnenreihe  (Pr o  g  onotaxis  hominis). 
Kritische     Studien     über    phyletische    Anthropologie. 
Jena  1908.    (G.  Fischer).    57  S.  mit  6  Tafeln.    Preis  Mk.  7.—. 

In  dieser  zur  Feier  des  350jährigen  Bestehens  der  Universität 
Jena  und  der  Einweihung  des  phyletischen  Museums  erschienenen 
Festschrift  gibt  Ha e ekel  weniger  etwas  Neues,  als  vielmehr  eine  kurz 
gedrängte  Znsammenfassung  seiner  Auffassung  vom  Stammbaum  des 
Menschen.  Ohne  auf  irgendwelche  Einwürfe  einzugehen,  gibt  er  auf 
den  ersten  37  Seiten  die  aus  seinen  frühern  Arbeiten  genügend  be- 
kannte Ahnenreihe  des  Menschen,  jede  der  30  von  ihm  angenommenen 
Stufen  kurz  charakterisierend. 

Das  folgende  6.  und  7.  Kapitel  bringen  ,, phyletische  Beiträge  zur 
Craniologie'*.  Nach  einigen  allgemeinen  ,  und  historischen  Betrach- 
tungen (Wirbeltheorie  des  Schädels  etc.)  folgt  eine  morphologische  Charak- 
terisierung der  Affen-  und  Menschenschädel,  die  in  der  Beschreibung 
und  Untersuchung  eines  übrigens  schon  durch  K  1  a  a  t  s  c  h  bekannt 
gemachten  Australier- Schädels  des  Museums  für  Völkerkunde  in 
Leipzig  gipfelt.  Dieser  Schädel,  der  Homo  palinander  genannt  wird, 
hat  eine  ganze  Reihe  primitiver  Merkmale,  welche  eingehend  be- 
sprochen werden.  Ob  es  sich  dabei  um  Reste  einer  Urbevölkerung 
oder  Atavismus  handelt,  wird  nicht  entschieden. 

Den  Schluss  bildet  dann  eine  phyletische  Studie  über  die  Menschen- 
rassen, von  denen  5  unterschieden  werden:  Homo  primigenius  (Ter- 
tiäre [V  der  Verf.]  Species),  H.  phaeodermiis  (Australoide  Sp.),  H.  melu- 
dermiis  (Negroide  Sp.),  Homo  xanÜiodermns  (Mongoloide  Sp.),  H.  leuco- 
dermus  (Mediterrane  Sp.).  Die  Urheimat  des  Menschen  wird  im  süd- 
lichen Asien  gesucht. 

In  tabellarischer  Weise  und  in  Form  eines  Stammbaums  führen 
dann  die  letzten  Seiten  nochmals  das  über  die  Ahnenreihe  Ge- 
sagte vor. 

Auf  den  Tafeln  wirkt  die  starke  Retusche  der  Photographien 
störend.  Die  Bilder  verlieren  dadurch  ihren  Wert  gerade  als  Natur- 
urkunden und  haben  nun  von  guten  Zeichnungen  nichts  mehr  voraus. 
So  erklärt  es  sich  auch  avoIiI,  dass  die  jüngsten  Erabryonalstufen 
stark  schematisiert  erscheinen.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Geschichte.    Biographie. 

124    Radi,    Em.,    Geschichte    der    bi  ologischen  The  or  len    seit 
dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts.     Leipzi-  (Wil- 
helm Engelmann).    I.Teil.    1905.    8°.    VIII.  u    320  S     Mk    7 — 
II.  Teil.    1909.   80.   X  u.  604  S.    Mk.  16.—.  —     ■     •     . 

In  diesem  Werk  sollen  die  biologischen  Lehren  von  allgemeiner 
Bedeutung  in  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge  und  ihrem  inneren 
Zusammenhang  geschildert  werden.  N'erf.  meinte  ein  ziemlich  ab-e- 
schiossenes  Ganzes  zu  erhalten,  wenn  er  seine  Studien  auf  die  durch 
Leibniz  eingeleitete  Periode  beschränkte,  doch  hielt  er  es  für  ge- 
boten, die  unmittelbar  vorangehende  Zeit  wenigstens  in  grossen  Um- 
rissen mit  in  Betracht  zu  ziehen,  ohne  jedoch  die  eigentliche  Renais- 
sance der  Wissenschaft  zu  berücksichtigen. 

Am  Anfang  der  Neuzeit  war  der  Einfluss  von  Aris  totele  s  in 
der  Biologie    sehr   stark,    und  Radi    bsgmnt   sein   Werk   daher   mit 
einer    kurzen  Darstellung    derjenigen  Grundsätze    der  aristotelischen 
Naturbetrachtung,   die  auf  die  Anschauungen  der  ersten  Vorkämpfer 
der  Neuzeit  eingewirkt  haben.    Man  kann  mit  etwas  Schematisierung 
sagen,  dass  die  Entwicklung  der  neuen  Wissenschaft  entweder  in  der 
Behauptung   oder  in  der  Negation   der  aristotelischen  Gedanken   vor 
sich   ging.     Die   wichtigsten  Aristoteliker  auf   dem  Gebiete    der  Bio- 
logie waren:  Caesalpinus,  der  die  Philosophie  des  Aristoteles 
auf    die  Pflanzen  systematisch    anwandte,    Harvey,    der    in    seiner 
Schrift    über    die    Zeugung    der    Tiere    als    Aristoteliker    erscheint 
Crlisson,    der   m    seinen  anatomischen  Arbeiten    treu  in  den  Fuss- 
stapfen   des  Aristotel  es   schreitet  und    den  Übergang   von  diesem 
zu  Leibniz  bildet,  und  Redi,  dessen  Theorie  über  die  Entstehung 
der  Iiere  von  Aris  tot  el  es  beeinflusst  war. 

Nachdem  Verf.  die  Lehren  dieser  Aristoteliker  besprochen,  wendet 
er  sich  der  Begründung  der  mechanistischen  Theorien  durch  Des- 
cartes  und  Borelli  zu.  Ihnen  werden  Hoffmann,  der  den 
Gartesianismus  systematisch  in  die  theoretische  Medizin  einführte 
und  Willis,  der  die  Gehirnfunktionen  cartesianisch  auftasste  ange- 
reiht. Diese  Männer  erschütterten  den  Einfluss  des  Aristoteles 
so  sehr,  dass  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sich  kaum  ein  Biolog 
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noch  in  seiner  Biologie  auskannte,  bis  Leibniz  und  Stahl  seinem 
System  in  einer  neuen  Form  wieder  Geltung  verschaft'ten.  Ehe  Rädl 
diese  Reaktion  gegen  die  mechanistischen  Theorien  schildert,  verweilt 
er  noch  einen  Augenblick  bei  den  beiden  grossen  Anatomen  des 
17.  Jahrhunderts:  Malpighi  und  Swammerdam.  Jener  bildet 
eine  selbständige,  von  der  Umgebung  unabhängige  literarische  Er- 
scheinung und  war  der  erste,  der  das  Organ  bis  /u  einem  gewissen 
Grad  unabhängig  von  dessen  Funktion  betrachtete;  dieser  sprach  als 
erster  den  Satz  aus,  dass  grosse  und  kleine  Tiere  gleichen  Werl  haben. 
Die  Wirkung  beider  Männer  auf  die  Nachfolger  war  gross,  betraf 
aber  nicht  die  Ideen,  sondern  nur  einzelne  Tatsachen. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hörte  unter  den  Biologen  der 
Glaube  auf,  dass  durch  Mathematik  und  Physik  alles  in  der  Er- 
forschung der  lebendigen  Welt  geleistet  werden  könne,  und  die  altern 
vormechanistischen  Autoren  gelangten  wieder  zu  Ansehen.  Diese 
waren  teils  aristotelisch,  teils  neuplatonisch  und  betonten  die  quali- 
tativen Unterschiede  der  lebendigen  Einheiten,  ein  der  Natur  inhärentes 
Streben  nach  vorn  und  eine  Hierarchie  der  Wesen,  drei  Punkte,  die 
nun  zum  Losungswort  der  neuen,  insbesondere  durch  Leibniz  und 
Stahl  vertretenen  Systeme  wurden.  Das  vierte  Kapitel  des  Rädl- 
schen  Werkes  ist  den  Lehren  dieser  beiden  Denker  gewidmet,  von 
denen  Leibniz  besonders  die  Biologie,  Stahl  die  Medizin  beein- 
tlusst  hat. 

Die  biologischen  Theorien  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
bilden  den  Gegenstand  des  fünften  Kapitels.  Verf.  berührt  hier  zu- 
nächst kurz  die  Studien  der  Epigonen  von  Malpighi  und  Swammer- 
dam, eines  Reaumur,  Trembley,  Lyon  et,  Roesel,  Spallan- 
zani  u.  a.,  die  nicht  viel  theoretisch  Neues  gebracht  haben,  und 
wendet  sich  dann  den  Evolutionstheorien  zu,  die  in  gewissem  Sinn 
einen  historischen  Übergang  von  der  aristotelischen  Philosophie  zu 
den  genetischen  Theorien  bilden.  In  besonderen  Abschnitten  werden 
Bonnet,  Buffon  und  Haller  abgehandelt.  Das  Verdienst  Bonnets 
besteht  nicht  in  der  Aufstellung  neuer  Theorien,  doch  hat  er  dadurch, 
dass  er  in  leicht  fasslicher  Sprache  die  philosophischen  Probleme 
von  der  biologischen  Seite  aus  diskutierte,  auf  die  Zeitgenossen  ge- 
wirkt. Buffon  besass  nicht  im  mindesten  den  Wissensdrang,  der 
den  Forscher  treibt,  irgend  einen  Natmworgang  zu  verfolgen,  und 
der  kompilatorische  Ursprung  seiner  Ansichten  gestattete  es  nicht, 
irgend  ein  biologisches  Problem  tiefer  aufzufassen ;  trotzdem  hat  er 
es  verstanden,  sich  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  der  Ansichten 
durchzuarbeiten.  Sein  Einfluss  auf  die  Nachwelt  war  sehr  bedeutend. 
Die  späteren  theoretischen  Systeme,  wie  das  Cuviers  und  Lamarcks 
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knüpfen  bewusst  oder  unbewusst  an  Biiffon  an,  und  auch  die 
deutschen  Biologen  haben  sich  von  ihm  beeintlussen  lassen.  Hallers 
Bedeutung  liegt  nicht  in  seinen  Entdeckungen,  sondern  in  dem 
Systematisieren  der  biologischen  Wissenschaft.  Theoretisch  Neues 
hat  er  in  der  Lehre  von  der  Irritabilität  geliefert,  durch  die  er,  wie 
durch  seine  grossen  physiologischen  Sammelwerke,  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Arzte  und  die  Biologen  überhaupt  ausgeübt  hat. 

Das  sechste  Kapitel  des  Werkes  ist  der  Linneschen  Systematik 
gewidmet.  Linnes  grösstes  Verdienst  sieht  Verf.  darin,  dass  er  den 
Begriff  der  Art  als  natürliche  Einheit  in  dem  ganzen  System  der 
Organismen  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Wohl  hatte  er  Ray  als 
Vorgänger,  aber  die  systematische  und  philosophische  Bearbeitung 
des  Artbegriffs  ist  ausschliesslich  sein  Werk.  An  die  Besprechung 
von  Linnes  Sexualsystem  der  Pflanzen  knüpft  Verf.  eine  kurze 
Übersicht  der  bis  in  das  18.  Jahrhundert  herrschenden  Ansichten 
über  die  Sexualität  an  und  wendet  sich  dann  im  siebenten  Kapitel  zur 
Darstellung  der  epigenetischen  Theorien  von  Needham  und  Wolf  f. 
Letzterer  ist  mit  seiner  Theorie  im  grossen  und  ganzen  nicht  über 
Leibniz  hinausgedrungen  und  hat  durch  seine  Behandlung  der  Ent- 
wicklungsfrage nur  eine  andere  Seite  des  Problems  in  den  Vorder- 
grund gerückt  als  die  Evolutionisten.  Auf  die  Verbreitung  der 
genetischen  Auffassung  der  Organismen  hat  er  nur  indirekt  gewirkt. 

Im  achten  Kapitel  behandelt  R  ä  d  1  die  Faktoren,  welche  die 
genetischen  Spekulationen  im  18.  Jahrhundert  gefördert  haben.  Zu- 
nächst kennzeichnet  er  die  Theorien  der  Erde  bis  auf  Cuvier,  die 
ein  für  die  genetische  Auffassung  der  lebenden  Natur  geschichtlich 
wichtiges  Element  ausmachen.  Sodann  bespricht  er  die  Entwicklung 
der  genetischen  Philosophie  im  18.  Jahrhundert,  sofern  sie  die  Biologie 
beeintlusst  hat,  und  den  Übergang  vom  L  e  i  b  n  i  z  sehen  Entwicklungs- 
gedanken zur  genetischen  Auffassung  der  Natur.  Leibniz  stand 
den  genetischen  Theorien  fremd  gegenüber,  trotzdem  hat  er  die 
genetische  Auffassung  in  hohem  Maße  gefördert,  namentlich  durch 
seine  Lehre  von  dem  Stufengang  der  Wesen  und  seine  Betonung  der 
embryonalen  Entwicklung.  Den  Stufengang  der  Wesen  hat  er  zwar 
nur  begrifflich  gefasst ;  als  aber  später  die  embryologischen  und 
palaeontologischen  Theorien  in  die  naturphilosophischen  Spekulationen 
hineinzuspielen  begannen,  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  jenen 
Stufengang  in  die  Zeit  projizierte  und  als  historische  Entwicklung 
deutete.  Im  Anschluss  an  diese  Betrachtungen  behandelt  Verf.  die 
Philosophie  der  französischen  Enzyklopädisten,  deren  nahe  historische 
Verwandtschaft  mit  dem  modernen  Darwinismus  er  betont. 

Es  folgt  ein  Kapitel  über  die  Begründung  und  Entwicklung  der 
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Morphologie,  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  zoologischen 
Morphologie  vor  Cuvier  und  Geoffroy  würdigt  Verf.  eingehend 
die  Bestrebungen  dieser  beiden  grossen  Morphologen.  Cuvier  war 
unter  den  Modernen  der  erste,  der  neben  der  exakten  Wissenschaft 
auch  deren  Prinzipien  untersuchte.  Sodann  kommt  er  als  einer  der 
besten  und  konsequentesten  Empiriker  in  Betracht.  Geoffroy  ist 
der  Repräsentant  der  französischen  Naturphilosophie  und  hat  durch 
seine  Theorien  namentlich  in  Frankreich  und  Deutschland  EinHuss 
gewonnen.  Der  Streit  zwischen  ihm  und  Cuvier,  der  von  den 
Agitatoren  des  Darwinismus  als  Kampf  um  die  Frage  nach  der 
historischen  Entwicklung  der  Tiere  bezeichnet  wurde,  drehte  sich  tat- 
sächlich um  die  Hauptthese  der  morphologischen  Spekulationen 
Geoffroys:  ob  die  Strukturen  der  verschiedensten  Organismen  nur 
quantitative  Modifikationen  einer  und  derselben  Grundform  sind  oder 
ob  qualitative  Unterschiede  angenommen  werden  müssen.  Cuvier 
behielt  in  diesem  Streite  recht,  doch  fand  auch  Geoffroy  trotz 
der  ünhaltbarkeit  seines  Standpunktes  zahlreiche  Anhänger.  Verf. 
widmet  der  „Schule  Geoffroys"  einen  besonderen  Abschnitt  und 
schliesst  dann  das  morphologische  Kapitel  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Entwicklung  der  botanischen  Morphologie. 

Am  Ausgange  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  er- 
langte der  Vitalismus  allmählich  wieder  allgemeinere  Anerkennung. 
Von  den  französischen  Vitalisten  gewann  damals  Bichat,  dem  das 
zehnte  Kapitel  gewidmet  ist,  die  grösste  Bedeutung. 

Um  dieselbe  Zeit  wurden  in  Deutschland  diejenigen  Spekulationen 
über  die  Natur  getrieben,  die  als  die  deutsche  Naturphilosophie  be- 
zeichnet werden.  Verf.  bemüht  sich  im  elften  Kapitel  seines  Werkes 
die  historischen  Quellen  dieser  Richtung  aufzusuchen,  ihr  Wesen  zu 
analysieren  und  ihr  Verhältnis  zur  Biologie  zu  bestimmen.  Er  be- 
spricht zuerst  die  Philosophen  Herder,  Kant,  Fichte  und 
Schell ing  und  dann  die  Biologen  Kielmeyer,  Goethe,  Oken, 
A,  V.  Humboldt,  Reil,  Blumenbach  und  Treviranus. 
Herder  hat  durch  seine  weiche  Gefühlsphilosophie  die  Geister  für 
die  Unbestimmtheit  der  Naturphilosophie  vorbereitet  und  auch  die 
genetische  Naturauffassung  gefördett.  Kant  dagegen  gab  der  Natur- 
philosophie ihren  angeblich  genialen  Mut,  aus  dem  Verstand  die  ganze 
Welt  aufzubauen.  Seine  historisierenden  Anläufe  haben  eine  irgend- 
wie bemerkbare  Wirkung  kaum  gehabt.  Fichte  stand  der  Biologie 
durchaus  fern,  doch  bildet  er  den  Übergang  von  Kant  zu  Schelli  ng, 
der  auf  die  deutschen  Biologen  eine  ungeheure  Wirkung  ausgeübt 
hat.  Kielmeyer  beeinflusste  Cuvier,  Seh  eil  ing  und  Oken, 
doch  hat  die  Biologie  ihm  einen  positiven  Gewinn  nicht  zu  verdanken. 
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Goethes  dichterische  Bedeutimg  gab  seinen  morphologischen  Speku- 
lationen einen  höheren  Wert  als  sie  in  Wahrheit  besassen.  Deshalb 
darf  sein  Einfluss  aber  nicht  unterschätzt  werden,  wenn  es  auch  nicht 
leicht  ist,  ihn  zu  verfolgen.  Bei  Oken  sucht  man  vergeblich  nach 
neuen  biologischen  Begriffen,  die  er  eingeführt  hat.  Aus  Humboldts 
dicken  Büchern  ist  kaum  etwas  in  die  Biologie  herübergenommen 
worden.  Reil  hat  durch  seine  Spekulationen  über  die  Lebenskraft 
sehr  anregend  gewirkt  und  die  physiologische  Richtung  der  deutschen 
Naturphilosophie  eingeleitet.  Blumenbach  gewann  durch  seine 
anthropologischen  Forschungen  und  seine  Lehre  vom  Bildungstrieb 
Einfluss,  ohne  dass  ihm  doch  eine  tiefergehende  Nachwirkung  be- 
schieden war.  T  r  e  V  i  r  a  n  u  s  endlich  machte  als  erster  den  gelungenen 
Versuch,  unser  Wissen  von  den  Organismen  zusammenfassend  und 
übersichtlich  darzustellen. 

Ziemlich  kurz  verbreitet  sich  Rädl  im  zwölften  Kapitel  über 
E  r  a  s  m  u  s  Darwin,  dessen  Ansichten  als  nicht  ganz  unrichtig  und 
als  nicht  phantastisch,  aber  als  allzu  naturwüchsig  bezeichnet  werden. 
Es  fehle  ihnen  auch  der  geordnete  Zusammenhang  mit  den  gleich- 
zeitigen Lehren,  was  seine  Vorzüge,  aber  auch  seine  unverkennbaren 
Nachteile  habe.  Ausführlicher  wird  im  folgenden  Kapitel,  dem  letzten 
des  ersten  Bandes,  Lamarck  behandelt.  Radis  Urteil  über  diesen 
Naturphilosophen  lautet  sehr  ungünstig.  Die  „Philosophie  zoologique" 
enthalte  keine  Theorie,  auch  nicht  eine  Reihe  von  Hypothesen,  sei 
vielmehr  ein  Phantasiegebäude.  Im  ganzen  Werke  finde  man  keinen 
Beweis,  weder  einen  logischen  noch  einen  tatsächlichen.  Verf.  betont 
Lamarcks  Oberflächlichkeit,  seine  begriffliche  Unbestimmtheit  und 
sein  leichtfertiges  Spiel  uüt  blossen  Möglichkeiten,  die  weder  zu  be- 
weisen noch  zu  widerlegen  sind. 

Der  zweite  Band  des  Werkes  enthält  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklungstheorie in  der  Biologie  des  19.  Jahrhunderts.  Um  ihn  dem 
Leser  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bieten  zu  können,  hat  Verf.  im 
ersten  Kapitel  das  für  das  Verständnis  des  Folgenden  Nötige  wieder- 
holt und  die  Schilderung  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Cuvier  und 
Lamarck  begonnen.  Die  Ursache  von  Lamarcks  Misserfolg  sieht 
er  nicht  in  der  Opposition  ('uviers,  sondern  in  Lamarck  selbst, 
der  seiner  Theorie  zu  wenig  ergeben  war  und  für  seinen  eigenen 
Gedanken  nicht  stark  genug  erglühte.  Diesen  einleitenden  Darlegungen 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  idealistische  Morphologie.  Diese  war 
eine  Art  Krystallographie  lebender  Körper  und  zeitigte  die  Spiral- 
theorie, die  Lehre  von  der  Metamorphose,  die  Lehre  von  Homologie 
und  Analogie  und  die  Theorien  über  das  Wesen  der  Kategorien  in 
der  Klassifikation  der  Tiere.    Sie  operierte  mit  den  Begriften  Differen- 
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zierung,  Arbeitsteilung,  Gradation,  Übergang,  Entwicklung,  Fortschritt, 
Homologie,  Analogie,  Metamorphose,  natürliches  System,  ohne  ihnen 
jedoch  einen  historischen  Sinn  unterzulegen.  Später  sind  diese  Be- 
griffe Eigentum  des  Darwinismus  geworden,  aber  niemand  dachte 
daran,  dass  sie  Denkmäler  einer  andern  Weltanschauung  sind. 

Es  folgen  drei  Abschnitte  über  den  Zustand  der  Embryologie, 
Zellentheorie  und  Physiologie  vor  Darwin.  Die  Entstehung  der 
neuen  Embryologie  wird  geschildert  und  Baers  grosse  (ielehrten- 
gestalt  beleuchtet.  Der  Einfluss  dieses  Mannes  war  mächtig.  K  oe  1 1  i  ker 
und  Huxley  galten  nur  deshalb  für  moderne  Forscher,  weil  sie  an 
Baer  anknüpften,  Spencer  übernahm  von  ihm  seine  Theorie  vom 
Übergang  aus  dem  Zustand  der  llomogeneität  in  den  der  Heterogeneität, 
und  lange  noch  fühlte  man  innerhalb  des  Darwinismus  seinen  Einfluss. 
Auch  Sc  hl  ei  den  hat  nicht  nur  der  Zellentheorie  eine  andere  Richtung 
gegeben, .  sondern  überhaupt  in  die  Biologie  eine  neue  Methode  ein- 
geführt, durch  die  er  die  Geister  für  die  Aufnahme  der  Darwinschen 
Philosophie  vorbereitete.  In  der  Physiologie  schlugen  die  deutsche 
und  die  französische  Wissenschaft  ganz  verschiedene  Wege  ein.  In 
Deutschland  gingen  die  Geister  förmlich  auf  im  Nachdenken  über  die 
Lebenskraft  als  dem  Wesen  des  Lebens,  in  Frankreich  wurde  die 
experimentelle  Methode  geübt.  Als  der  Darwinismus  aufkam,  wurde 
er  von  der  Schule  Müllers  freundlich  aufgenommen,  während 
Claude  Bernard  sich  ihm  schroff  entgegenstellte. 

Der  Übergang  von  der  Naturphilosophie  zur  modernen  Wissen- 
schaft ist  Gegenstand  des  nächsten  Kapitels.  Verf.  nennt  hier  die 
Naturphilosophie  den  grossen  Glauben  an  die  Vernunft,  den  Glauben, 
dass  wir  alles  in  der  Natur  erkennen  werden,  wenn  wir  von  richtigen 
Grundsätzen  ausgehend,  zu  folgerichtigen  Schlüssen  gelangen,  den 
Glauben,  dass  die  Naturgesetzlichkeit  sich  mit  der  Vernunftgesetzlich- 
keit deckt.  Er  sieht  in  ihr  eine  Manifestation  des  aufwachenden 
deutschen  Nationalbewusstseins  und  prophezeit  ihr  eine  Zukunft. 
Die  neuentstehende  Wissenschaft  suchte  ihre  Begriffe  in  England,  bei 
John  Stuart  Mill,  dem  Rädl  einen  breiten  Baum  einräumt,  da 
er  den  Weg  für  Darwin  vorbereitete.  Mills  Logik  ist  auch  die 
des  Darwinismus,  und  sein  Werk  war  eine  von  den  wichtigen  Ursachen 
der  günstigen  Autnahme  der  neuen  Wissenschaft.  Schon  vorher  hatte 
jedoch  in  Deutschland  und  Frankreich  eine  Strömung  begonnen,  die 
Mills  Spekulationen  sehr  nahe  stand  und  deren  treibende  Kräfte 
Liebig,  Lotze,  Fechner,  die  Materialisten  und  Co  rate  waren. 
Liebig  hat  als  einer  der  ersten  die  deutsche  Wissenschaft  auf  den 
volkswirtschaftlichen  Kampfplatz  hinausgeführt.  Lotze  übte  keinen 
bedeutenden  Einfluss    auf   die  Biologen   aus,  Fechner  wirkte  stark 
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durch  seine  psychophysische  Theorie,  der  Materialismus  fand  in  den 
sechziger  und  siebziger  Jahren  geradeso  allgemeinen  Widerhall  wie 
kurz  zuvor  die  Naturphilosophie,  Comte  dagegen  übte  einen  viel 
geringeren  Einfluss  auf  die  internationale  Wissenschaft  aus  als  Mi  11. 
und  dies  ist  vielleicht  eine  der  Ursachen,  warum  sich  die  französische 
Biologie  aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nicht  auf  dem 
Niveau  der  deutschen  und  englischen  Wissenschaft  erhalten  hat. 

Nach  Beurteilung  dieser  vorbereitenden  Strömungen  bespricht 
Rädl  die  eigentliche  Entstehung  des  Darwinismus.  Er  würdigt  die 
älteren  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der  Tiere,  den  Einfluss 
der  Geologie,  die  „Vestiges",  Huxleys  und  Spencers  Erinnerungen 
und  wendet  sich  dann  zu  Darwin  selbst.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieser  von  Malthus  den  Gedanken  einer  allzuraschen  Vermehruno- 
der  Organismen  übernahm,  weniger  wird  beachtet,  dass  der  Einfluss 
der  nationalökonomischen  Theoretiker  auf  ihn  viel  grösser  war,  dass 
durch  sie  seine  '  ganze  Auffassung  der  lebendigen  Natur  sowie  auch 
seine  wissenschaftliche  Methode  beherrscht  wurde.  Es  wäre  kaum 
begreiflich,  wie  Darwin  so  sehr  die  soziologischen  Theoretiker  be- 
einflussen konnte,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  seine  Lehre  selbst 
eine  Soziologie  der  Natur  darstellte,  dass  Darwin  auf  die  Natur 
das  zu  seiner  Zeit  herrschende  Ideal  des  englischen  Staates  übertrug. 
Darwin  brachte  ferner  die  Erfahrungstheorie,  die  sich  durch  das 
englische  Denken  seit  Baco,  Locke,  Hu  nie,  Mi  11  und  Spencer 
hinzieht,  auf  ihren  Höhepunkt.  Mit  M  i  1 1  traf  er  auch  noch  in  einem 
ebenfalls  englischen  Gedanken  zusammen:  die  Nützlichkeitslehre,  der 
Utilitarismus  ist  wie  für  Mi  11,  so  auch  für  Darwin  der  leitende 
Gedanke. 

Ein  kurzes  Kapitel  über  Wallace  sucht  dann  zu  zeigen,  dass 
sich  dessen  Theorie  in  der  konkreten  Ausführung  bedeutend  von  der 
Darwinschen  unterscheidet  und  dass  er  bei  weitem  nicht  eine  dem 
Einfluss  Darwins  analoge  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
genetischen  Theoretisierens  erreichte. 

Nachdem  so  die  Entstehung  der  Darwinschen  Theorie  darge- 
legt ist,  wird  ihre  Aufnahme  in  den  europäischen  Kulturländern  ge- 
schildert. In  England,  wo  Huxley  sich  unter  ihren  Vorkämpfern 
am  besten  bewährte,  traf  sie  auf  keine  besonderen  Schwierigkeiten; 
das  Denken  war  dort  seit  langem  an  die  induktive  und  national- 
ökonomische Methode  Darwins  gewöhnt.  In  Frankreich  wurde 
Darwin  dagegen  sehr  kalt  aufgenommen,  indem  die  Pariser  Wissen- 
schaft noch  von  Cuviers  Tradition  zehrte  oder  mehr  zu  Comtes 
positiver  Tradition  neigte,  die  besonders  auf  die  Experimente  Nach- 
druck legte.     In  Deutschland  fand  der  Darwinismus  seine  eigentliche 
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Heimat;  erst  die  Deutschen  bildeten  Darwins  individuelle  Philo- 
sophie zu  einer  „Lehre"  um,  indem  sie  ihr  eine  dogmatische,  logisch 
geordnete  Form  verliehen. 

Ein  weiterer  Abschnitt  ist  den  älteren  Kritikern  Darwins  ge- 
widmet. Agassiz,  Owen,  Mivart,  Bronn,  Koelliker,  Baer, 
Michelis,  Quatr  efages  ,  Wigand  und  Zockle  r  werden  hier 
gewürdigt.  Wigand  s  Schrift  bleibt  noch  immer  das  umfassendste 
Werk  über  das  darwinistische  Denken,  und  obwohl  es  vor  mehr  als 
30  Jahren  verfasst  wurde,  enthält  es  fast  alles,  was  man  gegen 
Darwin  einwenden  kann.  Zöcklers  Werk  über  die  Geschichte 
der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft  enthält 
eine  sehr  objektive  und  ausführliche  Beurteilung  des  Darwinismus 
vom  theologischen  Standpunkt  aus  —  in  der  darwinistischen  Literatur 
erfährt  man  kaum,  dass  es  eine  solche  Schrift  gibt! 

Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  dem  Einfluss  des 
Darwinismus  auf  die  verschiedensten  Gedankengebiete.  Die  evolutio- 
nistische  Philosophie  und  Ethik,  speziell  Spencers  Philosophie,  die 
Versuche,  den  Darwinismus  in  der  Chemie,  Petrographie  und  Astro- 
nomie zur  Geltung  zu  bringen,  die  Bedeutung  der  Theorie  Darwin  s 
für  die  Sprachwissenschaft,  Pädagogik,  Soziologie  und  Geschichte,  die 
Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  ihr,  der  Einfluss  des  Darwinismus 
auf  die  Poetik  und  Kriminalstatistik,  das  Verhältnis  von  Darwinismus 
und  Religion  und  die  Stellungnahme  der  Kirche  zu  ihm,  die  darwi- 
nistische und  andere  Auffassungen  von  der  Schönheit  in  der  lebendigen 
Natur,  die  Mimicryfrage  und  die  Lehre  vom  Fortschritt  und  \'erfall 
werden  hier  historisch  und  kritisch  besprochen. 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  Ha e ekel  gewidmet,  dessen  Einfluss 
auf  die  Zeitgenossen  als  ungeheuer  bezeichnet  wird.  Weder  Darw^in 
noch  Huxley  hätten  dem  Darwinismus  jene  Weltmacht  verschafft, 
die  er  durch  Haeckel  erlangte.  Fast  vierzig  Jahre  war  dieser  das 
Haupt  der  biologischen  Wissenschaft,  ihr  anerkannter  oder  nicht  an- 
erkannter Führer.  Heute  aber  dürfte  sein  Einfluss  bedeutend  schwächer 
sein. 

Weiterhin  verfolgt  Radi  die  Theorien  über  die  spontane  Gene- 
ration, die  Spekulationen  über  den  Ursprung  des  Menschen  und  die 
Rassentheorien.  Aus  dem  Studium  der  anthropologischen  Werke  er- 
gibt sich  ihm  nur  die  eine  Gewissheit,  dass  man  von  tierischen  Vor- 
fahren des  Menschen  nichts  weiss.  Die  Bestrebungen  der  Rassen- 
theoretiker werden  als  die  praktischste  Nutzanwendung  des  Darwinismus 
bezeichnet,  die  auch  eine  Zukunft  zu  haben  scheinen. 

Daran  schliessen  sich  Betrachtungen  über  die  darwinistische 
Morphologie    und   Embryologie,    die    geographische    Verbreitung    der 
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Tiere  und  Pflanzen  und  das  Verhältnis  des  Darwinismus  zur  Palae- 
ontologie.  Die  Beziehungen  der  Morphologie  zur  Geschichte,  die 
Frage  der  Übergangsformen,  die  Analogie  und  Homologie  der  Organe, 
der  Kampf  gegen  die  Typen,  das  biogenetische  Grundgesetz,  die 
Huraboldtsche  Klassitikation  der  Pflanzen  nach  ihrem  Habitus, 
Darwin  s  historische  und  experimentelle  Auffassung  der  Biogeographie, 
Wallaces  zoologische  Regionen  und  ihre  botanischen  Analogien, 
die  Bückkehr  zum  Studium  der  direkten  Abhängigkeit  der  Fauna 
und  Flora  von  der  Umgebung  und  die  neuesten  Wandlungen  im  Ge- 
biete der  palaeontologischen  Theorien  werden  hier  abgehandelt. 

Darauf  wendet  sich  Verf.  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  den 
mit  ihr  zusammenhängenden  Problemen  zu.  Er  beleuchtet  Nägel is 
Versuch,  der  Xaturzüchtung  nur  die  Rolle  eines  sekundären  Regulators 
der  Entwicklung  zuzuteilen  und  ein  Vervollkommnungsprinzip  in  die 
biologischen  Theorien  einzuführen.  Er  erörtert  die  Zellentheorie 
nach  Darwin  und  die  Spekulationen  über  kleinere  Lebensteilchen 
als  die  Zelle.  Er  bespricht  die  Fragen  der  Erblichkeit  und  besonders 
die  Ansichten  über  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Er 
verfolgt  die  weiteren  Schicksale  der  Selectionstheorie  bei  Moritz 
Wagner,  Romanes,  Roux  und  W e i s m a n n.  Indem  Weismann 
die  Selection  zum  alleinigen  und  allmächtigen  Prinzip  der  Entwicklung 
erhob,  löste  er  sie  von  dem  Boden  der  Wirklichkeit  los.  Darwin 
glaubte  die  Naturzüchtung  als  einen  Naturfaktor  beobachtet  zu  haben; 
darum  fasste  er  sie  als  durch  andere  Faktoren  begrenzt  auf.  Weis- 
mann aber  gibt  die  Naturzüchtung  bewussterweise  nicht  mehr  für 
eine  Tatsache  aus,  sondern  für  ein  logisches  Prinzip,  mittelst  dessen 
alles  an  den  Organismen  erklärt  werden  kann  und  muss. 

Nachdem  Verf.  dann  noch  ein  Kapitel  über  die  psychologischen 
Bestrebungen  von  Gall,  Flourens,  Johannes  Müller,  Con- 
dillac,  Wasmann  und  G  u s t a v  J ä g e  r  eingeschoben  hat,  behandelt 
er  die  Lamarckisten  Cope,  Eimer,  Butler,  Pauly,  Hering 
Semon  und  im  Anschluss  an  sie  Schopenhauer  und  Hartmann. 
Von  Pauly  wird  gesagt,  dass  seine  Lehre  die  Anschauungen  Butler  s 
und  selbst  seine  Beispiele  mit  den  Maschinen  wiederhole,  ohne  etwas 
Neues  hinzuzufügen;  in  der  Schärfe  der  psychologischen  Beobachtung 
erreiche  Paul  y  seinen  Vorläufer  nicht,  auch  gebe  er  seine  Hypothese 
mit  Unrecht  für  Lamarekismus  aus.  Noch  vor  Butler  hat  Hering 
auf  die  Analogie  zwischen  der  Entwicklung  des  Körpers  und  der 
Seele  hingewiesen.  Seine  Theorie,  die  nichts  anderes  als  eine  Ver- 
wechslung der  Worte  ,,Gedächtnis"  und  „Erwerben  neuer  Eigenschaften" 
bot,  wurde  von  Semon  zu  einer  Hypothese  der  Entwicklung  der 
Organismen   erweitert,   um   den   verfallenden  Darwinismus   zu  retten. 
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In  Schopenhauer  besitzt  der  Neolamarckismns,  sofern  er  nicht 
nur  eine  gedankenlose  Reaktion  gegen  Darwin  darstellt,  seinen 
eigensten  Philosophen. 

„Das  genetische  Denken  in  der  Botanik"  betitelt  sich  der  folgende 
Abschnitt  des  Radischen  Werkes.  Während  in  der  Zoologie  der 
Darwinismus  zu  einer  phylogenetisierenden  Morphologie  wurde,  be- 
tonte man  in  der  Botanik  von  Anfang  an  die  konkreten  physiologischen 
Ursachen  der  Formen.  Sachs  leitete  diese  experimentelle  Richtung 
ein,    die  in  neuester  Zeit  von  Klebs  und  Goebel   fortgesetzt  wird. 

Eines  der  tiefsten  Probleme  der  Wissenschaft  von  den  Organismen 
ist  das  Individualitätsproblem,  dessen  historische  Entwicklung  Verf 
in  einem  besonderen  Kapitel  verfolgt.  Die  Morphologen  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  haben  sich  vielfach  mit  ihm  beschäftigt. 
Im  Darwinismus  dagegen  fand  die  Individualitätslehre  keinen  Anhalt, 
doch  hielt  sich  durch  Haeckels  Einfluss,  der  hierin  noch  den 
Spuren  der  älteren  Morphologie  folgte,  wenn  nicht  der  Begriff,  so 
doch  der  Name  fernerhin  in  der  Biologie.  Mit  dem  Niedergang  des  Dar- 
winismus stellte  sich  wieder  ein  lebhafteres  Verständnis  für  das  Problem 
der  organischen  Individualität  ein,  und  in  den  Theorien  von  Driesch 
erreichten  die  neuen  Ideen   über  die  Individualität  ihren  Höhepunkt. 

Ehe  Verf,  zu  Driesch  übergeht  und  diesen  Denker  ausführlich 
würdigt,  verbreitet  er  sich  über  den  Artbegriff  und  die  niederen  Ein- 
heiten in  der  Klassifikation,  über  Variationsstatistik  und  Variabilität 
als  Folge  der  Einwirkung  der  Umgebung  auf  den  Organismus,  über 
die  Arten  der  Vermehrung,  die  Theorien  über  das  Wesen  des  Ge- 
schlechtes, die  Lehre  von  den  Eigenschaften,  die  Tatsachen  der  Kreuzung, 
Friedmanns  Konvergenztheorie  undRoux'  Entwicklungsmechanik. 
Durch  diese  wurde  der  Schwerpunkt  der  durch  Darwin  und  Haeckel 
eingeleiteten  Forschung  bedeutend  versetzt:  die  Phylogenie  wurde  an 
die  zweite  Stelle  geschoben,  wenn  nicht  überhaupt  verworfen,  aber  der 
genetische  Gedanke  blieb  vorherrschend,  nur  wurde  er  konkreter,  als 
Wissenschaft  von  sichtbaren  Formumwandlungen  erfasst. 

Was  Roux  unbewusst  und  gegen  seine  Absicht  tat,  führte 
Driesch  bewusst  und  konsequent  aus:  er  sagte  sich  grundsätzlich 
von  Darwin  los.  Er  bedeutet  das  Ende  des  Darwinismus,  doch 
wiederholt  sich  bei  ihm,  was  bei  jedem  selbständigen  Denker  vor- 
kommt: er  glaubt,  den  Darwinismus  überwunden  zu  haben  und  ist 
ihm  unterlegen.  Der  Beobachter  kann  daraus  die  Erkenntnis  schöpfen, 
dass  der  Darwinismus  doch  nicht  so  leicht  zu  widerlegen,  so  leicht 
an  seiner  Wurzel  zu  fassen  ist,  wie  es  scheinen  möchte.  Wer  weiss, 
welche  Tiefen,  die  uns  verschleiert  sind,  spätere  Generationen  in  ihm 
entdecken  werden? 
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In  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  war  der  Darwinismus 
Alleinherrscher  auf  dem  Gebiete  des  biologischen  Denkens  und  aner- 
kannter Führer  der  Spekulation  in  anderen  Wissenschaften.  Aber  seine 
Herrschaft  über  das  zeitgenössische  Denken  dauerte  nicht  lange;  nach 
den  achtziger  Jahren  verlor  er  ein  Gebiet  nach  dem  anderen,  bis  ihm 
schliesslich  nur  die  Biologie  übrig  blieb.  Seit  den  neunziger  Jahren, 
wo  die  erste  moderne  und  radikale  Kritik  des  Darwinismus  von 
Gustav  Wolff  erschien,  ist  die  antidarwinistische  Bewegung  auch 
in  der  Biologie  in  stetigem  Wachstum  begriffen.  Die  Darwinisten 
leben  zwar  noch,  und  noch  immer  gibt  es  viele,  die  für  diese  Ge- 
dankenrichtung begeistert  sind  oder  sie  wenigstens  verteidigen.  Aber 
der  Darwinismus  als  zwingende  Doktrin,  die  ihre  Weltanschauung 
gebieterisch  der  Menschheit  auferlegen  wollte,  ist  tot;  doch  wird  er 
fortleben  als  ein  cyclopischer  Ideenbau.  aufgeführt  von  tiefen  Denkern, 
die  Grosses  gewollt;  die  Nachkommenschaft  wird  ihn  den  bedeutendsten 
Gedankensystemen  der  Vergangenheit  anreihen,  an  dem  die  Forscher 
auch  fürderhin  ihre  Denkkraft  stählen  werden.  Mit  diesen  Worten 
beschliesst  Rädl  sein  vorletztes  Kapitel,  das  über  den  Verfall  des 
Darwinismus  handelt. 

Im  letzten  Abschnitt  verbreitet  er  sich  über  das  Wiesen  der 
Geschichte  der  Wissenschaften.  In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  erfreute  sich  die  wissenschaftliche  Geschichtschreibung 
allgemeiner  Beliebtheit,  aber  mit  dem  Aufschwung  der  naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung  trat  ihr  Verfall  ein.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  werden  historische  Studien  von  den  Biologen  eingehender  ge- 
pflegt. Bis  jetzt  sind  aber  diese  historischen  Arbeiten  zu  schüchtern 
geraten,  und  nur  Budolf  Burckhardt  hat  mit  Nachdruck  die 
begriffliche  Selbständigkeit  der  Biologiegeschichte  der  Biologie  gegen- 
über betont.  Wie  jede  Wissenschaft,  so  hat  auch  die  Geschichte  der 
Biologie  das  Studium  bestimmter  Wirklichkeiten  zu  ihrem  Gegenstand. 
Nicht  die  logischen  Wahrheiten  soll  sie  erforschen,  sondern  wirkliche 
Ideen,  von  denen  sich  die  Menschen  im  Bereiche  der  Biologie  leiten 
lassen.  Indem  sie  diese  Ideen  studiert,  steht  sie  zu  ihnen  in  dem- 
selben Verhältnis  wie  der  Biologe  zu  den  Organismen.  Der  Historiker 
darf  auch  die  Augen  nicht  vor  der  Tatsache  verschliessen,  dass  es 
jederzeit  neben  anerkannten  Wahrheiten  auch  nicht  anerkannte  gibt; 
er  muss  die  Wahrheit  nicht  nur  auf  dem  Throne  der  öffentlichen 
Anerkennung,  sondern  überall,  dort  suchen,  wo  Menschen  denken.  Je 
mehr  er  dies  tut,  desto  mehr  wird  er  Forscher,  Philosoph,  desto 
mehr  wird  er  Mensch  sein. 

Die  vorstehende  Inhaltsübersicht  des  Rad  Ischen  Werkes  soll 
dem  Biologen    wenigstens    eine   entfernte  Vorstellung   von  der  unge- 
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heuren  Fülle  des  Stoffes  geben,  die  hier  verarbeitet  ist,  und  von  der 
originellen  Weise,  in  der  Verf.  seine  schwierige  Aufgabe  gelöst  hat. 
Ich  stehe  nicht  an,  das  Buch  den  bedeutendsten  literarischen  Er- 
scheinungen zuzurechnen,  die  das  20.  Jahrhundert  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  bis  jetzt  hervorgebracht  hat.  Besonders  der  zweite 
Band,  in  dem  die  leitende  Idee  des  Werkes  wesentlich  vertieft  und 
vielseitig  beleuchtet  wird,  ist  eine  geradezu  phänomenale  Leistung. 
In  ihm  besitzen  wir  jetzt  die  von  Burckhardt  vermisste  ,, Beur- 
teilung des  Darwinismus  auf  umfangreicher  philosophie-historischer 
Basis'',  einen  ersten  Versuch,  den  Darwinismus  als  Ganzes  mit  all 
seinen  Ausstrahlungen  von  rein  historischem  Gesichtspunkt  aus  zu 
würdigen.  J\Iit  seltenem  Geschick  weiss  Verf.  nicht  nur  dem  Werde- 
gang der  Ideen  nachzuspüren  und  diese  oft  auf  dunkle  und  bisher 
unbeachtete  Quellen  zurückzuführen,  sondern  auch  scharfe  Charakte- 
ristiken der  Träger  dieser  Ideen  zu  geben.  Man  lese,  was  er  über 
Swammerdam,  Linne,  Cuvier,  Lamarck,  Schieiden, 
Baer,  Darwin  und  ganz  besonders  über  Haeckel  sagt.  Selbst- 
verständlich wird  man  nicht  allen  seinen  Beurteilungen  beistimmen 
können,  ja  vielfach  fordern  sie  zu  entschiedenem  Widerspruch  heraus ; 
was  sie  aber  beanspruchen  dürfen,  ist  Beachtung  und  eingehende 
Würdigung.  Jede  Seite  des  Werkes  bietet  Stoff  zur  wissenschaftlichen 
Diskussion,  und  die  verschiedenen  Strömungen  der  heutigen  Biologie 
werden  sich  mit  Rädl  auseinandersetzen  müssen.  Die  Theorie  der 
Geschichte,  die  Verf.  im  letzten  Kapitel  bietet,  wird,  wie  das  ganze 
Werk  überhaupt,  dazu  beitragen,  die  gleichgültige  oder  gar  feindselige 
Haltung,  die  viele  Biologen  der  historischen  Behandlung  ihrer  Wissen- 
schaft gegenüber  einnehmen,  zu  ändern.  Radi  hat  hier  ein  Pro- 
gramm entworfen,  an  dessen  Verwirklichung  künftige  Generationen 
noch  lange  arbeiten  werden.  Er  hat  die  biologische  Literatur  mit 
einem  köstlichen  Schatz  bereichert,  dessen  Verwertung  und  Ausbeutung 
Sache  aller  philosophisch  denkenden  Biologen  sein  sollte. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Wissenschaftliche  Anstalten.    Unterricht. 

125  Elirenbaum,  E.,  Das  Aquarium  der  Biologisclieu  Anstalt  auf  Helgo- 
land. In:  Intern.  Rev.  Hydrogr.  u.  Hydrobiol.  Bd.  III.  Heft  3  und  4.  1910. 
28  S.  Mit  12  Textfig. 

Nach  kurzer  historischer  Einleitung  gibt  Verf.  eine  ganz  ins  Einzelne  gebende 
Beschreibung  der  baulichen  Einrichtung  (maschinelle  Anlage,  Leitungen,  Becken, 
Beleuchtung,  Wasserzufuhr),  sowie  eine  ausführliche  Darstellung  der  Besetzung 
der  Algen-,  Evertebraten-  und  Eischbecken  der  Kgl.  Biologischen  Anstalt  auf 
Helgoland.  G.  Stiasny  (Triest). 
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Juday    Chancey,    Some  european  biological  stations.     In:  Transact    of 

f^c.ZT''".      ^^^-  "^  ^'■'  A- and  Letters.    Vol.  XVI.  Part  IL    Oktober  1910 
^0  b.    Mit  vielen  Abbildungen  auf  3  Tafeln. 

VerL  gibt  in  dieser  kleinen  Studie  eine  knappe  Schilderung  der  wichtigsten 
zoologischen  Stationen  in  Europa.     Was  er  eigentlich  damit  bezweckt,   ist  nicht 
recht  klar,   denn  die  Beschreibung  der   einzelnen  Anstalten   ist   so    oberflächlich 
dass  man   sich  kein  rechtes  Bild    von   den   betreffenden  Instituten   machen  kann' 
So    umfasst    z.    B.    die    Beschreibung    der    russischen    Station    in    Sebastopol 

u^:  7  ^^''■'''  '^''  ^"«fül^iliche  Beschreibungen  der  wichtigsten  biologi- 

schen Stationen  umfasst,  ist  ein  langgefühltes  Bedürfnis. 

G.  Stiasny  (Triest). 

Mark     E.  L       The   new  Bermuda  Biological  Station   for  Research 
in:  Froc.  7.  Zoolog.  Congr.  Boston.  Meeting  1907.    Cambridge  1909.  6  S. 

Kurze  Beschreibung  der  neuen  biologischen  Station  auf  den  Bermudas 
Kein  Neubau  sondern  eine  Anzahl  ehemals  für  militärische  Zwecke  bestimmter 
Gebäude  auf  dem  kleinen  Agar- Island  isoliert  gelegen,  wurden  entsprechend 
vemndert.  Die  Anstalt  umfasst  ausser  dem  Wohngebäude  für  Direktor,  Personal 
und  wissenschaftliche  Arbeiter  das  Aquarium  selbst,  ein  Laboratorium,  kleine 
Bibliothek,  ein  Maschinenhaus.  An  der  Ausgestaltung  des  Instituts  wird  weiter 
gearbeitet.  P    «  +  ;„  /m  ■     ^x 

G.  Stiasny  (Triest). 

Fauna  des  Meeres. 
128    Apstein,  C,    Hat   ein  Organismus   in    der  Tiefe   gelebt,    in 
der  er  gefischt  ist?    In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr 
Bd.  III.  H.   1/2.  1910.    Mit  1  Fig.  n.  G  Tab.  i.  Text.    20  S. 

Bei  Bearbeitung  derDaphniden  nach  den  Bulletins  fiir  Intern 
Meeresforschung   fand  Verf.,  dass   diese  Crlistaceen,    obwohl   typische 
Oberüächenbewohner,  auch  ab  und  zu  in  mittleren  oder  tiefen  Wasser- 
schichten gefunden  wurden,  ohue  dass  aus  den  entsprechenden  hydro- 
graphischen Verbältnissen  dafür  eine  befriedigende  Erklärung  gegeben 
werden  konnte.     Es  zeigte  sich,  dass  bei  Untersuchung  konservierter 
bchhessnetzfange  es  sehr  schwierig  ist,    zu  entscheiden,   welche  Orga- 
nismen m  der  betreffenden  Tiefe  gelebt  haben  und  welche  abgestorben 
sind,   bzw.  welche    beim    Fange   noch   gelebt   haben   oder   welche   vor 
kurzem  abgestorben  waren.  -  Verf.  sah  sich  vor  die  im  Titel  ange- 
gebene Frage  gestellt.  -  Sie  lässt  sich  nicht  unmittelbar  beantworten 
da  sich  zuvor  drei  weitere  Fragen    ergeben:    1.  Was  ist  unter  Ober- 
flache des  Meeres  zu  verstehen?     2.  Wie   schnell  sinken  Organismen 
im  Meerwasser?    und    3.  wie   lange    halten    sich   abgestorbene    Orga- 
nismen frisch  ?  -  Über  den  Begriff   der  Meeresoberfläche  gehen  die 
Meinungen    der   Forscher   sehr   auseinander.      Immerhin   werden   von 
der  Mehrzahl  die  obersten  200  m  als  Oberfläche  angenommen      Verf 
mochte    für    den    Ozean    als    Oberfläche    die    Schichte    des 
reichsten  Pf  I  anz  e  n  1  e  b  ens  bezeichnen,   die  je  nach  Meeres- 
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teil  und  Jahreszeit  in  ihrer  Mächtigkeit  schwankt.  So  fand  Verf., 
dass  in  Nord-  und  Ostsee  das  reichste  Pflanzenleben  sich  in  einer 
oberflächlichen  Schicht  von  0 — 5 — 20  m  findet. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  über  die  Sinkgeschwindigkeit  der  Orga- 
nismen wandte  \'erf.  verschiedene  Experimentier-Methoden  an  zahlrei- 
chen, den  verschiedensten  Gruppen  angehörenden  tierischen  und  pflanz- 
lichenPlanctonten  an.  Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf  De- 
tails eingehen,  nur  soviel  sei  gesagt,  dass  am  schnellsten  unter  allen 
untersuchten  Formen  Parathcmisto  sank,  fast  ebenso  schnell  sinkt  die 
kleine,  mit  derber  Kalkschale  versehene  Limacina,  dann  kommen  in 
bezug  auf  Sinkgeschwindigkeit  grosse  Copepoden,  Sagüta  und 
Ostracoda;  am  langsamsten  sinken  Peridineen  und  Diatomaceen. 

Was  endlich  die  dritte  Vorfrage  betrift't,  so  definiert  Verf.  zu- 
nächst die  Bezeichnung  „frisch  erhalten".  Er  versteht  darunter: 
,jErhaltung  eines  abgestorbenen  Organismus  so,  dass  es  nicht  zu  er- 
kennen ist,  ob  der  Organismus  vor  der  Konservierung  schon  abgestorben 
war."  Auch  in  dieser  Richtung  hin  angestellte  zahlreiche  Versuche 
ergaben,  dass  je  länger  ein  toter  Organismus  sinkt,  er  desto  besser 
erhalten  bleibt,  da  Fäulnis  in  kälterem  Wasser  der  tieferen  Schichten 
später  eintritt  als  in  wärmeren.  Es  finden  nämlich  die  Fäulnis- 
bacterien  erst  bei  höheren  Temperaturen  ihre  günstigen  Lebensbe- 
dingungen. 

Indem  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Betrachtung  nochmals  auf  die 
Daphniden  zurückkehrt,  gelangt  er  zu  folgendem  Ergebnis:  „Die 
Tabelle  6  zeigt,  dass  Eva'dne  nordmanni  200  m  sinken  kann,  Podon 
260  m  und  noch  frisch  erscheinen,  eventuell  aber  können  sie  auch 
500  resp.  650  m  sinken,  und  noch  frisch  erscheinen,  d.  h.  diese 
Daphniden  können  an  der  Oberfläche  abgestorben,  in  die  Tiefe 
gesunken,  —  in  unseren  Meeren  bis  zum  Boden  —  dort  gefischt  sein, 
und  nach  ihrem  Erhaltungszustand  wird  man  annehmen,  dass  es  sich 
um  in  der  Tiefe  lebende  Exemplare  handelt/' 

Man  wird  eben  gut  tun,  sich  bei  dem  Tiefen  vorkommen  von 
gewöhnlich  in  höheren  Schichten  lebenden  Organismen  vor  „gewaltsam 
herbeigezogenen  Erklärungen"  zu  hüten.  G.  Stiasny  (Triest). 

129  Berget,  Alphonse,  Commission  internationale  pourTexplo- 
ration  scientifique  d  e  TAtlanti  que.  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr. 
Monaco,  No.  176.  30  juillet  1910.   14  S.  nebst  Anhang  u.  1  Karte. 

Bericht  über  die  am  31.  März  1910  in  Monaco  stattgefundene 
Sitzung  der  internationalen  Kommission  zur  Erforschung  des  atlantischen 
Ozeans,  Gegenstand  der  Beratung  ist  das  Projekt  Pettersson  u. 
Schott,  über  welches  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XV.  S.  193.  No.  295) 
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berichtet    wurde.      Dasselbe    wurde    nach    lebhafter    Diskussion    mit 
einigen  Änderungen  angenommen.  G.  Stiasny  (Triest). 

Berget,  Alphoiise,  Commissi  on  internationa  le  pour  l'explo- 
ration  sc  ientifiq  ue  de  la  mer  Mediterran  ee.  In:  Bull. 
Inst.  Oceanogr.    Monaco.  No.  167.  21  mai  1910.  14  S. 

Bericht  über  die  am  ,^0.  März  1910  in  Monaco  stattgefimdene 
Sitzung  der  internationalen  Kommission  zur  Erforschung  des  Mittel- 
meers. Gegenstand  der  Beratung  ist  das  Projekt  Vinciguerra  u. 
Krümmel,  über  welches  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XVI.  S.  619.  Nr.  717) 
bereits  berichtet  wurde.     Dasselbe  wurde  einstimmig  angenommen. 

G.  Stiasny  (Triest), 

Joubin,  L.,  Plan  de  travaux  ocean  ograp  h  iques  ä  executer 
dans  les  stations  maritimes  adopte  ä  Monaco  par  la 
Commission  de  la  Mediterranee  le  1  avril  1910.  In: 
Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco.  No.  168.  22  mai  1910.  9  S. 

Bericht  über  eine  Diskussion  über  ein  von  Joubin,  Nathan  so  n 
und  Richard  ausgearbeitetes  Programm  zur  gemeinsamen  hydro- 
graphischen und  biologischen  Erforschung  des  Mittelmeeres.  Folgende 
Punkte  wurden  von  einer  Anzahl  persönlich  anwesender  Leiter  der 
an   der  Mittelmeerküste   gelegenen    biologischen  Stationen   anerkannt. 

1.  Jede  Station  wird  eine  bathymetrische  Karte  des  benachbarten 
Gebietes  anlegen;  Maßtab  1:50000,  nach  dem  Muster  der  von 
Dr.  Richard  in  No.  160  des  Bulletins  veröffentlichten  Karte. 

2.  Jede  Station  wird  eine  lithologische  Karte  ihres  Gebietes  an- 
legen und  sich  dabei  nach  den  Weisungen  richten,  die  Thoulet  in 
Nr.  169  des  Bulletins  gab.     Verwendet  wird  die  Sonde  Leger. 

3.  Jede  Station  studiert  die  hydrographischen  Bedingungen  ihres 
Gebietes  nach  der  vom  ozeanographischen  Institut  in  Monaco  adop- 
tierten Methode.  Wöchentliche  Temperaturmessungen  und  Entnahme 
von  Wasserproben  aus  0,  25,  50,  75,  100,  200  m  Tiefe  an  zwei  be- 
stimmten Punkten  in  ca.  3—6  km  Entfernung  von  der  Küste.  (Dazu 
folgen  einige  spezielle  Zusätze.) 

4.  Jede  Station  studiert  die  geographische  Verbreitung  von  50 
Tierspecies,  deren  genaue  Festsetzung  einer  späteren  Vereinbarung 
vorbehalten  bleibt.  —  Man  verwendet  dabei  die  Karte  Nr;  1,  um 
darin  die  Verteilung  der  erwachsenen  oder  in  Entwicklungsstadien 
befindlichen  sessilen  Tiere  und  die  Wanderungen  der  freibeweglichen 
Tiere  einzutragen. 

5.  An  den  bestimmten  Punkten  werden  zum  Studium  des  Planc- 
tons    wöchentlich    Verticalnetzzüge    ausgeführt,    nach    Methoden,    die 
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möglichst  den  in  Monaco  üblichen  entsprechen.    —    (Je  3  Fänge  mit 
Vertikalschliessnetz  (Nansen)  aus  70 — 0  m,  140 — 70  m  und  210— 140  m)- 

6.  Die  ozeanographischen  Arbeiten  werden  durch  ein  kurzes, 
möglichst  vom  Verfasser  selbst  herrührendes  liesümee  abgeschlossen, 
das  im  Bulletin  erscheint. 

7.  Für  die  Publikation  der  faunistischen  und  Üoristischen  Arbeiten 
gelten  dieselben  Grundsätze  wie  für  die  Palaeontologia  universalis. 
Geplant  ist  die  Anlage  eines  Atlas  der  Fauna  und  Flora  des  Mittel- 
meeres. 

8.  Die  von  den  einzelnen  Stationen  herrührenden  Karten  werden 
zu  gemeinsamen  grossen  Karten  verarbeitet. 

9.  Die  Regierungen  werden  aufgefordert  werden,  die  in  diesem 
Programm  niedergelegten  Bestrebungen  zu  fördern. 

G.  Stiasny  (Triest). 

132  Woltereck,    R..    Über    die   zukünftige    internationale    Mittel- 

meerforschung. In:  Intern.  Rev.  Hydrobiol.  u.  Hydr.  Bd.  IIL 
Heft  3  u.  4.  1910.  10  S. 

Verf.  will  verhindern,  dass  das  Programm,  wie  es  durch  den 
Beschluss  der  Commission  internationale  pour  Texploration  scienti- 
que  de  la  Mediterranee  festgelegt  wurde,  bei  der  ihm  zukommenden 
grundlegenden  Bedeutung  „eine  suggestive  Kraft  erlange^"^  ,  bevor 
nicht   auch  weitere   beteiligte  Kreise   dazu  Stellung  nehmen  konnten. 

Er  übt  daher  eine  ziemlich  scharfe  Kritik  an  den  einzelnen 
Programmpunkten,  um  dadurch  eine  Diskussion  anzuregen  und  macht 
einige  praktische  Vorschläge,  um  die  Realisierung  des  ganzen  Planes 
zu  erleichtern.  G.  Stiasny  (Triest). 

133  Nathansoii,  Alexander,  Quelques  remarques  sur  le  programme 

hydrobiologique  de  Monaco.  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco. 
No.  188.  15  decbr.  1910.  9  S. 

In  dieser  kleinen  Arbeit  erwidert  der  Verf.  auf  eine  durch 
R.  Wolter  eck  an  dem  Programme  der  internationalen  Kommission 
zur  Erforschung  des^  Mittelmeeres  ausgeübte  Kritik.  Er  weist  die 
vorgebrachten  Einwürfe  als  zum  Teil  ungerechtfertigt  oder  unmotiviert 
zurück,  einigen  Vorschlägen  Wolterecks  tritt  er  energisch  entgegen. 

G.  Stiasny  (Triest). 

134  Brocli,  Hjalmar,  Das  Plankton  der   schwedischen  Expedition 

nach  Spitzbergen  1908.  In:  Zoolog.  Ergeb.  d.  schwed.  Exp. 
nach  Spitzbergen  1908  unter  Leitung  von  Prof.  G.  de  Geer.  Eine 
Untersuchung  über  die  Bodenfauna  des  Eisfjords  nebst  einer  Übersicht 
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über  das  Plankton  n.  die  hydrographischen  Verhältnisse,  redigiert 
von  N,  V.  Hofsten  und  S.  Bock.  Teil  I.  2.  Das  Plankton 
In:  Kungl.  Svensk.  Vetenskapacad.  Handlingar.  Bd.  45.  No.9.  Upsala 
u.  Stockholm.  1910.  39  S.  Mit  27  Fig.  im  Text  u.  einer  Karte. 
Verf.  untersuchte  das  auf  18  Stationen  im  Eisfjord  auf  Spitz- 
bergen gefischte  Planeten,  eines  hocharctischen  Fjords,  der  biologisch 
und  hydrographisch  dadurch  interessant  ist,  dass  sich  hier  noch  die  letzten 
Spuren  der  atlantischen  Strömung  geltend  machen.  —  Tatsächlich 
wurde  auch  zum  ersten  Male  das  Eindringen  gewisser  Golfstromformen 
bis  in  die  innersten  Partien  des  Eisfjords  nachgewiesen.  —  An  jeder 
Station  wurde  ausser  einem  Oberflächenfang  mit  feinem  Netz  und 
einem  Vertikalfang  mit  grobem  Netz  zwei  Vertikalfänge  mit  dem 
Nansen  sehen  Schliessnetz  in  verschiedenen  Wasserschichten  gemacht. 
Das  Material  stammt  aus  der  letzten  Hälfte  Juli  und  dem  ganzen 
August  1908.  Neu  ist  der  Nachweis  einer  grösseren  Anzahl  von 
Per idinium- Arten  und  von  kleinen  Peridineen  für  die  hocharctischen 
Gegenden.  —  Im  allgemeinen  herrschen  im  Planeten  arctisch-neritische 
Formen  vor,  doch  treten  auch  einige  charakteristische  ozeanische 
Formen  auf.  Auffallenderweise  fehlten  die  gewöhnlichen  Diatomaceen 
des  arctischen  Sommerplanctons  mit  Ausnahme  von  Chaetoceras  de- 
cipiens.  Was  die  horizontale  Verbreitung  der  Organismen  betrifft,  so 
scheint  sie  namentlich  in  bezug  auf  das  Microplancton  des  Eisfjords 
sehr  gleichmäßig  gewesen  zu  sein,  während  eine  gesetzmäßige  verti- 
kale Verteilung  des  Planctons  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Dies  fällt  um  so  mehr  auf,  als  sich  drei  hydrographisch  verschiedene 
übereinanderliegende  Wasserschichten  nachweisen  Hessen. 

Während  Verf.  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Planctonten  nur 
kursorische  Betrachtung  widmet,  behandelt  er  die  Peridini um- Arten 
des  Spitzbergengebietes  ziemlich  ausführlich. 

Verf.  betont  die  Schwierigkeit  der  Identifizierung  der  arctischen 
Peridineen  und  führt  sie  auf  grosse  Variabilität  zurück,  welche  ihrer- 
seits wieder  von  der  grösseren  oder  geringeren  Entwicklung  der 
Intercalarstreifen  abhängt.  Die  Unterscheidung  der  Arten  ist  nur 
auf  Grund  genauer  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Panzers 
möglich,  indem  die  Form  und  Entwicklung  der  verschiedenen  Platten 
und  ihre  gegenseitige  Lage  für  jede  Art  charakteristisch  zu  sein 
scheint.  Dies  ist  ein  neuer  Standpunkt,  indem  die  Plattenverhältnisse 
in  der  Systematik  der  Peridineen  bisher  nur  wenig  berücksichtigt 
wurden.  Verf.  führt  auch  eine  neue  Bezeichnung  der  Platten  mit 
Buchstaben  ein  und  gelangt  so  zur  Aufstellung  von  „Plattenformeln".  — ■ 
Uns  scheint  diese  Bezeichnungsweise  der  Platten  nicht  sehr  glücklich 
gewählt  zu  sein. 

Zoolog.  Zentralbl.  18.  Band.  Nr.   134.      8 


—     114     — 

Drei  neue  Arten  wurden  gefunden. 

Zwei  Planctontabellen  gewähren  übersichtlichen  Einblick  in  die  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Fänge,  die  Karte  in  die  Verteilung  der 
Plancton-Stationen  im  Eisfjorde.  G.  Stiasny  (Triest). 

135  Bureau  du  conseil  avec  l'assistance  de  Harry  iMcKyle,    Bulletin  tri- 

mestrial  des  resultats  acquis  pendant  las  croisieres  periodi- 
ques  et  dans  las  periodes  inte rraediai res.  Resumä  des  obser- 
vations  sur  le  plankton  des  mers  exploröes  par  le  conseil  pen- 
dant les  annees  1902—1908.  I.  partie.  In:  Cons.  perm.  intern,  pouiTexpl. 
de  la  mer.  1910.  XXXIV  u.  79  S.  10  Taf. 

Vorliegender  Bericht  hat  als  Hauptziel  eine  kurze  und  bequeme  Zusammen- 
fassung der  umfangreichen,  auf  den  internationalen  Untersuchungsfahrten  in  den 
Jahren  1902  —  1908  gesammelten  Beobachtungen  über  das  marine  Planeten.  Er 
bietet  eine  auf  Grund  der  vorliegenden  Planctontabellen  durch  Spezialisten  in 
Verbindung  mit  dem  Bureau  ausgearbeitete  Tier-  und  pflanzengeographische 
Übersicht,  wodurch  das  in  den  Planctonbulletins  gesammelte  riesige  Material  erst 
übersehen  werden  kann.  Zur  Veranschaulichung  des  untersuchten  Materiales 
nur  einige  Ziffern.  Anzahl  der  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  besuchten  Stationen  332, 
Zahl  der  Netzzüge  11400,  Zahl  der  erwähnten  Species  800.  Um  die  Daten  des 
Bulletins  für  den  Gebrauch  der  Spezialisten  in  Tabellenform  zu  bringen ,  wurde 
ein  einfaches  Schema  oder  Formular  gewählt,  das  für  jede  einzelne  Station  das 
Vorkommen  während  der  verschiedenen  Termine  tind  in  den  verschiedenen  Jahren 
angibt.  Der  Bericht  umfasst  nach  einer  kurzen  Einleitung  ein  Verzeichnis  der 
Planctonstationen,  eine  Liste  der  angewendeten  Planctonnetze.  Den  Hauptinhalt 
macht  der  Bericht  über  die  einzelnen  Planctonspecies  aus  und  zwar  wurden 
Tintinnoidea  durch  Brandt,  Halosphaera  und  Fl  agell  ata  durch  C.  H. 
Ostenfeld,  die  Cladoceren  durch  C.  Apstein,  die  Pteropoda  durch 
Ove  Paulsen,  Copepoda  durch  G.  P.  Farrar  bearbeitet.  20  Tafeln  mit 
je    4  schematischen  Kärtchen.  G.  Stiasny  (Triest). 

136  Herdnian,    W.  A.,    Scott,  A.  and  Dakiii,  W.  J.,    An   intensive 

study  of  the  marine  plankton  around  the  south  end 
of  the  Isle  of  Man.  Part.  III.  In:  Rep.  Lancs.  and  West.  Sea 
Fisheries  Laboratory  Nr.  XVIII.     Liverpool  1910. 

Mit  dem  vorliegenden  dritten  Berichte  über  die  von  Port  Er  in 
als  Ausgangspunkt  und  Operationsbasis  seit  drei  Jahren  (1907/09)  in 
die  Irische  See  unternommenen  Fahrten  ist  die  Erforschung  dieses 
Meeresteiles  in  physikalischer  und  Inologischer  Hinsicht  in  grossen 
Zügen  vorläufig  abgeschlossen.  —  Was  die  planctonischen  Unter- 
suchungen betrifft,  die  wir  hier  in  aller  Kürze  besprechen  wollen, 
so  zeigen  sich  zwei  ausgesprochene  Maxima  im  Frühjahr  und  Herbst, 
wovon  das  erstere  regelmäßiger  und  stärker  ist  als  das  letztere, 
ferner  zwei  Minima  im  Sommer  und  Winter.  Im  Frühjahr  erblühen 
zuerst  die  Diatomaceen,  dann  erst  folgt  die  Hochzeit  der  Peridineen, 
welche   den  Sommer  über   das  Plancton   beherrschen.     Von    grossem 
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Interesse  ist  das  Auffinden  von  BulcMpMa  sinensis  in  der  Irischen 
See  im  November  1909.  Da  trotz  neuerlicher  eingehender  Unter- 
suchung der  Planctonfänge  aus  den  vorhergehenden  Jahren  diese 
bpecies  dann  nicht  aufgefunden  wurde,  ist  anzunehmen,  dass  diese 
exo  ische  Form  (von  Ostenfeld  1903  zuerst  an  der  Eibmündung 
beobachtet)  nun  auch  die  Irische  See  erreicht  hat.  -  Den  Hauptteil 
der  Arbeit  u.ufasst  die  Behandlung  der  Saisonvariationen  des 
tienschen  Planctons  während  der  üntersuchungsperiode,  sowie  die 
ausführliche  Besprechung  des  Verhaltens  einzelner  besonders  häufiger 
oder  charakteristischer  Formen. 

Einige     schöne    Microphotographien    veranschaulichen     typische 
monotone  Planctonfänge  nach  dem  Vorbilde  Nathansons. 

G.  Stiasny  (Triest). 

Lohmann,  H     Die  Strömungen  m  der  Strasse  von  Messina 
und  die  Verteilung  des  Planktons  in  derselben.    2.  Studie 
In:    Intern.  Rev.  ges.  Hydrob.  und  Hydrogr.    Bd.  III.    Nr  3  und  4 
1910.    Mit  1  Doppelkarte  im  Text.    23  S. 

7  7^f  ;  ^tf  ''''^'  '^'''''^'  '■"''  "^'^  Drucklegung  seiner  Arbeit  (vgl. 
;,Z.  Z.-ßl  Bd.  17.  Ref.-Nr.  74)  erschienene  wichtige  Studie  Marinis 
über  die  Strömungen  im  Hafen  von  Messina  veranlasst,  seine  erste 
Mitteilung  m  einigen  Punkten  zu  ergänzen.  Die  vorliegende  Arbeit 
gliedert  sich  wie  die  erste  in  zwei  Teile :  in  dem  ersten  wird  der  Ver- 
lauf   der  Strömungen,    der   vertikale  Salzgehalt  und    die  Temperatur 

n«o.^"  /'"'"' ^''''^''^^^^^'"'  ^'^^'^"  ^^^^  vergessenen  Arbeit  Ribauds 
(1824)  und  neuen  Angaben  Marinis  (1907/08)  besprochen.  Von 
einem  ausführlichen  Referat  des  ersten  rein  ozeanographischen  Teiles 
sehen  wir  hier  ab,  da  eine  Besprechung  ohne  Beigabe  von  Karten 
untunlich  erscheint.  Nur  soviel  sei  hier  hervorgehoben,  dass  sich 
die  Ergebnisse  der  Studien  der  genannten  Autoren  ergänzen,  indem 
der  erstere  die  Strömungen  etc.  in  der  Meerenge,  der  letztere  aber 
die  Wasserbewegung  im  Hafen  selbst  studierte.  Im  wesentlichen 
lassen  sich  die  Anschauungen  über  die  Strömungen  in  der  Strasse 
von  Messina  nach  Marini  folgendermaßen  zusammenfassen- 

„Beim  Beginn  der  Montanteströmung  entsteht  nördlich  der  von 
Punta  Rezzo  nach  S.  Agata  hinüberziehenden  Schwelle  ein  Wirbel  der 
zunächst  auf  der  nördlichen  Seite,  dann  aber  auch  vom  Süden  der 
Schwelle  her  kaltes  Tiefenwasser  zur  Oberfläche  aufsteigen  macht 
imd  wenig  nördlich  der  Schwelle  die  Oberfläche  erreicht.  Dasselbe 
erfolgt  beim  Eintritt  des  Scendente,  aber  mit  geringerer  Intensität 
und  natürlich  m  entgegengesetzter  Richtung.  Das  kalte  Wasser  wird 
in    der  Richtung    der   jedesmaligen  Strömung    von    seiner  Auftriebs- 
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stelle  fortgeführt;  wahrscheinlich  findet  auch  ein  Absteigen  von 
warmem  Oberflächenwasser  in  die  Tiefe  statt.  Ist  die  Montante- 
oder  Scendente- Strömung  aber  ausgebildet,  dann  strömt  das  Wasser 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Grunde  in  gleicher  Richtung  fort,  bis 
ein  neuer  Stromwechsel  eintritt  und  neue  Wirbelbildungen  herbeiführt." 
Im  2.  Kapitel  kommt  Verf.  auf  die  Verteilung  des  Planctons  in 
der  Strasse  von  Messina  zu  sprechen,  L  o  h  m  a  n  n  war  in  seiner 
ersten  Arbeit  zum  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Konvektionsströmungen 
in  der  Strasse  von  Messina  nur  in  sehr  geringem  Maße  sich  vertikal 
ausbreiten  und  nur  sehr  langsam  erfolgen ,  da  die  vertikale  Ver- 
teilung der  Appendicularia  im  Hafen  und  in  der  Strasse  nicht  in 
einem  der  Komphziertheit  der  hydrographischen  Verhältnisse  ent- 
sprechenden Maße  beeinflusst  wird.  Nun  hat  aber  Marini  im 
Gegenteil  gezeigt,  dass  die  vertikale  Verlagerung  der  Wassermassen 
einen  sehr  erheblichen  Betrag  erreichen  kann.  Es  handelt  sich  also 
jetzt  für  Lohmann  darum,  seine  früheren  Planctonergebnisse  mit 
den  neuen  hydrographischen  Resultaten  Marinis  in  Einklang  zu 
bringen.  Lohmann  geht  dabei  von  der  Beobachtung  Marinis  aus, 
dass  bei  Vermischung  von  Wassermassen  verschiedener  physikalischer 
Beschaff"enheit,  Bewegung  und  Planctongehalt  die  Unterschiede  in 
Salzgehalt  und  Temperatur  sich  äusserst  langsam  ausgleichen,  während 
das  Planeten  äusserst  schnell  seine  normale  Verteilung  wieder  an- 
nimmt. Von  Appendicularien  kommen  hier  die  gehäuselosen 
Fritillarien  in  Betracht,  indem  diese  durch  heftige  Schvvanzschläge 
sich  vorwärtsbewegen,  während  die  übrigen,  gehäusebildenden  Appen- 
dicularien mehr  schweben.  Verf.  hält  nun  die  P'ritillarien  zwar  für 
„befähigt,  jahreszeitliche  Wanderungen  von  erheblicher  Weite  und 
selbst  tägliche  Wanderungen  von  geringer  Ausdehnung  auszuführen", 
hält  es  aber  für  zweifelhaft,  dass  die  Bewegungsfähigkeit  bei  so 
grossen  —  50  — 100  m  Vertikalabstand  —  Wasserversetzungen  in 
vertikaler  Richtung  ausreichen  sollte,  um  die  ihnen  nach  Jahres-  und 
Tageszeit  zukommende  Wasserschicht  wieder  zu  erreichen.  Die  zur- 
zeit vorliegenden  Fangserien  reichen  zu  genauer  Beurteilung  des 
Verhaltens  der  Fritillarien  nicht  aus.  Immerhin  stimmt  Verf.  den 
Ausführungen  Marinis  zu,  dass  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  verlagerten  Wassers  sich  langsamer  ändern  als  die  den  gleichen 
Störungen  unterworfenen  Appendicularien,  die  ja  nicht  auf 
„ganz  bestimmte  engbegrenzte"  Horizonte  beschränkt  sind,  dass  sich 
erwarten  Hesse,  sie  würden  bei  jeder  Verlagerung  den  verlassenen 
Horizont  wieder  aufsuchen.  Verf.  kommt  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
führungen zum  Ergebnis,  dass  „im  allgemeinen  die  vertikale  Ver- 
teilung   der  Appendicularien    in   der  Strasse  und  im  Hafen  von 
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Messina  durch  die  komplizierten  Strömungsverhältnisse  nicht  gestört 
ist,  im  einzelnen  allerdings  Störungen  in  verschiedenen  Fangserien 
zutage  treten ;  ferner  zeigte  sich  ein  starkes  Schwanken  in  der  Tiefen- 
lace  der  Grenze  zwischen  der  Licht-  und  der  Dämmerzone''.  Verf. 
hält  also  im  ganzen  seine  in  der  ersten  Arbeit  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen doch  aufrecht.  G.  Stiasny  (Triest). 

138  Monaco,  Albert  pr  Prince  de,  Sur  la  dixiemecampagne  de  la 

pri  nee  sse- Alice  II.    In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Nr.  185.    Monaco. 
Novembre  1910.  3  S. 

139  —   Sur   la   onzieme  campagne   de   la    princesse-Alice  II. 

Ibid.  Nr.  186.    3  S. 

140  —  Sur  les  travaux  oceanogr aphiques  du  musee  de  Monaco. 

Ibid.  Nr.  187   2  S. 

Der  Fürst  erstattet  in  Schlagworten  Bericht  über  die  10.  und 
11.  Campagne  der  Prinzesse-Alice  II  sowie  über  ozeanographische  Ar- 
beiten, die  vom  neuen  Museum  in  Monaco  aus  auf  dem  kleinen 
Forschungsdampfer  „Eider"  unternommen  wurden. 

Die  zehnte  Ausreise  (im  Jahre  1908)  umfasst  zwei  Fahrten,  die 
eine  ins  Mittelraeer,  die  zweite  in  den  Atlantic ;  die  erste  erstreckte 
sich  von  Monaco  und  Corsica  bis  nach  Havre ;  von  da  aus  wurde 
die  Fahrt  bis  nach  Trondhjem  ausgedehnt. 

Es  wurden  wie  bisher  die  verschiedensten  Fangmethoden  zur 
Untersuchung  des  Planctons,  des  Pelagial  und  Abyssal  angewendet, 
sowie  ozeanographische  Untersuchungen  und  Lotungen  vorgenommen. 
Das  grosse  Vertikalnetz  hat  sich  neuerdings  in  hervorragendem 
Maße  bewährt. 

Auf  der  elften  Reise  (1909)  wurden  marine  Sedimente  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  auf  Ptadiumgehalt  gesammelt;  das  vorläufige  Er- 
gebnis der  Untersuchung  besagt,  dass  die  Radioaktivität  zu  dem 
Kalkgehalt  im  umgekehrten  Verhältnis  steht.  Aus  der  zoologischen 
Ausbeute  wird  der  Fang  von  CalUaxis  adriatica  und  eines  Sipunculus 
aus  950  m  Tiefe,  zweier  Exemplare  von  SteUosphaera  (sehr  seltene 
Steller iden-Larve)  hervorgehoben.  Die  schönsten  Resultate  wurden 
auch  hier  mit  dem  Vertikalnetz  von  9  qm  ()ft"nung  erzielt. 

Vom  ozeanographischen  Museum  in  Monaco  aus  wurden  von 
1907  bis  1909  141  Fahrten  auf  dem  „Eider"  unternonimen  und 
Lotungen  gemacht,  Wasserproben  entnommen,  Temperatur,  Salzgehalt 
bestimmt  und  Plancton  gefischt.  Auf  den  wöchentlichen  Fahrten 
werden  diese  Operationen  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Tiefen  von  0  m, 
25  m,  50  m,  75  m,  100  m,  150  m  und  200  m  an  zwei  verschiedenen  stets 
gleichbleibenden  Punkten  fortgesetzt.  G.  Stiasny  (Triest). 
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141  Nathanson,  Alexander,  Tier-  und  Pf lanzenleben  des  Meeres. 

In:  Wissenschaft  und   Bildung.  Bd.  87.  Leipzig.  (Quelle  &  Meyer). 

1910.  kl.  8°.  128  S.  Preis  Mk.  1,25. 

Dieses  vorzügliche  Werkchen  unterscheidet  sich  von  den  in 
letzter  Zeit  erschienenen  ähnlichen  gemeinverständlichen  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Meeres-Biologie  vorteilhaft  dadurch,  dass  weniger 
Gewicht  auf  die  Morphologie,  als  auf  die  Existenzbedingungen  und 
Art  und  Weise  der  Auffassung  der  marinen  Organismen  gelegt  wird, 
sowie  dass  endlich  einmal  seitens  eines  Botanikers  eine  solche 
Schilderung  vorgenommen  wird,  woraus  sich  auch  erklärt,  dass  die 
marine  Pflanzenwelt  hier  gebührende  Berücksichtigung  findet.  Verf., 
selbst  ein  in  voller  Tätigkeit  stehender  hervorragender  Forscher, 
besitzt  in  hohem  Maße  die  Fähigkeit  populärer  Darstellungsweise 
und  weiss  selbst  mehr  trockene  Kapitel,  wie  z.  B.  über  die  Methodik 
der  ozeanographischen  Forschung,  fesselnd  zu  behandeln.  —  Gern 
fanden  wir  auch  wenigstens  zum  Teil  an  Stelle  der  immer  wieder- 
kehrenden geradezu  typisch  gewordenen  Abbildungen  viele  neue,  von 
denen  manche  den  Werken  des  Verf.  selbst  entnommen,  andere  wieder 
aus  seiner  Tätigkeit  in  Monaco  herstammen.  —  Von  den  6  Kapiteln, 
in  welche  sich  der  Inhalt  des  kleinen  Bändchens  gliedert,  behandelt 
das  erste  die  Verteilung  der  Organismen  im  Meere  und  die  Entdeckung 
der  Tiefseefauna,  das  zweite  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Methoden  der  ozeanographischen  Forschung,  das  dritte  erörtert  den 
Bau  und  die  Anfassungen  der  Meerespflanzen,  das  vierte  schildert 
,die  Lebensbedingungen  und  Lebensweise  der  schwebenden  Meeresflora. 
Die  Organisation  der  Meerestiere,  ihre  Lebensweise  sowie  Entwicklung 
und  Wanderungen  der  Seetiere  sind  Gegenstand  der  letzten  beiden 
Kapitel.  Dem  Büchlein,  dessen  Ausstattung  in  Anbetracht  des  ausser- 
ordentlich billigen  Preises  vortreä'lich  zu  nennen  ist,  gereichen  eine 
prächtige  Farbentafel  („Tange  und  Rotalgen  am  Meeresgrunde") 
sowie  zwei  schwarze  Tafeln  (leuchtende  Meerestiere)  zum  Schmucke. 
Dazu  kommen  noch  56  Textfiguren.  Bei  einer  baldigen  Neuauflage, 
die  wir  dem  Werkchen  wünschen,  wäre  auf  Beseitigung  sinnstörender 
Druckfehler  (z.  B.  S.  44  Figurenerklärung)  zu  achten. 

G.  Stiasny  (Triest). 

142  Richard,   J. ,    Campagne   scientifique  de  la  Princesse-Alice  (1910). 

Liste  des  Stations.      In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco.    Nr.  182.     30  oct. 

1911.  11  S.  Avec  une  carte. 

Das  übliche  Verzeichnis  der  (121)  Stationen  unter  Angabe  des  Datums,  der 
geographischen  Länge  und  Breite  der  betreffenden  Lokalität,  der  Tiefe  in  m,  der 
Beschaffenheit  des  Grundes,  Fangmethode  und  sonstiger  Beobachtungen,  ev. 
Fahrtgeschwindigkeit   während   des    Fanges   und   Dauer   desselben.  —    Die  beige- 
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gebene  Karte  veranschaulicht  die  Reise  Route:  Monaco — Corsica — Toulon — Gibral- 
tar— Vigo — St.  Nazaire — Le  Havre — Kiel  und  zurück.         G.  Stiasny  (Triest). 

143  Sernov,  S.  A.,  Grundzüge  der  Verbreitung  der  Tierwelt 
des  schwarzen  Meeres  bei  Sebastopol.  Abteilung  II. 
Plankton.  (Über  die  vertikaleVerteilung  desPlanktons 
im  schwarzen  Meer  bei  Sebastopol  [Vorläufiger  Be- 
richt].) In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr.  Bd.  III.  Heft 
3  u.  4.  1910.    Mit  1  graph.  Tab.  i.  Text.  7  S. 

In  dieser  kurzgefassten  Arbeit  bespricht  Verf.  die  vertikale  Ver- 
teilung des  Planctons  ira  Schwarzen  Meere  bei  Sebastopol.  Ver- 
wendet wurde  bei  den  Untersuchungen  ein  neues  Netz,  dessen  Verschluss- 
rahmen eine  originelle  neue  Konstruktion  zeigt,  während  das  Schloss 
mit  den  beiden  Schlaggewichten  zum  Offnen  und  Schliessen  des  Netzes 
in  der  Tiefe  dasselbe  blieb.  Die  Öffnung  des  Netzes  beträgt  ca.  2000  cm^. 
Genauere  Beschreibung  erfolgt  erst  in  der  ausführlichen  Arbeit. 
Alle  Netzzüge  wurden  an  ein  und  demselben,  durch  zwei  Visierlinien 
bestimmten  Punkte  im  offenen  Meere,  3V3  Seemeilen  W.  N.  W.  von 
der  Station  ausgeführt.  Die  Untersuchung  begann  im  April  1908 
und  wurde  bis  Oktober  1909  durchgeführt.  Einmal  im  Monat  wurde 
ausgefahren,  so  dass  im  ganzen  auf  19  Fahrten  ca.  100  Proben  ge- 
sammelt wurden  aus  0,  5,  10,  15,  20,  30  Faden  Tiefe.  Eine  bei- 
gefügte Tabelle  zeigt  deutlich  die  innige  Abhängigkeit  des  Setzvolumens 
von  der  Temperatur.  (Salzgehalt  wurde  bei  den  Untersuchungen 
nicht  berücksichtigt.) 

Im  Winter  herrseht  eine  ziemlich  gleichmäßige  Wärraeverteilung 
(10°)  und  eine  ausserordentlich  gleichmäßige  Verteilung  des  Planctons 
(bei  allgemeiner  quantitativer  Armut)  vor.  Gelegentlich  kommt  es 
zu  einem  fast  vollständigen  Fehlen  des  Oberflächenplanctons.  Leit- 
formen: Chaeioceras,  Ceratlum  tripos,  Coscinodiscus ,  Sagitta  euxina, 
Ctenophoren  und  Calanns  fimnarchicus. 

Im  Frühling  fehlt  anfänglich  (April)  an  der  OberHäche  Plancton 
vollständig,  in  5  und  10  Faden  herrschten  Nauplien,  junge 
Copepoden  und  Noctiluken  vor.  In  20 — 30  Faden  finden  sich 
massenhaft  grosse  Chaetoceras,  erwachsene  Copepoden  und  Appen- 
dicularien.  Später  (Mai)  ist  die  Planctonmenge  an  der  Oberfläche 
sehr  gross.  Leitformen:  eine  kleine  Chaetoceras  -  Axi  ^  Noctiliica, 
Peridinium,  Nauplien,  Tint innen  und  Appendicularien. 
In  30  Faden  Tiefe  finden  sich  massenhaft  ausgewachsene  Copepoden, 
sowie  die  für  das  Hinterplancton  so  charakteristischen  Ceratien 
und   Chaetoceras. 

Im  Juni  bis  zu  10  Faden  Noctiluca  als  Hauptleitform  und  über- 
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haupt  fast  nur  animales  Plancton.  In  20 — 30  Faden  Massenansamm- 
lungen von  Diatomaceen  [Chaetoceras),  und  häufig  ist  hier  auch  Calanus 
ßnmarchicus. 

Im  Juli  herrschen  bis  vax  10  Faden  Tiefe  Diatomeen  und  junge 
MhizosoJenia  vor.  Die  Noctiluken  haben  sich  auf  20 — 30  P'aden  Tiefe 
zurückgezogen,  wo  sie  in  Gesellschaft  mit  Ceratiiim  massenhaft  vor- 
kommen. 

Im  August  zu  Noctiluca-'^üTdnmm  bis  in  20  Faden  Tiefe. 

Im  Oktober  nimmt  das  Plancton  allmählich  schon  winterlichen 
Charakter  an;  das  einheitliche  Plancton  der  obern  Zone  verteilt 
sich  auf  alle  Schichten  von  0  —  20  Faden  herab.  Leitformen:  Sagitta, 
grosse  Appendicularien,  ausgewachsene  Copepoden,  Tintinnen. 

G.  Stiasny  (Triest). 

144  Seriiov,  F.  A.,    Die    Facies    der    PlujUophora    (Algae-Rhodo- 

phyceae),  „Phyllophora-Meer'^  im  nordwestlichen  Teil 
des  schwarzen  Meeres.  Eine  zoologische  Exkursion 
auf  dem  Dampfschiff  „Fedia"  vom  11.  bis  zum  14.  April 
1909.  In :  Jahrb.  des  Zoolog.  Mus.  Kais.  Akad.  Wiss.  St.  Peters- 
burg.   Bd.  XIV.  1909. 

Nördlich  von  der  Linie  Sebastopol- Donau  bedeckt  die  Rotalge 
Phpllophora  in  einer  Tiefe  von  15  bis  30  Faden  ein  Gebiet  von  ca. 
2000  Quadratseemeilen.  Alle  in  den  PhpIIophora-'W ie&en  lebenden 
Tiere  sind  braunrot  gefärbt:  Amphipoden,  Fortunns  arcnatuB, 
Idothea,  Amphiuren;  auch  die  Fischfauna  ist  durch  rötliche 
Exemplare  von  MotelJa  tricirrata  und  Grenüabrus  morellii  vertreten. 
Von  Würmern  werden  gefunden:  FoJi/noe,  Terebellidae,  Nereidae, 
durchwegs  rötlich  gefärbt,  ferner  Cardiiim,  Mytiliis,  Lepadogaster^ 
Crangon,  Synapta. 

Nach  des  Verf.  Meinung  sind  es  Strömungsverhältnisse,  welche 
die  Grenze  und  Verbreitung  des  „Phyllophora-Meeres'^  und  der  sie  be- 
völkernden eigenartigen  Fauna  bestimmen. 

Das  Phyllophora-Meer  liegt  „in  der  Verzweigung  einer  Strömung". 

G.  Stiasny  (Triest). 

Protozoa. 

145  Broch ,   Hjalmar ,     Die    Peridinium  -Arten    des    Nordhafens 

(Val  di  Bora)  bei  Rovigno  im  Jahre  1909.  In:  Arch.  f. 
Protistenk.  Bd.  20.  2.  Heft.   1910.  25  S.  Mit  1  Tafel  u.   11  Textfig. 

Verf.  hat  während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Rovigno  die 
Peridineen  des  Nordhafens  (Val  di  Bora)  auf  Grund  von  Material 
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studiert,  das  ihm  vom  Leiter  der  dortigen  deutschen  zoologischen 
Station  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  „Die  bearbeitete  Serie  ist 
unter  den  Planctonproben  ausgewählt  worden,  die  Dr.  Krumbach 
im  Jahre  1909  jeden  Tag  hat  schöpfen  lassen,  und  die  ausgewählten 
Proben  bilden  zusammen  eine  ungefähre  14tägige  Jahresserie."  Verf. 
hat  sich  nicht  damit  begnügt,  den  Zeitpunkt  des  Auftretens  der  ein- 
zelnen Arten  genauer  zu  studieren,  sondern  hat  auch  an  Hand  der 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  meteorologischen  Angaben  den  direkten 
Einfluss  der  Witterungsverhältnisse  auf  das  Planeten  festzustellen 
versucht.  Dadurch  erhebt  sich  die  kleine  Studie  über  das  Niveau 
einer  Spezialarbeit  und  gewinnt  allgemeines  Interesse. 

Verf.  spricht  sich  zunächst  bezüglich  des  Dickenwachstums  der 
das  Peridineenskelet  zusammensetzenden  einzelnen  Platten  dahin  aus, 
dass  es  der  Hauptsache  nach  marginal  —  im  Gegensatz  zu  Kofoid, 
der  für  intramolekulares  Wachstum  eintritt  —  stattfinde  und  dass 
das  centril'ugale  Wachstum  wohl  für  den  Zuwachs  des  Peridineen- 
skeletes  im  allgemeinen  charakteristisch  sei. 

Es  folgt  sodann  eine  Diskussion  der  Artauffassung  des  Genus 
Feridinium,  welche  in  einer  Polemik  gegen  Kar  st  en  gipfelt.  Broch 
erblickt  in  der  Panzerzusammensetzung  die  sicherste  Grundlage  für 
die  Beurteilung  der  Peridineenarten.  Bezüglich  der  Nomenklatur 
schliesst  sich  Verf.  mit  unwesentlichen  Abänderungen  an  Kofoid 
an.  In  der  systematischen  Übersicht  der  beobachteten  Arten  führt 
Verf.  neun  verschiedene  Species  an.  Darunter  fand  sich  eine  neue  Art, 
Peridinitim  adriatlctini,  welche  im  gesamten  Habitus  und  in  der  Ent- 
wicklung der  Hörner  P.  oceanicum,  in  bezug  auf  Plattenanordnung 
und  Wachstum  P.  crassipes  nahezustehen  scheint,  so  dass  ihr  Platz 
trotz  rechtsschraubender  Querfurche  zwischen  beiden  Arten  ist. 

Was  endlich  das  Auftreten  und  die  geographische  Verteilung  der 
Peridineen  des  Val  di  Bora  ist,  so  sind  die  meisten  Arten 
kosmopolitische  oder  subtropische  mit  Lokal-  oder  Saisonformen. 
Ein  kürzeres  gedrängtes  Maximum  mit  P.  conicmn,  P.  oceanicum  forma 
arupinensis  und  P.  crassipes  forma  ti/pica  fällt  in  die  Monate  Mai/Juni, 
während  ein  zweites  ausgedehnteres,  aber  quantitativ  kleineres  in 
die  Periode  Angust/Oktober  fällt.  (Leitformen:  P.  quarnerense  und 
P.  crassipes  forma  autmnncdis).  Zwischen  den  meteorologischen 
Faktoren  des  vorhergehenden  Tages  und  der  Nacht  und 
dem  Auftreten  des  Planctons  besteht  ein  deutlicher 
Zusammenhang,  indem  Regen  stets  eine  deutliche  De- 
pression des  Planctons  in  qualitativer  und  quantita- 
tiver Hinsicht  bewirkt,  während  Temper aturdifferenzen 
von  geringerem  Einflüsse  sind. 
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Die  beigegebene   Tafel  gewährt   ein  annäherndes   Bild   des   Auf- 
tretens und  der  relativen  Häufigkeit  der  einzelnen  Arten. 
Kurze,  in  ihrer  Art  mustergültige  Arbeit. 

G.  Stiasny   (Triest). 

Landwirtschaftliche  und  forstliche  Zoologie.    Fischerei. 
146    23 d.  Report  of  the  State  Entomologist  on  injourious  and  other 
insects  of  the  State  of  New  York.  1907.    New  York  State 
Museum  Bulletin  124.    Albany,  NY^  University  of  the  State  of 
New  York.  1908.  8°.  452  S.  44  Taf.  Textfig. 

Der  auch  für  amerikanische  Verhältnisse  ausserordentlich  reich 
ausgestattete  Band  gibt  Zeugnis  von  der  Bedeutung,  welche  man  dort 
der  angewandten  Zoologie  im  Pflanzenschutze  beimisst,  und  zugleich 
von  der  glücklichen  Vereinigung  von  theoretischer  und  praktischer 
Forschung. 

Er  bringt  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Schäd- 
linge, die  sich  während  des  Berichtsjahres  im  Staatsgebiete  bemerkbar 
machten,  mit  Beschreibung,  biologischen  Notizen,  insbesondere  über 
die  natürlichen  Feinde,  und  Schilderung  der  Bekämpfungsmaßnahmen, 
von  E.  P.  Feit.  Ich  hebe  den  Abschnitt  über  Vogelschutz  hervor, 
unter  den  Bekämpfungsmaßnahmen  die  gegen  die  Raupen  von  Änisuta 
rubiciinda  Fabr.  und  Heterocamjpa  gnttivitta  Walk.  Es  gelingt  danach, 
durch  geeignete  Maßnahmen  die  Zahl  der  überwinternden  Vögel  zu 
verdoppeln.  Vorschriften  zur  Anlage  von  Vogelschutzgehölzen  werden 
der  Abhandlung  „Useful  Birds  an  their  protection'^  von  E.  H.  For- 
bush (07)  entnommen.  Als  Beispiel  für  den  Nutzen  mancher  Vogel- 
arten wird  die  Rettung  eines  von  Pst/JIa  befallenen  Baumbestandes 
durch  die  Tätigkeit  von  Sitta  [nuthatsches)  angeführt.  Unter  den 
in  diesem  Abschnitte  behandelten  Schädlingen  begegnen  uns  die  in 
Nordamerika  stets  gefürchteten  San  Jose  scale  [Aspidiotus  perni- 
ciosus)^ Crape  rooteworm  [Fidia  viticida),  Periodical  cicada  {Tibicen 
septendecim).  Es  schliesst  sich  ein  Verzeichnis  der  Publikationen  des 
Verf.  im  Jahre  1907  an. 

Aus  dem  weiteren  Inhalt  des  Bandes  interessiert  zunächst  ein 
Katalog  der  nordamerikanischen  P%^o|)te- Gallen ,  nach 
Nährpflanzen  geordnet  von  G.  H.  Chadwick.  J.  G.  Needham 
gibt  einen  Bericht  über  die  entomologische  Station  in  Old  Forge, 
New  Y^ork.  Es  handelt  sich  um  Erforschung  der  Süsswasserinsecten 
und  ihrer  Beziehungen  zur  Ernährung  der  Fische,  im  Vergleiche  mit 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.  in  Saranac  Inn.  Der  mit  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Tabellen  ausgestattete  Bericht  behandelt  erst 
die    erwähnte,    dem  Berichterstatter   von   der  Behörde   gestellte  Auf- 
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gäbe,  daran  schliessen  sich  aber  noch  reichhaltige  Studien  über  die 
einzelnen  Insectengruppen :  „Neue  Angaben  über  die  Ephemeriden 
und  Odonaten  des  Staates  New  York",  „Vorläufige  Liste  der  Tipu- 
liden",  „Neue  Gattungen  und  Arten  derselben  Gruppe",  „Das  Geäder 
der  Tipulidenflügel",  „Biologie  von  Dicranontyia  simnlans  Walk.", 
Bestimmungstabelle  und  Klassifikation  der  nordamerikanischen  Tipu- 
liden  (mit  Berücksichtigung  der  Larvenstadien!). 

Weiter  folgt  eine  Abhandlung  von  0.  S.  Thompson  über  „Die 
Anhänge  des  zweiten  Abdominalsegmentes  bei  den  Männchen  der 
Odonaten".     Aus  der  Zusammenfassung  sei  mitgeteilt: 

1.  Bei  den  Anisopteren  entsteht  der  Penis  im  dritten  Abdominal- 
segment, bei  den  Zygopteren  im  zweiten.  Er  hätte  sich  danach  bei 
den  Anisopteren  vom  dritten  auf  das  zweite  ausgedehnt.  Verf.  emp- 
fiehlt indessen  weitere  embryologische  Untersuchung. 

2.  Das  Stützgerüst  zeigt  in  beiden  Unterordnungen  den  gleichen 
Bauplan. 

3.  Bei  den  Zygopteren  ist  nur  ein  Hakenpaar,  das  hintere,  vor 
den  Genitalloben  entwickelt,  sofern  man  nicht  annehmen  will,  dass 
die  besonders  entwickelten  hintern  Loben  der  Lamina  anteriora 
einem  Hakenpaar  homolog  sind. 

4.  Bei  den  Zygopteren  wird  keine  Penisscheide  angelegt,  die  der 
der  Anisoptera  der  Lage  nach  homolog  wäre ;  es  ist  jedoch  anzu- 
nehmen, dass  das  Oiitingebilde  zwischen  den  hintern  Loben  der 
Lamina  anteriora  derselben  Funktion  dient,  entsprechend  seinen  Lage- 
beziehungen. 

5.  Die  Penisscheide  der  Anisoptera  und  der  Penis  der  Zygoptera 
entsprechen  einander  der  Lage  nach. 

6.  Augenscheinlich  stammen  die  Lamina  anteriora,  das  erste 
Hakenpaar  und  die  vordere  Partie  des  Stützgerüstes  vom  Sternum, 
alle  übrigen  Strukturen  auf  dem  zweiten  Segment  vom  Sternellura. 

7.  Die  Libellulinae  sind  unter  den  Anisopteren  anscheinend  die 
am  wenigsten  spezialisierten  in  bezug  auf  den  männlichen  Genital- 
apparat. Die  am  weitesten  spezialisierten  in  der  Hinsicht  sind 
vielleicht  die  Gomphiden. 

8.  Bei  den  Libellullinen  werden  keine  zwei  Paare  von  Haken 
angelegt;  stattdessen  sind  die  Genitalloben  sehr  stark  entwickelt. 
Genitalloben  werden  nicht  angelegt,  wo  das  vordere  Hakenpaar  gut 
entwickelt  ist. 

9.  Unter  den  Anisopteren  ist  bei  Aeschniden  und  Gomphiden  das 
zweite  Segment  hoch  spezialisiert,  den  Übergang  zum  andern  Extrem, 
den  Libellulinen,  scheinen  die  Cordulagastriden  zu  vermitteln. 
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Es  folgt  eine  Monographie  der  New  Yorker  Chironomidae  von 
0.  A.  Johannsen,  dann  eine  Beschreibung  neuer  Arten  von  Ceci- 
domyiden  (II.  Teil),  eine  Studie  über  die  Circumfili  (Strukturen  an 
den  Antennen)  bei  Cecidomyiden,  Cecidomyidenstudien  IL  Teil;  die 
zuletzt  genannten  drei  Arbeiten  von  E.  P.  Feit.  Die  letzte  Arbeit 
bringt  wieder  ausführliche  Bestimmungstabellen,  sowie  Verzeichnisse 
nach  Wirtspflanzen.  Sie  enthält  eine  Fülle  hervorragend  sorgfältiger 
Abbildungen  im  Text.  Allen  Abhandlungen  in  dem  Bande  ist  ein 
Literaturverzeichnis  beigegeben,  in  dem  wir  auch  unseren  deutschen 
Autoren  begegnen.  F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

147  The  Organization  and  Work  of  the  Department  of  Biology  of  the  Maine 

Agricultnral  Exiieriment   Station.     University   of  Maine.      Orono    (Maine) 
1908.    8  S. 

Die  Station  besteht  aus  den  Abteilungen  für  Chemie,  Entomologie,  Pflanzen- 
pathologie und  Biologie.  Die  biologische  Abteilung  wurde  1906  auf  1907  durch 
Raymond  Pearl  von  dei-  Universität  von  Pennsylvanien  organisiert.  Es 
folgt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Einrichtung  und  eine  Übersicht  über  die 
anfängliche  Tätigkeit.  •  F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

148  Britton,  W.  E.,  Ninth  Rep.  of  the  State  Entomologist.  1909. 

Rep.    of   the   Connecticut   Agricultural    Experiment    Station.     New 
Haven  Conn.    1910.    55  S.    16  Phot.-Taf.    9  Textfig. 

Enthält  u.  a. :  Ein  Publikationsverzeichnis  des  Entomological 
Department ,  Bericht  über  die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der 
Bienenkrankheiten,  über  die  Durchführung  einer  Bekämpfung  grossen 
Stils  gegen  verschiedene,  massenhaft  erscheinende  Schädlinge,  spezielle 
Studien  über  einzelne  schädliche  Arten,  Vorschriften  zur  Bekämpfung 
der  Mosquitoplage. 

1909  war  ein  ausgesprochenes  „Läusejahr".  [Auch  bei  uns  —  in 
der  Rheinpfalz  —  traten  damals  Pflanzenläuse  und  Milben  in  beson- 
derer Menge  auf.  Ref.J;  sehr  lästig  wurde  „The  Rosy  Apple  AjjMs" 
{Ä.  sorhi  Kalt.  Synn.:  A  pijri  Beyer,  maUfoUae  Fitch.).  Der  Verf. 
gibt  eine  Differentialdiagnose  mit  Beschreibung  der  fünf  postembryo- 
nalen Entwicklungsstadien.  Als  Parasiten  traten  häufig  auf:  Megoris- 
mus  fletcheri  Cwfd.,  Lysiphlebus  cucirhita'pliidis  Ashm.,  L.  ini/H  Ashm. 
Da  die  Läuse  meistens  Mitte  Juli  von  den  Apfelbäumen  verschwinden, 
wird  ein  Zwischenwirt  vermutet;  allein  er  konnte  nicht  aufge- 
funden werden.  Die  Bekämpfung  fand  mit  Hilfe  von  Chemikalien 
statt.  —  «The  Bud  Moth"  {Tmetocera  occellana  Schiffm.)  ist  wahr- 
scheinlich aus  Europa  eingeschleppt.  Nach  dem  Jahre  1840,  in  dem 
sie  in  Europa  viel  Schaden  verursachte,  wurde  sie  zuerst  in  Massa- 
chusetts   festgestellt,    1869   schadete    sie   zum  ersten  Male  erheblich. 
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Entgegen  der  herrschenden  Ansicht  erklärt  der  Verf.,  dass  der  Schäd- 
ling auf  chemischem  Wege  (mit  Bleiarseniat)  bekämpft  werden  könne. 
—  ;,The  Leopard  Moth"  {Zeuzera  pyrina  Linn.)  stammt  aus  Europa. 
Sie  scheint  als  Schädling  auf  Städte  und  Dörfer  beschränkt  und  tritt 
selten  im  freien  Gelände  auf.  Bekämpfung  mit  Schwefelkohlenstoff.  — 
„The  Peach  Borer '^  [Sanninoidea  exitiosa  Say.)  ist  nach  der  San-Jose- 
Laus  der  schlimmste  Feind  der  Pfirsichbäume.  Diese  Sesie  ist  eine 
echt  amerikanische  Art  und  hat  sich  an  den  Pfirsich,  der  in  Amerika 
eingeführt  ist,  derart  gewöhnt,  dass  sie  ihn  allen  anderen  Nährpllanzen 
vorzieht.  Bekämpfung  auf  mechanische  Weise,  durch  Ausbohren  der 
Raupen.  —  Gegen  Bettwanzen,  Mäuse  etc.  in  Wohnhäusern  wurde 
Blausäureräucherung  angewendet.  —  Es  folgen  kurze  Notizen  über 
„The  Tobacco  Bud  Worm"  {Chloridea  virescens  Fabr.  und  Heliothis 
ohsohta  Fabr.)  den  „Greenhouse  Leaf-Tyer"  {Phlt/cfaenia  ferrugalis 
Hübn.),  den  „Strawberry  Crown  Girdler"  [Otiorlii/nchns  ovatus  Linn.), 
Termitenarten  in  Häusern,  einen  Fall  von  Einschleppung  unserer 
Euphoyia  (Celonia)  aurata  Linn.  u.  a. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.j. 

149  Eckstein,  Karl,  Der  Kampf  zwischen  Mensch  und  Tier. 
2.  Aufl.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bd.  18.)  Leipzig  (B.  G.  Teubner). 
51  Textfig.    130  S.    Preis  geb.  Mk.  1,25. 

Einleitend  gibt  der  Verf.  eine  Darstellung  der  verschiedenartigen 
Empfindungsweise  der  Menschen  dem  Tiere  gegenüber,  je  nach  Kultur- 
stufe und  Sitte:  Eine  Steigerung  von  dem  „schönen  Zuge  im  Gemüte 
des  Menschen",  hilflosen  Wesen  beizustehen,  bis  zu  den  blutdürstigen 
Instinkten,  die  bei  Kampfspielen  zum  Durchbruch  kommen.  Dann 
sehen  wir  zuerst  die  beiden  von  niedriger  Kultur  überkommenen 
Berufsarten  des  Hirten  und  des  Jägers  in  Berührung  mit  der  Tier- 
welt —  es  wird  hier  auch  die  moderne  Jagd,  insbesondere  der  Ver- 
nichtungskampf gegen  manche  Tierarten  aus  Erwerbssucht 
oder  Sportlust  behandelt,  —  den  „Kampf  des  Landwirts  gegen 
seine  tierischen  Feinde",  also  den  Menschen  in  der  Notwehr  gegen 
die  Tiere  —  die  direkten  und  indirekten  Methoden  der  Schädlings- 
bekämpfung werden  hierbei  beschrieben,  —  ebenso,  daran  anschliessend, 
den  Kampf  des  Forstmannes  und  des  Fischers  und  den  des 
Hauswirtes  gegen  die  Zerstörer  seiner  Vorräte.  Überall  wird  auch 
die  Verbreitungsweise  und  Vermehrungsfähigkeit,  der  natürliche  Rück- 
gang, überhaupt  die  „Biologie  des  Schädlings  als  Grund- 
lage für  die  Bekämpfungsmethode"  mit  der  nötigen  Gründ- 
lichkeit berücksichtigt.  Die  wichtigsten  Arten  werden  charakterisiert, 
so   gut    das   nur   immer    auf  dem    zur    Verfügung   stehenden  Räume 
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möglich  war.  Auch  der  erfahrene  Praktiker  lässt  sich  vernehmen: 
;,Für  die  Beurteilung  der  Grösse  des  Schadens  sind  also  zu  berück- 
sichtigen die  Empfindlichkeit  der  angegriffenen  Pflanzenstelle,  das 
Alter  der  Pflanze,  die  Menge  der  Feinde  und  ferner  —  die  Gleich- 
gültigkeit des  geschädigten  Besitzers,  die  Unaufmerksamkeit  bei  Be- 
ginn des  Schadens,  die  Umständlichkeit  der  Vertilgung"  [gerade  darauf 
wird  tatsächlich  seitens  vieler  mit  der  Bekämpfung  betrauter  Persön- 
lichkeiten zu  wenig  geachtet,  aber  auch  die  geschädigten  Landleute 
zeigen  in  diesem  Punkt  oft  sehr  wenig  Urteil  Ref.]  „und  die  Bequem- 
lichkeit und  Trägheit,  mit  welcher  lieber  lange  Zeit  dem  Zerstörungs- 
werk zugeschaut  wird,  als  dass  ein  zweckdienliches  Mittel  sofort 
energisch  angewendet  wird".  Das  Kapitel  über  den  Kampf  gegen 
die  Parasiten  ist  vielleicht  etwas  zu  kurz  gekommen  im  Vergleich 
mit  der  Behandlung  der  Schädlinge  in  Land-  und  Forstwirtschaft. 
Ebenso  inhaltsreich  wie  ökonomisch  ist  dann  wieder  der  Abschnitt 
über  die  giftigen  Tiere  ausgefallen.  In  dem  Kapitel:  „Was  ist 
nötig,  dass  der  Mensch  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgehe",  wird 
der  allmählichen  Ausgestaltung  der  modernen  Schädlingsbekämi)fung 
gedacht.  Es  heisst  da:  „Leider  ist  es  noch  ein  frommer  Wunsch  und 
Zukunftsmusik,  dass  alle  Grundbesitzer  einer  Gemeinde  oder  eines 
Kreises  zu  gemeinsamer  Arbeit  —  durch  Polizeiverordnung  — 
gezwungen  würden."  Da  sei  dem  Ref.  gestattet  daraufhinzuweisen, 
dass  im  gegenwärtigen  Winter  in  der  Rheinpfalz  die  Probe  gemacht 
wird,  ob  auf  diesem  Wege  —  durch  eine  oberpolizeiliche  Verordnung 
zwecks  Durchführung  bewährter  Bekämpfungsmaßnahmen  in  einer 
ganzen  Provinz,  —  eine  wertvolle  Kultur,  der  Weinbau,  vor  einem 
Todfeinde,  dem  Traubenwickler,  gerettet  werden,-  beziehungsweise  ob 
eine  ganze  Bevölkerungsklasse  so  zu  einheitlichem  und  gründlichem 
Vorgehen  veranlasst  werden  kann.  —  Als  „Mittel  der  Verteidigung 
für  das  Tier"  bespricht  der  Verf.  Flucht,  Aufsuchen  eines  Verstecks, 
Mimicry  und  Verwandtes  [dies  konnte  hier  vom  rein  praktischen, 
nicht  teleologischen  Standpunkte,  also  weniger  kritisch,  betrachtet 
werden  Ref.].  Wehr  und  Waffen,  übelriechende  Secrete ;  als  natür- 
liche Hilfsmittel  des  Menschen  im  Kampfe  gegen  die  Tiere: 
„Witterungseinflüsse,  Temperatur,  Wind,  Feuchtigkeit,  Krankheiten." 
Von  den  letzteren  werden  speziell  behandelt:  „Mäusetyphus,  Schlaflf- 
sucht,  Schimmelpilze,  nützliche  Tiere,  parasitische  Insecten,  Nutzen 
der  Vögel." 

Hier  möchte  der  Verfasser  „den  Leser  auffordern,  von  jetzt  ab 
mit  ihm  zu  arbeiten  bei  der  vorurteilsfreien  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Nutzen  und  Schaden  der  Insectenfresser,  zumal  der 
Vögel."     Das  ist  ganz  im  Sinne  des  Ref.  gesprochen,  —  aber  wird 
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ein  solches  Mitarbeiten  im  grossen  möglich  sein,  bei  der  phantasti- 
schen Art  der  Naturbetrachtung,  die  den  allermeisten  Zeitgenossen  ge- 
mäß ihrer  Vorbildung  eigen  ist?  Das  Urteil  des  Verf.  in  diesem  Ab- 
schnitte über  die  Verwertung  der  Microorganismen  im  Kampfe 
gegen  die  schädlichen  Tiere  zeichnet  sich  durch  Vorsicht  aus,  er 
meidet  die  üblichen  pessimistischen  Zukunftsbetrachtungen. 

Im  letzten  Kapitel  „Unbeständigkeit  des  Sieges  und  Folgen  des 
Kampfes"  werden  besprochen:  Die  Faktoren,  welche  den  Sieg  be- 
dingen; die  beiderseitige  Kriegsstärke,  die  Kampfmethode,  und  wieder 
wird  eindringlich  auf  die  Fehler  des  Menschen  hingewiesen,  aus  denen 
die  tierischen  Feinde  Nutzen  ziehen ;  schliesslich  wird  auch  noch  auf 
den  Einfluss  des  Kampfes  —  sowohl  durch  die  Schädigungen  selbst 
wie  durch  die  Bekämpfung  -  hingewiesen,  der  sich  über  das  Gebiet 
der  Land-  und  Forstwirtschaft  hinaus  in  mannigfacher  Weise  auch 
auf  Handel  und  Gewerbe  erstreckt. 

Dem  Werkchen  darf  nachgerühmt  werden,  dass  es  infolge  der 
glücklichen  Fassung  des  Themas  und  der  vielseitigen  Erfahrung  des 
Verfassers  mehr  als  die  Lehrbücher  der  angewandten  Zoologie  geeignet 
ist,  im  grossen  erzieherisch  zu  wirken  und  bei  Interessenten 
aller  Stände  Verständnis  für  die  wissenschaftliche  Schädlingsbekämpfung 
anzubahnen.  Die  Abbildungen,  Reproduktionen  aus  eigenen  und 
anderen  Arbeiten,  sind  gut  ausgewählt  und  ausgeführt.  Der  niedrige 
Preis  ermöglicht  es  auch  dem  kleinen  Besitzer,  aus  dem  Werkchen 
Nutzen  zu  ziehen.  F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

McAtee,  W.  L.,  Birds  that  eat  scale  insects.  In:  Yearbook 
of  Dep.  of  Agriculture  1906.  Washington  Governement  Printino- 
Office  1907.     9  S.  3  Textfig. 

„Die  Bedeutung  der  Vögel  für  den  Landwirt  in  seinem  Kampfe 
gegen   Schädlinge    wird    überall    anerkannt;    man    kann   in   der   Tat 
sagen,    ein   erfolgreicher   Landbau   sei   nahezu    unmöglich    ohne    ihre 
Hilfe."    57  Arten  wurden  als  Verfolger  der  Pflanzenläuse  festgestellt. 
Auffallend    ist,    dass   bei    einem   Teil    der   genannten   Vögel    der 
Habitus   (Grösse,    Schnabelbildung)   nicht    auf  diese  Ernährungsweise 
schliessen  lässt.    Dagegen  stimmen  sie  in  der  Lebensweise  überein.  - 
Verf.    betont,    dass    unter    den    aufgezählten    Gattungen    die    Arten, 
welche   er  nicht  besonders  nennt,    auch   noch   nicht  genügend  unter- 
sucht sind  (insbesondere  mittelst  Magenuntersuchungen)  und  er  folgert, 
dass    voraussichtlich  noch   zahlreiche    verwandte  Vögel    Pflanzenläuse 
vertilgen  werden.     Daraus   leitet  er  die  grosse  Bedeutung   der  Vögel 
im    allgemeinen    bei  der  Vertilgung   dieser  Schädlinge    ab.    —  „Nach 
dem    Stande    der    Untersuchung   kann    zwar    noch    nicht    behauptet 
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werden,  dass  die  Vögel  die  Hauptfeinde  der  Pflanzenläuse  sind,  sie 
sind  jedoch  sicher  ein  Mittel  der  Natur,  um  diese  Insecten  in  Schach 
zu  halten  und  zweifellos  ist  ihre  Hilfe  von  Bedeutung."  Wir  ver- 
missen beim  Verf.  ein  abwägendes  Urteil  über  den  Grad  des  Nutzens 
der  einzelnen  genannten  Vogelarten,  mit  Berücksichtigung  ihrer 
gesamten  Ernährungsweise. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

151  Rolfs,  P,  H.,  and  H.  S.  Fawcett,  Fungus  diseases  of  Scale 
insects  and  whitefly.  In:  Florida  Agricultural  Experiment 
Station.    Bull.    Nr.  94.  1908.  16  S.  21  Fig. 

Aus  der  Zusammenfassung  sei  hervorgehoben:  Das  Klima  von 
Florida  begünstigt  das  Auftreten  pathogener  Pilze  an  Insecten.  Ebenso 
ist  die  Lebensweise  der  betreffenden  Insecten  der  Infektion  besonders 
günstig.  Spritzungen  mit  Chemikalien  sind  dagegen  nur  angezeigt  bei 
jungen  Bäumen  und  bei  älteren,  wenn  sie  ganz  besonders  vernach- 
lässigt worden  sind.  Um  aber  die  natürliche  Bekämpfungsmethode 
anwenden  zu  können,  bedarf  es  eines  eingehenden  Studiums  des  Ver- 
haltens der  einzelnen  Pilzarten.  Unachtsame  Leute  werden  keinen  Nutzen 
daraus  ziehen  können.  Die  6  aufgezählten  Pilzarten  sind  seit  Jahren 
bekannt  und  schon  früher  erfolgreich  angewendet  worden;  es  kommt 
nur  auf  Befolgung  der  natürlichen  Gesetze  an.  [Das  gleiche  hat  sich 
bei  unseren  Versuchen  zur  Bekämpfung  der  „Traubenwickler"  mit 
Hilfe  pathogener  Pilze  ergeben.    Ref.] 

Es  werden  folgende  Pilze  unterschieden : 

1.  Sphaerostilhe  coecophila  Tul.  (The  Red-headed  fungus).  Auf 
zahlreichen  Pflanzenläusen :  San  Jose-Laus  !  Diaspis  pentagona,  Mytü- 
aspis  citricola,  gloverii,  Äsp.  ßois,  nerii,  ohscurus,  tenebricosus^  Par- 
latoria  pergandii  und  vielen  anderen.  [Die  Identifizierung  der  Wirte 
wird  in  Frage  gestellt  durch  das  Fehlen  der  Autornamen  bei  der 
Benennung.] 

Die  Methode  der  künstlichen  Infektion  und  Verbreitung  ist 
folgende :  Das  Pilzmaterial  (mit  Asken  gefüllte  Perithecien  enthaltend) 
wird  in  Form  einer  PioUe  in  einem  geeigneten  Stoff  um  Stellen  der 
Zweige  gebunden,  an  denen  sich  grössere  Kolonien  von  Läusen  be- 
finden. Es  kommt  darauf  an,  schattige,  nicht  zu  hoch  gelegene  Plätze 
zu  wählen,  weil  die  Entwicklung  durch  direkte  Besonnung  aufgehalten 
wird,  —  zugleich  aber  Stellen,  von  denen  aus  eine  freie  Verbreitung 
der  Sporen  durch  den  Wind  gesichert  ist.  In  frisch  angelegten 
oder  noch  jungen  Baurastücken  ist  der  Erfolg  unsicher.  —  Sonst 
wurde  Versagen  der  Wirkung  nur  in  Jahrgängen  mit  aussergewöhnlich 
langen  Trockenheitsperioden  nach  dem  Anbringen  der  Pilze  beobachtet. 
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2.  Opiunedria  coccicola  E.  u.  E.  (The  White-Headed  Fungus)  stand 
früher  im  Verdacht,  ein  Baum  Schädling  zu  sein.  Er  ist  gegen  einige 
Arten  von  Pflanzenläusen  noch  wirksamer  als  der  vorige.  Die  An- 
wendung ist  dieselbe. 

3.  Myriangimn  duriacei  Mont.  (The  Black  Fungus)  wurde  eben- 
falls  als  Pflanzenschmarotzer  betrachtet,  bis  W.  M.  Scott  (98)  mit 
ihm  erfolgreiche  Versuche  zur  Vernichtung  der  San  Jose-Laus  an- 
stellte. Er  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  etwas  in  der 
Verbreitung.     Man   bindet   ein  Stückchen  Zweig    mit  Pilzkolonien  an 

.  einen  Ast,  auf  dem  sich  Läuse  angesiedelt  haben.  Die  Infektion  geht 
zuweilen  langsamer  vor  sich  als  bei  den  vorhergehenden,  das  Ergebnis 
im  Versuch  war  aber  die  vollständige  Befreiung  eines  Baumes  auf 
vier  Jahre  von  Pflanzenläusen. 

4.  Aschersonia  ßavo-citrina  ist  erst  seit  kurzem  in  Florida  bekannt. 
Die  Infektionsmethoden  waren  daher  bei  Abfassung  der  Schrift  noch 
nicht  ausgearbeitet. 

5.  Aschersonia  aleyrodis  Webber.  (The  Red  Fungus  of  the 
Whitefly).  Laub,  auf  dem  der  Pilz  vorkommt,  wird  an  den  befallenen 
Bäumen  befestigt.  Wirkung  nach  6-8  Wochen.  Oder  man  bedient 
sich  der  Baumspritze  zum  Auftragen  der  Sporen.  —  Die  Kenntnis 
der  nordamerikanischen  Vulgärnamen  für  Schädlinge  wird  hier,  wie 
leider  so  oft,  bei  Lesern  aller  Nationen  vorausgesetzt. 

6.  ,Jhe  Brown  Fungus  of  the  Whitefly^'  wurde  entdeckt  von 
H.  Webber,  konnte  indessen  noch  nicht  benannt  werden,  weil  die 
Fruchtkörper  unbekannt  sind.  Daher  konnten  auch  die  bisher  be- 
schriebenen Methoden  keine  Anwendung  finden.  Es  wurden  mit  Er- 
folg Bäumchen,  auf  denen  die  Pilze  erschienen,  in  anderen  von  dem 
Schädling  befallenen  Kulturen  verteilt  („Three  planting  Method^O- 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.). 

152  Smith,  John  B.,    Insecti  ci  d  e  xMateria]  s  and  their  Application.    With 

Suggestions  for  Practice.     New  Jersey  Agricultmal  Expenment  Stations 
Bull.  213.  1908.  5  S.  . 

Eine  hauptsächlich  für  die  Praxis  bestimmte  Anleitung  zur  chemischen  und 
mechanischen  Behandlung  gegen  Schädlinge.  Die  Einzelheiten  passen  daher  nicht 
m  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift.  Anhangsweise  werden  die  notwendigsten  Daten 
über  einige  häufige  Schädlinge  mitgeteilt.      F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

153  Smith,  Johii  B.,  Report  of  the  Ent.  Dep.  of  the  New  Jersey 

Agric.    Coli.    Experiment    Station.     New   Brimswick    N.  J. 

For  the  Year    1908.    Paterson  N.  J.    1909.   417  S.    12  Textfig. 
Es  ist  nicht  möglich,  hier  auch  nur  die  wesentlichen  Ergebnisse 
der  Versuchstätigkeit   hervorzuheben.     Inhaltlich    ist   der   Bericht   in 
zwei  Hauptteile  geschieden,  einen  über  die  Schädlingsbekämpfung  an 

Zoolog.  Zentralbl.  18.  Band.  _      J^j.     j^j i^g       „ 
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Kulturpflanzen  und  einen  über  die  Erforschung  der  Mosqmtoplage  m 
den  verschiedenen  Distrikten,    auf  die  sich  die  Tätigkeit   der  Station 
erstreckt    -  Aus   den   in   den   zahlreichen  Kapiteln   zerstreuten  An- 
gaben über  natürliche  Feinde   der  Schädlinge  sei  erwähnt,    dass  sich 
auch    hier    der    ausserordentlich  verschiedene  Wirkungsgrad    m- 
sectentötender  Hyphomyceten    ergeben    hat,    je   nach   den 
klimatischen  Verhältnissen:  „Der  wichtigste  Punkt  ist    dass 
der  gleiche  Parasit^'  (Sphaerostilhe  coccophila)  „sehr  prompt  wirkt  m 
dem   feuchtwarmen  Klima   der  Südstaaten,    in   dem   viel   trockeneren 
unserer  Gegend  aber  demselben  Wirte  gegenüber  versagt.     Es  werden 
im  eanzen  32  Schädlinge  eingehend  behandelt;  unter  den  Bekämpfungs- 
mit^teln    nehmen   die   Chemikalien    den    weitaus   grössten  Raum    em. 

Sieben  Culex-Arien  werden  besprochen. 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  M.). 

154  Smith,  John  B.,  Report  of  the  Ent.  Dep  of  the  New  Jersey 
Asric  Coli.  Experiment  Station.  New  Brunswick  ^.  J. 
For  the  Year.    1909.   Trenton,  N.  J.   State  Gazette  Publishing  Co. 

1910.    459  S.    12  Textfig. 

In  dem  Teil  über  Pflanzenschutz  werden  als  Nützlmge  die  Man- 
tiden  („Chinese  Mantid^')  gewürdigt.  Als  natürliche  Feinde  der  Mos- 
quitos  gelten  die  Fledermäuse,  Libellen  und  Wasserpflanzen  A^o^la- 
und  Lemna-krten.  Mit  den  letzteren  sollen  noch  ausgedehnte  \er- 
suche  angestellt  werden.  Von  Schnackenarten  werden  besprochen 
a  pipiens,  restuans,  salmarms,    mmfer  und  AnopMes  p^mct^penms. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  U.). 

155    Smith,  John  B.,    Amara  avida   Say.   as  a  strawberry  pest.    In: 
Journ.  of  Econ.  Entomol.    1910.    3  S.    1  Taf.    1  Textfig. 

Es   ist   bekannt,    dass    manche  Carabiden,    unter  gewissen  Be- 
dingungen,   ihrer   räuberischen   Veranlagung   untreu  werden    und   im 
erwachsenen  Zustande   von  Vegetabilien   leben;    und    zwar   hat   man 
meistens  Angehörige  der  Gattung  Harpalus  dabei  beobachtet,  wie  s.e 
im  Spätsommer    Gras-  und    Unkrautsämereien    zu   sich   i^^^^'^^"-/" 
Europa  steht  die  Gattung  Zalrus   in  demselben  Rufe   und  soU   do 
zuweilen    zu    einem    wirklichen    Schädling    .erden.^^     ^^  1      Fe 
wird  auch  die  Larve  durch  Anfressen  von  Blättern  schädlich^    Ref.J 
So  wurden  1900  zwei  Arten  von  Harpalus  beim  Frass  an  Erdbeeren 
festgestellt;    die  Käfer   frassen   die  Kerne   ^-^   -xstörten  dabe,    das 
Fruchtfleisch.     Bei  der  gleichen  Beschäftigung  betraf  der  \   rf.  1J09 
Amara  avida  Say,  und  er  glaubt,  bei  dieser  Gelegenheit  der  Ursache 
der    veränderten  Ernährungsweise    auf   die   Spur   gekommen  zu  sein. 
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Em  ausgedehntes,  mit  Gras  und  Gebüsch  bedecktes  Land,  auf  dem 
sich  somit  eine  reiche  Insectenfauna  entwickelt  hatte,  wurde  ^eiätet 
und  mit  reinen  Erdbeerkulturen  bepflanzt.  Die  zahlreich  auftretenden 
Miara  fanden  infolge  dieses  Eingriffes  beim  Wiedererscheinen  im 
Ma,  Ihren  ursprünglichen  Nährboden  von  der  gewohnten  Insecten- 
iiahrung  gänzlich  entblösst.     So  kam  die  Anpassung  zustande. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

156     Smith,   John   B       Insects    and  En tomologists.      Their   relations    to 
im.l2Tr     '   ^'     "^""       '^'-   ^^"   ^^P"'^^   ««■^"-   ^-*Wy,    March 

hält   eln'e  A^r  ^"*7J"  '^^V^"*'""'^^"^^^  ^'"'^'^  of  America ^     Er  ent- 
halt  eine  Aufzah  ung   und   kurzgefasste   Beschreibung   wichtiger  Schädlinge   und 
Nutzhnge    aus  a  len  Kategorien,    sowie  eine  Lebensbeschreibung  bahnbrechende 
amerikanischer  Entomologen,  die  uns  besonders  willkommen  ist 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.) 

157    Smith     Jolm,    B.,  Insects  injourious  to  Shade  trees.     13  S 
2  farbige  Taf.  5  Textfig.  ^) 

Der  Verf.    beabsichtigt    in    oiöglichst   kurzgefasster   Weise    eine 
Zusammenstellung  über  die  wichtigsten  Schädlinge  der  Zierbäume  zu 
geben,  enthaltend  ihre  Beschreibung  und  die  gangbarsten  Bekämpfungs- 
methoden     Näheres    ist  zu  finden  in  den  „Bulletins   and  Reports  of 
the  New  Jersey  Agricultural  Experiment  Stations".     Es  werden  auf- 
gezahlt:   , The  elm-leaf  beetle"  {Galerncella  luteoIa\  Bekämpfung,  mit 
Schweinfurter  Grün  und  heissem  Wasser  (mit  letzterem  beim  Nieder- 
steigen  zur  Verpuppung);    „The  white-marked  tussock    moth"  [Noto- 
lophus  Jeucostigmal  Bekämpfung  durch  Reinigen  der  Bäume  im  Winter 
Anlegen  von  Baumwollbinden,  um  die  Raupen  abzuhalten,  Sprengungen 
mit   bchwemfarter   Grün   oder,   wirksamer,    arsensaurem    Blei;      the 
Bag-Worm    Drop-Worm  or  Basket  Worm  [Thyridopteryx  ephemerifor- 
^^^.    eine  Psychide),  Bekämpfung  an  Sträuchern  durch  Abreissen  und 
Verbrennen  der  Bäckchen  im  Winter,  an  Bäumen  durch  Besprengen 
mit  Bleiarseniat  oder  Schweinfurter  Grün  gegen  die  jungen  Räupchen; 
Coniferen    vertragen    das    Schweinfurter    Grün    nicht- 
„Ihe   cottony   maple   scale"    {Pul^inaHa   inmmerahüis) ,    an   Ahorn' 
aber   auch  an  Vitis  und  Ampelopsis.    Bekämpfung   meist   schon   hin- 
länglich   durch   natürliche  Feinde;    periodisch  findet  aber  starke  Zu- 
nahme statt;    dann  Vernichtung  durch  Abschneiden  und  Verbrennen 
stark   befallener  Zweige    und   durch    Sprengungen,  gegen   die  jungen 
Lause  mit  Transeife  oder  Petroleumemulsion;  um  den  richtigen  Zeit- 
punktj^Jtreffen,  wird  ein  einfaches  Beobachtungssystem  angewendet. 
1)  Sonderabdruck  ohne  genauere  Angabe  der  Herkunft. 
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„The  wood  leopard  moth"  [Zeuzera  pirina).  Bekämpfung  an  schwachen 
Stämmen  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  durch  Einführen  eines  Drahtes 
in  die  Bohrgänge,  an  stärkeren  ähnliche  Behandlung  nachdem  die 
befallenen  Teile  möglichst  entfernt  sind;  Lichterfang,  Vogelschutz.  — 
„The  Oyster-Shell  Bark-Louse  [Mytihispis pomorum)  kann  wirksam  nur 
im  Sommer  während  der  kurzen  Periode  des  Ausschlüpfens  bekämpft 
werden,  und  zwar  mit  Transeife  und  Petroleumemulsion.  —  ,,The  Fall 
Web-Worm"  {Hyphantria  cunea).  Mechanische  Zerstörung  der  Raupen- 
nester, bei  grösseren  oder  nicht  erreichbaren  Bleiarseniat  oder 
Schweinfurter  Grün.  —  „The  maple  pseudococcus"  (V).  Bekämpfung 
durch  Vernichtung  des  abgefallenen  Laubes  und  im  Winter  am 
Stamm  mit  Carbolineum  (Marke  „Scalecide").  —  „The  scurey  scale" 
{Chionaspis  furfurus),  vorwiegend  an  Pappeln,  kann  im  Winter  mit 
ätzenden  Mitteln  vernichtet  werden.  —  ,,The  San  Jose  Scale"  {Aspi- 
diotus  perniciosus)  ist  an  Zierbäumen  nicht  von  grosser  Bedeutung ; 
nur  junge  Ulmen,  und  zwar  besonders  europäische  Sorten,  nimmt  sie 
gerne  an  und  bringt  sie  zuweilen  zum  Absterben.  Die  bekannten  Be- 
kämpfungsmittel ;  die  grosse  Widerstandsfähigkeit  wird  hervorgehoben. 
—  „The  Tulip  soft  Scale"  (Vj,  am  Tulpenbaum,  kann  nur  mit  unverdünn- 
tem Petroleum  im  Winter  wirksam  bekämpft  werden.  Zum  Schlüsse 
werden  eine  Sesienart  (,, Maple  tree  Sesiid"),  Borkenkäfer  und  Pflanzen- 
läuse im  allgemeinen  erwähnt,  sowie  verschiedene  Feinde  der  Coni- 
feren.  Die  Darstellung  leidet,  wie  viele  amerikanische  Arbeiten  über 
Schädlinge,  unter  dem  Nachteil,  dass  nicht  durchgehends  die  wissen- 
schaftlichen Namen  genannt  sind. 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.). 

Spongiae. 

158  Annaiulale,  N.,    Notes  on  Freshwater  Sponges.     XII.    Description  of 

a  new  species   from  Cape  Comorine.      In:    Records  Indiau  Mus.    1910. 

Bd.  5.  S.  31. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  eine  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Gemmulae-Nadeln  ausgezeichnete  neue ,  zum  Subgenus  Straloapovgilla  gehörige 
Spongilla-Art  beschrieben.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

159  Burck,  C.,  L  Hornschwämm  e.  In:  Zur  Kenntnis  derHisto- 

lo  gie  einiger  Hornschwämm  e,  sowie  Studien  über  einige 
Choanoflagellaten.  Inaug.  Diss.  Heidelberg  1909.  S.  1 — 32. 
Taf.  1. 

Der  Verfasser  hat  einige  Formen  von  Euspo)tgia  und  Cacospongia 
an  besonders  gut  mit  Osmium  und  andern  Mitteln  konservierten 
Stücken  sorgfältig  auf  ihren  feinern  Bau  hin  untersucht  und  ist 
dabei   zu    einigen  beachtenswerten  Ergebnissen  gelangt.     Die   feinere 
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Struktur  der  oberflächlichen  Lage  ist  recht  variabel  und  oft  in  ver- 
schiedenen Teilen  desselben  Individuums  ganz  verschieden.  Die  Ober- 
fläche kann  1.  mit  einem  Plattenepithel  bekleidet  sein,  dessen  Ele- 
mente dicht  aneinander  stossen ;  oder  2.  nur  zerstreute,  durch  grössere 
Zwischenräume  voneinander  getrennte  Plattenzellen  tragen;  oder 
3.  nackt  sein ;  oder  endlich  4.  von  einer  Cuticula  bedeckt  werden. 
Eine  Cuticula  ist  namentlich  an  jenen  Teilen  der  äusseren  Schwamm- 
oberfläche zu  finden,  welche  die  Wände  von  Höhlen  bilden,  die  von 
Raumsymbionten  bewohnt  werden.  Diese  Cuticula  ist  das  Produkt 
von  Drüsenzellen,  welche  dicht  unter  der  Oberfläche  liegen.  Die  mit 
jener  des  Autors  nahe  übereinstimmende  Beschreibung  solcher  Drüsen- 
zellen von  Spongiden,  die  Pteferent  in  seinem  Berichte  über  die 
Spongien  von  Sansibar  (Expedition  Voeltzkow)  1897  gegeben  hat, 
scheint  dem  Verfasser  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Morpho- 
logisch gleichen  die  Drüsenzellen  der  Haut  den  die  Hornfasern  auf- 
bauenden Spongoblasten.  Die  Angaben  des  Autors  über  die  Muskel- 
zellen stimmen  mit  jenen  der  älteren  Autoren  überein.  Von  nervösen 
Elementen  hat  er  nichts  bemerkt. 

Die  Zellen  der  Zwischenschicht  haben  feine,  pseudopodenartige 
Fortsätze.  Ihre  Plasmaleiber  liegen  in  Höhlen  der  Grundsubstanz. 
Diese  Höhlen  sind  viel  grösser  als  sie  und  werden  von  ihnen  lange 
nicht  ganz  ausgefüllt.  Ihre  Fortsätze  dringen  in  die  diese  Höhlen 
umgebenden  Teile  der  Grundsubstanz  ein  und  vereinigen  sich  mit 
den  Fortsätzen  anderer  Zwischenschichtzellen,  wodurch  ein  unmittel- 
barer plasmatischer  Zusammenhang  der  verschiedenen  Zellen  des 
Spongienkörpers,  wie  ihn  S  o  1 1  a  s  s.Z.  beschrieben  hat,  zustande  kommt. 

Die  wichtigsten  und  interessantesten  Angaben  beziehen  sich  auf 
die  Zellen,  welche  die  ausführenden  Kanäle  auskleiden.  Der  Ver- 
fasser findet  nämlich,  dass  diese  Elemente  dicke,  körnige,  mit  einer 
zarten  Geissei  ausgestattete  Plattenzellen  sind  und  in  der  Nähe  der 
Geisseikammer mündungen  allmählich,  durch  stetiges  Höhervverden,  in  die 
die  Kammern  selbst  auskleidenden  Kragenzellen  übergehen.  Im  Gegen- 
satze zu  diesen  relativ  dicken,  geisseltragenden  Zellen  der  Ausfuhr- 
kanalwände sind  die  Zellen  an  den  Wänden  der  Einfuhrkanäle  durch- 
sichtig, dünn  und  geissellos.  Es  sind  daher  die  Ein-  und  Ausfuhr- 
kanäle leicht  unterscheidbar.  Pt.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

160  Dubois,  R.,  Nouvea ux  Essais  de  Spongiculture  au  Labor a- 
toire  Maritime  de  Biologie  de  Tamaris-sur  Mer.  In: 
Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco  1911.  Nr.  191.   19  S. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  die  in  Sphax  an  der  tunesi- 
schen  Küste   angewendete    Badeschwammzucht-Methode    beschrieben. 
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Dieselbe  beruht  darauf,  gute  lebende  Badeschwämme  zu  finden,  sie 
vorsichtig  loszulösen,  und  in  einem  Spongienparke  unterzubringen, 
wo  sie  dann  Larven  erzeugen,  die  sich  in  nächster  Nähe  ansetzen 
sollen.  Viele  gesammelte  Badeschw'ämme  [Euspotigia  offrcinalis) 
wurden  in  Blumentöpfe  gesetzt,  die  zum  Teil  offen  blieben,  zum  Teil 
zugedeckt  wurden.  Sie  gediehen  hier  gut.  Jene  in  den  offenen 
Töpfen  wurden  schwarz  und  wuchsen  langsamer,  jene  in  den  ge- 
deckten wurden  blass  und  wuchsen  schneller.  An  den  Innen-  und 
Aussenseiten  dieser  Töpfe  und  ihrer  Deckel  wurden  dann  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  kleine  Schwämmchen  gefunden.  Einige  Bade- 
schwämme waren  in  farbigen  Gläsern  untergebracht,  andere,  in 
Blumentöpfen  sitzende,  mit  farbigen  Gläsern  bedeckt  worden.  Von 
den  in,  beziehungsweise  unter  diesen  Gläsern  befindlichen  farbigen 
Räumen  waren  die  roten  und  gelben  viel  reicher  an  solchen  Schwämm- 
chen als  die  grünen  und  blauen.  Diese  Schwämmchen  haben  Vasen- 
form („la  forme  d'une  amphore"),  sind  bis  5  mm  gross,  und  besitzen 
ein  Skelet,  welches  aus  rhabden,  triactinen  und  tetractinen  Nadeln 
zusammengesetzt  ist.  Die  Rhabde  bilden  eine  Oscularkrone  an  der 
Spitze  und  einen  Pelz  an  den  seitlichen  Teilen  der  Oberfläche  des 
Schwammes.     Alle  Nadeln  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk. 

Dubois  nennt  diese  Schwämmchen  ,,olynthes"  und  betrachtet 
sie  als  junge,  aus  den  Schwärmlarven  der  in  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Badeschwämme  hervorgegangene  Exemplare  von  Euspongia 
officinalis.  In  der  ausgebildeten  Euspongia  findet  er  ähnliche  Kalk- 
nadeln, wie  in  jenen  als  „olynthes"  bezeichneten  Kalkschwämmchen 
und  auch  Körnchen  von  kohlensaurem  Kalk.  Die  Badeschwämme^ 
und  vermutlich  auch  andere  Hornschw^ämme  der  Monoceratina-Reihe 
sind  daher,  so  sagt  er,  von  den  Monactinelliden  systematisch  zu 
trennen  und  den  Kalkschwämmen  zuzuteilen. 

Ebenso  wie  der  Referent,  wird  wohl  jeder  andere  Spongiologe 
auch  sofort  erkannt  haben,  dass  jene  „olynthes"  junge  Syconen  sind 
und  mit  den  daneben  befindlichen  Badeschwämmen  in  gar  keiner  Be- 
ziehung stehen.  Der  Referent  kann  nicht  umhin,  sein  Staunen  über 
die  Voreiligkeit  auszusprechen,  mit  der  D  üb  ois,  ohne  genaue  Unter- 
suchungen über  die  „olynthes"  und  ihre  angebliche  Verwandlung  in 
Badeschwämme  angestellt  zu  haben,  eine  solche  Theorie  aufgestellt 
hat.  R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

161    Kirkpatrick,  R.,  The  Hydrozoa  and  Porifera  of  St.  Helena.     In:  Proc. 
Zool.  Soc.  London  1910.  S.  127—131.  Taf.  7. 

Jn  dieser  Arbeit  beschreibt  Kirkpatrick  eine  in  St.  Helena  gefundene 
Chondrosia   plebeja.     Besonders    eingehend    wird    der  Bau    des  Kanalsystems    be- 
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handelt,  welches  in  seinem  Bau  von  jenem  der  gewöhnlichen  Chondrosia  reni/ormis 
erheblich  abweicht.  R.  v.  Lenden feld  (Prag). 

162  Kirkpatrick,  R.,  On  a  remarkable  Pharetronid  Sponge  f rom 
Christmas  Island.  In:  Proc.  R.  Soc.  London.  1910.  B.  Bd.  83. 
S.  124—133.  Taf.  10,  11. 

Der  Anker  eines  Dampfers  blieb  einmal  in  dem  festen  Grunde 
bei  der  Weihnachtsinsel,  in  einer  Tiefe  von  46  Faden  hängen.  Als 
er  nach  langen  Bemühungen  gehoben  ward,  hing  daran  ein  grosser 
Stein.  Auf  diesem  Stein  fand  Andrews  vier,  etwas  unter  1  cm 
hohe,  harte  Auswüchse,  welche  er  konservierte.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  gibt  Kirkpatrick  eine  Beschreibung  dieser  Bildungen.  Es 
sind  Pharetroniden,  für  die  er  die  neue  Subfamilie  Murrayoninae 
(mit  festem  Hauptskeletnetz  ohne  Nadeln  in  den  Fasern)  aufstellt. 
Den  Schwamm  selbst  nennt  er  Murrayoiia  phanolepis  n.  gen.  n.   sp. 

Diese  Murrayona  hat  ein  inneres  Skelet,  das  aus  einem  Raum- 
gitter mit  eiförmigen  Maschen  besteht,  und  dessen  dicke  Balken  aus- 
schliesslich aus  kohlensaurem  Kalk-Cement,  ohne  Spuren  von  Nadeln, 
zusammengesetzt  sind  und  eine  fibrilläre  Struktur  zeigen.  Der  grössere 
'J'eil  der  Oberfläche  ist  mit  einem  Kalkplatten-Panzer  bedeckt.  Die 
einzelnen  Platten  desselben  sind  plan-konvexe  Linsen  und  haben  eine 
strahlige  Struktur.  Am  Scheitel  des  Scliwammes  sitzt  ein  Osculum, 
In  halber  Höhe  findet  sich  eine  breite,  querverlaufende,  merklich  ein- 
gesenkte, panzerfreie  Zone.  Auf  diese  sind  die  Einströmungsporen 
beschränkt.  Zwischen  den  Poren  finden  sich  zahlreiche,  meist  ziem- 
lich reguläre  Triactine.  Unter  den  Hautpanzerplatten  werden  sagit- 
tale,  stimmgabelähnliche  Triactine  angetroffen,  welche  teilweise  Reihen 
oder  Strähne  bilden.  Ziemlich  viele  von  diesen  Nadeln  sind  sehr 
unregelmäßig.  Andere  Nadeln  als  Triactine  kommen  nicht  vor.  In 
den  Maschen  des  inneren  Skeletgitters  verlaufen  Kanäle,  denen 
Geisseikammern  anliegen. 

Kir  kpatr  ick  zieht  eine  Parallele  zwischen  den  Pharetronen 
auf  der  einen  und  den  monaxoniden  Kieselschwämmen  und  monoce- 
ratiden  Hornschwämmen  auf  der  andern  Seite.  Wie  in  der  Reihe 
HalicJioDdria-Eeniera -  Chalinidae-  monoceratide  Hornschwämme  die 
(Kiesel-)Nadeln  erst  durch  (Spongin-)Cement  verkittet  und  schliesslich 
ganz  durch  dieses  ersetzt  werden,  so,  meint  er,  werden  in  der  Phare- 
tronen-Reihe  Lelapia-Petrostroma-Murrayona  die  erst  unverkitteten 
(Kalk-)Nadeln  des  Stützskeletes  durch  (Kalk-)Cement  verkittet  und 
schliesslich  ganz  durch  dieses  ersetzt.  Da  aber  im  ersten  Falle 
Nadel-  und  Kittsubstanz  chemisch  verschieden,  im  zweiten  Falle 
chemisch  gleich  sind,  möchte  der  Referent  meinen,  dass  ein  Vergleich 
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der  Pi)aretronen  mit  dictyoniden  Hexactinelliden,  wo  ein  Teil  der 
Kieselnadeln  durch  Kieselcement  zu  festen  Gittern  vereinigt  und  auch 
mehr  oder  weniger  durch  diesen  ersetzt  wird,    vielleicht  näher    läge. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

163  Lendeiifeld,  R.  v.,  The  Sponges:  1.  The  Geodidae,  2.  The 
Erylidae.  (Rep.  Voy.  Albatross  1904/05  etc.)  In:  Mem.  Mus. 
Harvard  1910.  Bd.  41.  Nr.  1,  2.  Seite  1—323.  Taf.  1—56. 

In  diesen  beiden  Mitteilungen  werden  die  vom  Albatross  im 
Pacifik  erbeuteten  sterrastrosen  Tetractinelliden  eingehend  beschrieben, 
alle  bekannten  pacifischen  Arten,  auch  die  nicht  in  der  Sammlung 
enthaltenen,  mit  kurzen  Diagnosen  aufgeführt,  und  Bemerkungen 
über  die  Verbreitung  derselben  gemacht. 

Was  die  Arbeitsmethoden  anlangt  ist  zu  bemerken,  dass 
in  der  vorliegenden  Arbeit  zum  erstenmal  die  Microphotographie  mit 
unsichtbarem  ultravioletten  Licht  (Köhler-Z eis s)  zur  Darstellung 
von  Spongiennadeln  und  ihien  Details  verwendet  wurde.  Alle  ICOOmal 
und  stärker  vergrösserten,  sowie  mehrere  von  den  schwächer  ver- 
grösserten  Figuren  auf  den  Tafeln  sind  mechanische  Lichtdruck- 
Reproduktionen  von  mit  Ultraviolettlicht  aufgenommenen  Microphoto- 
graphien.  Die  übrigen,  schwächer  vergrösserten  Abbildungen  sind 
ebenfalls  durchwegs  Microphotographien.  Diese  wurden  mit  Nernst- 
licht  und,  grösstenteils,  mit  einem  blauen  Lichtfilter  hergestellt. 
Auch  die  Habilusbilder  sind  Photographien.  Keine  einzige  von  den 
Figuren  auf  den  Tafeln  ist  die  Reproduktion  einer  Zeichnung.  Von 
den  beiden  Lichtquellen,  der  Cadmiumlinie  275  ///<  und  der  Ma- 
gnesiumlinie 280  ////,  welche  beim  Photographieren  mit  dem  Ultra- 
violettlicht verwendet  werden  können,  gibt  die  letztere  ein  viel  stärkeres 
Fluoreszensbild  und  erwies  sich  auch  sonst  als  die  für  den  vorliegenden 
•Zweck  geeignetere:  alle  auf  den  Tafeln  reproduzierten  Ultraviolett- 
aufnahmen sind  mit  dem  280  i.i(.i  Magnesiumlicht  hergestellt.  Zumeist 
wurde  die  Linsenkombination  Quarz-Monochromat  1,7—  Quarz-Ocular  10 
verwendet  und  der  Balg  so  ausgezogen,  dass  die  Vergrösserung  1800 
oder  2000  betrug.  Die  Kondensorblende  wurde  beim  Einstellen  etwas 
geöffnet,  beim  Photographieren  aber  so  weit  als  möglich,  das  ist  bis 
auf  1,25  mm  Durchmesser,  geschlossen.  Die  Expositionszeit  bei 
1800  bis  2000facher  Vergrösserung  betrug  etwa  eine  halbe  Minute. 
Das  beste  Einschlussmittel  für  die  Nadeln  ist  im  eigenen  Krystall- 
wasser  geschmolzenes  (gelöstes)  Chloralhydrat,  dem  so  viel  reines 
Glycerin  beigegeben  ist,  dass  es  beim  Erkalten  nicht  erstarrt.  Vor- 
heriges Fixieren  der  Nadeln,  namentlich  der  Sterraster,  am  Quarz- 
objektträger  mit  etwas   arabischem   Gummi  erwies  sich  als  nützlich. 
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Die  Objektivblende  lässt  sich  bei  den  Quarz-Monochromaten  kaum 
mit  Vorteil  anwenden  und  es  ist  die  Tiefe  der  Schärfe  bei  diesen 
Ultraviolettbildern  eine  ziemlich  geringe.  Es  war  daher  in  vielen 
Fällen  erforderlich,  von  demselben  Objekt  zwei  oder  gar  drei,  bei 
verschiedener  Einstellung  hergestellte  Aufnahmen  zu  reproduzieren. 
Über  den  feineren  Bau  des  Weichkörpers  konnte,  da 
das  Material  nicht  zum  Zw^eck  feinerer  Untersuchungen  besonders 
konserviert  war,  nichts  Neues  von  Belang  ermittelt  werden.  Bei 
Sydonops  oxyastra  und  einigen  andern  Formen  wurden  starke  Stränge 
von  grossen,  dicken,  ei-  oder  spindelförmigen,  grobkörnigen  Zellen 
beobachtet.  Die  im  Gebiete  der  Hawaischen  Inseln  gesammelten 
Eryliden  zeigen  eine  sehr  deutliche  Abhängigkeit  vom  Licht  —  je 
tiefer  ihr  Standort,  um  so  heller  sind  sie. 

Bei  einzelnen  Geodiden  (Geoclia  variospicnlosa  Thiele,  Geoclia 
herryi  Sollas  etc.)  sind  schon  früher  sehr  kleine,  frei  vor- 
ragende Anaclade  an  der  Oberfläche  gefimden  worden.  Die 
Untersuchung  des  vorliegenden  pacifischen  Materials  hat  gezeigt,  dass 
solche  Nadeln  —  sie  wurden  bei  nicht  weniger  als  acht  von  den 
untersuchten  Arten  gefunden  —  viel  häufiger  vorkommen  als  früher 
angenommen  wurde.  Besonders  an  jungen  Stücken  und  an  sich 
regenerierenden  Teilen  älterer,  wurden  jene  kleinen,  oberflächlichen 
Anaclade  häufig  angetroffen. 

Das  Studium  der  Entwicklung  und  des  Baues  der  Nadeln,  die 
man  früher  unter  dem  Namen  Sterraster  zusammengefasst  hat, 
zeigte,  dass  die  dicken,  spheroidischen  Formen  von  Geoclia,  Sidonops, 
Geodinella  etc.  sich  in  einer  etwas  andern  Art  entwickeln  als  die 
flachen,  Scheiben-  oder  schildförmigen  von  Erylus.  Denn  während 
die  kugelförmigen,  aus  überaus  feinen,  geraden,  von  einem  gemein- 
samen Mittelpunkte  ausstrahlenden  Kieselstäbchen  zusammengesetzten 
Anlagen  der  ersteren  durch  fortgesetzte  Verlängerung  und  Verdickung 
und  die  im  Gefolge  dieser  Verdickung  auftretenden  Verwachsungen 
der  Strahlen,  sowie  durch  Dornenbildung  an  den  Rändern  der 
Strahlenendflächen  unmittelbar  in  ausgebildete  Sterraster  übergehen, 
entwickelt  sich  aus  der  zwar  gleichfalls  aus  konzentrischen  Strahlen 
zusammengesetzten,  aber  ganz  dünnen  und  flachen  Anlage  der  letzteren 
zunächst  eine  glatte  Scheibe,  der  später  erst  jene  dorngekrönten 
Zapfen  aufgesetzt  werden,  welche  auf  der  Oberfläche  aller  Nadeln 
dieser  Art  vorkommen  und  überall  den  feinen ,  dieselben  zusam- 
menhaltenden Bindegewebsfasern  zum  Ansatz  dienen.  Des  beträcht- 
lichen Unterschiedes  ihrer  Form  sowie  dieser  DiÖerenz  in  ihrer 
Entwicklungsweise  wegen  wurden  in  der  vorliegenden  Arbeit  diese 
Nadeln    in   zwei  Giu[)pen   geteilt.      Der  Name   Sterraster   wurde   für 
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die  dicken  Foruieii  von  Geodia  etc.  beibehalten,  die  dünnen  Formen 
von  Erylus   aber   wurden   als   Aspida  st  er   von  diesen   abgetrennt. 

Oft  wurden  neben  den  Sterrastern  (im  obigen  engeren  Sinne) 
noch  andere,  viel  unregelmäßigere  Nadeln  ähnlicher  Art  gefunden,  die 
zuweilen  so  häufig  waren,  dass  sie  nicht  als  blosse  Abnormitäten  an- 
gesehen werden  konnten.  Für  diese  namentlich  bei  Geodinella  und 
einzelnen  Formen  von  Geodia  vorkommenden  Nadeln  wird  der  Name 
Sterroide  aufgestellt. 

Von  der  bemerkenswerten  Gattung  Geodinella  Avar  bisher  nur 
ein  kleines  Bruchstück,  das  seinerzeit  Thiele  beschrieben  hatte,  be- 
kannt. In  den  Albatross- Sammlungen  fanden  sich  mehrere  Exemplare 
dieser  Gattung.  Sie  zeichnen  sich  durch  die  hohe  Ausbildung  (sehr 
bedeutende  Grösse)  ihrer  Sterraster  und  die  geringe  Ausbildung 
(rudimentäre  Natur  der  Clade)  ihrer  Teloclade  aus.  Die  Stützfunktion 
wird  bei  diesen  Spongien  fast  ganz  von  dem  Sterrasterpanzer  ver- 
richtet. 

Eine  an  der  amerikanischen  Westküste  von  33"  N  bis  56  °N 
verbreitete  Art  {Geodia  agassizii)  gab  Gelegenheit  zu  genaueren 
biometrischen  Untersuchungen,  einerseits  über  die  Variationen 
der  Nadeldimensionen  überhaupt  und  anderseits  über  die  Beziehungen 
zwischen  den  Graden  des  Unterschiedes  der  von  verschiedenen  Stand- 
orten stammenden  Stücke  und  den  Entfernungen  dieser  Standorte 
voneinander.  Es  zeigte  sich,  dass  1.  die  frei  vorragenden  Nadeln 
(Nadel teile)  viel  variabler  als  die  im  Innern  des  Schwammes  befind- 
lichen sind;  und  dass  2.  der  Grad  des  Gesamtunterschiedes  der 
Dimensionen  der  inneren  Nadeln  der  Stücke  von  verschiedenen  Stand- 
orten in  Proportion  steht  zur  Entfernung  dieser  Standorte  von- 
einander. 

Es  werden  19  neue  Arten  mit  einer  Anzahl  Varietäten  be- 
schrieben und  in  einer  der  früher  bekannten  zwei  neue  Varietäten 
unterschieden.  Neue  Gattungen  werden  nicht  aufgestellt.  Die 
Familieneinteilung  wird  insofern  abgeändert,  als  Eryhis  aus  den 
Geodidae  ausgeschieden  und  in  einer  eigenen  Familie,  Erylidae, 
untergebracht  wird. 

Die  geographische  Verbreitung  der  pazifischen  Sterra- 
strosa  ist  folgende:  Von  den  acht  Gattungen  dieser  Unterordnung 
sind  sechs  {Caminella,  Caminus,  Isops,  Sidonops.  Geodia  und  Erylus) 
im  Pacifik  und  ausserhalb  desselben  vertreten.  Eine  [Fachymatisma) 
kommt  nur  ausserhalb,  eine  [Geodinella)  nur  innerhalb  des  pacifischen 
Gebietes  vor.  Von  den  116  Arten  jener  acht  Genera  kommen  54  im 
Pacifik  vor.  Obwohl  manche  von  diesen  pacifischen  Arten  ausser- 
pacifisclien  ähnlich  sind,   ist   doch    keine  einzige  von  den   bekannten 
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Sterrastrosa-Species  dem  pacifischen  und  dem  ausserpacitischen  Gebiete 
gemeinsam.  Die  Ausbreitungsgebiete  der  einzelnen  Arten  innerhalb 
des  Pacifik  sind  zumeist  klein.  Am  weitesten  verbreitet  sind  die 
westamerikanische  Geodia  agassizii  und  die  ostasiatische  Geodia  herryi. 
Bemerkenswert  ist  es,  dass  bisher  kein  Vertreter  der  Gattung  Erylus 
an  der  Westküste  des  amerikanischen  Kontinents  gefunden  worden  ist. 

Pi.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

164  Maas,  0.,  Über  Involutionserscheinungen  bei  Schwämmen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Auffassung  des  Spongien- 
körpers.  In:  Festschr.  für  R.  Hertwig.  1910.  Bd.  3.  S.  93— 180. 
Taf.  8—10. 

Maas  beschäftigt  sich,  wie  bekannt,  schon  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  mit  experimentellen  Untersuchungen  an  Spongien,  speziell  mit 
dem  Studium  der  Wirkung  abnormer  und  ungünstiger  Verhältnisse 
auf  dieselben,  sowie  mit  ihrer  Regeneration.  Über  einen  Teil  der 
Ergebnisse  dieser  Experimente  hat  er  schon  früher  berichtet.  In 
der  vorliegenden  Arbeit  werden  hauptsächlich  die  bei  jenen  Experi- 
menten eintretenden  histologischen  Veränderungen  behandelt  und 
durch  Figuren  erläutert. 

Zur  Erörterung  gelangen  die  Reduktion  (Involution,  künstliche 
Gemmulabildung)  von  Sycaudra  bei  CaCOg-  und  Nahrungs-Entzng; 
die  Konzentrations-  oder  Ruhestadien  von  Leucosolenia  {Ascaiulru) 
lieherliühiii;  und  das  Schicksal  von  kleinen,  in  Seewasser  gehalte- 
nen Ausschnitten  von  Chondrosia  renijormis. 

Die  Tatsache,  dass  das  Ergebnis  der  beobachteten  Reduktionen 
oder  Involutionen  ein  aus  zwei  Zellenlagern  zusammengesetztes  Gebilde 
zu  sein  pflegt,  spricht,  so  meint  der  Verfasser,  dafür,  dass  die  Spon- 
gien überhaupt  als  zweischichtige  (nicht  dreischichtige)  Organismen 
aufzufassen  seien.  Dem  Referenten  erscheint  diese  Schlussfolgerung 
nicht  ganz  einwandfrei;  denn  wenn  aus  einem  x-schichtigen  Körper 
durch  Reduktion  oder  Involution  ein  2-schichtiger  Körper  wird,  so 
könnte  man  wohl  ebensogut  oder  noch  besser  sagen,  dass  das  x 
des  x-schichtigen  Körpers  grösser  als  2  hätte  gewesen   sein   müssen. 

Viel  einleuchtender  als  dieser  ist  ein  anderer  Schluss,  den  Maas 
aus  seinen  Beobachtungen  zieht.  Das  ist  folgender.  Bei  der  Re- 
duktion (Involution)  werden  aus  den  Kragenzellen  der  Spongien 
massige  körnige  Zellen  ohne  Kragen  und  Geissei.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  die  Spongien  nicht  aus  choanoflagellaten  Ahnen  hervor- 
gegangen sind. 

In  einem  Anhang  berichtet  Maas  über  das  Schicksal  der  C/iom- 
cZrosirt- Ausschnitte,    welche    zu    mehreren   zusammen   in  Schalen  mit 
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künstlichem  Seewasser  gehalten  wurden.  Manche  von  diesen  Aus- 
schnitten näherten  sich  einander  und  verklebten  miteinander,  sobald 
sie  sich  berührt  hatten,  gleichgültig  ob  es  Rinden-  oder  Markstücke 
waren,  so  dass  ganz  unregelmäßige  Konglomerate  zustande  kamen. 
Allem  Anschein  nach  waren  diese  Ausschnitte  im  Begriff,  fest  zu- 
sammen zu  wachsen.  Die  Ortsveränderungen  der  ChondrosiaStücke, 
die  zu  dieser  gegenseitigen  Annäherung  und  schliesslichen  Vereini- 
gung führen,  beruhen  auf  amoeboiden  Bewegungen  der  an  die  Unter- 
lage anstossenden  Schwammzellen,  die  sich  bei  jenen  Bewegungen 
sehr  stark  in  die  Länge  zu  strecken  vermögen.  Auch  an  den  „künst- 
lichen Gemmulae"  der  Sycaudra  hat  Maas  solche  Bewegungen  be- 
obachtet. B.  V.  Lenden  fei  d  (Prag). 

165  Müller,  Karl,    Versuche  über  die  Regenerationsfähigkeit 

der   Süsswasserschwäm  me.     In:    Zool.  Anz.    1911.     Bd.  37. 

S.  83-88. 

Müller  hat  die  bekannten  Wilsonschen  Versuche  an  zwei 
Arten  von  Süsswasserschwämmen  wiederholt.  Er  fand,  dass  diese 
Spongien  sich  ebenso  wie  die  von  Wilson  untersuchte  Microciona 
regenerieren  können,  wenn  sie  zerdrückt  oder  durch  ein  feines  Sieb 
jDassiert,  und  so  die  Zellen,  woraus  sie  bestehen,  mehr  oder  weniger 
vollständig  aus  ihrem  Verbände  gelöst  worden  sind.  Er  hat  die 
Regenerate  nahezu  zwei  Monate  lang  am  Leben  erhalten  können  und 
dabei  die  Bildung  von  Osculis  und  die  Vereinigung  mehrerer,  ursprüng- 
lich gebildeter  Oscula  zu  einem  einzigen  beobachtet.  Die  Regenerate 
bestehen  zunächst  nur  aus  amoeboiden  Zellen,  woraus  der  Autor 
schliesst,  dass  nur  diese  Zellen  des  Schwammes  das  Zerdrücken  (die 
Zeilverbandslösung)  überleben.  Ob  dieser  Schluss  richtig  ist,  möchte 
der  Referent  dahingestellt  sein  lassen,  da  wohl  auch  die  Möglichkeit 
der  Umwandlung  anderer  Zellen,  besonders  der  Kragenzellen,  während 
oder  nach  dem  Zerdrücken  in  amoeboide  in  Betracht  gezogen  werden 
muss.  R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

166  Müller,  K.,   Beobachtungen  über  Reduktionsveränderungen 

bei  Spongilliden  nebst  B  emerkungen  zu  deren  äusserer 
Morphologie  und  Biologie.  In:  Zool.  Anz.  1911.  Bd.  37. 
S.  114—121.    3  Fig. 

In  dieser  Mitteilung  wird  eine  Reduktion  beschrieben,  welche 
eintritt,  wenn  Spongillen  im  Aquarium  gehalten  werden  und  welche, 
im  Gegensatz  zu  der  seinerzeit  vom  Referenten  beschriebenen,  nicht 
mit  der  Bildung  von  Gemmulis  einhergeht,  vielmehr  zur  Entstehung 
eigenartiger  solider,  kugeliger,  stecknadelkopfgrosser  Bildungen  führt. 
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In  einem  Falle  wurde  das  Auswachsen  einer  solchen  Reduktionsbiliiung 
zu  einem  Schwämmchen  beobachtet.       R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

167  Robertson,  M.  and  E.  A.  Miiichiu,  The  division  of  theCollar- 
Cells  of  Clathrina  coriacea  (Montagn).  In:  Quart.  Journ.  microsc. 
sei.    1910.    Bd.  55.    S.  611—640.    Taf.  25—26. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  die  Vermehrung  der  Kragen- 
zellen von  Clathrina  coriacea  durch  Teilung  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  dabei  am  Blepharoplasten  sich  abspielenden  Vorgänge 
behandelt.  Die  Teilung  der  Kragenzellen  dieses  Schwammes  erfolgt 
nach  einer  longitudinalen,  durch  die  Längsachse  der  Zelle  gehenden 
Ebene,  und  nicht  quer,  wie  früher  angegeben  worden  war.  In  der 
ruhenden  Kragenzelle  liegt  der  Kern  stets  im  unteren,  dem  Kragen 
gegenüber  liegenden  Ende  der  Zelle.  Schickt  sich  die  Zelle  zur  Tei- 
lung an,  so  wandert  der  Kern  empor  und  rückt  in  das  obere  (innere) 
Ende  der  Zelle  ein.  Die  Geissei  geht  verloren.  Der  Blepharoplast 
am  Geisseigrunde  teilt  sich  in  zwei  und  die  beiden  Tochterblepharo- 
plasten  weichen  derart  schief  auseinander,  dass  sie  an  gegenüber- 
liegenden Polen  des  Zellkernes  zu  liegen  kommen.  Zwischen  diesen 
Tochterblepharoplasten  kommt  eine  Spindel  zur  Ausbildung,  deren 
Substanz  möglicherweise  einem  kernähnlichen  Gebilde  entstammt,  das 
in  der  Mitte  der  ruhenden  Kragenzelle  liegt.  Es  findet  nun  ein  Zer- 
fall des  Chromatins  des  Kernes  in  getrennte,  rundliche  Stücke  statt. 
Die  Zahl  dieser  Chromosomen  scheint  16  zu  sein.  Deutliche  Spireme 
wurden  nicht  beobachtet.  Während  die  Äquatorialplatte  noch  einfach 
und  ungeteilt  ist,  wächst  aus  jedem  der  beiden  Tochterblepharoplasten 
eine  neue  Geissei  hervor.  Diese  neuen  Geissein  liegen  ausserhalb  des 
alten  Kragens.  Diasterstadien  wuirden  nur  selten  beobachtet,  ver- 
mutlich weil  sie  sehr  rasch  durchlaufen  werden.  Die  Teilungsebene 
geht  durch  den  alten  Kragen,  der  infolge  der  Teilung  zugrunde  geht 
und  bald  ganz  verschwindet,  mitten  durch.  Die  beiden  jungen  Kragen 
werden  neu  gebildet. 

Auf  die  Bedeutung,  welche  man  den  Ausdrücken  Centrosora, 
Centriole,  Blepharoplast  und  Kinetonucleus  beigegeben  hat,  wirft 
diese  Untersuchung  insofern  neues  Licht,  als  sie  zeigt,  dass,  wenig- 
stens bei  den  Kragenzellen  von  CJathrhia  coriacea,  die  Ausdrücke 
Blepharoplast  und  Ceritrosom  dasselbe  Ding  während  zweier  verschie- 
dener Phasen  oder  Tätigkeiten  bezeichnet.  Die  Autoren  schliessen 
sich  daher  jenen  an,  welche  die  Blepharoplasten  überhaupt  als  Bil- 
dungen von  centrosomatischer  Natur  ansehen,  und  sie  meinen,  dass 
in  allen  Fällen  Blepharoplasten  und  Centrosome  Organellen  von  ähn- 
licher Natur   und    von  derselben  phylogenetischen  Abstammung  sind. 
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Auf  die  Trypanosomen  angewendet,  ergibt  das,  dass  das  Körnclien 
am  Grunde  der  Trypanosomen-Geissel,  die  Centriole,  der  Blepharo- 
plast  ist,  während  der  Kinetonucleus  (auch  Blepharoplast  genannt) 
etwas  anderes,  für  die  Trypanosomen  und  ihre  Verwandten  Charakte- 
ristisches ist.  was  in  anderen  Flagellaten,  sowie  in  der  Spongien- 
kragenzelle  kein  Homologen  hat.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

168  Weltner,    W.,    Spongillidae.     In:   Die  Fauna  Südwestaustraliens, 

1910.    Bd.  3.    S.  137—144.    22  Fig. 

Die  Hamburger  Expedition  hat  in  Südwestaustralien  einen  Süss- 
wasserschwamm,  den  ersten  aus  diesem  Teil  Australiens  bekannt  ge- 
wordenen, gefunden.  Dieser,  durch  einen  grossen  Formenreichtum 
von  Amphidisken  ausgezeichnete  Schwamm,  er  ist  eine  Ephydatia^ 
wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  eingehender  geschildert.  Die  Beschrei- 
bung der  Nadeln  erstreckt  sich  nicht  nur,  wie  das  sonst  bei  solchen 
Schilderungen  üblich,  auf  die  häufigsten  Formen  derselben,  sondern 
auch  auf  die  selteneren,  was  einem  richtigen  Verständnis  der  wahren 
Verwandtschaftsverhältnisse  sehr  zu  statten  kommt  und  hier  zur  all- 
gemeinen Nachahmung  wärmstens  empfohlen  sei. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

Coelenterata. 

169  Bakalovv,   P.  N.,    Einige   neue  triadische  Slromatoporoidea.     [BaK a:!roB'i), 

n.  H. ,    HiKO.IKO  HOBir  xpiiaCKII   Stronatoporoidea.      rojimiHIIKI)  Ua  Co(|)IlÖCKn 

yHnBepciiTeTt.]     In:  Jalirb.  der  üniversit.  zu  Sophia.  II.  1910.  10  S.  2  Taf. 

Verf.  beschreibt  folgende  neue  Species  dieser  Gruppe ,    weiche  in  Bulgarien 

bei   Kotel   gefunden    wurden :     Actinostroma   styliferum    Frech    sp.    [Stromatomorpha 

stylifera  Frech),  Stromatosfroma  triasica  n.  g.  n.  sp..   Stromatoporellata  mamillaris  n.  g. 

n.  sp.,  Cidaris  poculiformis  n.  sp.  P.   Bachmetjew  (Sophia). 

Annelides. 

170  Bucliaiiaii,  Groyimetli,    Contributions    to   our  knowledge  ol 

Australian  Earthworms.    ITheBloodVessels.  In:  Proc. 

Roy.  Soc.  Vict.  Bd.  22.   1909.  S.  59—82.  4  Taf. 

Zur  Untersuchung  gelangten  die  Blutgefässe  von  19  Arten  der 
Genera  Megascolides,  Megascolex,  Perichaeta,  Biporochaeta  nnd  Cryp- 
todrüus.  Die  Zahl  der  Herzen  scheint  mit  3  recht  konstant  zu  sein. 
Wenn  sich  das  Supraintestinalgefäss  am  Vorderende  in  das  Rücken- 
gefäss  öffnet,  hat  das  Herz  mit  diesem  keine  Verbindung;  wenn  sich 
aber  ersteres  bloss  trennt,  so  entspringt  das  Herz  gewöhnlich  aus 
ihm  und  dem  Dorsalgefäss.  Das  Supraintestinalgefäss  entspringt  an 
verschiedenen  Stellen;  am  Hinterende  geht  es  in  das  dorsale  über. 
Das  Seitengefäss  kommt  regelmäßig  vor ;  es  entspringt  meist  im  Seg- 
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ment  4  oder  5  aus  einem  Ringgefäss.  Ein  Subneuralgefäss  scheint 
bei  den  australischen  Formen  nicht  vorzukommen.  In  der  Regel  ist 
das  Rückengefäss  einfach ;  bei  einigen  Arten  dagegen  doppelt ;  hier 
findet  sich  aber  nur  ein  einfaches  Bauchgefäss.  Das  Blut,  das  in 
der  vorderen  Körperpartie  den  Darm  und  seine  Anhangsgebilde  ver- 
sieht, bildet  ein  Netz,  am  Hinterende  dagegen  hat  es  nur  Ring- 
gefässe.  K.  B  retscher  (Zürich). 

171  Cejka,  Bohiimil,  Die  Oligochäten  der  russischen  in  den 
Jahren  1900 — 1903  unternommenen  Nor  d  p  olarexpedi- 
tion.  I.  Über  eine  neue  Gattung  der  Enchy  trae  iden, 
Hepatogasicr.  In:  Res.  sei.  de  l'exped.  pol.  Russe  en  1900 — 1903. 
Sect.  E:  Zool.  Bd.  2,  Lief.  2.  1910.  S.   1—29.  Taf.  3. 

Innerhalb  der  Längsmuskelschicht  liegt  ein  bisher  als  Peritoneum 
bezeichneter  Saum,  der  als  Sarcoplasma  anzusprechen  ist.  Die  eigent- 
lichen Peritonealzellen  kommen  nur  vereinzelt  vor. 

Über  den  Kopfporus  wird  die  auf  Beobachtungen  Vejdovskys 
gestützte  Ansicht  geäussert,  dass  er  bestimmt  sei,  bei  ungünstigen 
äusseren  Verhältnissen  Lymphocyten  austreten  zu  lassen,  die  dann 
als  Nahrung  in  den  Darm  aufgenommen  werden.  An  den  Septal- 
drüsen  konnten  die  von  andern  Forschern  beschriebenen  Ausführungs- 
ka.näle  nicht  wahrgenommen  werden;  es  handelt  sich  dabei  vielmehr 
um  Stränge,  die  sich  direkt  mit  dem  sympathischen  Nervensystem 
verbinden.  Ventral  findet  man  in  der  Mundhöhle  zwei  Papillen  aus 
wenigen  Zellen,  die  messerartigen  Stiletten  gleichen.  In  der  Pharyn- 
gealhöhle  sind  keine  Tastkörperchen  vorhanden,  dagegen  ein  dichter 
Wimperbesatz  über  den  hohen  Schlundkopfzellen.  Das  Darmepithel 
zeigt  vom  12.  Segment  an  lange  Kanälchen,  die  unter  dem  Blutsinus 
verlaufen ;  ofi'enbar  eine  Eigentümlichkeit  dieser  neuen  Gattung.  Ihre 
Zahl  beträgt  8 — 20  ;  nachdem  sie  sich  mehrfach  verzweigt  haben, 
verlaufen  diese  Kanäle  parallel  zueinander.  Sie  münden  in  den  Darm 
aus;  ihre  Wand  ist  von  wimperlosen,  kubischen  Zellen  gebildet.  Sie 
sind  wohl  entstanden,  indem  sich  die  kleinen  Ersatzzellen  des  Darm- 
epithels zu  einem  derartigen  System  angeordnet  haben.  Die  Speichel- 
drüsen sind  stark  entwickelt  und  liegen  über  und  unter  dem  Öso- 
phagus dicht  an  dessen  Epithel.  Paarig  angelegt,  verschmelzen  sie 
nachträglich  und  verschwinden  im  Blutsinus  des  Segmentes  7.  Ihre 
Kanälchen  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Weite  ab  und  gehen 
im  dichtgranulierten  Plasma  verloren. 

Charakteristisch  sind  ferner  die  Darmdrüsen  im  Segment  8.  Sie 
entstehen  hier  paarig  und  dorsal,  ziehen  sich  dann  aber  ventralwärts, 
so  dass  sie   das    ganze  Darmrohr   umhüllen.     Oben   haben    sie    weite 
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bewimperte,  unten  enge  und  mit  Secret  erfüllte  Kanal  eben.  Sie  sind 
von  Blutflüssigkeit  umspült  und  münden  mit"  4  grossen  bewimperten 
(jfi'nungen  in  den  Darm  ein.  Wie  bei  Buchholzia  und  Fridericia 
entstehen  auch  sie  aus  den  Ersatzzeilen  des  Darmepithels;  offenbar 
liefern  sie  ein  verdauendes  Secret. 

Das  Rückengefäss  entspringt  im  Segment  9  aus  dem  Blutsinus, 
hier  wie  in  8  und  7  grosse  Herzkammer  -  ähnliche  Anschwellungen 
bildend.  Seine  Äste  vereinigen  sich  im  Segment  7  zum  Bauchgefäss ; 
zwei  Schleifen  in  5  und  6  verbinden  sie  mit  dem  Rückengefäss. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  neuen  Gattung  sind  die  grossen 
Zellen  an  der  Innenwand  der  Herzkammer.  Alles  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Gefässwandung  entodermalen  Ursprunges  ist. 

Die  Eier  flottieren  hier  nicht  frei  in  der  Leibeshöhle,  wie  bei 
vielen  andern  Enchytraeiden,  sondern  liegen  in  Vorstülpungen  der 
Dissepimente  zwischen  den  postgenitalen  Segmenten.  Die  Spermathe- 
ken verlaufen  nach  oben,  verwachsen  mit  ihren  inneren  Enden  und 
öffnen  sich  gemeinsam  in  den  Darm. 

Die  neue  Gattung  Hepatof/asisr  ist  mit  Buchhohia  und  Henlea 
am  nächsten  verwandt.  Sie  ist  mit  zwei  Arten,  H.  hirula  und 
sibirica,  vertreten,  die  beide  auf  den  neu-sibirischen  Inseln  ge- 
sammelt wurden.  K.  Bretscher  (Zürich). 

172  Drago,  Uinb.,  üna  nuova  specie  del  genere  ^Lumbricilhis",  L.ruKnoi.     In: 

Atti  Acc.  Gioenia  Sc.  nat.  Catania.  1908.  Mem.  13.  S.  1—7.  1  Taf. 

Diese  neue  Enchytraeide  wurde  nahe  der  Mündung  des  Amenano  in  das  Meer 
gefunden  und  kann  sowoiil  im  süssen  wie  im  Meerwasser  leben. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

173  fioddard  E.  J.,    Contribution    to   a   further  Knowledge   of 

Austr alasian -Oligochaeta.  I.  Descriptions  of  Two 
Species  of  a  ncAv  Genus  of  Phreodrilidae.  In:  Proc.  Linn. 
Soc.  N.  S.  Wales  Bd.  33.  1908.  S.  768—793.  3  Taf.  —  IL  Des- 
cription  of  a  Tasmanian  Phreodrilid.  Ibid.  S.  845 — 853. 
5  Fig. 

Die  im  ersten  Teil  beschriebenen  neuen  Arten  wurden  immer 
auf  Krebsen  gefunden,  so  dass  zwischen  beiden  ein  konstantes  Ver- 
hältnis zu  bestehen  scheint.  Mit  Ausnahme  von  Branchiohdella  ist 
dies  der  einzige  bis  jetzt  beobachtete  Fall  einer  Vergesellschaftung 
bei  Oligochaeten.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Tieren  um  ein  neues 
Genus,  Astacopsidrüus  mit  2  Species  von  nur  5,5  resp.  2,8  mm 
Länge. 

Eine  andere  tasmanische  Phreodrilide,  die  in  kleinen  Sümpfen 
lebt,  wurde  nicht  in  geschlechtlich  entwickeltem  Zustande  gefunden ; 
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wahrscheinlich  fällt  die  Zeit  ihrer  Geschlechtsreife  in  den  Winter. 
Vielleicht  stimmt  sie  mit  einer  schon  von  ßenham  beschriebenen 
Neu-Seeländischen  Form  überein.  K.  Bretscher  (Zürich). 

174  Konopaeki  M.,  Über  denAtmungsprozess  bei  Regenwürmern. 
In:  Anz.  Akad.  Wiss.  Krakau  1907.  S.  357—431.  15  Fig. 

Für  den  Versuch  musste  man  die  Würmer  erst  ihren  Darm  ent- 
leeren lassen,  weil  die  in  ihm  enthaltenen  Bacterien  die  Resultate 
hätten  beeinflussen  können.  Gesonderte  Atmungsorgane  fehlen  ihnen  ; 
als  solches  ist  die  ganze,  reich  von  Gefässen  durchzogene  Haut  tätig. 
Daher  können  Bewegungen  der  Versuchstiere  durch  die  damit  ver- 
bundene Veränderung  der  Gefässweiten  schon  bedeutende  Schwankungen 
in  der  Atmungsintensität  herbeiführen.  Sobald  die  Würmer  in  eine 
Atmosphäre  mit  geringem  0-Druck  kommen,  strecken  sie  sich  beträcht- 
lich. Innerhalb  2,5 — 29,5"  C  steht  die  Atmungsintensität  in  direktem  Ver- 
hältnis zur  Temperatur,  die  0-Aufnahme  ist  an  dieser  oberen  Grenze  7, 
die  COa-Abgabe  5,4  mal  grösser  als  bei  2,5°.  Also  gilt  auch  hier 
das  V  an' t  Hof  f sehe  Gesetz,  dass  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
um  10°  eine  2 — 3  fache  Beschleunigung  der  Reaktion  bewirke.  Daraus 
darf  geschlossen  werden,  dass  die  Atmung  ein  enzymatischer  Vor- 
gang ist.  Der  Atmungsquotient,  im  Mittel  0,75  betragend,  wird  von 
den  Temperaturen  2,5 — 24°  nicht  beeinfiusst. 

Wenn  Würmern  einige  vordere  oder  hintere  Segmente  abge- 
schnitten werden,  so  hat  dies  nur  für  etwa  24  Stunden  eine  Hemmung 
im  Atmungsverlauf  zur  Folge.  Von  einem  besonderen  Eintluss  des 
Gehirnganglions  oder  auch  von  Regenerationsvorgängen  kann  hierbei 
nicht  gesprochen  werden. 

In  Luft  mit  30%  COg  und  20°  o  0  zeigten  die  Versuchstiere 
nach  mehreren  Tagen  keine  Spur  von  Narkose.  Solche  trat  ein, 
wenn  der  COg-Gehalt  auf  40°/o  gesteigert  wurde;  sie  scheinen  zu- 
nächst empfindungslos,  krochen  aber  bald  wieder  im  Apparat  um- 
her. Ohne  Sauerstoff  hielten  sie  es  6 — 3J  Stunden,  in  reiner  COg 
10 — 15  Minuten  lebend  d.  h.  ohne  Zeichen  von  Narkose  aus;  hierbei 
zeigten  sich  artliche,  resp.  Gattungsverschiedenheiten  wie  in  der 
Atmungsintensität.  Auch  auf  1 — 2  mm  Quecksilberdruck  verdünnte 
Luft  tötet  die  Würmer  nicht ;  erst  nach  mehreren  Stunden  verlieren 
sie  darin  ihre  Empfindlichkeit,  wachten  aber  nach  einiger  Zeit  wieder 
auf.  Wenn  der  Luftdruck  unter  20  mm  gesetzt  wird,  so  dehnen 
sich  die  Gefässe  der  Würmer  aus;  der  Körper  wird  aufgebläht,  was 
offenbar  mit  Gasausscheidungen  im  Zusammenhang  steht.  Verdünnte 
Luft  wirkt  auf  die  Atmung  nur  durch  den  geringeren  0-Gehalt ;  dessen 
geringere  Aufnahme  unterliegt  dem  für  die  Enzyme  geltenden  Gesetz. 
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Die  Ätmungsintensität  zeigt  erst  eine  Abnahme,  wenn  der  Druck 
unter  eine  halbe  Atmosphäre  sinkt;  bis  dahin  nahmen  sowohl  die 
0- Aufnahme  wie  die  COg- Abgabe  im  Verhältnis  zum  Drucke  ab; 
erst  unter  100  mm  nimmt  letztere  wieder  zu,  so  dass  der  Atmungs- 
quotient auf  2 — 3  steigen  kann. 

Die  Tatsache,  dass  die  Würmer,  wie  andere  Tiere  und  auch 
Pflanzen,  ohne  0  zu  leben  vermögen,  lässt  sich  durch  die  Annahme 
einer  intramolekularen  Atmung  erklären;  auch  diese  unterliegt  dem 
van't  H  0  ff  sehen  Gesetz;  doch  ist  ihre  Dauer  der  Temperatur 
umgekehrt  proportional.  Endlich  deutet  alles  darauf  hin,  dass  den 
Regenwürmern  für  die  Atmung  regulatorische  Fähigkeiten  zukommen, 
vermöge  deren  sie  auch  bei  vermindertem  0-Druck  zu  leben  imstande 
sind.  K.  Bretscher  (Zürich). 

175  Kowalski  J.,  Contributionä  Tetudedesneurofibrilleschez 
le  Lombric.    In:  La  Cellule,  Bd.  25.  1909.   S.  288-347.  3  Taf. 

Die  notwendige  Bedingung  für  die  Silbernitrat-Reaktion  der 
Nervenfasern  beim  Regenwurm  ist  ein  gewisser  Grad  innerer  Durch- 
säuerung, der  erreicht  werden  kann  durch  die  Tätigkeit  der  Nerven- 
zellen in  anormalen  Bedingungen,  indem  die  Versuchstiere  der  Kälte, 
dem  Hunger  oder  der  Ermüdung  ausgesetzt  werden,  oder  indem  eine 
saure  Fixierlösung  verwendet  wird.  Da  sich  z.  B.  die  Neuro- 
fibrillen der  peripheren  Nerven  und  der  sensiblen  Zellen  schwerer  im- 
prägnieren lassen  als  die  der  bewegenden  Zellen,  so  hat  man  viel- 
leicht in  diesem  Reagens  ein  Mittel,  die  verschiedene  Funktion  der 
einzelnen  Partien  des  Nervensystems  zu  ermitteln. 

Bei  Kältewirkung  zeigen  die  Nervenzellen  starke  Färbung;  die 
Fibrillen  erscheinen  als  schwarze  Fäden  oder  Knoten.  Der  Zellkern 
liegt  immer  gegen  das  infranucleäre  Ende  hin,  an  dem  der  Achsen- 
cylinder  austritt ;  die  entgegengesetzte  supranucleäre  Zellpartie  zeigt 
die  Färbungserscheinungen  ganz  besonders  deutlich.  Der  Kern  kommt 
wohl  in  der  angegebenen  Weise  exzentrisch  zu  liegen,  dadurch  dass 
die  vom  Achsencylinder  ausgehenden  Fasern,  die  um  ihn  ein  Netz 
bilden,  auseinandertreten.  Der  meist  grosse  Kern  enthält  1 — 3  Körper- 
chen; er  ist  vielfach  von  einem  hellen  Hof  umgeben  und  er- 
scheint oft  in  zwei  geteilt.  Ferner  trifft  man  im  Nucleus  nicht  selten 
Krystalle  von  verschiedener  F^orm  und  in  wechselnder  Zahl ;  vielleicht 
handelt  es  sich  dabei  um  Reservematerialien.  Bei  natürlicher  Kälte 
scheinen  die  Einwirkungen  allgemeiner  einzutreten  als  bei  künstlicher. 

Der  Einfluss  von  Hunger  macht  sich  bei  den  verschiedenen 
Individuen  nicht  in  gleichem  Maße  geltend.  Jedenfalls  zeigen  Tiere, 
die  nur  wenig  lang    ohne    Nahrung    geblieben    sind,    tiefer    gehende 
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Veränderungen  als  die  mit  verlängerter  Dauer  des  Hungers.  Da  ist 
die  Aufnahme  des  Silbernitrates  weniger  ausgesprochen  als'bei  Kälte- 
wirkung; in  den  helleren  Zellen  sind  die  Kerne  und  ihre  Bestand- 
teile weniger  oder  gar  nicht  sichtbar.  Bei  etwa  8  tägigem  Nahrungs- 
entzug erscheinen  neben  den  zugrunde  gehenden  Nerven  Neuroglia- 
zellen  und  Amoebocyten.  Diese  letzteren  wandern  auch  in  die  Ganglien 
und  in  die  Riesenzellen  ein,  wohl  um  die  absterbenden  Zellen  zu  be- 
seitigen. Das  Fibrillennetz  hat  hier  in  den  Ganglienzellen  oft  grosse 
Lücken. 

P^rmüdungserscheinungen,  hervorgerufen  durch  längeres  Drücken 
mit  einer  Pinzette,  zeigten  sich  in  Form  eines  regelmäßigen  und 
überall  verdickten  Fibrillennetzes,  das  oft  grosse  Hohlräume  abgrenzt; 
auch  waren  die  Kernkörper  grösser  als  in  normalen  Verhältnissen. 
Die  gleichzeitige  Anwendung  von  Frost  und  Hunger  ergab  kein 
anderes  Bild  als  von  Kälte  allein. 

In  den  Sinneszellen  liegt  der  Kern  in  deren  weitester  Partie, 
die  er  fast  ausfüllt.  Ilire  Fibrillen  bilden  ebenfalls  ein  Netz.  Vom 
Grund  jeder  Zelle  geht  ein  Fortsatz  in  die  Ringmuskelschicht,  ein 
anderer  zum  subepithelialen  Nervenplexus. 

Als  bisher  unbeschriebene  Nervenzellen  sind  solche  zu  bezeichnen, 
die  durch  ihre  Form  und  ihre  Ausläufer  eigentümlich  sind.  Von  ihrer 
Basis  gehen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  Achsencylinder  ab, 
nach  der  andern  Seite  Fortsätze  gegen  die  Cuticula,  unter  der  sie 
frei  endigen.  Diese  Fasern  zeichnen  sich  durch  ihre  perlschnur- 
ähnlichen  Verdickungen  aus  ;  wahrscheinlich  sind  sie  receptiver  Natur. 

Die  Hess  eschen  Sehzellen  enthalten  den  Binnenkörper,  das 
Phaosora.  Sie  liegen  in  oder  unter  der  Epidermis,  sogar  im  Gehirn- 
ganglion, einzeln  oder  in  Haufen,  Avelch  letztere  dann  von  einem 
Nerven  geradlinig  durchzogen  und  von  einer  Haut  umgeben  sind. 
Die  einzelne  Sehzelle  enthält  unter  ihrer  Oberfläche  ein  feines  Fibril- 
lennetz, von  dem  aus  Fasern  an  das  Phaosom  gehen,  hier  ein 
anderes  Netz  bildend.  Der  Binnenkörper  ist  von  einer  gewundenen 
Nervenfaser  durchsetzt,  die  mit  diesem  Netz  in  Verbindung  steht. 
Wahrscheinlich  wird  nur  diese  innere  Fibrille  vom  Licht  gereizt  und 
der  Reiz  von  ihr  aus  auf  die  verschiedenen  Netze  weiter  geleitet. 

Die  Zellen  des  sympathischen  Nervensystems  liegen  im  sub- 
epithelialen Bindegewebe  des  Darmes  und  stehen  meist  mit  ihrer 
Längsachse  senkrecht  zum  Darmlumen.  Sie  enthalten  ein  weit- 
maschiges Fibrillennetz  und  grosse  Kerne.  Die  ihnen  zugehenden 
Fasern  kommen  von  der  Längsmuskelschicht  des  Darmes  her. 

K.  B  retscher  (Zürich). 
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176  Leypoldt,  H.,  T  r  a  n  s  ])  1  a  n  t  a  t  i  o  n  s  v  e  r  s  u  c h  e  an  L  u  m  b  r  i  c  i  d  e  n. 

Zur  Beeinflussung  der  Regeneration  eines  kleinen 
Pfropf  Stückes  durch  einen  grösseren  Komponenten. 
In:  Arch.  Entwmech.  Bd.  31.  1910.  S.  1—20.  17  Fig. 

177  —  Transplantation  kl  einerHautstückchen.  Ibid.  S. 21 — 79. 

2  Taf.  48  Fig. 

Entnimmt  man  einem  Regenwurm  ein  kleines  Teilstück  hinter 
dem  26.  Segment  und  setzt  es  auf  grössere  Stücke  von  fast  der 
ganzen  Wurmlänge,  so  werden  heteromorphe  Schwänze  regeneriert. 
Da  diese  hintern  Stücke  regelmäßig  Schwänze  ausbilden,  so  kommt 
also  der  Einfluss  des  grösseren  Teilstückes  nicht  zur  Geltung.  Werden 
in  gleicher  Weise  Pfropfstücke  aus  den  Körperpartien  etwa  von 
Segment  7  —  20,  mit  einem  grossen  Wurmstück  verbunden,  so  läßt 
sich  ein  Einfluss  dieses  letzteren  feststellen ;  es  werden  nämlich  nor- 
male Köpfe  ausgebildet,  während  sonst  von  jenen  Segmenten  hetero- 
morphe Schwänze  oder  anormale  Köpfe  regeneriert  werden.  In 
einem  Fall  wurde  auch  von  einem  invers  aufgepfropften  Teilstück 
ein  normaler  Kopf  gebildet,  also  eine  Änderung  der  Polarität  her- 
beigeführt. 

Bei  den  Transplantationsversuchen  gelangten  Limibricns  ruhelhis, 
L.  longus  und  L.  terrestris  zur  Verwendung,  weil  sie  die  besten  Re- 
sultate ergaben.  Die  Grösse  der  ausgeschnittenen  Stücke  des  Haut- 
muskelschlauches schwankte  zwischen  4  und  15 — 20  mm^.  Die  Ver- 
wachsung erfolgt  leicht,  ob  die  Stücke  in  normaler  oder  umgekehrter 
Richtung  aufgesetzt  werden,  und  sie  zeigen  durch  lange  Zeit  keine 
Veränderung.  Das  gleiche  ist  zu  sagen  von  Hautpartien,  die  mit 
Drehung  um  90°  eingesetzt  werden,  nur  wachsen  ihre  Segmentgrenzen 
denen  der  Unterlage  entgegen.  Überhaupt  verschmelzen  die  beid- 
seitigen Segmentgrenzen,  wenn  deren  Übereinstimmung  bei  Unterlage 
und  eingepflanztem  Hauptstück  gross  ist;  andernfalls  treten  Regu- 
lationen ein.  Bei  Verpflanzung  einer  Hautpartie  von  der  Ventral- 
auf die  Dorsalseite  zeigte  sich  ebenfalls  keine  Veränderung;  bei 
längerer  Versuchsdauer  würde  sie  aber  wohl  eintreten.  Setzt  man 
normale  Hautstücke  in  den  Gürtel  ein,  so  gehen  die  Versuchstiere 
bald  zugrunde;  dagegen  nicht,  wenn  die  Einpflanzung  in  die  Gürtel- 
region eines  jungen  Wurmes  erfolgt.  Bei  der  Ausbildung  des  Gürtels 
bleibt  das  Stück  unverändert.  Ebenso  behalten  die  Stücke  ihre 
Eigenart  bei,  die  man  irgendwie  von  einem  Schwanz  in  das  Kopfende 
eines  Wurmes  gleicher  Art  einsetzt.  Auch  Einpflanzung  von  Haut- 
partien eines  Wurmes  auf  solche  anderer  Art  gelingt  leicht;  doch 
scheint  es,  dass  sie  nach  längerer  Zeit  resorbiert  werden.  In  der 
für  sie  charakteristischen  Art    entwickeln    sich    auch    Stücke    unent- 
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wickelten  Hautgewebes  weiter,  hIso  z.B.  aus  Regeneraten  oder  Partien 
der  Gürtelregion  junger  Tiere. 

Doch  können  die  transplantierten  Hautstücke  auch  Verände- 
rungen erleiden,  indem  sie  von  dem  umliegenden  Gewebe  aus  eine 
Resorption  erfahren.  Ausserlich  erscheinen  an  ihnen  heller  werdende 
Pigmentflecken,  die  verschwinden;  an  Stelle  der  früheren  Pigmen- 
tierung tritt  die  Verfärbung  entsprechend  den  umgebenden  Haut- 
bezirken ein.  Jene  Flecken  entstehen  dadurch,  dass  das  in  der  Ring- 
muskulatur gleichmäßig  verteilte  Pigment  sich  zu  Klumpen  ballt  und 
überdies  stellenweise  verschwindet,  wie  dies  später  auch  mit  den 
Flecken  geschieht.  Das  Pigment  wandert  offenbar  in  die  Leibeshöhle 
ein,  vielleicht  durch  Leucocyten  aus  der  Muskulatur  herausgeholt. 
Sie  schaffen  das  Pigment  zu  den  Nepliridien,  wo  man  es  wieder  in 
Zellen  des  Wimperkanals  und  der  Ampulle  antrifft;  ein  anderer  Teil 
wird  wohl  auch  aus  der  Leibeshöhle  direkt  phagocytär  vom  Nephri- 
dium  aufgenommen,  ein  weiterer  endlich  von  den  Leucocyten  ver- 
zehrt. K.  Bretscher  (Zürich). 

178  Michaelsen,  W.,  Oligochäten  von  den  Am-  und  Kei-Inseln.     In:  Abhdl, 

Senckenberg.  Naturf.  Ges.  Bd.  23.  1910.  S.  251—261. 

Aus  dem  vorhandenen  Material  liessen  sich  sieben  Arten  nachweisen,  dar- 
unter eine  neue  Pherctima  und  zwei  neue  Varietäten  bereits  bekannter  Species 
dieses  Genus.  Die  meisten  Arten  sind  wohl  hierher  verschleppt  worden,  da 
einzelne  in  Südindien,  andere  im  malaiischen  Gebiet,  dritte  in  Celebes  und  Borneo 
oder  in  den  Molukken  ihre  Heimat  haben.  Die  neue  Art  scheint  für  die  Aru- 
Inseln  charakteristisch  zu  sein.  K.  Bretscher  (Zürich). 

179  Morg-ulis,  S.,  Contr i  butions  to   the  Physiology  of  Regene- 

ration,   n.  Experiments  on  Z/fwiriCM^MS.    In:  Arch.  Entwmech. 
d.  Org.  Bd.  28.  1909.  S.  396—439.  3  Fig. 

Die  Versuche  waren  im  Sommer  1907  erfolgreicher  als  in  1908, 
weil  zusammenhängend  mit  der  grossen  Trockenheit  im  letzten  Jahre 
die  Tiere  weniger  lebenskräftig  waren.  Ungefähr  gleich  grosse 
Würmer  wurden  in  der  Mitte  entzwei  geschnitten  und  zum  Versuch 
das  vordere  Stück  benutzt.  Ein  solcher  ergab  innerhalb  12  Tagen  in 
0,00001  "/o  Digitalin  50,  in  0,1%  NaH^PO^  100%  mehr  regenerierte 
Segmente  als  in  reinem.  Wasser ;  ein  anderer  in  0,01 7o  salzsaurem 
Pilocarpin  50,  in  0,1 7o  NaHoPO.i  100%  mehr,  dagegen  m  0,01^/0 
Atropin  25%  weniger  neugebildete  Segmente  als  in  Wasser.  Weiter 
lieferten  Würmer  in  0,1  "/o  NaaHPO^  35,  in  NaHaPO^  50^/0  mehr 
Segmente  als  solche  in  Wasser.  Nachdem  die  Würmer  des  letzten 
Versuches  dann  in  Wasser  gebracht  worden  waren,  regenerierten 
die    aus   dem  Wasser  in  gleicher  Weise  weiter,    während  die  andern 
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in  der  Bildung  neuer  Segmente  eine  entschiedene  Abnahme  zeigten. 
Diese  Phosphate  bewirken  also  eine  deuthche  Steigerung  des  Re- 
generations-Betrages; doch  ist  der  Einfluss  von  NagHPO^  geringer 
als  von  NaH2P04,  und  mit  KgHPO^  verhält  es  sich  ebenso  gegen- 
über KH2PO4.  0,001  "/o  HCl  hielt  die  Regeneration  im  Vergleich 
mit  Wasser  zurück,  Avährend  sie  in  0,00001  %  HCl  bedeutend  stärker 
war  als  in  diesem.  Wahrscheinlich  wird  diese  Wirkung  durch  H  und 
P  hervorgerufen,  aber  nicht  durch  Na  und  K.  KOH  übt  einen  un- 
günstigen Einfluss  aus  auf  die  Neubildung  des  Kopfes,  indem  er  darin 
anormal  wird;  auch  ist  die  Zahl  neugebildeter  Segmente  fast  gleich 
der  in  Wasser,  aber  deren  Länge  viel  kleiner.  Ahnlich  ist  die  Ein- 
wirkung von  KH2PO4  und  namentlich  von  K2HP04- 

Immer  erfolgt  während  der  ersten  Tage  der  Bildungsprozess 
neuer  Glieder  rasch ;  doch  ist  davon  das  Wachstum  unabhängig. 
Dieses  nimmt  nämlich  nach  einiger  Zeit  zu,  während  jener  abnimmt. 
Offenbar  begünstigt  auch  XaHoP^  den  Ausbildungsprozess  neuer  Seg- 
mente viel  mehr  als  das  Wachstum,  was  sich  wohl  so  erklären  lässt, 
dass  die  P-Verbindung  als  Bestandteil  des  Zellkernes  dessen  W^achs- 
tum  befördert  und  dadurch  einer  raschen  Zellteilung  ruft. 

Stücke  aus  dem  zweiten  Viertel  eines  Wurmes  lieferten  eine  ver- 
hältnismäßig grössere  Zahl  regenerierter  Segmente  als  aus  dem  ersten 
Viertel  enthaupteter  Tiere.  Ferner  ist  der  Betrag  der  Neubildung 
von  kleinen  Stücken  grösser  als  von  grösseren  Partien  derselben 
Körperregion.  Aufeinanderfolgende  Verletzungen  bewirken  eine  Ab- 
schwächung  der  Regenerationskraft,  aber  die  Gesamtheit  der  regene- 
rierten Segmente  übertrifft  dtis  nach  einer  einfachen  Operation  und 
in  der  gleichen  Zeitspanne  gebildete  Gewebe.  Die  Wiederholung  des 
Reizes  ruft  also  eine  gesteigerte  Regenerationskraft  hervor. 

Die  Lebhaftigkeit  der  Regeneration  hängt  wahrscheinlich  wie 
alle  andern  organischen  Funktionen  von  chemischen  Prozessen  ab 
und  kann  von  verschiedenen  Faktoren  beeinflusst  werden,  so  auch 
von  der  Jahreszeit.  Das  relative  Regenerationsvermögen  von  Lnm- 
hriculusStücken  von  verschiedenen  Regionen  wird  auf  das  neugebildete 
Gewebe  übertragen;  das  in  die  Neubildung  eingegangene  Material 
muss  also  die  Grundlage  dieser  Übertragung  bilden. 

K..  B  r  e  t  s  c  h  e  r  (Zürich). 

180  Mräzek,  AL ,  Degenerationserscheinungen  an  Muskel- 
zellen der  Annulaten.  Li:  Archiv  für  Zellforschung.  Bd.  5. 
1910.  S.  146-148.  1  Fig. 

In  der  Leibeshöhle  von  Ringelwürmern,  die  in  ungünstigen  Ver- 
hältnissen  gehalten  werden,   trifft   man  flache  Gebilde    von  verschie- 
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dener  Form  und  tibrillärer  Struktur.  Es  kann  sich  dabei  nur  um 
Längsmuskeln  bandeln,  die  sich  aus  ihrem  Verband  im  Hautmuskel- 
schlauch gelöst  haben  und  in  der  Leibeshöhle  tagelang  weiter  exi- 
stieren können.  Man  findet  sie  auch  in  Lymphocyten  eingeschlossen, 
die  deren  Zerstörung  befördern.  K.  Bretscher  (Zürich). 

181  Pierantoiii,    Umb.,    Sul   genere  Paranais   e    su    di    una   nuova 

specie  del  golfo  di  Napoli  (P.  elongata).    In:  Mitt.  zool.  Stat. 

Neapel.  Bd.  19.  1909.  S.  445—558.  1  Taf. 

Die  Zahl  der  wenigen,  bis  jetzt  als  marin  bekannten  Oligochäten 
muss  um  eine  neue  Naidide,  Paranais  elongata,  vermehrt  werden. 
Sie  ist  hierin  der  einzige  Vertreter  der  Familie  und  wurde  im  Golf 
von  Neapel  gefunden.  K.  Bretscher  (Zürich). 

Crustacea. 

182  (xramlori,  Remo,  Sul  materiale  planktonico  raccolto  nella 

2^  crociera  oceanografica.  In :  Bollettino  del  comitato  talasso- 
grafico.    Nr.  6.    1910.    S.  6—27.    2  Curven-,  1  Figurentafel. 

Die  Fänge  stammen  aus  folgenden  sechs,  im  adriatischen  Meer 
gelegenen  Beobachtungsstationen:  1.  Porto  Lignano,  2.  Malamocco, 
3.  zwischen  Ancona  und  Viesti,  4.  Viesti,  5.  Brindisi,  6.  Otranto. 
Über  die  Fänge  selbst  wird,  abgesehen  von  Tiefenangaben  (bei  Mala- 
mocco aus  60  und  70  m  !  V)  und  der  Konservierungsart  (2-^/0  Formalin) 
nichts  Näheres  (JahrV  Jahreszeit?  Netz?)  angegeben.  Die  Bearbeitung 
wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  Verf.  das  Plancton  in  flachen 
Schalen  sich  absetzen  liess  und  dann  die  in  einem  verschieden  grossen 
Sector  befindlichen  Formen  bestimmte  und  zählte.  Eine  entsprechende 
Multiplikation  ergab  dann  die  im  ganzen  Fange  ungefähr  enthaltene 
Individuenmenge,  die  sodann,  je  nach  der  Tiefe  des  Fanges,  in  ver- 
schiedenen Kurven  veranschaulicht  wird. 

Die  beigegebene  Liste  enthält  27  Copepodenarten,  ausserdem 
werden  noch  andere  auffallende,  leichter  bestimmbare  Planctonformen 
sowie  Eier  und  Larven  angeführt  und  die  Funde  auf  mehreren  Tabellen, 
nach  den  Fangstationen  geordnet,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Eingehender  beschrieben  wird  ein  Centropages,  der  nach  Verf. 
vielleicht  C.  aucMandicus  Krämer  (aus  dem  Pacif.  Ozean)  ist  und  ein 
Clausocalanus  nov.  sp.  ? 

Bezüglich  der  Tiefenausbreitung  der  einzelnen  Copepodenarten 
findet  Verf.,  dass  Teniora  slylifera  und  Centropages  typicus  (letztere 
allerdings  in  geringerer  Volksstärke)  in  100  m  Tiefe  ihr  Maximum 
erreichten,  Oitlionaplumifera  sowie  Euchaeta  Jiebes  erst  in  140  m.  Nach 
ihrer  horizontalen  Ausbreitung  unterscheidet  Verf.  Arten,    die  in  der 
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ganzen  Adria  von  der  Strasse  von  Otranto  bis  zum  Golf  von  Triest 
vorkommen,  so  Calanus  ßnmarchicus ,  CJausocaJamis  arcuicornis, 
Temora  stijlifera,  Oithona  phimifera,  vielleicht  auch  Calanus  minor. 
Andere  Arten  treten  nur  sporadisch  auf,  wie  Lucicutia  dansi  in  der 
Strasse  von  Otranto,  wie  denn  überhaupt  einige  Mittelmeerformen  in 
das  geschlossene  Adriabecken  nicht  mehr  vorzudringen  scheinen. 
Wieder  andere  Formen  wie  Enchaeta  hehes  gehen  in  der  nördlichen 
Adria  an  Individuenzahl  sehr  zurück  und  fehlen  ganz  am  äussersten 
Ende. 

Die  Arbeit  ist  als  erster  Beitrag  des  „Regio  comitato  talasso- 
grafico  italiano^'  zur  Erforschung  des  adriatischen  Planctons  lebhaft 
zu  begrüssen.     Mögen  bald  weitere  Publikationen  folgen! 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

183  Brehm,  V.,  Seltene  Phyllopoden  von  Pöchlarn  in  Niederösterreich. 

(Mitteilung   aus    der  Biologischen  Station    in  Lunz).     In :    Arch.  Hydrobiol.    u. 

Flanktonk.  Bd.  VI.  Heft  2.  1910.  S.  206-208. 

Gefunden  wurden:  Apus  cancriformis ,  Estheria  sp. ,  sowie  von  Copepoden 
Cyclops  bicolor ,  endlich  von  Cladoceren:  Moina  brachiata,  Ccriodaphnia  reticulata, 
Macrothrix  hiriusicornis  und  die  sonderbare  Dunhevedia  crassa,  eine  kosmopolitische 
Form,  deren  einzelne  Kolonien  sich  durch  Schalenstruktur  und  Gestalt  des  Lippen- 
anhanges unterscheiden  lassen  dürften.  Wahrscheinlicher  als  die  Annahme,  dass 
es  sich  um  eine  Verschleppung  über  die  ganze  Erde  handle,  ist  nach  Verf.  der 
Gedanke,  dass  es  sich  um  die  letzten  Kolonien  einer  früher  allgemein  verbreiteten, 
nun  im  Aussterben  begriffenen  Gattung  handle.  Ad.  Steuer  (Innsbruck) 

184  Keilhack,  L.,    Cypris  hessei  n.  sp.   aus  den  Dauphine-Alpen    (4.  Beitrag 

zur  Kenntnis  der  Süsswasserfauna  in  den  Dauphine-Alpen).  In: 
Arch.  Hydrobiol.  u.  Planktonk.  Bd.  VI.  Heft  2.  1910.  S.  201-205.  1  Taf. 
Beschreibung  einer  neuen  Ostracoden-Art,  die  in  die  Untergattung  Herpeto- 
cypris  (Br.  u.  Norm.)  einzureihen  wäre,  doch  ist  die  Abtrennung  dieser  Unter- 
gattung von  der  Gattung  Cypris  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten.  Die  beiden 
in  Betracht  kommenden  Arten  {C.  intermedia  Kaufmann  und  C.  hessei  Keilhack) 
scheinen  ein  eng  begrenztes  Verbreitungsgebiet  zu  haben:  beide  Formen  stammen 
aus  kleinen  Gewässern  am  Fusse  der  Alpen  in  klimatisch  sehr  nahe  verwandten 
Gebieten  (Comersee  und  Dauphine).  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

185  Steuer,  Ad.,  Adriatische  Planctoncopepoden.     In:  Sitzgsber. 

Kais.  Akad.  Wien.    Math.-naturw.  Klasse.    Bd.  119.    Abt.  I.    1910. 

35  S.    6  Textfig. 

Das  Material  wurde  auf  zwei  Fahrten  des  Dampfers  ,,Rudolf 
Virchow"  der  Deutschen  Zoologischen  Station  in  Rovigno  in  den 
Jahren  1907  und  1909  an  folgenden  Stationen  gesammelt:  Barbariga, 
Quarnero,  SO-Küste  von  Lussin,  Cigale  auf  Lussin,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Prokljan-See  und  Krkafluss,  Lucietta,  Ragiisa.  Zum  Ver- 
gleich dienten  Fänge  aus  dem  Canal  di  Lerne  bei  Rovigno. 
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Es  wurden  65  Copepodenarten  getischt,  von  denen  etwa  die 
Hälfte  für  die  Adria,  zum  Teil  für  das  Mittelmeer  neu  sind. 

Ein  Vergleich  der  Rohvolumencurve  mit  der  Faunenliste  zeigt, 
dass  die  Adria  nach  dem  Süden  zu  in  quantitativer  Hinsicht  plancton- 
ärmer  wird,  dass  aber  im  selben  Maße  die  Specieszahl  der  Copepoden- 
fauna  eine  Bereicherung  erfährt :  letztere  steigt  von  15  (bei  Barbariga) 
auf  42  (bei  Ragusa).  Für  mehrere  Arten  konnte  eine  (allerdings 
vielleicht  nur  provisorische)  nördliche  Verbreitungsgranze  festgestellt 
werden.  Auf  das  südliche  tiefe  Wasser  sind  hauptsächlich  grosse 
Arten  beschränkt,  von  Lussin  nordwärts  beherrschen  das  Plancton 
zum  Teil  über  die  ganze  Adria  verbreitete  Kleincopepoden,  denen 
sich  wegen  Seichtheit  und  Küstennähe  noch  typische  Küstenformen 
zugesellen.  Unter  diesen  phaoplanctonischen  Copepoden  fallen  nur 
die  Pontelliden  durch  ihre  bedeutende  Grösse  auf;  sie  sind  neben 
Jungfischen  von  FJiamphistoma  und- MuUus,  Zoeen,  Polycladen,  Ephyren 
Charakterformen  der  Tierströme.  Auch  auf  die  in  die  Zoocorrenten 
gewehte  „Luftnahrung"  des  Meeres  wird  näher  eingegangen.  Unter- 
halb 30  oder  5(>  m  beginnt  die  Zone  des  Cnephoplanctons.  Ob  sich 
unter  den  angeführten  Copepoden-Arten  auch  Vertreter  der  nächst 
tieferen  Zone  des  Scotoplanctons  oder  pamplanctonische  Formen  finden, 
konnte  noch  nicht  entschieden  werden. 

Ähnlich  wie  im  Neapler  Golf  ist  auch  in  der  nördlichsten  Adria 
das  Auftreten  ,, allogenetischer"  Planctonten  zur  Winterzeit  nicht  das 
Resultat  eines  aktiven  Aufsteigens  aus  dem  Tiefenwasser,  sondern  es 
erklärt  sich  aus  der  zu  dieser  Zeit  stattfindenden  Vermischung  des 
Küstenwassers  mit  dem  Hochsee wasser.  Unter  den  Copepoden  sind  Win- 
tergäste in  der  nördlichsten  Adria  Calocalanus-  und  Scqj^jhirina-Arten. 

Im  Gebiete  desProkljan-Sees  konnte  zum  ersten  Male  die  adriatische 
Brackwasserfauna  untersucht  werden;  Centropages  Iröneri  und  Acartia 
latisetosa  sind  Charakterformen  des  adriatischen  Hyplialmyroplanctons, 

Zu  den  interessantesten  Ergebnissen  der  Fahrt  gehört  die  Auf- 
findung von  drei  nordischen  Copepoiien- Arten  [Teniora  longicornis, 
Pseudocakmiis  elongatns  und  Diaixis  pygmaea)  an  solchen  Lokalitäten, 
die  infolge  der  niederen  Wassertemperatur  und  des  geringen  Salzge- 
haltes nordische  Verhältnisse  aufweisen. 

Den  Schluss  des  allgemeinen  Teiles  der  Arbeit  bilden  zwei  Ab- 
schnitte über  einige  Missbildungen  bei  Copepoden  sowie  über  die  an 
den  adriatischen  Formen  gefundenen  Ectoparasiten.  Der  zweite, 
spezielle  Teil  enthält  das  Fangjournal  und  die  Liste  der  gesammelten 
Arten,  unter  denen  Äeädeus  mediterraneus,  Acartia  adrlatica  und 
Corycaeus  hrehmi  als  nov.  sp.  beschrieben  werden. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
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186  Defner,  Adalbert,  Der  Bau  der  Maxillardrüse  bei  Cirri- 
pedien.  In:  Arbeiten  Zool.  Inst.  Wien.  Bd.  18.  Heft  3.  1910. 
24  S.    1  Taf.    2  Textfig. 

Untersucht  wurden:  Baianus  tinthmahidum.  Lepas  anatifera, 
Conchoderma  viiyata  und  C.  aurita  (soll  wohl  virgatum  und  anritum 
heissen.  Ref.)  Die  besten  Fixierungserfolge  wurden  mit  der  Mischung 
von  Petrunke vitsch  eizielt.  Die  Drüse  zeigt  überall  den  typischen 
Bau  und  lässt  die  bekannten  drei  Abschnitte :  Endsäckchen,  Harn- 
kanal und  Harnleiter  erkennen.  An  der  Basis  der  hintern,  der  Bauch- 
seite zugewendeten  Wand  der  zweiten  Maxille  liegt  die  Ausmündung 
als  schmaler,  langer,  vertikaler  Spalt.  Überall,  wo  der  Harnkanal  an 
Blutlacunen  grenzt,  ist  demselben  zelliges,  in  Form  eines  einschich- 
tigen Epithels  angeordnetes  Bindegewebe  (epitheloides  Bindegewebe) 
angelagert.  Der  Harnkanal  scheint  durch  Muskeln  zusammengepresst 
werden  zu  können.  Wie  überall  setzen  sich  Hautepithel  und  Chitin- 
Cuticula  direkt  in  den  Harnleiter  bis  in  die  Region  fort,  wo  dieser 
mit  scharfer  Grenze  in  den  Harnkanal  übergeht.  Dieser,  eigentlich 
ein  umfangreicher  Sack,  der  mit  dem  der  Gegenseite  bei  den  unter- 
suchten Formen  nicht  in  Kommunikation  steht,  ist  mit  einem  flachen, 
zarten  Pflasterepithel  ausgekleidet,  das  einer  zarten  Basalmembran 
aufsitzt.  Gegen  das  Kanallumen  liegt  dem  Epithel  eine  dicke  Stäb- 
chencuticula  auf.  Der  Harnkanal  hat  wie  das  Endsäckchen  excreto- 
rische  Funktion.  Das  Endsäckchen,  bei  Conchoderma  ein  reich  ver- 
zweigter, mit  zahlreichen  blindsackartigen  Ausstülpungen  versehener 
Sack,  ist  mit  einem  hohen,  einschichtigen  Epithel  bekleidet,  das  einer 
Basalmembran  aufsitzt.  Die  Zellen  springen  zöttchenförmig  weit  gegen 
das  Lumen  vor.  Dass  sich  Zellen  samt  Kernen  vom  Epithel  loslösen, 
ist  kaum  die  regelmäßige  Art  der  Excretion,  „denn  man  findet  stets 
der  Oberfläche  der  Zellen  anhaftend  oder  frei  im  Lumen  liegend 
Wolken  eines  grobkörnigen  Excretes."  Interessant  ist  die  Auffindung 
von  Schliesszellen  an  der  Einmündung  des  Endsäckchens  in  den  Harn- 
kanal, wie  solche  zuerst  von  Vej  dovsky  bei  Gammariden  und  Iso- 
poden  beschrieben  worden  waren.  Sie  sind  bei  Baianus  in  der  Drei- 
zahl, bei  Conchoderma  wahrscheinlich  in  der  Fünfzahl  vorhanden  und 
wahrscheinlich  umgebildete  Harnkanalzellen. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

187  Przil)ram,H.,Die  Scherenumkehr  bei  dekapoden  Crustaceen 
zugleich:  Experimentelle  Studien  über  Regen  eration, 
vierte  Mitteilung.  In:  Arch.  Entw.-Mech.  Bd.  22.  S.  265 
bis  344.  Ab.  10—14.  Textfig.  1. 

In    einer    frühern    Veröffentlichung   hatte    Verf.    seine    Versuche 
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an  Al2)hei(S-Arten  mitgeteilt,  bei  denen  nach  Amputation  der  grössern 
Schere  (Knackschere,  K-Schere)  nach  einer  oder  mehreren  Häutungen 
eine  Ümkehrung  der  Heterochelie  in  der  Weise  eintrat,  dass  die 
bestehengebliebene  kleine  Schere  {Zwickschere,  Z-Schere)  sich  zur 
K-Schere  umwandelte  und  auf  den  Stumpf  der  K-Schere  eine  Z-Schere 
regeneriert  wurde.  Verf.  stellt  jetzt  seine  Versuche  auf  breitere 
Basis,  indem  er  an  20  Arten  Decapoden  des  Mittelmeeres  Experimente 
über  Scherenumkehr  machte.  Die  untersuchten  Arten  verteilen  sich 
folgendermaßen:  7  Arten  Natantia,  2  Arten  Nephropidea,  1  Art 
Thalassinidea,  5  Arten  Paguridea,  5  Arten  Brachyura. 

A^erf,  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Ausser  hei  Alpliens  kommt 
Scherenumkehr  nach  Amputation  der  K-Schere  noch  weit  verbreitet 
unter  den  heterochelen  Decapoden  vor,  wobei  nur  die  Paguridea 
einer  Umkehr  völlig  widerstreben.  Je  kleiner  das  operierte  Tier 
Avar,  um  so  leichter  gelang  die  Umkehr,  während  bei  grössern 
Exemplaren  wenigstens  vorübergehend  zwei  Z-Scheren  vorhanden 
waren.  Die  Amputationen  wurden  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
entweder  die  Tiere  zur  Autotomie  der  Schere  veranlasst  wurden  oder 
dass  die  Scheren  total  exstirpiert  wurden,  oder  endlich,  in  dem  der 
Scherenfuss  zwar  nicht  entfernt,  sondern  nur  sein  Nerv  im  Hüft- 
gliede  durchtrennt  wurde.  Der  letztere  Modus  hatte  auf  die  Umkehr 
keinen  andern  Einfluss,  als  höchstens  den  der  Wachstumshemmung. 
\o\\  den  Tieren,  denen  der  Scherenfuss  total  exstirpiert  war,  über- 
lebte keines  die  zweite  Häutung.  Nach  der  (nach  der  Operation)  ersten 
Häutung  wurde  keine  neue  Schere  erhalten,  so  dass  das  Tier  dann 
nur  eine  Schere  auf  der  nichtexstirpierten  Seite  trug.  War  die 
Z-Schere  exstirpiert  worden,  so  wurde  die  belassene  K-Scbere  wieder 
zur  K-Schere,  gleichgültig  ob  sie  ganz  intakt  gelassen  oder  durch 
Nervenzerschneidung  gelähmt  worden  war.  Bei  Totalexstirpation  der 
K-Schere  wurde  die  Z-Schere  zur  K-Schere,  verwandelte  sich  jedoch 
nicht,  sondern  blieb  Z-Schere,  wenn  gleichzeitig  mit  der  Total- 
exstirpation der  K-Schere  Ihr  Nerv  durchschnitten  oder  sie  selbst 
zur  Autotomie  veranlasst  worden  war. 

Dort  wo  individuelle  Eigentümlichkeiten  an  der  K-Schere  oder 
Z-Schere  vorhanden  waren,  traten  diese  nach  der  Piegeneration 
wieder  auf,  mochte  die  regenerierte  Schere  auf  ihrer  ursprünglichen 
Seite  sitzen  oder  auf  der  andern  Körperseite  durch  Scherenumkehr 
entstanden  sein.  C.  Zimmer  (Breslau). 

Insecta. 

188    Meinliardt,  A.A..  Verzeichnis  der  Jjepidopteren  -  Sarani  lung  von  der 
Expedition    des  Prof.  W.  W.  Saposcli  ii  i  ko  w  im  südöstlichen  Teil 
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des  russischen  Altais  und  auf  der  mongolischen  Grenze  (Kobdo) 
19  05  und  1906.)  [MeÖHrapi'r,,  A.  A.,  CmicoKi.  KOJi.ieKi],iH  neniyeKpHjiBixL 
1131.  cöopoB'f.  aKcneÄimiii  upo(f)eccopa  B.  B.  CanoaiHiiKOBa  bI)  EDero-BocTOHHyio 
tacTb  PyccKaro  Ajixati  h  na  OKpaimy  Monrojiiii  (Ko6;i;o)  Bt  1905  ii  1906 
rojaxT..  CiiiiCKii  KOJr.ieKii,iii  r»e3no3BOHO'mi>ix'i>  Soo-iornHecKaro  My^ebi  Iliin. 
ToJiCKaro  ymiBepc.]  In :  Verzeichnisse  der  Wirbellosen-Sammlungen  des  Zoo- 
logischen Museums  der  Kais.  Universität  zu  Tomsk.  XIII. — XIV,  Tomsk  1910. 
S    1-17. 

Verf.  beschreibt  vorläufig  nur  Rhopalocera  und  zwar  113  Species  und 
Formen,  welche  zu  27  Gattungen  gehören.  Drei  ^re6/a-Species  in  fünf  Exemplaren 
konnten  nicht  bestimmt  werden.  P.  Baohmetjew  (Sophia). 

189  Apfelbeck,   V.,   Beiträge   zur  Kenntnis  der  Col  eo  pteren -Fauna   von 

Albanien.  T.  Valona  undBerath.  |  AiKJJe.iö  CK,  B.,  irpiniocii  noruiaBauy 
(fiayne  Kcicomepa  y  A.iuainijii.  I.  Ba.iona  ii  Bepax.  r.iacHiiK  SeMaLCKor  Myseja 
y  BoCHH  11  XepiteroBiiHli.]  In :  Ber.  des  Landes-Mus.  in  Bosnien  und  Herzego- 
vina.  XXI.  Nr.  1—2.  Sarajevo  1909.  S.  297—301. 

Der  Verf.  führt  321  Species  und  Formen  auf,  von  welchen  neue  für  die 
Wissenschaft  sind:  Cicindela  hybrida  albanica  n.  subsp.,  Dorcadion femoratum  Brülle 
var.  nova  und  vier  unbestimmte  var.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

190  Apfelbeck,   V.,    Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coleopteren- Fauna  der 

Balkanhalbinsel.  [An4)e.i6eK,  B.,  IIpiiHOCii  ii03HaBaii,y  (})ayHe  Ko.ieo- 
niepa  Ba-iKancKor  IToJiyocTpoBa.  IjacHiiKe  3eMaJiCKor  Myseja  y  Bochii  ii 
XepneroBliHii.]  In:  Ber.  des  Landes-Mus.  in  Bosnien  und  Herzegovina.  XXI. 
Nr.  4    Sarajevo  1909.  S.  495—504. 

Verf.  beschreibt  folgende  für  die  Wissenschaft  neue  Species:  Nargus  albanicus 
(Albanien),  N.  balcaniais  (Bosnien,  Albanien),  Hydroponis  bosnicus  (Bosnien), 
Hylaia  elongata  (Montenegro) ,  H.  elongata  albanica  (Albanien) ,  Hydraena  bosnica 
(Bosnien  und  Herzegovina),  H.  homogyna  (Bosnien),  H.  pachyptera  (Bosnien), 
Spheerosoma  sturanyi  (Bosnien),  S.  antennarium  (Bosnien)  und  var.  narentium  (Her- 
zegovina), Anthophagus  dinaricus  (Bosnien),  Anisoplia  aelolica  (Ätolien,  Griechenland), 
A.  imatatriz  (Türkei ,  Saloniki) ,  A.  bulgarica  (Ryla),  A.  lata  lamiensis  (Griechen- 
land), A.  lata  maccdonica  (Mazedonien,  Skopje).        P.  Bachmetjew  (Sophia). 


191 


Kuhiit,  Paul,  Farn.  Erotylidae,  Subf.  Erotylinae.  (Coleo- 
ptera).  In:  Genera Insectorum,  dirigesparP.  Wytsmann.  88.  Fas- 
cicule.  Coleoptera.  189  S.  4  Taf.  Fr.  39.-. 

Die  Familie  der  Erotyliden  mit  ihren  beiden  Unterfamilien 
Erotylinae  und  Languriinae  erfährt  nach  der  Bearbeitung  der 
Subf.  Languriinae  durch  W.  W.  Fowler  in  der  vorliegenden 
monographischen  Bearbeitung  der  Subf.  Erotylinae  ihren  vor- 
läufigen zusammenfassenden  Abschluss. 

Die  Unterfamilie  der  Erotylinae  umfasst  mit  den  6  Triben : 
Erotylini,  Encaustini,  Triplacini,  Dacnini,  Diphyllini  und  Xenoscelini 
105  Genera  und  9  Subgenera  mit  im  ganzen  ca.  18C0  Arten. 

Gut  durchgearbeitete  Bestimmungstabellen  der  Gattungen  und 
der  Artengruppen  ermöglichen  die  Bestimmung  bis  zur  Artengruppe. 
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Die  den  Triben  beigegebenen  Tabellen  der  geographischen  Ver- 
breitung lassen  das  ^'orkommen  der  einzelnen  Gattungen  sowie  die 
Verbreitung  der  gesamten  Subfamilie  erkennen.  Der  Hauptreichtum 
an  Arten  sowie  an  Entfaltung  von  Grösse  und  Farbenzeichnung  ent- 
wickelt sich  im  tropischen  Amerika,  wo  fast  die  doppelte  Anzahl  der 
auf  der  übrigen  Erde  verbreiteten  Arten  vorkommt.  Amerika  folgt 
Indien  mit  den  Inseln  mit  V^  der  in  Tropisch-Amerika  verbreiteten 
Arten,  die  palaearctische  Zone  (Europa  bis  Japan)  umfasst  die  Hälfte 
der  indischen  Zone,  Afrika  Vio  von  Tropisch-Amerika  und  die  wenig- 
sten Arten  finden  sich  in  Australien  und  Nordamerika.  Im  einzelnen 
ist  die  Verbreitung  der  Triben  folgende: 

Tribus  Erotylini:  Trop.  Süd  -  Amerika  33  Arten,  Central -Amerika  1; 
Afrika  1;  Europa,  Pal.  Asien  4;  Japan  8;  Indischer  Archipel  26;  Australischer 
Archipel  1. 

Tribus  Encaustini:  Indische  Inseln  21;  Indien?;  Philippinen,  Molukken 
4;  Japan  1;  Neu  Guinea,  Aru  1. 

Tiibus  Triplacini:  Trop.  Südamerika  239;  Central-Amerika  127;  Nord- 
Amerika  24;  Afrika  52;  Europa,  Pal.  Asien  44;  Japan  32;  Indien  und  Archipel  63; 
Australischer  Archipel  1. 

Tribus  Dacnini:  Europa,  N.- Afrika  5;  Palaearct.  Asien?;  Japan,  Korea  14; 
China,  Indien  22;  Indischer  Archipel  67;  Australien,  Neu-Guinea  43;  Afrika  38; 
Madagaskar  2;  Nord-Amerika  7;  Central-Amerika  4;  Süd-Amerika  3. 

Tribus  Diphylini:  Europa,  canarische  Inseln  8;  Japan  15;  Indien  und 
Archipel  5;  Australien  und  Inseln  10;  Afrika  4;  N.-Amerika,  Cuba  9. 

Tribus  Xenoscelini:  Westliches  Mittelmeergebiet  1;  Canarische  Inseln  1. 

Fossil  sind  4  Arten  gefunden  worden  aus  der  Subfamilie  Erotylini 
und  zwar  folgende: 

Aus  dem  Oligocän  von  Green  River  Mycotretus  hinotatus  Scudder; 
aus  dem  baltischen  Bernstein  (unteres  Oligocän)  Eugis  sp.  und  Tritoma 
sp.  und  endlich,  ebenfalls  aus  dem  unteren  Oligocän  in  Aix  (Frank- 
reich)  Triphijllus  lieeri  Oustalet. 

Die  in  ganz  prächtiger  Technik  hergestellten  bunten  Tafeln  ent- 
halten die  naturgetreuen  Reproduktionen  von  47  Arten. 

G.  Aul  mann  (Berlin). 

192  Kuhnt.  Paul.  Neue  Erotylidae  (Col.).     In:  Deutsche  Entom.  Zeitschrift  1910. 

S.  219-270.  26  Textfig. 

Aufgeführt  werden  88  Arten,  von  denen  66  Neubeschreibungen  sind.  Ausser- 
dem kommen  noch  6  Varietäten  zur  Beschreibung.  Unterstützt  durch  26  Fi- 
guren im  Text  und  Bestimmungstabellen  bildet  der  vorliegende  Aufsatz  eine 
weitere  Bereicherung  in  der  Kenntnis  der  Erotyliden.    G.  Aulmann  (Berlin). 

193  Reitter,    Edmund,   Coleoptera.      In:    A.Brauer,    Die   Süss- 

wasserfauna  Deutschlands.  Eine  Excursionsfauna. 
Heft  3  und  4.  Jena  (G.  Fischer)  1909.  235  S.  101  Textfig.  Preis 
Mk.  5.— .  geb.  Mk.  5.50. 
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Verf.  hat  den  Begriff  Süsswasserfauna  im  weitesten  Sinne  ge- 
fasst,  was  sehr  im  Interesse  der  Vollständigkeit  liegt,  und  auch  alle 
Arten  berücksichtigt,  die  nur  als  Larven  im  Wasser  oder  nur  am 
Wasser  leben.  Aus  praktischen  Gründen  werden  unter  Verzicht  auf 
die  natürliche  systematische  Reihenfolge  zunächst  die  echten  Wasser- 
käfer behandelt,  die  während  ihres  ganzen  Lebens  eng  an  das  Wasser 
gebunden  sind,  sodann  die  unechten  Wasserkäfer,  deren  Reihenfolge 
sich  nach  ihrer  Wichtigkeit,  d.  h.  nach  ihren  engern  oder  ent- 
ferntem Beziehungen  zum  Wasser  richtet.  Die  Bestimmungstabellen, 
welche  den  grössten  Teil  des  Textes  einnehmen,  sind,  wie  es  bei  dem 
Autor  vorauszusetzen  war,  klar  und  übersichtlich  und  gewährleisten 
ein  sicheres  präzises  Arbeiten.  Im  allgemeinen  scheinen  die  Larven, 
welche  doch  bei  echten  wie  unechten  Wasserkäfern  die  hauptsäch- 
lichsten Wasserbewohner  sind,  etwas  zu  kurz  gekommen.  Verf.  bringt 
zwar  zahlreiche  gute  Abbildungen,  welche  den  jeweiligen  Larven- 
typus hinreichend  charakterisieren,  verzichtet  aber  ganz  auf  die  Be- 
schreibung und  Unterscheidung  der  bekannten  Arten  und  beschränkt 
sich  auf  die  Charakterisierung  von  Gruppen  oder  Gattungen.  Grade 
bei  den  Entwicklungsständen  wäre  aber  eine  Zusammenfassung  des 
allenthalben  in  der  Literatur  zerstreuten,  daher  sehr  unübersicht- 
lichen und  für  viele  schwer  zugänglichen  Stoffes  in  erster  Linie  von 
Bedeutung  und  im  Sinne  des  Werkes  gewesen. 

K.  Grünberg  (Berlin). 

194  Schaeffer,  Charles,    New  Coleoptera  chiefly  from  Arizona.     In:  Mus. 

of  the  Brooklyn  Inst,  of  Arts  and  Sciences.  Science  Bull,  Vol.  L  Nr.  15.  1909. 

S.  315-386. 

22  neue  Arten  von  Nitidullden,  Buprestiden,  Elateriden,  Lampyriden,  Cleriden, 
Scarabaeiden,  Cerambyciden,  Brucliiden,  Curculioniden.  Kritische  und  synonymische 
Bemerkungen  zu  verschiedenen  altern  Arten.  K.  Grünberg  (Berlin). 

195  Sclieidter,    Franz,    Beitrag    zur  Lebensweise   von    Agelastica 

alni  L.     In:  Entomologische  Blätter.     Jahrg.  5.  1909.  Nr.  4  u.  5. 

S.  89—92,  105—109. 

Verf.  stellte  Beobachtungen  an  über  die  noch  wenig  bekannte 
Eiablage.  Die  ganze  Dauer  derselben  erstreckt  sich  über  einen  ver- 
hältnismäßig langen  Zeitraum  von  etwa  5—6  Wochen,  von  Mitte  Mai 
bis  gegen  Ende  Juni.  Während  dieser  Zeit  werden  in  Abständen 
von  2  —  5  Tagen  je  nach  der  Witterung  8—13  einzelne  Haufen  von 
durchschnittlich  70—80  Eiern  abgelegt,  und  zwar  jedesmal  die  volle 
Zahl  der  reifen  Eier.  Die  Gesamtzahl  der  produzierten  Eier  schwankt 
zwischen  600  und  900.  Das  $  legt  die  ovalen,  tiefgelben,  mit  einer 
Kittmasse  überzogenen  Eier  in    aufrechter,    etwas  geneigter  Stellung 

—    Nr.  193—195.     — 


—     159     — 

an  die  Unterseite  der  Erlenblätter,  so  da.s  sie  durch  die  Kittmasse 
miteinander  verkleben.  Wenige  Tage  nach  beendeter  Eiablage  sterben 
die  5  ab. 

Die  verhältnismäßig  sehr  grosse  Zahl  der  Eier  ist  erklärlich,  da 
sowohl  die  ganz  ungeschützten  Eier  wie  auch  die  Larven  vielen  Ge- 
fahren ausgesetzt  sind.  Verf.  stellte  z.  13.  fest,  dass  von  mehreren 
100  im  Freien  ständig  kontrollierten  Gelegen  mehr  als  90 "/o  durch 
Blattläuse  ausgesogen  oder  zerstört  wurden.  Die  Larven  andererseits 
sind  etwa  zur  Hälfte  mit  Parasiten  behaftet.  Auch  von  den  in  der 
Erde  ruhenden  Puppen  werden  durch  Feinde  oder  durch  übergrosse 
Nässe  manche  zugrunde  gehen.  Die  Zahl  der  wieder  zur  Fortpflanzung 
gelangenden  Individuen  schätzt  Verf.  auf  höchstens  10— 15  o/o. 

Die  Dauer  der  Eiruhe  beträgt  je  nach  der  Temperatur  (im 
Zimmer)  5-12  Tage.  Weiter  teilt  Verf.  Beobachtungen  mit  über 
das  Auskriechen  der  jungen  Larven  (durch  Platzen,  nicht  Durchnagen 
der  Eischale),  ihr  ferneres  Verhalten  und  die  Arten  des  Frasses  auf 
den  verschiedenen  Stadien.  K.  Grünberg  (Berlin). 

19ß  Schilsky,  J.,  Sys  tematisches  Verzeichnis  der  Käfer  Deutsch- 
lands und  Deut  seh -Österreichs.  Mit  besonderer  Angabe 
der  geographischen  Verbreitung  aller  Käferarten  in  diesem  Faunen- 
gebiete. Zugleich  ein  Käferverzeichnis  der  Mark  Brandenburg. 
Stuttgart  (Strecker  u.  Schröder)  1909.  XIX  u.  221  S.  Preis 
Mk.  5.50,  geb.  Mk.  6.50,  durchschossen  Mk.  7.50. 

Der  Titel  spricht  eigentlich  genügend  für  sich  selbst.  Es  steckt 
m  dem  Buch  eine  gewaltige  Menge  unverdrossener  und  kritisch  sich- 
tender Arbeit,  und  die  Coleopterologen  deutscher  Sprache,  denen  das 
Buch  ganz  unentbehrlich  ist,  werden  es  zu  schätzen  wissen.  Vor 
allem  hat  der  Verf.  eine  neue  und  gediegene  Grundlage  zum  Weiter- 
bauen geschaffen.  Die  Verbreitung  ist  durch  eine  ebenso  einfache 
wie  übersichtliche  Methode,  zu  welcher  die  knappe  gedrängte  Form 
den  Weg  zeigte,  bei  allen  Arten  und  Formen  ohne  weiteres  ersichtlich. 
Die  in  der  Mark  Brandenburg  beobachteten  Käfer  sind  durch  eine 
besondere  Bezeichnung  hervorgehoben.         K.  Grünberg  (Berhn). 

Gastropoda. 

197  Pawlo  witsch,  P.  S. ,  ße  tracli  tungen  über  die  Species  Helicogena  luce- 
rum  L.  [naBJOBHH,  n.  C. ,  PaSMaTpaiia  O  BpCXIl  Helicogena  lueerinn  L. 
T.mc  cpnCKe  Kpa.ir.  AiUÄeMiije.]  In:  Stimme  der  serbischen  kgl.  Akademie 
LXXVII.  1.  Abt.  31.  Belgrad  1909.  S.  105-126. 

Verf.  untersuchte  die  Verbreitung  dieser  Schnecke  in  Alt-Serbien  und  Mace- 
donien  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Die  Species  hat  im  Kessel  von 
Skopje    zur  Zeit   des  Diluviums  gelebt.     2.  Die  Nordgrenze   ihrer  Verbreitung    ist 
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Skodra,  Prisren,  Tetuwo,  Tresku,  Skopje,  Kara-Dag ,  Morava-Tal ,  Grdelitschka 
keissura.  3.  In  Süd-Serbien  kommt  sie  in  der  Enge  des  Morava-Tales  vor. 
4.  Im  südöstlichen  Serbien  kommt  sie  nicht  vor.      P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Mammalia. 

198  Bergström,    Erik,    Eine   biologische   Eigentümlichkeit   bei 

den   Renntieren.     In:   Zoologischer    Anzeiger,    Bd.   25.    Nr.  19. 

1910.    S.  596—601. 

Bei  weidenden  Renntieren  hat  Bergström  zur  Zeit  des  Geweih- 
wuchses beobachtet,  dass  sie  häufig  die  Spitze  des  Geweihes  in  durch- 
aus zielbewusster  "Weise  mit  der  Klauendrüse  in  Berührung  bringen. 
Nach  dieser  für  die  Tiere  sehr  schwer  auszuführenden  Prozedur  ist 
die  Spitze  mit  einem  der  Klauendrüse  entstammenden  klebrigen  Secret 
überzogen.  Er  glaubt  nun,  dass  diesem  Secret  irgend  eine  Bedeutung 
bei  der  Geweihbildung  zukompae.  Da  die  Tiere  bei  Verletzungen 
der  Extremitäten  das  Geweih  nicht  einschmieren  können,  sei  daraus 
die  korrelative  Missbildung  des  Geweihes  in  solchen  Fällen  zu 
erklären. 

Bevor  aus  der  Beobachtung  weitere  Schlüsse  zu  zielien  sind, 
müsste  nach  Ansicht  des  Ref.  ähnliches  bei  andern  Cervicorniern  fest- 
gestellt werden.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

199  Rotscliihl,  M.  de  et  Neuville,    Henri,    Recherches  sur  FOkap. 

et  les  Giraffes  de  TEst  Af ricain.  In:  Annales  sei.  nati 
1909.  T.  X.  Nr.  1  et  2.  S.  1—93  mit  27  Fig.  im  Text  und 
6  Tafeln. 

Nach  einer  kurzen  biologischen  Einleitung  folgt  eine  eingehende 
Untersuchung  des  Skeletes.  Der  Schädel  und  seine  einzelnen  Teile, 
wie  Gebiss  und  Hörner,  Halswirbel  (diese  besonders  in  bezug  auf 
die  Gelenke)  und  Extremitäten  werden  eingehend  mit  denen  anderer 
nahe  verwandter  recenter  und  fossiler  Tiere  verglichen.  Es  sei  hier- 
bei besonders  auf  die  Maßtabelle  hingewiesen. 

Nach  diesen  Untersuchungen  haben  wir  es  mit  einem  primitiven 
Typus  der  Familie  der  Giraffen  zu  tun  ,  der  diese  mit  den  Hirschen 
verbindet.  Das  Okapi  steht  PaJaeotragus^  zu  dem  es  auch  Beziehungen 
zeigt,  nicht  näher  als  den  Giraffen,  wir  definieren  es  am  besten :  als 
Giraffe  mit  nicht  verlängertem  Hals.      M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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200  Behm,  Hans,  Die  einheitliche  Weltauachauung  in  ihrer  geschicht- 

lichen Entwicklung  mit  besonderer   Berücksichtigung   von  La- 
marck,  Darwin,  Haeckel.     Karlsruhe  (Macklot)  1911.  8".  43  S.  Mk.  1. 
Diese  Schrift  ist  eine  von  jugendlicher  Begeisterung  eingegebene,  aber  durch- 
aus unreife  Arbeit,  deren  Veröffentlichung  der  Verfasser  in  späteren  Jahren  wohl 
selbst  bedauern  wird.  VV.  May  (Karlsruhe). 

201  May,    Walther,    Kants    Stellung    zum    Deszendenzproblem. 

In:  Aldi.  f.  d.  Geschichte    d.  Naturw.   Bd.   3.    1910.  S.  103—126. 

202  Lovejoy,    Arthur    0.,    Kant    and    Evolution.     In:    The  Populär 

Science    Monthly.     Bd.  77.    1910.    S.  538-553.  —  Bd.  78.  1911. 
S.  36—51. 

Zu  den  zahlreichen  Denkern,  die  als  Vorläufer  Darwins  in 
Anspruch  genommen  worden  sind,  gehört  auch  Kant.  In  der 
historischen  Einleitung  seiner  „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"  feiert 
Haeckel  diesen  Philosophen  wegen  verschiedener  Aussprüche  nament- 
lich aus  seinen  jüngeren  Jahren  neben  Lamarck  und  Goethe  als 
den  ersten  und  bedeutendsten  Deszendenztheoretiker  vor  Darwin. 
Hierdurch  angeregt  hat  Fritz  Schnitze  im  Jahre  1875  alle  Ab- 
schnitte aus  Kants  Werken,  die  für  seine  Stellung  zum  Deszendenz- 
problem in  Betracht  kommen,  in  einem  kleinem  Buche  „Kant  und 
Darwin'^  zusammengestellt,  worin  er  behauptet,  dass  Kant  die 
Grundgedanken  der  heutigen  Entwicklungslehre  klar  ausgesprochen 
und  die  Prinzipien  der  Anpassung,  Vererbung,  Selection  und  des 
Kampfes  ums  Dasein  vertreten  habe.  Wesentlich  verschieden  von 
der  heutigen  Entwicklungslehre  sei  seine  Auffassung  nur  dadurch, 
dass  der  Mechanismus  der  Entwicklung  in  letzter  Instanz  dem  Zweck- 
mäßigkeitsprinzip untergeordnet  werde.  Die  meisten  späteren  Autoren 
über  diesen  Gegenstand  berufen  sich  auf  Schnitzes  Schrift  und 
nehmen  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  an.  Eine  Ausnahme 
machen  nur  Brock,  dessen  kurzen  Aufsatz  in  Bd.  8  des  ,,Biol. 
Zentralbl."  ich  in  meiner  .Arbeit  übersehen  habe,  und  Radi.  Brock 
betont,  dass  Kant  den  deszendenztheoretischen  Ideen  nie  den  Rang 
einer    wissenschaftlich    diskutierbaren    Hypothese    habe    zuerkennen 
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wollen,  und  Rädl  spricht  lediglich  von  „historisierenden  Anfängen" 
bei  Kant. 

Ausführlicher  als  diese  beiden  Autoren  habe  ich  in  meiner  vor- 
liegenden Arbeit  die  Haeckel-Schul tzesche  Ansicht  über  die 
Stellung  Kants  zum  Deszendenzproblem  zu  widerlegen  versucht. 
Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  biogenetischen  Anschauungen 
Kants  und  DarAvins  sind  doch  bedeutender,  als  bisher  im  all- 
gemeinen angenommen  wurde,  und  liegen  keineswegs  nur  in  dem 
teleologischen  Charakter  der  Kant  sehen  Lehre.  Kant  huldigte 
einer  extrem  polyphyletischen,  Darwin  einer  mehr  oder  weniger 
monophyletischen  Deszendenztheorie.  Nach  Kant  sind  nur  solche 
Formen,  die  sich  untereinander  fruchtbar  vermischen  können,  gleichen 
Stammes  und  hat  jede  Naturgattung  ihren  gesonderten  Ursprung. 
Nach  Darwin  dagegen  stehen  auch  die  grösseren  Gruppen  des 
Systems  in  genetischem  Zusammenhang,  eine  Auffassung,  die  von 
Kant  bald  entschieden  abgelehnt,  bald  ein  gewagtes,  wenn  auch 
nicht  ungereimtes  Abenteuer  der  Vernunft  genannt  wird,  das  in  der 
Erfahrung  keine  Stütze  findet.  Nach  Darwin  stellt  die  Menschen- 
gattung einen  Ast  an  dem  vielverzw^eigten  Stammbaum  des  Tier- 
reiches dar,  nach  Kant  einen  selbständigen  Stamm,  der  sich  zwar 
nach  und  nach  aus  tierischen  Anfängen  entwickelt  hat,  dessen  Ent- 
wicklung aber  unabhängig  von  dem  gesamten  übrigen  Tierreich  ver- 
laufen ist.  Die  Entstehung  der  Menschenrassen  führt  Darwin  auf 
das  Wirken  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl,  Kant  auf  die  Ausbildung 
ursprünglich  angelegter  Keime  und  Anlagen  durch  den  Einfluss  des 
Klimas  zurück.  Darwin  glaubt  eine  rein  mechanische  Erklärung 
der  organischen  Entwicklung  geben  zu  können,  Kant  dagegen  hält 
eine  solche  für  unmöglich  und  beurteilt  die  Entwicklung  teleologisch. 
Er  hat  das  Selectionsprinzip  nicht  verwertet,  und  der  Kampf  ums 
Dasein  war  ihm  nicht  als  auswählender,  sondern  als  die  Kräfte 
stählender  Faktor  und  zwar  nur  mit  Rücksicht  auf  die  kulturelle 
Entwicklung  der  Menschheit  von  Bedeutung. 

Zu  ganz  denselben  Ergebnissen  gelangt  Lovejoy  in  seiner  gleich- 
zeitig erschienenen  Arbeit  auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung 
aller  wichtigeren  Schriften  Kants,  die  sich  mit  der  Deszendenzfrage 
beschäftigen.  Er  bemerkt,  dass  Kant  sich  wohl  mehrfach  auf  die 
Deszendenztheorie  bezieht,  sich  aber  nirgends  mit  Entschiedenheit  zu 
ihren  Gunsten  ausspricht,  sondern  sie  im  Gegenteil  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  durchaus  zurückweist.  Das  äusserste,  was  von  ihm  als 
einem  biologischen  Evolutionisten  gesagt  werden  kann,  ist,  dass  er  in 
seinen  späteren  Lebensjahren  einmal  mit  der  Deszendenzhypothese 
kokettierte,  indem  er  im  Text  ziemlich  günstig  über  sie  urteilte,  dann 
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aber  entschieden  ungünstig  in  einer  Fussnote,  und  dass  er  seit  1771 
bis   zu    seinem    Lebensende    ein   anthropologischer   Evolutionist   war. 
Unrichtig    ist    auch    die  Behauptung    vonHaeckel    undOsborn, 
dass  eine  Änderung  der  Ansichten  Kants  bezüglich  der  mechanischen 
Erklärbarkeit  der  organischen  Natur  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
erfolgt  sei.    Kant  verneinte  die  Möglichkeit  einer  solchen  mit  gleicher 
Entschiedenheit  in  seinen  früheren  wie  in  seinen  späteren  Äusserungen. 
Nur   insofern  hat  er  seine  Ansichten  geändert,  als  er  in  der  „Kritik 
der  Urteilskraft^^  die  Frage  der  Urzeugung  von  der  Frage  der  Trans- 
formation unterschied  und  nicht  mehr  wie  früher  den  Transformismus 
aus  a  priori  Gründen  als  eine  philosophische  Ungeheuerlichkeit  ver- 
urteilte.   Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Abstammungstheorie 
wird   eine   Frage,    die   durch   einen    empirischen  Beweis    entschieden 
werden   muss.     Aber  Kant    sagt   so   deutlich  wie  möglich,  dass  alle 
bekannten  empirischen  Zeugnisse  gegen  die  Theorie  spreciien.- 

W.  May  (Karlsruhe). 

Pauly,  Aug-ust,  Das  urteil  ende  Prinzip  und  die  mechanische 
Kausalität  bei  Kant  und  im  Lamarekismus.    In-  Kosmos 
Bd.  3.  1906.  S.  269—272. 

Verf.  findet  das  Prinzip  des  Lamarekismus  nirgends  so  scharf- 
sinnig in  seiner  einzigen  Zulänglichkeit  erkannt,  so  treffend  in  seinem 
grundsätzlichen  Wesen  bezeichnet  und  in  dem  Verhältnis  zu  seinen 
äusseren  Bedingungen  so  richtig  bestimmt  als  in  Kants  Jvritik  der 
teleologischen  Urteilskraft^  Der  Lamarekismus  hat  von  Kant  seinen 
Begriff  eines  urteilenden  Prinzips  bezogen  und  wäre  nichts  anderes 
als  eine  K  an t sehe  Idee,  wenn  dessen  Teleologie  eine  naturwissenschaft- 
liche und  nicht  eine  erkenntnistheoretische  geworden  wäre,  die  den 
kritisierenden  Lamarekismus  zwingt,  einen  Widerspruch  aufzulösen, 
bevor  er  die  Identität  beider  Prinzipien  darlegen  kann. 

Es  ist  eine  Besonderheit  seiner  Teleologie,  dass  Kant  seinem  Satz, 
der  apodiktisch  verneint,  dass  Zweckmäßiges  durch  eine  mechanische 
Kausalität  entstehen  könne,  die  Forderung  gegenüberstellt,  das  Zweck- 
mäßige durch  mechanische  Kausalität  zu  begreifen.  Dadurch  konstruiert 
er  eine  für  unseren  Verstand  unauflösliche  „ Antinomie '^  deren  Auf- 
lösung er  in  der  erkenntnistheoretischen  Unterstellung  erblickte,  dass 
das  Undenkbare  „in  dem  übersinnlichen  Prinzip  der  Natur"  vorstell- 
bar sei.  Dieser  geistvolle  Ausweg  hebt  nach  Pauly  den  Widersinn 
nicht  auf.  Dagegen  setzt  die  Forderung  einer  mechanischen  Gesetz- 
mäßigkeit der  organischen  Erscheinungen  (nicht  einer  mechanischen 
Kausalität)  das  teleologische  Prinzip  des  Lamarekismus  in  keine 
Antinomie    zur    Mechanik.     Die    organische    Ursache    handelt    nach 
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mechanischen  Gesetzen.  In  eine  wahre  Antinomie  zur  Mechanik 
würde  die  teleologische  Kausalität  des  Lamarekismus  nur  durch  die 
Annahme  einer  Entstehung  lebender  Wesen  aus  toter  Materie  gesetzt 
werden.  Aber  auch  dieser  Stützpunkt  fällt  weg,  wenn  wir  den  Fehler 
beseitigen,  die  unorganisierte  Materie  als  leblosen  Stoff  oder  tote 
Materie  aufzufassen,  wie  Kant  getan  hat.  Im  Hylozoismus,  den 
Kant  verwarf,  sieht  Pauly  den  einzig  folgerichtigen  Lösungsversuch, 
den  die  Philosophie  dem  teleologischen  Problem  gegenüber  unter- 
nommen hat. 

W.  May  (Karlsruhe). 

204  Pauly,  August,  Bemerkungen  zu  dem  Gegensatz  zwischen 
Darwins  und  Lamarcks  Lehren  vom  organischen 
Zweckmäßigen.  In:  Politisch -anthropol.  Revue.  Jahrg.  5. 
1906.  7  S. 

In  einer  Besprechung  des  Pauly  sehen  Buches  „Darwinismus 
und  Lamarekismus ^^  von  Stieler  wurde  bemerkt,  dass  auch  die 
Lamarcksche  Lehre  mit  dem  Zufall  arbeite  und  daher  keinen 
Vorzug  vor  der  Darwinschen  Zuchtwahllehre  besitze.  Demgegen- 
über sucht  Pauly  zu  beweisen,  dass  der  Zufall  im  Lamarck  sehen 
Prinzip  eine  ganz  andere  Rolle  spielt  als  im  Darwinschen,  indem 
er  dem  bedürftigen  Subjekt,  Pflanze  oder  Tier,  nur  das  Material 
zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  liefert.  So  sind  die  Anhänge 
am  Kopf  eines  Krebses,  die  sich  aus  Beinen  zu  Kauwerkzeugen  um- 
gestaltet haben,  zu  diesem  Funktionswechsel  nicht  vorausbestimmt 
gewesen,  sondern  durch  gewisse  Bedürfnisse,  die  zu  irgend  einer  Zeit 
ihren  Anfang  genommen  haben,  zu  ihrer  Funktion  gelangt,  und  ihr 
zufälliges  Zusammentreffen  mit  neuen  Funktionen  verlegt  den  Zufall 
nicht  in  das  Prinzip  Lamarcks,  wie  ihn  die  Zuchtwahl  in  das 
Prinzip  Darwins  verlegt,  sondern  zeigt  uns  vielmehr,  dass  in  den 
Organismen  eine  Macht  wohnen  muss,  die  die  gegenteiligen  Eigen- 
schaften des  Zufalls  besitzt,  nämlich  ein  bildnerisches  Vermögen, 
das  sich  der  Eigenschaften  jeder  beliebigen  Art  von  Dingen  be- 
mächtigen kann,  die  es  ausser  oder  in  sich  findet,  um  mit  ihnen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  und  welches  so  eine  völlige  Analogie  vor- 
stellt mit  der  in  uns  selbst  wohnenden  Fähigkeit,  alle  erdenklichen 
Dinge  der  Welt  zur  Schaffung  aller  erdenklichen  Zweckmäßigkeiten, 
deren  der  Mensch  bedarf,  zu  verwenden,  bis  zu  den  höchst  ver- 
wickelten   Erzeughissen    seiner    Technik    oder    seines    künstlerischen 

oder  wissenschaftlichen  Geistes. 

W.  May  (Karlsruhe). 
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Wissenschaftliche  Anstalten. 
205    Kofoid,  Charles  Atwood,  TheBiologicalStations  ofEurope. 

In.:    United  States  Bureau    of    Education.    Bulletin    1910.    No.  4. 

Washington  1910.    330  S.    Mit  vielen  Tafeln  und  Textfig. 

Ein  Buch ,  das  man  sich  schon  lange  gewünscht  hat  und  das 
einem  tatsächlich  gefühlten  Bedürfnis  entspricht.  —  Verf.  hat  in 
amtlichem  Auftrage  während  der  Sommer  1908  und  1909  die  meisten 
biologischen  Stationen  Europas  besucht  und  beschreibt  dieselben 
nach  dem  Augenschein  und  an  Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erkun- 
digungen. Verf.  hat  sich  nicht  nur  auf  Beschreibung  der  Meeres- 
stationen beschränkt,  sondern  auch  die  Süsswasser  und  Fischzucht- 
anstalten miteinbezogen.  Nach  einem  kurzen  einleitenden  Abschnitt 
über  den  Zweck  der  biologischen  Stationen  schildert  Verf.  zunächst 
die  italienischen  (Kap.  II).  dann  die  französischen  (Kap.  III),  die 
britischen  (Kap.  IV),  deutschen  (Kap.  V),  österreichischen  (Kap.  VI), 
skandinavischen  (mit  Einschluss  Dänemarks)  (Kap.  VII),  und  im  Schluss- 
kapitel (VII)  die  Anstalten  der  übrigen  Staaten  (Holland,  Belgien, 
Spanien,  Finnland,  Russland  und  Bulgarien).  Es  fällt  sofort  auf,  dass 
Frankreich  (mit  Monaco)  mit  seinen  22  Anstalten  weitaus  an  erster 
Stelle  steht.  Verf.  geht  in  seiner  Darstellung  der  einzelnen  Anstalten 
nach  einem  ganz  bestimmten  Schema  vor.  Zunächst  wird  ein  Abriss 
der  Geschichte  der  Anstalt  gegeben,  dann  die  Organisation  und  die 
Ausstattung  geschildert.  Den  Beschluss  macht  ein  Überblick  über 
die  wissenschaftliche  Tätigkeit  des  Instituts.  Besondere  Aufmerksam- 
keit hat  Verf.  auf  die  Anteilnahme  der  Anstalten  an  Lösung  wirt- 
schaftlich wichtiger  Fragen,  sowie  am  Unterrichte  gerichtet.  —  Einzelne 
Beschreibungen  sind  mustergültig  wie  z.  ß.  diejenige  der  zoologischen 
Station  in  Neapel.  55  Photographien  und  Grundrisse  sowie  48  Text- 
figuren (zum  Teil  Spezialitäten  der  einzelnen  Anstalten  darstellend, 
die  von  hoher  praktischer  Bedeutung  sind,  wie  z.  B.  Durcblüftungs- 
apparate,  Bleiverschlüsse  usw.)  bilden  eine  wichtige  Beigabe. 
Das  Buch  ist  deshalb  so  wertvoll,  weil  es  die  erste  von  einem  ge- 
schulten Fachmann  herrührende  Darstellung  über  fast  alle  europäischen 
Stationen  bringt,  von  einem  Fachmanne,  der  weiss,  worauf  es  an- 
kommt und  die  für  jedes  einzelne  Institut  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten herauszufinden  gewusst  hat.  Über  viele  offenbare  Miss- 
stände ist  Verf.  mit  Stillschweigen  hinweggegangen.  Eine  streng 
sachliche  Kritik  hätte  vielleicht  vielfach  Anlass  zu  Verbesserungen  und 
Beseitigung  mancher  Übelstände  gegeben.  —  Zu  einem  Zeitpunkte  er- 
schienen, wo  die  Errichtung  neuer  biologischer  Institute  an  expo- 
nierten Punkten,  wie  Gibraltar,  Pantelleria  etc.  bei  Inangriffnahme  der 
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geplanten  internationalen  Erforschung  des  Mittelmeeres  durchaus  im. 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  hat  das  Werk,  zwar  in  erster  Linie 
für  Amerika  bestimmt,  auch  für  die  europäischen  wissenschaftlichen 
Kreise  aktuelles  Interesse.  G.  Stiasny  (Triest). 

206  Redeke,   H.    C,    Het    Zoologisch    Station    der    nede  r landsclie    Dier- 

kundigeVereeniging   in    1909.     Veislag,    uitgebracht    op  de  Vergadering 
der  Vereeniging,  gehenden  te  Bergen,  Oranje  Hotel,  19.  Juni  1910.  In:  Tijdschr. 
d.  Ned.  Dierk.  Vereen.  (2).  Dl.  XII.  Afl.  1.  Leiden  1910.  7 'S. 
Jahresbericht  über  die  im  verflossenen  Jahre  an  der  Anstalt  vorgenommenen 
Verbesserungen  und  Ausgestaltungen  nebst  Übersicht  über  die    Entwicklung   des 
Instituts  seit  dem  Jahr  1890,  sowie  die  im  Berichtsjahre  aus  dem  Institute  hervor- 
gegangenen wissenschaftlichen  Arbeiten.  G.  Stiasny  (Triest). 

207  The  Venice  Marine  Biological  Station.  Veniee,  California.     In:  Bull,  of  the 

Univ.  of  Southern  California.  Vol.  V.  Nr.  5.  November  1910.  5  S. 
Kurze,  leider  äusserst  ungenaue  Beschreibung  der  neuen  marinen  biologischen 
Station  in  Venice  bei  Los  Angeles,  Californien.  Die  Station  liegt  11  Meilen  von 
Los  Angeles  entfernt  und  besteht  aus  einem  einstöckigen  Gebäude  mit  Labora- 
torien, einem  Aquarium  mit  40  kleineren  und  grösseren  Glasbecken  und  einem 
Riesentanc  (das  gegenwärtig  von  einem  Seelöwen  bewohnt  wird).  Einige  vor- 
treffliche Photographien  gewähren  einigen  Einblick  in  die  weitläufigen,  anscheinend 
sehr  gut  ausgestatteten  Arbeitsräume  und  Aquarien,  alles  in  amerikanischen 
Verhältnissen  gehalten.  In  unmittelbarer  Nähe  und  mit  der  Anstalt  verbunden 
ist  ein  von  privater  Seite  errichtetes  grosses  Schauaquarium  und  Museum. 

G.  Stiasny  (Triest). 

Unterricht. 

208  Abel,    0.,    Bau    und    Geschichte    der    Erde.       Leipzig- Wien 

(Tempsky  und  Frey  tag)   1909.     VIII    und  220  S.     226  Textfig.     6 

Farbentafeln  und  Karten.     Preis  Mk.  4.50. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  vorzüglich  klare  und  pä- 
dagogisch wichtige  Erdgeschichte  vom  Standpunkte  der  dynamischen 
und  historischen  Geologie  einzugehen.  Ihr  Zweck  ist,  an  den  Mittel- 
schulen dem  Primaner  als  Schlusstein  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  die  Lehre  vom  Bau  und  der  Geschichte  der  Erde  zu 
übermitteln.  Darin  weicht  der  Lehrplan  der  österreichischen  Schulen 
wesentlich  von  denen  des  deutschen  Reiches  ab,  da  wir  vielmehr  auf 
die  biologische  Seite  den  Hauptwert  legen,  in  Sachsen  speziell  zuletzt 
die  Einzelligen  und  die  Anthropologie  behandeln,  dazu  eine  Erweiterung 
und  Repetition  der  Geologie.  Auch  insofern  unterscheidet  sich  das 
Buch  von  deutschen  Lehrbüchern,  z.  B.  dem  neuerdings  vielgebrauchten 
von  Wagner,  als  die  Mineralogie  im  engeren  Sinne  ganz  daraus 
verbannt  ist  und  wohl  als  Zweig  des  chemischen  Unterrichts  bereits 
vorausgesetzt   wird.      Die   Einführung    in    deutschen    Schulen    würde 
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sich,  vielleicht  von  Oberbayern  abgesehen,  schon  deshalb  verbieten, 
weil  das  Schlusskapitel  lediglich  auf  österreichische,  also  vorwiegend 
alpine  Verhältnisse  Bezug  nimmt.  Aber  die  Lehrer  sollten  es  benutzen. 
Die  Ausstattung  mit  Bildern  ist  vortrefflich,  es  werden  Dinge  vor- 
geführt, die  man,  so  wichtig  sie  für  allgemeine  Fragen  sind,  in  ähn- 
lichen Büchern  vermisst,  z.  B.  die  Beweise  für  die  Eiszeit  in  Indien 
und  Australien,  Blocklehm  und  Gletscherschliffe.  Eine  grosse  Reihe 
von  Abbildungen  sind  Originale  und  schon  dadurch  von  besonderem 
Wert.  Sie  betreffen  zumeist  Petrefacten  aus  dem  Wiener  Museum, 
welche  zur  Klärung  von  Organisationsverhältnissen  geeignet  sind. 
Denn  auf  klare  Anschaulichkeit  ist  das  Hauptgewicht  gelegt,  ihr 
dienen  viele  Rekonstruktionen,  der  Stammbaum  des  Pferdes  z.  B. 
nicht  nur  im  Skelet.  sondern  die  Umrisse  der  Tiere  in  relativen 
Grössenverhältnissen.  Man  mag  wohl  das  Phantastische  und  Un- 
sichere solcher  Produkte  anerkennen,  jedenfalls  unterstützen  sie  das 
Gedächtnis  durch  ihre  Anschaulichkeit  ganz  ausserordentlich.  Und 
gerade  in  dieser  Hinsicht  verdient  das  Buch  alle  Beachtung. 

H.  S  i  m  r  o  t  h  (Leipzig-Gautzsch). 

209  Dalli,  Fried.,  Die  biozentrische  Forschungsmethode.  In: 
Monatshefte  f.  d.  naturw.  Unterricht.  Bd.  3.  1910.  S.  74—81. 
Während  die  biologische  Forschung  bisher  einen  morphocentrischen 
Weg  verfolgte,  geht  sie  augenblicklich  auf  einen  biocentrischen  Weg 
über.  Während  man  bisher  glaubte,  dass  chemisch-physikalische 
Gesetze  die  Gestalt  der  Organismen  am  meisten  beherrschen,  ist 
man  neuerdings  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  biologische  Gesetze 
in  der  Gestaltung  der  Organismen  die  Hauptrolle  spielen.  Im  Tier- 
reich gelangt  man,  je  tiefer  man  in  die  Erforschung  der  Lebensweise 
einer  Gruppe  eindringt,  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  dass  jedes 
Härchen,  und  sei  es  noch  so  klein,  sobald  es  zum  konstanten  Merkmal 
der  Art  geworden  ist,  seine  biologische  Bedeutung  hat.  Dahl  hatte 
seine  auf  langjähriger  biologischer  Forschung  speziell  über  die  Spinnen 
beruhende  Erfahrung  in  dieser  Richtung  in  zwei  Arbeiten  nieder- 
gelegt, gegen  deren  eine  sich  v.  Hanstein  in  seinem  Aufsatz 
über  „die  Bionomie  im  biologischen  Unterricht"  wandte.  In  vor- 
liegender Abhandlung  versucht  Verf.  die  Einwände  dieses  Kritikers 
im  einzelnen  zu  widerlegen  und  auch  seinen  eigenen  Standpunkt 
bezüglich  der  Anwendung  der  biocentrischen  Methode  beim  Schul- 
unterricht noch  einmal  klarzulegen.  Ein  Schulbuch  sollte  zweierlei 
scharf  unterscheiden:  das,  was  ins  Gedächtnis  aufgenommen  werden 
soll,  und  das,  ^was  lediglich  zum  Nachschlagen  dient.  Für  das  Ge- 
dächtnis  sollten   nur   solche  Merkmale   und  Eigenschaften   der  Tiere 
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und  Tiergruppen  ausgewählt  werden,  die  man  mit  der  Lebensweise 
in  Beziehung  bringen  kann,  die  man  physiologisch -ethologisch  er- 
klären kann,  und  ebenso  sollten  für  den  Vortrag  nur  solche  Merk- 
male gewählt  werden.  W.  May  (Karlsruhe). 

210  Haese,  Artli.,  Zoologischer  Unterricht.  In:  W.  Rein,  Ency- 
*    klopädisches  Handbuch  d.  Pädagogik.    2.  Aufl.  1911.   S.  555-592. 

Um  die  Methode  des  zoologischen  Unterrichts  richtig  zu  be- 
urteilen, betrachtet  Verf.  ihre  Geschichte.  Diese  historische  Er- 
örterung beschränkt  sich  nicht  auf  die  betreffenden  Pädagogen  und 
ihre  Ansichten,  sondern  legt  auch  die  Ursachen  methodischer  Maß- 
nahmen dar,  die  fast  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  ihrer  Erfolge  zu  suchen  sind.  Als  grund- 
legend werden  die  Anschauungen  von  Aristoteles,  Baco,  Locke, 
der  französischen  und  deutschen  Aufklärung,  der  Systematiker  (Linne, 
Buffon,  Cuvier)und  der  Entwicklungslehrer  (D  arwin  ,  Haeckel) 
besprochen  und  in  jedem  einzelnen  Fall  deren  Wirkung  auf  Literatur 
und  Unterricht  untersucht. 

In  den  frühesten  Zeiten  finden  wir  in  den  Schulen  nichts  von 
Naturwissenschaft.  Aus  einigen  Berichten  über  die  Klosterschulen 
des  früheren  Mittelalters  erfahren  wir,  dass  sich  der  naturkundliche 
Unterricht  auf  das  Lesen  des  Aristoteles  und  Plinius  be- 
schränkte. Später  verfasste  Pthabanus  Maurus  (776 — 856)  eine 
Naturgeschichte,  die  in  einigen  Klosterschulen  gelesen  wurde.  Der 
brauchbare  Stoff  des  Altertums  ist  hier  mit  den  unsinnigsten  Märchen 
vermischt.  Dasselbe  gilt  von  dem  „Physiologus",  dem  maßgebenden 
zoologischen  Handbuch  des  Mittelalters,  und  dem  „Physikalischen 
Lustgarten"  von  Schm immer  aus  dem  Jahre  1690. 

Die  grossen  Geistesbewegungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
erzeugten  den  Gedanken  der  .  Volksbelehrung  und  somit  der  all- 
gemeinen Schulen.  Comenius  gab  damals  der  Naturwissenschaft 
Boden  und  Werkzeug  in  der  Schule.  Seine  ganze  Pädagogik  trägt 
äusserlich  und  innerlich  den  Stempel  der  mit  ihm  aufstrebenden 
neuen  Richtung  der  Naturwissenschaft.  Seine  Methodik  war  ein 
Ausfluss  der  baconisch-galileischen  Naturauffassung  und  die  erste 
Grundlage  eines  vernünftigen  Unterrichts  in  der  Zoologie,  Sie  blieb 
auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Schulverwaltung.  Die  verdienstvolle 
Tat,  die  Naturkunde  auf  dem  Verwaltungsweg  in  den  Lehrplan  der 
Schulen  eingefügt  zu  haben,  hat  Herzog  Ernst  der  Fromme 
(1601—1675)  im  Schulmethodus  ausgeführt.  In  demselben  Geiste 
stellte  August  Hermann  Francke  (1663—1727)  die  Realien  als 
Unterrichtsfächer  in  den  Lehrplan  der  niederen  und  höheren  Schulen 
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ein.    Von  jetzt  an  gehörte  die  Naturkunde  endgültig  zum  notwendigen 
Bestandteil  des  Lehrplans  einer  Schule. 

Die  Ideen  der  vier  grossen  Engländer  Baco,  Locke,  Hume 
und  Newton  bildeten  eine  Kraftquelle,  deren  Wirkungen  sich  na- 
mentlich in  Frankreich  und  Deutschland  zeigten.  Rousseau  steht 
mit  seinen  wichtigeren  Erziehungsgrundsätzen  auf  Lockes  System. 
Das  beweisen  auch  seine  Ausführungen  über  den  naturkundlichen 
Unterricht  im  „Emil".  Rousseaus  Bedeutung  für  den  natur- 
kundlichen Unterricht  besteht  darin,  die  von  Comenius  gelegte 
Grundlage  in  der  Richtung  der  Lockeschen  Erkenntnistheorie  und 
der  New  ton  sehen  Naturphilosophie  erweitert  zu  haben. 

Ihren  vorläufigen  Höhepunkt  fanden  die  Lock  eschen  Ideen  bei 
dem  deutschen  Philanthropen  Salzmann,  der  sich  ganz  besonders 
des  naturkundlichen,  in  erster  Linie  des  zoologischen  Unterrichts 
annahm.  Ihm  zur  Seite  stand  Basedow,  der  durch  die  Ausstattung 
seines  „ Elementarwerkes"  mit  den  schönen  Chodowiecki sehen 
Kupfern  den  Gedanken  des  Comenius  zur  Geltung  brachte,  die 
Unterrichtsbücher  mit  Abbildungen  auszustatten.  Die  Philanthropen, 
besonders  Salzmann,  beeinfiussten  auch  die  populärwissenschaftliche 
Literatur  der  Naturkunde.  Aus  dieser  ist  besonders  Funkes 
„Naturgeschichte  und  Technologie  für  Lehrer  in  Schulen  und  für 
Liebhaber  dieser  Wissenschaften"  (1790)  zu  erwähnen,  eine  für  die 
damalige  Zeit  hervorragende  literarische  Erscheinung,  die,  mit  Um- 
sicht und  Fleiss  zusammengetragen,  das  Beste  bot,  was  die  Zeit  ge- 
leistet hatte. 

Mit  Schluss  des  18.  Jahrhunderts  treten  wir  in  der  Entwicklung 
des  zoologischen  Unterrichts  in  eine  neue  Epoche  ein.  Die  Zeit  der 
Universalpädagogen  machte  einem  Spezialismus  für  die  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  Platz.  Durch  dies  neue  Moment  erwuchs  der 
Zoologie  und  dem  zoologischen  Unterricht  neues  Leben. 

Die  wissenschaftliche  Forschungsweise  Linnes,  Buffons  und 
Cuviers,  ihre  Anschauungen  und  Darstellungsweise  fanden  all- 
mählich in  weiteren  Kreisen  Eingang  und  beeinflussten  auch  die 
Pädagogik.  Eine  charakteristische  Erscheinung  hierfür  ist  das  Werk: 
„Vollständiges  Handbuch  einer  technologischen  und  ökonomischen 
Naturgeschichte  für  deutsche  Bürger,  Landwirte  und  ihre  Kinder" 
von  M.  G.  C.  Fischer,  Diakonus  zu  Zschaitz  bei  Döbeln,  ISOO. 
Die  darin  niedergelegten  Gedanken  zeigen  deutlich  den  Eintluss  der 
wissenschaftlichen  Spezialforschung.  Sie  sind  wertvoller  als  die  einer 
grossen  Zahl  oft  genannter  Methodiker,  scheinen  aber  ohne  allen 
Eintluss  bald  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein. 
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Der  Mann,  der  die  Naturwissenschaft  der  Systematiker  erfolg- 
reich der  Schule  dienstbar  machte,  war  August  Lüben.  Seine 
bahnbrechenden  Schriften  erhoben  die  Naturkunde  zu  einem  inhalt- 
vollen, selbständigen  Unterrichtsgegenstand.  In  seine  Fusstapfen 
trat  Diesterweg  1842  mit  einem  Artikel  der  „Rheinischen  Blätter'': 
„Jeder  Schullehrer  ein  Naturkenner,  jeder  Landschullehrer  ein  Natur- 
forscher''. So  hohe  Anforderungen  an  die  selbsttätige  Arbeit  in  der 
Naturwissenschaft  hat  nur  noch  Junge  an  den  Lehrer  gestellt. 

An  die  Verwertung  der  neuen  Naturwissenschaft  Humboldts, 
Darwins  und  Ha  eckeis  für  den  Unterricht  ging  Stoy  1860  und 
vor  allem-Ross  massier  in  demselben  Jahre.  Ebenso  entschieden 
verlangen  auch  Kraepelin,  Hermann  Müller,  Scheller  und 
Beyer  die  Verwertung  der  neuen  Naturgeschichte  im  Unterricht. 
H.  Müller  sieht  das  Ziel  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in 
der  Gewinnung  einer  vernünftigen  Weltanschauung,  die  in  der  auf 
eigener  Erkenntnis  von  Naturgesetzen  begründeten  Befähigung  und 
Gewöhnung  besteht,  „alle  Naturerscheinungen  als  notwendige  Folgen 
des  unabänderlich  waltenden  ursächlichen  Zusammenhangs  aufzufassen 
und  den  jetzigen  Zustand  unserer  Erde  und  ihrer  Bewohner  als 
Stufen  einer  fortdauernden  naturnotwendigen  Entwicklung  zu  be- 
greifen.'^  Auch  die  Schule  Her  bar  ts  drängte  im  allgemeinen  auf 
eine  Reform  des  zoologischen  Unterrichts. 

Die  jüngste  Bewegung  im  zoologischen  Unterricht  schliesst  sich 
an  Friedrich  Junge  an,  der  1885  sein  Buch  „Der  Dorfteich  als 
Lebensgemeinschaft"  veröffentlichte.  Dies  Buch  brachte  tiefe  Ge- 
danken und  stellte  der  folgenden  Zeit  die  Arbeitsaufgaben.  Eine 
weitere  Förderung  hat  das  durch  Junge  begründete  „biocentrische 
Prinzip"  durch  Schmeil  erfahren,  während  Baa de  die  Reform  auf 
anderem  Wege  suchte.  Im  allgemeinen  blieb  die  Reformliteratur 
nach  Junge  wesentlich  zurück,  und  nach  den  für  die  Schule  ver- 
wertbaren Resultaten  der  neueren  Zoologie  sucht  man  in  diesen 
Schriften  vergebens. 

Im  Anschluss  an  diese  historische  Übersicht  legt  Verf.  seine 
„Reformprinzipien^'^  und  seine  „Forderungen  für  die  Schulen"  dar. 
Ziel  und  Zweck  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  sieht  er  darin, 
ein  klares  gemütvolles  Verständnis  der  ursächlichen  Verhältnisse  und 
des  einheitlichen  Lebens  in  der  Natur  anzustreben.  Für  die  Aus- 
wahl des  zoologischen  Lehrstoffes  in  den  verschiedensten  Arten  der 
Schulen  kann  nur  allein  die  fach  wissenschaftliche  Forschung,  die 
Zoologie  im  Verein  mit  der  Pädagogik  maßgebend  sein.  Dasselbe 
gilt  von  der  Anordnung  des  Lehrstoffes.  Von  verschiedener  Seite  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,  den  zoologischen  Lehrstoff  nach  histo- 
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rischen  Gesichtspunkten  in  der  Schule  anzuordnen.  Diese  Bestre- 
bungen sind  insoweit  beachtenswert,  als  sie  dem  geistigen  Ent- 
wicklungsgang des  Kindes  im  Unterricht  Rechnung  tragen  und  dadurch 
genetisch-historisch  werden.  Auf  der  ersten  Stufe  muss  man  im  Kinde 
die  Freude  an  der  Natur  pflegen,  ihm  Tiersagen  und  Märchen  bieten. 
Auf  der  zweiten  Stufe  sind  hauptsächlich  die  äusseren  macroscopi- 
schen  Merkmale  der  Klassifikation  zu  berücksichtigen.  Hier  ist  es 
berechtigt,  von  den  augenfälligsten  Merkmalen  der  vollkommensten 
Tiere  auszugehen  und  die  historisch  ältere  rückschreitende  Klassi- 
fikation anzuwenden.  Auf  Grund  derselben  Tatsachen  ist  es  aber 
wiederum  ebenso  verkehrt,  auf  der  dritten  Stufe  die  rückschreitende 
Klassifikation  beizubehalten.  Hier  ist  allein  die  fortschreitende 
genetische  Klassifikation  am  Platze.  Der  Unterricht  muss  sich  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  befinden.  Er  darf  weder  mit  der  Wissen- 
schaft in  Widerspruch  stehen,  noch  dürfen  wichtige  wissenschaftliche 
Ergebnisse,  die  dem  Schüler  verständlich  sind,  wie  z.  B.  die  Tat- 
sachen der  Entwicklungslehre,  verschwiegen  werden.  Vom  Stand- 
punkt eines  guten  zoologischen  Unterrichts  aus  sind  alle  jene  For- 
derungen lebhaft  zu  unterstützen,  die  den  Verbalismus  aus  dem 
biologischen  Unterricht  verbannen  und  an  dessen  Stelle  die  inter- 
essierende lebendige  Anschauung  setzen  wollen.  Die  nachhaltigste 
Besserung  aber  wird  der  zoologische  Unterricht  dadurch  erfahren, 
dass  man  auf  tüchtige  Seminarlehrer  achtet,  die  einmal  gute  Päd- 
agogen und  zum  andern  wissenschaftliche  Zoologen  sind. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Schurig-,  Walther,  Biologische  Experimente.  Nebst  einem 
Anhang:  Mikroskopische  Technik.  Ein  Hilfsbuch  für  den 
biologischen  Unterricht,  insbesondere  für  die  Hand  des  Lehrers, 
Studierenden  und  Naturfreundes.  Leipzig  (Quelle  u.  Meyer).  1909. 
8°.  X  u.  180  S.  87  Fig.  im  Text.  Preis  geh.  Mk.  2,40,  geb. 
Mk.  2,80. 

In  dem  vorliegenden  Buche  wollte  der  Verf.  ,,eine  Anzahl  grössten- 
teils einfacher  biologischer  Experimente  zusammenstellen,  die  in  der 
grossen  Mehrzahl  für  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  an 
höheren  Lehranstalten  geeignet  sein  sollen."  Die  ,, Vorschläge  einiger 
Experimente,  zumal  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie"  sollen  nicht  nur 
„dem  Lehrer,  der  zwar  praktisch  in  Chemie  und  Mineralogie  vorge- 
bildet ist,  sich  aber  mit  Botanik  und  Zoologie  nicht  befasst  hat, 
dienen",  sondern  das  Buch  soll  auch  ,,dem  Studierenden  der  Zoologie 
über  manche  Klippe  bei  microscopiscben  Arbeiten  hinweghelfen,  ohne 
dass  er  erst  grössere  Werke  der  microscopiscben  Technik  zu  Rate  zu 
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ziehen  brauclit."  ..Einige  Experimente  wird  der  Lehrer  sowohl  wie 
der  Naturfreund  übergehen,  da  sie  lediglich  für  Studierende  der 
Zoologie  von  Interesse  sind." 

Von  den  drei  Teilen  des  Buches:  ^.Pflanzenbiologie'',  „Tierbiologie^'^ 
und  ^jMicroscopische  Technik"  können  hier  nur  die  beiden  letzteren 
berücksichtigt  werden. 

Was  die  „Tierbiologie"  betrifft,  so  sind  hier  allerdings  eine 
ganze  Reihe  recht  interessanter  Versuche  zusammengestellt,  nur  ist 
zu  fürchten,  dass  die  Zahl  derjenigen,  die  nicht  nur  vom  „Lehrer 
und  Naturfreund  übergangen  werden"  müssen,  sondern  auch  dem 
„Studierenden  der  Zoologie"  —  zumal  bei  der  Knappheit  und  sonstigen 
Beschaffenheit  der  Anweisungen  —  Enttäuschungen  bereiten  werden, 
eine  allzu  grosse  ist. 

Um  Regenerationsversuche  an  Amöben  auszuführen,  sollen  Amöben 
der  Küchenschabe  (!)  oder  Pelomyia  mit  einem  Rasiermesser  zerteilt 
werden.  Um  zu  zeigen,  dass  ., veränderte  Lebensverhältnisse  auch  den 
äusseren  Habitus  ändern",  macht  man  einfach  folgenden  Versuch :  ,,Wir 
setzen  das  Axolotl  in  ein  Terrarium,  um  es  zu  dauerndem  Landaufenthalt 
zu  zwingen.  Als  Futter  geben  wir  Regenwürmer  und  Mehlwürmer 
hinein.  Bald  werden  die  Kiemen  schwinden  und  die  Atmung  mittelst 
Lungen  in  Tätigkeit  treten."  Von  weiteren  Versuchen,  die  empfohlen 
werden,  seien  u.  a.  erwähnt:  Temperaturversuche  an  Vanessa  levana, 
Pieris  napi,  Vanessa  urticae  und  poJychlo7'os^  künstliche  Befruchtung 
der  Eier  von  Strongißocentrotiis  lividus,  Erzeugung  von  Doppelbildungen 
bei  Froscheiern,  künstliche  Parthenogenese  von  Seeigeleiern,  Frosch- 
eiern und  Eiern  vom  Seidenspinner.  Erzeugung  von  Spina  bifida  an 
Froscheiern,  Bastardierung  von  VVasserfrosch ,  Moorfrosch  und  Gras- 
frosch u.  a.  m.    [!] 

Aber  auch  wenn  man  von  diesen  Versuchen  absieht,  die  wohl 
sicher  zu  denen  gehören,  die  ,,der  Lehrer  sowohl  wie  der  Naturfreund 
übergehen"  werden,  dürften  sehr  viele  dem  ,, Lehrer,  der  sich  mit 
Botanik  und  Zoologie  nicht  befasst  hat",  in  der  Praxis  doch  recht 
erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Am  Beginn  des  Abschnittes 
über  ,,das  Seewasseraquarium"  bemerkt  der  Verf.:  ,,Ja,  woher  soll 
man  denn  das  Seewasser  nehmen,  wird  man  fragen".  In  gleicher 
Weise  wird  der  der  Zoologie  nicht  kundige  Lehrer  und  vielleicht  auch 
mancher  angehende  Zoologe  fragen:  „Ja,  woher  soll  man  denn  die 
Pelomyxa  nehmen",  oder  Eier  von  Apus  cancriformis,  oder  Heterodera 
schachtii  u.  a.  m.?  Selbst  die  Beschaffung  von  Paramaecien,  Hydra, 
Planarien,  Tardigraden,  der  verschiedenen  angeführten  Schmetterlings- 
und Käferarten  usw.  wird  dem  Unkundigen  nicht  so  leicht  sein.  Hier- 
für   fehlen    Anleitungen   bei    den   meisten   Objekten    fast   vollständig. 
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Dass  Lehrer,  „die  sich  mit  Zoologie  nicht  befasst  haben" ,  von  den 
vorgeschlagenen  Versuchen  viele  wirklich  werden  ausführen  können, 
erscheint  mir  daher  recht  zweifelhaft.  Es  ist  ja  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Zoologie  dem  Lehrer  vielleicht  grössere  Schwierig- 
keiten darbietet,  als  die  Botanik;  immerhin  dürften  sich  auch  schon 
jetzt  eine  Reihe  von  lehrreichen  und  einfachen  Versuchen ,  die  für 
die  Schule  besser  geeignet  sind ,  ausfindig  machen  lassen ,  um  die 
zahlreichen  zu  schwierigen  Versuche  zu  ersetzen. 

Wie  der  Abschnitt  über  die  ,, Tierbiologie"  so  vielfach,  erweckt 
auch  die  ,,Microscopische  Technik"  an  manchen  Stellen  den  Eindruck, 
als  ob  die  Ratschläge  des  Verfs.  nicht  durchweg  auf  ganz  aus- 
reichenden eigenen  Erfahrungen  beruhen  möchten. 

Leider  finden  sich  auch  einige  Fehler  oder  Schiefheiten.  Dass 
z.  B.  das  im  Rattenblut  vorkommende  „berüchtigte  Trypanosoma 
der  Erreger  (?)  der  Schlafkrankheit"  sei,  dürfte  Verf.  wohl  ebenso- 
wenig in  einem  Lehrbuch  der  Zoologie  finden,  wie  die  Angabe,  dass 
die  Regenwürmer  ein  „Scrotum"  besitzen,  in  welchem  Monocystis 
agihs  zu  finden  sei.  A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

212  Thome,    0.    W.,    Lehrbuch    der    Zoologie    für    Gymnasien, 

Realgymnasien,  Oberreal-  und  Realschulen,  landwirt- 
schaftliche Lehranstalten  usw.,  sowie  zum  Selbst- 
unterrichte. Mit  vielen  Textfiguren  und  18  farbigen  Tafeln. 
Braunschweig  (Fr.  Vieweg  und  Sohn)  7.  Auflage.     487  S. 

213  Heeriiig,    Leitfaden  für  den  naturgeschichtlichen  Unter- 

richt. L  Teil  für  die  Unteren  Klassen.  Mit  vielen  Text- 
abbildungen und  8  farbigen  Tafeln.  Berlin  (Weidmannsche  Buch- 
handlung) 1910.     360  S. 

Zwei  alteingebürgerte  Lehrbücher  im  neuen  Gewände,  den  er- 
höhten Anforderungen  des  biologischen  Unterrichts  folgend.  Dieser 
He e ring  ist  für  Wossidlo  eingetreten.  Bei  diesem  Buch  hat 
die  neue  Kraft  auch  grundsätzlich  Neues  geschaffen,  namentlich  in 
pädagogischer  Hinsicht.  Tier-  und  Pflanzenwelt  ist  in  dem  Leit- 
faden vereinigt,  und  es  ist  in  erster  Linie  der  Grundsatz  zur  Geltung 
gekommen,  nach  welchem  die  Kinder  vor  allen  Dingen  zu  lebendiger 
Anschauung  und  eigner  Beobachtung  angeleitet  werden  sollen.  Zu 
dem  Zweck  ist  der  Stoff  zunächst  nicht  nach  dem  System,  sondern 
nach  biologischen  Gruppen  geordnet,  die  nacheinander  vorgeführt 
werden.  Säugetiere  und  Vögel  bilden  den  natürlichen  Ausgangs- 
punkt; zunächst  die  wichtigsten  Haustiere,  dann  die  wildlebenden, 
hier  wieder  zuerst  die  aus  der  nächsten  Umgebung,  dann  die  der 
offenen  Gelände  und  die  des  Waldes,  in  Erweiterung  die  der  Binnen- 
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gewässer,  der  Meeresküste  und  des  Hochgebirges.  Die  wichtigsten 
heterothermen  Wirbeltiere  des  Vaterlandes  schliessen  sich  an.  So 
bildet  sich  alimählich  das  Verständnis  für  System  und  Biologie 
aus,  die  in  kürzerer  Übersicht  behandelt  und  zur  Pflanzenwelt, 
deren  Behandlung  ähnlich  fortgeschritten  ist,  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  Kein  Zweifel,  dass  auf  diesem  Wege,  wenn  der  Lehrer 
nicht  zu  pedantisch  vorgeht,  sehr  gute  Resultate  erzielt  werden 
können. 

Anders  rauss  wohl  das  Urteil  über  Thomes   Buch    lauten.     Es 
behandelt   zunächst  sehr    ausführlich  den  Menschen,  seine  Anatomie, 
Physiologie  und  Rasseneinteilung,  dann  das  Tierreich  in  absteigender 
Reihenfolge.     Schliesslich    kommt    ein    längerer  Abschnitt  über  Tier- 
geographie, in    den    bereits   ziemlich    gewaltsam    biologische  Begriffe, 
wie    Mimicry,     an    der    Hand    guter    Abbildungen     ^-    dem    Verlag 
steht  ja    ein   reiches  Material    zur  Verfügung    —    eingefügt   werden, 
während   sonst   die   Bedeutung   der  Färbung    und  Zeichnung   keines- 
wegs genügend  gewürdigt  wird,  bei  den  Katzen  z.  B.  nicht,  trotz  der 
Beschreibung.     Man  hat  das  Gefühl,    dass  ein  Buch,  das  bei  seinem 
Entstehen  vor  einem  Vierteljahrhundert  auf  der  Höhe  stand,  auf  ihr 
erhalten    werden    soll,   ohne  dass  der  Verf.,    der  ja   auf  botanischem 
Gebiete   so   fruchtbar    ist,    die   Zeit   fände   zu   der    schwierigen   Um- 
arbeitung nach  neuen  Prinzipien.    Man  merkt,  dass  für  die  einzelnen 
Gruppen  wohl  die  zusammenfassenden  Übersichtskapitel  der  Original- 
arbeiten  benutzt   worden    sind,    aber   ohne    Durchdringung    und   Be- 
herrschung   der   Einzelheiten.     Was    hat   z.    B.    die   wiederholte   Be- 
tonung der  Tatsache,    dass   die  Rotatorien   keine  Leibeshöhle  haben, 
für  einen  Schüler  für  einen  Sinn,  wenn  er  in  die  Frage  der  Coelom- 
theorie,  der  Unterschiede  zwischen  primärer  und  sekundärer  Leibeshöhle 
nicht    eingeweiht    ist !      Die    Beschreibung    des    Vogelskeletes    sollte 
doch    nicht    gegeben    werden,    ohne    die    Berücksichtigung    der    Be- 
ziehungen   aller  Einzelheiten   zum    Flug    u.    dgl.     Aber  es  fehlt  auch 
keineswegs   an  Unrichtigkeiten.     Am  Froschskelet   ist    ganz    deutlich 
das  Ende   des  Steissbeins   mit   dem    Becken    verwachsen,    vermutlich 
weil    eine   einfache  Umrisszeichnung    entlehnt   und   falsch  ausgeführt 
wurde.       Die    Entwicklung    des    Rehgehörns    wird    vorgeführt    vom 
Spiesser   bis   zu  fünf  Enden   an    der   einzelnen  Stange.      Nach    dem 
Elch   wird    der  Edelhirsch   geschildert,    von  dem  behauptet  wird,    er 
sei  grösser  als  jener.    Unter  den  indischen  Wildrindern  figuriert  der 
Zebu,   und    dazu    der   Yak.    trotzdem    der   Himalaya   als  Grenze  des 
Gebietes  angegeben   wird.     Die  Wallacesche  Linie   wird    noch  scharf 
betont.    Man  sieht,  das  verdienstvolle  Buch  bedarf  einer  gründlichen 
Durcharbeitung,  um  modernen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.    Denn 
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bei  einem  Schulbuch  kommt  es  weniger  darauf  an,  dass  es  möglichst 
viel  enthält,  als  dass  das  Gebotene  völlig  zuverlässig  ist. 

H.  Simroth  (Leipzig-Gautzsch.) 

Allgemeine  Biologie. 
214    Dahl,  Friedr.,    Die    Darwinsche    Theorie    und    ihre    Bezie- 
hung   zu    andern    Theorien.     In:    Zool.    Anz.    Bd.  34     1909 
S.  302—313. 

Die  Darwinsche  Selectionstheorie  hat  bisher  bei  den  Vertretern 
der  Wissenschaft  keine  allgemeine  Anerkennung  gefunden.  Der  Grund 
hierfür  ist  nach  Verf.  darin  zu  suchen,  dass  man  die  Theorie  un- 
nötigerweise mit  anderen  Theorien  verwebt  hat.  Man  sollte  sich 
darüber  völlig  klar  sein,  meint  er,  dass  die  Selectionstheorie  sich 
lediglich  auf  Tatsachen  stützt,  dass  sie  nicht  einer  einzigen  Hilfs- 
hypothese bedarf.  Er  versucht  zu  zeigen,  wie  man  durch  logisch 
konsequente  Anwendung  des  Selectionsprinzips  allen  Einwänden,  die 
gegen  die  Selectionstheorie  erhoben  worden  sind,  ohne  jegliche  Hilfs- 
theorie begegnen  kann.  Er  stützt  sich  dabei  auf  Tatsachen,  die  er 
durch  eingehende  Untersuchungen  bei  den  Lycosiden  oder  Wolf- 
spinnen Deutschlands  festgelegt  hat.  Es  hat  sich  für  diese  Tier- 
gruppe ergeben:  1.  dass  jede  Tierart  der  ganzen  Gruppe  speziellen 
Existenzbedingungen  entspricht,  2.  dass  die  nahe  verwandten  Arten 
lokal  nicht  scharf  gesondert  in  der  Natur  vorkommen,  sondern  in 
Übergangsgebieten  nebeneinander  sich  finden,  3.  dass  in  den  Über- 
gangsgebieten trotzdem  nipht,  wie  man  zunächst  erwarten  sollte,  Über- 
gänge zwischen  den  Arten  sich  finden,  sondern  dass  diese  der  Form 
nach  scharf  gesonderte,  sog.  gute  Arten  sind.  Diesen  Tatsachen 
müssen  nach  Dahl  unsere  logischen  Deduktionen  gerecht  werden, 
wenn  sie  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  erheben  sollen. 

Verf.  glaubt  zeigen  zu  können,  dass  bei  allen  Tierarten,  die  sich 
vorwiegend  geschlechtlich  fortpflanzen,  sobald  sie  sich  in  zwei  Arten 
spalten,  mit  logischer  Notwendigkeit  eine  scharfe  Sonderung  der 
Formen  zustande  kommen  muss.  Bei  höheren  Tieren  entsteht  unter 
der  Wirkung  der  Naturauslese  das  sog.  Rassegefühl,  d.  i.  eine  Vor- 
liebe für  die  gleichen  und  eine  Abneigung  gegen  die  von  den  eigenen 
abweichenden  Eigenschaften.  Bei  niederen  Tieren,  bei  denen  eine 
psychische  Schranke  ausgeschlossen  ist,  musste  eine  andere  an  deren 
Stelle  treten.  Soweit  die  bisherige  Erfahrung  reicht,  sind  ausser  dem 
Rassegefühl  folgende  weitere  Schranken  möglich:  1.  eine  lokale 
Trennung,  2.  eine  verschiedene  Reifezeit  der  Geschlechtsprodukte, 
3.  eine  verschiedene  Form  der  Copulationsorgane,  4.  eine  geringe 
oder    fehlende    Fruchtbarkeit     der    männlichen    und    weiblichen    Ge- 
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schlechtsprodukte  einander  gegenüber.  Verf.  verteidigt  seine  logische 
Deduktion  gegen  die  Kritiken  Pia tes  und  J.  Strohls  und  versucht 
dann  zu  zeigen,  dass  auch  die  „Praeponderanz  des  Männchens"  und 
die  Entwicklung  von  Schmuckcharakteren  beim  Männchen  mit  lo- 
gischer Notwendigkeit  aus  dem  Selectionsprinzip  folgt,  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  also  keine  Hilfstheorie  mehr  ist.  Weiterhin  be- 
kämpft er  Wasmanns  Ansicht,  dass  die  sog.  „Ämicalselection" 
unvereinbar  mit  der  reinen  Selectionstheorie  sei,  und  Weismanns 
Erklärung  des  Rudimentärwerdens  der  Organe  durch  Panmixie. 

W.  May  (Karlsruhe). 

215    Pauly,  Aug-ust,  Biologie  und  Psychologie.    In:  Die  Propyläen. 
Jahrg.  5.  1908.  S.  353—355. 

Verf.  legt  dar,  welche  neue  Aufgaben  für  die  Biologie  aus  der 
Erkenntnis  der  psychischen  Kausalität  erstehen.  Die  mechanische 
Physiologie  muss  sich  in  eine  Psychophysiologie  verwandeln.  Gehirn- 
physiologie muss  sich  zu  einer  objektiven  Psychologie,  welche  die 
organische  Materie  in  allen  ihren  anatomischen  Formen  umfasst,  er- 
weitern. Sie  hat  zu  dieser  gewissermaßen  philosophischen  Analyse 
das  Experiment  in  Händen.  Es  kann  ihr  nicht  mehr  genügen,  wie 
bisher  bei  den  Grosshirnvorgängen  von  psychischen  Faktoren  zu  reden. 
Sie  hat  jetzt  die  objektiven  Kennzeichen  für  das  Walten  von  Emp- 
findung, Unterscheidung  und  Urteil  und  für  die  Bestimmung  der 
psychischen  Leistungsgrösse  eines  jeden  Organs  in  Händen  und  muss 
daher  in  einer  Kette  von  Abstufungen  vom  Grosshirn  bis  zu  den 
Körperzellen  herab  diese  Leistungen  naturwissenschaftlich  bestimmen. 
Sie  hat  also  für  die  höheren  Tiere  eine  objektive  Psychologie  des 
Kleinhirns,  Gehirnstammes  und  Rückenmarks,  der  peripheren  Ganglien 
und  der  zu  Geweben  angeordneten  nicht  nervösen  Körperzellen  durch 
physiologisches  Experiment  auszugestalten  und  analoge  Arbeiten 
durch  vergleichende  Studien  für  das  ganze  Tierreich  durchzuführen, 
eine  Aufgabe,  die  naturgemäß  in  einer  experimentellen  Psychologie 
der  Einzelligen  endigt,  und  sie  hat  andererseits  für  das  Pflanzenreich 
die  gleiche,  dort  wesentlich  einfachere  Aufgabe  durchzuführen,  die 
psychische  Steuerung  aller  physiologischen  Funktionen,  deren  Lokali- 
sation, Grösse  und  Einschränkung  zu  ermitteln. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Morphologie.    Phylogenie. 
216    Brass,    Arnold,    Das   Äff enproblem.      Professor   E.    Haeckels 
neueste  gefälschte  Embryonen-Bilder.    Leipzig  (Biologischer  Verlag) 
1908.    8».   42  S.    4  Taf.    Preis  Mk.   L 
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217  Brass,  Arnold,  Das  Affenproblem.      Prof.   E.    Haeckel,    seine 

„Fälschungen  der  Wissenschaft^'  und  ihre  Verteidigung  durch 
deutsche  Anatomen  und  Zoologen.  2.  Auflage.  Leipzig  (Biologischer 
Verlag).    1909.    8».    88  S.    4  Taf.    Preis  Mk.  1.—. 

218  —  Die  Freiheit    der  Lehre  und   ihre  Missachtung  durch 

deutsche  Biologen.  Leipzig  (Biologischer  Verlag).  1909.  8^. 
20  S.    Preis  Mk.  0,30. 

219  Teudt,  W.,    Im   Interesse    der   Wissenschaft!      Haeckels 

„Fälschungen'-    und    die  46  Zoologen  etc.     Die    wichtigsten    Doku- 
mente  zum  Fall  Brass-Haeckel    nebst    Erläuterungen   und  Er- 
gebnis.    Godesberg  (Naturw.    Verlag   des  Keplerbundes).    1909     8° 
104  S.    Preis  Mk.  0,80. 

220  Schmidt,  Heinrich,   Haeckels  Embryonenbilder.     Dokumente 

zum    Kampf  um    die  Weltanschauung   in   der    Gegenwart.     Frank- 
furt a.  M.   (Neuer   Frankfurter  Verlag).    1909.    8°.    91  S.    35  Fig 
Preis  Mk.  1.—. 

221  Jüngst,    Hugo    C,     Der    Sturz    Haeckels.     Eine    Abrechnung. 

Leipzig-Golilis  (Bruno  Volarer).    1910.    8°    20  S.    Preis  Mk.  0,50. 

222  Haeckel,  Ernst,  Die  Grenzen  der  Naturwissenschaft.     In: 

Deutsche  Med.  Wochenschr.    1910.    Nr.  40.    8  S. 

223  —  Sandalion.     Eine   offene   Antwort    auf    die    Fälschungsanklagen 

der  Jesuiten.     Frankfurt  a.  M.    (Neuer  Frankfurter  Verlag)     1910 
8«.    55  S.    2  Taf.    Preis  Mk.  1.—. 

224  Teichmann,    Ernst,     Ernst   Haeckel    und    seine  Embryonen- 

bilder.    In:  Frankf.  Ztg.    17.  Dez.  1910.    1.  Morgenbl. 

Das  Erscheinen  der  Ha  ecke  Ischen  Schrift  „Sandalion"  bietet 
Gelegenheit,  die  auf  den  bekannten  Embryonenstreit  bezügliche 
Literatur  zusammenzustellen.  Gegenstand  des  Streites  bildet  die 
scharfe  Kritik,  die  Brass  in  seinem  „Affenproblem"  an  die  drei 
Tafeln  zu  Haeckels  Vortrag  „Das  Menschenproblem  und  die  Herren- 
tiere von  Linne"  angelegt  hat.  Die  erste  dieser  Tafeln  stellt  die 
Skelette  von  fünf  Menschenaffen  dar,  die  zweite  je  drei  Sandalen- 
keime von  Schwein,  Kaninchen  und  Mensch,  die  dritte  je  drei  weiter 
entwickelte  Embryonen  von  Fledermaus,  Gibbon  und  Mensch.  Brass 
nennt  die  Skelette  auf  Tafel  I  frei  entstellt  und  willkürlich  falsch 
verarbeitet  und  behauptet  von  den  Embryonenbildern,  dass  sie  immer 
an  den  Stellen,  die  für  Haeckels  Hypothesen  Beweiskraft  haben, 
Entstellungen  zeigen,  die  zugunsten  der  Hypothesen  ausgefallen  sind. 
Die  zweite  Auflage  der  Streitschrift  hat  eine  vollkommene  Umarbeitung 
und  erhebliche  Erweiterung  erfahren,  indem  sie  die  Antwort  Haeckels 
in  der  Berliner  Volkszeitung  „Fälschungen  der  Wissenschaft",  die 
Kundgebung  der  46  Zoologen  und  das  Hervortreten  Ri  char  d  Hert- 
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wigs  und  Karl  Rabls  einer  äusserst  scharfen  Kritik  unterzieht. 
Beiden  Auflagen  hat  Verf.  Auszüge  aus  noch  nicht  veröffentlichten 
Arbeiten  über  Atmungsorgane  und  Körperform  der  Wirbeltier- 
Embryonen  hinzugefügt,  die  direkt  wenig  oder  nichts  mit  den  Lehren 
Ha  eckeis  zu  tun  haben,  deren  Inhalt  aber  die  Fachgenossen  über- 
zeugen soll,  dass  Verf.  „nicht  gedankenarm  als  Laie  Anfechtbares 
vortrage".  Die  ganze  Schrift  macht  durch  die  maßlose  Rohheit  der 
Sprache  und  in  der  ersten  Auflage  auch  durch  das  vom  Verf.  selbst 
gezeichnete  sensationelle  und  gehässige  Titelblatt  einen  wenig  erfreu- 
lichen Eindruck. 

Dasselbe  gilt  von  der  Brass  sehen  Broschüre  ,,Die  Freiheit  der 
Lehre",  worin  dargelegt  werden  soll,  welcher  Art  die  Beweggründe 
sind,  die  sowohl  ihn  selbst,  als  vor  allen  Dingen  eine  Anzahl  Hoch- 
schullehrer bestimmten ,  aussergewöhnliche  Angelegenheiten  in  der 
denkbar  schärfsten  Form  vor  der  weitesten  Öffentlichkeit  abzuhandeln, 
und  die  im.  Hinblick  auf  die  Erklärung  der  46  Biologen  mit  den 
Worten  schliesst :  „Niemals  vorher  ist  aus  den  Kreisen  der  berufenen 
Vertreter  der  Biologie  heraus  öffentlich  ein  derartiger ,  das  Volks- 
gewissen ernst  schädigender,  verliängnisvoller  Schlag  geführt  worden 
gegen  das  vornehmste  Recht  im  neuzeitlichen  Staatenleben,  gegen  die 
Freiheit  der  Lehre!" 

Bald  nach  dem  Erscheinen  des  Brassschen  „Aftenproblems" 
nahm  sich  der  Keplerbund  der  Sache  an.  Die  von  dem  Direktor  des 
Bundes,  W.  Teudt,  herausgegebene  Schrift  „Im  Interesse  der  Wissen- 
schaft" will  volle  Klarheit  über  den  Verlauf  der  Angelegenheit  schaffen 
und  durch  Zusammenstellung  der  in  verschiedenen  Blättern  zer- 
streuten Dokumente,  Erklärungen  und  Gutachten  einen  Überblick  und 
ein  Urteil  in  der  Sache  ermöglichen.  Verf.  glaubt  damit  eine  nicht 
unwichtige  Ergänzung  des  Kulturbildes  unserer  Tage  zu  geben.  Die 
Schrift  schildert  den  Verlauf  des  Kampfes  von  seiner  Eröffnung  durch 
Brass  bis  zur  Gegenerklärung  der  37  Hochschulprofessoren.  Aus 
der  Darstellung  der  Vorgeschichte  des  Streites  ergibt  sich,  dass  der  Kepler- 
bund anfangs  unbeteiligt  beiseite  stand  und  Brass  selbständig  vorging. 
Später  jedoch  erklärte  sich  jener  mit  diesem  solidarisch,  und  es  be- 
rührt nicht  angenehm,  wenn  der  Direktor  des  Bundes  einerseits  die 
Verantwortlichkeit  für  das  Vorgehen  von  Brass  ablehnt,  anderseits 
dessen  Schrift  aber  eine  Tat  nennt,  die  jeder  objektiv  Denkende  an- 
erkennen, ja  für  die  junser  Volk  dem  Verf.  dankbar  sein  müsse. 
Zurückblickend  auf  den  Verlauf  der  Sache  Brass-Haeckel  kommt 
Teudt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  von  Brass  gegen  Haeckel  er- 
hobenen Beschuldigungen  sich  in  vollem  Umfang  als  richtig  erwiesen 
hätten  und  dass  die  Angelegenheit  für  Ha  eckeis  Ansehen   und  den 
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Wert  seiner  Schriften  entscheidend  sei.  Er  hofft,  dass  der  Fall  eine 
Warnungstafel  aufrichte  für  solche,  die  ihrer  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung durch  anfechtbare  und  unlautere  Mittel  nachzuhelfen  geneigt 
sind.  Der  Vertreter  des  Keplerbundes  verfolgt  also  denselben  Zweck 
wie  Brass:  das  moralische  Ansehen  eines  um  die  Wissenschaft  hoch- 
verdienten und  bahnbrechenden  Forschers  systematisch  zu  unter- 
graben, ein  Verfahren,  das  nicht  scharf  genug  verurteilt  werden 
kann,  so  wenig  die  weitgehenden  Bilderkonstruktionen  Haeckels 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  verteidigen  sind. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Schrift  Teudts  erschien  die  von 
Heinrich  Schmidt,  die  ebenfalls  eine  dokumentarische  Dar- 
stellung des  Streites  um  Haeckels  Embryonenbilder  als  Beitrag  zum 
Kampf  um  die  Weltanschauung  in  der  Gegenwart  gibt,  diesmal  vom 
Ha  eck  eischen  Standpunkt  aus.  Unparteiisch  ist  diese  Schrift  so 
wenig  wie  die  von  Teudt,  nur  wenn  man  beide  zusammen  liest,  wird 
man  zu  einem  richtigen  Urteil  gelangen  können.  Mit  Recht  betont 
Verf.,  dass  es  sich  nicht  allein  um  wissenschaftliche  Dinge,  sondern 
um  Fragen  der  Weltanschauung  und  Religion  handelt,  woraus  allein 
die  Heftigkeit  verständlich  wird,  mit  der  der  Streit  geführt  wird. 
Schmidt  tritt  auch  der  ,, wohlmeinenden  Vorstellung"  entgegen, 
Haeckels  zu  weit  gehende  Schematisierungen  verdankten  ihre 
Entstehung  seiner  allzu  kühnen  Phantasie;  sie  seien  vielmehr 
mit  Bewusstsein  darauf  berechnet,  nur  das  Wesentliche  scharf  zu 
zeigen,  und  Ha  ecke  1  habe  nur  darin  gefehlt,  dass  er  nicht  aus- 
drücklich und  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall  die  betreffenden 
Bilder  als  schematisiert  oder  konstruiert  bezeichnet  habe.  Darauf 
ist  zu  erwidern,  dass  viele  der  Bilderkonstruktionen  Haeckels  ohne 
Zuhilfenahme  einer  kühnen  Phantasie  gar  nicht  hätten  zustande 
kommen  können. 

Einen  Beweis  für  die  Verwirrung,  die  in  gewissen  Kreisen  durch 
den  Embryonenstreit  entstanden  ist,  liefert  die  Schrift  von  Jüngst 
„Der  Sturz  Haeckels".  Haeckel  hatte  in  seiner  Erwiderung  auf 
die  Brass  sehen  Anklagen  ironisch  bemerkt,  ein  Teil  seiner  Embryonen- 
bilder sei  allerdings  im  Sinne  von  Brass  „gefälscht".  Dieses  „reu- 
mütige Geständnis"  wird  nun  von  Jüngst  für  ernst  genommen,  und 
es  steht  nach  ihm  für  jeden  objektiv  urteilenden  Menschen  ausser 
Zweifel,  dass  mit  dieser  Erklärung  der  Sturz  Haeckels  besiegelt, 
dass  er  durch  sie  aus  dem  Reiche  der  führenden  Geister  unseres 
Volkes  ausgeschieden  sei.  Verf.  bekennt,  dass  die  genannte  Erklärung 
für  ihn  eine  tiefe  seelische  Erschütterung  bedeute,  eine  schmerzliche 
Loslösung  von  einer  Persönlichkeit,  in  der  er  Jahre  hindurch  das 
Urbild  eines  ritterlichen  Kämpen  für  die  Wahrheit  verehrt  habe. 
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In  dem  Aufsatz  über  „die  Grenzen  der  Naturwissenschaft"  setzt 
Haeckel  die  Gesichtspunkte  auseinander,  von  denen  aus  er  seine 
Embryonenbilder  beurteilt  wissen  will.  Seine  schematischen  Bilder 
seien  Figuren,  in  denen  unwesentliche  Einzelheiten  weggelassen  und 
wesentliche  Lücken  durch  Vergleichung  ergänzt  worden  sind.  Der 
geschickte  Kunstgriff  von  Brass  habe  darin  bestanden,  dass  er  diese 
schematischen  Figuren  als  exakte  Bilder  beurteilte,  was  sie  weder 
sein  sollten  noch  wollten.  Dadurch  habe  der  schwere  Vorwurf  der 
„Fälschung"  einen  Anschein  von  Berechtigung  gewonnen.  Haeckel 
findet  es  auch  sehr  bedauerlich,  dass  Keibel  sich  in  seinem  Artikel 
„Haeckel  und  Brass"  auf  den  Standpunkt  der  exakten  Beurteilung 
jener  schematischen  Bilder  stelle  und  zu  den  entschiedensten  Gegnern 
des  biogenetischen  Grundgesetzes  gehöre.  Der  grundsätzliche  Gegen- 
satz zwischen  ihm  und  Keibel  in  bezug  auf  die  Verwertung  der 
vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  werde  verständlicher  durch 
den  Schlussatz  des  Keibel  sehen  Artikels,  wo  die  Gebiete  der  Natur- 
und  Geisteswissenschaft  scharf  unterschieden,  der  Naturwissenschaft 
also  Grenzen  gesetzt  werden,  die  Haeckel  nicht  anzuerkennen 
vermag. 

Eine  ausführliche  Antwort  auf  die  Fälschungsanklagen  von  Brass 
und  dem  Keplerbund  gibt  Haeckel  in  seinem  „Sandalion".  Nur 
der  kleinere  Teil  dieser  Schrift  beschäftigt  sich  jedoch  mit  den 
Embryonenbildern,  der  grössere  enthält  allgemeine  polemische  Er- 
örterungen über  Naturerkenntnis  und  Glaubensdichtung,  Jesuitenbund, 
Thomasbund;  Keplerbund  und  die  „Fälschungen  von  Arnold  Brass". 
Zur  eigentlichen  Streitfrage  bemerkt  Haeckel  auch  hier,  dass  er 
die  angewandten  Embryonenbilder  schematisiert,  d.  h.  unwesentliche 
Beigaben  weggelassen  und  wesentliche  Formverhältnisse  scharf  her- 
vorgehoben, auch  einzelne  Beobachtungslücken  durch  vergleichende 
Synthese  ergänzt  habe.  Um  dieses  Verfahren  an  einem  einzelnen 
Beispiel  darzulegen,  wählt  Haeckel  das  „Sandalion"  oder  den 
Sandalenkeim  des  Menschen,  den  er  auf  Tafel  II  seines  „Menschen- 
problems" nach  einer  Abbildung  des  Grafen  Spee  schematisiert 
wiedergegeben  hatte.  Wie  jedoch  Ernst  Teich  mann  in  seiner 
Kritik  des  ^,Sandalion"  mit  Recht  hervorhebt,  hat  dieser  Sandalenkeim 
in  dem  Streit  gar  nicht  die  Rolle  gespielt,  die  ihm  hier  von  Haeckel 
zugewiesen  wird.  Es  handelt  sich  bei  Brass  um  ein  erheblich 
älteres  Entwicklungsstadium,  dessen  Darstellung  durch  Haeckel 
allerdings  zu  berechtigten  Ausstellungen  Anlass  gibt.  Auch  greifen 
die  Schematisierungen,  die  einige  von  den  anderen  Embryonenbildern 
Ha  eck  eis  erlitten  haben,  weit  tiefer,  als  es  bei  dem  vorgeführten 
Beispiel    geschieht.     Man    wird  Teichmann    durchaus    beistimmen, 
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wenn  er  sagt.:  „Es  geht  nicht  an,  dem  Laien,  der  nicht  weiss,  was 
er  vor  sich  bat,  solche  Bilder  ohne  eine  Bemerkung  vorzuführen,  die 
ihn  darüber  aufklärt,  wie  sie  zustande  gekommen  sind.  Dass  diese 
Forderung  erfüllt  werde,  muss  festgehalten  werden.  Hätte  der  Streit 
um  Haeck eis  Embryonenbilder  nur  diese  eine  Folge,  dass  hierüber 
in  Zukunft  kein  Zweifel  obwalten  kann,  so  würde  er  doch  ein 
positives  und  nicht  wertloses  P>gebnis  gezeitigt  haben,  wie  wenig 
erfreulich  er  auch  sonst  in  allen  seinen  Phasen  verlaufen  ist." 

W.  May  (Karlsruhe). 

225  Kerr,  J.  Graham,  Morphological  method  and  the  ancestry 

of  vertebrates.  In:  Nature.  Bd.  85.  1910.  S.  203—205. 
Verf.  knüpft  an  die  Diskussion  über  den  Ursprung  der  Wirbel- 
tiere an,  die  im  Januar  und  Februar  1910  in  der  Linne-Gesellschaft 
zu  London  stattfand.  Er  gewann  aus  ihr  den  Eindruck,  dass  die 
von  Gas  kell  und  seinen  Anhängern  angewandten  Arbeitsmethoden 
durch  eine  tiefe  Kluft  von  den  seinigen  und  denen  anderer  Morpho- 
logen  getrennt  sind.  Ohne  in  eine  eigentliche  Kritik  der  Gaskell- 
schen  Hypothese  einzutreten,  versucht  er  die  Prinzipien  darzulegen, 
die  bei  phylogenetischen  Spekulationen  befolgt  werden  müssen,  wenn 
diese  zuverlässig  und  fruchtbar  sein  sollen. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Zelle  und  Gewebe. 

226  Hzymoiiowicz,  Ladislaus,    Lehrbuch  der  Histologie   und  der 

mikroskopischen   Anatomie    mit    besonderer   Berück- 
sichtigung des  me  nschlichen  Körpers,  einschliesslich 
der  mikroskopischen  Technik.     Zweite  Auflage,  vollständig 
umgearbeitet   und  ergänzt  unter  Mitarbeit  von  Rudolf  Krause. 
Mit  201  Illustrationen   im  Text   und    J25  desgleichen  auf  60   teils 
farbigen   Tafeln.     Würzburg   (Gurt    Kabitzsch)    1909.    gr.    S'^.   XII 
u.  536  S.     Preis  brosch.  Mk.  15. — ,    in  Halbfranz  geb.  Mk.  17. — . 
Die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Lehrbuches,    die   unter  der 
Mitarbeit  von   Rudolf  Krause   entstand,    erscheint   gegenüber   der 
ersten    Bearbeitung  ^)    in    sehr   wesentlich    veränderter    Form.      Der 
Umfang   ist   um  80  Seiten   vermehrt,    die   Textfiguren   sind   von  169 
auf  201,  die  Tafeln  mit  ehemals  81  Abbildungen  von  52  auf  60,  mit 
nunmehr  125  Abbildungen,  erhöht.    Vor  allem  aber  ist  der  Text  fast 
vollständig   umgearbeitet   worden,    was    namentlich    der    sprachlichen 
Fassung    sehr  wesentlich   zugute   kam.     Aber  auch  am  Inhalt  ist  die 


1)  Zool.  Z.  Bl.  IX.  Jhrg.  1902.  S.  37.  Nr.  23. 
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bessernde  Hand  überall  zu  spüren.  Neuere  Ergebnisse  und  An- 
schauungen wurden  sorgsam  verwertet.  Dass  das  früher  vorhandene 
Literatur- Verzeiclmis  —  mit  Rücksicht  auf  die  Vermehrung  des 
Textes  —  fortfiel,  halte  ich  nicht  für  zweckmässig.  Bei  einem  immer- 
hin recht  ausführlichen  Lehrbuche,  wie  es  das  vorliegende  darstellt, 
das  nicht  nur  zur  ersten  Einführung,  sondern  auch  zum  Nachschlagen 
dienen  kann,  ist  die  Angabe  wenigstens  der  wichtigsten  Arbeiten, 
welche  weitere  Literatur  an  die  Hand  geben,  von  grossem  Nutzen. 
Die  Ausführung  wie  die  technische  Wiedergabe  der  Abbildungen 
sind,  wie  in  der  ersten  Auflage,  ausgezeichnet  und  geben  die  dar- 
gestellten Präparate  in  vortrefflicher  Weise  wieder. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Psychologie. 
227    Dahl,  Friedr.,  Die  Tierpsychologie  als  Zweig  der  Zoologie. 
In:  Zool.  Anz.    Bd.  37.    19n.    S.  41—54. 

Verf.  macht  in  diesem  Aufsatz  den  Versuch,  die  Tierpsychologie 
und  überhaupt  die  Zoologie  aus  dem  ungesunden  metaphysischen 
Fahrwasser,  in  das  sie  seiner  Ansicht  nach  vielfach  geraten  ist^  heraus- 
zuführen und  die  Tierpsychologie  als  Zweig  der  Zoologie  wieder  in 
ihre  Hechte  einzusetzen.  Nachdem  er  sich  mit  den  Theorien  W  a  s- 
manns  und  Verworns,  die  beide  die  Erfahrung  nicht  als  einzige 
Quelle  des  Wissens  betrachten,  auseinandergesetzt  hat,  erörtert  er 
die  Frage,  ob  Bewusstseinsvorgänge,  wenn  sie  bei  Tieren  vorkommen, 
der  Forschung  zugänglich  sind.  Ln  Gegensatz  zu  H.  E.  Ziegler, 
der  behauptet,  dass  wir  bei  Tieren  durchaus  nicht  entscheiden  können, 
welche  Handlungen  mit  Bewusstsein  und  welche  ohne  Bewusstsein 
ausgeführt  werden,  bejaht  Dahl  diese  Frage.  Es  kommt  nach  seiner 
Überzeugung  nur  darauf  an,  geeignete  Methoden  zu  finden.  Unter 
diesen  ist  das  Experiment  mit  dem  lebenden  Tier  in  erster  Linie  zu 
nennen,  erst  in  zweiter  Linie  sind  die  Analogien  im  Bau  des  Ge- 
hirns zu  berücksichtigen.  Können  wir  Handlungen  beim  Tier  fest- 
stellen, die  bei  uns  selber  stets  von  Bewusstseinsvorgängen  begleitet 
sind,  so  sind  wir  als  Naturforscher  berechtigt,  Bewusstseinsvorgänge 
bei  dem  betreffenden  Tier  anzunehmen.  Bei  den  Spinnen  glaubt 
Verf.  psychische  Vorgänge  experimentell  sicher  nachgewiesen  zu  haben. 
Weiterhin  wendet  er  sich  der  Definition  des  Begriffes  „Instinkt"  zu 
und  verteidigt  seine  Annahme ,  dass  die  Instinkte  die  Summe  aller 
Lust-  und  Unlustgefühle  sind,  die  das  Tier  von  seinen  Eltern  ererbt 
hat,  und  die  eine  bestimmte,  für  die  Erhaltung  der  Art  nützliche 
Tätigkeit  zur  Folge  hat,  gegen  die  Kritik  Zieglers.  Er  hebt  den 
-   scharfen  Gegensatz  seiner  Definition  zu  der  ,,kirchlichen"  Auffassung 
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des  Instinkts  hervor.  Während  diese  die  Instinkte  mit  Gefühlen  nur 
in  Beziehung  brachten,  hält  Verf.  die  Gefühle  selbst  für  die  Instinkte, 
führt  also  die  Instinkte  auf  etwas,  was  wir  aus  eigener  Erfahrung 
kennen,  zurück ,  ohne  dass  ein  mystischer  Rest  bliebe ,  und  das  er- 
scheint ihm  als  ein  nennenswerter  wissenschaftlicher  Fortschritt. 

W.  M  ay  (Karlsruhe). 

Fauna  des  Meeres. 

228  Babi<*,  Krunoslav,    Prilog  fauni  Jadranskoga  mora.    (Hydro- 

i  d e  a ;  Drymonema  dcdmatina Haeckel ;  Eucharis muUicornis Escbsch.; 
Neptunus  sanguinolentus  M.  Edw. ;  Govoplax  rhotnhoides  Desm.  var. 
angulata).  Agram  1910.  Mit  6  Taf.,  28  S.  (Kroatisch  mit  deutscher 
Zusammenfassung). 

Verf.  veröffentlicht  in  dieser  Arbeit  unter  dem  Titel  „Beiträge 
zur  Fauna  des  adriatischen  Meeres"  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
eines  Teils  des  Materiales,  das  er  auf  mehreren  Studienreisen  in  den 
Jahren  1907 — 1910  längs  der  Küste  der  Adria  von  Fiume  bis  Cattaro 
gesammelt  hat.  Vorläufig  sind  hauptsächlich  die  Hydroiden  bearbeitet. 
Verf.  beobachtete,  dass  die  Formen  mit  zunehmender  Tiefe  an  Grösse 
zunehmen,  dass  bei  den  auf  treibendem  Sargassum  gefundenen 
Hydroidpolypen  die  Hydrocladien  länger  als  sonst  sind.  Die  erstere 
Erscheinung  führt  Verf.  darauf  zurück,  dass  die  Formen  in  der  Tiefe 
mechanischen  Einflüssen  des  dort  ruhigeren  Wassers  weniger  ausgesetzt 
sind,  letztere  deutet  Verf.  als  Anpassung  an  das  Schweben  im  Wasser 
nach  Analogie  mit  verschiedenen  Planctonten. 

Näheres  wird  über  Serhdarella  iwlyzonias  L.,  Sertidaria  meneghini 
(Menegh)  und  Aglaophenia  tuhiformis  Markt,  var.  marktannen  mit- 
geteilt. 

Eine  schöne  Tiefseemeduse,  Drymonema  dalmatina  Haeck.,  wurde 
in  3  m  Tiefe  bei  Cattaro  erbeutet.  Von  der  sonstigen  Ausbeute  ist 
noch  ein  Exemplar  von  Neptunus  sanguinolentus  M.  Edw.  erwälmens- 
wert,  eine  Form,  die  bisher  nur  aus  dem  Indischen  Ozean  be- 
kannt ist. 

[Ref.  erinnert  an  die  von  ihm  1907  im  Hafen  von  Triest  ge- 
fundene Plagusia  tuherculata  Lam.  (Zool.  Anz.  Bd.  XXXII.  Nr.  25. 
S.  750),  die  gleichfalls  nur  aus  dem  Indic  bekannt  war.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  Verschleppung 
durch  stark  bewachsene  Schiffe  via  Suez].       G.  Stiasny  (Triest). 

229  liOhmann,  H.,  Über  die  zukünftige  internationale  Mittel- 

meerforschung. In:  Naturw.  Wochenschr.  Neue  Folge  Bd.  X. 
Nr.  1.    1911.    6  S. 
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Verf.  findet  es  in  seiner  Kritik  des  Programms  für  die  inter- 
nationale Erforschung  des  Mittelmeeres  im  Anschlüsse  an  die  Aus- 
führungen Wolterecks  (Zool.  Zentralbl.  Ref.  Nr.  132,  S.  112)  sehr 
auffällig,  dass  ,,das,  was  Hensen  und  Brandt  bereits  1901  für 
die  internationale  Erforschung  der  Nordischen  Meere  als  durchaus 
notwendig  verlangten,  bei  den  neuen  Entwürfen  für  die  internationalen 
Erforschung  des  Mittelmeers  vollständig  ignoriert  wird."  Netzfänge 
allein  genügen  nicht,  da  Verf.  in  seinen  grundlegenden  Arbeiten 
nachgewiesen  hat,  dass  zur  Bestimmung  irgend  einer  Planctonmasse 
ausser  dem  Netz  aus  Müllergaze  Nr.  20  und  den  Filtern  von  ge- 
härtetem Papier  noch  die  Centrifugierung  von  Wasser  notwendig  ist. 
Verf.  führt  den  nach  seiner  Ansicht  unzureichenden  Kommissions- 
beschluss  auf  die  allzu  starke  Betonung  der  Beziehungen  zwischen 
Planctonentwicklung  und  Strömungen  (Nathanson)  zurück  und  auf 
eine  Scheu  vor  einer  zu  grossen  Steigerung  der  Arbeit  bei  Heran- 
ziehung aller  drei  Methoden. 

Verf.  macht  folgende  Vorschläge:  Es  mögen  die  Planctonunter- 
suchungen  nach  zwei  Richtungen  hin  erfolgen:  eine  möge  die  Erforschung 
des  Gesamtplanctons,  die  andere  eine  solche  einzelner  Planctonforrnen 
zum  Ziele  haben.  —  Netzfänge  genügen  zur  Untersuchung  der  hori- 
zontalen, vertikalen  und  temporalen  Verbreitung  einzelner  Planctonten, 
der  Beziehungen  zwischen  Hydrographie  und  Plancton  im  allgemeinen. 
Es  wären  einzelne  Organismengruppen  oder  auch  bloss  einzelne  be- 
sonders wichtige  Arten  auszuwählen  wie  z.  B.  Copepoda,  Tunicata.  — 
Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  Planctonproduktion  und  Planc- 
tonreichtum  eines  einzelnen  Meeresabschnittes  zu  untersuchen,  so 
müssen  unbedingt  die  genannten  drei  Methoden  gleichzeitig  und  in 
genau  vergleichbarer  Weise  zur  Anwendung  kommen.  —  Es  sollte 
wenigstens  an  zwei  Punkten  (einem  Küsten-  und  einem  Punkte  auf  offener 
See)  von  Neapel  oder  Monaco  aus  wöchentlich  der  wirkliche  Gehalt 
des  Meeres  an  Plancton  mit  Centrifuge,  Filter  und  Netz  festgestellt 
werden.  —  Verf.  empfiehlt  also  eine  völlige  Trennung  beider  Aufgaben 
der  Planctonforschung  und  auch  völlig  getrennte  Durchführung. 

G.  Stiasny  (Triest). 

230  Suiniier,  B.  Francis,  An  intensive  study  of  the  fauna  and 
flora  of  a  restricted  area  of  sea  bottom.  In:  Bull,  of 
the  bureau  of  fisheries  Vol.  XXVHI.  1908.  Proc.  o.  th.  4th.  Intern, 
fish.  Congress  Washington  1908.  Washington  Government  printing 
Office.  1910.    9  S.    27  Fig.     1  Diagr.    1  grosse  Karte. 

Verf.  schildert  in  dieser  kurzen  vortrefflichen  Arbeit  an  Hand 
zahlreicher  Karten    und  Tabellen    die  Verbreitung    der    für  die  Um- 
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gebung  von  "Woods  Hole  (Mass.  U.  S.)  charakteristischen  Leitfornien 
mariner  Fauna  und  Flora  und  ihre  Beziehung  zum  Substrat.  Da 
Buzzards-Bay  und  Vineyardsound,  die  nördlich  und  südlich  von  Woods- 
hole  gelegenen  Meeresbuchten,  verschiedene  Facies  (dort  Schlamm- 
grund, hier  mehr  Sand  und  Muschelgrus)  aufweisen,  bietet  ein 
Vergleich  der  diesen  beiden  so  naheliegenden  Meeresabschnitte 
grosses  Interesse.  Unter  allen  Faktoren,  welche  die  Verbreitung  der 
marinen  Organismen  bestimmen,  schreibt  Verf.  in  erster  Linie  der 
Beschaffenheit  des  Grundes ,  dem  Substrate ,  die  Hauptrolle  zu, 
während  Temperatur  (diese  vielleicht  dann  noch  am  meisten),  Salzgehalt, 
Tiefe,  Reinheit  des  Wassers,  Gezeitenströmung  usw.  von  weit  ge- 
ringerem Einflüsse  sind.  Durch  25  Karten  erläutert  Verf.  auf  das 
Anschaulichste,  wie  die  Verbreitung  gewisser  Formen  z.  B.  Nereis 
pelagica,  Chjmenella  forquata,  Yoldia  limatula,  Boja  erinacea,  Veneri- 
cardia  borealis  u.  a.  m.  an  ganz  bestimmte  Bodenbeschaffenheit  (Sand, 
Schlamm,  Muschelschalen  etc.)  gebunden  ist  und  wie  manchmal  ganz 
nahe  verwandte  Formen  z.  B.  Pecten  gihhus  borealis  und  Pecten 
magellanicuSy  oder  Ärhacia  punctidata  und  StrongiiJocentrotus  dröha- 
cliiensis  oder  Asterias  forhesi  und  ndgaris  einander  ausschliessen  oder 
Verbreitungsgebiete  ganz  verschiedenen  Umfanges  haben.  —  Kleine 
morphologische  Verschiedenheiten  sind  oft  begleitet  von  grossen 
physiologischen  Unterschieden,  welche  hinreichen,  um  nahe  verwandte 
Organismen  an  ganz  verschiedene  Facies  anzupassen.  Verf.  diskutiert 
im  Verlaufe  der  Untersuchung  die  Lage  von  Woods  Hole  in  bezug  auf 
Zugehörigkeit  zur  (nördlichen)  akadischen  oder  (südlichen)  virginischen 
Region  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  südlichen  Typen  im  Benthos 
von  Woods  Hole  vorherrschen.  —  Auch  die  tiergeographische  Bedeutung 
von  Cap  Cod  als  Verbreitungsgrenze  mariner  Formen  findet  Verf. 
durch  seine  umfassenden  jahrelangen  Studien  vollkommen  begründet. 

Ein  Diagramm  zeigt  Luft-  und  Wassertemperatur  bei  Woods  Hole 
für  jeden  Tag  der  Periode  1902 — 1906.  Eine  grosse  Übersichtskarte 
gestattet,  mit  einfachsten  Mitteln  ausgeführt,  in  einem  Augenblick 
Übersicht  über  die  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  bei  Woods  Hole 
zu  gewinnen.  —  Ähnliche  Arbeiten  sollten  von  allen  biologischen 
Stationen  außgeführt  werden.  G.  Stiasny  (Triest). 

Protozoa. 

231  Auerbach,  M.,  Die  Cnidosporidien  (Myxosporidien,  Ac- 
tinorayxidien,  Microsporidien).  Eine  monographische 
Studie.  Mit  83  Fig.  im  Text.  Leipzig  (Dr.  Werner  Klinkhardt) 
1910.     gr.  40.  261  S.     Preis  Mk.  18.-. 
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In  der  vorliegenden  Monographie  hat  der  Verf.,  der  durch  seine 
Arbeiten  über  Myxosporidien  unser  Wissen  über  diese  Protozoen 
selbst  wesentlich  vermehrt  hat,  den  heutigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse über  die  Cnidosporidien  (Myxosporidien,  Microsporidien  und 
Äctinomyxidien)  in  eingehender  und  mustergültiger  Weise  zusammen- 
gefasst. 

Nach  Besprechung  der  allgemeinen  Merkmale  dieser  Protozen- 
gruppe  wird  zunächst  die  Morphologie  der  vegetativen  Stadien  und 
der  Sporen  behandelt.  Anschliessend  folgt  ein  Abschnitt  über  die 
Biologie,  zunächst  ausschliesslich  der  Fortpflanzung,  also  über  Vor- 
kommen der  Parasiten,  auch  ihre  geographische  Verbreitung,  über 
Sitz  und  Art  der  Infektion,  Biologie  der  Sporen  ausserhalb  der 
Wirtstiere,  über  Neuinfektion,  wobei  auch  die  künstlichen  Infektions- 
versuche erwähnt  werden,  und  über  Parasiten  der  Cnidosporidien.  Be- 
sonders hervorgehoben  sei  die  vom  Verf.  bis  auf  die  neuesten  Funde 
zusammengestellte  Liste  der  von  Cnidosporidien  intizierten  Wirts- 
tiere, die  zunächst  den  Namen  des  Wirtes,  dann  Sitz  und  Namen 
des  Parasiten  und  Literaturnachweise  enthält.  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt ist  der  Fortpflanzung  gewidmet,  zunächst  der  multiplikativen, 
dann  der  propagativen.  Alle  neueren,  in  dies  Gebiet  fallenden  Ar- 
beiten werden  eingehend  besprochen  und  ihre  Ergebnisse  verglichen. 
Der  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  eine  chronologisch  geordnete, 
zusammenfassende  Darstellung  aller  bisher  veröffentlichten  Anschau- 
ungen über  die  Fortpflanzung  der  Cnidosporidien. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  die  Systematik  der  Cnidospori- 
dien, ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  und  eine  eingehende  Be- 
schreibung aller  nach  1897  neu  entdeckten  Gattungen  und  Arten. 
Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Abschnitte  über  Untersuchungs- 
technik, Geschichte  der  Cnidosporidienforschung  und  Literaturver- 
zeichnisse. Besonders  dankenswert  ist  die  genaue  Ausarbeitung  der 
letzteren,  die  sowohl  alphabetisch,  als  auch  chronologisch  und  ferner 
wiederum  nach  Inhalt  der  einzelnen  Arbeiten  angeordnet  sind. 

Das  vorzüglich  ausgestattete  Werk  wird  allen,  die  sich  mit 
Cnidosporidienstudien  befassen,  sehr  willkommen  sein. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

232    AuerTbacli,    M.,    Cnidosporidienstudien.     In:    Zool.   Anzeiger. 
Bd.  35.     1910.     S.  767—777,  mit  4  Fig. 

Im  ersten  Teile  der  Abhandlung  unterzieht  Verf.  die  Gattung 
Leptotheca  einer  Revision.  Den  sicher  hierher  gehörigen  Arten  stehen 
zwei  unsichere,  L.  renicola  Thel.  und  L.  perlata  Gurley  gegenüber. 
L.   macrospora   Auerb.    fand   Verf.    ausser   in   Sehastes   viviparus  iL. 
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Kröyer    auch   in    der  Gallenblase   von  S.  dadylopterns  de  la  Roche. 
Von  neuen  Leptotheca- Arten  beschreibt  Verf.: 

1.  L.  informis  n.  sp.  aus  der  Gallenblase  von  Molva  vulgaris 
Flem.  (Fundort:  Bergen,  Norwegen).  Junge,  noch  nicht  in  Sporu- 
lation  befindliche  Formen  mit  langen,  dünnen  nur  aus  dem  hyalinen 
Ectoplasraa  gebildeten  Pseudopodien.  Im  Entoplasma  liegen  zwei 
grosse  helle  und  zwei  kleine  dunkel  gefärbte  Kerne.  Die  in  Sporu- 
lation  begriffenen  Stadien  sind  meist  abgerundet  und  enthalten  je 
zwei  Sporen,  die  unabhängig  voneinander,  also  nicht  in  einem  ge- 
meinsamen Pansporoblasten  entstehen.  Reife  Sporen  gross,  plump, 
stark  gebogen  18 — 20  ^/  lang,  10  /<  breit,  9  /<  dick.  Polkapseln 
rund  mit  einem  Durchmesser  von  3—4  /<. 

2.  L.  longipes  n.  sp.  aus  der  Gallenblase  von  Brosmius  hrosme 
Ascanius.  (Fundort:  Bergen,  Norwegen).  Vegetative  Stadien  mit 
meist  nur  einem  sehr  langen  Pseudopodium  oder  abgerundet.  Im 
Entoplasma  finden  sich  mehrere  Kerne  von  verschiedener  Grösse. 
Sporen  ähnlich  denen  der  vorigen  Art,  aber  kleiner,  etwa  12 — 14  (.i 
lang,    8—9   (.i   breit,    8   /<  dick.     Durchmesser    der    Polkapseln   etwa 

Eine  Liste  aller  bisher  bekannten  Leptotheca-kri&a.  mit  ihren 
Wirten    und  Fundorten    beschliesst  den  ersten  Teil  der  Abhandlung. 

Der  zweite  Teil  enthält  einige  Bemerkungen  über  die  Gattungen 
Mijxidium  und  Sphaeromyxa.  Genauer  beschrieben  werden  die  vege- 
tativen Stadien  von  Sphaeronujxa  heUandi  Auerb.,  von  der  bisher 
nur  die  Sporen  bekannt  waren.  Sie  haben  die  Gestalt  einer  flachen 
Scheibe.  Bei  ungefärbten  Exemplaren  bildet  das  Ectoplasma  eine 
fast  homogene,  feinkörnige  Schicht,  die  nach  aussen  von  einer  senk- 
recht zur  Oberfläche  gestreiften  Schicht  begrenzt  wird,  an  deren 
Oberfläche  sich  noch  ein  feiner  Saum  befindet.  Das  deutlich  abge- 
setzte Entoplasma  enthält,  ausser  den  Pansporoblasten  mit  je  zwei 
Sporen,  zahlreiche  Granula.  Auf  gefärbten  Schnitten  erscheint  das 
Ectoplasma  fast  ganz  homogen,  das  Entoplasma  lässt  zwei  Zonen 
erkennen,  die  allmählich  ineinander  übergehen.  Unter  dem  Ectoplasma 
findet  sich  eine  dünne  feinwabige  Zone,  die  fast  ausschliesslich  die 
Kerne  enthält,  und  zwar  grössere,  hell  gefärbte  und  kleinere  intensiv 
gefärbte.  Zwischen  den  Kernen  und  teilweise  weiter  nach  innen 
liegen  die  Pansporoblasten.  Mehr  im  Innern  des  Körpers  wird  das 
Entoplasma  grobwabig  und  enthält  fast  gar  keine  Kerne. 

Myxidium  pfeifen  Auerb.  gleicht  im  vegetativen  Stadium  ganz 
dem  von  Sphaeromyxa.  Beide  Gattungen  stehen  sich  wahrscheinlich 
sehr  nahe, 

—  Nr.  232.    — 


—     188     - 

Zum  Schluss  beschreibt  Verf.  eine  neue  Pleisfophora-Art,  PL 
ovicola  n.  sp.,  die  in  den  Eiern  von  Coregonns  exigtms  hnndella 
Fatio  (Fundort:  See  von  Neuchätel)  parasitiert.  Die  infizierten  Eier 
zeigen  eine  milchweisse  Trübung  und  sind  kleiner  als  gesunde.  Sie 
enthielten  zahlreiche  Sporen  und  Sporonten  des  Parasiten,  Meronten 
wurden  nicht  gefunden.  Das  jüngste  gefundene  Stadium  war  ein 
ovaler  Sporont  mit  zwei  in  Teilung  begriffenen  Kernen.  Die  Sporen- 
bildung wurde  nicht  genauer  verfolgt.  Die  reifen  Sporen  sind  ei- 
förmig oder  oval,  manchmal  hinter  dem  spitzen  Ende  etAvas  einge- 
schnürt. Ihre  Länge  beträgt  meist  6—8  (.i,  die  Breite  4—6  i.i.  Die 
Polkapsel  wird  vom  Amoeboidkeim,  der  meist  vier  kleine  Kerne  ent- 
hält, muffartig  umgeben.  Der  ausgeschnellte  Polfaden  ist  25 — 30  /< 
lang. 

Der  Sitz  der  Parasiten  ist  ursprünglich  der  Dotter,  schliesslich 
wird  aber  der  ganze  Inhalt  des  Eies  aufgezehrt,  so  dass  die  Eihülle 
nur  noch  von  Sporen  und  Zelltrümmern  ausgefüllt  ist. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

233  Auerbach,  M.,  Zwei  neue  Cnidospori  dien  aus  cyprinoiden 

Fischen.     In:   Zool.  Anz.  Bd.  36.     1910.     S.  440—441.     Mit  1 

Textfig. 

Kurze  Angabe  der  Diagnose  einer  neuen  Myxidium-  und  einer 
neuen  Flistophora-kri.  31.  macrocapsulare  n.  sp.  aus  der  Gallen- 
blase eines  Scardinius  erythrophthalmus  L.  hat  10 — 12  /<  lange  und 
6  fi  breite  Sporen,  die  in  der  Ansicht  von  oben  eine  langgestreckt 
elliptische  Gestalt  haben.  Bei  Seitenansicht  schauen  die  Spitzen  der 
Sporen  nach  entgegengesetzten  Seiten.  Die  3 — 4  /<  grossen  Pol- 
kapseln münden  in  den  Schalenspitzen.  Plistophora  elegans  n.  sp. 
fand  sich  im  Ovarium  eines  Bastards  von  Brachsen  {Abramis  hrama 
L.)  und  Rotauge  [Leuciscus  rutüiis  L.).  Sporen  10  i-i  lang,  4  (.i  breit, 
doch  kommen  auch  kleinere  sogen.  Microsporen  vor.  Amoeboidkeim 
muff"artig,  zweikernig ;  Polkapsel  sehr  gross.  Die  vegetativen  Stadien 
zeitweilig  mehrkernige  Meronten.  Sporenbildung  nur  in  den  Eiern 
des  Wirtes,  Meronten  auch  im  Bindegewebe. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

234  Auerbach,  31.,  Unsere  heutigen  Kenntnisse  über  die  geo- 

graphische Verbreitung  der  Myxosporidien.    In:  Zool. 

Jahrb.  Syst.  Geogr.  30.  Bd.     1911.     S.  471—494. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  ausser  der  Darstellung 
unserer  heutigen  Kenntnisse  von  der  geographischen  Verbreitung  der 
Myxosporidien,   hauptsächlich    zu    zeigen,    wie  unser  Wissen  darüber 
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erfolgreich  vermehrt  werden  kann  und  welche  Aufschlüsse  noch  da- 
durch erreicht  werden  können.  Zunächst  sind  in  einer  Liste  sämt- 
liche bekannten  Myxosporidien  mit  ihren  bisher  festgestellten  Fund- 
orten angeführt.  Alle  mit  einer  Ausnahme  [Chloromyxum  dipJoxis 
Gurley  aus  dem  Schmetterling  Torlrix  viridana  L.)  sind  Parasiten 
von  immer  oder  wenigstens  zeitweilig  das  Wasser  bewohnenden  Tieren. 
Unsere  Kenntnisse  von  rein  aussereiiropäischen  Arten  sind  bisher 
ganz  spärlich;  aus  Nord- Amerika  sind  9,  aus  Süd-Amerika  3,  aus 
Afrika  2  und  aus  Asien  1  Art  bekannt.  Ausser  diesen  rein  ausser- 
europäischen  Arten  sind  4  sowohl  in  Europa  als  auch  in  Nordamerika 
gefunden.  Rein  marin  sind  die  Monosporea  {Coccomyxa)  und 
Disporea  iCeratomyxa  und  Lejjtotheca);  die  Mictosporea  finden 
sich  sowohl  in  marinen  als  auch  in  Süsswassertieren,  von  den  56 
bekannten  Arten  der  Polysporea  sind  bis  auf  4  alle  Parasiten 
von  Süsswasserfischen.  Die  Verbreitung  der  Myxosporidien  in  Europa 
ergeben  die  nach  den  Meeresabschnitten  resp.  Flussgebieten  angeord- 
neten Listen.  Man  ersieht  daraus,  dass  viele  Arten  eine  sehr  weite 
Verbreitung  besitzen.  Selbst  Parasiten  von  heute  in  Seen  isoliert 
lebenden  Fischen,  wie  Henneguya  ^schoJcJcei,  die  aus  Coregonen  der 
Voralpenseen  wie  aus  Russland  bekannt  ist,  können  eine  weite  Ver- 
breitung haben. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Abhandlung  weist  darauf  hin,  wie 
gering  unsere  Kenntnisse  auf  dem  behandelten  Gebiete  bisher  sind 
und  welche  Fragen  noch  zu  lösen  sind.  Unbekannt  sind  Myxospori- 
dien aus  Hochsee-  und  Tiefseefischen  und  ihre  Beziehungen  zu- 
einander und  zu  denen  der  Küstenfische.  Wie  sind  die  Zusammen- 
hänge in  der  Verbreitung  der  Myxosporidien  bei  den  Küstenfischen 
und  in  den  einzelnen  Flussystemen?  Wie  verhalten  sich  die  Myxo- 
sporidien der  See-  und  Süsswasserfische,  wenn  letztere  wie  die  Wan- 
derfische in  ein  anderes  Medium  gelangen  ?  Eine  Untersuchung  von 
Expeditionen  mitgebrachter  aussereuropäischer  Fische  auf  Myxospo- 
ridien   würde  unsere  Kenntnis  ebenfalls   erheblich    erweitern  können. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

Parisi,  B.,  Sphaerosxiora  caiidata  n.  s  p.    In:  Zool.  Anzeiger  Bd.  36. 
1910.     S.  253—254,  mit  3  Fig. 

Diese  neue  Myxosporidien-Art  fand  Verf.  in  der  Niere  von  Alosa 
finta  Cuv.  var.  lacustris  aus  dem  Comersee.  Die  vegetativen  Stadien 
sind  abgerundet  oder  länglich  gestaltet  und  haben  einen  Durchmesser 
von  25—100  ft.  Sie  bewegen  sich  langsam  vermittelst  der  vom 
Ectoplasma  gebildeten  Lobopodien.  Das  Ectoplasma  ist  homogen 
und  durchsichtig,  das  Entoplasma  körnig  und  enthält  zahlreiche  gelbe 
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Kügelchen  und  Fetttröpfchen.  Je  nach  der  Grösse  enthalten  diese 
Stadien  eine  verschiedene  Anzahl  von  Pansporoblasten  und  Sporen. 
Letztere  haben,  von  der  Schalenfläche  gesehen,  eine  eiförmige,  am 
Hinterende  quer  abgestutzte  Gestalt ;  bei  Kantenansicht  erscheinen 
sie  mehr  birnförmig,  vorne  abgerundet,  hinten  zugespitzt.  Die  Ober- 
fläche der  Schalen  ist  längsgestreift,  und  vom  Hinterrande  der  Spore 
entspringen  sechs  bis  zu  28  //  lange,  dünne  Fäden.  Zwei  Polkapseln 
sind  vorhanden.  Sporenlänge  10 — 11  /<,  Polkapsellänge  4 — 4,5  /^i, 
Polfadenlänge  bis  zu  48  fx. 

Bei  Anwesenheit  zahlreicher  Exemplare  waren  Degenerations- 
prozesse im  Nierengewebe  bemerkbar. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

236  Awerinzew,  S.,  Über  ein  parasitisches  Infusor  aus  dem 
Darme  von  Ophelia  limacina  (Rathke.)  In:  Zeitschr.  wiss. 
Zoolog.  Bd.  90.     1908.     S.  334—342.     1  Taf. 

Bei  Untersuchung  mariner  Würmer  auf  Parasiten  fand  Verf. 
im  Darme  von  Ophelia  limacina  Rathke  an  der  Mur man- Station 
ein  bisher  unbekanntes  parasitisches  Infusor,  das  er  Bütschliella 
opheliae  benennt.  Der  wurmförmige  Körper  des  ansehnlichen  Infu- 
sors  ist  langgestreckt-cylindrisch,  sehr  biegsam,  aber  nicht  contractu. 
Das  Vorderende  läuft  in  einen  kleinen  konischen  Kopf  aus,  der  etwas 
in  den  Körper  zurückgezogen  werden  kann.  Das  Hinterende  ist 
meist  etwas  eingebuchtet,  wie  der  Boden  einer  Flasche,  seltener  ab- 
gerundet. Im  erwachsenen  Zustand  erreicht  der  Körper  die  Länge 
von  0,280 — 0,360  mm  bei  einer  Breite  von  0,035  -  0,050  mm.  Die 
in  schraubenförmig  gewundenen,  parallelen  Längsreihen  stehenden 
langen  Wimpern  bedecken  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des 
Köpfchens.  Ob  ein  Schlund  oder  wenigstens  noch  das  Rudiment 
eines  Cytostoms  am  Köpfchen  vorhanden  ist,  Hess  sich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  Contractile  Vacuolen  sind  stets  in  der  Zahl 
von  3 — 10  vorhanden  und  reihenförmig  angeordnet.  Der  lange  band- 
förmige Macronucleus  liegt  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  und 
ist  manchmal  etwas  spiral  gewunden.  Der  bei  der  Teilung  stets 
deutliche  Micronucleus  ist  während  der  vegetativen  Lebensperiode 
nicht  sichtbar,  wahrscheinlich  nur,  weil  er  sich  nicht  färbt.  Sowohl 
Macro-  als  Micronucleus  besitzen  eine  Hülle. 

Bei  der  Fortpflanzung  bildet  das  Infusor  durch  wiederholte 
Teilung  eine  Kette  von  verschieden  grossen  Individuen.  Bei  der 
Teilung  rückt  der  Macronucleus  mit  einem  Ende  ganz  an  das  Hinter- 
ende des  Körpers,  stösst  einen  grossen  Teil  seiner  Nucleolen  aus 
und  nimmt  faserige  Struktur  an.    Dann  schnürt  er  sich  hanteiförmig 
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durch.  Der  Micronucleus,  der  zu  Beginn  der  Teilung  des  Macronu- 
cleus  sichtbar  geworden  ist,  besteht  aus  zwei  Abschnitten,  einer 
strukturlosen  und  einer  körnigen,  mit  Kernfarbstoffen  stark  färbbaren. 
Auch  bei  Beginn  der  Teilung,  wenn  der  Micronucleus  spindelförmige 
Gestalt  annimmt,  lassen  sich  diese  Abschnitte  noch  erkennen.  Bei 
der  weiteren  Längsstreckung  des  Micronucleus  tritt  im  strukturlosen 
Abschnitt  eine  feine  Längsstreifung  auf,  im  körnigen,  chromatin- 
haltigen,  entstehen  zwei  stark  färbbare,  langgestreckte  Gebilde  (Chro- 
mosomen), die  sich  in  der  Längsrichtung  in  je  zwei  spalten.  Die  so 
entstandenen  vier  Chromosomen  nehmen  dann  eine  zentrale  Lage  in 
der  Micronucleus-Spindel  ein. 

Weitere  Vorgänge  der  Teilung  konnten  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

237  Riernik,  E.,  Chilodon  hexastichus  nov.  sp.,  ein  auf  Süsswasser- 
fischen  parasitierendes  Infusorium,  nebst  Bemer- 
kungen über  Vacuolenhautbildung  und  Zellteilung. 
In:  Bull,  de  TAcad.  des  Sciences  de  Cracovie.  Classe  Sc.  Math. 
et  Nat.  Janvier  1909.     S.  75-119.     Mit  3  Textfig. 

Auf  Fischen,  besonders  Carassius  vulgaris  und  Tinea  vulgaris^ 
die  von  einem  bläulichen  Belag  bedeckt,  unter  Erstickungserscheinungen 
gestorben  waren,  fand  Verf.  eine  wahrscheinliche  neue  Art  der  Gat- 
tung Chilodon^  welche  Ch.  he.rastichas  benannt  wird.  Die  Infusorien 
fanden  sich  auf  der  Haut  und  massenhaft  zwischen  den  Kiemen- 
blättchen  der  Fische.  Ihre  Gestalt  ist  oval ;  auf  der  abgeflachten 
Ventralseite  finden  sich  sechs  bogenförmig  um  den  ganzen  Körper- 
rand verlaufende  Cilienreihen.  Die  gewölbte  Dorsalseite  ist  ohne 
Cilien.  Der  Cytopharynx  besitzt  einen  Reusenapparat  aus  18  Stäben. 
Zwei  Excretionsvacuolen  sind  stets  vorhanden,  seltener  trifft  man 
eine  Nahrungsvacuole.  Die  Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  Bac- 
terien,  die  auf  der  Haut  der  Fische  leben.  Auf  Entstehung  der 
Vacuolenmembran  und  Mechanismus  der  Vacuolenentleerung  wird 
genauer  eingegangen. 

Der  Macronucleus  hat  meist  eine  kugelige  Gestalt.  Das  Chro- 
matin liegt  in  Form  von  groben  Körnern  in  einer  Zone  dicht  unter 
der  Kernmembran.  Im  Centrum  liegt  ein  grosser  chromatinreicher 
Binnenkörper.  In  andern  Lebensphasen  hat  der  Macronucleus  ein 
anderes  Aussehen.  Der  Micronucleus  ist  kugelig  homogen  und  be- 
sitzt eine  oberHächlich  liegende  Zone  chromatischer  Substanz. 

Im  Anfang  der  Infektion  finden  sich  viele  Infusorien  in  Teilung. 
Bei  dieser  verlieren  die  Cilien  der  hinteren  Körperhälfte  ihre 
Beweglichkeit.     Etwa   in  der  Mitte   schnürt    sich    der  Körper  durch, 

—     Nr.  236-237.     - 


—     192     — 

indem  die  Pellicula  sich  sprungweise  einsenkt.  Das  vordere  Tochter- 
individuum macht  während  des  ganzen  Teilungsprozesses  lebhafte 
Bewegungen,  so  dass  der  ganze  Vorgang  den  Eindruck  eines  aktiven 
Prozesses  macht.  Den  Mechanismus  desselben  bespricht  Verf.  genauer. 
Nach  der  Teilung  schwimmt  das  vordere  Tochtertier  fort,  während 
das  hintere  an  der  Stelle  bleibt,  bis  es  Cytopharynx  und  Eeusen- 
apparat  neu  gebildet  hat. 

Nach  Absterben  der  Fische  verlassen  die  Infusorien  den  Wirt 
und  encystieren  sich,  nachdem  Conjugation  stattgefunden  hat.  Bei 
dieser  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die  conjugierenden  Individuen 
von  verschiedener  Grösse  wären. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Arbeit  befasst  sich  mit  dem  Verhältnis 
der  Infusorien  zu  den  befallenen  Fischen.  Da  die  Gewebe  der  Fische 
nie  verletzt  waren  und  die  Nahrungsvacuolen  stets  nur  Bacterien 
enthielten,  die  sich  auf  der  Haut  der  Fische  fanden,  so  ist  Ch.  hexa- 
stichus  wohl  nicht  als  Krankheitserreger  zu  betrachten.  Der  Tod 
der  Fische  ist  die  Folge  einer  bacteriellen  Erkrankung.  Je  stärker 
die  Bacterieninfektion,  desto  grösser  die  Menge  dei  Infusorien,  die 
sich  von  den  Bacterien  ernähren.  Eine  enorme  Vermehrung  der 
Infusorien  bei  starker  bacterieller  Infektion  kann  aber  vielleicht  den 
Erstickungstod  der  Fische  beschleunigen. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

238  Laackmann,  H.,  Antarktische  Tintinnen.    In:  Zool.  Anzeiger 

Bd.  31.     1907.     S.  235—239.     Mit  13  Textfig. 

239  —    Die   Tintinnodeen    der    Deutschen    Südpolar-Expe- 

dition  1901-1903.    In:  Ergebn.  Deutsch.  Südpolar-Exped.  Bd.  11. 

Zool.  Bd.  3.     1910.     S.  342-496.     18  Taf.  u.  1  Karte. 

Die  erste,  kleine  Abhandlung  enthält  eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibung von  14  in  der  Antarctis  bei  der  Gauss-Station  gefundenen 
Arten,  die  sämtlich  neu  waren.  Von  der  zweiten,  ausführlichen  Be- 
arbeitung der  von  der  Deutschen  Südpolar -Expedition  erbeuteten 
Tintinnen  behandelt  der  erste  Teil  die  Arten  der  Antarctis.  Nächst 
Diatomeen  bilden  die  Tintinnen  der  Individuenzahl  nach  die  Haupt- 
masse des  Planctons  des  antarctischen  Meeres,  während  die  Arten- 
zahl gegen  die  in  wärmeren  Meeren  bedeutend  zurücksteht.  Die 
grösste  Artenzahl  enthält  die  Gattung  Cymatocijlis  n.  gen.  mit  10 
Arten,  von  den  andern  in  der  Antarctis  festgestellten  Gattungen 
enthielt  CoxlieJla  Brandt  3,  Leprotintinnus  Jörg.  4,  Tintinnus  Schrank. 
3  und  Codonella  H.  1  Art.  Nur  die  letzte  Art,  C.  morchdla  Cleve, 
die  bei  den  Kerguelen  gefischt  wurde,  war  bereits  bekannt;  die 
andern  20  Arten  waren  neu.   Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die 
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Beschreibung  der  neuen  Arten  einzugehen,  weshalb  auf  die  Arbeit 
selbst  verwiesen  werden  muss. 

Das  zeitliche  Auftreten  konnte  bei  der  grossen  Anzahl  der  Fänge 
für  die  einzelnen  Arten  festgestellt  werden,  worüber  eine  Tabelle 
übersichtlich  Aufschluss  gibt.  Am  zahlreichsten  finden  sich  im 
Plancton  die  Tintinnen  am  Schluss  der  wärmeren  Jahreszeit,  im 
März.  Im  Mai  ist  bereits  eine  Abi^ahme  festzustellen  und  im  No- 
vember und  Dezember  erreicht  die  Zahl  der  Tintinnen  im  Plancton 
ihr  Minimum.  Von  den  Beziehungen  der  antarctischen  Tintinnen 
zu  den  arctischen  und  denen  des  Warmwassergebietes  sei  hier  her- 
vorgehoben, dass  bipolare  Arten  nicht  vorhanden  sind,  wohl  aber 
eine  bipolare  Gattung,  Leprotintinnus,  die  im  Warmwassergebiet 
fehlt,  in  der  Arctis  mit  einer,  in  der  Antarctis  mit  4  Arten  vertreten 
ist.  Die  Gattung  CymatocyJis,  die  in  der  Antarctis  mit  10  Arten 
vertreten  ist  fehlt  in  der  Arctis  vollkommen.  Im  ganzen  sind  jetzt 
21  antarctische  und  subantarctische  Arten  bekannt,  gegen  16  arc- 
tische  und  subarctische. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  behandelt  die  Tintinnen  des  Indischen 
und  Atlantischen  Ozeans,  von  denen  nur  wenige  neu  waren,  da  diese 
Gebiete  bereits  früher  gut  durchforscht  waren. 

Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  irrtümliche  Angabe 
des  Verf.  über  die  vertikale  Verteilung  der  Tintinnen,  dass  nämlich 
die  Zahl  mit  steigender  Tiefe  zunehme,  vom  Verf.  selbst  inzwischen 
im  Vorwort  zum  3.  Bande  der  Ergebnisse  der  Deutschen  Südpolar- 
Expedition  berichtigt  wurde.  Zum  Schlüsse  seien  noch  die  Tafeln 
hervorgehoben,  die  ganz  vorzüglich  ausgeführt  sind  und  nicht  nur 
von  den  Gehäusen,  sondern  auch  vom  Bau  des  Weichkörpers  eine 
gute  Vorstellung  geben.  0.  Schröder  (Heidelberg.) 

240  Laackmauii,  H.,  Zur  Kenntnis  der  heterotrichen  Infusorien- 
gattung FoUicuHna  Lamarck.  In:  Ergebn.  Deutsch.  Südpolar 
Exped.  1901—1903.  Bd.  11.  Zool.  Bd.  III.  1910.  S.  79—89.  Mit 
2  Taf. 

Unter  dem  Tintinnenmaterial  der  Deutschen  Südpolar-Expedition 
fand  sich  eine  grosse,  festsitzende,  gehäusebildende  Infusorienart,  die 
Verf.  auf  Grund  einiger  Übereinstimmungen  in  Gestalt  und  Lage  des 
Kernes  sowie  der  Plasmastruktur  mit  Vorbehalt  in  die  Gattung  Folli- 
culina  einreiht.  Die  F.  melitta  genannte,  neue  Art  hat  eine  cylindri- 
sche  farblose  Hülse  mit  leichter  mittlerer  Ausbuchtung.  Das  Hinter- 
ende sitzt  auf  Fremdkörpern  fest,  das  Vorderende  ist  offen  mit  um- 
gebogenem Mündungsrand.  Wand  der  Hülse  dünn,  aber  im  hintern 
Drittel  so   stark  verdickt,    dass   nur  ein    dünnes   mittleres  Rohr  des 
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Hülsenlumens  bis  zum  Hinterende  der  Hülse  zieht.  Im  vordem 
Teil  der  Hülse  befindet  sich  eine  dünne  Membran,  die  als  Schliess- 
apparat  gedeutet  wird. 

Der  Bau  des  Weichkörpers  Hess  sich  nach  den  wenigen  gut  er- 
haltenen Exemplaren  nur  unvollständig  ermitteln.  Der  Körper  ist 
gestreckt  und  läuft  am  Hinterende  in  einen  stielartigen  Plasmastrang 
aus,  der  durch  das  oben  erwähnte  Rohr  bis  zum  Hinterende  der 
Hülse  zieht.  Körperwand  längsgestreift,  Kern  gross  und  kugelig. 
Die  Art  stammt  von  der  Gauss-Station  in  der  Antarctis,  wo  sie  auf 
Hydroiden  festsitzend  angetroffen  wurde. 

Als  F.  telesto  wird  eine  neue  Art  von  der  Westküste  Australien 
beschrieben,  die  aus  der  Reiseausbeute  der  Hamburger  südwest- 
australisclien  Expedition  stammt.  Von  der  bekannten 
F.  ampuHa  0.  Fr.  Müller  unterscheidet  sie  sich  durch  die  Gestalt 
der  Hülse,  deren  Mündungsrand  stärker  nach  hinten  gebogen  ist. 
Unter  dem  Mündungsrand  folgt  eine  Einschnürung  und  dann  eine 
ringförmige  Auftreibung.  Auch  ein  membranöser  Schliessapparat  ist 
vorhanden.  Weichkörper  ähnlich  wie  bei  F.  ampulla ,  Macronucleus 
kugelig.     Auf  Hydroiden. 

F.  ampuUa  aus  der  Antarctis  zeigt  einige  AbAveichungen  von 
der  bekannten  Form.  Die  Hülsen  sind  stets  längsgestreift,  der  Mün- 
dungsrand ist  weiter  umgebogen.  Meist  sitzen  die  Hülsen  in  leeren 
Kammern  von  Bryozoen  und  nur  der  Hals  ragt  heraus.  Im  hintern 
Körperabschnitt  findet  sich  ein  kugeliger  Kern,  wie  Stein  für 
F.  amjmlla  aus  der  Ostsee  beschreibt.  Nach  Möbius  besitzen  die 
Exemplare  aus  der  Kieler  Bucht  einen  perlschnurförmigen  Kern, 
wie  Verf.  auch  an  Exemplaren  aus  Triest  feststellen  konnte.  Da- 
gegen  besitzen    Exemplare   aus  Bergen  einen  kugeligen  Kern. 

0.  S  c  h  r  ö  d  e  r  (Heidelberg). 

Merkle,  H.,  Untersuchungen  an  Tintinnodeen  der  0 st- 
und Nordsee.  In:  Wissenschaftl.  Meeresuntersuchungen,  Abt. 
Kiel.  Neue  Folge,  Bd.  11.  1909.  S.  141—186.  Mit  2  Taf.  und 
3  Textfig. 

Nach  Angaben  über  Material  und  Methoden  folgt  eine  Beschrei- 
bung der  dem  Verf.  zur  Verfügung  stehenden  Arten  und  Varietäten, 
die  zu  den  Gattungen  Tintinnopsis  (13  Arten,  eine  T.  parva  neu) 
Gijttarodis  (8  Arten),  PtychocUs  (1  Art),  Tintinnus  (4  Arten)  Undella 
(1  Art)  und  Tintinnidium  (1  Art)  gehören. 

An  mehreren  Arten  wurden  die  Fortbewegungserscheinungen  ge- 
nauer beobachtet.  Manche  Arten  schwimmen  vorwärts  und  rückwärts, 
andere  stets  nur  rückwärts.    Beim  Schwimmen  drehen  sich  die  Tiere 
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nach  einer  Seite  und  beschreiben  häufig  eine  Bogenlinie.  Das  Schlagen 
der  Wimperplatten  erfolgt  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  fortschrei- 
tender Reihenfolge.  Beim  Vorschwimraen  schlagen  die  Plättchen  nach 
aussen  (vom  Peristomfeld) ,  beim  Ptückwärtsschwimmen  nach  innen. 
Die  bei  manchen  Arten  auf  der  Hülse  ausgebildeten  schrauben- 
förmigen Platten  unterstützen  die  Fortbewegung. 

Die  Nahrung  der  Tintinnodeen  besteht  meist  aus  allerkleinsten 
Organismen  und  Diatomeen.  Von  grösseren  Nahrungskörpern  fand 
sich  Distephanus,  Ebria,  Gymnodininm.  BMzosoJenia,  Binophysis  u.  a. 
also  auch  Organismen  mit  festen  Bestandteilen  aus  Kieselsäure  oder 
Cellulose.  Beide  Substanzen  werden  im  Körper  der  Tintinnodeen  auf- 
gelöst und  vielleicht  zur  Bildung  der  Hülsensubstanz  verwandt. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Querteilung  wie  durch  Bildung 
von  sog.  Sporocysten,  aus  denen  sich  Macro-  und  Microsporen  bilden. 
Manche  Ergebnisse  Laackmanns  (1906)  hierüber  konnten  bestätigt 
werden.  Zusammenhängende  Beobachtungen  über  das  Schicksal  der 
Sporen  fehlen  indessen  noch.  Ob  die  bekannten  jungen  Individuen 
ohne  Wimperkranz  aus  Sporen  hervorgehen  oder  durch  Teilung,  ist 
unentschieden, 

Vor  der  Teilung  verschmelzen  bei  zweikernigen  Tintinnodeen  die 
beiden  Macronuclei  und  teilen  sich  dann  wieder.  Die  beiden  Micro- 
nuclei  teilen  sich  ebenfalls.  Von  verschiedenen  Arten  werden  in 
Präparaten  aufgefundene  J'ortpflanzungsstadien  besprochen. 

Der  Schluss  der  Arbeit  enthält  eine  Besprechung  der  Tintinno- 
deen der  deutschen  Ostseefahrt  Juli— August  1907,  sowie  deren  Ver- 
breitungsgrenzen und  die  Zeit  ihres  maximalen  und  minimalen  Auf- 
tretens. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

Popoif,  M.,  Depression  der  Protozoenzelle  und  der  Ge- 
schlechtszellen derMetazoen.  In:  Arch.  f.  Protistenk.  Fest- 
band z.  25  Prof.-Jubil.  d.  H.  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr  R.  Hertwig 
1907.     S.  43-82.     Mit  1  Taf.  und  5  Textfig. 

In  einer  Kultur,  die  mit  einem  nicht  exconjugierten  Exemplar 
von  Stylonychia  mytilus  angelegt  war,  traten  in  den  SVs  Monaten, 
in  welchen  sie  genau  beobachtet  wurde,  Perioden  starker  Vermehrung 
und  Depressionsperioden  abwechselnd  auf.  In  den  Depressionsperioden 
hörte  die  Nahrungsaufnahme,  Assimilation  und  Vermehrung  auf.  Die 
Tiere  wiesen  Abnahme  der  Körpergrösse  auf,  die  oft  mit  einer  Un- 
regelmäßigkeit der  Gestalt  und  Fehlen  der  Schwanzborsten  verbunden 
war.  Das  Plasma  war  trüb  oder  aber  auffallend  hell.  Der  stark 
vergrösserte  Macronucleus  wurde  lappig  und  häufig  vacuolär,   behielt 
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aber  seine  starke  Färbbarkeit  mit  Kernfarbstoffen,  so  dass  die  Ver- 
grösserung  wohl  durch  starke  Anhäufimg  von  Chromatin  verursacht 
wurde.     Die  Zahl  der  Micronuclei  war  vermehrt. 

Die  wellenförmig  verlaufende  Kurve  des  Lebenseyclus  zeigt,  dass 
die  Depressionen  immer  stärker  werden  und  schliesslich  zum  Aus- 
sterben der  Kultur  führen.  Nach  jeder  Depression  traten  die  Pro- 
zesse, die  zur  Depression  geführt  hatten,  in  umgekehrter  Reihenfolge 
auf.  Ein  Teil  des  Macronucleus  wird  resorbiert,  wobei  er  teils  vor- 
her zerstückelt  wird,  teils  aber  Chromatin  ins  Plasma  ausstösst.  Nach 
tiefer  Depression  stellt  sich  erhöhte  Teilungsfähigkeit  ein;  während 
der  tiefen  Depressionsperioden  trat  Trieb  zur  Conjugation  ein.  Die 
in  Conjugation  getretenen  Tiere  hatten  alle  Merkmale  der  Depressions- 
tiere. Diese  Beobachtungen  konnten  auch  an  Paramaecium-Kulturen 
gemacht  werden. 

Die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  werden  mit  bekannten  Erschei- 
nungen an  Metazoenzellen,  speziell  an  Geschlechtszellen  verglichen,  die 
als  Depressionszellen  aufgefasst  werden.  Auch  bei  diesen  lassen  sich 
in  der  Vermehrungs-  und  Wachstumsperiode  Depressionszustände 
nachweisen,  und  schliesslich  vermag  nur  die  Conjugation  die  gestörten 
Kernplasmaverhältnisse  wiederherzustellen ,  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  den  Infusorien.  Bei  parthenogenetisch  sich  vermehrenden  Tieren 
(Daphniden  ,  Aphiden ,  Rotatorien  usw.)  vermag  die  Eizelle 
(Depressionszelle)  durch  Selbstregulation  (Ausstossen  von  Chromidien 
und  Richtungskörperbildung)  mehrere  Generationen  hindurch  wieder 
in  normalen  Zustand  zurückzukehren  (d.  h.  mehrere  Depressionen  zu 
überwinden),  bis  schliesslich  diese  Selbstregulierung  nicht  mehr 
genügt. 

Das  Ei  stirbt  ab,  wenn  nicht  geschlechtliche  Fortpflanzung  (Con- 
jugation) eintritt.  Wie  bei  einer  Infusorienkultur  lässt  sich  die  An- 
zahl der  ungeschlechtlichen  Generationen  durch  Hunger  oder  Kälte 
vermindern,  so  dass  bald  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  eintreten 
muss.  Ein  solcher  Fortpflanzungscyclus  zeigt  somit  grosse  Überein- 
stimmungen mit  einer  Protozoengenerationsfolge. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

Popoff,  M.,  Experimentelle  Zellstudien.  II.  Über  die  Zell- 
grösse,  ihre  Fixierung  und  Vererbung.  In:  Archiv  für 
Zellforschung  3.  Bd.  1909.  S.  123—180.  Mit  2  Taf.  u.  10  Fig. 
u.  Kurven  im  Text. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  Nachprüfung  von  Beobach- 
tungen über  den  Verlauf  der  Plasma-  und  Kernwachstumskurven 
zwischen   zwei   aufeinander    folgenden  Teilungen,    die  Verf.    in    einer 
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früheren  Arbeit  (Experimentelle  Zellstudien  I)  an  dem  Infusor  Fron- 
tonia  leucas  gemacht  hatte.  Es  wurde  zur  Kultur  diesmal  Paramae- 
cium  caudatum  verwandt,  von  dem  etwa  100  Tiere  gemessen  wurden. 
Nach  der  Teilung  eines  Faramaecium  wurde  jedesmal  ein  Tochtertier 
nach  10  Minuten,  das  andere  nach  2  Stunden  abgetötet  und  durch 
Messung  festgestellt:  ].  wieweit  im  Vergleich  mit  dem  zuerst  ge- 
töteten Tier  das  Plasma  und  der  Macronucleus  des  zweiten  (in  den 
2  Stunden)  gew^achsen  war,  und  wie  sich  2.  in  dieser  Zeit  die  Kern- 
plasmarelation verändert  hatte.  In  dieser  Weise  wurden  die  Um- 
änderungen von  Plasma  und  Kern  zwischen  zwei  Teilungen  in  Inter- 
vallen von  einer  Stunde  gemessen.  Die  Ergebnisse  stimmten  voll- 
kommen mit  den  früher  an  Frontonia  leucas  gewonnenen  überein. 
Die  Zeit  zwischen  zwei  Teilungen  beträgt  bei  Faramaecium  bei  einer 
konstanten  Temperatur  von  25°  C  etwa  8  Stimden.  Das  Plasma  der 
Paramaecien  beginnt  gleich  nach  der  Teilung  ein  gleichmäßiges  ununter- 
brochenes Wachsen,  bis  es  im  Moment  der  nächsten  Teilung  das 
doppelte  des  Ausgangsvolumens  erreicht  hat.  Der  Macronucleus  zeigt 
dagegen  vom  Moment  der  Zellteilung  bis  etwa  1  Va  Stunden  vor  der 
nächsten  ein  im  Verhältnis  zum  Plasma  sehr  geringes  Wachstum 
(funktionelles  Wachstum).  Dann  wächst  er  plötzlich  sehr  intensiv 
(Teilungswachstum).  Infolge  des  verschiedenen  Verlaufes  des  Wachs- 
tums von  Protoplasma  und  Kern  finden  Verschiebungen  in  der  Kern- 
plasmarelation statt.  In  den  ersten  6^'«  Stunden  nach  der  Teilung 
überwiegt  die  Masse  des  Plasmas.  Mit  Beginn  des  starken  Wachs- 
tums des  Kerns  tritt  eine  Verschiebung  der  Kernplasmarelation  zu- 
gunsten des  Kerns  ein.  In  der  8.  Stunde,  wo  beide,  Plasma  und 
Kern,  ihre  doppelte  Grösse  erreichen,  sinkt  die  Kernplasmarelation 
wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Ausgangsgrösse  zurück.  Im  Moment, 
in  dem  die  Zelle  den  im  Verhältnis  zur  Masse  des  Protoplasmas 
kleinsten  Kern  besitzt  (nach  der  6.  Stunde),  wird  der  Zustand  er- 
reicht, den  R.  Hertwig  Kernplasmaspannung  nannte,  und  der  als 
anstossgebendes  Moment  für  die  folgende  Zellteilung  anzusehen  ist. 
Der  zweite  Teil  der  Arbeit  enthält  Versuche  über  die  Bezie- 
hungen zwischen  Kern-  und  Zellgrösse.  In  einer  Ä'^en^or- Kultur  fielen 
einige  Exemplare  durch  geringere  Körpergrösse  auf.  Diese  Tiere 
hatten  teilweise  einen  ihrer  Körpergrösse  entsprechenden  kleineren 
Kern,  andere  aber  einen  Kern,  der  dem  von  normalgrossen  Stentoren 
gleichkam.  Alle  diese  kleinen  Stentoren  sind  Produkte  von  zufälligen 
Ungleichmäßigkeiten  bei  der  Teilung.  Bei  dieser  bekommt  oft  ein 
Tochtertier  einen  kleinen  Kern  und  demzufolge  auch  weniger  Proto- 
plasma. Oft  tritt  aber  auch  der  Fall  ein,  dass  der  Kern  regelmäßig 
halbiert  wird,  aber  das  Plasma  ungleich   verteilt   wird,    so    dass  ein 
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Tochtertier  nur  eine  kleine  Plasmamasse  erhält.  Ein  kleiner  Stentor 
der  ersterwähnten  Art  (mit  kleinem  Kern  und  entsprechend  wenig 
Protoplasma)  wurde  isoliert  und  in  einer  konstanten  Temperatur  von 
17 — IS''  C  weiter  gezüchtet;  ebenso  ein  Exemplar  von  etwas  über 
normaler  Grösse. 

In  beiden  Kulturen  behielten  die  Infusorien  einen  Monat  lang 
unabänderlich  ihre  Anfangsteilungsgrösse  bei  gleicher  Teilungsge- 
schwindigkeit (eine  Teilung  in  26  Stunden).  Messungen  ergaben,  dass 
bei  den  Stentoren  beider  Kulturen  fast  dieselben  Kernplasraaverhält- 
nisse  vorhanden  waren.  Das  gleiche  Resultat  ergaben  zwei  unter 
analogen  Umständen  angelegte  Kulturen  von  Frontonia  leucas  und 
frühere  Versuche  mit  Sti/loni/chia  mytilus.  Diese  Beispiele  zeigen, 
dass  die  Zellgrösse  einer  Protozoenart  nichts  Bestimm- 
tes ist,  wohl  aber  die  für  die  gegebenen  Existenzbe- 
dingungen normalen  Kernplasmaverhältnisse. 

Dafür  sprechen  auch  die  folgenden  Versuche :  Es  wurden  zwei 
sehr  kleine  Stentoren,  einer  mit  entsprechend  kleinem  Kern,  einer  mit 
unverhältnismäßig  grossem  Kern  isoliert  weiter  gezüchtet.  Erstere 
Kultur  behielt  stets  die  normale  Anfangsgrösse  der  Tiere  bei,  da  die 
Kernplasmaverhältnisse  im  Gleichgewicht  standen.  Bei  der  zweiten 
Kultur  wuchs  das  Anfangsexemplar  erst,  bis  seine  Plasmamasse  der 
Kernmasse  entsprach,  und  teilte  sich  dann  erst.  Bei  späteren  Tei- 
lungen behielten  die  Tiere  die  erhaltene  Teilgrösse  bei. 

Durch  Zentrifugieren  eines  schon  in  Teilung  befindlichen  Stentors 
wurden  zwei  Tochtertiere  erzielt,  die  sich  in  ihrer  Grösse  wie  1  : 4 
verhielten,  eines  mit  3,  eines  mit  16  Kerngliedern.  Da  die  Kern- 
plasmaverhältnisse bei  beiden  normal  waren,  so  behielten  die  von 
beiden  Tieren  gezüchteten  Nachkommen  die  Grösse  der  Anfangs- 
tiere. 

Versuche,  durch  Zerschneiden  von  Stentoren  Exemplare  mit  sehr 
kleinem  Kern  zu  erhalten,  zeigten,  dass,  wenn  experimentell  Kern- 
plasmaverhältnisse geschaffen  werden,  die  stark  unter  den  Grenzen 
der  normalen  Schwankungen  der  Kernplasmarelation  liegen,  die  Selbst- 
regulationsfäbigkeit  schwer  geschädigt  wird.  Die  Zellen  sind  nicht 
mehr  lebensfähig,  wahrscheinlich  weil  sich  die  Oxydations- 
prozesse nicht  genügend  abspielen  können. 

Wurden  Stentoren,  die  Anzeichen  beginnender  Teilung  aufwiesen, 
in  niedere  Temperatur  (0 — 3"  C)  gebracht,  so  kam  der  Teilungsprozess 
zum  Stillstand  und  wurde  erst  nach  Versetzen  in  höhere  Temperatur 
wieder  fortgesetzt.  Bei  einem  Versuch  trat  später  wieder  vollstän- 
dige Verschmelzung  der  Teilhälften  ein  und  auch  spätere  Teilungs- 
versuche dieses  Stentors  wurden  rückgängig  gemacht.    Bei  einer  end- 
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lieh  vollzogenen  Teilung  waren  dann  die  Tochtertiere  übernormal  gross 
und  ebenso  alle  Nachkommen,  Die  Zellgrösse  bleibt  erhalten,  da  die 
Kernplasmaverhältnisse  normal  sind. 

Die  bei  den  Protozoen  gemachten  Erfahrungen  will  Verf.  auch 
für  Metazoen  geltend  machen.  Die  Lehre  von  der  fixen  Zellgrösse 
Hesse  sich  nur  schwer  aufrecht  erhalten.  Vielmehr  sei  die  Zellgrösse 
einer  Species  keine  unabänderlich  konstante,  sondern  abhängig  von 
der  Grösse  der  für  die  einzelnen  Individuen  als  Ausgang  dienenden 
propagatorischen  Zellen,  deren  Grösse  aber  variabel  sei.  Die  Körper- 
grösse  eines  Metazoenindividuums  hänge  aber  in  erster  Linie  ab  von 
dessen  jeweiliger  Zellgrösse. 

Der  dritte  Teil  der  Arbeit  weist  auf  die  Korrelationserscheinungen 
des  Zellwachstums  hin.  Beobachtungen  an  Stenfor  coeruleus  ergaben, 
dass  von  der  Körpergrösse  auch  morphologische  Verhältnisse  ab- 
hängig sind.  So  wächst  die  Zahl  der  Macronucleusgiieder  mit  der 
Grösse  des  Tieres ;  ebenso  die  Anzahl  der  Micronuclei  Ahnliches 
lässt  sich  bei  verschiedenen  Zellorganellen  beobachten.  Erhält  bei 
ungleichmäßiger  Teilung  das  kleine  Tochterexemplar  das  alte  Peristom, 
so  wird  es  zurückgebildet  und  ein  neues,  entsprechend  kleineres  Peri- 
stom entsteht.  Dasselbe  lässt  sich  mit  der  Anzahl  und  Breite  der 
Körperstreifen  beobachten,  die  der  Körpergrösse  immer  proportio- 
niert sind.  Daher  besitzen  ganz  kleine  oder  anormal  grosse  Stentoren 
stets  eine  symmetrische  Ausbildung  der  Organellen  und  deshalb  immer 
genau  die  gleiche  elegante  Körperform.  Durch  experimentelle  Ein- 
griffe lassen  sich  mit  der  Körpergrösse  die  angeführten  morphologi- 
schen Eigenschaften  umändern  und  zu  fixen  Zelleigenschaften  bei 
den  Nachkommen  machen.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  wohl 
nicht  um  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  sondern  um  einen 
einfachen  Regulationsprozess.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

244  Popoif,  M.,   Experimentelle  Zellstudien.    IIL     Über   einige 

Ursachen  der  physiologischen  Depression  der  Zelle. 
In  :  Arch.  für  Zell  Forschung.  4.  Bd.  1909.  S.  1—43.  Mit  2  Taf. 
u.  3  Fig.  im  Text. 

245  —    Über     den     Einfluss     chemischer     Reagentien     auf 

den  Funktionszustand  der  Zelle.  In:  S.  B.  Ges.  f.  Morphol. 

u.  Physiol.  in  München  1909.     4  S. 

Verf.  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  während  einer 
Depression  bei  Infusorien  auftretende  Störung  der  Lebensprozesse,  die 
sich  in  Aufhören  der  Bewegung,  der  Nahrungsaufnahme  und  der 
Assimilationsfähigkeit  zeigt,  und  auch  morphologische  Erscheinungen, 
wie  Hypertrophie   und  Vacuolisation    des   Macronucleus,  Vermehrung 
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der  Microniiclei  etc.  aufweist,  auf  einer  Abnahme  der  Oxydations- 
prozesse beruht.  Um  diese  Annahme  zu  prüfen,  wurde  versucht,  in 
Kulturen  eine  Depression  künsthch  hervorzurufen  dadurch,  dass  die 
Infusorien  in  für  die  Ausübung  ihrer  Lebensfunktionen  ungünstige 
Bedingungen  versetzt  wurden,  indem  die  Ausscheidung  der  Abbau- 
produkte, wie  Kohlensäure  und  Ammoniak,  erschwert  wurde.  Durch 
Zusatz  von  kohlensäurebaltigem  Wasser  wurde  bei  StijJoni/chia-Kiüturen 
versucht  die  Oxydationsvorgänge  in  der  Zelle  zu  verhindern  und  da- 
durch eine  Störung  der  Assimilationsvorgänge  herbeizuführen.  Ferner 
wurde  versucht,  durch  Kultivieren  in  kohlensäurehaltigem  {SUjlonycMa) 
wie  auch  in  ammoniakhaltigem  [Paramaecium)  Wasser  die  Ausschei- 
dung der  als  Desassimilationsprodukt  entstehenden  Kohlensäure  resp. 
des  Ammoniaks  zu  verhindern.  Die  Kulturen  wiesen  alle  Verände- 
rungen auf,  die  für  Depressionen  charakteristisch  sind,  resp.  bei  der 
Conjugation  eintreten.  Die  so  experimentell  hervorgerufenen  Con- 
jugationszustände  führten  indessen  nicht  zu  einem  paarweisen  Zu- 
sammenlegen der  Infusorien,  sondern  spielten  sich  in  den  einzelnen 
Tieren  ab.  (Hinweis  auf  künstliche  Parthenogenese).  Die  Versuche 
legen  nahe,  dass  auch  bei  den  natürlichen  Depressionen  die  Ursache 
in  einer  Erschwerung  der  Atmungsprozesse  und  dadurch  bedingter 
Anhäufung  von  Desassimilationsprodukten  in  der  Zelle  zu  suchen  ist. 
Kulturversuche  mit  Stoffen,  die  im  Assimilationsprozess  der  Zelle  keine 
Rolle  spielen,  verursachten  keine  Depressionserscheinungen. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 


V.  Prowazek,  S.,  Formdimorphismus  bei  ciliaten  Infu- 
sorien. In:  Memorias  do  Institute  Oswalde  Cruz.  Vol.  1.  H.  2. 
1909.     4  S.   1  Taf.  (Text  portugiesisch  und  deutsch). 

Leucophrys  ixitula  Ehrbg  tritt,  wie  schon  Maupas  nachwies, 
in  zwei  Formen  auf,  einer  grossen  und  einer  kleinen.  Die  grosse 
Form  besitzt  ein  ansehnliches  Cytostom  mit  zwei  lippenförmigen 
Membranellen.  Sie  ist  räuberisch  und  verschlingt,  lebhaft  umher- 
schwimmend, zahlreiche  kleinere  Infusorien.  Die  unverdauten  Nah- 
rungsreste werden  durch  eine  zeitweilig  am  Hinterende  entstehende 
Cytopyge  entleert.  Eine  contractile  Vacuole  ist  vorhanden.  Der 
chromatinreiche  Macronucleus  enthält  zuweilen  ein  Caryosom.  Der 
Micronucleus  ist  klein  und  kompakt  und  teilt  sich  mitotisch.  Das 
Caryosom  des  Macronucleus  unterliegt  cyclischen  Prozessen;  oft  ist 
es  deutlich,  oft  verschwindet  es  ganz.  Bei  der  Teilung  schnürt  sich 
der  Macronucleus  direkt  durch  und  stösst  eine  Menge  Chromatin,  das 
wohl  teilweise  dem  Caryosom  angehörte,   aus.     Dieses  Chromatin  ge- 
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langt  in  nur  einen  der  Teilsprösslinge,    wird   aber  bald  als  Klumpen 
aus  dessen  Körper  ausgestossen. 

Die  kleinere  Form  von  L.  patuJa  hat  ein  kleines  Cytostom  und 
ernährt  sich  durch  Zustrudeln  der  vorwiegend  aus  Bacterien  be- 
stehenden Nahrung.  Der  Micronucleus  fehlt  oft  und  scheint  in  das 
Innere  des  Macronucleus  eindringen  zu  können.  Maupas  hielt  die 
kleineren  Formen  für  Geschlechtstiere.  Verf.  konnte  dagegen  durch 
Zusatz  von  Chinin  aus  der  kleinen  die  grosse  Form  züchten,  die  sich 
später  in  den  Kulturen  wieder  in  die  kleine  Form  verwandelte.  Con- 
jugation  wurde  nie  beobachtet.  Verf.  nimmt  zwar  an,  dass  alle  Proto- 
zoen sexuell  differenziert  sind,  hält  aber  in  diesem  Falle  die  Sexuali- 
tät nicht  für  die  Ursache  des  Formdimorphismus. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

247  V.  Prowazek,  S.,  Conjugation  von  Lionotus.  In:  Zool.  Anz. 
Bd.  34.  1909.     S.  626—628.     Mit  15  Textfig. 

In  einer  in  Manguinhos  bei  Rio  de  Janeiro  angesetzten 
Infusion  fand  Verf.  eine  neue,  von  ihm  L.  parvus  benannte  Lionotus- 
Art.  Der  Körper  ist  klein,  seitlich  zusammengedrückt;  der  Mund- 
spalt ist  ohne  Trichocysten.  Contractile  Vacuole  endständig ;  Macro- 
nucleus zweigliederig,  Micronucleus  verhältnismäßig  gross. 

Bei  der  Conjugation  entfernen  sich  die  beiden  Macronucleusteile 
imd  werden  körnig;  im  Micronucleus  nimmt  das  Chromatin  tetraden- 
förmige  Anordnung  an ;  die  Zahl  der  Chromosomen  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden.  Der  Micronucleus  teilt  sich  erst  in  2,  dann  in  4 
Teile.  Einer  derselben  bildet  den  Befruchtungskern,  der  sich  in  eine 
stationäre  und  eine  Wanderspindel  teilt ;  die  drei  anderen  Teile  sind 
Reduktionskerne. 

Nach  Verschmelzung  vom  übergewanderten  und  stationären  Kern 
trennen  sich  die  beiden  Conjuganten.  Das  Syncaryon  teilt  sich  in 
vier  Kerne  und  zwar  in  zwei  Macronucleusanlagen,  einen  neuen  Micro- 
nucleus und  einen  Micronucleusteil,  der  später  degeneriert.  Die 
Macronucleusanlagen,  die  je  ein  Caryosom  besitzen,  verschmelzen, 
und  oft  kann  man  noch  im  Verschmelzungsprodukt  die  beiden 
Caryosome  erkennen,  die  später  verschwinden.  Durch  Teilung  ent- 
stehen dann  wieder  die  beiden  Macronucleusteile,  zwischen  die  sich  der 
grosse  Micronucleus  legt.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

24g  Staniewicz,  W.,  PUudes  experimentales  sur  la  digestion 
de  la  graisse  dans  les  infusoires  cilies.  In:  Bull,  de 
TAcad.  des  Sciences  de  Cracovie.  Classe  des  Sciences  Math,  et 
Nat.    Serie  B.    Sc.  naturelles  Avril.    1910.    S.  199— 214.  Mit  1  Taf. 
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Die  Angaben ,  ob  Protozoen  imstande  sind ,  Fett  zu  verdauen, 
sind  bisher  widersprechend.  Verf.  unternahm  daher  Untersuchungen 
darüber,  und  verwandte  dazu  verschiedene  Infusorien,  besonders  aber 
Paramaecien.  Von  pflanzhchen  und  tierischen  Fetten  wurde  Olivenöl, 
Cocosnussöl  (Kunerol),  Kakaobutter,  Lebertran  und  Butter,  teils 
ungefärbt  teils  auf  verschiedene  Weise  gefärbt  zu  den  Versuchen 
benutzt. 

Die  in  Wasser  suspendierten  Fetttröpfchen  werden  wie  andere 
Nahrungspartikel  von  den  Paramaecien  aufgenommen.  Häufig  liegen 
grössere  Fetttropfen  zuerst  frei  im  Endoplasma  und  eine  Nahrungs- 
vacuole  bildet  sich  erst  später  aus.  Kleinere  Tropfen  werden  mit 
Bacterien,  Algen  und  anderen  kleinen  Nahrungskörpern  von  einer 
Nahrungsvacuole  aufgenommen.  Während  letztere  teilweise  verdaut 
werden,  erleiden  die  Fetttröpfchen  keine  Veränderung  und  werden 
mit  den  unverdauten  Nahrungsresten  nach  mehreren  Stunden  ausge- 
stossen.  Kleine  Tropfen  fliessen  in  den  Nahrungsvacuolen  häutig  zu- 
sammen, dagegen  teilen  sich  grössere  nie ;  die  Infusorien  vermögen 
das  Fett  also  nicht  in  eine  Emulsion  zu  verwandeln,  die  fein  genug 
ist,  um  das  Fett  assimilierbar  zu  machen. 

Die  feinen  Fettkörnchen,  die  normalerweise  im  Plasma  der  Para- 
maecien vorhanden  sind  und  sich  mit  Sudan  III  leicht  färben  lassen, 
vermehren  sich  nicht  nach  Fütterung  der  Paramaecien  mit  Fett.  Sie 
bilden  sich  vielmehr  auf  Kosten  von  Substanzen ,  die  sich  in  der 
normalen  Nahrung  der  Infusorien  finden,  in  erster  Linie  Eiweiss- 
körpern  und  Kohlehydraten.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

249  Woodruff,  L.  L.,  The  life  cycle  of  Paramaecium  when  sub- 
jected  toa  varied  environment.  In:  American  Naturalist 
Vol.  42.     1908.     4  S.     Mit  1  Kurve  im  Text 

Verf.  verwandte  zu  seinen  Parawmmww-Kulturen  im  Gegensatz 
zu  den  meist  üblichen  gleichmäßigen  Kulturflüssigkeiten,  wie  Heu- 
infusionen, solche,  die  aus  möglichst  verschiedenem  Material  her- 
gestellt wurden.  Zunächst  wurde  auch  Heu  oder  Gras,  aber  von 
verschiedenen  Fundorten  und  in  verschiedener  Menge  zur  Infusion 
verwandt ;  auch  das  dazu  benutzte  Wasser  wurde  verschiedenen  Lo- 
kalitäten entnommen.  Später  wurde  Wasser  aus  Aquarien,  Tümpeln, 
Sümpfen  etc.  zugleich  mit  den  verschiedensten  tierischen  und  pflanz- 
lichen Organismen  verwandt,  um  möglichst  alle  Bestandteile  zu  er- 
halten, die  ein  Faramaeciiim  im  normalen,  freien  Leben  vorfindet 
Die  Kulturflüssigkeit  wurde  jedesmal  auf  den  Siedepunkt  erhitzt  und 
später  auf  Zimmertemperatur  abgekühlt.  Die  jetzt  über  ein  Jahr 
alten  Kulturen    wiesen  bisher  keine  Anzeichen  von  stärkeren  physio- 
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logischen  Depressionen  auf,  sondern  nur  schwache  Anzeichen  von 
solchen  (rhythms),  von  denen  sie  sich  leicht  erholten.  Conjugation 
trat  nie  ein.  Dagegen  zeigten  sich  morphologische  Veränderungen, 
hauptsächlich  am  Macronucleus,  die  aber  nicht  die  Teilungsfähigkeit 
der  Paramaecien  beeintlussten  und  die,  wie  Verf.  annimmt,  auch  bei 
freilebenden  Paramaecien  vorkommen,  wenn  sie  lange  Zeit  nicht 
conjugiert  haben.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

250  Wo 0(1  ruff,    L.    L.      T  w  o    t  h  o  u  s  a  n  d    g  e  n  e  r  a  t  i  o  n  s   o  f  Paramae- 

cimn.    In:    Arch.  f.  Protistenk.    21.  Bd.  1911.     S.  263—266.    Mit 

3  Tafeln  mit  Kurven. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  direkte  Fortsetzung  der 
vorigen.  Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  seine  Faramaecmm-liviMviv  41 
Monate  lang  unter  den  oben  angeführten  Bedingungen  weiter  zu 
züchten,  ohne  dass  Conjugation  eintrat.  2000  Generationen  wurden 
auf  diese  Weise  bisher  gezüchtet.  Die  Anzahl  der  Teilungen  betrug 
während  der  ganzen  Zeit  durchschnittlich  über  drei  in  48  Stunden, 
häutig  aber  mehr  als  fünf,  und  nie  weniger  als  eine  (ausgerechnet 
für  den  Durchschnitt  je  einer  zehntägigen  Periode).  Die  Infusorien 
erscheinen  sowohl  morphologisch,  als  auch  physiologisch  normal. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  Paramaecium  die  Fähigkeit  besitzt, 
sich  unbegrenzte  Zeit  hindurch  durch  Teilung  zu  vermehren,  ohne 
dass  Conjugation  einzutreten  braucht. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

251  Martin,    C.    H.,    Some    observations    on    Acinetaria.      In: 

Quart.  Journ.  Micr.  Science.  Vol.  53.    Part.  3.    1909.    S.  629-664. 

Mit  1  Tafel  u.  5  Fig.  im  Text. 

Die  Arbeit  behandelt  ausschliesslich  die  Suctoriengattung  Ophryo- 
dendron.  Ein  historischer  Überblick  zeigt  die  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse  und  weist  auf  die  verschiedenen  Streitfragen  und  Lücken 
in  den  Kenntnissen  dieser  Suctoriengattung,  zu  deren  Klärung  und 
Ergänzung  die  Abhandlung  beitragen  soll. 

Bekanntlich  findet  sich  bei  allen  Arten  der  Gattung  OpJirijo- 
dendron  ein  Dimorphismus,  indem  sog.  proboscidiforme  und  ver- 
mi forme  (oder  lageniforme)  Individuen  unterschieden  werden, 
deren  Verhältnis  zu  einander  noch  unsicher  war.  Von  diesen  beiden 
Formen,  und  zwar  hauptsächlich  von  Ophrijodendron  ahietinum  Cla- 
parede  und  Lachmann,  wird  der  Bau  eingehend  beschrieben.  Hier 
sei  nur  erwähnt,  dass  bei  den  proboscidiformen  Individuen  durch 
jeden  Saugtentakel  eine  feine  Röhre  hindurchgeht,  die  sich  ferner 
durch  den  Rüssel  bis  in  den  Körper  fortsetzt.     Bei  den  vermiformen 
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Individuen  findet  sich  am  Vorderende  eine  Mundöftnung,  die  sich  in 
eine  langgestreckte  Vacuole  fortsetzt.  Mittelst  dieser  Mundöffnung 
vermögen  sich  die  vermiformen  Individuen  an  Fremdkörpern  festzu- 
saugen. Die  Nahrung  besteht  teils  aus  Infusorien,  die  ergriffen  und 
ausgesogen  werden ;  bei  den  auf  Hydroidpolypen  lebenden  Arten 
werden  jedoch  auch  die  Tentakel  der  Wirtstiere  ergriffen  und  man 
kann  beobachten,  wie  Ectodermzellen  und  Xesselkapseln  durch  die 
feinen  Tentakelröhren  ins  Innere  des  Suctorienkörpers  gelangen.  Da 
die  Nesselkapseln  nicht  verdaut  werden,  so  häufen  sie  sich  oft  in 
grosser  Menge  an.  Man  findet  sie  auch  in  den  vermiformen  Indivi- 
duen, ebenso  wie  in  Ectodermzellen  der  Hydroidpolypen  und  so  ist 
die  Annahme  naheliegend,  dass  diese  Formen  vermittelst  ihrer  zum 
Saugen  befähigten  Mundöffnung  die  Tentakel  der  Wirte  ergreifen. 

Die  vermiformen  Individuen  entstehen  durch  äussere  Knospung 
aus  den  proboscidiformen ;  der  ganze  Knospungsprozess  dauert  etwa 
24  Stunden.  Dann  kriecht  das  losgelöste  vermiforme  Individuum 
fort,  indem  es  sich  egelartig  abwechselnd  mit  Vorder-  und  Hinter- 
ende befestigt,  bis  es  sich  endlich  irgendwo  dauernd  festsetzt  und 
einen  Stiel  ausscheidet.  Die  Angaben  von  F  r  a  i  p  o  n  t  und  Sand, 
dass  sich  die  vermiformen  zu  proboscidiformen  Individuen  umbilden, 
kann  Verf.  nicht  bestätigen.  Sowohl  bei  den  vermiformen  als  auch 
bei  den  proboscidiformen  Individuen  entstehen  durch  innere  Knospung 
bewimperte  Embryonen.  Diese  teilen  sich  einmal,  bevor  sie  den 
mütterlichen  Organismus  verlassen.  Ihre  Anzahl  ist  bei  den  probos- 
cidiformen Exemplaren  oft  gross  —  sie  kann  über  30  betragen  — 
und  der  mütterliche  Organismus  stirbt  dann  häufig  bald  ab,  da  der 
grösste  Teil  seines  Plasmas  und  seiner  Kernsubstanz  aufgebraucht 
ist.  Bei  den  vermiformen  Exemplaren  fand  Verf.  nie  mehr  als  sechs 
Embryonen.  Bald  nach  ihrem  Freiwerden  setzen  sich  die  Embryonen 
mit  dem  Hinterende  fest  und  aus  ihnen  gehen  stets  proboscidiforme 
Individuen  hervor.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

252  Hartinanii,  M.,  Untersuchungen  über  Bau  und  Entwick- 
lung der  Trichonymphiden  [Trichoni/mpha  hertivigi  n.  sp.). 
In:  Festschrift  z.  60.  Geburtstag  R.  Hertwigs  Bd.  1.  1910. 
S.  350—396.     Mit  4  Taf.  u.  3  Textfig. 

Verf.  untersuchte  eine  im  Enddarm  der  Termite  Captotermes 
hartmanni  bei  Manguinhos  (Brasilien)  vorkommende  bisher 
unbekannte  Trichonymphidenart.  Im  Enddarm  der  Wirte  finden  sich 
drei  verschiedene  Formen  des  Parasiten,  die  wohl  als  Jugendform, 
erwachsene  männliche  Form  (A)  und  erwachsene  weibliche 
Form  (B)  anzusehen  sind. 
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Die  Gestalt  der  Jugend  form  en  ist  spindel-  oder  birnförmig, 
mit  zugespitztem  Yorderende.  Die  ganze  Körperfläche  ist  gleich- 
mäßig mit  langen  feinen  Cilien  bedeckt,  die  in  Spiralreihen  ange- 
ordnet sind.  Die  Spiralreihen  entspringen  am  Vorderende  von  einem 
mit  Kernfarbstoffen  färbbaren  Gebilde  (Blepharo  pl  ast).  Bei 
älteren  Formen  sieht  man  von  hier  aus  nach  hinten  eine  Röhre  sich 
ins  Körperinnere  erstrecken,  die  durch  das  Zusammentreten  der  hier 
enggestellten  und  in  die  Tiefe  verlagerten  Basalkörperchenreihen  der 
Cilien  zustande  kommt.  Dieses  röhrenartige  Kopforgan  findet 
sich  bei  Formen  gleicher  Grösse  in  sehr  verschiedener  Ausbildung 
und  scheint  manchmal  ganz  zu  fehlen.  Zwischen  diesen  beiden  Ex- 
tremen, von  denen  sich  das  eine  zur  Form  A,  das  andere  zur  Form 
B  entwickelt,  gibt  es  verschiedene  Zwischenstufen.  Der  Kern  liegt 
bei  jungen  Exemplaren  am  Vorderende,  bei  älteren  wird  er  teils 
nach  hinten  verlagert  (wie  bei  Form  A)  oder  bleibt  in  seiner  Lage 
(wie  bei  Form  B).  Er  erscheint  als  homogenes,  verhältnismäßig  stark 
färbbares  Bläschen  mit  vereinzelten,  eingelagerten  Chromatinkörnchen. 
Im  Centrum  liegt  ein  einfaches  Caryosom;  eine  Kernmembran 
scheint  zu  fehlen.  Schon  bei  sehr  kleinen  Stadien  findet  man  das 
Caryosom  hanteiförmig  geteilt,  später  eine  Anzahl  von  Chromatin- 
kugeln,  die  wahrscheinlich  durch  fortgesetzte  Zweiteilung  entstanden 
sind.  Diese  Toclitercaryosome  (Sekundär kerne)  können 
sich  schon  bei  Jugendformen  zu  balkenartigen  Chromosomen  anordnen 
(wie  es  besonders  für  die  P'orm  B  charakteristisch  ist). 

Die  Form  A  ist  330 — 110  /li  lang;  ihre  Gestalt  ist  mehr  wurst- 
oder  gregarinenförmig.  Das  Vorderende  ist  fiaschenartig  ausgezogen 
und  hat  an  der  Spitze  eine  vom  jetzt  komplizierter  gebauten  Kopf- 
organ gebildete  Papille.  Im  Entoplasma  finden  sich,  wie  bei  anderen 
Trichonymphiden,  Holzstücke,  die  aus  dem  Darniinhalt  der  Termiten 
stammen.  Die  Aufnahme  der  Nahrungseinschlüsse  erfolgt  an  der 
cilienfreien  Spitze  des  Hinterendes.  Abgesehen  von  dieser  Stelle 
und  von  der  Papille  des  Kopforgans  ist  der  ganze  Körper  wie  bei 
den  Jugendformen  mit  Cilien  bedeckt.  Am  Kopforgan  entspringen 
sie  von  dem  röhrenartigen,  aus  Basalkörperchen  bestehenden  Gebilde 
und  ziehen  quer  durch  die  hier  verdickte  Ectoplasmaschicht  nach 
aussen.  Bei  alten  Tieren  können  die  in  Längsreihen  stehenden  Cilien 
im  mittleren  Körperabschnitt  ganz  rückgebildet  sein.  Der  Kern  liegt 
an  der  Grenze  des  1.  und  2.  Körperdrittels.  Seine  Genese  und  sein 
späteres  Schicksal  bei  der  Gametenbildung  zeigen,  dass  er  ein  po- 
lyenergider  Kern  ist. 

Von   dieser   Form    A    konnte    die    Längsteilung   selbst   nicht 
beobachtet    werden,    wohl    aber    die   Prophasen    dazu,    die   sich    am 
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Kopforgan  abspielen  und  zur  Verdoppelung  desselben  führen.  Die 
Vermehrung  durch  Gametenbildung  findet  sich  normalerweise 
bei  ausschwärmenden,  geschlechtlichen  Termiten.  Aus  dem  Kern 
treten  zunächst  einige  fadenförmige  Sekundärkerne  ins  Plasma. 
Hier  erhalten  sie  bläschenförmige  Gestalt  und  ein  deutliches  Caryo- 
som  und  vermehren  sich  durch  mitotische  Teilung.  Bei  Material  von 
nichtausschwärmenden  Termiten  erinnerten  die  Sekundärkerne  dieser 
Stadien  an  Chromidien.  Die  meisten  Sekundärkerne  bleiben  im 
Primärkern;  sie  sind  wahrscheinlich  somatischer  Natur  und  gehen 
mit  dem  Primärkern  zugrunde.  Die  eigentliche  Gametenbildung 
stimmt  mit  der  später  beschriebenen  der  Form  B  überein. 

Die  weibliche  Form  B  stimmt  in  ihrem  Bau  ganz  mit  der  Jugend- 
form überein,  doch  ist  der  Blepharoplast  und  das  röhrenförmige 
Kopforgan  vollkommen  rückgebildet.  Ihre  Länge  beträgt  bis  zu  160  //, 
ihre  Gestalt  ist  plump  oval.  Der  Kern  erinnert  oft  sehr  an  Meta- 
zoenkerne,  doch  erweist  er  sich  als  typisch  polyenergider  Kern.  Die 
Caryosome  (Sekundärkerne)  vermehren  sich  durch  Teilung  und  haben 
das  Bestreben  sich  zu  dicken,  schleifenförmigen,  chromosomenähn- 
lichen Fäden  zusammenzuschliessen.  Dadurch,  dass  sich  diese  an 
einem  Pol  des  Kernes  ansammeln,  kommt  ein  Synapsisstadium -ähn- 
liches Bild  zustande.  Statt  einzelner  Fäden  findet  sich  oft  ein 
scheinbar  einheitlich  aufgerollter  Spiremfaden.  An  beiden  Zuständen 
lässt  sich  Längsspaltung  beobachten.  Da  sich  die  „Chromosomen" 
genetisch  aus  einzelnen  aneinandergereihten  Tochtercaryosomen  oder 
Sekundärkernen  aufbauen,  so  vollzieht  sich  mit  der  Längsspaltung 
zugleich  eine  Zweiteilung  der  Caryosome.  Es  liegt  also  eine  Ver- 
mehrung der  Sekundärkerne  vor.  Statt  der  dicken  Chromatingebilde 
trifft  man  häufig  feine  Fädchen. 

Auch  bei  der  Form  B  kommt  Vermehrung  durch  Teilung 
und  Gametenbildung  vor.  Bei  ersterer  teilt  sich  der  Primär- 
kern amitotisch.  Direkt  nach  der  Teilung  erstreckt  sich  vom  Kern 
der  Spindelrest  als  ein  Bündel  Fasern  durch  den  Körper.  Bei  der 
Gametenbildung  scheint  sich  der  Primärkern  ganz  in  seine  Einzel- 
elemente aufzulösen,  und  die  freigewordenen  Sekundärkerne  verteilen 
sich  an  der  Oberfläche  der  Zelle.  Hier  schnüren  sich  die  Gameten 
in  Form  von  zweigeisseligen  kugeligen  Knospen  vom  Körper  ab. 
Dass  eine  Copulation  zwischen  den  Gameten  der  Form  A  und  B 
stattfindet,  wird  durch  einige  aufgefundene  Stadien  wahrscheinlich 
gemacht.  Einmal  wurde  ein  Zusammenliegen  von  zwei  in  Gameten- 
bildung begriffenen  Individuen  der  Form  A  und  B  beobachtet. 

Der  allgemeine  Teil  der  Arbeit  befasst  sich  zunächst  mit  der 
systematischen    Stellung    der  Trichonymphiden.     Da   sie   sich 
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in  Bau  und  Fortpflanzung  sowohl  von  den  Flagellaten  als  auch  von 
den  Ciliaten  sehr  wesentlich  unterscheiden,  so  schlägt  Verf.  vor,  eine 
besondere  Protozoenklasse,  Trichonymphida,  aufzustellen. 
Ein  weiterer  Abschnitt  handelt  über  polyenergide  Kerne  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Chromidienlehre  und  die  j\Ie- 
taz'oencytologie.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  in  fast  allen 
Fällen  die  sogen,  generativen  Chromidien  (Sporetien)  sich  auf  das 
Freiwerden  von  Einzelkernen  (Monocaryen)  eines  Polycaryon  zurück- 
führen lassen.  Ferner  stellt  Verf.,  veranlasst  durch  die  Ähnlichkeit 
der  Kernbilder  der  Trichonymphiden  mit  Metazoenkernen,  die  Hypo- 
these auf,  dass  auch  die  Kerne  der  Metazoenzellen  polyenergid  seien. 

0.  Schröder  (Heidelberg). 

Crustacea. 
253    Hasemau,  J.  I).,    The    Direction  of  Differentiation  in  Re- 
generating   Crustaceans    Appendages.      In:    Arch.  Ent- 
wicklungsmech.  Bd.  24.  S.  617—673.  Taf.  19—27. 

Verf.  experimentierte  an  einem  Isopoden  {MancaseUus  macrtinis), 
einem  Amphipoden  {Eucrangonax  gracilis)  und  einem  Decapoden 
[Camtarus  propinquHS)  mit  folgendem  Erfolg.  Die  Antenne  von  Manca- 
seUus besteht  aus  etwa  43  Segmenten,  von  denen  die  drei  ersten 
kurz  und  kräftig,  die  zwei  folgenden  lang  und  kräftig  sind,  während 
die  Antenne  vom  6.  Segmente  an  allmählich  sich  zu  dem  spitzen 
Ende  verjüngt;  wenn  die  Antenne  an  der  Basis  oder  am  Ende  des 
dritten  Segmentes  amputiert  wird,  so  regeneriert  sie  von  der  Basis 
ab  bis  Kum  6.  Segment,  dem  „X-Segment",  mit  anderen  Worten,  es 
entsteht  erst  das  Basalsegment  oder  das  vierte  Segment,  das  dann 
an  der  Spitze  das  nächste  distale  Segment  abgliedert.  Nun  gliedert 
dieses  wieder  das  nächste  distale  Segment  ab  usw.  Dann  aber  glie- 
dert das  X-Segment  alle  anderen  43  Segmente  ab,  so  dass  Segmente, 
die  ursprünglich  nahe  der  Basis  lagen,  zu  Spitzensegmenten  werden. 
Wird  die  Antenne  distal  vom  X-Segment  amputiert,  so  regeneriert 
ebenfalls  allein  das  X-Segment  die  übrigen.  Bei  Prüfung  des  Baus 
der  Antenne  zeigt  sich,  dass  Muskulatur  in  der  Antenne  nur  bis  zum 
X-Segmente  hin  vorkommt,  und  dass  der  distale  Teil  muskellos  und 
ausserdem  nur  undeutlich  gegliedert  ist.  Bei  JEucranf/onax  ist  in  An- 
tenne und  Antennula  das  dritte  Glied  das  X-Segment  und  die  Re- 
generation tritt  in  bezug  auf  dieses  Segment  ganz  analog,  wie  beim 
Isopoden  ein. 

Beim  Gangfuss  des  Isopoden  sowohl  wie  des  Amphipoden  trat 
nach  Amputation  die  Differenzierung  immer  von  der  Basis  nach  der 
Spitze  hin  ein.     Bei  Versuchen  an  den  Füssen  von  Camharus  zeigte 
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sich',  dass  die  beiden  Paare  der  Scherenfüsse  sich  von  der  Spitze 
nach  der  Basis  hin  differenzieren,  während  die  Differenzierimg  bei 
den  drei  übrigen  Paaren  von  Gangfüssen  in  umgekehrter  Richtung 
geht.  Im  Inneren  geht  die  Differenzierung  der  Bänder  und  Muskeln 
in  genau  derselben  Richtung  vor  sich  wie  die  äussere  Segmentierung 
und  zwar  geht  die  innere  Differenzierung  der  äusseren  Segmentierung 
voran.  Die  Pleopoden  differenzieren  sich  in  der  Weise,  dass  erst 
Coxopodit  und  dann  Basipodit  sich  formt,  von  dem  dann  zwei  Knöpfe 
abgeschieden  werden ,  aus  denen  Exopodit  und  Endopodit  entsteht. 
Die  Haare  bilden  sich  zuerst  an  der  Spitze  von  Endopodit  und  Exo- 
podit; wenn  man  das  als  Anzeichen  für  die  Richtung  der  Differenzie- 
rung nehmen  darf,  so  geht  diese  also  an  Endopodit  und  Exopodit 
von  der  Spitze  an  nach  der  Basis. 

Da  die  Differenzierung  der  Segmentierung  vorausgeht,  schliesst 
Verf.,  dass  nicht  Wachstum,  sondern  Differenzierung  der  bestimmende 
Faktor  für  die  Segmentierung  ist,  und  dass  letztere  zustande  kommt  durch 
die  physikalischen  Spannungen,  die  durch  Zellteilung  und  Differenzie- 
rung entstehen.  Dass  bei  Antennen  und  Scher enfüssen  die  Regene- 
ration ganz  oder  zum  Teil  von  der  Spitze  beginnt,  scheint  damit  in 
Beziehung  zu  stehen,  dass  die  Antennenspitze  mit  ihren  Sinnesorganen 
für  das  Tier  von  grosser  Wichtigkeit  ist  und  nicht  so  lange  entbehrt 
werden  kann,  wie  die  proximalen  Teile,  und  dass  die  kräftige  Mus- 
kulatur der  Scheren  einer  längeren  Entwicklungszeit  bedarf,  so  dass 
sie  schon  früh  angelegt  werden  muss,  wenn  die  Schere  bald  zur 
Funktion  wieder  kommen  soll.  C.  Zimmer  (Breslau). 

254:  Hasemail,  J.  D.,  TheReversal  oftheDirectionof  Diffe- 
rentiation, in  the  Chelipeds  of  the  Her  mit  Grab.  In: 
Arch.  Entw.-Mech.  Bd.  24,  S.  663—669,  Taf.  29. 

Das  Auftreten  von  einigen  Monstrositäten  im  Verlauf  der  soeben 
referierten  Versuche  des  Verf.  veranlassten  ihn  zu  Experimenten 
darüber,  ob  sich  eine  Änderung  in  der  Difterenzierungsrichtung  bei 
Amputation  von  Scherenfüssen  dann  ergibt,  wenn  der  Stumpf  ver- 
anlasst wird,  statt  einer  Schere  ein  mit  Klaue  versehenes  Ende  zu 
regenerieren.  Als  Versuchstier  geeignet  erwies  sich  Eupagurus 
longicarpus.  Auch  er  regeneriert  die  Scherenfüsse  in  der  Richtung 
von  der  Spitze  nach  der  Basis  und  die  Klauenfüsse  umgekehrt.  Wird 
nun  einem  Scherenfüsse  während  der  Regeneration  die  Spitze  ab- 
geschnitten und  der  Stumpf  angestochen,  so  trat  in  der  Tat  häufig 
eine  Umkehr  der  Differenzierungsrichtung  ein.  Freilich  starben  die 
Tiere  spätestens  nach  der  zweiten  auf  die  Operation  folgenden  Häu- 
tung. C.  Z  i  m  m  e  r  (Breslau). 
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Insecta. 

255  Hagedorn,  Max,  Fam.  Ipidae.  Coleoptera.  In:  Genera  Insec- 
torum  par  P.  Wytsmann.  111.  Fase.  1910.  178  S.  14  Taf. 
Frs.  58.—. 

Wenn  eine  Käfergruppe  das  höchste  Interesse  verdient,  so  steht 
wohl  in  erster  Linie  die  Gruppe  der  Borkenkäfer.  Ein  Blick  in  die 
Literatur  über  diese  Coleopterenfamilie  rechtfertigt  sofort  die  hohe 
Meinung;  denn  es  wird  wohl  kaum  eine  zweite  Käfergruppe  geben, 
welcher  ein  so  vielseitiges  Interesse  entgegengebracht  worden  ist  und 
noch  wird,  was  nicht  nur  durch  den  ausgeprägten  eigenartigen  Cha- 
rakter, sondern  hauptsächlich  durch  ihre  Biologie,  die  schon  von  je- 
her das  höchste  Interesse  erregt  hat,  bedingt  ist. 

„Von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verwirrt,  schwankt  ihr 
Charakterbild  in  der  Geschichte,''  dies  Wort  kann  mit  Fug  und  Recht 
auf  die  Borkenkäfer  angewandt  werden.  Was  den  Zoologen  an  diesen 
Tieren  entzückt,  nicht  nur  der  eigenartige,  zum  Teil  künstlerische 
Bau  derselben,  sondern  auch  die  zum  grossen  Teil  kunstvoll  angelegten 
Brutanlagen,  ist  dem  Forstmann  ein  Dorn  im  Auge.  Betrachtet  man 
die  der  Arbeit  beigegebenen  ausgezeichneten  Tafeln,  so  muss  man 
nicht  nur  an  den  mannigfaltigen  eigenartigen  Formen  dieser  Tiere, 
sondern  auch  an  den  Brutanlagen  seine  helle  Freude  haben,  aller- 
dings darf  dabei  der  Zoologe  und  Naturfreund  nicht  Forstmann  sein. 

Es  ist  deshalb  dankbar  anzuerkennen,  wenn  dem  Coleopterologen 
in  der  vorliegenden  Arbeit  ein  Werk  an  die  Hand  gegeben  wurde, 
das  nicht  nur  die  Systematik  der  Genera  dieser  Käfergruppe  er- 
schöpfend behandelt,  sondern  auch  in  ausgedehntestem  Maße  auf  die 
Biologie,  die  übrigens  heute  trotz  vieler  experimenteller  Arbeiten 
noch  nicht  vollkommen  geklärt  ist,  eingeht. 

In  dem  allgemeinen  Teile  verbreitet  sich  Verf.  nach  einer  histori- 
schen ll^ersieht  über  die  seitherige  Literatur  der  Systematik, 
Biologie,  Anatomie^  sowie  nach  einer  ausführlichen  Charakteristik 
der  Familie  und  der  primären  und  sekundären  Geschlechtsmerkmale 
über  den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnis  der  Biologie  der  Borken- 
käfer. Nach  der  Art  und  Weise  des  Frasses,  die  durch  die  ver- 
schiedenartige Ausbildung  der  Mundteile  bedingt  ist,  unterscheidet 
man  mehrere  Gruppen. 

Die  rindenbrütenden  Borkenkäfer  —  Phloeophagi  Eichhoff 
—  barkborers  der  Amerikaner  —  Spini  dentatae  Hagedorn  zer- 
trümmern mit  ihren  kräftigen  Vorderkiefern  die  Pflanzensubstanz,  die 
nach  einer  weiteren  Zerkleinerung  durch  die  Mittelkiefer  dem  Schlund 
und  Magen    zugeführt  wird.     Der  unverdaute  Celluloserest  wird  ent- 
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weder  nach  dem  Verlassen  des  Darmkanals  ans  den  Gängen  entfernt 
oder  stopft  die  Gänge  hinter  dem  Käfer  zu. 

Die  ,,Ambrosia-beetles"  der  Amerikaner  —  Mycetophag- 
idae  Hagedorn  —  Saetide  ntatae  Hagedorn,  welchen  im  Gegensatz 
zu  der  vorhergehenden  Gruppe  die  starken  Zähne  an  den  Mittelkiefern 
fehlen  und  nur  durch  schwache  Borsten  ersetzt  sind,  fressen  die 
Bohrspäne,  die  direkt  aus  dem  Bohrloch  herausbefördert  werden, 
nicht,  sondern  sie  nähren  sich  von  Pilzen,  die  sie  in  ihren  Gängen 
züchten. 

Eine  weitere  Gruppe,  die  Phloeotrupinae,  besitzt  weder 
Zähne  noch  Borsten  an  den  Mittelkiefern,  sondern  nur  einfache 
Haare.  Doch  ist  die  Biologie  dieser  Gruppe,  die  im  Kautschukbaum 
lebt,  zu  wenig  erforscht,  um  die  Art  ihrer  Nahrung  zu  kennen,  ob 
sie  ebenfalls  Pilzzüchter  sind  oder  sich  von  dem  Safte  des  Kautschuk- 
baumes ernähren. 

Diese  Verschiedenartigkeit  der  Ernährung  hat  auch  eine  Yer- 
schiedenheit  in  der  Lebensweise  überhaupt  zur  Folge.  Die  erste 
Gruppe,  die  Rindenbrüter,  legen  zwischen  Rinde  und  Holz  ihre  Mutter- 
gänge entweder  in  der  Längsrichtung  des  Baumes,  oder  quer  zu 
derselben  oder  sternförmig  an,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
Längsgänge  und  Quergänge  von  monogamisch  oder  bigamisch  leben- 
den, die  Sterngänge  von  polygamisch  lebenden  Arten  angelegt  werden. 
Bei  dieser  Gruppe  fertigt  das  2  das  ganze  Frassbild  an.  Die  Larven 
vervollständigen  je  nach  der  Art  in  der  verschiedensten  Weise  das 
Frassbild.  Der  Jungkäfer  beteiligt  sich  ebenfalls  nach  dem  Aus- 
schlüpfen noch  in  verschiedenem  Grade  an  demselben  durch  sogen. 
„Nachfrass".  Nach  der  Art  des  „Nachfrasses"  ist  eine  Gruppierung 
möglich. 

1.  Kein  Nachfrass,  sondern  sofortiges  Ausschwärmen  und  Anlegen  neuer 
Brüten  (zweite  Generation):  Eccoptogaster,  Hylesinus  crenatns  Fab.,  Hyl.  oleiperda 
Fab.,  Ptelobius  viUaius  Fab. 

2.  Ausschwärmen  ohne  Nachfrass  an  ihrer  Geburtsstätte,  Üben  von  Nach- 
frass  an  einer  anderen  Stelle,  dann  erst,  öfter  eist  im  nächsten  Jahre,  Anlegen 
von  Brut: 

Hylastes    angustatus    Herbst.,  Hyl.    allenuatus    Erichs.,    Hyl.    opacus    Erichs., 

Hyl.    ater  Payk.,  Hyl.    cunicularms  Erichs.,  Hyl.    linearis   Erichs.,  Hylurgops    decu- 

manns  Erichs.,  H.    palliatus  Gyll.,  Hylesinus  fraxini   Panz.,    Myelophilus  piniperda 
L.,  Myel.  minor  Hartig. 

3.  Nachfrass  an  der  Geburtsstätte:  Sämtliche  Ipinen,  Dendroclonus  micans 
Kugel.,  Phthorophloeus  spinulosus  Rey,  Hylastiniis  fankhauseri  Reitt.,  Polygraphus 
polygraphus  L. 

Innerhalb  dieser  einzelnen  Gruppen  kommen  selbstverständlich 
noch  Modifikationen  in  der  Stärke  des  Nachfrasses  vor. 
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Eine  zweite.  Art  von  Nachfrass  ist  der  „Regenerationsfrass'^  der 
Mutterkäfer,  der  nach  dem  Ablegen  der  Brut  von  den  alten  Käfern 
geübt  wird.  Hierher  gehören:  Myelophüus  pi'niperda  L.,  31. 
minor  Hartig,  HyJesimis  fraxini  Panz.  Sind  diese  Mutter- 
käfer wieder  zur  Eiablage  reif  geworden,  was  in  demselben  Jahre, 
aber  auch  erst  im  folgenden  geschehen  kann,  so  schreiten  sie  zu 
neuen  Brüten  („Geschwisterbruten"')  oder  „Sommerbruten".  Hierher 
gehören  noch  Piti/ogenes  histridentatus  Eichh.  Diese  zweite  Brut 
der  Mutterkäfer  gab  früher  zu  dem  Irrtum  Anlass,  als  handle 
es  sich  um  eine  Brut  der  Jungkäfer,  also  um  eine  zweite  Generation. 

Echte  doppelte  Generation  kommt  ebenfalls  vor,  und  ist  das 
Vorkommen  derselben  von  äusseren  Eintiüssen  abhängig.  Nach  dem 
Vorkommen  von  „doppelter  Generation"  resp.  deren  Fehlen  kann 
man  jetzt  folgende  Gruppen  unterscheiden. 

1.  ,  VVärraebedürftige  Tiere,  denen  doppelte  Generation  mehr  zuzusagen 
scheint  als  einfache,  weil  man  findet,  dass  in  kübleren  Gegenden,  wo  wegen  der 
Temperatur  und  des  Klimas  nur  einfache  Generation  möglich  wäre,  die  Käfer 
nicht  mehr  vorzukommen  scheinen."  Eccoptogaster,  Hylesinus  crenatus  Fab.,  HyL 
oleiperda  Fab." 

2.  „Solche  Tiere,  die  unter  den  gegebenen  dafür  nötigen  Verhältnissen 
doppelte  Generation  erzeugen,  unter  anderen  weniger  günstigen  nur  einfache." 
Sämtliche  Ipinen,  Hylastinus  fankhauscri  Reitt.,  Hylurgops  decumanus  Erichs., 
JByl.  palliatus  Gyll.,  Polygraphus,   Cryplurgus,  Ptelohius. 

3.  „Solche  Tiere,  die  unter  keinen  Umständen  doppelte  Generation  erzeugen, 
also  sich  immer  nur  einfach  vermehren."  Dendroctonus  mieans  Kugel.,  Myelo- 
philns  piniperda  L.,  Myel.  minor  Hartig,  Hylesinus  fraxiniFunz.,  die  wurzelbrüten- 
den  Hylesininen,  die  in  krautartigen  Pflanzen  lebenden  l'hamnnrgiis 'Arten  {?). 

Ganz  verschieden  von  der  Lebensweise  der  „  rindenbrütenden 
Borkenkäfer"  ist  die  der  „Holzbrüter"  —  Mycetophagidae 
■ —  Ambrosiakäfer  —  Saetidentatae.  Hier  fertigen  die  9  das 
ganze  Wohngebäude,  das  die  Form  von  verzweigten  Gängen  vom  Durch- 
messer des  Käfers  hat  und  sich  im  Innern  des  Holzes  befindet,  und 
zwar  werden  von  dieser  Gruppe  nur  lebende,  resp.  frisch  gefällte 
Bäume  angenommen,  da  zur  Anlage  ihrer  Pilzzucht  ein  steriler  Boden 
notwendig,  und  der  nötige  Wassergehalt  vorhanden  ist.  Das  Bohr- 
mehl wird  aus  den  Gängen  herausgeschafft,  um  der  zum  Gedeihen  der 
Pilze  notwendigen  frischen  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten. 

Über  Nachfrass  der  Jungkäfer  sowie  Regenerationsfrass  der 
Mutterkäfer  bei  den  pilzzüchtenden  Käfern  ist    noch  nichts  bekannt. 

Was  die  Frage  anbetrifft,  ob  gesunde  oder  kranke  Bäume  von  den 
Borkenkäfern  angegriffen  werden,  so  steht  folgendes  jetzt  ziemlich 
fest: 

1.   „Dass  kein  Borkenkäfer  in  abgestorbenes  Holz  geht/' 
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2.  „Dass  die  Ambrosiakäfer  (Pilzzüchter)  häufig  gesiincle,  froh- 
wüchsige  oder  allenfalls  frisch  gefällte  Stämme  zur  Anlage  ihrer 
Brutgänge  wählen." 

3.  „Dass  die  rindenbrütenden  Borkenkäfer  im  allgemeinen  Bäume 
vorziehen,  welche  in  ihrer  Ernährung  etwas  zurückgeblieben  sind,  aber 
bei  starker  Vermehrung  und  sonst  günstigen  Verhältnissen  das  ge- 
sunde Holz  keineswegs  verschonen,  sondern  gerade  dann  ihre  ver- 
derblichste Tätigkeit  entfalten  und  den  stärksten  Schaden  verur- 
sachen/' 

An  fossilen  Borkenkäfern,  die  alle  nur  den  Hylesinen  angehören, 
sind  folgende  aufgeführt :  2  Hylesinus- Arten  aus  Nordamerika  und 
ein  Xylotems.  Je  eine  Hi/Iesinns- Art  aus  Aix  (Provence)  und  Elsass. 
Aus  dem  baltischen  Bernstein :  1  Hylesimis,  1  Hylastes,  1  Myelophi- 
Jus,  1  X'i/Iechinns,  3  Phl oeosinus- Arter\.  Aus  dem  afrikanischen  Copal 
7  Xylehorus- Arten,  2  Premnohius,  1   Cryphalus-Ari. 

Auf  Grund  eines  Vergleiches  dieser  fossilen  Funde  mit  der  heu- 
tigen geographischen  Verbreitung  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sich  über  das  geologische  Alter 
der  Borkenkäfer  nichts  bestimmtes  sagen  lässt,  dagegen  erscheint 
Verf.  wahrscheinlich,  „dass  die  biologisch  am  meisten  fortgeschrittenen 
in  ihrer  Brutpflege  aufs  Höchste  entwickelten  Pilzzüchter  allmählich, 
und  besonders  in  klimatisch  günstigen  Gegenden,  das  Übergewicht 
über  die  rückständigeren  rindenbrütenden  Borkenkäfer  erlangen." 

Eine  ausführliche  Übersicht  über  die  geographische  Verbreitung 
und  eine  historische  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Systematik 
derBorkenkäfer  verbindet  den  allgemeinen  Teil  mit  dem  systematischen. 

Der  systematische  Teil  wird  unterstützt  durch  14  prächtige 
Tafeln,  von  denen  3  Tafeln  mit  Mundteil -Details  nach  Zeichnungen 
des  Verf.  angefertigt  sind  und  sehr  schön  die  Einzelheiten  der  minu- 
tiösen Verhältnisse  erkennen  lassen.  Die  Arbeit  stellt  einen  weiteren 
Fortschritt  in  der  Kenntnis  der  Biologie  und  Systematik  der  interes- 
santen Borkenkäfer  dar  und  gibt  in  hohem  Maße  Anregung  weiter- 
zuarbeiten an  den  noch  vorhandenen  grossen  und  ungeklärten  Fragen 
bei  dieser  Käfergruppe.  G.  Aulmann  (Berlin). 

256  Heller,  K.  M.,  Fünfter  Beitrag  zur  Papuanischen  Käferfauna, 
hauptsächlich  auf  Grund  der  Ausbeute  vonDr.  Schlaginhaufen. 
In:  Abb.  und  Ber.  König).  Zoolog,  und  Anthrop.- Ethnogr.  Mus.  Dresden 
Bd.  XIII.    1910.    No.  3. 

Verf.  bearbeitet  die  von  0.  Schlaginhaufen  in  Kaiser  Wilhelmsland 
gesammelten  Coleopteren.  Die  Käfer  stammen  fast  alle  aus  der  Gegend  des  Torri- 
celligebirges,  das  bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  1000  m  durchstreift  und  abgesammelt 
wurde.     Um    ein    einheitliches  Bild    einzelner    Gattungen   zu   bekommen,  kamen 
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gleichzeitig   mit   dein   von    Sc  hlagi  uli  au  f  en    stammenden    Material   nocb    aus 
anderen  Ausbeuten  vorhandene  mit  zur  Bearbeitung. 

Es  lagen  vor:  Cicindelidae  6,  Carabidae  14,  Dytiscidae  1,  Gyri- 
nidae  2,  Staphylinidae  19,  Trogositidae  1,  Rhysodidae  1,  Cucu- 
jidae  2,  Lucanidae  5,  Passalidae  21,  Scarabaeidae  22,  Buprestidae 
4,  Eucnemidae  3,  Elateridae  12,  Malac  oderm  i  d  ae  17,  Cleridae?, 
Tenebrionidae  26,  Cistelidae  1,  Lagriidae  2,  Mordellidae  1,  Rhipi- 
phoridae  1,  Oedemeridae  5,  Curculionidae  78,  Scolytidae  4,  Pla- 
typodidae  1,  ßrenthidae  9,  Anthribidae  8,  Cerambycidae  53,  Chry- 
somelidae4  8,  Erotylidae2,  Endomychidael,  Coccinellidae4  Exem- 
plare. Es  kommen  zur  Neubeschreibung  5  neue  Gattungen,  46  Arten,  1  Subspec, 
3  var.  G.  Aul  mann  (Berlin). 

257  Schmidt,  Adolf,  Farn.  Ap  hodiidae.  Coleoptera-Lamelli- 
c  0  r  n  i  a.  In :  Genera  Insectorum  par  P.  W  y  t  s  m  a  n  n.  110  Fase. 
1910.     155  S.  3  färb.  Taf.  Preis  Frs.  39,25. 

Die  so  überaus  interessante  und  zugleich  schwierige  Gruppe  der 
Aphodiidae  erfährt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  schon  lange  ent- 
behrte zusammenfassende  monographische  Bearbeitung  ihrer  Genera. 
Verf.,  der  als  gründlicher  Kenner  der  Vertreter  dieser  Lamellicornia- 
Ut.-Familie  bekannt  ist,  wird  in  jeder  Weise  den  Aufgaben  eines  der- 
artigen Unternehmens  gerecht.  An  eine  historische  Zusammenstellung 
der  Entwicklung  der  Gattungen,  deren  Zahl  auf  42  gestiegen  ist  mit 
1152  Arten  und  277  Varietäten,  schliesst  sich  eine  ausführliche,  all- 
gemeine Kennzeichnung  der  Aphodiinae  an,  welche,  was  Körpergrösse 
anbetrifft,  die  kleinsten  Vertreter  der  Scarabaeidenunterfamilie  der 
Coprinae  in  sich  schliesst;  schwankt  doch  dieselbe  von  1  V2  bis  höch- 
stens 15  mm. 

Die  geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Gattungen  wird  über- 
sichtlich aufgeführt,  und  zwar  verteilen  sich  die  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Arten  wie  folgt. 

Es  entfallen  auf  das  palaearctische  Gebiet  438  Arten,  auf  das 
afrikanische  Gebiet  268,  das  indische  Gebiet  95,  das  amerikanische 
Gebiet  278,  das  australische  Gebiet  72  Arten. 

Verschiedene  Gattungen,  wie  Aphodius,  Psammohius,  Bhi/ssemus, 
Oxyomus,  Ätaenius,  sind  nicht  auf  ein  enges  Verbreitungsgebiet  be- 
schränkt, sondern  sind  über  mehrere  Erdteile  verbreitet. 

Die  Gattung  Äphodius  stellt  die  am  weitesten  verbreitete  Gat- 
tung dar,  welche  im  Norden  bis  zum  70°  Breitegrad  und  im  Süden 
mit  noch  einigen  anderen  Gattungen,  mit  Ätaenius,  Fsammohius  und 
Saprosites  bis  zum  40**  vordringt.  Einzelne  Arten  finden  ebenfalls 
eine  sehr  weite  Verbreitung;  2  Arten,  nämVich  Äph.  granarius  L.  und 
Aph.  lividus  Oliv,  sind  kosmopolitisch,  andere,  wie  Aph.  amoenus  Boh. 
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urostigma  Harold,  nigrita  Fab.,  sorex  Fab.  verbreiten  sich  über 
mehrere  Erdteile. 

Eine  beschränkte  Verbreitung  zeigen  die  Gattungen  Chaetopisthes 
und  Sijhacodes  in  Indien,  Brepanocanthus,  Harmogaster,  Loräitomaeus, 
Odontoderus  in  Afrika,  Phgcochus  und  Proctophanes  in  Austra- 
lien. 

Die  interessante  Lebensweise  der  Aphodiinae,  welche  leider  noch 
sehr  wenig,  man  könnte  sagen,  fast  gar  nicht  bekannt  geworden  ist, 
wenigstens  was  die  genaueren  Einzelheiten  der  Metamorphosendauer,  so- 
wie der  Biologie  anbetrifft,  erfährt  durch  Verf.  eine  Würdigung  in  grossen 
Zügen.  Dass  die  Eier  in  oder  an  Dung  abgelegt  werden,  ist  ja  schon 
allgemein  bekannt.  Bestimmte  Gattungen  und  Arten  bevorzugen  den 
Dung  einer  ganz  bestimmten  Tiergattung  und  legen  ihre  Eier  nur  an 
diesem  ab.  Doch  sind  gerade  hierüber  noch  zu  wenig  Beobachtungen 
gemacht  worden,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  unter 
allen  Umständen  diese  Gattungen  nur  den  ihnen  zur  Brutstätte  eigen- 
tümlichen Dung  annehmen,  sehr  oft  wird  wohl  der  Fall  eintreten 
können,  dass  aus  Mangel  an  gewohntem  Material  auch  einmal  anderer 
Dung  angenommen  wird,  wie  dies  auch  schon  bei  anderen  Gruppen 
der  Coprinae,  z.  B.  der  Gattung  Geotrupes  beobachtet  worden  ist 
[Ref.].  Eine  Äjjhodlus-Art,  Aph.  porcus  F.  soll  sogar  den  Dung  eines 
Verwandten,  nämlich  von  Geotrupes  stercorarius  L.  als  Nahrungsstoff 
annehmen,  resp.  seine  Larve  sich  von  den  von  diesem  Käfer  zu- 
sammengetragenen Futterstoffen  miternähren. 

Eine  Übersicht  über  die  Genera  und  Arten,  deren  Entwicklungs- 
stufen bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  zeigt,  wie  gering  noch  unsere 
Kenntnis  der  Lebensgeschichte  dieser  so  anregenden  Käfergruppe  ist; 
es  sind  dies  die  Entwicklungstufen  folgender  Arten: 

Aphodius  alpinus  Scop.,  Aph.  ater  De  Geer,  Ajih.  brevis  Erichs.,  Aph.  conjn- 
gaius  Panz.,  Aph.  constans  Duft.,  Aph.  fimetarius  L.,  Aph.  fossor  L.,  Aph.  grmiarius 
L.,  Aph.  hnemorrhnidalis  L.,  Aph.  distinctus  Müll,  {inaequalis  Herbst),  Aph.  lividus 
Oliv.,  Apih.  luridus  Fab.,  Aph.  mcrdariufs  Fab.,  Aph.  mixhts  Villa,  Aph.  porcus  Fab., 
Aph.  putridus  Herbst,  Aph.  rufipes  L.,  Aph.  rnfus  Moll.,  Apih.  satellitiiis  Herbst, 
A}}h.  scruiator  Herbst,  scybalm-ius  Fab.,  Aph,  striatulus  Waltl.,  Aph.  subierraneus 
L.,  Aph.  tunicattts  Reitt.,  Aph.  varians  Duft.,  Hepiaulacus  testudinarius  Fab.,  Hept. 
villosn.s  Gyll.,  Oxyovius  silvestris  Scop.,  Plcurophorus  caesus  Panz. 

An  eine  kurze  Charakteristik  der  Larven  der  Aphodiinae 
schliesst  sich  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Nutzen  dieser  Käfer- 
gruppe, der  darin  besteht,  das  Erdreich  zu  durchwühlen  und  mit 
Dungstoff'  zu  vermengen.  Dadurch,  dass  diese  Tiereben  in  sehr 
grosser  Anzahl  auftreten,  wird  infolgedessen  ihre  Kleinheit  durch 
die  Anzahl  ersetzt,  so  dass  ihre  Minierarbeit  sehr  wohl  einen  be- 
deutsamen Anteil  zu  der  Veibesserung  des  Bodens  beiträgt. 
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Eine  Übersicht  der  Literatur  leitet  zu  dem  systematischen  Teil 
der  Arbeit  über,  in  welchem  die  42  Genera  in  den  5  Gruppen : 
Aphodiina,  Eupariina,  Psammobiina,  Ehyparina  und 
Corythoderina,  durch  gute  Bestimmungstabellen  unterstützt  zur 
Charakterisierung  kommen. 

An  fossilen  Aphodiinae  zählt  Verf.  9  Species  auf:  Ajjho- 
ditis  antiquus  Heer  (Oeningen,  Baden),  Aph.?  hosniaskii  Handl. 
(Gabbro,  Italien),  A])h.  hrevipennis  Heer,  Aph.  fossor  Robert  (Bal- 
tischer Bernstein),  Aph.  Irantzi  Heyd.  (Rott,  Siebengebirge),  Aph. 
meyeri  Heer  (Oeningen),  Aph.  praecursor  Hörn  (Port  Kennedy),  Aph. 
snccini  Zang  (Baltischer  Bernstein),  Ataenius  patescens  Scudd.  (Colo- 
rado). Die  beigegebenen  3  farbigen  Tafeln  tragen  in  ihrer  ausge- 
zeichneten Ausführung  viel  zum  Verständnis  der  Gattungscharaktere 
bei.  Alles  in  allem  genommen  besitzt  die  coleopterologische  Litera- 
tur im  allgemeinen,  die  Literatur  über  die  Fam.  Lamellicornia  im 
besonderen  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  wertvolle  dankenswerte 
Bereicherung.  G.  Aulraann  (Berlin). 

Scaphopoda. 

258  Plate,  L.,   Die  Solen oconchen  der  „Valdivi  a-Expedition". 

In:  Wissensch.  Ergebn.  Deutsch.  Tiefsee- Exped.  Bd.  9.  1908. 
S.  337— 361.     Taf.  30. 

259  —  Scaphopoden.     In:  Result.  Voyage  Belgica.  1908.  4  S. 

260  —  Die  Scaphopoden  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

In:  Deutsch.  Südpolar-Exp.    Bd.  10.    1909.    12  Fig.    6,  S. 

Plate  (258)  hat  die  Dentalien  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition 
zu  32  Arten  gestellt,  von  denen  14  neu  sind;  die  Mehrzahl  davon 
ist  im  Indischen  Ozean  gefunden  worden.  28  Arten  gehören  zu  den 
Dentaliidae,  4  zu  den  Siphonodentaliidae.  Von  5  Arten  ist  die  Radula 
untersucht  und  nur  über  eine  konnten  kurze  anatomische  Angaben 
gemacht  werden. 

Von  den  5  Arten,  die  Plate  (259,  260)  aus  dem  antarctischen 
Meer  erhalten  hat,  werden  3  zu  den  Siphonodentaliidae  gerechnet- 
Zwei  Arten  sind  neu,  die  übrigen  kommen  auch  bei  Patagonien  vor. 

J.  Thiele  (Berlin). 

Lamellibranchia. 

261  Carl,  S.,  Die  Flussperlmuschel  (Margaritana  mnrgaritifera  L.) 

und  ihre  Perlen.  Die  Perlmuschel  des  Odenwaldes  und 
deren  Geschichte  seit  der  Einsetzung  durch  Kurfürst 
Karl  Theodor  von  der  Pfalz  (1760).  In:  Verhandl.  naturw. 
Vereins  Karlsruhe.    Bd.  22.    1910.    100  S.    6  Taf. 
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Die  Perlmuscheln  sind  in  der  Steinä,ch  und  im  Ulfenbach  aus- 
gesetzt worden  und  haben  sich  darin  vermehrt,  doch  ist  der  Nutzen 
durch  die  Perlengewinnung  äusserst  gering.  Die  Muscheln  im  obern 
Teil  des  Ulfenbachs  bilden  eine  konstante  Varietät,  vermutlich  infolge 
des  geringen  Gehaltes  an  Nahrungsstoffen. 

Die  Angaben  über  Anatomie,  Struktur  der  Schale  und  der  Perlen 
sind  älteren  Werken  entnommen,  Während  bei  verschiedenen  marinen 
Muscheln  die  Erzeugung  von  Perlen  durch  Parasiten  hervorgerufen 
wird,  ist  für  die  Flussperlmuschel  von  solchen  Erzeugern  nichts  be- 
kannt, auch  Versuche  künstlicher  Perlenerzeugung  sind  fehlgeschlagen. 

Die  Tiere  nehmen  in  der  Regel  eine  zur  Strömungsrichtung  quere 
Lage  ein.  Nur  in  grobem  Sand  können  sie  die  gewöhnliche  Art  der 
Ortsbewegung  vornehmen,  in  feinem  Sande  zeigen  sie  eine  eigentüm- 
liche Bewegung  nach  rückwärts.  In  der  Gefangenschaft  konnten  sie 
mit  Griess  gefüttert  werden.  J.  Thiele  (Berlin). 

262  Israel,   W.,    Naj adologische  Miscellen.     In:    Nachrichtsbl.  D, 

malak.  Ges.    Bd.  43.    1911.    S.  10—17. 

Verf.  hat  festgestellt,  dass  die  ,,  Jahresringe"  nicht  dem  Wachstum 
eines  Jahres  entsprechen,  zuweilen  sind  innerhalb  eines  Jahres  zwei 
solche  deutlich  nachweisbar.  —  An  verschiedenen  Najaden  aus  der 
Donau  bei  Ofen-Pest,  über  die  Verf.  auch  einige  andere  Angaben 
(Form  etc.)  macht,  konnte  die  Zeit  der  Kiementracht  festgestellt 
werden,  sie  fällt  bei  Änodonta  piscinaUs  teils  in  den  Frühling  (April 
bis  Juni),  teils  in  den  Herbst  (Oktober — Dezember),  bei  Pseud änodonta 
complanata  in  den  Herbst  (Oktober,  November),  bei  ünio  pidorum 
in  den  Mai  und  Juni,  bei  U.  tumidtis  in  den  Dezember  und  Januar, 
bei   U.  consentaneus  in  den  August.  J.  Thiele  (Berlin). 

263  Lyiige,  H.,  Marine  Lamel  libranchiata.  The  Danish  Expedition 

to  Slam  1899—1900.     In:  Kgl.  Danske  Vid.  Selsk.  Skr.  7.  Räkke. 
Vol.  5.    Nr.  3.    1909.    203  S.    5  Taf.  u.  1  Karte. 

Eine  sorgfältige  Bearbeitung  des  reichen  Materials  aus  dem  Golf 
von  Siam.  Verf.  vermehrt  die  Zahl  der  von  dort  bekannten  Arten 
auf  379,  obwohl  sie  nur  im  nördlichen  und  östlichen  Teil  des  Golfes 
bis  zu  einer  Tiefe  von  35  Faden  gedredscht  sind.  Die  Mehrzahl  ist 
im  indopacifischen  Meere  verbreitet,  nur  wenige  dürften  als  Lokal- 
formen anzusehen  sein,  27  Arten  werden  als  neu  beschrieben.  — 
Lynge  bat  mit  einigen  Änderungen  das  System  Pelseneers  ange- 
nommen, bemerkt  indessen,  dass  die  Einteilung  allein  nach  den 
Kiemen    ohne  Berücksichtigung   des  Schlosses  falsch  sein  würde.     So 
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ist  es  auch  nicht  zu  billigen,  dass  in  seiner  Anordnung  die  Nuculiden 
von  den  Arciden  durch  die  Anomiiden  getrennt  sind. 

J.  Thiele  (Berlin). 

Pisces. 

Snvoi'ow ,  E.  K.,  Reise  auf  dem  System  der  Sarpinischen  Seen. 
[CyBopoBt,  E.  K.,  no.i3,i,Ka  no  cnoTCMt.  CapnintCKifxb  oacpi).  IIsb-ict.  Ibiii. 
PyccK.  reorpa(f).  05ui;eCTBa.]  In:  Nachr.  kais.  russisch.  Geograph.  Geselisch. 
XLV.  Nr.  7.  St.  Petersburg  1909.  S.  433-457. 

Die  Seen  befinden   sich   im  Gouvernement  Astrachan    und    haben   folgende 
Fisch-  und  Krebs-Species: 


Species 

Seen 

Sarpa 

Zaza 

Barman- 
zak 

Almatin 

Chanata 

Zagan- 
Nur 

Perca  fluviatilis 
Leuciscvs  rutilus 
Tinea  tinca 
Cyprinus  carpio 
Carassius  carassius 
Esox  lucius 
Pygosteus  plafygaster 
Astacus  leptodactylus 

XX 
XX 

X 

X 

X 



X 

XX 

X 

X') 
XX 
X 

X') 

X 

XX 

X 

XX 

X 

X 
X 
X 

X 

X 
X 
X 

X 

P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Amphibia.     Reptilia. 

265     Boulenger,    G.    A.,    A   Revised  List   of  the    South    African   Reptiles 
and  Batrachiaus,    with  Synoptic  Tables,    special    reference    to 
the  specimens  in  the  South  African  Museum,   and  descriptions 
ofNew  Species.    In:  Ann.  S.  Afr.  Mus.  Vol.  V.  Part  IX.  1910.   S.  455— 538. 
Da  das  Sclatersche  Verzeichnis,  obwohl  erst  1898  erschienen,  infolge  der 
zahlreichen  Entdeckungen    neuer  Arten   in    den    letzten  Jahren  schon  etwas  ver- 
altet ist,   hat   Verf.   ein   neues,    ufnfangreicheres   Verzeichnis    mit   Bestimmungs- 
tabellen   herausgegeben,   das  einige  bemerkenswerte  Angaben  enthält.     An  neuen 
Arten  sind  beschrieben:  PhyUodactylus  peringueyi,    Pachydactytus    purcelli,    Zonurus 
macropholis  und  tropidogaster,  Monopeltis  decosteri  und  colobura,   Glauconia  gracilior, 
Phrynohatrachus  capensis  und  Arthroleptis  lightfooti.    —   Chondrodactylus  weiri  Blngr. 
ist   wahrscheinlich    nicht   verschieden  von  Ch.  anguUfer  Pts.;   Fachydactytus   laevi- 
galiis    und    afßnis    werden    als  Arten    aufrecht   erhalten,    ebenso    Agamc    distanti, 
während  A.  armata  Ptrs.,  pulchella  Boc.  u.  a.  endlich  in  die  wohlverdiente  Synonymie 
versetzt   werden;    dagegen    bleibt  Zonurus   vittifcr   (gegen    Hewitt)    in    der  Syn- 
onymie von   Z.  cordylus.    Chamaesaura  didactyla  Blngr.  r=  a/f^K/raa  L.,  ^Imphisbaena 
capensis   Thomnot   =  violacea   Ptrs.     Bei   Nucras   tessellata    wird   eine   synoptische 


Künstlich  gebrütet. 
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Tabelle  der  7  veischiedeiien  Formen  (1  var.  ocellata  n.)  gegeben.  Eremias  inornaia 
Roux  wird  mit  E.  undatn  Smith,  E.  pulchella  Gray  mit  E.  lineo-occllata  D.B.  identi- 
fiziert, E.  suborbüalis  Ptrs.  mit  Scaplira  depre.'sn  Merr.,  aber  Oerrhosaurns  nigra- 
lineatus  von  ßavigularis  getrennt  belassen  (gegen  Tornier).  Mahuia  calaharica 
Wem.  ist  M,  triritiata  Cuv.,  Aconiias  grayi  Blngr.  ist  A.  lineatus  Ptrs.  Chamne- 
leon  quilensia  wird  noch  immer  als  besondere  Art  neben  Ch.  dilepis  aufrecht  er- 
halten, obwohl  es  höchstens  als  Lokalrasse  dieser  Art  gelten  kann. 

Typhlops  huvibo  Boc.  (Deutsch-Südwestafrika)  ist  nicht  erwähnt,  Glaiiconia 
labialis  Sternf.,  die  von  scutifrons  nicht  zu  trennen  ist,  beibehalten.  Dass  Grayia 
lubrica  Sei.  mit  Tropidonoius  laevissimns  Glhr.  identisch  ist,  wurde  bereits  in 
Boulengers  (hier  nicht  referierten)  Revision  der  Gattung  Grayia  (Proc. 
Zool.  Soc.  London  1909)  festgestellt.  Psammophis  leightoni  Blngr.  ist  nicht  spe- 
zifisch von  P.  furcalus  Ptrs.  verschieden,  P.  thomasi  Gough  identisch  mit  Ps. 
sibilans  L.,  Galamelaps  mironi  Mocq.  ist  C.  concolor  Smith.  Endlich  finden  wir 
unter  den  Batrachiern  Rana  qnecketti  Blngr.  mit  fnscigula  DB.  Caecsternuvi  nanum 
und  C.  namaqncnse  mit  C.  boettgeri  Blngr.,  Breviceps  verrucosus  Rapp  mit  B. 
gibbosus  L.  vereinigt. 

Alles  in  allem  genommen,  ist  die  vorliegende  Liste  ein  wertvoller  Zuwachs 
zu  der  herpetologischen  Literatur  über  Südafrika  und  als  Nachschlagewerk  un- 
entbehrlich. F.  Werner  (Wien). 

266  Roux,  Jean,  Reptilien  und  Amphibien  der  Aru-  und  Kei- 
Inseln.  In:  Abh.  Senkenbg.  Naturf.  Ges.  Bd.  XXXIII.  (H.  M ertön, 
Ergebnisse  einer  zoologischen  Forschungsreise  in  den  südöstlichen 
Molukken  Bd.  I.)     1910.     S.  'Jll— 247,  Taf.  13—14. 

Seit  der  Forchungsreise  von  0.  Beccari  1873  sind  die  oben- 
genannten Inselgruppen  nicht  wieder  Gegenstand  einer  intensiven 
zoologischen  Erforschung  gewesen  und  es  war  daher  zu  erwarten, 
dass  ein  neuerlicher  Besuch  wertvolle  wissenschaftliche  Ergebnisse 
liefern  würde.  Die  beiden  Forscher,  H.  M  ertön  und  der  Verf., 
haben  denn  auch  unsere  Kenntnisse  über  die  herpetologische  Fauna 
des  Gebietes  wesentlich  zu  erweitern  vermocht.  Was  zunächst  die 
Aru -Inseln  anbelangt,  so  wurden  21  für  dort  noch  nicht  bekannte 
Arten  (17  Reptilien,  4  Amphibien)  mitgebracht,  darunter  je  eine 
neue  Eidechse  und  Schlange  (Lygosoma  [Himdia]  aruammi  und 
Distira  mertoni)  und  zwei  neue  Frösche  aus  der  Familie  der  Engy- 
stomatiden  [Sphenophijne  mertoni  und  der  eine  neue  Gattung  reprä- 
sentierende Microhatrachus  ptisillns).  Die  Verwandtschaft  der  arua- 
nischen  Reptilien-  und  Amphibienfauna  ist  eine  ganz  deutlich  hervor- 
tretend östliche  (papuasisch-australische),  indem  24  Arten  von  Repti- 
lien, 5  von  Amphibien  (unter  40,  bezw.  8  Arten)  auch  in  Neuguinea 
oder  Australien  vorkommen;  nur  4  Reptilien  sind  bloss  westlich  der 
Molukken  zu  Hause,  10  Reptilien  und  1  Frosch  sowohl  westlich  als 
östlich,  während  je  2  Vertreter  beider  Klassen  vorläufig  als  endemisch 
zu  betrachten  sind  (die  beiden  neuen  Batrachier,  das  neue  Lygosoma 
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und  L.  riifum  Blngr.).  Wenn  man  noch  in  Rechnung  zieht,  dass  von  den 
vier  Reptilien  der  aruanischen  Fauna,  die  westlich  von  den  Molukken 
zu  Hause  sind,  nicht  weniger  als  3  zu  den  leicht  verschleppbaren 
Geckoniden  gehören,  so  ist  der  Ausschlag  zugunsten  der  östlichen 
Affinität  noch  grösser.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
Aru-lnseln  mit  Neuguinea  und  Australien  eine  einzige  Landmasse 
gebildet  haben. 

Aus  dem  Kei-Archipel  wurden  27  Arten  von  Reptilien  und  2 
Batrachier  mitgebracht,  darunter  nur  eine  Eidechsenvarietät  neu,  doch 
mehrere  (6)  andere  aus  dem  Archipel  noch  nicht  bekarmte  Arten  von 
Eidechsen  und  ein  ebenfalls  für  den  Archipel  neuer  Frosch  {Cornufer 
corrugatus).  Hierzu  kämen  noch  zwei  von  Kühne  gesammelte  Arten 
{Phi/signathns  temporalis  und  Lijgosoma  [Hinulia]  hiehnei)  und  schliess- 
lich wären  noch  die  zwei  vom  Ref.  für  den  Archipel  genannten  Draco- 
Arten  derselben  Herkunft  {D.  lineatiis  und  D.  ochropterus  n.  sp.) 
zu  erwähnen.  Auch  hier  ist  wieder  die  östliche  Verwandtschaft 
grösser  als  die  westliche,  da  von  den  31  Reptilien  des  Archipels  15, 
ebenso  wie  beide  Batrachier  (die  andere  Art  ist  Hyla  dolichopsis) 
auf  Australien  oder  Neuguinea  hinweisen,  während  Typlilops  IcraaJi, 
Tiliqua  gigas  var.  Jceiensis  Oudem.,  Ltjgosoma  beccarn,  Ahlepharns 
houtoni  var.  keiensis  und  das  obengenannte  L.  hnehnei  (sowie  der 
Draco  ochropterus)  vorläufig  als  endemisch  zu  bezeichnen  wären. 
Weiter  verbreitet  sind  6  Arten,  nur  westlich  der  iMolukken  verbreitet  4 
Arten,  nämlich  die  drei  schon  von  den  Aru-lnseln  bereits  genannten 
Geckoniden  und  der  ebenfalls  leicht  verschleppbare  Typhlops  hraminus. 
Nach  der  Zusammensetzung  der  herpetologischen  Fauna  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sich  die  Kei-Inseln  etwas  vor  dem  Aru-Archipel  von 
der  gemeinsamen  Landmasse  abgelöst  haben. 

Die  Beschreibung  der  neuen  oder  bisher  ungenügend  bekannten 
Arten  ist  eine  sorgfältige  und  ebenso  sind  auch  die  Abbildungen  sehr 
gelungen.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  über  die  Lebensweise  der  be- 
handelten Tierarten  gar  keine  Angaben  gemacht  werden. 

F.  Werner  (Wien). 

267  Vaillant,  Leon  et  Guillauirie  (iiJiudidier,  Histoire  Naturelle 
des  Reptiles.  Premiere  Partie:  Crocodiles  et  Tortues. 
In:  Histoire  Physique,  Naturelle  et  Politique  de  Madagascar. 
Publiee  par  Alfred  et  Guillaume  Grandidier.  Paris  1910. 
86  S.  27  Taf. 

Als  der  Ref.  bei  der  Besprechung  von  Mocquard's  Synopsis 
der  Schuppenreptilien  und  Batrachier  von  Madagaskar  hervorhob, 
dass  die  Beschränkung  auf  diese  Gruppen  sehr  angezeigt  war,  da  die 
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Schildkröten  der  Insel  ohnehin  von  Sieben  rock  in  mustergültiger 
Weise  behandelt  wurden  und  von  Krokodilen  nur  eine  einzige  Art 
vorkommt,  da  ahnte  er  nicht,  dass  neuerlich  die  Krokodile  und 
Schildkröten  von  Madagaskar  Gegenstand  wissenschaftlicher  Bearbei- 
tung sein  würden.  Dieses  Werk  liegt  nunmehr  vor  und  es  muss 
unumwunden  gesagt  werden,  dass  es  im  textlichen  Inhalt  und  in 
bezug  auf  die  Abbildungen  einen  Rückschritt  im  Vergleich  zu 
Siebenrocks  Arbeit  vorstellt,  dass  die  neuere  Literatur  für  die 
Verf.  nicht  bestanden  hat.  dass  die  von  ihm  für  sein  System  der 
Schildkröten  eingeführten  Benennungen  überflüssig  und  zum  Teil 
direkt  irreführend  sind  —  wie  sie  schon  waren,  als  es  das  erstemal 
publiziert  wurde. 

Nun  zu  Einzelheiten.  Vor  allem  ist  es  vollkommen  unnötig,  Crocodüus 
iiiadagascaricnds  und  C.  rohustus  von  C.  niloticus  spezifisch  abzutrennen.  Schon 
ein  Blick  auf  die  beiden,  nicht  übel  gelungenen  Abbildungen  zeigt  demjenigen, 
der  auch  nur  einigermaßen  mit  dem  Habitus  der  jetztlebenden  Krokodile  vertraut 
ist,  dass  beide  Arten  nur  etwas  extreme  Formen  des  festländischen  Nilkrokodils 
vorstellen  —  Formen,  wie  sie  z.  B.  im  Nil  an  einem  Fleck  beisammen  gefunden 
werden  können.  Schon  der  Umstand,  dass  anscheinend  niemals  junge  Crocodüus 
rohustus  untersucht  wurden,  und  die  Form  der  Schnauze  scheint  sehr  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Bewohner  gewisser  Teile  Madagascars  recht  haben,  wenn  sie 
im  C.  rohustus  nur  sehr  alte  Tiere  des  madagascariensis  erkennen  wollen.  Die 
aus  den  Abbildungen  ersichtliche  Verschiedenheit  des  Gebisses  ist  wohl  auf  ver- 
schiedene Ernährungsweise  zurückzuführen,  etwa  wie  bei  Varanus  niloticus;  im 
Text  ist  freilich  kein  Wort  davon  erwähnt,  so  dass  es  unentschieden  bleibt,  ob 
sie  wirklich  besteht. 

Was  das  schon  erwähnte  System  der  Schildkröten  anbelangt,  so  teilt  Vaillant 
(Grandidier  kommt  ja  wohl  nur  für  die  ganz  interessanten  biologischen 
Daten  in  Betracht)  die  in  Madagascar  einschliesslich  vertretenen  Graspedota 
(entgegensetzt  den  Trionychiden,  die  aber  den  Cryptodiren  zweifellos  näherstehen, 
als  die  einbezogenen  Pleurodiren)  in  die  Euchelonia  (entsprechend  den  Crypto- 
diren im  Sinne  Boulengers  und  in  die  Ghelydina  entsprechend  den  Pleuro- 
diren) mit  der  Familie  Pelomedusidae.  Die  Euchelonia  zerfallen  in  die  Tribus 
Cryptoderinea  (hiervon  in  Madagascar  nur  Testudinidae)  und  Phanero- 
derinea  (Familie  Chelonidae  und  Sphargidae,  in  dieser  —  wohl  irrtümlich 
—  auch  Thalassochelys),  während  die  Ghelydina  die  einzige  Tribus  der 
Pleuroderinea  bilden. 

Was  nun  die  einzelnen  Arten  anbelangt,  so  muss  vorerst  bemerkt  werden, 
dass  Exemplare  von  Testudo  radiata,  wie  sie  auf  Taf.  6 — 7,  7—8  abgebildet  sind, 
dem  Ref.  noch  nicht  untergekommen  sind  und  sich  vom  Typus  kaum  weniger 
weit  entfernen,  als  die  als  besondere  Art  angesehene  T.  yniphora  (die  ganz  gegen 
die  Nomenklaturgesetze  nun  nachträglich  hyniphora  genannt  wird);  es  scheint 
fast,  als  seien  die  jungen  Tiere  als  Beispiel  dafür  ausgewählt,  wie  T.  radiaia 
nicht  aussieht.  Dass  Acinii/s  planicauda  trotz  der  von  Sieben  rock  u.  a.  her- 
vorgehobenen wesentlichen  Eigentümlichkeiten  einfach  wieder  zu  Testudo  gestellt 
wird,  ist  ebensowenig  genügend  begründet  wie  das  Zitat  bei  Pyxis  arachnoides 
„(pro  parte)  Sieben  rock,  Schildkröten  etc."  Bei  Sternothaerus  erwähnt  Verf. 
mit  keinem  Worte  die   wichtigen  Mitteilungen  von  Siebenrock;   dass  er  einen 
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vorlinneisclien  Artnamen,  der  noch  dazu  nicht  einmal  in  lateinischer  Sprache 
publiziert  wurde,  wieder  ausgräbt  und  dass  er  die  beiden  Formen  des  St.  nigricans 
als  besondere  Arten  betrachtet,  soll  ihm  dagegen  weniger  angerechnet  werden. 

Sämtliche  Arten  sind  farbig,  manche  etwas  grellbunt  und  sowohl  Sterno- 
thaerus  als  Fodocnemis  nicht  allzu  gelungen  abgebildet;  Abbildungen  der  Hals- 
wirbel und  des  Darmkanals  werden  ebenfalls  gegeben,  wodurch  die  Zahl  der 
Tafeln  die  stattliche  Höhe  von  27  erreicht. 

Im  ganzen  genommen  möchte  Ref.  den  biologischen  Angaben 
Grandi  diers,  welche  noch  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden  sollen, 
den  Vorzug  vor  dem  systematischen  Teil  Vaillants  geben,  aus  dem 
man  eigentlich  nicht  viel  Neues  erfährt.  F.  Werner  (Wien). 

Siebenrock,  Fr.,  Schildkröten  aus  Süd-  und  Südwestafrika, 
gesammelt  von  Dr.  R.  Pöch  und  J.  Brunnthaler.  In:  SB. 
Ak.  Wiss.  Wien.,  CXIX.  Abt    1.  Juli  1910.    S.  693—720,  Taf.  I— IV. 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  wichtige  Arbeiten  über  die  Schild- 
kröten Südafrikas  verdanken,  bringt  invorliegender  Abhandlung  aber- 
mals wesentliche  Beiträge  zu  unserer  Kenntnis,  namentlich  der  Land- 
schildkröten Südwest-  und  Südafrikas. 

Bei  Homopus  wird  die  Form  der  Gularschilder  als  einziges 
sicheres  Unterscheidungsmerkmal  von  Testndo  erkannt  und  für  H.  areo- 
latus  hervorgehüben,  dass  das  Plastron  in  beiden  Geschlechtern  flach 
ist,  dass  aber  andere  sekundäre  Geschlechtscharaktere  existieren,  zu 
denen  jedoch  die  von  Oudemans  und  Boul  enger  angeführte  grössere 
Verschiedenheit  der  Ellenbogenschuppe  niclit  gebort,  da  diese  indivi- 
duell variiert.  Ein  Femoraltuberkel  fehlt  dieser  Art.  Beide  Ge- 
schlechter sind  in  der  Jugend  gleich  gefärbt,  das  erwachsene  Männ- 
chen im  allgemeinen  aber  viel  lichter  als  das  Weibchen. 

Ein  Weibchen  des  seltenen  Homopus  houlengeri  Duerdon  (aus 
Matjesfontein  in  der  Cap-Colonie)  wird  ausführlich  beschrieben  und 
auf  Taf.  I  und  III  abgebildet.  Die  Seltenheit  dieser  Schildkröte  dürfte 
damit  zusammenhängen,  dass  sie  anscheinend  alijährlich  nur  ein  Ei 
legt,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  das  Exemplar  nur 
ein  legereifes  Ei  im  rechten  Oviduct,  nur  ganz  kleine  und  unent- 
wickelte im  linken  enthielt  und  das  Tier  auf  der  ganzen  Heimreise 
sonst  kein  Ei  gelegt  hatte.  Von  Testudo  pardalis  wird  erwähnt,  dass 
die  Luftröhre  des  Männchens  noch  mehr  gewunden  und  daher  länger 
als  die  des  Weibchens  ist,  dass  aber  die  der  jungen  Tiere  noch  keiner- 
lei Windungen  aufweist. 

Neben  T.  ocuUfera  ist  sie  die  einzige  Schildkröte,  die  in  der 
Kalahari  auf  sandigem  Terrain  vorkommt.  T.  geometrica,  welche  sehr 
selten  zu  sein  scheint,  gehört  nach  der  Zahl  der  Axillarschilder  und 
der  Beschaffenheit  der  Beschuppung  an  der  Vorderfläche  des  Unter- 
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armes  neben  T.  oculifera;  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Schenkel- 
tuberkels ist  von  geringerer  systematischer  Bedeutung.  Bei  letztge- 
nannter Art  wird  die  Ontogenie  der  Färbung  des  Panzers  erörtert, 
und  eine  jugendliche  Schale  im  Text  abgebildet.  Ausser  T.  verroxii 
und  smithii  wird  noch  Testudo  hergeri  Lindh.  beschrieben  und  zwar 
gibt  Verf.  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Art,  die  von  ihrem 
Autor  für  einen  Homopus  gehalten  wurde,  nach  einem  Weibchen  aus 
Upington,  Gordonia-Distrikt,  Britisch-Betschuanaland.  Endlich  wird 
auch  noch  T.  trimeni  und  fishii  vom  Verf.  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtungen gezogen ;  letztere  Art  ist  sicher  von  T.  tentoria  verschie- 
den. Pelomedusa  galeata  ist  dadurch  bemerkenswert,  dass  sich  die 
Fontanellen  des  Plastrons  sehr  lange  Zeit  erhalten,  während  sie  bei 
Sternothaerus  frühzeitig  verschwinden.  Das  Vorkommen  auf  der  Sinai- 
Halbinsel  wird  mit  Recht  bezweifelt.  F.  Werner  (Wien). 

269  Baumeister,  L.,  Über  ein  Ei  von  Rhinophis  trevehjanns.  In: 
Zool.  Jahrb.  Syst.  XX VIII  1910.  S.  603—610.  Textfig.  A.— F. 
Der  Verf.,  dem  wir  bereits  ausführliche  Mitteilungen  über  die 
Anatomie  von  Rhinophis  trevelyanus  verdanken,  beschreibt  nun  auch 
ein  Ei  aus  dem  Oviduct  einer  solchen  Schlange.  Es  ist  walzenförmig, 
fünfmal  so  lang  wie  breit.  Die  Cylinderform  erklärt  Verf.  richtig 
aus  der  Gewohnheit,  die  Embryonen  bis  zur  völligen  Reife  im  Uterus 
zu  tragen;  der  Embryo,  der  bei  einer  Länge  von  50  mm  die  des 
Eies  (30  mm)  beträchtlich  überschreitet,  liegt  daher  nicht  in  einer 
Spirale,  sondern  in  U-förmigen  Schlingen,  auf  einen  Raum  von  20  mm 
Länge  und  6  mm  Breite  eingeschränkt,  im  Ei.  [Die  Anordnung  der 
Schlingen  in  der  Längsrichtung  des  Eies  ist  übrigens  bei  lebend- 
gebärenden Schlangen  überaus  verbreitet  und  schon  bei  Coronella  zu 
beobachten.  Ref.].  Bemerkenswert  ist  an  dem  Embryo,  dass  die  Augen 
noch  relativ  sehr  gross  sind,  dass  das  Schwanzschild  noch  nicht  aus- 
gebildet und  die  Oberfläche  des  Schwanzes  mit  kleinen  Höckerchen 
(Sinneshöckern)  dicht  übersät  ist  und  dieser  nicht  in  eine  einfache, 
stumpfe  Spitze,  sondern  in  einen  kurzen,  deutlich  abgesetzten  Fort- 
satz endigt,  dessen  Ende  keulenförmig  ist  und  den  Verf.  als  Rudi- 
ment eines  ursprünglich  längeren  Schwanzes  betrachtet,  der  durch 
Anpassung  an  die  grabende  Lebensweise  funktionslos  geworden,  ab- 
geworfen und  resorbiert  wird.  Bei  Rhinophis  trevelyanus  und  plani- 
ceps  sind  beide  Eidotter  noch  wohl  entwickelt  (bei  Rh.  oxyrhynchus 
nach  Peters  nur  der  linke).  Doch  fanden  sich  bei  beiden  vom  Verf. 
untersuchten  Arten  nur  im  linken  Uterus  zwei  Embryonen  vor,  wäh- 
rend der  rechte  leer  war.  Die  Reduktion  der  Eier  auf  zwei,  vielleicht 
auf  Kosten  einer  ursprünglich  grösseren  Zahl,  ähnlich  wie  bei  Sala- 
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mandra  afra,  hängt  mit  den  beim  Leben  in  der  Erde  erschwerten 
Lebensbedingungen  zusammen.  Die  Jungen  müssen  einen  hohen  Grad 
der  Ausbildung  erlangen,  ehe  sie  fähig  sind,  das  harte  Erdreich  zu 
durchdringen  und  ihrer  Nahrung  nachzugehen.  Die  Cylinderform  der 
Eier,  entsprechend  der  Körperform  der  Mutter,  durfte  erst  später  ent- 
stehen, um  ein  der  Fortbewegung  hinderliches  Aufblähen  ihres  Hinter- 
leibes zu  verhindern.  F.  Werner  (Wien). 

270  Versluys,  J.,  Waren  die  sau  ropoden  Dinosauri  er  Pflanzen- 
fresser? In:  Zool.  Jahrb.  Syst.  XXIX.  1910.  S.  425-450. 
10  Textfig.,  Taf.  17. 

Verf.  kommt  nach  eingehender  Besprechung  des  Skeletes  (nament- 
lich des  Schädels,  der  Hals-  und  Schwanzwirbehsäule)  und  der  Lebens- 
weise der  sauropoden  Dinosaurier,  namentlich  des  DipJodocus^  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  wahrscheinlich  ist, 
daps  diese  riesigen  Reptilien  sich  mit  Ptianzenkost  ernährt  haben 
sollen,  dass  aber  alle  ihre  Besonderheiten  dafür  sprechen,  dass  sie 
Fischfresser  gewesen  seien,  die  vom  Ufer  aus  oder  mehr  oder 
weniger  weit  im  Wasser  stehend  die  vorbeischwimmenden  Fische  er- 
beutet haben.  Der  lange,  sehr  bewegliche,  muskulöse  Hals,  der 
wegen  des  Widerstandes  im  Wasser  möglichst  kleine  Kopf  sind  zum 
Fischfang  sehr  geeignet.  [Ref.  möchte  hier  auf  Reiher  und  Schlangen- 
haisvögel hinweisen,  die  wahrscheinlich  in  mehr  weniger  überein- 
stimmender Weise  den  Fischfang  vom  Ufer  oder  im  Wasser  stehend 
(Reiher)  oder  von  alten,  im  Wasser  stehenden  Baumstrünken  aus 
[Flotus)  betreiben.]  Die  Muskelkraft  des  Halses,  die  vollkommene 
Gelenksverbindung  der  Wirbel,  die  starke  Biegungen  gestattete,  steht 
ausser  Zweifel,  es  konnten  daher  schnelle  Bewegungen,  auch  unter 
Überwindung  eines  erheblichen  Widerstandes,  also  unter  Wasser, 
ausgeführt  werden  und  die  Weite  des  Rachens  war  hinreichend,  um 
das  Verschlingen  von  Fischen  von  mehreren  Dezimetern  Länge  zu 
ermöglichen.  Bei  Pflanzenfressern  wäre,  meint  der  Verf.,  weder  die 
sehr  geringe  Grösse  des  Kopfes,  noch  die  grosse  Länge  und  die  un- 
gewöhnlich kräftige  Muskulatur  des  Halses  verständlich,  da  sie  keine 
raschen  Bewegungen  zum  Erfassen  ihrer  Beute  auszuführen  brauchen. 
Dieses  Argument  ist  allerdings  nur  zum  Teil  stichhaltig,  da  ein 
langer,  muskulöser  Hals,  wie  Giraffen,  Strausse,  Kraniche,  Trappen 
zeigen,  noch  bei  einer  bestimmten  Lebens-  und  Ernährungsweise  für 
Pflanzenfresser  geeignet  sein  kann;  der  kleine  Kopf  und  das  schon 
von  Tornier  für  animalische  Nahrung  in  Anspruch  genommene  eigen- 
tümliche Gebiss  scheinen  aber  allerdings  zusammen  mit  dem  Bau  der 
Halsregion  zum  Fischfang  recht  geeignet  zu  sein,  andererseits  können 
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freilich  die  Lücken  zwischen  den  Zähnen  nicht  bloss  zum  Abfliessen 
des  Wassers  nach  dem  Fang  von  Fischen  oder  anderen  Wassertieren, 
sondern  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  man  das  an  einem  im  Wasser 
fressenden  Flusspferd  sehen  kann,  dessen  Vorderzähne  ja  ebenfalls 
durchaus  nicht  dicht  gestellt  sind,  zwischen  denen  das  grüne  Wasser 
stromweise  herausläuft,  auch  bei  Aufnahme  von  Pflanzennahrung  von 
Nutzen  sein. 

Dass  für  eine  solche  ein  schneidendes  Gebiss  allerdings  vorteil- 
hafter wäre,  als  die  Stiftzähne  des  Diplodocus^  soll  ohne  weiteres 
zugegeben  werden  und  es  scheint  dem  Ref.  die  Annahme  des  Verf. 
zum  mindesten  ebenso  erwägenswert,  wie  die  bisherigen,  die  sich  für 
Pflanzen-  oder  Kleintiernahrung  entschieden  haben. 

Verf.  hat  auch  eine  Ansicht  über  den  ausserordentlich  lang  und 
dünn  zulaufenden,  peitschenförmigen  Schwanz  der  Sauropoden,  der 
nach  ihm  beim  Fischfang  in  Verwendimg  gestanden  haben  dürfte, 
indem  durch  kräftige  Schwanzschläge  Fische  betäubt  und  in  den  Be- 
reich des  Rachens  geschleudert  werden  konnten.  Es  möge  hier  auf 
die  interessante  und  vom  Ref.  mehrfach  bestätigt  gefundene  Angabe 
Go|eldis  (in  Zool.  Jahrb.  Syst.  Bd.  X)  über  die  Verwendung  des 
Schwanzes  bei  jungen  Caurian  sclerops  hingewiesen  werden. 

Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für  einen  im  Freien  beobach- 
tenden Zoologen,  ob  nicht  heutzutage  noch  andere  fischende  Wirbeltiere 
in  gleicher  Weise  ihren  Schwanz  benützen ;  als  Waffe  dürfte  er,  wie 
Verf.  wohl  mit  Recht  annimmt,  eben  wegen  seiner  dünnen,  peitschen- 
förmigen Endigung  auf  die  natürlichen  Feinde,  etwa  Theropoden,  wie 
Creosaurus  oder  Allosaurus,  keinen  Eindruck  gemacht  haben  und 
sicherlich  zur  Abwehr  ungeeignet  gewesen  sein. 

Verf.  kann  jedenfalls  das  Verdienst  beanspruchen,  einen  Teil  der 
Diplodocus-F ra,ge  von  einer  neuen  Seite  beleuchtet  zu  haben,  und  da 
er  gewissenhaft  alle  den  bisherigen  Annahmen  entgegenstehenden 
Bedenken  in  Erwägung  zieht  und  für  die  seinige  recht  plausible 
Analogien  findet,  so  scheint  dem  Ref.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Diplodocus  und  seine  nächsten  Verwandten  sich  von  relativ  grossen, 
nach  Art  der  Pinnipedier  unzerkaut  verschlungenen  Fischen  ernährt 
haben,  ganz  erheblich  zu  sein,  um  so  mehr,  als  mit  dieser  Art  der 
Ernährung,  bezw.  der  Erbeutung  der  Nahrung  auch  andere  Eigentüm- 
lichkeiten, wie  die  Lage  der  Nasenöffnungen,  ungezwungen  erklärt 
werden  können.  F.  Werner  (Wien). 
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Morphologie.    Phylogenie. 
271    Bütselilj,  0.,    Vorlesungen    über   vergleichende  Anatomie. 
1.  Lief.  Leipzig.    (Willi.  Engelmann).    1910.    gr.  8°.  VIII  u.  401  S. 
Mit  Textfig.   1—264.  Preis  Mk.  12.—. 

Auch  wenn  Bütschli  in  dem  Vorwort  zu  dem  im  Titel  ge- 
nannten Werk  nicht  angegeben  hätte,  dass  es  die  Frucht  seiner  Vor- 
lesungen ist,  die  er  seit  fast  30  Jahren  in  Heidelberg  über  vergleichende 
Anatomie  gehalten  hat,  so  würde  doch  jeder,  der  nur  einige  Kapitel 
der  ersten  Lieferung  gelesen  hat,  bald  erkennen,  dass  hier  eine  reife 
Arbeit  vorliegt;  denn  eine  derartige  Beherrschung  des  Stoftes,  die  in 
der  objektiven  Kritik  und  Verarbeitung  der  Tatsachen  und  Ansichten, 
in  der  Sonderung  des  Wichtigen  vom  Unwichtigen  und  in  der  Klar- 
heit und  Knappheit  der  Darstellung  zum  Ausdruck  kommt,  lässt  sich 
nicht  von  heute  auf  morgen  gewinnen,  sondern  nur  durch  langjährige 
Arbeit,  gründliche  Verfolgung  der  Literatur  und  tiefes  fortdauerndes 
Durchdenken.  Ja,  es  genügt  schon  einen  Blick  auf  die  Abbildungen 
zu  werfen,  um  das  Buch  richtig  zu  bewerten.  Denn  fast  alle  sind 
Originalfiguren  und  die  meisten  sogar  nach  eigenen  Präparaten  an- 
gefertigt, sie  sind  vorzüglich  ausgewählt  und  zeigen  das  klar,  was  sie 
zeigen  sollen,  wobei  der  Eindruck  der  Bezeichnungen  in  die  Figuren 
ihr  Verständnis  erleichtert. 

Bei  der  Beurteilung  des  Werkes  muss  man  wohl  im  Auge  be- 
halten, was  es  will.  Wie  der  Titel  andeutet,  soll  es  nur  das  Wichtigste 
aus  der  vergleichenden  Anatomie  bringen  und  in  ihr  Studium  ein- 
führen. Man  erkennt  aber  sehr  bald,  dass  Bütschli  in  manchen 
schwierigen  Kapiteln,  so  z  B.  bei  der  Darstellung  des  Skelets  der 
Wirbeltiere,  über  den  Rahmen  von  Vorlesungen  hinausgegangen  ist 
und  auch  Verhältnisse  erörtert,  die  man  wohl  kaum  in  Vorlesungen, 
wenigstens  nicht  so  eingehend  bringen  dürfte.  Dieses  halte  ich  nur 
für  glücklich  und  ebenso,  dass  Bütschli  nicht  nur  objektiv  die  An- 
sichten anderer  wiedergibt,  sondern  oft  auch  seinen  eigenen  Stand- 
punkt kurz  erörtert.  Meiner  Ansicht  nach  hätte  er  auch  noch  in 
einer  anderen  Richtung  breiter  sein  können,  nämlich  in  bezug  auf 
die  Heranziehung  der  Embryologie.  Er  vernachlässigt  sie  keineswegs 
ganz,  aber  das  Verständnis  und  die  richtige  Beurteilung  mancher 
Verhältnisse  im  Bau  des  fertigenTieres,  besonders  im  Skelet,  würden 
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durch  eine  etwas  breitere  Darstellung  der  Embryologie  unter  Beigabe 
einiger  klarer,  schematisierter  Figuren  erleichtert  werden. 

Die  erste  Lieferung  bringt  zuerst  einige  allgemeine  Kapitel  über 
die  Aufgabe  der  vergleichenden  Anatomie,  über  den  allgemeinen  Auf- 
bau des  tierischen  Organismus  und  seine  allmähliche  Komplizierung 
in  den  Hauptgruppen,  dann  eine  knappe  Übersicht  des  Systems  der 
Tiere  und  ihre  kurze  Charakteristik,  im  dritten  Abschnitt  die  ver- 
gleichende Anatomie  der  Protozoen  und  im  vierten  die  der  Meta- 
zoen.  Von  ihr  wird  die  Haut  und  ihre  Produkte  und  ferner  das 
Skelet  der  Wirbeltiere  erläutert.  Bütschli  behandelt  also  sowohl 
die  Wirbellosen  wie  die  Wirbeltiere.  Das  hat  seine  Nachteile  und 
Vorzüge.  Wie  er  selbst  sagt,  müssen  dabei,  will  man  das  Buch  nicht 
zu  umfangreich  machen,  die  ersteren  zu  kurz  kommen.  Ferner  wird, 
besonders  bei  den  anderen  noch  nicht  behandelten  Organsystemen,  die 
Darstellung  der  Wirbellosen  nicht  so  geschlossen  erscheinen  können, 
weil  die  Beziehungen  mancher  Gruppen  zu  locker  sind  und  die 
Homologie  vieler  Organe  daher  sehr  unsicher  ist,  um  sie  vergleichend 
behandeln  zu  können  wie  bei  den  Wirbeltieren.  Doch  ist  natürlich 
auf  der  anderen  Seite  die  gemeinsame  Behandlung  nur  erfreulich, 
da  so  ein  Überblick  über  die  ganze  Tierwelt  erreicht  wird. 

Wir  müssen  Bütschli  dankbar  sein,  dass  er  sich  entschlossen 
hat,  seine  Vorlesungen  in  dieser  Form  herauszugeben,  und  wollen 
wü  sehen,  dass  die  anderen  Teile  in  nicht  zu  ferner  Zeit  folgen 
mögen.  A.  Brauer  (Berlin). 

Entwicklung.    Regeneration. 

272  Schultz,     Walther,     Verpflanzungen    der    Eierstöcke    auf 

fremde  Species,    Varietäten   und  Männchen.     In:  Arch. 

f.  Entwmech.     XXIX.  Bd.  1910.     S.  79. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  A.  Verpflanzungen  auf 
fremde  Species.  B.  Verpflanzungen  auf  andere  Varietäten  der 
gleichen  Species.  Fremde  Species  erlaubt  keine  langandauernde  Er- 
haltung der  überpflanzten  Ovarien,  vom  17.  Tage  ab  fand  Verf.  nie- 
mals mehr  Erhaltung  der  Verpflanzungen.  Dagegen  ist  das  Ovarium 
auf  Varietäten  derselben  Art  mit  gutem  Erfolg  überpflanzbar,  es 
hält  sich  hier  mindestens  5  Monate.  E.  Schwalbe  (Rostock). 

Tiergeographie.     Reisen. 

273  Satuiihi,  K.  A.,  Einige    Gedanken    über   die  Herkunft   der 

Fauna  des  Kaukasus.  In:  Band  XX,  Nr.  2  der  „Investija" 
(Nachrichten)  der  Kaukas.  Abt.  der  Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesell- 
schaft, 1909—1910.  Tiflis,  1910.  S.  1—12  (russisch). 
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Verfasser  meint,  der  Kaukasus  stelle  kein  einheitliches  faunistisches 
Gebiet  dar;  er  teilt  daher  den  politischen  und  geographischen  Begriff 
„Kaukasus"  in  folgende  Regionen:  A.  Nördliches  Kaukasien, 
1.  Pontische  Steppe,  westliche  Vorberge;  2.  Kaspische  Steppe,  östliche 
Vorberge;  3  Hauptkamm  des  Kaukasus;  B.  der  Hauptkamm; 
C.  Transkaukasien.  4.  westliches  Transkaukasien,  Gebiet  von 
Kolchis;  5.  südliches  Transkaukasien;  6.  Waldgebiet  Transkaukasiens; 
7.  Steppen  des  östlichen  Transkaukasiens;  8.  die  Talyscher  Berge; 
U.  die  Talyscher  Niederung.  Hiernach  führt  er  die  für  die  einzelnen 
Regionen  charakteristischen  Formen  der  Wirbeltiere  —  die  Wirbellosen 
seien  für  dieses  Gebiet  zu  ungenügend  erforscht  —  auf,  und  unter- 
sucht deren  Verbreitung  und  wahrscheinliche  Herkunft.  Es  ergibt 
sich,  dass  die  Alpenfauna  (Hauptkamm)  1.  sehr  alt  ist  und  auch 
archaische  Arten  aufAveist;  2.  dass  die  Vorfahren  dieser  Fauna  von 
den  Gebirgen  Zentralasiens  herstammen;  3.  Dass  die  arctische  Fauna 
nie  bis  an  den  Kaukasus  herankam.  Ob  die  Fauna  des  westlichen 
Transkaukasien  von  Westen  her  kam,  oder  ob  sie  einen  Rest  der 
Fauna  vorstellt,  die  früher  das  ganze  Ufer  des  Sehwarzen  Meeres  be- 
wohnte, ist  fraglich,  doch  hat  sie  mit  den  Faunen  des  übrigen  Kaukasien 
nichts  Gemeinsames.  Die  Fauna  des  südlichen  Transkaukasien 
(die  südwestlichen  Gebirgspartien  und  der  südliche  Abhang  des  Kleinen 
Kaukasus)  ist  wohl  mit  der  Kleinasiens  identisch  und  autochthon. 
Sie  ist  in  keinem  Falle  afrikanischer  Herkunft. 

Die  Fauna  der  Talyscher  Berge  bildet  nur  einen  östlichen 
Ausläufer  der  eben  besprochenen  Region.  Das  Wald  gebiet  Trans- 
kaukasiens umfasst  die  Südabhänge  des  Kaukasus  im  Ostteil.  Seine 
Fauna  weist  Einflüsse  aus  allen  angrenzenden  Regionen  auf,  besonders 
aber  herrschen  Formen  des  westlichen  Transkaukasien  und  des  Haupt- 
kammes vor.  Dass  Formen  von  der  Nordseite  des  letzteren  einge- 
wandert seien,  ist  nicht  nachweisbar. 

Die  Steppen  am  A s o w s c h e n  Meer  bieten  Einwandrer  von 
Norden,  aus  den  südrussischen  Steppen,  wie  auch  vom  Süden. 
Komplizierter  liegen  die  Sachen  in  den  Kaspi sehen  Steppen. 
Sie  besitzen  viele  gemeinsame  Formen  für  die  Steppen  des  nörd- 
lichen wie  des  transkaukasischen  Teiles,  sind  also  geraeinsamer  Her- 
kunft, (obwohl  im  Süden  viele  aus  Indien  gewonnene  Gestalten  sich  dazu 
gesellten),  aus  Asien.  Das  Waldgebiet  des  Tal y seh  bildet  einen 
nordwestlichen  Vorposten  der  indischen  Fauna.     C.  Greve  (Riga). 

Fauna  des  Meeres. 

274     Cepede,  Casimir,    La   Flore  planctonique   da    pas    de   Calais   en    1906. 
In:  Bull.  Inst.  Oc^anogr.  Monaco.  Nr.  202.     20  Mars  1911.    14  S.    Mit  1  Tabelle. 
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Der  Canal  La  Manche  ist  bisher  auf  seine  Plancton-Flora  fast  noch  gar- 
nicht  untersucht  worden.  Verf.  hat  aus  9  Planctonfängen  aus  dem  Jahre  1906, 
gefischt  bei  Wimereux  in  den  Monaten  Februar  bis  September,  die  Diatomaceen 
genauer  studiert.  Im  ganzen  handelt  es  sich  um  durchaus  neritische  Formen. 
Die  durch  Konstanz  und  Zahl  als  Leitformen  zu  bezeichnenden  Elemente  sind: 
Actinoptychus  umhilalus  Bail ,  Bacillario,  paradoxa  Gmel ,  und  vor  allem  J5t(W?(/^j/aa 
mobiliensis  Bail.  Dazu  treten  gegen  Winterende  B.  regia  und  rhomfms.  Ferner: 
Chaetoccros  densmn  und  diadema  gegen  Ende  des  Winters,  im  Herbst  atlanticum 
und  didymum.  Von  Ilhizosolenia  in  den  heissen  Monaten  die  Species:  setigera, 
stollcrfolhii  und  fthrubsolei,  endlich  Thalassioncma  nitzschoides  in  den  Wintermonaten. 
Es  erweist  sich  als  notwendig,  Planctonfänge  auch  von  anderen  Stellen  des 
Kanals  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  und  Verf.  ist  bereits  an  der  Arbeit. 

Die  Tabelle  gibt  nach  einem  neuen,  recht  branchbaren  Verfahren  (Mang in) 
eine  Übersicht  über  das  Auftreten  der  untersuchten  Formen. 

G.  Stiasny  (Triest). 

275  Guerin-Ganivet,  J.  et  R.  Legendre,  Sur  la  faune   des  roches  exposees 

au  large  de  I'archipel  des  Glenans.     Extrait   du   Bull.    Mus.    bist.  nat. 
Paris.  1909.  Nr.  1.     3  S. 

An  den  der  Brandung  stark  ausgesetzten  Felsinseln  des  Archipels  des 
Glenans  (Frankreich)  unterscheiden  die  Verf.  vier  Zonen  in  der  vertikalen  Ver- 
breitung der  marinen  Invertebraten. 

Ganz  zu  oberst  ein  schmales  graues  Band,  bestehend  aus  Excrementen  von 
Seeschwalben  und  Möven  als  Sublitoral-Zone. 

Darunter  eine  breite  weissliche  Zone  mit  Balaniden  [Chlhamalns  stellalus 
Püli)  und  Patellen  (P.  vulgala  Lin.  und  P.  iarenlina  Lam.). 

Etwas  tiefer,  zwischen  der  Balaniden-  und  der  Laminari  en-Zone  ein 
dunkler  Streifen  bestehend  aus  dem  Cirriped  PolUcipes  cornucopiae  Leach  und 
Myiüus  von  oft  ungewöhnlicher  Grösse.  Zwischen  den  Stielen  der  PolUcipes  lebt 
eine  Spezialfauna  von  grossem  Formenreichtum :  Idoihea,  Amphipoda,  Pycno- 
gonida,  Sagariia  und  Caprellidae.  Die  PolUcipes  sind  nicht  ausschliesslich 
schattenliebende  Formen,  wie  Gruvel  angibt,  sondern  kommen  auch  an  stark 
besonnten  Stellen  vor;  die  Hauptsache  für  sie  ist  die  starke  Brandung. 

Die  vierte  unterste  Zone  ist  die  der  Laminarien,  die  nur  bei  tiefsten 
Ebben  blos?gelegt  wird.  Die  Laminarien  sind  häufig  incrustiert  mit  Helcion 
peUucidum  L. 

Neue,  interessante  Angaben  dieser  Arbeit  sind: 

Deutliche  Ausprägung  litoraler  Zonen  an  Felsinseln  der  Hochsee,  reichliches 
Vorkommen  von  PoUicipes  daselbst  an  Felsen,  die  gegen  Süd  zu  liegen. 

G.  Stiasny  (Triest). 

276  Legendre,    R. ,    La    peche    ä    maree    hasse.       In:    Bull.    Inst. 

Oceanogr.  Monaco  Nr.  179.  20  Aoüt  1910.  19  S.  Mit  1  Tab. 
Über  den  „Fischfang  bei  Ebbe"  sprach  Verf.  am  9.  Januar  1909 
im  Institut  Oceanographique  in  Paris.  Die  vorliegende  kleine  Studie 
ist  eine  Zusammenfassung  des  Vortrages.  Diese  Art  des  Fischfangs, 
wohl  eher  eine  Jagd,  ist  von  grosser  wirtschaftlicher  Bedeutung,  da 
sie  (in  Frankreich)  mehr  als  60000  Personen  —  meist  arme  Leute, 
denn    eine    kostspielige  Ausrüstung    mit    Fanggeräten    wie    sonst    ist 
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hier  nicht  nötig  —  beschäftigt  und  etwa  6 — 9  Millionen  Fcs.,  ja  mit 
Einschluss  der  Austernzucht  etwa  25  Mill.  Fcs.  jährlich  abwirft. 
Gesammelt  und  auf  den  Märkten  verkauft  werden : 
FülUcipes  cornncopiae,  Fholas  dacti/lus,  Purpura  htpiUus,  Haliotis 
tuherculata,  Enpagurns  lernhardus,  Carcinus  maenas,  Cancer  pagurus, 
Portunus  puher,  Astacus  homarus,  Pecten  moximus,  Scrohicularia 
piperata,  Tapes,  Carditim,  Venus,  Buccinmn,  Mya,  Solen,  Ammodytes 
iohianus,  Crangon  vulgaris,  Palaemon,  Leander  serratus,  Caranx 
trachurus,  Atherina  preshyter,  Arenicola,  Nephthys  u.  a. 

Aus  einer  beigegebenen  statistischen  Tabelle  sei  als  für  fran- 
zösische Verhältnisse  bemerkenswert  hervorgehoben,  dass  die  Zahl 
der  ,,pecheurs  ä  marue  basse"  stationär  ist,  dass  jedoch  der  Ertrag 
dieser  Fischerei  langsam  aber  ständig  abnimmt;  ferner  dass  jeder 
Fischer  im  Durchschnitt  mit  Fangwerkzeugen  verschiedenster  Art  im 
Werte  von  beiläufig  zehn  Fcs.  ausgerüstet  ist  und  dass  der  Ertrag 
pro  Kopf  und  Jahr  ca.  100  Fcs.  beträgt.  Endlich,  dass  der  Ertrag 
des  Hummernfangs,  der  der  Crevetten,  Austern  und  Würmer  immer 
mehr  abnimmt,  während  der  Ertrag  der  Sardinenfischerei  und  des 
Krabbenfangs  im  Steigen  ist.  —  Ein  interessanter  populärer  Vortrag. 

G.  S  tiasny  (Triest). 

Protozoa. 
277    Mast,    H.,    Die    Astrosphaeriden.     In:  Wiss.  Ergeb.  der  Deut- 
schen Tiefseeexp.    19.  Bd.    4.  Heft.    1910.     68  S.     Mit  8  Taf. 

Verf.,  Schüler  V.  Haeckers,  hat  die  von  der  Deutschen  Tiefsee- 
expedition erbeuteten  Radiolarien  der  Spumella  ri  en- Familie  der 
Astrosphaeriden  bearbeitet. 

Mast  bezeichnet  als  Primär  schale  ,,die  Schalen  der  ein- 
schaligen Formen  (Monosphaerinae)  und  diejenige  Schale  der 
mehrschaligen  Formen,  die  auf  Grund  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung aller  Gattungen  und  Arten  als  Homologon  der  ersteren 
anzusehen  ist".  Meist  deckt  sich  damit  der  Begrift'  der  ,,Rinden- 
schale"  der  früheren  Autoren.  Die  Primärschale  (in  typisciier 
Form  bei  Caryomma  heterocydum  ausgebildet)  ist  gekennzeichnet  durch 
besondere  Derbheit,  sowie  dadurch,  dass  sie  den  Hauptstützpunkt  der 
Radialstacheln  bildet;  sie  muss  jedoch  nicht  die  äusserste  Schale, 
sondern  kann  auch  von  anderen  Schalen  umhüllt  sein.  Eine  Aussen- 
schale,  die  durch  Verästelung  und  Anastomosierung  der  Neben- 
stacheln entsteht,  bezeichnet  Mast  als  „  Sekundär  schale ". 
„  T  er tiär  schalen  "  entstehen  durch  Anastomosierung  der  Seiten- 
äste der  Hauptstacheln.  Das  spongiöse  Netzwerk  der  Spon- 
gosphaerinae  entsteht  durch    reichliche  Verzweigung  der  Radial- 
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stacheläste  und  unregelmäßige  Anordnung  der  Seitenzweige  an  Stelle 
der  Tertiärschalen. 

Über  die  Entwicklung  des  Skelets  der  Astrosphaeriden  kann 
Verf.  nur  auf  Grund  von  Beobachtung  verschiedener  Abnormitäten 
sich  dahin  äussern,  dass  sie  auf  ähnlichen  Grundsätzen  beruht  wie 
diejenige  des  T  r  i  pyleenskel  ets.  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
das  ganze  Skelet,  „auf  Grund  eines  kontinuierlichen,  wenn  auch 
ungemein  rasch  verlaufenden  Entstehungsprozesses  zustande  kommt". 

Verf.  versucht  sodann  die  Begründung  eines  natürlichen  Systems 
der  Astrosphaeriden  auf  Grund  der  Skeletstruktur. 

Er  unterscheidet  folgende  „natürliche"  Unterfamilien: 

1.  Mon  osphaerinae.  Formen  mit  einer  Schale  (Primärschale). 

2.  A  c  tin  osph  a  erin  ae ,  Formen  mit  mehreren  Schalen  (Primärschale) 
und  Markschalen  (innerhalb  der  Primärschale  gelegene  Schalen). 

3.  H  e  t  er  osph  aer  in  ae  ,  die  Nebenstacheln  der  Primärschale  oder  einer 
Markschale  bilden  eine  Sekundärschale. 

4.  A  r  achnosphaeri  nae,  die  Äste  der  Radialstacheln  bilden  eine  oder 
mehrere  Tertiärschalen  ausserhalb  der  Primärschale. 

5.  Spong  osph  aerinae,  Spongiöses  Netzwerk  ausserhalb  der  Primär- 
schale gebildet  durch  die  Äste  der  Radialstacheln  oder  spongiöses  Netzwerk  allein. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Systematik  scheint  an  dieser 
Stelle  nicht  augezeigt. 

Aus  dem  über  den  Weichkörper  der  Astrosphaeriden  Ge- 
sagten ist,  wie  bei  Bearbeitung  nicht  speziell  konservierten  Materiales 
nicht  anders  zu  erwarten,  wenig  Neues  hervorzuheben. 

Was  die  Verbreitung  und  zwar  zunächst  die  horizontale 
betrifft,  so  zeigte  sich  der  Indic  hinsichtlich  der  Individuenzahl 
reicher  an  Astrosphaeriden  als  der  Atlantic,  ferner  dass  in  den 
kalten  südlichen  Meeren  die  Astrosphaeriden  nicht  vorkommen. 
Es  sind  eben  die  Astrosphaeriden  ausgesprochene  Warmwasser- 
tiere.  Über  die  vertikale  Verbreitung  weiss  Verf.  nichts 
Genaues  zu  sagen.  Zum  Schlüsse  kommen  einige  kurze  Bemerkungen 
über  fossile  Formen  der  Astrosphaeriden. 

Aus  dem  speziellen  Teile  geht  der  Formenreichtum  der  Astro- 
sphaeridae  deutlich  hervor.  Verf.  konnte  in  der  Unterfamilie  der 
Sp  on  gosph  a  e  r  i  nae  acht  neue  Gattungen,  ferner  zwei  neue 
Gattungen  der  Acti  nosphaerinae  aufstellen.  Dass  im  Vergleich 
zur  Cha  11  enger- Ausbeute  eine  viel  geringere  Formenzahl  vorliegt, 
führt  Verf.  darauf  zurück,  dass  Haeckel  auch  fossile  Formen  auf- 
nahm und  dass  das  von  der  Valdivia  befahrene  Gebiet  viel  kleiner 
als  das  der  C_h  all  enge  r-Beihe  war. 

Von  Acanihoxphaera  werden  4,  von  Heliosphacra  1,  von  Cladococcus  2  neue 
Species    beschrieben.     Vom    neuen    Genus     Ueteracanlha    8     neue    Species.     Von 
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Actinospliaerinae  heben  wir  als  neu  hervor  4  neue  Species  vom  Genus  Haliomma, 
von  Hcliosonia  4,  von  Elatomma  2  neue  Arten.  Heterosoma  n.  gen.  mit  4  neuen 
Arten,  Aclinomma  mit  3,  Echinomma  mit  1,  Caryomma  mit  1  neuen  Species. 
Von  der  Unterfamilie  Heterosphaerinae  das  neue  Genus  Heterosphaerina 
mit  4  neuen  Species,  von  Arachnosphaer  i  nae  1  neue  Species  von  Diplo- 
sphaera,  2  neue  von  Astrosphaera,  1  neue  von  Arachnosphaera.  Von  der  Unter- 
familie der  Spongosphaerinae  wurden  nicht  weniger  als  8  neue  Gattungen  auf- 
gestellt. (Gen.  Astrospongus  mit  3,  Arachnospongus  mit  1,  Rhizospongus  mit  3, 
Diploapongu»  mit  2,  Spongiconcha  mit  1,  Hcterospongus  mit  1,  Exccnlroconcha  mit  2, 
Acanthospongus  mit  1  neuen  Art.)  Aus  den  alten  Genera  Rhizoplegma,  Lychno- 
sphaera,  Spongopita,  Gentrolnbus  je  eine  neue  Species. 

G.  Stiasny  (Triest). 

278  Moroff,    Theodor,    Über    vegetative    und    reproductive  Er- 

scheinungen  bei  ThaJassicolIa.     In:  Festschr.  z.  60.  Geburtst. 
K.  Hertwigs.     Bd.  1.  1910.     47  S.     Mit  65  Fig.  i.  Text. 

279  —  Bemerkungen  über  vegetative  und  reproductive  Er- 

scheinungen bei  Thalassicolla.     In:  Biol.  Centralbl.  Bd.  XXX. 

Nr.  6.     1911.  6  S.     Mit  5  Fig.  i.  Text. 

Verf.  nimmt  bekanntlich  in  cytologischer  Hinsicht  einen  radi- 
kalen Standpunkt  ein.  Während  die  Mehrzahl  der  Forscher  der 
Meinung  ist,  dass  das  Plasma  unter  Direktion  des  Kerns  die  forma- 
tiven  Leistungen  verrichtet  oder  —  um  einen  treffenden  Vergleich 
Moroffs  zu  benützen  —  der  Kern  die  Rolle  eines  Kapellmeisters 
in  einem  Orchester  spielt,  vertritt  Verf.  die  Ansicht,  dass  der  Kern 
das  Centrum  ist,  in  welchem  die  aufgenommene  Nahrung  zu  Chro- 
matin verarbeitet  wird,  oder,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  dass  der  Kern 
selbst  das  Orchester  vorstellt.     ,,Der  Kern  ist  die  ganze  Musik." 

Verf.  untersuchte  200  Exemplare  von  ThaJassicolIa  nudeata  aus 
Neapel  und  zwar  meist  erwachsene  oder  annähernd  am  Ende  der 
vegetativen  Periode  stehende  Stadien.  Jugendformen  wurden  nicht 
untersucht.  Verf.  spricht  sich  einleitend  zunächst  gegen  die  Pütt  er- 
sehe Ansicht  aus,  dass  Thalassicolla  von  im  Meerwasser  gelösten 
Stoffen  sich  nähre,  da  er  in  der  Gallerte  Copepoden,  Algen  und  viele 
andere  Microorganismen  in  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung 
gefunden  habe.  Die  Pigmentschicht  verdankt  ihre  Entstehung  den 
Restkörpern  und  Zerfallsprodukten  der  symbiotischen  Algen  und 
sonstiger  geformter  aufgenommener  Nahrung.  Chromatische  Elemente 
des  Kerns  scheinen  am  Aufbau  der  Pigmentkapsel  nicht  teilzunehmen. 
—  In  den  vegetativen  Stadien  kommen  die  Nucleolen  durch 
Anschwellung  der  Chromatinfäden  oder  durch  Vereinigung  zahlreicher 
Chromatinfäden  zustande.  An  einzelnen  Stellen  des  Kerns  findet 
eine  starke  Vermehrung  der  Chromatinfäden  statt;  dieselben  ver- 
•  filzen  sich  untereinander ;    dazwischen  tritt   eine  homogene  Substanz 
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auf,  die  allmählicli  mit  den  Chromatinfäden  zu  einheitlichen  Gebilden, 
den  Nucleolen,  verschmilzt. 

Die  Caryosome  lösen  sich  bald  auf;  an  ihre  Stelle  treten  neue. 
Gleichzeitig  erfolgt  Ausstossung  der  durch  Auflösung  der  Nucleolen 
gewonnenen  Chromatinmenge,  indem  der  Kern  an  seiner  Oberfläche 
Auswüchse  treibt,  die  sich  nach  Abschnürung  mit  dem  Plasma  ver- 
mischen. 

Ausserdem  werden  im  Kerne  unabhängig  von  den  Chromatinfäden 
kleine  Chromatinkörnchen  gebildet,  die  nach  ihrem  Austritt  ins  Plasma 
sich  nicht  auflösen,  sondern  zu  Eiweisskugeln  (Konkretionen)  heran- 
wachsen. 

Die  Vorbereitung  zur  reproduktiven  Tätigkeit  be- 
steht im  Schwinden  der  verfilzten  Chroraatinfasern ,  der  Nucleolen 
und  der  Eiweisskugeln.  Letztere  wandeln  sich  allmählich  in  eine 
fettartige  Substanz  um.  Gleichzeitig  lost  sich  auch  ein  Teil  des  Kerns 
auf.  Der  Rest  der  Chromatinfasern  ordnet  sich  radiär  um  ein 
Centrum  an,  in  welchem  ein  Centriol  nicht  beobachtet  wurde.  Ob 
diese  Sphaere  selbst  eine  Spindel  bildet,  konnte  Verf.  nicht  feststellen. 

Bei  Individuen  in  Isosporenbildung  fand  Verf.  im  grossen 
Kerne  einige  wenige  ganz  kleine  Kerne,  um  die  sich  Kernsubstanz 
strahlig  anordnete  und  welche  an  der  Kernperipherie  gleichmäßig 
verteilt  sind.  „Als  das  Wahrscheinlichste  halte  ich  es,  dass  diese 
neuen  Kerne  durch  successive  Teilung  eines  einzigen  entstanden 
sind  und  dass  die  strahlige  Anordnung  eines  Teils  der  Chromatin- 
fäden die  Vorbereitung  zur  Bildung  der  ersten  Spindel  darstellt." 
Gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Tochterkerne  zerfällt  der 
grosse  Kern  durch  Zerdehnung  in  eine  Anzahl  von  Partien  mit  je 
einem  oder  mehreren  Tochterkernen,  die  sich  in  Plasma  verteilen 
und  in  noch  kleinere  Stücke  zerfallen.  Diese  kleinen  Kernpartien 
nehmen  immer  mehr  die  Struktur  des  Plasmas  an,  in  dem  mehr  oder 
weniger  Chromidien  verteilt  sind.  In  der  Mitte  der  chromatinfreien 
Plasmapartien  sind  die  neuen  ganz  kleinen  Geschlechtskerne,  Bläschen 
von  ca.  2 — 3  fi  Durchmesser.  Ob  ein  Centriol  vorhanden  ist,  konnte 
nicht  festgestellt  werden.  Die  Chromidialkörperchen  verdichten  sich 
um  die  Kerne  und  werden  bei  den  späteren  Teilungen  ziemlich  gleich- 
mäßig auf  die  Tochterkerne  verteilt. 

Die  T h a  1  a s s i c 0 1 1  e n  im  Stadium  der  Anisosporenbildung 
enthalten  viel  mehr  Fett  und  werden  durch  Fl  em  m  i  ng- Konser- 
vierung stark  geschwärzt.  Auch  hier  gelang  es  nicht,  Bildung  der 
ersten  Spindel  zu  beobachten.  Hart  mann  und  Hammer  haben 
angegeben,  dass  die  Geschlechtskerne  durch  die  Poren  der  Membran 
des   grossen  Kerns  ins  Plasma  treten,   wo  sie   sich   unter   Hinzutritt 
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eines  Centriols  wieder  vermehren.  Moroff  kann  dies  nicht  bestätiffen, 
behauptet  vielmehr,  dass  der  grösste  Teil  des  aus  dem  Kern  aus- 
tretenden Chromatins  vollständig  aufgelöst  wird. 

Auch  hier  erfolgt  wie  bei  der  Isosporenbildung  strahlige  An- 
ordnung der  Chromatinfäden  um  einen  gemeinsamen  Punkt;  das 
Strahlungscentrum  rückt  dann  aus  der  Mitte  der  Sphaere  und  wandert 
zur  Kernperipherie.  An  Stelle  des  grossen  Kerns  treten  später  einige 
kleine  homogene  Sekundärkerne,  die  sich  auflockern,  durch  Zwei- 
teilung vermehren  oder  aber  in  mehrere  Tochterkerne  zerfallen, 
nachdem  sie  zuvor  etwas  herangewachsen  sind.  Durch  die  rasche 
Vermehrung  der  Sekundärkerne  entsteht  eine  grössere  Zahl  von  Kern- 
gruppen (Nestern),  die  anfangs  isoliert  sind,  später  aber  zusammen- 
rücken. 

Im  allgemeinen  Teile,  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit,  polemisiert 
der  Verf.  gegen  Vejdovsky  und  Hart  mann. 

Die  Untersuchung  führte,  weil  an  unzureichendem  Material  vor- 
genommen, nicht  zu  abschliessenden  Ergebnissen  und  stellt  im  Grunde 
genommen  einen  Torso  dar.  Über  die  Entwicklung  der  Radiolarien 
ist  aber  bisher  so  wenig  bekannt,  dass  jeder  Beitrag  höchst  willkommen 
ist.  Mag  man  sich  mit  den  in  manchen  Punkten  vielleicht  zu  weit 
gehenden  Deutungen  des  Verf.  einverstanden  erklären  oder  nicht,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Arbeit  zahlreiche  neue 
Tatsachen  bekannt  macht.  Über  Deutungen  lässt  sich  streiten;  das 
"Wichtige  sind  die  Tatsachen.  G.  Stiasny  (Triestj. 

Annelides. 

280  Combault,  A.,  Contribution  ä  l'etude  de  la  respiration 
et  de  la  circulation  des  Lombriciens.  In:  Journ.  Anat. 
et  Phys.  Paris.  T.  45.  1909.  S.  358-399.  14  Fig.  S.  474—534. 
20  Fig.  1  Taf. 

Ein  mit  dem  Mittelkörper  in  Kalkwasser  getauchter  Wurm  trübt 
es;  also  findet  Hautatmung  statt.  Die  Trübung  ist  aber  bei  sonst 
gleicher  Oberfläche  stärker,  wenn  er  ganz  untertaucht,  demnach  gibt 
es  noch  eine  zweite  Atmung.  Das  wird  auch  wahrscheinlich  gemacht 
durch  die  Sauerstoflarmut  des  Bodens,  seinen  Reichtum  an  Kohlen- 
säure, und  anderseits  erscheint  die  Haut  insbesondere  wegen  ihrer 
dicken  Cuticula  zum  Gasaustausch  wenig  geeignet.  Nun  besitzen  die 
Regenwürmer  in  den  Segmenten  10 — 13,  oft  auch  in  9,  Atembezirke 
mit  besonders  grossem  Gefässreichtum  und  dünnerer  Epidermis  und 
Cuticula.  Immer  treten  diese  Zonen  in  den  Ringeln  auf,  die  Seiten- 
herzen haben. 
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Ausserdem  kommen  aber  noch  innere  Kiemen  vor,  und  als  solche 
sind  die  als  M  orr  ensche  Drüsen  bezeichneten  Organe  anzusprechen, 
die  den  Oesophagus  ähnlich  einem  Muff  umgeben  und  vorn  und  hinten 
mit  2  Paar  Öffnungen  in  diesen  einmünden.  In  das  Bindegewebe  zwischen 
dem  Schlundepithel  und  der  Muskelschicht  eingebettet,  muss  er  von 
der  Darmflüssigkeit  durchflössen  werden.  Vor  dem  Morrenschen 
Organ  liegt  ein  Oesophagealraum,  der  Perri ersehe  Divertikel,  in  den 
diese  eingesogen  und  wieder  ausgestossen  wird.  Jenes  hat  seinen  Platz 
in  den  Segmenten  11 — 14  und  bildet  in  den  Segmenten  seit- 
liche Ausbuchtungen,  so  dass  man  bis  jetzt  mehrere  Drüsen  unter- 
schieden hat.  Durch  deren  inneren  Hohlraum  ziehen  sich  von  vorn 
nach  hinten  eine  grosse  Zahl  von  Kiemenblättern,  die  ziemlich  radiär 
um  das  Darmrohr  angeordnet  sind.  Das  hintere  Paar  der  Öffnungen 
ist  ebenso  verborgen,  als  das  vordere  deutlich  sichtbar.  Bei  den 
Embryonen  und  älteren  Formen  ist  das  ganze  Gebilde  rings  um  das 
Schlundrohr  gleich  weit,  bei  jüngeren  aber  oben  und  unten  schmäler. 
Jedes  Kiemenblatt  setzt  sich  aus  zwei  Lagen  zusammen,  zwischen 
denen  eine  Blutschicht  liegt,  und  jede  Lage  besteht  aus  einem  Gefäss- 
endothel  und  einem  Epithel.  Innen  und  aussen  geht  die  Blutschicht 
in  Blutsinusse  über;  jene  haben  cylindrische,  diese  unregelmäßige 
Form. 

Das  genannte  Epithel  hat  grosse,  flache  Zellen  mit  grobkörnigem 
und  an  Vacuolen  reichem  Plasma ;  letztere  werden  gegen  den  Blut- 
sinus hin  kleiner.  In  der  Nähe  des  Endothels  sind  die  Kerne  stark 
quer  gestreckt,  und  sie  teilen  sich  amitotisch.  Übrigens  können  in 
einem  Schnitt  durch  das  Mo rr ensche  Organ  9  verschiedene  Zell- 
schichten unterschieden  werden,  zu  denen  unter  den  genannten  auch 
mehrere  bindegewebige,  sowie  eine  Ring-  und  eine  Längsmuskelschicht 
gehören. 

Wenn  der  Embryo  25  mm  lang  ist,  dann  wird  die  Stelle  des 
fraglichen  Organs  von  einer  Dottermasse  eingenommen,  deren  Zellen 
sich  amitotisch  teilen  und  zwischen  denen  das  Blut  in  weiten  Hohl- 
räumen durchfliesst.  Bei  5  cm  langen  Embryonen  besteht  es  aus 
2  perioesophagealen  Hohlräumen,  die  oben  und  unten  miteinander  in 
Verbindung  stehen.  Das  Perri  ersehe  Organ  erscheint  als  eine  Falte 
des  Schlundrohrs,  in  deren  Grund  die  vorderen  Öffnungen  der 
Morrenschen  Drüsen  gelegen  sind.  Der  histologische  Bau  der 
beiden  ersteren  zeigt  auch  grosse  Übereinstimmung. 

Das  Rückengefäss  führt  alles  Blut  des  Hinterkörpers  bis  zum 
14.  Segment,  wo  es  zum  grössten  Teil  in  das  Morrensche  Organ 
sich  ergiesst  und  zwar  zunächst  in  die  äusseren  Sinusse,  dann  durch 
die    Kiemenblätter  in   die   inneren    Sinusse,     von    wo    aus    es    durch 
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2  seitliche  Gefässe  und  den  vorderen  Abschnitt  des  Rückengefässes  nach 
vorn  zieht.  Die  Seitenherzen  und  ein  vorderes  Haargefässnetz  leiten 
es  weiter  in  das  Bauchgefäss  und  die  um  das  Bauchmark  liegenden 
Gefässe,  in  denen  es  nach  hinten  fliesst.  Von  den  5  vorderen  Seiten- 
herzen gehen  ebensoviele  Gefässe  zu  den  respiratorischen  Hautpartien, 
von  wo  aus  das  Blut  dem  Seitengefäss  zuströmt. 

Dass  das  Morrensche  Organ  Atemfunktion  hat,  wird  auch 
bewiesen  durch  die  in  ihm  vorgehende  Farbenveränderung  des  Blutes. 
Es  muss  hier  Ausscheidung  von  Kohlensäure  stattfinden,  die  in  dem 
sich  biklenden  kohlensauren  Kalk  gebunden  wird.  Dieser  ist  ein 
Schutzmittel  gegen  eine  Vergiftung  durch  den  in  den  unterirdischen 
Gängen  vorhandenen  Gips  und  gegen  daselbst  vorhandene  Alkalien. 
Wo  Würmer  in  Dunghaufen  vorkommen,  scheiden- sie  ausser  kohlen- 
saurem auch  ammoniumsauren  Kalk  aus ;  bei  ihnen  ist  auch  die 
Gesamtproduktion  von  solchen  Kalkverbindungen  grösser  als  bei  den 
Bewohnern  gewöhnlicher  Erde.  K.  Bretscher  (Zürich). 

281  Dequal,  L.,  Ricerche  istologiche  sull"  epitelio  cutaneo 
e  intestinale  dell"  Octolasium  complayiatiim  k..T>\xg.  In:  Arch. 
zoolog.  Napoli.     Bd.  4.  1909.  S.  212—237.  1  Taf. 

Die  Cuticula  der  Haut  besteht  aus  einer  doppelten  Faser-  und 
einer  darunter  liegenden  homogenen  Schicht.  Die  Fasern  verlaufen 
in  einem  Winkel  von  40  — 45'^  zur  Körperachse  und  senkrecht  zu- 
einander ;  jede  verläuft  so  spiralig  von  vorn  nach  hinten  um  den 
Körper.  Das  Irisieren  nimmt  mit  der  dichteren  Anordnung  der 
Fasern  zu.  Die  Mündungen  der  Hautdrüsen  bilden  deutliche  Faser- 
kreuze. Sie  sind  in  der  Mitte  jedes  Segmentes  am  häufigsten,  fehlen 
in  den  Sinnesbezirken,  also  besonders  in  den  vordersten  Segmenten 
und  um  die  Borsten.  In  der  Gürtelgegend  sind  sie  kleiner,  aber 
zahlreicher  und  gleichmäßig  verteilt.  Die  Cuticula  umfasst  dann 
auch  die  Borsten  scheidenförmig  fast  bis  zum  Nodulus ;  hier  verlaufen 
die  Fasern  parallel  und  bilden  mit  der  Borstenachse  einen  Winkel 
von  45°.  Die  Faserzüge  werden  von  den  Rückenporen  zum  Teil 
unterbrochen.  Endlich  ist  die  Cuticula  nicht  chitinös,  sondern  eher 
eiweissartig.  Sie  tritt  vorn  in  die  Mundhöhle  ein,  die  mit  zahlreichen 
Sinnesborsten  ausgestattet  ist,  und  auch  der  Enddarm  besitzt  eine 
cuticuläre  Auskleidung.  An  beiden  Orten  hat  sie  dieselben  Merkmale 
wie  die  der  äusseren  Haut.  Dagegen  sind  im  vordem  Darmabschnitt 
bewimpert:  eine  dorsale  Tasche  des  Schlundkopfes  in  einem  Ring, 
der  nach  unten  geht,  sich  nach  vorn  verbreitert  und  eine  V-ähnliche 
Erhebung  bedeckt,  und  die  Gegend  der  Morrenschen  Drüsen.  Nur 
in    den    erstgenannten    bewimperten*  Partien    münden    die    Speichel- 
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drüsen,    deren    Endkanäle    zwischen   den    Epithelzellen    durchgehend 
mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung  endigen. 

Magen  und  Kropf  sind  mit  einem  Epithel  mit  „Streifenschicht" 
(plateau  strie)  ausgekleidet,  die  von  einer  Cuticula  bedeckt  ist.  Unter 
ihr  liegt  in  den  Epithelzellen  eine  Körnchenschicht,  von  der  aus  die 
Zellen  bis  gegen  den  Kern  hin  gestreift  erscheinen.  Die  Cuticula 
des  Kropfes  ist  nicht  gestreift  oder  faserig,  vielmehr  gelatinös  und 
chitiniger  Xatur.  Da  diese  bei  Mega-  und  Glossoscolecidae 
hier  ganz  der  äusseren  Cuticula  entspricht,  dürfte  hier  der  Kropf 
ectodermalen  Ursprungs  und  somit  nicht  eine  bei  den  Lumbriciden 
homologe  Bildung  sein. 

Der  übrige  Darm  weist  drei  verschiedene  Epithelbildungen  auf. 
Sein  vorderer  Abschnitt  zwischen  den  Segmenten  19 — 28,  wo  in 
jedem  Ringel  ein  Paar  seitlicher  Aussackungen  an  der  Typhlosolis  auf- 
treten, hat  ein  Epithel  mit  Bürstensaum ;  an  der  Typhlosolis  selbst 
bis  gegen  ihr  Hinterende  zeigt  sich  dieselbe  Bildung,  aber  darüber 
liegt  noch  eine  Wimperschicht;  nur  bewimpert  ist  die  Darmwand 
im  hintern  Abschnitt ;  der  Darm  hinter  der  Typhlosolis  endlich  zeigt 
nur  eine  Cuticula.  Die  Typhlosolis  endigt  in  132 — 142,  während 
hinter  ihr  noch  20—50  Segmente  folgen. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

282  Hesse,  E.,  Quelques  partic ularites  de  la  Spermato- 
genese chez  les  Oligochetes.  In:  Arch.  Zool.  exp.  et.  gen. 
IV.  Ser.  T.  18.  1909.  S.  411—446.  2  Taf. 

Die  Spermatogenese  wurde  an  Lumbricus  terrestris  und  Fhere- 
tima  rodericensis  untersucht,  die  bei  beiden  sehr  übereinstimmend 
verläuft.  Die  Spermatocyten  1.  Ordnung,  die  das  Stadium  der 
Synapsis  bilden,  sind  nicht  grösser  als  die  Spermatogonien,  von  denen 
sie  abstammen;  auch  erkennt  man  sie  vor  diesen  nur  an  dem  etwas 
dichter  zusammengedrängten  Chromatin.  Die  Zahl  ihrer  Chromosomen 
ist  so  gross,  dass  sie  nicht  gezählt  werden  können.  Der  ersten 
Reduktionsteilung  folgt  ein  Ruhestadium.  Bei  jeder  Teilung  tritt 
ein  Teil  des  Zellplasmas  in  die  Stiele  ein,  mit  denen  die  Geschlechts- 
zellen zusammenhängen;  so  kommt  der  Blastophorus  zustande,  der 
mithin  nicht  den  Wert  einer  Zelle  hat.  Die  Spermatocyten  II  ent- 
halten weniger  Plasma  als  ihre  Vorgänger,  ihr  Kern  ist  chromatin- 
ärmer.  Alle  Teilungsebenen  sind  gleich  orientiert,  nämlich  tangential 
zur  Spermatosphäre,  während  ihre  Teilprodukte,  die  Spermatiden,  zu 
ihr  radiär  gerichtet  sind.  In  ihnen  zerfällt  das  Chromatin  in  eine 
grosse  Zahl  kleiner  Stücke,  die  sich  im  Kern  netzförmig  anordnen; 
nach  der  definitiven  Ausbildung  des  Kernes  tritt  ein  Ruhestadium  ein. 
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Die  Samenzellen  haben  drei  charakteristische  Einschlüsse:  1.  Das 
Idiosonia,  eine  in  der  Nähe  des  Kerns  gelegene  Cytoplasmazone,  die 
zu  Zeiten  das  Centrosom  einschliesst,  doch  nicht  während  der  Mitose. 
Es  ist  von  veränderlicher  Form  und  enthält  einen  Faden.  Da  es 
sich  spindelförmig  auszieht  und  in  der  Mitte  einschnürt,  tritt  wahr- 
scheinlich bei  ihm  eine  Zweiteilung  ein.  2.  Die  Centriolen  oder 
Centrosomen  scheinen  bei  der  Mitose  aus  dem  Idiosoma  auszutreten; 
sie  liegen  oft  an  der  Peripherie  der  Zelle,  können  sogar  aus  ihr 
vorragen.  —  3.  Die  Mitochondrien  entsprechen  dem  von  Erlanger- 
schen  Nebenkern  und  werden,  wie  Depdolla  gezeigt  hat,  gleich- 
mäijig  auf  die  Tochterzellen  verteilt.  Bisweilen,  aber  nicht  immer, 
kommt  auch  ein  Nebenkern  vor. 

Bei  der  Histogenese  der  Spermatozoen  streckt  sich  der  Kern 
der  Spermatide  weit  mehr,  als  der  Kopf  des  reifen  Samenfadens 
lang  ist,  um  sich  nachher  wieder  zu  verkürzen.  Dabei  geht  er  durch 
ein  Stadium  der  Metamerenbildung,  indem  das  Chromatin  in  kurzen 
Stäbchen  angeordnet  ist,  die  einen  gewissen  Abstand  voneinander 
haben.  Nach  der  Verkürzung  erscheint  die  Kernachse  als  cylindrischer 
Stab,  an  dessen  Oberfläche  durch  entsprechende  Färbung  blaue,  später 
verschwindende  Körnchen  vorspringen.  Der  Stab  bildet  den  Kopf 
des  reifen  Samenfadens.  Daraus  geht  hervor,  dass  im  Verlauf  der 
Spermatogenese  das  Chromatin  beträchtliche  quantitative  und  chemi- 
sche Veränderungen  erleidet. 

Das  Idiosoma  liegt  am  Ende  der  letzten  Reifungsmitose  an  der 
Zellmembran  und  ist  durch  einen  Stab  mit  einem  Körperchen  auf 
der  Chromatinmasse  verbunden.  Jenes  ist  von  den  Mitochondrien 
umgeben,  die  nach  dem  Austritt  des  Fadens  auf  dem  Idiosoma  eine 
Kugel  und  nach  ihrem  Austritt  einen  kugeligen  Aussenkörper  bilden, 
der  bald  verschwindet.  Es  hilft  dann  mit  den  Mitochondrien  das 
Mittelstück  des  Spermatozoons  bilden,  dessen  Centrum  vom  Centro- 
somenapparat herrührt,  und  zwar  als  eine  Hülle  um  dieses  herum. 
Die  Spitze  des  Samenfadens  rührt  vom  kurzen  Stiel  der  Spermatide 
her.  Nachdem  die  Samenfäden  sich  abgelöst  haben,  fällt  der  Blasto- 
phorus  der  Phagocytose  anheim.  Die  Spermatozoiden  von  Pherefima 
haben  einen  im  Verhältnis  zum  Schwanz  bedeutend  längeren  Kopf 
als  bei  Lumhricus;  dort  ist  es  nämlich  etwa  1  :  G,  hier  etwa  1  :  2—3. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

Crustacea. 

283  Daday,  E.  v.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mikrofauna  des  Nils.  Er- 
gebnisse der  mit  Subvention  aus  der  Erbschaft  Tr  ei  1 1  unternommenen  zoologi- 
schen   Forschungsreise    Dr.  Franz    Wem  er 's   nach  dem    ägyptischen  Sudan 
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und  Nord-Uganda.     In  :  Sitzgsber.  Kais.  Akad.  Wien,  naturw,  Klasse.  Bd.  119. 

Abt.  I.  1910.  53  S.  3  Taf. 

Im  ersten,  die  Süsswassermicrofauna  Ägyptens  behandelnden  Abschnitt 
werden  aus  13  Fundorten  5  Rhizopoden,  2  Euglenen,  1  Infusor,  9  Würmer,  7  Cope- 
poden,  5  Cladoceren  und  6  Ostracoden  aufgezählt;  unter  den  letzteren  sind  neu: 
Aglaiella  slagnalis  nov.  gen.  n.  sp.,  Stenoctjpris  werneri  (verwandt  mit  S.  fascicita 
und  malcomsonl) ,  Cyprinotus  decoratus  (verw.  mit  C.  dentatomarginatus),  Polamocypris 
lohaia  und  alveolala,  Cytheridea  aegyptiaca  (ähnlich  C.  laeustris).  Der  zweite  Teil 
bringt  eine  Aufzählung' von  78  mikroskopischen  Süsswassertieren  aus  dem  Sudan 
(Weissen  Nil  und  Bahr-  el-  Gebel)  und  zwar  19  Protozoen,  29  Würmer,  29  Crustaceen 
und  1  Hydrachnide,  die  zum  grössten  Teil  schon  aus  Afrika  bekannt  waren. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

284  Guriiey,  R.,     On    some  Fr  es  h  water  Entomostraca   from  Egypt   and 

the  Soudan.  In:  Annais  and  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  8.  Vol.  VII.  1911. 
S.  25-83.  1  Taf. 

Liste  über  22  Cladoceren  und  13  Copepodenarten.  Die  Fauna  ist  demnach 
nicht  sehr  mannigfaltig  und,  entsprechend  den  gleichförmigen  physikalisclien  Ver- 
hältnissen des  Niltales,  auch  die  Verbreitung  eine  merklich  einförmige.  Moinn  dubia 
ist  Avohl  die  gemeinste  Cladocere  des  Niltales,  die  bisher  nur  aus  Tunis  bekannte 
Moina  saUnariim  Gurney  lebt  in  Birkel  el  Kurun  nur  in  stark  salzigem  Wasser 
im  Verein  mit  Diaptomus  sallnus.  Dieser,  sowie  D.  galebi  und  alluaudi,  die  noch 
angeführt  werden,  waren  schon  aus  Ägypten  bekannt,  das  überhaupt  bezüglich 
seiner  Entomostrakenfauna  heute  verhältnismäßig  weit  besser  bekannt  ist  als 
andere,  uns  näher  liegende  Gebiete,  wie  z.  B.  Süditalien,  Griechenland,  iberische 
Halbinsel  und  alle  Inseln  des  Mittelmeeres.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

285  Brelmi,    V.,    Die    Cladoceren.     In:    Wissenscli,    Ergebnisse    der 

Deutschen  Zentral-Afrika-Expedition  1907 — 1908  unter  Führung 
Adolf  Friedrichs,  Herzog  zu  Mecklenburg.  Bd.  3. 
Zoologie.  Leipzig.  (Klinkhardt  &  Biermann).  S.  167—174.  10  Textfig. 
(Sonderabdruck  ohne  Jahreszahl!) 

Von  allgemeinem  Interesse  sind  die  einleitenden  Bemerkungen 
des  Verf.  über  die  zoogeographische  Stellung  der  afrikanischen  Seen. 
Die  Cladocerenfauna  Afrikas  ist  keine  einheitliche.  Die  nördlich 
der  Sahara  vorkommenden  Formen  sind  mediterran  und  von  der 
typischen  afrikanischen  Fauna  geschieden.  Die  für  das  tropische 
Afrika  bezeichnenden  Typen  GrimaUlina,  Guernella,  Macrothrix 
chevreuxi  fehlen  im  Norden.  Als  gemeinsamer  Zug  der  afrikanischen 
Cladocerenfauna  muss  das  qualitativ  und  quantitativ  starke  Hervor- 
treten der  Gattungen  Ceriodaphnia  und  Moina  betont  werden,  die 
in  manchen  afrikanischen  Seen  geradezu  monotones  Planeten  bilden 
können.  Von  den  Sididen  ist  nur  Diaphanosoma  weit  verbreitet. 
Holopedien  fehlen,  unter  den  Daphniden  überwiegen  die  ungeschnäbelten, 
kleinen  Gattungen.  Die  oft  vorkommende  Ausbildung  von  Fornix- 
tliigeln    ist    vielleicht    als   Schvvebeeinrichtung    zu    deuten.     Von    den 
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Macrothriciden  scheint  die  europäische  Macrothrix  hirtusicornis  die 
Sahara  nicht  zu  überschreiten,  M.  hdicornis  ist  längs  des  Niltals 
aus  Nordafrika  bis  Deutsch-Ost-Afrika  vorgedrungen,  M.  chevreuxi 
ist  rein  tropisch.  Sirehlocerus  und  die  Eurycercinae  sind  noch  nicht 
beobachtet,  Ilyocryptiis  ist  nur  durch  lougiremis  aus  dem  Victoria 
Nyansa  vertreten.  Von  Cnmptocercus  wird  als  erste  afrikanische 
Art  C.  adhaerens  beschrieben.  Die  meisten  afrikanischen  Lynceiden 
gehören  der  Gattung  Älona  an,  Peracantha  und  GraptoJcheris  scheinen 
zu  fehlen,  die  Gattung  Chydorus  ist  ausser  durch  den  typischen 
sphaericus  noch  durch  manche  mit  ihm  früher  verwechselte  Arten 
(harroisi,  leteurneuxi)  vertreten.  Die  so  auffallenden  Polyphemiden 
und  Leplodora  fehlen  den  afrikanischen  Seen. 

Der  spezielle  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  Besprechung  der  ge- 
fundenen Arten;  neben  dem  schon  erwähnten  Camptocerciis  adhaerens 
wird  noch  Daphne  monacha  als  n.  sp.  beschrieben,  zu  systematischen 
Notizen  gaben  Anlass  Chydorus  sphaericus^  Moina  dnhia,  Ceriodaphnia 
riyaudi  und  reticulafa,  Daphie  louyisinna^  pulex  und  hyaJiua. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

286    Rülie,  Friedr.  Ed.,  Studien   über  das  Genus  Bostniua.     Berlin, 
(G.  Nauck),  1911.  60  S. 

Verf.  unterscheidet  mit  Burckhardt  (gegen  Stingelin  und 
Langhans)  im  Genus  Bosmina  nur  zwei  Arten:  lonyirostris  und 
coregoni,  von  welch  letzterer  die  Longicornis-Insignis-Gxn^^^  die 
älteste  ist.  Von  dieser  führt  ein  völlig  fliessender  Übergang  zur 
Mixta-GiVWQ'^Q,  und  weiterhin  zur  Eucoregoni-  und  Crassicornis-Grvi^\)Q. 
Innerhalb  der  Longicornis-Insign  ?'s-  Gruppe  dürfte  wieder!?,  c.  herolinensis 
sich  am  meisten  der  Longisjnna-ReWie  nähern.  „Nur  bei  eingehender 
Beschreibung  oder  guter  Abbildung  der  vollentwickelten  Hochsommer- 
form einer  Bosmine  lässt  sich  für  gewöhnlich  ein  einigermaßen  ge- 
sichertes Urteil  darüber  abgeben,  was  für  eine  Form  einem  Autor 
vorgelegen  hat." 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  geographischen  Verbreitung  der 
Bosmina  coregoni  gewidmet.  Interessant  sind  die  Mitteilungen  über 
das  kürzlich  erfolgte  Vordringen  von  Spree-Bosminen  in  den  Tegeler- 
See,  während  die  alljährlich  erfolgende  Invasion  von  Havelbosminen  in 
den  Sacrower-See  wegen  der  Ungunst  des  Milieus  zu  keiner  dauernden 
Faunenveränderung  führt. 

Die  Longis2Jina-¥ ormen  sind  anscheinend  tropenscheu  und  ge- 
deihen hauptsächlich  in  der  Arctis,  B.  longirostris  dagegen  findet  in 
temperierten  und  warmen  (rewässern  am  besten  ihr  I'ortkommen; 
erstere  sind  Glacialrelikte.     Die  Frage  nach  ihrem  praeglacialen  Ur- 
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Sprung  lässt  Verf.  unentschieden.  Auch  die  geographische  Verbreitung 
der  Coregoni-I\e\he  fügt  sich  im  ganzen  den  Konsequenzen  der  eis- 
zeitlichen Schöpfungstheorie,  indem  die  Co7'egoni-F ormen  nicht  stark 
die  Grenzen  der  Maxinialvereisung  überschreiten. 

Der  dritte,  biologische  Teil  enthält  zusammenfassende  Bemerkungen 
über  die  Cyclomorphose  der  Formen  der  Coregoni-Jieihe,  deren  Ver- 
lauf eine  Gruppierung  der  Formen  erlaubt,  welche  mit  der  auf  Grund 
morphologischer  Merkmale  aufgestellten,  systematisch-genetischen  Ord- 
nung der  Formen  zusammenfällt.  Die  Sommerzustände  stehen  ein- 
ander weit  ferner  als  die  Winterzustände.  Diese  „Konvergenz  der 
Winterformen"  besteht  in  der  llückkehr  oder  wenigstens  Annäherung 
an  phylogenetisch  ältere  Formzustände  und  ist  als  eine  Reminiszenz 
an  eiszeitliche  Verhältnisse  aufzufassen.  Die  Rückentwicklung  von 
der  Sommer-  zur  Winterform  bewegt  sich  in  der  Richtung  auf  die 
Longisj)} )ia-^eihe.  „Die  gemeinsame  Stammform,  aus  der  sich  am 
Schluss  der  Eiszeit  infolge  der  jetzt  reicher  differenzierten  Lebens- 
bedingungen die  Formenmannigfaltigkeit  der  Coiegoni-Jieihe  ent- 
wickelte, dürfte  daher  mit  Recht  in  der  Lünyisjnna-l^eihe  zu  suclien 
sein." 

Verf.  sieht  in  den  sommerlichen  Variationen  der  Longispina- 
Reihe  keine  Anpassungserscheinungen  als  Mittel  zur  Erhöhung  des 
Formwiderstandes  im  Sinne  der  We  s  e  n  b  e  r  g-Os  t  w  al  dschen 
Schwebetheorie.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

287  ToUinger,  M.  A.,  Die  geographische  Verbreitung  der 
Diaptomiden.  In:  Zool.  Jahrb.  (Syst.)  Bd.  30.  Heft  1—3.  1911. 
4  Taf.   178  Textfig.  302  S. 

Vor  etwa  20  Jahren  besprachen  Jules  de  Guerne  und  Jules 
Richard  in  Paris  bei  einem  Kongress  einer  französischen  wissen- 
schaftlichen Gesellschaft  die  geographische  Verbreitung  der  Calaniden 
des  süssen  Wassers.  Auf  ihren  Karten  konnten  sie  die  Fundort 
von  58  (davon  14  unsichere)  DiaptoniNS- Arten  verzeichnen.  Seither 
hat  sich  die  Artenzahl  gut  um  das  Doppelte  vermehrt  und  ent- 
sprechend auch  das  Areal  der  noch  gar  nicht  oder  ungenügend  er- 
forschten Gebiete  vermindert.  Nichtsdestoweniger  sind  auch  heute 
noch  weite  Ländergebiete  diesem  Wissensgebiete  kaum  oder  gar 
nicht  erschlossen,  so  Nordamerika  vom  50.  Parallelkreis  nord- 
wärts, der  Nordwesten  und  Westen  Südamerikas,  West-  und  Central- 
afrika,  der  grösste  Teil  Australiens  und  beschränktere  Gebiete  in 
Asien  und  Europa.  Von  letzterem  ist  namentlich  das  Mittelmeer- 
gebiet noch  höchst  unvollkommen  durchforscht:  von  Sizilien  z.  B. 
kennen  wir  keinen  einzigen  Diaptomns! 
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Die  Verfasserin  hat  sich  der  ebenso  mühevollen  wie  dankenswerten 
und  zeitgemäßen  Arbeit  unterzogen,  eine  Zusammenstelhmg  sämtlicher 
bisher  bekannten  Arten  und  ihres  Vorkommens  zu  geben.  Den 
Fundortsangaben  ist  bei  jeder  Art  eine  Übersicht  der  wichtigsten 
Literatur  beigefügt;  auch  biologische  Fragen  aller  Art  sind  berück- 
sichtigt worden.  Die  Verbreitung  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten 
ist  ferner  kartographisch  dargestellt:  die  zahlreichen  Karten  orien- 
tieren nicht  nur  den  Sammler  rasch  und  siclier  über  die  noch  un- 
bekannten Gebiete,  sie  bieten  auch  dem  Zoogeographen  eine  wertvolle 
Grundlage  für  seine  Schlussfolgerungen  und  ermöglichen  dem  Syste- 
matiker, bei  der  Feststellung  verwandtschaftlicher  Beziehungen  der 
einzelnen  Gruppen  auch  ihre  geographische  Verbreitung  bis  ins  Detail 
verfolgen  zu  können. 

Die  Familie  der  Cent ropagiden  ist  im  Süss-  und  Brackwasser 
durch  15  Gattungen  vertreten.  Bei  aller  Zusammengehörigkeit  weichen 
die  einzelnen  Gattungen  im  Grade  ihrer  Ursprünglichkeit,  noch  mehr 
aber  in  Verbreitung  und  Artenreichtum,  sehr  beträchtlich  voneinander 
ab.  Adiaptomits  und Hemidiaptomns,  beide Diaptomus  nahestehend, Meta- 
hoecMIn  mit  BoecMJa  verwandt,  Poppelhi,  Parabrofeas,  Osphrcmticmn 
und  Lamenipodia  zählen  je  nur  1  Art,  7  Gattungen  umfassen  2—10 
Arten,  das  andere  Extrem  erreicht  BiaptomHS  mit  über  120  Arten. 
Dieses  Genus  zeigt  auch  die  weiteste  Verbreitung,  während  die  erst- 
genannten Gattungen  ein  mehr  lokalisiertes  Vorkommen  haben :  BoecMJa 
und  PseudohoecMla  sind  im  wesentlichen  auf  die  Südkontinente, 
Eurijtemora,  Heterocope  und  Limnocalanus  ebenso  auf  die  nördlichen 
Kontinente  beschränkt. 

Bezüglich  des  Mediums,  in  dem  sie  vorkommen,  unterscheiden  wir 
marine  und  Brackwassergattungen  (Temora),  zwei  Meer-  und  Süss- 
wasserformen  {Poppdla,  Limnocalanus),  eine  Brack-  und  Süsswasser- 
gattung  {Euri/femora),  solche,  die  ausschliesslich  in  Binnengewässern 
leben  {Heterocope,  Biaptomus,  BoecMJa,  Osphranticum,  und  Lamelli- 
podia),  endlich  Bewohner  des  Meeres,  des  Brack-  und  Süsswassers 
[Psendodiaptomns).  Letztere  und  Eimjtemora  sind  offenbar  gegen- 
wärtig ins  Süsswasser  einwandernde  Formen. 

Eine  ausführliche  Besprechung  erfährt  die  Frage  nach  dem 
geologischen  Alter  der  Centropagiden.  Biaptomus  ist  wohl  früh, 
spätestens  in  der  Trias,  zum  Süsswasserleben  übergegangen,  bei 
anderen  [Limnocalanus,  Eunjtemora)  erfolgte  dieser  entscheidende 
Schritt  erst  in  postglacialen  Zeiten.  In  seinen  morphologischen 
Merkmalen  ist  Limnocalanus  ursprünglicher  als  alle  übrigen  Süss- 
und  Brackwasser-Centropagiden  mit  Ausnahme  von  Osphranticum, 
einer  Form,  deren  Lebensweise  eine  südlichere  Herkunft  verrät. 

Zoolog.  Zentralbl.   18.  Band.  JJ^.   287.      Iß 
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BoecJceUa,  PseitdohoecJceUa  und  Varahroteas  bilden  nach  Bau 
und  Verbreitung  eine  zusammenhängende  Gruppe.  Poppella  scheint 
in  ihrer  Verbreitung  auf  das  Mittelmeergebiet  der  Tertiärzeit  be- 
schränkt, während  für  Heterocope  der  Norden  den  Ausgangspunkt 
bildete.  Die  Abspaltung  des  Hemidiaptomus  von  Diaptomiis  ist  erst 
erfolgt,  nachdem  Diapjtomus  bereits  ans  Süsswasser  angepasst  war. 
Auch  die  südafrikanischen  Genera  Adiaptomus  und  Paradicqjtomus 
haben  sich  jedenfalls  von  nördhchenDiaptomiden  abgezweigt.  Diaptomns 
ist  jedenfalls  älter  als  Eiirtitemora  und  Limnoccdanus,  D.  henseni 
wohl  unter  den  Diaptomiden  der  erste  Rückwanderer  ins  Meer.  Das 
Genus  Diaptomus  ist  kosmopolitisch,  nur  im  südlichen  Südamerika 
wird  es  von  den  vikariierenden  Boeckelliden  fast  ganz  verdrängt. 
Afrika  hat  die  Stammformen  der  ihm  eigenen  Diaptomiden  von 
Europa  erhalten  und  lässt  sich  in  drei  grosse  Gebiete  unterteilen: 
Nordafrika,  das  Mittelmeerformen,  Asiaten  und  endemische  Formen 
beherbergt,  das  Nil-Tal  samt  dem  ostafrikanischen  Seengebiet,  und 
endlich  Südafrika  mit  den  angrenzenden  Zentralgebieten  des  Kontinentes. 
Australien  ist  wie  Südamerika  ein  Mischgebiet  der  von  Süden  vor- 
dringenden Boeckelliden  und  der  von  Norden  stammenden  Diaptomiden. 
Asiatische  Formen  mögen  auf  passiver  Wanderung  über  die  Inselbrücke 
eingedrungen  sein. 

Nordamerika  hat  weder  mit  Südamerika  noch  mit  Europa  einen 
Diaptomus  gemein,  aber  eine  Anschluss-  und  Übergangszone  dürfte 
doch  wohl  in  Mittelamerika  zu  finden  sein.  Unter  den  europäischen 
Diaptomiden  fällt  die  graciUs-graciloides-Gruppe  durch  ihre  weite 
Verbreitung  und  ihren  Anschluss  an  die  vidgaris-Gmippe  auf.  Zwischen- 
formen scheinen  am  Südrand  der  europäischen  Gebirge  besonders 
häufig  aufzutreten  und  zeigen  hier  lokal  beschränkte  Verbreitung. 
D.  gracilis  ist  vielleicht  ursprünglicher  als  D.  vulgaris.  Das  Variations- 
problem müsste  hier  auf  experimentellem  Wege  gelöst  werden. 

Eine  wesentlich  formbeständigere,  alte  Sippe  stellen  D.  castor, 
siiperhus,  glacialis,  mirus,  lobatus,  theeli,  laciniatus  und  Verwandte 
dar.  Der  denticornis-lireis,  der  vielleicht  in  D.  nmhigodon  seinen 
ursprünglichsten  Vertreter  hat,  zeigt  wieder  die  primitivsten  Glieder 
in  Nord-Europa  und  Asien,  stärker  modifizierte  in  Süd-Europa, 
Zentralasien  und  in  Afrika.  Der  Verwandtschaftskreis  der  orientalis- 
ähnlichen  Formen  ist  nahezu  auf  die  orientalische  Region  beschränkt, 
hat  aber  mehr  als  einen  Anknüpfungspunkt  mit  dem  Westen. 

In  Form  von  Tabellen,  Karten  und  Diagrammen  gibt  Verf.  so- 
dann eine  Übersicht  über  die  Diaptomus-RQgiowQw  (andere  Süss-  und 
Brackwassercentropagiden   mit  inbegriffen)  sowie  über  die  Verwandt- 
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Schaft  der  einzelnen  Arten.     Eine  ausführliche  Besprechung  erfahren 
schliesslich  auch   die  Verbreitungsweisen  der  behandelten  Copepoden. 
Das  Wandervermögen   ist   nicht   allen  Gattungen    und   innerhalb 
einer  Gattung  auch  nicht  allen  Arten  in  gleichem  Grade  eigen.  Die  Aus- 
breitung erfolgt  sowohl  aktiv  (und  zwar  in  bedeutendem  Maße,  nament- 
lich in  Ebenen  und  zur  Zeit  des  Gletscherrückganges)  als  auch  passiv. 
Einen   besonderen  Fall   repräsentieren   die  sog.  Reliktenformen  (z.  B. 
Limmcalanus    mncrnrns).     Passive    Verbreitung    muss    angenommen 
werden:  1.  Für  jene  Gebirge,  welche  erst  nach  der  Faltung  besiedelt 
wurden,  2.  für  Gewässer,  die  seit  ihrer  Entstehung  mit  keinem,  dieselbe 
Species   beherbergenden    anderen    Gewässer    in  Verbindung    standen. 
Da   nachgewiesen    wurde,    dass   sich  bez.  der  Dauereibildung  dieselbe 
Art   in    verschiedenen  Gewässern   verschieden   verhält,    so  kann  ähn- 
liches auch   für  verschiedene  Erdperioden  angenommen  werden,  dass 
z.   B.  nach   der  letzten  Eiszeit  auch  solche  Arten  Dauereier  bildeten, 
denen    heute    dieses    Vermögen    fehlt,    wie    Diaptomus   gracilis.     Als 
Transportmittel  der  Dauereier  kommen  Wassertiere  (Darm  der  Fische), 
Winde    (in  Steppengebieten)   und   endlich  Flugtiere  (Vogelzug)  in  Be- 
tracht;   aber    auch    die    Einwände    gegen    die    Bedeutung    passiven 
Transportes  werden  erörtert  (Diaptomiden  wurden  an  Wassergeflügel 
noch   nie   gefunden,    arctische  Formen   fehlen  in  den  Alpen,  Bildung 
von   Endemismen).     Zum    Schlüsse    nimmt    Verf    noch    Stellung    zu 
Simroths  Pendulationstheorie,  mit  der  einige  Verbreitungstatsachen 
der   Centropagiden   sich   wohl    in  Einklang    bringen    Hessen    [Fseudo- 
diaptomus,  Epischira,  BoeckeUa).     Nicht  stichhaltig  sind  aber  jeden- 
falls Simroths    Bemerkungen   über    den    kosmopolitischen    Calanus 
finmarchicus. 

Die  Limnologen  werden  der  Verfasserin  für  ihre  mühevolle  Arbeit 
gewiss  dankbar  sein,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  einen  Markstein 
in  der  modernen  Diaptomidenforschung  darstellt  und  hoflentlich  zu 
ähnlichen  zusammenfassenden  Darstellungen  der  übrigen  Süsswasser- 
copepoden  Anregung  gibt.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Insecta. 
288    Fiebrig:,  Karl,  Cassiden  und  Cryptocephaliden  Paraguay s, 
ihre   Entwicklungsstadien    und    Schutzvorrichtungen. 
In:  Zool.  Jahrb.  Suppl.  12.  Heft  2.  1910.  S.  161—264.  Taf.  4-9. 
Auf  Grund   langjähriger   eigener  Beobachtungen    stellt  Verf.  die 
äusserst  interessanten  und  in  ihren  genaueren  Einzelheiten  noch  wenig 
erforschten  biologischen  Verhältnisse   bei  Cassiden   und  Cryptocepha- 
liden  zusammen ,   zwei    Coleopterengruppen ,    deren    Larven   frei    auf 
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Pflanzen  leben.    Das  Beobachtungsmaterial  erstreckt  sich  auf  folgende 
Arten : 

Cassidinae:  Sclcnis  sjjinifex.  L.  auf  Ipomaea  sp.  und  Baccharis  tridentata 
Vahl ;  Canistra  chalybaea  Boh.  var.  cnpreata  auf  Mikania  glomcrala  Spr.  Foecila?- 
pis  corticina  Boh.  auf  Mikania  glomerata  Spr,  Ipomaea  sp.,  und  Eupatorium  laevi- 
gatum  Ham.,  Batonola  ensifer  Boh.  auf  Tecoma  ochracea  Cham.,  Batonota  spinosa 
Boh.  auf  Tecoma  argentea  Bur.  et  K.  Seh.,  Batonota  monoccros  Germ,  auf  Tecoma 
ipe  Mart.,  Polychalca  laticoUis  Boh.  auf  Cordia  salzmannii  D.  C,  Polychalca  metallica 
Kl.  auf  Hyptis  sp.,  Charidoiis  clypeolata  Boh.  auf  Tecoma  ipe  Mart.;  Cteisella  egeus 
Spaeth  auf  Ipomaea  sp.;  Charidotis  gibbipennis  Spaeth  auf  Anisomeris  obtusa  (Cham, 
et  Schlechter)  K.  Seh.;  Charidotis  mansueta  Boh.  auf  Pyrostcgia  venusta  Miers., 
Charidotis  anroguttata  Boh,  auf  Bignonia  unguiscati  Fr.;  Plagiometronia  ßavescens 
Boh.  a,n(  Acnistus  spinosus  U.  D. ;  Charidotis  punctatosiriata  Boh.  auf  Pyrostegia 
venusta  Miers,  vel  äff,  Cistudinella  obducta  Boh.  auf  Cordia  longipeda  Mez.  und 
C.  hypoleuca  D.  C. ;  Cistudinella  lateripunctata  Spaeth  auf  Patagoniila  americana 
L.;  Coptocycla  bisinuata  Boh.  auf  Pifhecoctennm  echinatiim  K.  Schaum ;  Psalidonota 
contemta  Boh.  auf  Cordia  longipeda  Mez.;  Tauroma  antiqua  Kl.  auf  Hyptis  sp. ; 
Desmonota  deniiculata  Boh.  auf  Cordia  salzmannii  D.  b.;  Poecilaspis  rubroguttata 
Boh.  auf  Ipomoea  batatas  (L.)  Lam.  und  Patogomda  americana  A. ;  Cassida  seriato- 
punctata  Spaeth  auf  Ipomoea  malvaeoides  Meissn.,  Coptocycla,  adamantina  auf  Cordia 
salzmamnii  D.  C. ;  Charidotis  ocularis  Boh.  auf  Arrahidaea  triplinervia  H,  Baill.  und 
Patagonula  americana  G. ;  Hemispaerota  crassicornis  Spaeth  a.ui  Cocos  paraguayensis 
Barb.  Rodr.  Cryptocephalidae:  Laniprosoma  seraphinum  LACord  auf  T'erminalia 
hassleriana  Chod,  und  Lafocnsia  pacari  St.  Hill.,  sowie  einige  weitere,  nicht  genau 
bestimmte  Species  dieser  Gruppe, 

Biologisch  am  interessantesten  sind  die  Larven  dieser  beiden  grossen 
Chrysomelidengruppen,  und  zwar  durch  die  eigenartige  Gewohnheit, 
sich  aus  ihren  abgestreiften  Larvenhäuten,  sowie  ihrem  Kot  Schutz- 
schilde und  -Kappen  zu  bauen.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies  ge- 
schieht, ist  je  nach  der  Art  sehr  verschieden,  wie  auch  die  Larven 
selbst,  sowie  die  Eier  bei  den  einzelnen  Arten  eine  sehr  grosse 
Formvariabilität  aufweisen.  Ebenso  ist  auch  die  Art  der  Eiablage 
sehr  verschieden.  Das  Grundprinzip  der  von  den  Larven  gepflegten 
Schutzschildbildung  ist  kurz  folgendes.  Bei  der  Häutung  der  Larven 
werden  die  Häute  nicht  vollkommen  abgestreift,  sondern  vermittelst 
zweier  Anhänge  (Zangen)  am  Hinterleibe  werden  dieselben  dort  fest- 
gehalten. Der  Kot  wird  nun  in  der  verschiedensten  Weise  ebenfalls 
am  Körper  festgehalten  und  seine  Anhäufung  bildet  dann  die  Schutz- 
schilde, die  in  der  Form  sehr  stark  variieren  und  für  die  einzelnen 
Arten  charakteristisch  sind. 

Zum  Festhalten  des  Kotes  dienen  ausser  den  Gabeln  am  Hinter- 
leibsende noch  seitliche  Fortsätze  der  einzelnen  Leibesringe  (,,Pleural- 
fortsätze"  Fiebrigs).  Verf.  deutet  diese  Pleuralfortsätze  als  seg- 
mentäre  Verbreiterungen,  als  Ausläufer  oder  Fortsätze  der  Segment- 
platten, Verf,  bezweifelt,  dass  diese  Pleuralfortsätze  ungeformte  Borsten 
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vorstellten,  da  den  seiner  Ansicht  nacli  am  niedrigsten  stehenden 
Arten  Borsten  vollkommen  fehlen.  Eine  Entscheidung  dieser  Fragen 
wird  wohl  nur  ein  eingehenderes  Studium  besonders  auch  der  Histo- 
logie dieser  Fortsätze  bringen  können. 

Die  Art  und  Weise  der  Anfertigung  der  Schutzschilde  ist  mehr 
oder  weniger  hoch  entwickelt  und  Verf.  versucht  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  hierüber  in  Verbindung  mit  der  Ausbildung  der  Pleural- 
fortsätze  sowie  der  Gabeln  eine  systematische  Einteilung  der  Cassi- 
dinen. 

Seine  Klassifizierung,  welche  auch  gleichzeitig  die  Variabilitäts- 
grenzen erkennen  lässt,  ist  folgende: 

I.  Primärer  Typ  (Selenis  spinifex  L.)  10  Paar  kurze,  stumpfartige  Pleural- 
fortsätze  ohne  Seitenäate. 

Gabel  faat  gleichartig  mit  den  Pleuralfortsätzen.  Zinken  weit  voneinander 
stehend. 

Anhang  bis  auf  geringe  Teile  der  Larvenhaut  nicht  vorhanden. 
Körper  indifferent  gefärbt,  fast  drehrund,  Kopf  etwas  vorstehend. 

II.  Kot-Gruppe  (Canktra  chidybaca  war.  ruprcala ;  Poecilaspis  corticina)  14  Paar 
drehrunde,  zugespitzte,  mäßig  lange  Pleural fortsätze  mit  kurzen,  unregelmäfaig  um 
den  Dornenstamm  herum  verteilten  Seiteiiästen. 

Gabel  mit  meist  geraden,  nicht  langen  Zinken,  dicht  stehend. 

Larvenhäute  bilden  den  Untergrund  für  die  unregelmäßig  abgelagerten  Kot- 
vvülste,  die  in  formlosen  Klumpen  aufgestapelt  werden.  Der  Kotklumpen  wird 
manchmal  abgeworfen.  Puppe  ohne  Pygidialanhang,  Körper  indifferent  gefärbt, 
gestreckt,  vorn  stark  gewölbt. 

IIa.  Geweih-Gruppe  (Batonota  cnsifcr,  B.  spinosa  Bob.,  B.  monoceros  Germ.) 
auf  Tecoma  spsp.  17  Paar  ähnlich  wie  bei  II  geformte  Pleuralfortsätze.  Seiten- 
äste der  Dorne  oft  zu  kleinen,  warzenartigen  Prominenzen  zurückgebildet  Gabel 
kurz  und  stark. 

Kotwülste  sehr  lang,  annähernd  symmetrisch  in  fächerförmigen  geweih- 
artigen Gebilden  zusammengeklebt. 

Puppe  ohne  Pygidialanhang.  Körperform  wie  bei  II. 

IIb.  Muschel-Gruppe.  (Polychalca  laticoUis  Bob.,  P.  metallica  Kl.)  13—14 
Paar  verschieden  grosse  Pleuralfortsätze  mit  ziemlich  langen,  nadelartigen,  all- 
seitig stehenden  Seitenästen.  Gabel  kurz,  sehr  stark.  Kotanhang  nuischelförmig. 
Körperform  und  -Farbe  wie  bei  II. 

III.  Schild-Gruppe  {Charidotis  clypeolata  Boh.  Ctcisella  egcns  Spaeth,  Ct.  glhhi- 
pennis  Spaeth,  Ch.  mansucla  Boh.). 

16  (oder  17)  Paar  kurze,  starke  Pleuralfortsätze  mit  breiter  Basis.  Seiten- 
äste ca.  6  Paar,  stark,  gerade,  zweizeilig  in  der  Kürperhorizontale.  Gabel  kräftig, 
lyraförmig.  Kot  ein  kompaktes  symmetrisches,  dreieckig  schildartiges  Schutzdach 
bildend. 

Körper  indifferent  gefärbt,  flach,  von  mehr  oder  weniger  ovaler  Form. 

III  a.  Fenster-Typ.  ((liaridotis  auroguUatci  Boh.). 

Wie  III,  nur  der  Pygidialanhang  mit  besonders  grossem  und  breitem  Haut- 
skelet.  Kotmassen  mit  freien  Stellen. 

III  b.  Grüner  Typ.  {Plagiometriona  ßavescens  ähnlich  III,  Boh.)  grün  mit  sehr 
schwacher,  gerader  Gabel.     Kotanhang  wenig  regelmäßig. 
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IV.  Etagen-Gruppe.  (CisludineUa  obducta  Boh.,  Cist.  lateripunclata  Spaeth 
Coptocycla  hisinauta  Boh.).  16  Paar  verschieden  grosse,  relativ  lange,  drehrunde, 
nadelartige  Pleuralfortsätze,  mit  unregelmäßig  stehenden  Seitenästen.  Gabel  lang 
und  dünn.  Anhang  aus  den  zwischen  den  Gabeln  ausgespannten,  aneinanderge- 
reihten   Häuten   bestehend,   ohne    Kot.     Körper   indifferent  gefärbt,  langgestreckt. 

V.  Psilote  Gruppe.  (Tauroma  antiqua  Kl. ,  Desmonota  denticulala  Boh.). 
17  Paar  Pleuralfortsätze,  kurz,  zackenförmig,  stumpf,  ohne  Seitenäste.  Gabel  kurz, 
zangenförmig.     Keinerlei  Anhang. 

Eine  Cassiden-Art:  Selenis  spinifex  L.  treibt  sehr  hoch  entwickelte 
BrutpÜege.  Die  in  Haufen  von  ca.  30  Stück  abgelegten  Eier  werden 
von  der  Casside  bewacht,  die  nur  mit  Gewalt  von  ihrem  Platze  ent- 
fernt werden  kann.  Leider  ist  nicht  gesagt  ob  dabei  cf  oder  2  diese 
Brutpflege  ausübt. 

Die  Eiablagen  werden  ebenfalls  in  sehr  merkwürdiger  Weise  ge- 
schützt, durch  stapelartiges  Aufeinanderschichten  und  Bedecken  mit 
lamellenartigen  Schutzschildern.  Auch  diese  Schutzeinrichtungen  für 
die  Eier  weisen  bei  den  einzelnen  Arten  eine  mehr  oder  weniger 
hohe  Vollkommenheit  auf. 

Auch  in  der  Gruppe  der  Cryptocephalinen  begegnen  wir  ähn- 
lichen Schutzvorrichtungen  wie  bei  den  Cassidinen.  Auch  die  Larven 
der  Crypt.  bauen  sich  z.  T.  vollkommene  Schutzhäuschen.  Diese 
Schutzbauten  werden  angefertigt  aus  zusammengeklebten  Bastfasern; 
die  Cryptocephalinen  sind  im  Gegensatz  zu  den  blattfressenden  Cas- 
sidinen Holzfresser  resp.  Rindenfresser  —  in  Verbindung  mit  z.  T. 
soliden  Holzfasern  und  sonstigen  Pflanzenteilen. 

Auch  die  P]ier  werden  bei  den  Cryptocephalinen  durch  z.  T. 
überaus  kunstvolle  Gehäuse  geschützt. 

Die  einzelnen  Beobachtungen  durch  den  Verf.  zeugen  vcn  be- 
sonders eifrigem  Studium  der  behandelten  Lebensverhältnisse  der 
beiden  Chrysomelidengruppen  und  es  ist  zu  hoften,  dass  der  Wunsch 
des  Verf.  in  Erfüllung  geht,  dass  recht  bald  durch  weitere  Beobach- 
tungen die  Kenntnis  der  Biologie  dieser  so  überaus  interessanten 
Käfergruppen  noch  mehr  vertieft  wird.  G.  Aul  mann  (Berlin). 

289  Hopkins.  A.  I).,  Contributions  toward  a  Monograph  of  the  bark- 
weevils  of  the  genus  Pissodes.  In:  U.  S.  Dept.  of  Agric.  Bur.  of  Ent. 
Washington.   Technical  Ser.  No.  20.   l't.  1.  Jan.  1911.  68  S.  22  Taf.  9  Textfig. 

Die  überaus  reichhaltige  amerikanische  Schädiing.sliteratur  erfährt  durch  die 
vorliegende  Arbeit  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung.  Die  Arten  der  Gattung 
PisSodes  treten  schädlich  auf,  hauptsächlich  an  Pinus,  Picea,  Abies,  Larix,  Pseudo- 
suga,   Cedrus. 

Einige  Arten  befallen  sowohl  lebendes  als  absterbendes  sowie  auch  frisch 
gefälltes  Holz,  währenddem  andere  nur  krankes,  abgestorbenes  oder  gefälltes 
Holz  befallen.   Einige  Arten  greifen  die  lebenden  Spitzen  der  äusseren  Zweige  an, 
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andere  deu  oberen  oder  mittleren  Teil  des  Stammes  oder  die  Basis;  wieder  andere 
Arten  bevorzugen  die  kräftige  Rinde  starker  Bäume,  während  ein  Teil  eine  Vor- 
liebe für  die  dünnere  Rinde  junger  Bäumchen  zeigt. 

Der  ausführliche  systematische  Teil  wird  durch  sehr  instruktive  Textfiguren 
sowie  Tafelabbildungen  von  Käfern,  Puppen,  Larven,  Einzelheiten  wie  Geschlechts- 
organe etc.  und  Frassstücken  unterstützt.  G.  Aul  mann  (Berlin.) 

Cephalopoda. 
290    Döring',  W.,    Über  Bau    und   Entwicklung   des    weiblichen 
Geschlechtsapparates   bei    myopsiden   Cephalopoden. 
In:  Zeitschr.  wiss    Zool.  Bd.  91.  1908.  80  S.  59  Textfig. 

Die  Morphologie  der  weiblichen  Leitungswege  und  der  mit  ihnen 
verbundenen  Drüsen  bei  den  Cephalopoden  ist  namentlich  durch  die 
Arbeiten  Brooks  bekannt  geworden;  weitere  wichtige  Aufschlüsse, 
besonders  über  die  Lagebeziehungen  zum  Cölom  verdanken  wir 
Grobben.  Dagegen  war  bisher  die  Entwicklung  und  die  morpho- 
logische Deutung  der  Ausführungsgänge  völlig  unklar;  auch  von  den 
Drüsenanlagen  waren  die  frühesten  Stadien  noch  nicht  untersucht 
worden.  Diese  Lücken  sucht  der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  aus- 
zufüllen, indem  er  vorzugsweise  für  Sepia,  daneben  auch  an  einigen 
Embryonen  und  jungen  Exemplaren  von  Loligo  und  Sepiola  den  Gang 
der  Entwicklung  vom  ersten  Auftreten  des  Leitungsweges  an  unter- 
sucht. Diesem  embryologischen  Teil  geht  eine  ausführliche  Schilderung 
des  erwachsenen  weiblichen  Geschlechtsapparates  voran,  die  vielfach 
Bekanntes  wiedergibt;  als  Untersuchungsmaterial  dienten  Sepia  ele- 
gans,  S.  ofßcinalis^  Loligo  vulgaris,  L.  marmorae ,  Rossia  macro- 
soma  und  Sepiola  rondeletii. 

Einige  Punkte  aus  diesem  Abschnitt  seien  erwähnt:  der  bei  den 
Myopsiden  einseitig  links  ausgebildete  Leitungsweg  zerfällt  in  den 
kanalförraigen  Eileiter  und  die  Haschenförmige  Eileiterdrüse.  Dabei 
ist  bemerkenswert,  dass  die  Drüse  nicht,  wie  Brock  meint,  in  den 
Oviduct  eingefügt,  sondern  ihm  derart  vorgeschaltet  ist,  dass  die 
Drüsenwand  durch  den  Eileiter  in  einer  charakteristischen  Zapfen- 
form ins  Innere  vorgestülpt  wird.  Die  Drüsenlamellen  bilden  zwei, 
schon  äußerlich  wahrnehmbare  Abschnitte,  das  proximale  Ringsystem 
um  den  genannten  Zapfen  herum  und  das  langgestreckte  distale 
Gabelsystem.  Beide  Systeme  variieren  in  ihren  Grössenverhältnissen 
bei  den  untersuchten  Typen;  einen  Grenzfall  scheint  einerseits 
Loligo  mit  seinem  enorm  entwickelten  Gabelsystem ,  anderseits 
Sepiola  darzustellen,  wo  die  Rückbildung  des  Gabelsystems  an  die 
Verhältnisse  bei  den  Octopoden  anklingt.  Indem  der  Verf.  ausser 
dem  Drüsenbau  auch  die  mehr  oder  minder  zahlreichen  Windungen 
des   Eileiters    und    die    Lagebeziehungen    des    Ausführungsweges    zur 
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Kiemenwurzel  berücksichtigt,  gelangt  er  zu  einer  Reihe  allmäh- 
licher Vervollkommnung :  den  phylogenetisch  zweifellos  primitiveren 
Oigopsiden  am  nächsten  steht  Loligo ,  während  die  weiteren  Glieder 
der  Reihe  [Sepia,  Bossia,  Sepiola)  eine  Differenzierung  auf  die 
Octopodenmerkmale  hin  andeuten.  Der  Leitungsweg  rückt  in  dieser 
Reihe  immer  mehr  von  der  Mantelwand  weg  medianwärts  und 
in  die  Tiefe  des  Eingeweidesacks;  nach  Ansicht  des  Verf.  tritt  da- 
bei das  Prinzip  zutage,  schwere  Organe  von  der  Peripherie  nach 
innen  zu  verlagern,  um  die  Bewegung  um  die  Drehachsen  zu 
erleichtern;  allerdings  erscheint  bei  dieser  Anschauung  unerklärt,  dass 
gerade  die  besten  Schwimmer  [LoUgo  und  manche  Oigopsiden)  durch 
die  periphere  Lage  des  Leitungsapparates  in  ihrer  Beweglichkeit 
nicht  im  mindesten  gehindert  sind.  Von  Bedeutung  für  die  Wanderung 
des  Eileiters  ist  die  Ausbildung  einer  ,,Kiemen\vurzeltasche''  bei 
Sepia:  das  Kiemenband,  dessen  hinterer  Rand  bei  Loligo  noch  frei 
ist,  verwächst  nun  mit  dem  benachbarten  Teil  des  Eingeweidesackes, 
so  dass  die  Verschiebung  des  Leitungsweges  auf  den  Raum  dorsal  von 
den  Kiemengefässen  beschränkt  bleiben  muss.  Ein  bemerkenswertes 
Charakteristikum  der  hoch  differenzierten  Sepiola  ist  der  Besitz 
einer  Spermatophorentasche ,  die  schon  bei  Jlossia  angedeutet  er- 
scheint; Ref.  konnte  ihr  Vorhandensein  auch  bei  der  nahe  verwandten 
Eiiprijmna  nachweisen. 

Die  Vorwärtsbewegung  der  Eier  innerhalb  der  Eileiterdrüse 
ist  durch  deren  Bau  genau  vorgeschrieben:  sie  passieren  den  Zapfen, 
der  ihre  Richtung  derart  bestimmt,  dass  sie  direkt  in  das  Centrum  der 
Gabelbasis  eintreten  und  in  einer  „Gleitrinne"  vorwärts  rutschen,  die 
eine  Grenze  zwischen  den  beiden  Schenkeln  der  Lamellen  des  Gabel- 
systems bildet. 

Der  Verf.  gibt  ferner  einige  Aufklärung  über  die  unklare  Vas- 
cularisations-  und  Innervationsverhältnisse  der  besprochenen  Organe. 
Hauptsächlich  kommen  Äste  der  Venae  pallialis  und  abdominalis  und  der 
Aorta  posterior,  sowie  Verzweigungen  des  Nervus  branchialis  in  betracht. 
Der  accessorische  Drüsenapparat  (die  eigentlichen  und  die  acces- 
sorischen  Nidamentaldrüsen)  steht  im  BaU'  und  der  Funktion  der  Ei- 
leiterdrüse sehr  nahe.  Dies  erklärt  ein  ,,Compensationswachstum" 
beider  Drüsen,  indem  bei  starker  Entwicklung  der  Nidamentaldrüsen 
die  Eileiterdrüse  zurücktritt  und  umgekehrt.  Die  Form  dieser  Drüsen 
zeigt  in  den  verschiedenen  Gruppen  nur  wenig  Differenzen;  für 
die  accessorischen  Nidamentaldrüsen  ist  die  bald  paarige  [Loligo, 
Rossia),  bald  unpaare  [Sepia,  Sepiola)  Ausbildung  bekannt.  Im  all- 
gemeinen treten  auch  hier  in  der  Form  und  dem  feineren  Bau,  der 
vom  Verf.    gründlich   erörtert    wird,    manche  Züge   auf,    die  für  eine 
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zunehmende  Komplikation  des  accessorischen  Drüsenapparates  in  der 
erwähnten  Reihe  von  Loligo  zu  Sepiola  sprechen.  Freilich  kann  man 
meines  Erachtens  in  diesem  Punkt  nicht  von  einer  Annäherung  an 
,,octopodenähnliche  Charaktere"  sprechen  ,  da  bei  den  Octopoden 
eine  Rückbildung  aller  accessorischen  Drüsen  vorliegt;  die  scheinbar 
beginnende  Degeneration  in  den  accessorischen  Nidamentaldrüsen  von 
Bossia  ist  doch  noch  zu  unausgeprägt,  um  hier  als  Beweis  dienen  zu 
können.  Auch  der  Ansicht  des  Verf.,  dass  das  Wachstum  des  me- 
dianen Mantelmuskels  den  Schwund  der  Drüsen  bei  den  Octopoden 
bedingt  habe,  möchte  Ref.  nicht  beistimmen.  Als  Blutgefässe,  die  den 
Drüsenapparat  versorgen,  werden  Äste  der  Aorta  posterior  und  der 
Vena  cava,  als  Nerven  solche  des  N.  visceralis  nachgewiesen. 

Der  entwicklungsgeschichtliche  Teil  bringt  eine  Anzahl  sehr  wert- 
voller Ergebnisse,  besonders  für  die  Ontogenie  des  Leitungsweges, 
die  bisher  noch  völlig  unbekannt  war.  Als  erste  Anlage  tritt  die  der 
Eileiterdrüse  auf,  und  zwar  ist  sie  —  eine  phylogenetisch  wichtige 
Tatsache  —  zuerst  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  angelegt;  bei 
*SV_/j/«-Enibryonen  von  1,5  mm  scheinen  beide  Anlagen  gleich  gross, 
bei  solchen  von  5  mm  erleidet  die  auf  der  rechten  Seite  gelegene 
schon  eine  merkliche  Rückbildung  und  ist  bei  Stadien  von  9  mm 
Länge  völlig  geschwunden.  Die  Drüsenanlage  entwickelt  sich  als 
ectodermales  Gebilde  aus  einer  Verdickung  des  Epithels  der  Kiemen- 
tasche zuerst  in  Form  eines  Streifens,  der  aber  bald  zu  einer  Furche 
auswächst,  deren  Ränder  darauf  verwachsen  und  dadurch  einen  kleinen 
Sack  bilden.  Diese  Stufe  wird  gerade  noch  auch  von  der  rechts- 
seitigen Anlage  erreicht,  bevor  sie  sich  völlig  zurückbildet;  dagegen 
tritt  hier  keine  Spur  von  dem  entstehenden  Eileiter  selbst  auf. 
Dieser  geht,  zuerst  bei  Sepia-Emhrjouen  von  9  mm  Rückenlänge  be- 
merkbar, auf  der  linken  Seite  als  kurze  Rinne  aus  der  Cölorawand 
direkt  hinter  dem  Eileiterdrüsensäckchen  hervor;  er  ist  also  meso- 
dermal  und  als  ein  abgespaltener  Teil  des  Cöloms  anzusehen.  Auch 
diese  Rinne  schliesst  sich  schnell  zu  einem  kleinen  Kanal  zu- 
sammen; sein  blind  geschlossenes  Ende  wächst  nach  vorn  und  berührt 
die  Eileiterdrüsenanlage,  die  sich  nun  über  ihn  hinwegstülpt.  So 
entsteht  der  in  die  Drüse  eingestülpte  Zapfen  des  Eileiters:  er  bleibt 
noch  geschlossen,  und  erst  bei  einer  jungen  Sepia  von  22  mm 
konnte  der  Verf.  den  Durchbruch  der  Wände  zwischen  dem  Eileiter 
und  der  Drüsenanlage  feststellen.  Auch  die  feineren  Vorgänge  in  der 
Histogenese  der  Eileiterdrüse,  z.  B.  der  Anteil  der  sekundär  einwach- 
senden mesodermalen  Bindegewebssepten  werden  ausführlich  erörtert. 

Der  accessorische  Drüsenapparat,  dessen  Entwicklung  schon  Brock 
(1879)    ziemlich   genau   feststellen    konnte,    tritt  etwas  später  auf  als 
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die  Eileiterdrüse.  Beide  Arten  von  Nidamentaldrüsen  sind  ectodermale 
Epitlielverdickungen.  Während  die  eigentlichen  Nidamentaldrüsen 
auch  in  der  Ontogenie  ihre  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Eileiterdrüse 
bekunden,  zeigen  die  accessorischen  Drüsen,  die  übrigens  auch  bei 
später  unpaarer  Form  ursprünglich  beiderseits  symmetrisch  entstehen, 
einige  besondere  Eigentümlichkeiten  :  es  bilden  sich  aus  der  ursprüng- 
lichen Epithelverdickung  strahlenförmige  Leisten  heraus,  die  dann 
leiterartig  miteinander  verschmelzen,  so  dass  schliesslich  äusserlich 
nur  ein  System  von  reihenförmig  angeordneten  Poren  zu  erkennen 
ist ;  diese  vertiefen  sich  zu  Grübchen,  die  durch  mehrfache  Ver- 
ästelung schliesslich  die  Drüsenschläuche  hervorwachsen  lassen. 

Auch  für  einige  isoliert  stehende  Entwicklungsstadien  von  Oi- 
gopsiden  und  Octopns  glaubt  Verf.  analoge  Verhältnisse,  wie  für  den 
Leitungsweg  der  Myopsiden,  gefunden  zu  haben.  Er  leitet  daraus 
schliesslich  die  Hypothese  ab ,  dass  bei  den  Octopoden  nur  der 
proximale  Teil  des  Eileiters  dem  ganzen  Oviduct  der  Myopsiden 
entspricht,  während  er  die  Eileiterdrüse  der  Octopoden  mit  dem  Ring- 
system, ihren  distalen  Leitungsweg  mit  dem  Gabelsystem  der  Deca- 
poden  homologisiert.  G.  Wülker  (Heidelberg). 

291  Naef,  A.,  Die  Organogenese  des  Cölomsystems  und  der 
zentralen  Blutgefäße  von  Loligo.  In:  Jenaische  Zeitschr.  f. 
Naturwiss.  Bd.  45  1909.  S.  221— 26G.  Taf.  21—23.  14  Textfig. 
Die  vorliegende  Arbeit  wurde  ursprünglich  in  der  Absicht  unter- 
nommen, den  Pericardialkomplex  der  verschiedenen  Molluskengruppen 
unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  in  Form  und  Entwicklung 
zu  bringen.  Da  indessen  die  Untersuchungen  früherer  Autoren  kein 
einheitliches  und  klares  Bild  ermöglichen,  beabsichtigt  der  Verf.  sie 
kritisch  nachzuprüfen;  er  behandelt  zuerst  aus  dem  Entwicklungsgang 
der  Cephalopoden  ein  Gebiet,  das  trotz  mehrfacher  Bearbeitung 
(Bobretzky,  Faussek,  Distaso)  noch  keine  befriedigenden  Resul- 
tate gezeitigt  hat.  Im  Gegensatz  zu  der  erst  kurz  zuvor  erschienenen 
Arbeit  von  Distaso,  der  die  Grösse  und  das  Alter  der  untersuchten 
Embryonen  nur  ungenau  angibt,  greift  der  Verf.  fünf  scharf  charakte- 
risierte Stadien  aus  der  Ontogenie  von  Loligo  heraus,  die  er  an  der 
Hand  seiner  Schnittserien  und  einer  aus  ihnen  hergestellten  Modell- 
rekonstruktion eingehend  behandelt. 

Ohne  auf  die  frühesten  Entwicklungsstufen  und  die  noch  unsichere 
Beurteilung  der  Keimblätter  bei  den  Cephalopoden  einzugehen,  wählt 
der  Verf.  als  frühestes  Stadium  einen  Embryo,  bei  dem  die  Mantel- 
falte, die  Schalendrüse  und  die  Enddarmanlage  bereits  vorhanden 
sind.     Die  klare  Erkenntnis  der  in  Betracht  kommenden  Organe  wird 
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auf  diesem  und  den  anschliessenden  Stadien  dadurch  sehr  erschwert, 
dass  sich  früh  ein  sehr  starkes  Mesenchym  bildet,  das  die  Entwick- 
lung des  Cölom-  und  Blutgefässystems  ziemlich  lange  unterdrückt. 
Erst  dadurch,  dass  Spalträume  und  Gewebslücken  in  dem  vorher  schein- 
l>ar  undifferenzierten  Mesoderm  hervortreten  und  ihre  Wände  sich  histo- 
logisch differenzieren,  kann  man  die  Anlagen  von  Bindegewebe, 
Gefässwandungen  und  Pericard  deutlich  unterscheiden;  die  Nieren- 
anlage ist  die  einzige,  die  anfangs  als  solide  Masse  ohne  Lumen  auf- 
tritt. Die  Differenzierung  aller  dieser  Gebilde  Avird  von  Stufe  zu 
Stufe  verfolgt.  Auf  dem  letzten  untersuchten  Stadium  (St.  Y:  Em- 
bryo kurz  vor  dem  Ausschlüpfen,  mit  schwindendem  Dottersack)  haben 
fast  alle  Organe  die  endgültige  Form  erreicht;  nur  die  äusseren 
Nierenöffnungen,  die  Ausbildung  der  Gonade  und  die  Geschlechtswege 
fehlen  noch. 

Das  Blutgefäßsystem  wird  zuerst  angedeutet  durch  Auf- 
treten von  Intercellularen  des  Mesoderms,  die  sich  zu  grösseren 
Gewebelücken  vereinigen  und  bald  als  Gefässe  und  Sinusbildungen 
hervortreten.  Dabei  werden  die  „pseudoepithelialen"  Gefässwandungen 
direkt  aus  den  die  Lumina  begrenzenden  Mesenchymzellen  gebildet; 
auch  die  muskulösen  Teile  des  Herzens  und  der  Kiemenherzen  haben 
diesen  Ursprung,  Die  Gefässanlagen  sind  von  Anfang  an  mit  Blut 
erfüllt,  und  es  scheint  unter  seinem  Einfluss  eine  Differenzieruns;  der 
Gefässe  in  der  Richtung  des  Blutstroms  zu  erfolgen.  Am  frühesten 
treten  Spuren  des  Venensystems  auf:  sein  Ursprung  liegt  in  einem 
sehr  bedeutungsvollen  Gebilde,  dem  Sinus  posterior  und  einer  zweiten 
Anlage,  die  dem  Sinus  cephalicus  der  erwachsenen  Cephalopoden 
entspricht.  Der  S.  posterior  ist  nur  eine  embryonale  Bildung,  die 
im  Lauf  der  Entwicklung  durch  das  wachsende  Pericard  und  den 
sekundären  inneren  Dottersack  verdrängt  wird;  aus  ihm  entwickeln 
sich  die  Abdominal-,  Pallial-  und  Genitalvenen.  Noch  bevor  sie 
deutlich  werden,  sind  schon  die  Anlagen  der  Venae  cavae  als  kurze 
Röhrchen,  die  in  Zusammenhang  mit  dem  Sinus  cephalicus  stehen, 
zu  erkennen  (Stadiural);  sie  verlängern  sich  allmählich  weiter,  indem 
die  benachbarten  Sinusanlagen  deutlich  begrenzte  Lumina  bilden. 
Aus  einem  Spaltraum,  der  mit  den  Hohlvenen  kommuniziert  und  die 
Kiemenbasis  erfüllt,  entwickeln  sich  weiter  (Stadium  H)  die  Kiemen- 
gefässe  und  besonders  die  Anlagen  der  Kieraenherzen  als  sackartige 
Erweiterungen  der  Kiemenarterien.  Von  ihrem  Hohlraum  gliedert 
sich  im  Stadium  HI  ein  Abschnitt  ab,  der  als  Sinus  branchialis  be- 
zeichnet wird  und  aus  dem  Gewebslücken,  die  später  das  Gefässnetz 
der  Kiemen  bilden,  hervorgeht.  Auf  demselben  Stadium  wird  auch 
die  paarige  Anlage  des  arteriellen  Herzens  sichtbar:    die  vorher  un- 
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scharf  begrenzten  symmetrischen  Kiemenvenen  schwellen  zu  Vörhöfen 
des  Herzens  an,  verlängern  sich  in  zwei  Rohre  und  stossen  mit  den 
Enden  ihrer  spindelartigen  Verdickungen  in  der  Medianebene  zu- 
sammen. Aus  dieser  Kommunikationsstelle  der  beiden  Herzanlagen 
tritt  die  hintere  Aorta  hervor.  Ebenso  entsteht  jetzt  die  Aorta 
cephalica.  Dabei  ist  von  grösstem  Interesse,  dass  dem  auf  dieser 
Stufe  völlig  symmetrischen  Herzen  auch  eine  ursprünglich  doppelte 
Anlage  der  Kopfaorta  entspricht.  Wenn  auch  die  linke  Aorta  von  An- 
fang an  einen  rudimentären  Charakter  besitzt  und  bald  schwindet,  ist 
sie  doch  sehr  wesentlich  für  die  Auffassung  und  Ableitung  der  ver- 
schiedenen Formen  des  asymmetrischen  Dibranchiatenherzens.  Mit  dem 
Schwund  des  Gefässes  verkümmert  auch  die  zugehörige  linke  Herz- 
kammer und  bleibt  nur  als  Anhang  des  erwachsenen  Herzens  er- 
halten. Bereits  auf  Stadium  IV  sind  die  Hauptgefässe  fertig  aus- 
gebildet; die  contractilen  Teile  zeigen  beim  lebenden  Embryo 
rhythmische  Bewegungen.  Im  Venensystem  kommt  es  noch  zu  einigen 
Vervollkommnungen:  so  zerfallen  die  Hohlvenen  durch  die  Einschal- 
tung der  Kiemenherzen  in  zwei  Abschnitte,  die  eigentlichen  Venae 
cavae  und  die  V.  abdominales,  die  anfangs  als  morphologische  Ein- 
heit erschienen.  Ferner  werden  die  Klappen  am  Eintritt  der  Hohl- 
venen in  die  Kiemenherzen  und  zwischen  Vorhöfen  und  Herzkammer 
ausgebildet.  Erst  auf  Stadium  V  treten  zwei  Venen,  die  V.  genitalis 
und  die  V.  mesenterica  hervor:  sie  sind  ursprünglich  symmetrisch 
angelegt,    aber  dann    durch   Arbeitsteilung   verschieden   differenziert. 

Die  Entwicklung  des  Cölomsystems  tritt  zuerst  im  Stadium  II 
deutlich  zutage.  Niere  und  Pericard  entstehen  getrennt  von- 
einander und  in  verschiedenartiger  Weise.  Das  Pericard  tritt  als 
kleiner  Spaltraum  im  Mesoderm  beiderseits  zwischen  den  Anlagen 
des  Herzens,  des  Kiemenherzens  und  des  Sinus  posterior  auf.  Seine 
nahe  Beziehung  zur  Anlage  der  Herzkammer  ist  durch  die  ganze 
Entwicklung  hindurch  zu  verfolgen.  Das  Lumen  des  Pericards  ist 
von  Anfang  an  scharf  begrenzt  und  zeigt  niemals  einen  färbbaren 
Inhalt  wie  die  Blutgefässe.  Die  Niere  ist  als  solide  Zellmasse  jeder- 
seits  zu  erkennen  und  zeigt  schon  jetzt  nahe  Lagebeziehungen  zu 
den  Hohlvenen ;  es  ist  sogar  schon  ein  Unterschied  in  der  Form  und 
Lagerung  der  Zellen  zu  bemerken,  wodurch  sich  die  spätere  Entwick- 
lung derVenenanhänge  andeutet.  Von  einer  Verbindung  zwischen 
Pericard  und  Niere  scheint  auf  dieser  Stufe  nach  der  sehr  exakten 
Darstellung  des  Verf.  keine  Spur  vorhanden  zu  sein. 

Die  paarigen  Pericardanlagen  wachsen  schnell  und  legen  sich 
nahe  an  das  Herz  an;  sie  stossen  zusammen,  bleiben  aber  auf 
Stadium  III  noch  durch  ein  Mesenterium  getrennt  und  verschmelzen 
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erst  auf  Stadium  IV  völlig.  Durch  das  Wachstum  des  Pericards 
wird  der  Sinus  posterior  mehr  und  mehr  verdrängt.  Es  legt  sich 
bereits  auf  dieser  Stufe  einzelnen  Organen,  z.  B.  dem  Herz  und  den 
Kiemenherzen  an  und  bildet  ein  dünnes  Plattenepithel  mit  spärlichen 
Kernen  dicht  neben  deren  pseudoepithelialen  Wandungen.  Das  nun- 
mehr unpaare  Pericard,  das  auf  Stadium  IV  ein  gewisses  Maximum 
seiner  Grösse  erreicht,  legt  sich  um  das  Herz  herum  und  löst  es 
von  dem  Mesoderm  los.  Schliesslich  wird  das  Herz  ganz  vom  Peri- 
card umwachsen;  es  rulit  frei  darin  und  hängt  nur  noch  durch  ein 
Mesenterium  mit  dem  Enddarm  und  durch  die  Gefässe  mit  der 
Pericardwand  zusammen  (Stadium  V).  Auch  die  Kiemenherzen  werden 
zu  dieser  Zeit  vom  Pericard  umschlossen;  dagegen  bleiben  die  ;, Vor- 
höfe", die  der  Verf.  mit  Recht  nur  als  Abschnitte  der  Kiemenvenen, 
nicht  als  Bestandteile  des  Herzens  auffasst,  ausserhalb  der  Pericardial- 
höhle. 

In  den  Nierenanlagen  tritt  mit  dem  Wachstum  ihres  Lumens 
immer  mehr  die  verschiedene  Struktur  des  Epithels  auf;  die  den 
Hohlvenen  zugekehrte  Schicht  erscheint  im  Vergleich  zu  der  abge- 
wandten bedeutend  verdickt  und  nimmt  allmählich  die  Form  der 
Venenanhänge  an.  Später  soll  sich  dieses  Epithel  von  der  Venen- 
wand abheben  und  dadurch  einen  Spaltraum  mit  nicht  färbbarem 
Inhalt  bilden.  Wie  schon  erwähnt,  scheint  die  Öffnung  der  Niere 
nach  aussen  erst  auf  einer  späten,  postembryonalen  Stufe  ausgebildet 
zu  werden. 

Eine  seit  langem  strittige  Frage  ist  der  Ursprung  der  Verbin- 
dung zwischen  Niere  und  Pericard.  Nach  den  Befunden  des  Verf. 
entstehen  diese  Renopericardialgänge  weder  aus  der  Niere,  noch  aus 
dem  Pericard,  sondern  jederseits  aus  undifferenziertem  Mesoderm 
zwischen  beiden.  Anfänglich  als  kurze  Kanälchen  mit  kubischem 
Epithel  erscheinend,  wachsen  sie  einerseits  in  die  Niere,  anderseits  in 
das  Pericard  hinein  (Stadium  IV).  Nach  der  Ausbildung  dieser  Ver- 
bindung stellen  die  Nierensäcke  mit  dem  Pericard  ein  jetzt  noch 
nach  aussen  völlig  geschlossenes  Cölomsystem  mit  zusammenhängen- 
dem Epithel  und  Lumen  dar.  Die  entgegengesetzten  Befunde  von 
Faussek  und  Distaso  unterzieht  der  Verf.  einer  scharfen  Kritik. 
In  der  Tat  hat  die  Auffassung  Distasos  wenig  Wahrscheinlichkeit: 
er  glaubt  bei  Sepia  die  Anlage  der  Nierenspritze  in  einem  feinen 
Kanal  zu  sehen,  der  vom  Pericard  ausgeht  und  im  Mesenchym  endet, 
hat  aber  nicht  dessen  Einmündung  in  die  Niere  beobachtet;  er  ver- 
gleicht diese  Mündung  des  Pericards  ins  Mesenchym  mit  den  direkt 
nach  aussen  führenden  „Cölomoducten"  von  Nautilus  und  konstruiert 
daraus   ein   angeblich   phylogenetisch  wichtiges   „Nautikisstadium"  in 
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der  Entwicklung  der  Dibranchiaten  —  eine  Hypothese,  die  jeder  tieferen 
Begründung  entbehrt.  Auch  andere  Angaben  Distasos,  so  seine 
Ableitung  der  Herzanlage  aus  einem  venösen  Sinus  des  Enddarms, 
werden  vom  Verf.  berechtigterweise  abgelehnt.  Ebenso  erscheint 
nach  seinen  Abbildungen  ein  primärer  Zusammenhang  zwischen  Niere 
und  Pericard,  wie  ihn  Faussek  annimmt,  unmöglich. 

Die  Pericardialdrüsen  treten  als  Zellhaufen  in  dem  schwindenden 
Mesoderm  auf  (Stadium  HI),  liegen  ursprünglich  zwischen  Herz  und 
Kiemenherzen,  werden  aber  dann  durch  das  Pericard  vom  Herzen 
getrennt  und  den  Kiemenherzen  fest  angelagert. 

In  seiner  Beschreibung  der  Gonadenanlage  setzt  sich  der 
Verf.  in  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  T  eichmanns  (1903).  Wäh- 
rend dieser  schon  auf  sehr  früher,  dem  Stadium  I  des  Verf.  ent- 
sprechender Stufe  eine  deutlich  färbbare  Genitalanlage  im  Mesoderm 
fand,  berichtet  jener  erst  bei  Stadium  HI  von  einer  solchen,  also  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  die  Herzanlagen  verschmelzen.  Sie  entsteht  in  der 
Mediane  aus  einem  mesodermalen  Zellhaufen  und  legt  sich  in  das 
Mesenterium,  das  von  den  zusammentretenden  Pericardanlagen  ge- 
bildet wird.  Sie  bleibt  während  der  Embryonalentwicklung  anfangs 
ausserhalb  des  Pericardepithels  und  springt  erst  nach  der  Rückbildung 
jenes  Mesenteriums  leistenförmig  ins  Pericard  vor,  von  dessen  Epithel 
sie  nunmehr  innen  überzogen  wird.  Die  Abgliederung  der  Genital- 
tasche vom  Pericard  scheint  erst  in  der  postembryonalen  Entwick- 
lung vor  sich  zu  gehen.  Die  Angaben  über  die  Ausbildung  des 
Geschlechtsweges  fussen  auf  der  Döringschen  Arbeit  (s.  vorhergehen- 
des Referat).  Die  topographischen  Beziehungen  der  Eileiteranlage  zum 
Pericard  und  zu  dessen  Verbindung  mit  der  Niere  veranlassen  den 
Verf.  zu  der  Hypothese,  dass  die  Ausleitung  der  Geschlechtsprodukte 
der  Cephalopoden  ursprünglich  durch  die  Niere  erfolgt  sei. 

G.  Wülker  (Heidelberg). 

Reptilia. 
292    Versluys,  J.,  Streptostylie    bei    Dinosauriern,    nebst    Be- 
merkungen  über   die    Verwandtschaft    der  Vögel   und 
Dinosaurier.    In:  Zool.  Jahrb.    Anat.  XXX.    1910.    S.  175— 260. 
Taf.  12. 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen  nachzuweisen,  dass  ganz  "ähnlich  wie 
bei  den  Vögeln,  auch  bei  verschiedenen  Dinosauriern  {Creosatirus, 
wahrscheinlich  auch  bei  AUosaurus  und  Morosmirus)  eine  Beweglich- 
keit des  Schädels  bestand,  so  dass  beim  üftnen  des  Maules  der 
Oberkiefer  und  der  angrenzende,  vor  den  Augenhöhlen  gelegene  Teil 
des    Schädels   gehoben  werden  konnte  und  zwar  durch  Verschiebung 
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des  unteren  Endes  des  Quadratum  und  Pterygoids  nach  vorn.  Da 
eine  gelenkähnliche  oder  sogar  wirkliche  gelenkige  Verbindung  von 
Squamosum  und  Quadratum  bei  mehreren,  recht  verschiedenen  Dino- 
sauriern vorkommt,  so  scheinen  derartige  innere  Schädelbewegungen 
in  dieser  Reptilgruppe  eine  grosse  Verbreitung  gehabt  zu  haben. 
Schon  bei  den  Diaptosauriern  waren  solche  Schädelbewegungen  möglich, 
aber  wegen  der  Festigkeit  des  vorderen  Teiles  des  Schädels  war  eine 
Biegung  an  derselben  Stelle  wie  bei  den  Dinosauriern  ausgeschlossen 
und  die  Bewegung  fand  weiter  hinten  zwischen  den  Parietaliaund  Supra- 
occipitalia  statt,  so  wie  bei  den  meisten  rezenten  Eidechsen  und 
manchen  primitiven  Dinosauriern  {Anchisaurus,  Thecodontosaurus, 
Hypsilophodon  jung).  Das  kleine  occipitale  Segment,  aus  Occipitalia, 
Basisphenoid,  Ohrkapseln  und  Processus  parotici  bestehend,  war  bei 
den  typischen  Diaptosauriernschädeln,  namentlich  bei  den  Pelyco- 
sauriern  gegen  das  grosse  maxillare  Segment,  welches  den  grossen 
vorderen  Teil  des  Schädels  umfasste,  beweglich.  Für  diese  Art  der 
Scbädelbewegungen  führt  Verf.,  da  der  Ausdruck  ,,streptostyl"  von 
Stannius  wegen  des  Fehlens  einer  beweglichen  Verbindung  von 
Quadratum  und  Squamosum  nicht  den  hier  bestehenden  Verhältnissen 
entspricht,  den  Namen  „metakinetisch^'  an,  während  er  die  Schädel- 
bewegungen, die,  wie  bei  Vögeln  und  Creosaurus  vor  den  Augen 
stattfinden ,  mesokinetisch  nennt.  Ersterer  Zustand  war  der  ur- 
sprünglichere;  bei  primitiven  Dinosauriern  war  der  Schädel  ebenfalls 
metakinetisch  oder  schwach  amphikinetisch,  also  in  Umbildung  in 
letzteren  Zustand  begriffen.  Solche  Schädel,  bei  welchen  sowohl 
eine  hintere,  als  eine  vordere  Biegungsstelle  auftritt  (bei  einigen 
Lacertiliern),  werden  als  amphikinetisch  bezeichnet ;  aus  diesem  Zu- 
stande lässt  sich  dann  der  mesokinetische  ableiten. 

Die  Auffindung  des  Vorkommens  von  Schädelbewegungen  bei 
Dinosauriern  überbrückt  eine  zwischen  ihnen  und  den  Vögeln 
bestehende  Kluft.  Trotzdem  hält  aber  der  Verf.  mit  Recht  dafür^ 
dass  diese  nicht  schon  von  den  mesokinetischen,  zu  sehr  spezialisierten 
Dinosauriern  abzuleiten  sind,  sondern  von  noch  primitiveren  Repti- 
lien, deren  Schädel  metakinetisch  oder  schwacii  amphikinetisch  war, 
und  aus  denen  sich  sowohl  Vögel  als  Dinosaurier  unter  paralleler 
Ausbildung  des  mesokinetischen  Schädeltypus  entwickelt  haben 
können.  Als  solche  primitive  Reptilien  wären  Diaptosaurier  anzu- 
sehen, welche  die  Fähigkeit  erworben  hatten,  auf  den  Hinterbeinen 
sich  zu  bewegen. 

Da  die  Ausführungen  des  Verf.  auf  gründlichen  Studien  an 
einem  ansehnlichen  Material  aus  den  verschiedenen  Gruppen  der 
Dinosaurier   beruhen   —  von  Interesse  sind  auch  seine  Bemerkungen 
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über  die  Rückbildung  der  mesokinetischen  Schädelbewegimgen  bei  den 
herbivoren  Dinosauriern  — ,  so  darf  ihnen  wohl  Beweiskraft  zuge- 
messen und  die  Arbeit  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Dinosaurier  bezeichnet  werden.  F.  Werner  (Wien). 

Aves. 

293  Vogelkunde    und    Vog'elzucht,  Band   I,    Heft   1.     Organ    für   all- 

gemeine Ornithologie  und  insbesondere  die  Russ- 
lands, sowie  für  häusliche  und  gewerbsmäßige  Vogel- 
zucht, herausgegeben  von  der  Abt.  für  Ornithologie  der  Kais. 
Russ.  Gesellsch.  für  Akklimatisation  von  Tieren  und  Pflanzen.  Moskau, 
1910.  (russisch). 

Das  erste  Heft  dieser  in  zwangloser  Folge  erscheinenden  neuen 
Zeitschrift  enthält  folgende  Arbeiten,  deren  Titel  auch  in  französischer 
Sprache  aufgeführt  wurden:  1.  D.  Rossinski,  Vogelkunde  und 
Vogelzucht  in  Russland;  2.  P.  Nester  ow,  Einfluss  des  Klimas  auf  die 
Färbung  der  Vögel;  3.  D.  Rossinski,  die  Vogelkunde  auf  dem 
XII.  russischen  Naturforscher-  und  Ärztetag  in  Moskau  am  28.  Dez. 
(10.  Jan.  1910)  1909— 6./19.  Jan.  1910;  4.  W.  Chadschi-Iljitsch, 
Über  die  Balz  der  Birkhähne  und  das  Streichen  der  Feldhühner 
im  süd-östlichen  Russland  (nach  B.  Shitkow  und  S.  Buturlin) 
5.  P.  Jefimow,  Eierausfuhr  aus  Russland  im  letzten  Jahrzehnt 
(1900 — 1909);  6.  D.  Rossinski,  Parasiten  der  Vögel  aus  der  Klasse 
der  Protisten;  7.  G.  Gurin,  Veterinärpolizeiliche  Regeln  für  die  Auf- 
sicht über  das  GeÜügel  in  Russland;  8.  F.  Polo  winkin  und 
D.  Rossinski,  Fragebogen  zur  Erforschung  der  russischen  Geflügel- 
zucht; 9.  W.  Beljajew,  Erwerbsmäßige  Geflügelzucht-Wirtschaften 
im  Starobelsker  Kreise  der  Charkower  Gouvernements. 

Zu  wünschen  wäre  für  die  Zukunft,  dass  zu  den  interessanten 
Artikeln  Zusammenfassungen  des  Inhiilts  in  deutscher  oder  französischer 
Sprache  gegeben  würden.  C.  Greve  (Riga). 

Mammalia. 

294  Trouessart,   E.  L.,   Mammifeies    de   la   mission    de    l'Equateur,   d'apres   Jes  col- 

lections  form^es   par    le    Dr.  Rivet.     In:    Mission  de  l'Equateui  T.  9.  (fasc.  1) 

S.  A1-A31,  mit  8  Tafehi. 
Die  Mehrzahl  der  hier  bearbeiteten  Säugetiere  wurden  in  dem  seit  Hum- 
boldt nicht  weiter  von  Forschern  besuchten  interandinen  äquatorialen  Hoch- 
plateau Ecuadors  gemacht.  Sie  enthalten  daher  eine  Anzahl  wenig  bekannter  und 
zwei  neue  Tierarten.  Die  beiden  letzten  sind  Lepus  ecaudalus  und  Canis  magel- 
lanicns  vireti.  Zu  den  ersten  gehurt  Potos  flavus  hrachyolns,  der  seit  Beschreibung 
des  typischen  Exemplares  durch  Martin  1836  nicht  wieder  beobachtet  und  dessen 
Heimat  bis  dahin  unbekannt  war.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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295  Daimemami,    Friedrich,    Die   Naturwissenschaften   in   ihrer 

Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhang.  IL  Bd.  Von 
Galilei  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig 
(Wilhelm  Engelmann)  1911  8°.  433  S.  116  Textabb.  1  Taf. 
Der  durch  seinen  ,,Grundriss  einer  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften" und  andere  Werke  um  die  Pflege  des  geschichtlichen  Ele- 
mentes im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  hochverdiente  Verf. 
versucht  in  diesem  neuen  Werk  mit  Erfolg  die  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Geistes- 
entwicklung darzustellen.  Zugleich  soll  sein  Buch  gewissermaßen 
einen  Rahmen  für  Ostwalds  ,, Klassiker  der  exakten  Wissenschaften" 
abgeben.  Der  vorliegende  zweite  Band  befasst  sich  in  der  Haupt- 
sache mit  den  im  17.  Jahrhundert  entstandenen  Grundlagen  der 
neueren  Naturwissenschaft,  den  Schöpfungen  eines  Galilei,  New- 
ton, Huygens  und  zahlreicher  anderer  Forscher.  Der  Biologie 
sind  vier  Abschnitte  gewidmet.  Der  9.  Abschnitt  handelt  über  den 
Ausbau  der  Botanik  und  der  Zoologie  nach  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften  (Clusius,  Lobelius,  Mattioli,  Bau  hin, 
Caesalpin,  Jungius,  Morison,  Tournefort,  Ray),  der  14. 
über  das  Emporblühen  der  Anatomie  und  Physiologie  (Harvey, 
Borelli,  Malpighi),  der  15.  über  die  ersten  Ergebnisse  der  micro- 
scopischen  Erforschung  der  niederen  Tiere  (S  warn  m  er  dam  ,  Redi, 
Malpighi,  Leeuwenhoek)  und  der  16.  über  die  Begründung  der 
Pflanzenanatomie  und  der  Lehre  von  der  Sexualität  der  Pflanzen 
(Hooke,  Grew,  Malpighi,  Camerarius).  Das  erfolgreiche  Be- 
streben des  Verfs.,  stets  nur  die  für  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften wirklich  bedeutungsvollen  Ereignisse  zu  berücksichtigen  und 
die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  übrigen  Wissenschaften,  insbesondere  zur  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Technik  darzustellen,  gereicht  dem  Werke  zu  besonderem 
Vorteil  und  macht  es  dienlich  für  jeden,  der  sich  für  die  Natur- 
wissenschaften lebhafter  interessiert.  W.  May  (Karlsruhe). 

296  Metze,    Erich   A.,    Emil    du    Bois-Reymond.     In:    Neue    Welt- 

anschauung.    Jahrg.  4.  1911.     S.  81—95.     1  Taf. 
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Mit  Benutzung  der  Darstellung  von  J.  Rosenthal  entwirft 
Verf.  ein  ansprechendes  Lebensbild  des  Forschers,  Schriftstellers  und 
Philosophen.  W.  May  (Karlsruhe). 

Wissenschaftliche  Anstalten. 

297  Andrews,  A.,  E.,    A  marine  laboratory    in  Jamaica.     In:    Int.  Rev.  Hy- 

drob.  u.  Hydrogr.   Heft  .5  u.  6.  1910.   3  S.     Mit  1  Tabelle. 

Im  Sommer  und  Herbst  des  vergangenen  Jahres  errichtete  Verf.  mit  fünf  andern 
Zoologen  eine  fliegende  biologische  Station  in  Montego  Bay  (am  Westende  der 
Nordküste  von  Jamaica).  Die  Örtlichkeit  erwies  sich  als  überaus  günstig  für 
faunistische  Studien,  da  Sandstrand  und  Felsküste,  Korallriffe,  Dredschgrund,  Man- 
grove-Vegetation  etc.  in  unmittelbarer  Nähe  zu  finden  sind.  Auch  die  terrestrische 
Fauna  kann  mit  Vorteil  studiert  werden  Die  Verbindung  mit  New-York,  Boston 
und  Baltimore  ist  durch  zahlreiche  Dampferlinien  bewerkstelligt. 

Hoffentlich  kommt  es  in  Kürze  zur  Errichtung  einer  stabilen  Anstalt  in 
Montego  Bay  oder  sonst  an  der  Nordküste  der  schönen  Insel. 

Die  Tabelle  gibt  eine  Anzahl  Beobachtungen  über  Lufttemperatur,  Wasser- 
temperatur, Salzgebalt  und  Wassertiefe.  G.  Stiasny  (Triest). 

298  Doflein  ,    Franz,    Das    ozeanographische    Museum    in    Monaco.    In: 

Naturw.   Wocheuschr.     Neue    F.     IX.  Bd.     Nr.  31.     1910.     14  S.     Mit   24  Fig. 

im  Text. 

Ausführliche  Beschreibung  des  neuen  ozeanographischen  Museums  in  Monaco, 
begleitet  von  24  schönen  Abbildungen  nach  Photographien.  Manche  Aufnahme 
(Fig.  5,  Meduse,  nachgebildet  in  Glasbläserarbeit  und  von  innen  erleuchtet  als 
Leuchter  verwendet,  Fig.  6  Radiolar  in  Glasbläserarbeit  als  Leuchter  verwendet) 
konnten  überhaupt  nur  mit  Hilfe  eigens  dazu  hergestellter  Gerüste  gemacht 
werden.  G.  Stiasny  (Triest). 

299  Haeckel,   Ernst,    Das  Phyietische  Archiv    in  Jena.     In:    Das 

freie  Wort.     1911.     S.  24—30. 

Drei  Räume  des  ,,Phyletischen  Museums"  in  Jena  —  ein  grösserer 
Gedenksaal,  ein  mittleres  Bibliotheksziramer  und  ein  kleineres  Arbeits- 
zimmer —  sollen  vorzugsweise  zur  Aufnahme  der  zahlreichen  Doku- 
mente zur  Geschichte  der  Entwicklungslehre  dienen,  die  Haeckel 
im  Laufe  von  50  Jahren  gesammelt  hat.  Zahlreiche  Briefe  und 
Manuskripte,  Broschüren  und  Bücher,  welche  die  mannigfach  ver- 
schiedene Auffassung  der  modernen  Entwicklungslehre  beleuchten, 
Bilder  und  andere  Kunstwerke,  Diplome  und  Votivtafeln,  plastische 
und  dekorative  Kunstwerke  mit  Anwendungen  der  ,, Kunstformen  der 
Natur",  eine  Porträt-  Galerie  von  hervorragenden  Naturforschern  des 
19.  Jahrhunderts,  von  Förderern  des  Phyletischen  Museums  und 
Freunden  der  Entwicklungslehre,  sowie  eine  Auswahl  von  Lantlschafts- 
bildern,  die  Haeckel  auf  seinen  zahlreichen  Reisen  gemalt  hat, 
sollen  hier  aufgestellt  werden.  Die  Ordnung  und  zweckmäßige  Ver- 
wendung   dieses  Materials,    soweit   Haeckel   selbst   sie   nicht   mehr 
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auszuführen  vermag,  bleibt  seinem  Sohne,  dem  Landschaftsmaler 
Walter  Haeckel  (München)  vorbehalten.  Dem  öffentlichen  Besuch 
soll  das  Phyletische  Archiv  erst  nach  Haeckels  Tode  zugänglich 
werden.  W.  May  (Karlsruhe). 

Unterricht. 
300    Daniiemauii,  Friedrich,  Der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt   auf    praktisch- heuristischer    Grundlage.     Han- 
nover u.  Leipzig  (Hahnsche  Buchhandlung)  1907.  8".  XII  u.  366  S. 
Preis  M.  6  brosch.,  M.  6,80  geb. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  wird  durch  zwei  Gesichts- 
punkte bestimmt.  Der  eine  verlangt,  dass  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht,  soweit  wie  möglich,  auf  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
zu  begründen  ist,  dass  dem  Unterricht  in  der  Klasse  die  Arbeiten 
an  bestimmten  Übungsstätten  zur  Seite  treten  und  dabei  Übungen 
und  Klassenunterricht  in  engster  Wechselbeziehung  stehen.  Der 
zweite  Gesichtspunkt  will  den  Schüler  die  Wissenschaft  als  etwas 
Gewordenes  und  noch  stets  Werdendes  auffassen  lehren,  als  eins  der 
höchsten  Erzeugnisse,  das  der  menschliche  Geist  in  Jahrtausende 
währendem,  anstrengendem  Bemühen  geschaffen  hat. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  acht  Abschnitte.  Der  erste  behandelt 
die  Entwicklung  und  die  Prinzipien  des  praktisch-heuristischen  Ver- 
fahrens auf  Grund  der  einschlägigen  Literatur,  einer  zwanzigjährigen 
Lehrtätigkeit    des  Verfs.   und   von  Beobachtuncren,    die   er   in  Berlin, 


*o^ 


Hamburg  und  in  England  an  Schulen  anstellte,  die  das  neue  Ver- 
fahren bereits  versucht  haben.  Der  zweite  Abschnitt  stellt  die  An- 
wendung der  praktisch-heuristischen  Methode  auf  die  verschiedenen 
Gebiete  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  (Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  Geologie,  Astronomie  und  Biologie)  dar.  Der  dritte  Ab- 
schnitt handelt  über  die  zur  Durchführung  des  praktisch-heuristischen 
Betriebes  erforderlichen  Piäume  und  deren  Ausstattung,  der  vierte 
über  die  Anpassung  der  Lehrbücher  an  die  neue  Methode,  der  fünfte 
über  die  Vorbildung  der  Lehrer  für  die  neuen  Aufgaben. 

Im  sechsten  Abschnitt  wird  die  Bedeutung  des  geschichtlichen 
Elementes  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gewürdigt.  Es  kann 
das  heuristische  Verfahren  unterstützen,  indem  es  ein  logisches  Band 
für  die  Darstellung  und  Verknüpfung  der  verschiedenen  Wissens- 
zweige bilden  hilft.  Durch  die  geschichtliche  Betrachtungsweise  wird 
der  Schüler  vor  einer  Überschätzung  der  Wissenschaft  und  vor  dogma- 
tischer Einseitigkeit  bewahrt.  Ohne  die  Bezugnahme  auf  die  Ent- 
Wicklung  der  Wissenschaften  und  ihre  treibenden  Kräfte  muss  dem 
Schüler  sehr  vieles  als  unbegreifliche,    dem  Menschen  wie  durch  den 
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blossen  Zufall  oder  fast  wie  durch  überirdische  Einwirkung  zuteil 
gewordene  Offenbarung  erscheinen.  Das  genetische  Verfahren  wird 
auf  das  Wirksamste  dadurch  unterstützt,  dass  man  den  Schüler  in 
geeigneten  Fällen  unmittelbar  an  die  Quelle  führt  und  ihn  mit  leicht 
verständlichen  Abschnitten  aus  den  epochemachenden  Schriften  der 
grossen  Bahnbrecher  bekannt  macht.  Sehr  zu  wünschen  wäre  auch, 
dass  wenigstens  an  den  grösseren  Hochschulen  Lehrstühle  für  die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  eingerichtet  würden. 

Der  siebente  Abschnitt  erörtert  weitere  Gesichtspunkte  für  die 
Ausgestaltung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  namentlich 
seine  Beziehungen  zu  den  übrigen  Fächern,  und  der  achte  bringt 
anhangsweise  Lehrpläne,  Leitsätze  und  Reformvorschläge. 

Das  Werk  des  hervorragenden  Pädagogen  ist  reich  an  wertvollen 
Anregungen  und  enthält  die  Grundlegung  jener  Methode,  die  ohne 
Zweifel  den  naturwissenschaftlichen  l'nterricht  der  Zukunft  beherrschen 
wird.  Denn,  wie  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  gehört  denjenigen  Kultur- 
völkern die  Zukunft,  die  an  Stelle  der  dogmatischen  die  praktisch- 
heuristische Erziehungsweise  zu  setzen  vermögen. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Lehr-  und  Handbücher. 

301  Kükeiithal,    Willy,    Leitfaden    für    das    Zoologische   Prak- 

tikum. Mit  174  Abbildungen  im  Text.  Fünfte  umgearbeitete 
Auflage.  Jena  (G.  Fischer)  1910.  gr.  8».  VIII  u.  320  S.  Preis: 
M.  7.—,  geb.  M.  8.—. 

Die  fünfte  Auflage  des  bekannten  und  zur  ersten  praktischen 
Einführung  in  die  Zoologie  beliebten  Leitfadens  zeigt  nur  wenige 
und  meist  nicht  sehr  wesentliche  Änderungen  gegenüber  der  letzten, 
1907  erschienenen  Auflage.  Etwas  verändert  ist  die  „Einleitung'^ 
Im  System  der  Protozoen  schliesst  sich  K  ü  k  e  n  t  h  a  1  nunmehr 
Doflein  an,  dessen  Lehrbuch  der  Protistenkunde  auch  einige 
neu  aufgenommene  Abbildungen  entstammen.  Von  neuen  Original- 
figuren zu  erwähnen  ist  das  Bild  eines  Querschnitts  von  Sycandra 
raphanus,  sowie  drei  Figuren  in  dem  Abschnitte  über  Spinnen. 
Dieser  Abschnitt,  der  in  der  letzten  Auflage  neu  dazu  gekommen 
war,  wurde  diesmal  von  F.  D  a  h  1  durchgesehen. 

A.  Schub erg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Nomenclatur.    Terminologie. 

302  BouMer,  M.,    Internaciona  Biologial  Lexiko  en  Ido,  Ger- 

mana, Angla,  Fr  anca,Italianaed  Hispana.  Internationales 
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biologisches  Lexikon  in  Ido,  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Ita- 
lienisch und  Spanisch.  Jena  (G.  Fischer)  1911.  Kl.  8".  Y  und 
73  S.     Preis  Mk.  1,50. 

„Ido"  ist  ein  „verbessertes  Esperanto",  eine  internationale  Hilfs- 
sprache, welche,  wie  das  „Esperanto",  das  „Volapük"  und  andere 
derartige  künstliche  Sprachsysteme,  die  gegenseitige  Verständigung 
der  verschiedene  Sprachen  benützenden  Völker,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft,  erleichtern  will.  Das  vorliegende  Schrift- 
chen enthält  ein  Verzeichnis  biologischer  Fachausdrücke  in  ,.Ido", 
sowie  in  den  anderen  im  Titel  genannten  Sprachen. 

Wie  mir  scheint,  ist  eine  derartige  Zusammenstellung  ganz  be- 
sonders geeignet  zu  zeigen,  dass  unsere  wissenschaftlichen 
Fachausdrücke  einer  besonderen  Sprache  am  allerwenigsten  be- 
dürfen, da  sie  zum  großen  Teil  den  alten  Sprachen,  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  entnommen  sind,  oder  diesen  Sprachen  entstammende 
gleichbedeutende  Ausdrücke  mindestens  nebenher  schon  mehr  oder 
weniger  gebraucht  werden.  Worte  wie  Epithel,  Mesoderm,  Plasma 
usw.  sind  auch  in  der  im  Englischen,  Französischen  und  Italienischen 
üblichen  Schreibweise  ohne  weiteres  verständlich  und  bedürfen  nicht 
erst  der  Schreibung  „epitelio",  „mezodermo",  „plasmo".  Ebenso  be- 
bestehen für  Worte  wie  „Kern",  „Entwicklung",  „männlich", 
„Zwitter"  etc.  entsprechende  Fachworte,  wie  „Nucleus" ,  „Evo- 
lution", „masculin",  „Hermaphrodit".  Es  bedürfte  also  bloss  noch 
der  besondern,  den  bestehenden  Zustand  eigentlich  nur  bestätigenden 
internationalen  Vereinbarung,  dass  auch  alle  Fachausdrücke  dem 
Griechischen. und  Lateinischen  entnommen  und  in  lateinischer  Form 
geschrieben  werden  sollten,  wie  solche  Vereinbarungen  für  die  Tier- 
und  Pflanzennamen  schon  getroffen  wurden  und  als  feststehend  be- 
trachtet werden. 

Für  die  Fachausdrücke  dürfte  also  eine  besondere  internationale 
Sprache  entbehrlich  sein.  Ist  sie  aber  nötig  als  Ersatz  der  Mutter- 
sprachen der  Autoren  bei  wissenschaftlichen  Darstellungen,  was  die 
Anhänger  der  „Weltsprachen"  ja  wohl  anstreben?  Dies  zu  erörtern 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Man  darf  aber  doch  wohl  vermuten,  dass 
die  Völker,  die  noch  nicht  einmal  bereit  sind,  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  Maße,  der  Münzen  und  anderer  Hilfsmittel  des  wirt- 
schaftlichen Verkehrs  der  gleichen  Einheiten  zu  bedienen,  noch 
lange  zögern  werden,  sich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  ihrer 
Eigenart  zu  ent äussern  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Benützung 
einer  künstlichen  Sprache  das  Hervortreten  jeder  persönlichen 
Eigenart,  die  doch  auch  bei  der  Darstellung  wissenschaftlicher  Gegen- 
stände Berechtigung,    Wert  und  Reiz    hat   und   die   bei   Aveitaus   der 
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Mehrzahl   der  Schriftsteller   an  den  Gebrauch   der  Muttersprache  ge- 
bunden ist,  so  gut  wie  vollständig  ausschliessen  dürfte. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Allgemeine  Biologie. 

303  Lotsy,  I.  P.,  Vorlesungen  über  Deszendenztheorien  mit 
besonderer  Berücksi  chtigu  n  g  der  botanischen  Seite 
der  Frage.  Zweiter  Teil.  Jena  (Gustav  Fischer)  1908.  8^  VI 
und  419  S.  101  Textfig.  13  Taf. 

Der  zweite  Teil  dieses  Werkes  beginnt  mit  der  22.  Vorlesung, 
die  kurz  die  Hauptumstände  wiederholt,  welche  Darwin  zu  seiner 
Anschauung  der  Veränderlichkeit  der  Art  brachten,  die  ersten  Seiten 
aus  dem  Werke  von  Malthus  über  Bevölkerung  übersetzt  und  ein 
erdachtes  Beispiel  zur  Veranschaulichung  der  künstlichen  Zuchtwahl 
bringt.  Die  drei  folgenden  Vorlesungen  bebandeln  die  erste  Vor- 
bedingung zu  Darwins  Theorie:  die  Variabilität.  Zunächst  werden 
in  der  23.  Vorlesung  Darwins  Ansichten  über  Variabilität  erörtert. 
Er  wusste  manches  über  sie^  doch  waren  ihm  die  feineren  Unterschiede 
zwischen  kontinuierlicher  und  diskontinuierlicher  Variabilität  nicht 
bekannt.  Diese  werden  in  der  24.  Vorlesung  nach  den  Untersu- 
chungen von  K 1  e  b  s  an  Bamtncuhts  lingua,  Sempervivum  funkii  und 
Campanula  trachelmm  besprochen.  Verf.  kommt  mit  Klebs  zu  dem 
Ergebnis,  dass  Variation  und  Mutation  nur  graduell  unterschieden 
sind,  Darwin  also  Recht  hatte,  als  er  zwischen  beiden  keinen  scharfen 
Unterschied  machte.  Darwins  Anschauungen  über  die  richtungs- 
lose Variabilität  wurden  durch  die  neueren  Anschauungen  zwar  ver- 
tieft, aber  grundsätzlich  noch  nicht  geändert.  Der  bestimmt  gerich- 
teten Variabilität  legte  Darwin  wenig  Gewicht  bei;  ob  er  darin 
Recht  hatte,  untersucht  die  25.  Vorlesung.  Sie  bespricht  zunächst 
Nägelis  Versuche  mit  Hieracien  und  dann  Eimers  Untersuchungen 
über  das  Variieren  der  Mauereidechse.  Nägelis  Lehre  vom  Ver- 
vollkommnungstrieb lässt  uns  unbefriedigt,  weil  er  gar  nicht  versucht, 
einen  Beweis  dafür  zu  erbringen,  dass  der  Vervollkommnungstrieb 
grössere  Differenzierung  bewirken  muss.  Eimers  Orthogenese  ist 
eine  allseitige  Variation,  bei  der  alle  Merkmale  variieren  können, 
aber  jedes  Merkmal  nur  in  einer  Richtung.  Dass  Darwin  sie  nicht 
gesondert  behandelt,  braucht  uns  nicht  zu  wundern,  sie  ist  eben  in 
seine  allseitige  Variation  eingeschlossen. 

Die  26.,  27.  und  28.  Vorlesung  behandeln  die  zweite,  dritte  und 
vierte  Vorbedingung  zu  Darwins  Theorie:  den  Selectionswert,  den 
Kampf  ums  Dasein  und  das  Vererbungsvermögen  der  Abweichungen. 
Verf.  stimmt  Darwin  darin  bei,  dass  die  Selection  vorwiegend   mit 
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Pluralvariationen  zu  arbeiten  hat.  Er  bringt  eine  Berechnung,  dass 
das  Vorhandensein  und  zur  Fortpflanzung  Gelangen  eines  einzigen 
sehr  günstigen  Varianten  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Nachkommen, 
als  Ganzes  betrachtet,  hat.  Mit  Rücksicht  auf  den  Kampf  ums 
Dasein  bezeichnet  er  es  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Botanik, 
biologische  Monographien  der  Arten  zn  liefern,  d.  h.  Untersuchungen, 
die  uns  über  die  Beziehungen  zwischen  irgend  einer  Art  und  der  übrigen 
Natur  während  ihrer  ganzen  Entwicklung  und  an  verschiedenen  Stand- 
orten, d.  h.  also  unter  verschiedenen  Bedingungen  aufklären.  Was 
das  Vererbungsvermögen  der  Abweichungen  betrifft,  so  wissen  wir, 
dass  die  Mutanten  vollkommen  erblich,  die  Varianten  und  Biaio- 
metamorphosen  unvollkommen  erblich  sind.  Daraus  lässt  sich  nach 
Verf.  nur  folgern,  dass  die  Evolution  alle  diese  Abweichungen  hat 
benützen  können  und  wahrscheinlich  auch  benutzt  hat.  Dass  auch 
Darwin  dieser  Auffassung  huldigte,  sucht  die  29.  Vorlesung  zu 
zeigen,  in  der  u.  a.  Schimpers  Untersuchungen  über  Epiphyten 
als  Beispiel  eines  Falles  herangezogen  werden,  in  dem  wir  sagen 
können,  welche  Eigenschaft  von  der  Auslese  benutzt  wurde..  Auch 
nimmt  Verf.  in  diesem  Abschnitt  Stellung  zur  Convergenztheorie. 

Die  30.  Vorlesung  bespricht  die  Reihenfolge,  in  der  die  Lebe- 
wesen auf  der  Erde  erschienen  sind,  und  stellt  deren  Übereinstim- 
mung mit  den  Voraussetzungen  der  Darwinschen  Theorie  fest.  Wir 
können  aber  von  dieser  Theorie  verlangen,  dass  sie  nicht  nur  mit 
den  geologischen  Funden  übereinstimmt,  sondern  auch  den  gegen- 
wärtigen Zustand  unserer  Erde  in  Verband  mit  den  früheren  Peri- 
oden erklärt,  d.  h.  uns  eine  Erklärung  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie 
o-ibt.  Darüber  verbreitet  sich  Verf.  sehr  ausführlich  in  der  31.  bis 
.37.  Vorlesung.  Zunächst  untersucht  er  die  physische  Geographie  und 
das  Klima  früherer  Erdperioden,  um  die  geographischen  und  klima- 
tischen Faktoren  festzustellen,  die  beim  Studium  der  Verbreitung 
recenter  Pflanzen  und  Tiere  im  Auge  behalten  werden  müssen.  Sodann 
versucht  er  in  kurzen  Zügen  eine  Einsicht  in  die  alten  Floren  und 
Faunen  zu  gewähren  und  die  biotischen  Faktoren  in  früheren  Peri- 
oden klarzulegen.  Weiterhin  bespricht  er  die  Verbreitungsmittel  der 
Pflanzen  und  Tiere  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Studie 
Schimpers  über  die  Strandflora  Javas  und  der  Arbeit  Treubs 
über  die  Besiedelung  der  Insel  Krakatau.  Eine  besondere  Vorlesung 
wird  der  Frage  gewidmet,  ob  eine  Art  nur  an  einer  Stelle  der  Erde 
oder  an  mehreren  entstehen  kann,  wobei  die  Arbeit  Briquetsüber 
die  Flora  Korsikas  und  Huxleys  Studien  über  die  Gentianen  be- 
sonders berücksichtigt  werden.  Damit  ist  Verf.  vorbereitet,  zu  unter- 
suchen,, ob  die  jetzige  Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen   für   oder 
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gegen  Darwins  Meinung  spricht.  Er  behandelt  dabei  in  erster 
Linie  die  Verbreitung  über  die  ganze  Erde  an  der  Hand  der  Ver- 
breitung der  Säugetiere  nach  Wallace,  um  dann  zu  sehen,  wie 
diese  sich  in  einem  kleineren  Gebiet  gestaltet,  wozu  ihm  die  Unter- 
suchungen der  Sarasins  in  Celebes  geeignet  erscheinen.  Eine  Vor- 
lesung über  die  Entwicklung  der  Flora  Europas  seit  dem  Tertiär 
auf  Grund  der  Reden,  die  von  E  n  g  1  e  r ,  Weber  und  Anderson 
auf  dem  internationalen  botanischen  Kongress  in  Wien  gehalten 
wurden,  bildet  den  Schluss  der  biogeographischen  Darlegungen. 

Die  38.  Vorlesung  ist  der  Bastardierungslehre  gewidmet.  Es 
werden  hier  die  Bildung  neuer  konstanter  Formen  aus  mendelnden 
Hybriden  und  die  Fälle^  in  denen  das  Mendeln  nicht  rein  geschieht, 
die  Mosaikbastarde  und  die  Artbastarde  besprochen,  sowie  eine  Über- 
sicht der  Geschichte  der  Bastardierungslehre  nach  Focke  gegeben. 
Verf.  glaubt  sagen  zu  können,  dass  sowohl  Varietätenbastarde  wie 
Artenbastarde  ein  Mittel  zur  Erzeugung  neuer  konstanter  Pflanzen- 
formen sein  können. 

Die  39.  Vorlesung  kritisiert  die  sieben  von  Nägeli  gegen  Dar- 
wins Selectionstheorie  erhobenen  Einwendungen  und  gibt  Nägeli 
darin  Recht,  dass  die  Isolation  der  abweichenden  Individuen  wenig- 
stens in  genügendem  Grade  herbeigeführt  werden  muss,  um  ein  über- 
wiegendes Paaren  der  abweichenden  Individuen  unter  sich  zu  sichern. 
Dieses  Problem  erscheint  Verf.  wichtig  genug,  um  ihm  die  40.  Vor- 
lesung speziell  zu  widmen.  Er  teilt  darin  das  Wesentliche  aus 
Rom  an  es  Werk  über  „Isolation  and  physiological  selection"  unter 
Hinzufügung  einiger  anderer  Momente  mit  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  Isolation  die  Bildung  neuer  Arten  befördert. 

In  der  41.  Vorlesung  beschäftigt  sich  Verf.  mit  Wallace  und 
seiner  Theorie.  Er  teilt  an  der  Hand  der  Autobiographie  dieses 
Forschers  einiges  über  dessen  Leben  mit  und  übersetzt  dann  die 
beiden  grundlegenden  Aufsätze,  die  Wallace  1855  und  1858  über 
die  Descendenz-  und  Selectionstheorie  veröffentlichte.  Da  bei  Wal- 
lace im  Gegensatz  zu  Darwin  die  Selection  allein  imstande  ist, 
die  Artbildung  zu  erklären,  so  wirft  Verf.  in  der  folgenden  Vorlesung 
die  Frage  auf,  welche  Rolle  die  Selection  bei  der  Artbildung  gespielt 
hat,  und  da  Anpassungsmerkmale  bei  Wallaces  Theorie  eine  über- 
wiegende Rolle  spielen,  so  wird  in  der  43.  Vorlesung  untersucht,  in 
welcher  Weise  Anpassungen  entstanden  sind.  Wettsteins  For- 
schungen über  die  Anpassung  der  Pflanzen  an  die  Heumahd,  die  Erschei- 
nungen der  Mimicry  und  die  Kritik  der  Mimicrytheorie  durch  Piepers, 
die  sekundären  Geschlechtscharaktere  der  Tiere  und  Darwins  Theorie 
der    sexuellen    Zuchtwahl    sowie   Wallaces   Auffassung   über   Farbe 
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und  sexuelle  Selection  werden  hier  abgehandelt.  Im  Anschluss  daran 
bespricht  Verf.  in  der  44.  Vorlesung  die  Nützlichkeit  der  Artcharaktere 
an  der  Hand  der  Ergebnisse  der  Blütenbiologie.  Er  glaubt  sagen  zu 
können,  dass  eine  Anzahl  von  Blumenmerkmalen,  die  als  Artmerkmale 
benutzt  werden,  nützlich  sind. 

Die  letzten  fünf  Vorlesungen  beschäftigen  sich  mit  der  Entwick- 
lungstheorie Nägelis,  der  Mutationstheorie  von  de  Vries,  der 
Hybridisierungstheorie  Kerners  und  den  lamarckistischen  Theorien 
Wettsteins,  Copes  und  anderer,  nach  deren  Erörterung  Verf.  zu 
dem  Gesamtergebnis  gelangt,  dass  das  Problem  der  Evolution  bei 
weitem  noch  nicht  gelöst  sei  und  die  Frage,  wie  der  Evolutionsprozess 
verlaufen  ist,  uns  wohl  immer  ein  Geheimnis  bleiben  werde. 

Ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  und  Register  beschliessen 
das  gehaltvolle  Werk,  das  durch  seine  stete  Berücksichtigung  der 
Originalarbeiten,  seine  Fülle  von  Einzelbeispielen  und  seine  besondere 
Beachtung  der  botanischen  Seite  der  Frage  trotz  der  Mangelhaftigkeit 
seines  Stiles  für  lange  Zeit  einen  hervorragenden  Platz  in  der  de- 
scendenztheoretischen  Literatur  einnehmen  wird. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Tietze,  Siegfried,  Das  Rätsel  der  Evolution.     Ein  Versuch  seiner  Lösung 

und  zugleich  eine  Widerlegung  des  Laniarckismus  und  der    Zweckmäßigkeits- 

lehre.     München    (Ernst    Reinhardt)    1911.  8  f.    XV.    u.  335    S.    Preis    Mk.    6. 
brosch.,  Mk.  7,50  geb. 

Im  Vorwort  dieses  Buches  lesen  wir:  „Denn  wenn  nicht  alles  täuscht,  hat 
die  vorliegende  Schrift  die  seit  Jahrtausenden  indirekt  und  seit  Jahrzehnten  direkt, 
jedoch  vergeblich,  gesuchte  Lösung  der  Entstehung  der  sog.  zweckmäßigen  Or- 
gane und  der  Arten  und  Abarten  der  Tiere  und  Pflanzen  entdeckt  und  erklärt  die 
Evolution  auf  eine  von  allem  Übernatürlichen  so  absehende,  so  verständliche  und 
so  einfache  Art,-  dass  sie  vielleicht  bei  einem  oder  dem  anderen  Leser  die  Er- 
innerung an  die  Legende  vom  Ei  des  Kolumbus  auslösen  könnte,  obgleich  ihre 
Entdeckung  ein  einhalb  Jahrzehnte  währendes,    mühevolles  Studium    erheischte.-' 

Auf  diese  bescheidene  Anpreisung  folgen  23  sehr  unklar  geschriebene  und 
schlecht  stilisierte  Kapitel,  deren  Grundgedanken  Verfasser  selbst  wie  folgt  zu- 
sammenfasst  : 

„Alle  (individuellen  Dinge  und  namentlich)  die  verschiedenen  Arten  (und  Ab- 
arten) der  Tiere  und  Pflanzen  verdanken  ihre  Entstehung  ausnahmslos  lediglich 
und  einzig  und  allein  dem  mechanischen  und  meistens  zufälligen,  d.  h.  die- 
selbe nicht  beabsichtigenden  und  ebenso  meistens  unbemerkt  bleibenden  Angriff 
(Einwirkung)  einer  niclit  mit  vernichtender  Wirksamkeit  auftretenden  Umgebungs- 
änderung oder  (der  mit  ihr  identischen)  Ursache  auf  eine  Tier-  oder  Pflanzen- 
species  oder:  der  in  ihrem  wahren  Wesen  richtig  erfassten  ,, Anpassung"  dieser 
Species  (nicht  an,  sondern)  durch  die  fragliche  Ursache." 

Dieser  eine  Satz  genügt  zur  Kennzeichnung  des  ganzen  Buches,  das  besser 
ungeschrieben  geblieben  wäre.  W.  May  (Karlsruhe). 
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Zelle  und  Gewebe. 

305  Schwann,  Th.,  Mikroskopische   Untersuchungen   über  die 

Übereinstimmung  in  der  Struktur  und  dem  Wachs- 
tume  der  Tiere  und  Pflanzen.  Herausgegeben  von  F.  Hün- 
seier. Mit  dem  Bilde  von  Th.  Schwann  und  vier  Tafeln.  Leipzig 
(Wilh.  Engelmann)  1910.  kl.  8".  242  S.  (Ostwalds  Klassiker  der 
exakten  Wissenschaften.    Nr.  176.)     Preis  M.  3.60. 

Am  7.  Dezember  1910  waren  hundert  Jahre  verflossen  seit  der 
Geburt  Theodor  Schwanns,  dem  die  biologischen  Wissenschaften, 
ausser  wichtigen  und  grundlegenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  und  dem  Problem  der  „Urzeugung",  die  Begründung  der 
Zellenlehre  für  die  tierischen  Organismen  zu  verdanken  haben.  Die 
Herausgabe  der  Schrift,  durch  welche  Schwann  in  der  Erinnerung 
der  Gegenwart  vor  allem  fortlebt,  ist  daher  als  eine  sinnvolle  Ge- 
dächtnisgabe zu  begrüssen,  für  welche  man  dem  Herausgeber,  wie  dem 
Leiter  der  Sammlung  „Klassiker  der  exakten  Wissenschaften"^  und  dem 
Verlage  nur  dankbar  sein  kann.  Ist  doch  das  Seh  wann  sehe  Buch 
eine  wirklich  klassische  Schrift ,  die  jedem  Zoologen  bekannt  sein 
sollte.  Gerade  die  Kenntnis  der  ursprünglichen  Form,  in  welcher  heute 
Allgemeingut  gewordene  Anschauungen  zum  erstenmal  sieghaft  durch- 
gedrungen sind ,  ist  ausserordentlich  wertvoll ;  denn  sie  lehrt  uns, 
dass  es  allein  die  grossen  und  wertvollsten  Edelsteine  sind,  die,  auch 
wenn  sie  öfter  aufs  neue  geschliffen  und  in  andere  Fassung  gebracht 
werden,  von  ihrem  ursprünglichen  Glänze  nichts  einbüssen,  sondern 
nur  in  um  so  hellerem  und  reinerem  Glänze  erstrahlen. 

Die  Neuausgabe  des  Schwannschen  Buches  ist  mit  einem  Bilde 
des  Verfassers  geziert  und  enthält  ausser  dem  Texte  eine  kurze 
Lebensbeschreibung  sowie  einige  Anmerkungen,  die  yor  allem  auf 
Punkte  aufmerksam  machen,  bei  denen  unsere  gegenwärtigen  An- 
schauungen von  denen  Schwanns  abweichen. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Physiologie. 

306  Winterstein,   Hans,   Handbuch  der  vergleichenden  Physio- 

logie. Bearbeitet  von  E.  Babäk,  S.  Baglioni,  W.  Bieder-, 
mann,  R.  du  Bois-Reymond,  F.  Bottazzi,  R.  Burian, 
A.  J.  Carlson,  L.  Fredericq,  R.  F.  Fuchs,  S.  Garten, 
E.  Godlewski,  C.  Hess,  A.  Kreidl,  J.  Loeb,  E.  Mangold, 
H.  Przibram,  0.  zur  Strassen,  R.  Tigerstedt,  E.  Wein- 
land, H.  Winterstein.  Jena  (G.  Fischer)  1910/11.  Lief.  1—14. 
(Das  „Handbuch^'  erscheint  in  etwa  30  Lieferungen  zum  Preise  von 
je  M.  5.—  .) 
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Wenn  ich  mir,  als  Zoologe,  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Buches  anzuzeigen  gestatte,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  besonders 
nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  welchen  Wert  und  welche  Bedeu- 
tung gerade  auch  für  den  Zoologen  und  die  zoologische  Forschung 
das  grossangelegte  Werk  meiner  Ansicht  nach  besitzt :  und  ich  glaube, 
diesen  Übergriff  über  die  Grenzen  des  eigenen  Arbeitsgebiets  um  so 
eher  wagen  zu  dürfen,  als  an  dieser  Stelle  die  Äusserung  eines  Zoo- 
logen wohl  mehr  angebracht  sein  dürfte,  wie  eine  ins  einzelne  gehende 
Kritik  eines  Fachphysiologen,  zumal  die  Namen  der  Mitarbeiter  des 
Werkes,  die  als  bewährte  Kenner  der  von  ihnen  bearbeiteten  Sonder- 
gebiete grossenteils  allgemein  bekannt  sind,  für  eine  gute  und  sorg- 
lältige  Bearbeitung  volle  Gewähr  leisten. 

H.  Winterstein,  dessen  Anregung  und  organisatorischer 
Führung  wir  die  Herausgabe  des  schönen  Sammelwerkes  verdanken  und 
der  die  erste  Doppellieferung  mit  einem  kurzen  Vorwort  eingeleitet 
hat,  hofft,  dass  das  Handbuch  „nicht  bloss  einem  Bedürfnisse  abhelfen 
werde,  das  wohl  in  allen  Kreisen  biologischer  Forschung  empfunden 
wird",  sondern  dass  es  auch  „der  vergleichenden  Physiologie 
die  Stellung  erringen  helfen  werde,  die  ihr  gebührt,  die  einer  selb- 
ständigen, der  morphologischen  Zoologie  ebenbürtigen  Wissenschaft". 

Das  Buch  entspricht  somit  den  Bestrebungen,  die  sich  in  der 
Physiologie  seit  etwa  zwei  Dezennien  mehr  und  mehr  geltend  machen 
und  auf  die  Anschauung  begründet  sind,  „dass  die  Beschränkung  der 
physiologischen  Forschung  auf  einige  wenige  Versuchsobjekte  weder 
der  Lösung  der  speziellen  Probleme,  noch  der  Gewinnung  allgemeiner 
Gesichtspunkte  förderlich  ist",  dass  vor  allem  „die  allgemeine 
Physiologie  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nur  eine  reelle 
Grundlage  haben  kann:  die  vergleichende  Durchforschung  der  ver- 
schiedenen Klassen  von  Organismen,  die  allein  lehren  kann,  welche 
Erscheinungen  und  Vorgänge  wir  als  ""all gemeine",  d.  h.  allen 
Arten  von  Lebewesen  gemeinsame,  betrachten  dürfen". 

Diese  Bestrebungen  der  Physiologie  haben  wohl  nicht  zum  min- 
desten gerade  von  zoologischer  Seite  von  jeher  Beachtung  und  Zu- 
stimmung gefunden;  gingen  sie  doch  parallel  mit  dem  Entstehen  und 
Hervortreten  jener  neueren  Forschungsrichtungen  der  Zoologie,  welche 
bemüht  sind,  das  Zustandekommen  elementarer  Lebenserscheinungen, 
die  individuelle  Entstehung  der  Organismen  einschliesslich  der  ersten 
Entwicklungsvorgänge,  und  mancherlei  allgemeine  biologische  Probleme 
auf  Grund  experimenteller  Bearbeitung  zu  erforschen. 

Es  erscheint  ja  allerdings  nicht  ganz  ungerechtfertigt,  wenn  der 
Herausgeber  meint,  dass  die  vergleichende  Physiologie  bisher  „sozu- 
sagen  im  Nebenamte  betrieben"  wurde  und   dass  „bei  den  Zoologen, 
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die  ihre  auf  wesentlich  morphologischem  Gebiete  gewonnenen  Erfah- 
rungen nach  der  physiologischen  Seite  hin  zu  ergänzen  wünschten, 
die  Befangenheit  in  der  rein  morphologischen  Betrachtungsweise  gar 
oft  dazu  geführt  habe,  zum  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis  statt 
exakter  experimenteller  Grundlagen  lediglich  anatomische  Deutungen 
und  Spekulationen  zu  wählen".  In  Wirklichkeit  trifft  dieser  Vorwurf 
indessen  —  wie  er  wohl  auch  gemeint  sein  wird  —  mehr  eine  etwas 
frühere  Zeit;  wurde  der  vergleichenden  Physiologie  doch  gerade  eine 
ihrer  ersten  und  bedeutendsten  Arbeitsstätten  durch  den  weitschau- 
enden Blick  und  die  Tatkraft  eines  Zoologen,  A.  Dohrns,  ge- 
schaffen! Aber  auch  früher  war  die  mangelhafte  physiologische  Er- 
fahrung der  Zoologen  oft  weniger  durch  die  Befangenheit  in  der  rein 
morphologischen  Betrachtungsweise,  als  durch  die  Schwierigkeiten 
verschuldet,  die  es  dem  Zoologen  ehedem  fast  unmöglich  machten, 
einen  für  ihn  selbst  lehrreichen  und  fördernden  Einblick  in  die  Ge- 
biete der  physiologischen  Forschung  zu  gewinnen.  Denn  die  Physio- 
logie hatte  sich  von  der  vergleichenden  Betrachtungsweise  lange  genug 
selbst  abgewendet  und  sich  sowohl  bei  der  Bearbeitung  spezieller 
Fragen  wie  bei  der  Untersuchung  allgemeiner  Probleme  nur  auf  so 
wenige  —  allzuwenige  —  Versuchsobjekte  beschränkt,  dass  die  Tat- 
sachen und  Vorstellungen,  welche  allgemein  gelehrt  wurden,  dem 
Zoologen  für  sein  eigenes  Gebiet  nur  geringe  Anregung  und  Förderung 
zuteil  werden  Hessen. 

Dass  beide  Wissenschaften,  die  Physiologie  w4e  die  Zoologie, 
ihrer  Zusammengehörigkeit  und  ihrer  gemeinsamen  Ziele  sich  wieder 
bewusst  geworden  sind  und  hoffentlich  immer  mehr  bewusst  werden 
und  bleiben,  wird  der  Erforschung  und  Lösung  der  Rätsel,  die  uns 
die  lebende  Natur  stellt,  nur  von  grösstem  und  dauerndem  Nutzen  sein. 

Die  zoologische  Wissenschaft,  die  sich  die  Physiologie  als  Bundes- 
genossin schon  lange  gewünscht  und  sich  ihr  auch  von  sich  aus 
möglichst  zu  nähern  versucht  hat,  kann  das  Erscheinen  des  Win t er- 
st einschen  Handbuchs  jedenfalls  auf  das  allerfreudigste  und  wärmste 
begrüssen.  Wird  damit  doch  auch  ihr  endlich  wieder  einmal  die  für 
die  weitere  Arbeit  unumgänglich  notwendige  Grundlage,  eine  um- 
fassende und  kritische  Zusammenstellung  der  bekannten  Tatsachen, 
geboten.  Mag  auch,  wie  Winter  stein  treffend  bemerkt,  die  Dar- 
stellung des  Gebietes  ^^naturgemäß  ein  wenig  der  Karte  eines  ,, dunklen 
Erdteils"  ähneln,  die  da  und  dort,  zusammenhanglos,  wie  eben  der 
Zufall  einen  Forschungsreisenden  hin  verschlagen,  ausgefüllt  erscheint" 
—  nichts  wird  der  Ausfüllung  der  Lücken  förderlicher  sein  können, 
als  die  Umgrenzung  der  unbekannten  Gebiete  und  die  daraus  ent- 
springende Erkenntnis,  wo  die  weitere  Forschung  ansetzen  muss. 
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Indessen,  wenn  auch,  wie  der  Herausgeber  ausführt,  eine  syste- 
matische, von  präzisen  Fragestellungen  ausgehende  Durchforschung 
des  Gebietes  kaum  erst  begonnen  hat,  so  ist  die  Zahl  der  jetzt  schon 
vorliegenden  Einzel beobachtungen  doch  sehr  gross;  und  so  ist  denn 
die  Verteilung  und  Anordnung  des  vielgestaltigen  Stoffes  für  ein  Werk 
von  der  Art  des  vorliegenden  Handbuchs  von  grosser  Wichtigkeit. 
Der  Herausgeber  hat  es  für  richtiger  gehalten,  nicht  die  einzelnen 
Tierstämme-  und  Klassen  für  sich  gesondert  zu  besprechen,  was  „statt 
eines  Handbuches  der  vergleichenden  Phj^siologie  eine  Sammlung 
spezieller  Physiologieen  der  einzelnen  Tierklassen  zutage  gefördert 
hätte".  Er  hat  es  vielmehr  vorgezogen,  ,,den  gesamten  Stoff  von 
streng  physiologischen  Gesichtspunkten  aus  nach  Funktionen  zu 
ordnen,  innerhalb  eines  jeden  Kapitels  aber  dem  Autor  eine  gesonderte 
Besprechung  dieser  Funktionen  bei  den  einzelnen  Klassen  der  Or- 
ganismen zu  empfehlen".  ,,Um  die  auch  hierdurch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bewirkte  Zerreissung  des  Zusammenhanges  wieder 
gut  zu  machen  und  der  Vergleich ung  im  engeren  Sinne  genügend 
Raum  zu  gewähren,  wurde  es  als  wünschenswert  bezeichnet,  jedes 
Kapitel  in  zwei  Teile  zu  gliedern,  einen  speziellen,  in  welchem, 
nach  Tierklassen  geordnet,  das  vorliegende  Tatsachenmaterial  mit 
möglichster  Vollständigkeit  kritisch  zusammengestellt  werden  sollte, 
und  einen  allgemeinen,  der  gewissermaßen  das  Facit  aus  den  im 
ersten  Teil  enthaltenen  Beobachtungen  ziehen,  die  eigentliche  Ver- 
gleichung  der  Funktion  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Lebewesen 
durchführen,  ihre  Entwicklung  und  Anpassung  an  die  besonderen 
Lebensverhältnisse  schildern  und  die  allgemeinen  Prinzipien  der  be- 
treffenden Lebenserscheinung  ableiten  sollte". 

Der  gesamte  Stoff  wurde  auf  vier  Bände  verteilt,  unter  fol- 
gender Gliederung  des  Inhalts: 

1 .  Band :  Physiologie  der  Körpersäfte.  Physiologie 
der  Atmung.  —  Die  Körpersäfte  (F.  Bottazzi).  Die  Bewegung 
der  Körpersäfte  (A.  J.  Carlson).  Die  physikalisch-chemischen  Er- 
scheinungen der  Atmung  (H.  Win  t  er  stein).  Die  Mechanik  und 
Innervation  der  Atmung  (E.  Babäk). 

2.  Band:  Physiologie  des  Stoffwechsels.  Physiologie 
der  Zeugung.  —  Erste  Hälfte:  Die  Aufnahme,  Verarbeitung  und 
Assimilation  der  Nahrung  (W.  Bieder m  ann).  —  Zweite  Hälfte :  Die 
Secretion  von  Schutz-  und  Nutzstoffen  (L.  Fredericq).  Die  Excretion 
(R.  Burian).  Der  allgemeine  Stoffwechsel  (E.  Wei nl and).  Physiologie 
der  Zeugung  (E.  Godlewski). 

3.  Band:  Physiologie  der  Energi  eproduk  ti  on.  Physio- 
logie der  Form.  —  Erste  Hälfte:  Physiologie  der  Bewegung  (R.  du 
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Bois-Rey morid).  Die  Produktion  von  Tönen  und  Geräuschen  (A. 
Kr  ei  dl).  Physiologie  der  Stütz-  und  Skeletsubstanzen  (W.  Bieder- 
mann). —  Zweite  Hälfte:  Die  Produktion  von  Wärme  und  der  Wärme- 
haushalt (R.  Tigerstedt).  Die  Produktion  von  Elektrizität  (S. 
Garten).  Die  Produktion  von  Licht  (E.  Mangold).  Physiologie 
der  Formbildung  (H.  Przibrara).  Die  Körperfärbung  und  die  An- 
hangsgebilde des  Integuraents  (R.  F.  Fuchs). 

4.  Band:  Physiologie  der  Reizaufnahme,  Reizleitung 
und  Reizbeantwortung.  —  Grundlagen  der  vergleichenden  Physio- 
logie des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  (S.  Baglioni).  Physio- 
logie des  Nervensystems  (S.  Baglioni).  Tropismen  (J.  Loeb). 
Instinkte  (0.  zur  Strassen).  Niedere  Sinne  (S.  Baglioni).  Ge- 
hörssinn und  statischer  Sinn  (E.  Mangold).    Gesichtssinn  (C.  Hess). 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  14  Lieferungen  enthalten  folgende 
Abschnitte: 

2.  Band.  Erste  Hälfte:  Biedermann,  Die  Aufnahme,  Ver- 
arbeitung und  Assimilation  der  Nahrung  (S.  1 — 1144,  366  Fig.). 

2.  Band.  Zweite  Hälfte:  Fredericq,  Die  Secretion  von  Schutz- 
und  Nutzstoffen  (S.  1 — 256,  38  Fig.).  —  Burian,  Die  Excretion 
(S.  257-304,  14  Fig.). 

3.  Band.  Zweite  Hälfte:  Tigerstedt,  Die  Produktion  von 
Wärme  und  der  Wärmehaushalt  (S.  1 — 104,  13  Fig.).  —  Garten, 
Die  Produktion  von  Elektrizität  (S.  105—224,  69  Fig.).  —  Mangold, 
Die  Produktion  von  Licht  (S.  225— 392,  92  Fig.).  —  Przibram, 
Physiologie  der  Formbildung  (S.  393 — 456,  37  Fig.). 

4.  Band.  Baglioni,  Die  Grundlagen  der  vergleichenden  Physio- 
logie des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  (S.  1 — 22).  --  Baglioni, 
Physiologie  des  Nervensystems  (S.  23 — 320,  41  Fig.). 

Schon  die  vorliegenden  Lieferungen  zeigen,  dass  in  dem  Win t er- 
ste in  sehen  Handbuch  ein  ausserordentlich  grosses  Tatsachenmaterial 
enthalten  und  in  glücklicher  Weise  dargestellt  ist.  Was  beispiels- 
weise Biedermann  in  dem  trotz  der  mangelnden  Vollendung  schon 
jetzt  recht  umfangreichen  Bande  über  Ernährung  zusammengetragen, 
kritisch  gesichtet  und  verarbeitet  hat ,  ist  geradezu  bewunderns- 
wert. Vorbildlich  scheint  mir  dieser  Teil  auch  in  der  umfassen- 
den und  sorgfältigen  Heranziehung  der  zoologischen  Literatur  ,•  wie 
in  der  Umgrenzung  des  Arbeitsgebiets.  Mit  Recht  betont  Winter- 
stein in  seinem  Vorwort,  dass  die  Abgrenzung  des  Stoffes  sowohl 
gegen  die  Morphologie,  wie  gegen  die  Pflanzenphysiologie  und  die 
Physiologie  des  Menschen  gewisse  Schwierigkeiten  darbieten  werde. 
Diese  Schwierigkeiten  sind,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  übersehen  lässt, 
in  dem  Abschnitt  über  Ernährung  aufs  Glücklichste  überwunden  ;  dass 
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z.  B.  aus  der  Pflanzenphysiologie  die  vielfach  so  genau  bekannten 
Stofl:Vechselvorgänge  der  niederen  Pilze  und  Bacterien  in  ziemlich 
eingehender  Weise  herangezogen  werden,  ist  als  lehrreich  und  an- 
regend nur  zu  begrüssen.  Von  grossem  Interesse  für  viele  Zoologen 
sind  —  was  ich  besonders  hervorheben  möchte  —  die  von  Bieder- 
mann an  mehreren  Stellen  eingeschalteten  kritischen  Betrachtungen 
über  Pütt  er  s  Theorie  der  Ernährung  der  Wassertiere  durch  im 
Wasser  gelöste  Substanzen. 

Aber  nicht  nur  der  von  Biedermann  bearbeitete  Teil  über 
die  Ernährung,  sondern  auch  die  andern  bisher  erschienenen  Ab- 
schnitte sind  für  den  Zoologen  wertvoll  und  belehrend,  wenn  auch 
an  einem  oder  dem  anderen  ausgesetzt  werden  könnte,  dass  er  sich 
weniger  an  die  Originalarbeiten  als  an  andere  zusammenfassende  Dar- 
stellungen gehalten  hat.  Daraus  soll  indessen  weder  den  einzelnen 
Abschnitten  ein  allzu  grosser  Vorwurf  gemacht,  noch  für  das  Gesamt- 
werk ein  Tadel  hergeleitet  werden.  Denn  eine  eingehende,  überall  die 
richtigen  Quellen  aufspürende  und  bis  auf  sie  zurückgehende  Bearbei- 
tung hätte  wohl  bei  manchen  Mitarbeitern  auch  eine  Verzögerung  in  der 
Bearbeitung  zur  Folge  gehabt.  Und  zu  den  Vorzügen  des  Werkes 
darf  gewiss  nicht  an  letzter  Stelle  gerechnet  werden,  dass  sein  Er- 
scheinen bis  jetzt  so  flott  und  rasch  fortgeschritten  ist.  Hierfür 
aber  muss  nicht  nur  dem  sorgsam  vorbereitenden  Herausgeber,  son- 
dern auch  dem  Verlage,  dem  die  Naturwissenschaften  und  die  wissen- 
schaftliche Medizin  schon  so  zahlreiche,  treffliche  und  vorzüglich 
ausgestattete  Handbücher  und  Sammelwerke  verdanken,  besondere  An- 
erkennung ausgesprochen  werden. 

Das  Win  t  erst  einsehe  Handbuch  der  vergleichenden  Physio- 
logie wird  für  den  weiteren  Ausbau  dieser  auch  für  den  Zoologen 
so  bedeutungsvollen  Wissenschaft  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel 
bilden  und  in  keiner  grösseren  zoologischen  Bibliothek  fehlen  dürfen. 

A.  Seh  üb  er  g  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Fauna  des  Meeres. 

307     Der  Zentralaiisscluiss  für  die  internationale  Meeresforsclmiig.     In:  Intern. 
Rev.  ges.  Hydrogr.  u.  Hydrobiol.   Bd.  III.    H.  3  u.  4.    1910.    2  S. 

Notiz  über  die  im  September  v.  J.  in  Kopenhagen  stattgehabte  Jahresver- 
sammlung des  Conseil  international  pour  l'exploration  de  la  mer.  Die  Verhand- 
lungen wurden  in  3  getiennten  Sektionen  gefühlt  Auf  hydrographischem 
Gebiet  wurde  eine  Wiederholung  der  bisherigen  Forschungsfahrten  auch  für 
Mai  1911  beschlossen,  ferner  sollen  anfangs  Juni  von  allen  beteiligten  Nationen 
während  14  Tage  gleichzeitig  vom  festverankerten  Schiff  aus  Beobachtungen 
über  Wasserversetzungen  der  verschiedenen  Schichten  vorgenommen  werden. 

In  der  Station  für  Fischerei  wurden  vier  neue  Themata  zur  Bearbeitung 

—     Nr,  306—307.     — 


—     272     — 

an  Spezialisten  überwiesen  (der  gegenwärtige  Stand  der  Kenntnisse  von  den 
Rassen  der  wichtigsten  Nutzfische,  über  Wanderungen  von  Ciupeiden  ,  über  die 
Makrele  und  die  Lachsfischerei  der  Ostsee). 

Die  Planctonsektion  empfiehlt  Bearbeitung  weiterer  Planctongruppen 
nach  Art  der  in  Bd.   V  des  Planctonresümees  bereits  veröffentlichten. 

G.  Stiasny  (Triest). 

308  Götzinger.  Gustav,  Die  Österreichisch -Italienische  Konferenz  zur 

Erforschung   der  Adria  iu  Venedig.     In:   Intern.  Rev.  ges.  Hydrob.  u. 
Hydrogr.    Bd.  III.     H.  3  u.  4.    1910.    3  S. 

Kurzer  Bericht  über  eine  im  Mai  v.  J.  in  Venedig  stattgefundene  Konferenz 
österreichischer  und  italienischer  Forscher  zum  Zwecke  der  Festlegung  eines 
Programms  für  die  gemeinsame  wissenschaftliche  Erforschung  der  Adria.  Das 
Programm  umfasst  meteorologische,  ozeanographische,  biologische  Studienobjekte. 
Die  unter  dem  Vorsitz  von  Brückner  einhellig  gefassten  Beschlüsse  der  Kon- 
ferenz gehen  als  Anträge  an  die  betreffenden  Regierungen. 

G.  Stiasny    (Triest). 

309  Allen,  E.   J.,  and  Nelson,    E.  W.,    On   the  artificial  culture 

of  Marine   Plankton   Organisms.     In:     Journ.  Mar.  biolog. 
Assoc.  United  Kingd.     N.  S.  Vol.  VIII.  N.    5.  Marcli  1910.    54  S. 

Höchst  bedeutsame  Arbeit  von  allgemeinem  Inter- 
esse. Von  grösster  Wichtigkeit  für  den  weiteren  Aus- 
bau der  Entwicklungsgeschichte  mariner  Invertebraten. 

Mit  den  ca.  1500  Vorversuchen,  die  zu  den  in  der  vorliegenden 
Arbeit  mitgeteilten  Ergebnissen  führten,  wurde  im  Jahre  1905  be- 
gonnen. Die  Verf.  versuchten,  eine  Methode  ausfindig  zu  machen, 
um  Larven  mariner  Tiere  mit  mehr  Erfolg  als  es  bisher  möglich  war 
—  die  bisherigen  Verfahren  hatten  sich  als  schwierig  durchführbar  und 
wenig  zuverlässig  erwiesen  —  zu  züchten.  Als  Ziel  schwebte  ihnen 
daher  vor,  die  zu  züchtenden  Larven  in  sterilisiertes  Seewasser  zu 
setzen  und  dieselben  dann  mit  einer  Reinkultur  zuträglicher  (pflanz- 
licher) Nahrung  zu  füttern.     Dies  ist  den  Autoren  auch  gelungen. 

Die  Forscher  begannen  zunächst  mit  Kulturversuchen  an  marinen 
Diatomaceen.  Zur  Züchtung  derselben  erwies  sich  folgendes  Ver- 
fahren als  das  geeignetste  (eine  Modifikation  der  Methode  von  Miquel 
[1890-1893]): 

Zu  sterilisiertem  Seewasser  werden  zugesetzt : 
Lösung  A : 

Kalisalpeter     KNO3  20,2  g  >    ^  2  M  KNO 

Aqua  destillata  100     ,,  ' 


Lösung  B ; 


saures   Natriumphosphat     (Na.,HPOi  12  H2O)     4  g 

Calciumchlorid    (CaCLeHsO)  4  „ 

Eisenchlorid,  flüssig  (FeSOJ  2  „ 

Salzsäure  rein  konzentr.  (HCl)  2  ,, 

Aqua  destillata  80  „ 
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Zu  je  1000  ccm  Seewasser  -werden  2  ccm  der  Losung  A  und  1  ccm 
der  Lösung  B  gegeben  bei  70"  C  sterilisiert  und  nach  erfolgter  Ab- 
kühlung dekantiert. 

Als  wichtige  Verbesserung  der  bisherigen  Methode  wird  ange- 
geben, dass  das  Seewasser  mit  tierischer  Knochenkohle  (animal  char- 
coal)  und  dann  noch  durch  ein  Berkefeld-Filter  zu  filtrieren  ist.  Das 
Nähere  darüber  muss  in  der  Originalarbeit  eingesehen  werden.  An 
Stelle  der  Filtration  durch  Kohle  kann  auch  ein  Zusatz  von  HgOg 
treten.  —  Merkwürdigerweise  zeigte  es  sich,  dass  das  aus  dem  Aquarium 
der  Station  in  Plymouth  stammende  Wasser  (tank-water)  sich  als  ge- 
eigneter erwies,  als  das  frisch  von  offener  See  hergeholte  Seewasser. 
Wahrscheinlich  ist  dies  auf  den  höheren  Gehalt  an  Nitraten  bacte- 
rieller  Herkunft  und  gelösten  organischen  Substanzen  im  Aquariuni- 
wasser  zurückzuführen. 

Im  zweiten  Teile  der  Arbeit  schildern  die  Autoren  Versuche, 
die  zu  dem  Zwecke  angestellt  wurden,  um  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  der  Lösungen  und  äusserer  Faktoren  auf  das 
Wachstum  und  die  Vermehrung  der  Diatom aceen  festzustellen. 
Fs  wurden  Änderungen  in  der  Alkalinität,  Salinität,  in  den  Be- 
lichtungsverhältnissen und  der  Temperatur  vorgenommen.  Die 
Autoren  gelangten  zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  zu  züchtenden  Dia- 
tomaceen  sind  zunächst  von  allen  übrigen  Plancton-Organismen  zu 
isolieren;  man  muss  trachten  eine  Keinkultur  womöglich  einer  ein- 
zigen Species  zu  erhalten.  Alle  Kulturinstrumente  und  Gefässe 
müssen  durch  Hitze  oder  Filtration  sterilisiert  sein  und  alle  Ver- 
richtungen müssen  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorgenommen  werden. 
In  normalem  Seewasser,  das  als  Grundlage  für  das  Kulturmedium 
dient,  muss  zunächst  die  Konzentration  der  gelösten  Nitrate,  dann 
der  gelösten  Phosphate  gesteigert  werden.  Ausserdem  hat  jedoch 
Filtration  durch  Tierkohle  oder  Zusatz  von  H2O2  zu  erfolgen.  —  Ver- 
änderungen im  Salzgehalt  üben  keine  wahrnehmbare  Einwirkung  auf 
die  Diatomaceen  aus. 

Von  allen  rein  physikalischen  Faktoren  übt  das  Licht  den  grössten 
Einfluss  aus.  Lichtmangel  hat  das  baldige  Absterben  der  Kultur 
zur  Folge.  Die  Temperatur  hat  einigen  Einfluss  auf  Wachstum 
und  Vermehrung.  Eine  Temperatur  von  17"  erwies  sich  als  Optimum 
für  Diatomaceen,  Kulturen  bei  geringerer  Temperatur  gehalten,  gediehen 
besser  als  solche  bei  höherer. 

Die  Autoren  haben  auch  Versuche  mit  Kulturen  angestellt,  worin 
die  planctonischen  Diatomaceen  mit  andern  Planctonten,  wie  z.B. 
benthonischen  Diatomaceen,  Flagellaten,  Copepoden  usw. 
vermischt  waren.     Es  ergab  sich,  dass  zunächst  die  Planeten- Diato- 

Zooiog.  Zentralbl.  18.  Band.  _      Nr.  309.      18 


—     274    — 

maceen  beträchtlich  zunehmen,  dann  aber  die  benthonischen  Diato- 
maceen  überhand  nahmen  und  die  Planktonten  ausstarben. 

Im  Schlusskapitel  erörtern  die  Forscher  die  Züchtung  von  Larven 
mariner  Tiere.  Es  ist  ihnen  gelungen,  unter  Einhaitun  g  ge- 
wisser Maßregeln  aus  den  Larven  die  erwachsenen  Tiere 
zu  züchten  u.  z.  von  Echimis  acutus,  miliaris  und  escnlentus,  Cii- 
cumoria  saxiloca,  Pomatoceros  triqueter,  SaheUaria  alreolata,  Archi- 
doris  tuherculata.  Calanus  finmarchicus,  SaccuUna  carcini.  Ein  Ver- 
fahren, das  sich  bei  so  verschiedenen  Tiergruppen  bewährt,  kann 
wohl  als  gelungen  bezeichnet  werden. 

Die  Sache  erscheint  uns  von  so  weittragender  Bedeutung,  dass 
wir  die  wichtigsten  Vorschriften  kurz  mitteilen  wollen : 

1.  Die  Eier  müssen  ganz  reif,  das  Sperma  beweglich  sein. 

2.  Es  darf  zur  Befruchtung  nur  so  wenig  Sperma  als  möglich 
genommen  werden, 

3.  Sterilisiertes  Seewasser  ist  zu  verwenden.  Häufiger  Wasser- 
wechsel nicht  nötig. 

4.  Alle  Instrumente,  Behälter  sind  sorgfältig  vor  Gebrauch  zu 
sterilisieren.  Es  dürfen  nur  die  zu  züchtenden  Organismen  und  ihr 
Futter  (Diatomaceen)  in  die  Behälter  gebracht  werden,  die  mit  Glas- 
deckeln zu  bedecken  sind. 

5.  Alle  Reste  von  Ovarien,  Testes  sind  aus  den  Kulturgefässen  zu 
entfernen.  Sobald  die  Larven  ausschwärmen,  sind  sie  in  andere 
Gefässe  mit  sterilisiertem  Wasser  überzuführen. 

6.  Die  zur  Fütterung  verwendeten  Diatomaceen  sollen  möglichst 
klein  sein,  z.  B.  NitzscJiia  closterium  forma  minutissima. 

7.  Das  Futter  soll  reichlich  sein. 

8.  Konstante  Temperatur. 

9.  Gutes  Nordlicht,  nicht  direktes  Sonnenlicht. 

10.  Die  Wasseroberfläche  in  den  Kulturgefässen  muss  gross  sein 
im  Verhältnis  zum  Wasservolumen, 

11.  Nach  der  Metamorphose  der  Larve  hat  Nahrungswechsel 
einzutreten.  G.  Stiasny  (Triest). 

310  Krumbach,  Thilo,   Grundzüge  der  Geophysik   von  Rovigno. 

(Notizen  über  die  Fauna  derAdria  bei  Rovigno.  Heraus- 
gegeben von  der  Zoologischen  Station  in  Rovigno  in  Istrien.  1.) 
In:  Zool.  Anz.  Bd.  XXXVII.  Nr.  10/11.  1911,  5  S. 

311  Schaudiim,  F.,  Verzeichnis  von  Foraminif  eren  aus  Rovigno. 

(Notizen  über  die  Fauna  der  Adria  bei  Rovigno  etc. 
2.)     Ibid.  Bd.  XXXVH.  Nr.  12/13.  1911.  3  S, 

312  Burckharrtt,  Rudolf,  Zur  Kenntnis  der  Fische  von  Rovigno, 
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(Notizen  über   die  Fauna   der  Adria    bei  Rovigno    etc. 

3.)     Ibid.  Bd.  XXXVIL  Nr.  14/15.  1911.  6  S. 
Krunibaeli,  Thilo,  Die  Ctenophorenf  auna  vo  n  Rovigno  nach 

den  Novemberstürmen  1910.     (Notizen  über  die  Fauna 

bei  Rovigno  etc.    4.)     Ibid.     Bd.  XXXVIL     Nr.  16.    1911.   4  S. 

Mit  1  Fig. 

Thilo  Krumbach,  wissenschaftlicher  Leiter  der  Zoologischen 
Station  in  Rovigno,  der  es  verstanden  hat,  innerhalb  weniger  Jahre 
die  Anstalt  zu  einem  vortrefflich  ausgestatteten  wissenschaftlichen 
Institut  umzugestalten,  beabsichtigt  eine  zusammenhängende  Bear- 
beitung der  marinen  Fauna  der  Umgebung  von  Rovigno  auf  geophysi- 
kalischer Grundlage  zu  geben.  Eine  Notizensammlung  von  ihm  selbst 
und  verschiedener  anderer  Autoren,  darunter  F.  Schaudinn  f  und 
Rud.  Burckhardtf,  in  zwangloser  Folge  im  Zoologischen  Anzeiger 
erscheinend,  bilden  die  Vorarbeit  dazu.  Bis  jetzt  sind  die  oben  an- 
gegebenen vier  Nummern  erschienen. 

Die  erste  Mitteilung,  von  Krumb  ach  selbst  herausgegeben, 
bildet  eine  kurze  inhaltsreiche  Studie  über  die  geologischen,  geo- 
graphischen, meteorologischen  und  hydrographisctien  Verhältnisse  des 
marinen  Faunengebietes  um  Rovigno.  Mit  wenigen  Worten  ist  hier 
viel  gesagt. 

Der  zweite  Aufsatz,  von  F.  Schaudinn,  enthält  eine  Liste  von 
153  Foraminiferen  „aus  Grundproben,  die  von  Kossei  (früherem  Ver- 
walter der  Station  in  Rovigno)  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  (ab 
1900)  an  das  Zoologische  Institut  in  Berlin  geschickt  wurden".  Die 
Liste  ist  ein  wertvoller  faunistischer  Beitrag,  da  bisher  über  die 
Foraminiferenfauna  der  Adria  nur  wenig  bekannt  ist. 

Die  dritte  Mitteilung  veröffentlicht  kurze  Tagebuchsnotizen  von 
Rud.  Burckhardt  aus  dem  Jahre  1907  über  Cepola  rubescens  {genstne 
Beschreibung  des  bisher  nicht  genau  beschriebenen  Fisches),  Centrina 
salviani,  Laeviraja,  Raja  sp.  (Bemerkungen  über  die  Funktion  des 
Copulationsorgans),  Beschreibung  eines  Jungfisches  von  Lophius  pis- 
catorius  von  50  mm  Länge  mit  genauen  Maßen,  Beobachtungen  an 
lebenden  Trachypterus,  Balistes  capriscus  und  Torpedo  marmorata. 
Die  vierte  Arbeit  schliesslich,  die  wieder  von  Tii.  Krumbach 
stammt,  bringt  die  Beschreibung  eines  Ctenophorenschwarms,  der  im 
November  1910  bei  St.  Andrea  (Istrien)  beobachtet  wurde  und  aus 
Euchlora  ruhra  Chun,  Pleurohrachia  rhodopis  Chun,  Lampetia  pan- 
cerina  Chun,  Deiopeia  laloUenota  Chun,  Cestus  veneris  Chun  und 
Beroe  bestand.  Bemerkenswert  ist  die  Auffindung  der  bisher  .über- 
haupt nur  ganz  vereinzelt  beobachteten  Deiopea  l'ahUenota  Chun, 
von   der    eine    neue    sorgfältige   Beschreibung    gegeben    wird.      Auch 
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einige  Parasiten  (Cyclochaete,  Alciopidenlarve,  Trematoden  etc.)  wurden 
daran  beobachtet.  G.  Stiasny  (Triest). 

814  Moiiti,  Rina,  Un  nouveaupetit  filet  pour  lespeches  plankt  oni  ques 
desurfaceä  toute  vitesse.  In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrob.,  Hydroer 
Bd.  TU.    H.  5  u.  6.    1910.    3  S. 

Verf.  gibt  eine  Verbesserung  des  beltannten  Ethmophors  von  Otto 
Zacharias  an,  zum  Planctonfischen  vom  scbnellfahrenden  Fahrzeug  (Dampfer, 
Segler).  q^  Stiasny  (Triest). 

Protozoa. 

315  Gutzeit,    E.,    Die   Bakterien    im    Kreislauf   des    Stoffes   in 

der  Natur  und  im  Haushalt  des  Menschen.  Leipzig  (B.  G. 
Teubner)  1909.  Kl.  8°.  VI  u.  138  S.  Mit  13  Abbildungen.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftl.-gemeinverständl. 
Darstellungen.  233.  Bändchen.)  Preis  geh.  Mk.  1,—,  in  Leinwand 
geb.  Mk.   1,25. 

316  Löhlein,    M.,     Die    krankheiterregenden     Bakterien.     Ent- 

stehung, Heilung  und  Bekämpfung  der  bakteriellen  Infektionskrank- 
heiten des  Menschen.  Leipzig  (B.  G.  Teubner)  1910.  Kl.  8«.  VI 
und  120  S.  Mit  33  Abbildungen.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
Sammlung  wissenschaftl.-gemeinverständl.  Darstellungen.  307.  Bänd- 
chen.)    Preis  geh.  Mk.  1,—,  in  Leinwand  geb.  Mk.  1,25. 

317  Schottelius,    Max,    Bakterien,    Infektionskrankheiten  und 

deren  Bekämpfung.  Zweite  erweiterte  Auflage.  Stuttgart 
(E.  H.  Moritz)  1909.  Kl.  8°.  319  S.  Mit  32  teils  farbigen  Tafeln 
und  Textabbildungen.     Preis  Mk.  5,—,  geb.  Mk.  6,—. 

Die  Schriften  von  Gut  zeit  und  Löhlein,  die  beide  in  der 
bekannten  Teubnerschen  Sammlung  erschienen  sind,  ergänzen  einander 
in  glücklicher  Weise  und  geben  zusammen  eine  gute  Übersicht  über 
die  Naturgeschichte  der  Bacterien  und  ihre  Bedeutung  in  der  Natur, 
wie  im  Haushalt  des  Menschen  und  der  Medizin.  Gutzeit  schil- 
dert, nach  einer  historischen  Einleitung  und  zwei  Abschnitten  über 
die  „Gestaltenlehre"  und  „Züchtung''  der  Spaltpilze:  die  Zerlegung 
der  abgestorbenen  Körper  durch  die  Spaltpilze,  die  Gewinnung  der 
Lebensenergie  durch  Tier,  Pflanze  und  Spaltpilz,  den  speziellen  Kreis- 
lauf des  Stickstoffs,  die  Agrikulturbiologie,  die  landwirtschaftlichen 
Gewerbe  und  die  Bacterien,  die  geistige  Gärung,  die  Microorganismen 
m  der  Küche.  Löhlein  dagegen  handelt,  ebenfalls  nach  einleitenden 
Abschnitten:  über  das  Wesen  der  pathogenen  Bacterien,  über  Zu- 
standekommen und  Heilung  bacterieller  Infectionen,  über  Immunität 
und  über  Verhütung  von  Infectionskrankheiten,  woran  sich  eine  kurze 
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Übersicht  über  die  "wichtigsten  bacteriellen  Infectionskrankheiten  des 
Menschen  anschliesst. 

Die  Schriften  von  Gut  zeit  und  Löhlein  können  als  klare 
allgemeinverständliche  Darstellungen  bestens  empfohlen  werden. 

Das  Buch  von  Schottelius,  dessen  erste  Auflage  1905  erschien, 
ist  speziell  der  medizinischen  Bacteriologie  gewidmet;  es  umfasst 
folgende  Abschnitte:  I.  Stellung  der  Bacterien  im  Haushalt  der  Natur 
und  zu  den  übrigen  Lebewesen.  II.  Die  bacteriologischen  ünter- 
suchungsmethoden.  III.  Die  „Krankheit''  und  die  Büttel  zur  Be- 
kämpfung der  Infectionskrankheiten.  IV.  Immunität  und  Schutz- 
impfung (bearbeitet  von  Ernst  Schottelius).  V.  Infectionskrank- 
heiten. VI.  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger  (bearbeitet  von 
Emil  Küster).  Natürlich  ist  die  Darstellung  des  Stoffes  hier,  ent- 
sprechend dem  wesentlich  grösseren  Umfang,  bedeutend  ausführlicher 
und  reichhaltiger  als  in  dem  oben  angeführten  L  ö  h  1  e  i  n  sehen  Werk- 
chen, in  welchem  übrigens  auch  die  krankheitserregenden  Protozoen  nicht 
behandelt  sind.  Besonders  hingewiesen  sei  auf  die  von  E.  Schottelius 
bearbeitete  kurze  Übersicht  über  die  moderne  Immunitätslehre,  die 
vielen  willkommen  sein  wird. 

Eine  allgemeine  Vertrautheit  mit  den  Ergebnissen,  Fragen  und 
Forschungsrichtungen  der  Bacteriologie  ist  für  den  Zoologen,  beson- 
ders aber  für  jeden,  der  sich  mit  Parasiten  zu  beschäftigen  Gelegen- 
heit hat,  nur  wünschenswert.  Das  Buch  von  Schott elius,  das  eine 
auf  der  Höhe  der  Forschung  stehende  klare  Darstellung  des  behandel- 
ten Gegenstandes  gibt,  ist  zu  einer  solchen  allgemeinen  Orientierung 
nur  wärmstens  zu  empfehlen. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

318  8tiasiiy,    Gustav,     Über    die    Beziehung    der    sog.    „gelben 

Zellen"  zu  den  koloniebildenden  Radiolarien.  (Ein 
Versuch.)  In:  Arch.  f.  Protistenk.  19.  Bd.  1910.  22  S.  Mit 
18  Textf. 

319  —  Zur  Kenntnis  der  gelben  Zellen  der  Sphaerozoen.  In: 

Biolog.  Centralblatt.     Bd.  XXX.    Nr.  13.    1.  Juli  1910.    8  S.    Mit 

10  Fig.  i.  Text. 
In  der  ersten  Arbeit  versuchte  ich  einen  Verstoss  gegen  das  alt- 
hergebrachte geradezu  klassische  Beispiel  von  Symbiose,  diejenige  der 
Radiolarien  mit  den  Zooxanthellen.  —  In  der  gemeinsam  mit  Th. 
Moroff  gemachten  Untersuchung  über  Bau  und  Entwicklung  von 
Äcanthometron  pellucidum  J.  M.  wurde  der  Nachweis  erbracht,  dass 
die  in  der  Centralkapsel  der  Acanthometriden  vorkommenden  gelben 
Zellen    in    den   Entwicklungskreis    dieses    koloniebildenden    Radiolars 
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gehören  und  Jugendstadien  desselben  darstellen.  Es  ist  klar,  dass 
sich  auf  Grund  dieser  neu  gewonnenen  Tatsache  eine  ähnliche  Unter- 
suchung bei  den  Sphaerozoen  förmlich  aufdrängte.  Das  Hauptergebnis 
der  vorliegenden  Untersuchung  steht  in  vollem  Einklänge  mit  dem 
Resultate  der  Äcanthometron-Arhe\t,  nämlich,  dass  die  gelben  Zellen 
Jugendstadien  der  Nester  darstellen.  Es  gelang  mir  nachzuweisen, 
dass  die  gelben  Zellen  durch  Knospung  aus  den  Nestern  entstehen, 
dass  gelbe  Zellen  durch  simultanen  Zerfall  der  erwachsenen  Individuen 
gebildet  werden,  endlich  dass  die  gelben  Zellen  durch  Umwandlung 
von  Kernen  entstehen,  die  aus  den  erwachsenen  Individuen  aus- 
wandern. Während  es  mir  möglich  war,  die  ersten  beiden  Ent- 
stehungsarten sicher  zu  beobachten,  konnte  ich  für  die  Umwandlung 
der  gelben  Zellen  in  vielkernige  Nester  eine  lückenlose  Reihe  von 
Entwicklungsstadien  nicht  beibringen. 

Ich  muss  zugeben,  dass  meine  Untersuchung  hauptsächlich  auf 
dem  Studium  konservierten  Materials  beruht.  Es  wäre  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  die  Entstehung  des  Pigmentes  in  den  aus 
den  Nestern  ausgewanderten  Kernen  am  lebenden  Objekte  zu 
beobachten,  sowie  einige  der  noch  fehlenden  Übergangsstadien  zu 
finden.  Ich  gebe  mich  keiner  Täuschung  hin,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lang, in  völlig  einwandfreier  Weise  die  Zugehörigkeit  der  gelben 
Zellen  zum  Entwicklungskreis  der  Sphaerozoen  darzulegen,  doch  war 
ich  in  der  Lage,  einige  gewichtige  Argumente  zugunsten  der  von  mir 
vertretenen  Sache  beizubringen  und  das  Axiom  von  der  Symbiose 
der  Radiolarien  und  Zooxanthellen  von  einer  neuen  Seite  zu  beleuchten. 

Hoffentlich  gibt  die  Arbeit  anderen  Forschern,  namentlich  Botani- 
kern, Anregung  zu  einer  kritischen  Nachuntersuchung. 

Die  zweite,  bei  weitem  kleinere  Arbeit  schildert  in  aller  Kürze 
einige  nicht  uninteressante  histologische  Befunde  an  den  Zooxanthellen 
der  Sphaerozoen.  Sie  betreffen  den  Zellkern,  die  „Pyrenoide"  und 
die  Krystalloide.  G.  Stiasny  (Triest). 

320  Apstein,  C,  Biologische  Studie  über  Ceratmm  tripos  var.  suh- 
salsa  Ostf.  In:  Wiss.  Meeresunters.  Neue  F.  12.  Bd.  Abt.  Kiel. 
1911.    27  S.    Mit  10  Fig. 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  kam  es  dem  Verf.  weniger  auf 
Untersuchung  der  Kernteilung  selbst  an,  sondern  mehr  auf  biologische 
Fragen.  Verf.  wollte  in  erster  Linie  die  Schnelligkeit  der  Vermehrug 
feststellen,  ferner  in  welcher  Tages-  und  Nachtzeit  die  Teilung  statt- 
findet, wie  lange  ein  Individuum  zur  Teilung  braucht,  wie  gross  die 
Zehrung  durch  die  Tiere  ist.  Die  Beschaft'ang  des  Materials  stellte 
an  den  Verf.  die  grössten  Anforderungen,  der  es  sich  nicht  verdriessen 
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liess,  ein  ganzes  Jahr  hindurch  (November  1908  bis  November  1909) 
stündlich  oder  halbstündlich,  von  nachmittags  an  die  Nacht  hin- 
durch bis  zum  nächsten  Vormittage  Fänge  zu  machen.  Das  in 
92°/o  Alkohol  konservierte  Material  wurde  mit  Hämatoxylin  gefärbt. 
Dann  wurden  die  fertigen  Präparate  unter  dem  Zählmicroscop  durch- 
gezählt, indem  bei  meist  500,  manchmal  bei  1000  und  mehr  gezählten 
Exemplaren  das  Stadium  des  Kernes  und  der  Zelle  notiert  wurde. 
Die  Arbeit  gliedert  sich  in  6  Kapitel: 
1.  Wann  finden  Kernteilungen  von  Ceratium  statt  V 

Ergebnis: 


Anfang 


der  beginnenden  Teilung 


August 
Oktober 
November 
Dezember 


lO'/ahp  (8 

Slip 
S'il'P 


12  h) 


3a 
3a 

5V2* 

7V,» 


also  während     4  '/g  Stunden 

„  ,         10 

14  V2         « 
15 


Der  Grund,  weshalb  sich  die  Ceratien  nachts  teilen,  ist  in  dem 
Ausfall  der  Belichtung  zu  suchen.  Während  der  Belichtung  erfolgt 
die  Assimilation,  und  sobald  die  Dunkelheit  beginnt,  „haben  die  Cera- 
tien während  mehrerer  Tage  —  denn  dasselbe  Individuum  resp.  die 
Tochterzellen  teilen  sich  nicht  jede  Nacht  —  die  Stoffe  und  Kräfte 
gesammelt,  um  zur  Fortpflanzung  schreiten  zu  können". 

2.  Wie  lange  dauert  die  Teilung  des  Kerns,  der  Zelle,  die  ganze 
Teilung? 

August:        Kernteilung  2  Stunden,  Zellteilung  6V2  Stunden,  die  ganze 

Teilung  10  p  —  6V2  a  =  8—9  Stunden. 
Oktober:      Kernteilung  3  Stunden,    Zellteilung  11  Stunden,  die  ganze 

Teilung  4  p  —  7  a  =  15  Stunden. 
November:  Kernteilung  5  Stunden,  Zellteilung  20  Stunden,    die  ganze 

Teilung  3  p  —  5  p  =  26  Stunden. 
Dezember:   Kernteilung  8  Stunden,  Zellteilung  —  Stunden,  die  ganze 

Teilung  2  Tage  (?). 
Es   fällt   die  Dauer   der  Teilung   im  August  mit  der  Dunkelheit 
zusammen,  im  Oktober  ist  sie  wenig  grösser,  im  November  bedeutend 
grösser   und    im  Dezember   wird   die   Teilung   vielleicht  P/2— 2  Tage 
dauern. 

3.  Wie  gross  ist  die  Anzahl  der  Teilungen  pro  Nacht  (in  der 
südwestlichen  Beltsee)V 

0/0  Dezember  3,3    "/o 

%  Januar        0,1    > 

0/0  Februar      0,06  ''/o 
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August      12,7 
Oktober    10 
November  3 
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Im  Oktober  teilt  sich  jedes  zehnte  Individuum  von  Ceratkmi 
subsalsmn  mitotisch,  jedes  zweite  Individuum  bildet  aber  ungefähr 
noch  eine  Knospe  pro  Nacht. 

Jedes  Ceratium  teilt  sich  also  in  der  SW-Beltsee  im  August  alle 
8  Tage,  im  Oktober  alle  10  Tage,  im  November  und  Dezember  alle 
30  Tage. 

4.  und  5.  Verf.  hat  mittelst  quantitativer  Fänge  die  Mengen- 
verhältnisse der  Ceratien  während  der  Untersuchungsperiode  und  die 
Zehrung  festzustellen  versucht,  schreibt  aber  den  letzteren  Berech- 
nungen nur  methodischen  Wert  zu,  da  die  Entwicklung  der  Ceratien 
in  der  südwestlichen  Beltsee  infolge  der  Einwirkung  von  Strömungen 
keine  gleichmäßige  ist. 

Apstein  berechnete  für  die  Zeit  vom  15.  August  bis  12.  Ok- 
tober 1909  eine  Zehrung  von  6,1%  der  Ceratien,  für  die  Zeit  vom 
12.  Oktober  bis  19.  November  1909  5,1  "/o.  Für  die  Vernichtung 
kamen  drei  Punkte  in  Frage:  1.  Absterben,  2.  Zerstörung  durch 
Parasiten,  3.  Frass.  Auf  welche  Weise  die  Vernichtung  der  Ceratien 
hauptsächlich  erfolgt,  konnte  Verf.  nicht  feststellen.  Als  häufigster 
Parasit  erwies  sich  Hy aJos accus  ceratii  Kepp. ,  von  dem  ca.  20  V» 
befallen   waren, 

6.  Formenkreis  von  Ceratium  iripos  var.  stihsalsa. 

Verf.  hatte  bereits  früher  die  Knospen  gefunden  und  festgestellt, 
dass  Forma  trimcata,  lata  und  lineata  verschiedene  Formen  von 
Ceratium  iripos  var.  subsalsa  sind  und  in  den  Lebenscyclus  dieser 
Species  gehören.  Es  handelt  sich  nach  des  Verfs.  Meinung  nicht  um 
Mutation  im  Sinne  Kofoids,  sondern  um  Temporalvariationen  im 
Sinne  Lohmanns  (Saisonpolymorphismus).  Die  kurzhörnigen  Formen 
lata  (mit  grossem  Kern)  und  lineata  (mit  kleinem  Kern)  conjugieren 
wahrscheinlich  miteinander  bei  eintretender  Erschöpfung  (Hypothese 
von  Loh  mann)  und  dann  entsteht  wieder  die  Forma  ti/pica,  vielleicht 
nach  vorhergegangener  Bildung  einer  Zygote. 

Auch  für  C.  macroceros  konnte  Verf.  ähnliches  Verhalten  nach- 
weisen und  unterscheidet  auch  hier  nur  Forma  lata  und  truncata. 
In  diesem  kurzen  Aufsatz  steckt  sehr  viel  Arbeit. 

G.  Stiasny  (Triest). 

321  Büttner.    J.,    Die  farbigen    Flagellaten  des  Kieler  Hafens.    In:  Wiss. 

Meeresuntersuch.  Neue  F.    12.  Bd.    Abb.  Kiel  1911.    13  S.    Mit  9  Fig.  im  Text. 
Aufzählung   und    kurze    Beschreibung   der    im  Kieler   Hafen    vorkommenden 
farbigen  Flagellaten.     6  neue  Species  werden  beschrieben. 

G.  Stiasny  (Triest). 

322  Brnnntlialer,    Josef,    C  occolithoph  oriden    aus     der    Adria.     In:  Intern. 

Rev.  ges.  Hydrob.  u.  Hydrogr.  Bd.  III.  U.  5  u.  6.  1910.  3  S. 
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Verf.  hat  während  eines  mehrwöchentlichen  Aufenthaltes  im  August — Sep- 
tember an  der  zoologischen  Station  in  Rovigno  die  Zusammensetzung  des 
Microplanctons  studiert  und  den  Coccol  i  tho  phoride  n  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Ausser  den  bereits  von  Steuer  angegebenen  Arten  fand  Ver- 
fasser noch  weitere  sieben,  darunter  eine  neue  {Syracosphaera  lohma7ini  n.  sp.). 
Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Gattungen  Seyphosphacra  und  Coccolilhophora  unter 
den  Sy  rac  osphaer  inen,  der  Gattungen  Umbilicosphaera  und  Discosphaera  unter 
den  Coccolithophorinen.  Verfasser  erblickt  in  der  Kürze  der  Beobachtungszeit 
und  in  der  Jahreszeit  den  Grund  des  Nichtauftretens  dieser  Formen.  Als  Leit- 
formen erwiesen  sich:  Uhahdonphacra  stylifer,  Syracoaphaeia  div.  sp.  und  Ponto- 
sphaera  inermis.  —  Verfasser  bediente  sich  bei  der  Untersuchung  der  Centrifuge ; 
die  Reusenapparate  der  Copelaten,  der  beste  Fangapparat  für  das  Microplancton, 
konnten  nicht  verwendet  werden,  da  sich  die  häufig  auftretenden  Appendicularien 
stets  als  gehäuselos  erwiesen.  G.  Stiasny  (Triest). 

323  Wolff,  M.,  Über  eine  neue  Krankheit  der  Raupe  von 
BiqJciJus  piniariiis  L.  In:  Mitt.  d.  Kaiser  Wilhelms  Instituts  für 
Landwirtschaft  in  Broraberg.  I3d.  III.  Heft  2.  1911.  S.  69—92. 
Mit  Taf.  IL 

Verf.  hat  an  Puppen,  Imagines  und  (Ichneumonen-  und  Tachinen-) 
Schmarotzern  des  Kiefernspanners  eine  dem  Erreger  nach  mit  der 
Wipfelkrankheit  der  Nonnenraupe  identische  Seuche  entdeckt.  Der 
pathologische  Befund  wird  genauer  beschrieben.  Die  Schmarotzer- 
insecten  infizieren  sich  offenbar  während  ihrer  Entwicklung  in  einem  ver- 
seuchten Wirte.  Ob  sie  das  Virus  nach  Art  von  Zwischenwirten  übertragen 
erscheint  fraglich.  Höchstwahrscheinlich  vermögen  sie  jedoch  (w'enig- 
stens  z.  T.)  das  ihnen  auch  nach  dem  Ausschlüpfen  äusserlich  an- 
haftende Virus  durch  eine  Art  von  Impfakt  bei  der  Eiablage  zu 
übertragen.  Dann  würden  die  Ichneumonen  in  dieser  Hinsicht  be- 
sondere Bedeutung  gewinnen.  Von  praktischem  Interesse  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Feststellung,  dass  in  den  vom  Verf.  studierten  Spanner- 
Frassgebieten  (Tuchler-Heide)  die  Nonne  vor  dem  Spanner  oder  zum 
Teil  gleichzeitig  mit  ihm  frass  und  dass  die  Ichneumonen-Schmarotzer, 
z.  T.  auch  die  Tachinen  des  Kiefernspanners  sämtlich  auch  Parasiten 
der  Nonne  sind. 

Als  Erreger  der  Wipfelkrankheit  der  Nonne  und  der  mit  ihr 
identischen  ,,Piaupenpest  des  Kiefernspanners  und  des  Schwamm- 
spinners (auch  an  Schwammspinnermateriale  hatte  Verf.  Gelegenheit 
die  Krankheit  eingehend  zu  studieren)  beschreibt  Verf.,  die  bekannten 
Untersuchungen  v.  Prowazeks,  die  diesen  zur  Aufstellung  einer 
neuen  Protozoenordnung,  der  Chlamydozoen,  führten,  bestätigend, 
Chlamydozoon  proivazeTä  n.  spec,  das  sich  wesentlich  durch  kleineren 
Centralkörper  und  dessen  auffallend  geringere  Tingierbarkeit  nach 
Giemsa  von  Chlamydozoon  homhycis  Prow.  unterscheidet. 

—    Nr.  822—328.    — 


—     282     — 

Verf.  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  dass  v.  Prowazek  und 
deBeaurepaire  Aragao  in  ihrer  neuesten  Yariola-Arbeit  den 
Beweis  unwiderleglich  dafür  erbracht  haben,  dass  die  Variola-Körper, 
die  V.  Prowazek  als  Chlamydozoen  ansprach,  wirklich  die  Virus- 
Träger  sind,  dass  aber  ferner  besonders  schwere  Erscheinungen 
(stürmische,  mit  weitgehendem  Epithelverlust,  Leucocytose  und  tiefen 
Erosionen  verbundene  Reaktionen)  durch  sym biotische,  synergetisch 
wirkende  Streptococcen  hervorgerufen  werden. 

Für  diese  Beobachtungen  und  Angaben  der  beiden  Variola- 
Forscher  fand  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  eine  vollständige 
Parallelreihe  von  Tatsachen. 

Denn:  1.  Hatten  die  Ichneumonen  aus  chlamydozoenkranken 
Spannerpuppen  zwar  Polyeder,  waren  also  spezifisch  infiziert,  es  war 
jedoch  nicht  ein  einziger  Streptococcus  in  den  Ausstrichen  zu  finden. 
Ebenso  verhielten  sich  chlamydozoenkranke  Spannerimagines. 

2.  Zeigten  aus  ebenfalls  specifisch  infizierten  Spannerpuppen  ge- 
wonnene Ausstriche  nur  auffallend  wenig  Streptococcen. 

3.  Waren  chlamydozoenkranke  Raupen,  die  so  heftig  erkrankt 
waren,  dass  sie  (wie  es  die  Regel  bei  der  Krankheit  ist)  vor  der  Ver- 
puppung eingingen,  stets  gleichzeitig  stark  mit  Strepto-  und  Diplo- 
coccen  infiziert. 

Verf.  sucht  nach  alledem  in  dem  von  Prowazek  in  gelbsucht- 
kranken Seidenraupen  entdeckten  und  als  Chlamydozoon  homhijcis  be- 
schriebenen Gebilde,  wie  in  den  ganz  ähnlichen,  von  ihm  selbst  in 
kranken  Spannerpuppen  und  in  wipfel kranken  Nonnen-  und  Schwamm- 
spinnerraupen gefundenen  Körperchen  die  spezifischen  und  primär 
wirkenden  Erreger  der  in  Frage  kommenden  stark  infektiösen  und 
vorwiegend  epidemisch  auftretenden  Krankheiten. 

.  Verf.  schlägt  vor,  für  die  von  Chlamydozoon  hombycis  Prow.  er- 
zeugte Krankheit  der  Seidenraupe  den  alten  Namen  ,, Gelbsucht  der 
Seidenraupe",  für  die  ebenfalls  von  Chlamydozoen  erzeugte  Krankheit 
der  Nonne  den  guten  Ratzeburgschen  Namen  ,, Wipfelkrankheit 
der  Nonne"  zu  behalten,  dagegen  für  die  analogen  Krankheiten  des 
Kiefernspanners,  des  Schwammspinners  und  der  von  Böhm  beschriebenen 
der  Schwärmer  die  Bezeichnungen  ,, Raupenpest  des  Kiefernspanners" 
usw.  zu  gebrauchen.  Die  Erreger  der  Wipfelkrankheit  der  Nonne, 
der  Raupenpest  des  Kiefernspanners  und  der  Raupenpest  des  Schwamm- 
spinners sind  untereinander  identisch,  dagegen  von  Chlamydozoon 
boinhycis  Prow.  zu  unterscheiden  (wie  oben  erwähnt ,  als  Chlamy- 
dozoon inotvazeTci  näher  beschrieben). 

Die  von  Chlamydozoen  erzeugten  Krankheiten  würden  einheitlich 
als  Chlamydozoonosen  zu  bezeichnen  sein. 
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Es  folgen  dann  nähere  Ausführungen  über  die  Pathologie  der 
Chlamydozoonosen,  speziell  auch  über  die  Frage  ihrer  Übertragbar- 
keit  durch  Schmarotzerinsecten  In  Betreff  dieser  sei  jedoch  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen. 

Der  von  Böhm  gegebenen  Beschreibung  corpusculärer  chlaray- 
dozoenartiger  Elemente  aus  kranken  Sphingiden  folgend  schlägt  Verf. 
für  den  Erreger  der  Raupenpest  der  Schwärmer  den  Namen  Chlamy- 
dozoon  sphingidarum  vor.  Von  dem  Pro  wazek sehen  Chlamy dozoon 
6ow6«/m  unterscheidet  er  sich  durch  bedeutendere  Grösse  und  besonders 
intensive  Färbbarkeit  des  Centralkörpers  mit  Eosin-Azur. 

Verf.  beabsichtigt,  bei  seinen  in  dienstlichem  Auftrage  zunächst 
während  der  Jahre  1911  und  1912  auszuführenden  Studien  über  die 
Nonne  und  den  Kiefernspanner  den  Chlamydozoen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  dabei  speziell  Material  zur  näheren 
Kenntnis  der  Entwicklungsgeschichte  dieser  merkwürdigen  Protozoen 
zu  sammeln.  M.  Wolff  (Bromberg-Schröttersdorfj. 

Spongiae. 

324  Wilson,  H.  y.,  Development  of  Sponges   from  tissue  cells 

outside  the  body  of  the  parent.   In:  Bull.  Bureau  Fisheries 

Vol.  28.  1910.  Nr.  717.  S.  1265—1271. 

In  dieser  Mitteilung  kommt  Wilson  auf  seine,  aus  dem  Brei 
zerquetschter  Spongien  (Microcionen)  gewonnenen  Regenerate  zurück 
und  bemerkt,  dass  es  ihm  nun  gelungen  sei  eine  Anzahl  solcher  so 
lange  am  Leben  zu  erhalten,  bis  sie  sich  zu  regelrechten  Microcionen- 
krusten  entwickelten,  von  der  Basalfläche  aufsteigende  Hornfasern 
anlegten,  die  für  den  Schwamm  charakteristischen  Nadeln  bildeten 
und  Reproduktionskörper  im  Innern  erkennen  Hessen.  Weiterhin 
weist  er  auf  die  Bedeutung  hin,  die  diese  Art  Regeneration  für  die 
künstliche  Spongienkultur  gewinnen  dürfte  und  er  meint  auch,  dass 
durch  Mischung  der  Quetschprodukte  verschiedener  Varietäten  oder 
Arten  vielleicht  Bastardformen  mit  besonderen  Merkmalen  erzeugt 
und  neue,  bessere  Rassen  von  Schwämmen  (Badeschwämmen)  erzielt 
werden  könnten.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

325  Wilson,  H.  V.,    A  Study  of  some  epithelioid  Membranes  in 

monaxonid  Sponges.  In:  Journ.  experim.  Zool.  Vol.  9,  Nr.  3. 
S.  537—577.  21  figg. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  behandelt  Wilson  die  Epithelien, 
die  Hautregeneration  und  die  Poren  der  Stylotella  und  einiger  anderer 
Monactinelliden. 

Als  bestes  Konservierungsmittel  für  die  Dermalmembran  der 
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Sf/jloteUa  und  der  andren  untersuchten  Spongien  wurde  95"/oiger  bis 
absoluter  Alkohol  befunden.  Ausser  solchem  Avurden  aber  auch  mehrere 
andere  benützt.  Gefärbt  wurde  in  toto  mit  Hämalaun,  die  Schnitte 
dann  noch  mit  Kongorot  allein  oder  mit  Delafields  Haematoxylin  und 
Kongorot.  Celloidineinbettung  zieht  Wilson  der  Paraffineinbettung 
vor.  Zum  Studium  der  Haut  eignen  sich  dicke  Paratangentialschnitte 
durch  die  oberflächlichen  Teile  des  Schwammes  am  besten. 

Die  untersuchte  Stylofella  heliophila  ist  ein  massiger  Schwamm 
mit  aufrechten,  fingerförmigen  Fortsätzen,  welche  je  ein  terminales 
Oseulum  tragen  und  der  Länge  nach  von  einem  Oscularrohr  durch- 
zogen werden.  Unter  der  Oberfläche  liegen  Subdermalräume,  deren 
Decke  nur  stellenweise  einzelne  Geisseikammern  enthält,  überall 
sonst  aber  bloss  aus  drei  Schichten  zusammengesetzt  ist;  der  äussern 
Epidermis,  der  mittleren  Zwischenschicht  mit  eingelagerten  Nadeln 
(mesenchym  "Wilson),  und  der  Innern  „epithelioid  membrane"  (Wil- 
son), welche  die  Subdermalräume  ebenso  wie  die  Kanäle   auskleidet. 

Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Anschauung,  nach  welcher 
die  äussere  Epidermis  ein  Plattenepithel  sein  soll,  findet  Wilson, 
dass  die  Oberflächenschicht  der  SijtloteUa  eine  dünne,  kontinuier- 
liche, Zellkerne  enthaltende  Plasmaplatte  ist. 

Nach  Anwendung  von  Osmiumsäure,  Sublimat  oder  Silbernitrat 
werden  allerdings  öfters  Liniennetze  an  oder  unter  der  Oberfläche 
beobachtet,  Zellgrenzen  sind  das  aber  nicht,  sondern  Sprünge  (Os,  Hg) 
oder  Koagulierungserscheinungen  (Ag).  In  Alkohol-,  Essigsäure-  und 
Pikrin-Schwefelsäure-Präparaten  sind  keine  Spuren  von  Zellgrenzen 
an  der  Schwammoberfläche  zu  erkennen,  und  Wilson  hegt  die 
Überzeugung,  dass  dort  auch  tatsächlich  keine  solchen  vorhanden  sind. 
Die  Dermalschicht  ist  nach  ihm  nicht  ein  Platten-  oder  Pflasterepithel, 
sondern  eine  syncytiale  Platte.  In  der  Umgebung  jedes  Kerns  in 
derselben  findet  sich  eine  Plasmaanhäufung. 

Der  Verschluss  der  Poren  wird  bei  Stylotella  dadurch  be- 
wirkt, dass  sich  die  Epidermalplatte  über  die  Pore  ausbreitet.  Es 
kann  sich  dabei  das  Dermalplasma  weit  über  die  Pore  vorschieben, 
ehe  ein  Kern  in  den  porenschliessenden  Teil  einrückt,  und  es  werden, 
wenn  der  Verschluss  vollkommen  ist,  ein  Zellkern  oder  auch  mehrere 
in  dem  Porendeckel  gefunden.  Es  scheint  demnach  kein  bestimmter 
Kern  mit  zugehörigem  Syncytiumbezirk  (keine  bestimmte  Zelle)  den 
Porendeckel  zu  bilden  und  es  scheinen  die  Poren  nicht  intracellulär 
zu  sein. 

Hautregeneration.  Ein  herausgeschnittenes  Stück  (dicker 
Querschnitt  durch  einen  fingerförmigen  Fortsatz)  einer  Stylotella 
beginnt  alsbald  an  den  Schnittflächen  eine  neue  Oberhaut  zu  bilden. 
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Nach  einer  Stunde  finden  sich  zahh'eiche,  auffallend  granulöse,  mit 
langen  Fortsätzen  ausgestattete  Zellen  in  mehreren  Schichten  an 
(dicht  unter)  den  Schnittflächen.  Diese  Zellen  stehen  durch  ihre  Aus- 
läufer miteinander  in  Verbindung  und  bilden  eine  Art  Netz,  welches 
von  innen  nach  aussen  an  Dichte  zunimmt.  Zwischen  diesen  Elementen 
finden  sich  kleine  kugelige  Zellen,  welche  Wilson  für  umgestaltete 
Kragenzellen  hält.  Die  äussersten,  granulösen  Zellen  platten  sich  ab, 
und  nach  5  Stunden  liegt  eine  Schicht  dünner,  plattiger,  grobkörniger, 
durch  ihre  Ausläufer  verbundener  Zellen  an  der  Oberfläche.  Nach 
12  Stunden  ist  eine  zusammenhängende,  epidermale  Membran  ausge- 
bildet, in  welcher  jedoch  die  einzelnen  Zellen  noch  deutlich  als  solche 
hervortreten.  In  dieser  Membran  finden  sich  Lücken  von  verschie- 
dener Grösse,  vielleicht  Porenanlagen.  Nach  24  Stunden  hat  ein 
solches  Regenerat  bereits  alle  Merkmale  einer  normalen  Dermalschicht 
eilangt. 

Wilson  fand,  dass  auch  bei  einer  Beniera,  die  er  untersuchte, 
die  Dermalmembran  ein  Syncytium  ist.  Dieses  unterscheidet  sich 
von  jenem  der  /S'(y/o/e//a-Dermalschicht  nur  dadurch,  dass  die  retikuläre 
Struktur  der  Plasmaplatte  des  Syncytiums  hier  l)ei  Beniera  deutlicher 
hervortritt. 

Die  Veränderungen  der  Poren  lassen  sich  an  lebenden 
i?emera-Stücken  viel  leichter  als  an  lebenden  Sti/Jotella-^tücken  stu- 
dieren. Breitet  man  ein  Stück  der  Röhrenwand  einer  lebenden  Beniera 
in  viel  Seewasser  unter  dem  Deckglas  aus,  so  findet  man  viele  Poren 
offen.  Diese  beginnen  sich  alsbald  zu  schliessen.  Einer  solchen  Pore, 
die  Wilson  beobachtete,  lag  ein  Kern  des  Dermalsyncytiums  an. 
Dieser  wanderte  am  Porenrande  rasch  hin  und  her ;  5  Minuten  später  be- 
gann sich  die  Plasmamembran  über  die  Pore  auszubreiten  und  nach- 
dem diese  Membran  ziemlich  weit  vorgedrungen  war,  rückte  jener 
lebhafte  Kern  in  sie  ein;  in  18  Minuten  war  die  Pore  vollkommen 
geschlossen  und  selbst  die  Porenkanal  wand  verwischt,  was  auf  eine 
Mitwirkung  der  Zwischenschicht  am  Porenverschluss  hinweist.  Eine 
andere  Pore  war  anfangs  von  Plasmasträngen  überbrückt.  Diese 
Stränge,  von  denen  einer  einen  Kern  enthielt,  änderten  fort  ihre 
Form,  während  der  Kern  sich  lebhaft  bewegte.  Nachdem  diese  Be- 
wegungen einige  Minuten  angedauert  hatten,  verwandelten  sich  die 
Stränge  in  einen  häutigen  Ringsaum  um  die  Pore,  in  welchem  dann 
der  Kern,  der  sich  vorher  in  einem  der  Stränge  befunden  hatte,  Ver- 
änderungen der  Saumbreite  veranlassend,  hin  und  her  wanderte. 
Hierauf  verbreitete  sich  der  Randsaum  und  deckte  die  Pore  schliess- 
lich ganz  zu.  Andere  im  Schliessen  begriffene  Poren  verhielten  sich 
ähnlich.     In  allen  Fällen   fielen  zuerst  Bewegungen   des  Plasmas   der 
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Dermalplatte  und  des  nächsten  Dermalkernes  auf,  worauf"  ein  Ver- 
schluss der  Pore  durch  die  Dermalplatte  herbeigeführt  wurde.  Später 
wird  auch  der  Porenkanal  durch  Herbeiströmen  benachbarten  Mesen- 
chyms  (benachbarter  Zwischenschichtteile)  geschlossen. 

Zuweilen  werden  bei  Beniera  lange,  bewegliche,  mitunter  geissei- 
förmige Pseudopodien  am  Porenrande  beobachtet.  Es  ist  möglich, 
sagt  Wilson,  dass  diese  Pseudopodien  ,,temporary,  sensory  pro- 
cesses"  sind,  „which  explore,  so  to  speak,  the  region  of  the  open 
aperture^^ 

Auch  bei  Lissodendoryx  carolinensis  wurde  das  Schi i essen  der 
Poren  beobachtet.  Diese  Lissodendoryx  ist  mit  zahlreichen  zarten, 
röhrenförmigen,  bis  5  mm  langen  Papillen  besetzt,  deren  Wände  von 
zahlreichen  Poren  durchbrochen  werden.  Die  Poren  einer  Papille 
werden  entweder  alle  auf  einmal,  durch  die  Zusammenziehung  der 
ganzen  Papille,  oder  einzeln,  jede  für  sich  geschlossen.  Im  letzteren 
Falle  schliesst  sich  entweder  zuerst  der  Porenkanal,  und  folgt  erst 
dann  die  Dermalmembran  nach,  oder  umgekehrt  schiebt  sich  zuerst 
die  letztere  über  die  Pore,  worauf  dann  der  Porenkanal  durch 
Herbeiströmen  der  umliegenden  Zwischenschichtteile  geschlossen  wird. 

Das  Epithel  der  ausführenden  Kanalstämme  von  StyJo- 
tella  wurde  vornehmlich  an  paratangentialen  Schnitten  durch  die 
Kanalwände  studiert.  Gefärbt  wurden  die  mit  Alkohol,  Sublimat  oder 
Pikrin-Schwefelsäure  gehärteten  Stücke  mit  Hämalaun  (in  toto)  und 
mit  Kongorot  (die  Schnitte). 

An  den  Kanalwänden  sieht  man  eine  einfache  Lage  von 
meist  quer(Circulär)  langgestreckten,  flachen,  körnigen,  spindelförmigen 
Zellen.  Intercellularräume,  ungefähr  so  breit  wie  die  Zellen  selbst, 
trennen  diese  Zellen  von  einander,  während  zahlreiche  plasmatische, 
diese  Intercellularräume  überbrückende  Fäden  die  benachbarten  Zellen 
miteinander  verbinden.  Die  von  diesen  Zellen  und  ihren  Verbindungs- 
fäden gebildete  Membran  ist  als  ein  Syncytium  aufzufassen.  Ver- 
schiedene Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  dass  die  spindelförmigen 
plasmatischen  Teile  dieses  Syncytiums  (die  Zellen)  contractil  sind  und 
durch  ihre  Verkürzung  Verengungen  der  Kanäle  herbeiführen.  Viel- 
leicht wirken  die  ausserhalb  dieses  Syncytiums  gelegenen  Zwischen- 
schichtzellen (Mesenchymzellen)  als  kanalerweiternde  Antagonisten 
jener  Constrictoren. 

Am  Schluss  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Angaben  über 
Spongienepithelien  (mit  Ausschluss  der  Geisselkammerepithelien)  in 
früheren  Arbeiten,  und  eine  Kritik  der  neuen  Angaben  von  Parker 
über  den  Bau  von  Stylotella  (siehe  Zool.  Z.-Bl.  Bd.  17.  S.  561  Nr.  715). 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 
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326  Clero,  AV.  O..  Enumeration  systematique  desparasitesintestinaux 
d'oiseauxdel'OuralMoyenetMeridional.  Cestodes.  In  Bull.  Soc. 
Oural.  Scienc.     Nat.  T.  XXX  Ekatherinbourg.     1910.     S.  99— 113. 

Verf.  gibt  eine  über  90  Arten  umfassende  Liste  von  Vogelcestoden  aus  dem 
Uralgebiet;  mehrere  Arten  sind  vom  Verf.  selbst  früher  (Zool.  Zentralbl.  1907 
Nr.  499—501)  begründet  worden.  Die  Liste  ist  als  der  erste  Beitrag  zur  Helmintho- 
logie des  Urals  zu  begrüssen.  C.  Ja  nick  i  (z.  Z.  Neapel). 
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Fuliniianii,  0.,  Die  Cestoden  der  Vögel  des  weissen  Nils. 
In. :  Results  of  the  Swed.  Zool.  Exp.  to  Egypt  a.  the  White  Nile 
1901,  Dir.  L.  A.  Jägerskiöld  27.  Upsala  1909.  S.  1—55.  Mit 
53  Texttig. 

In  27  verschiedenen  Vogelarten  wurden  39  Arten  Cestoden  gefunden,  von 
welchen  18  neu  sind;  drei  der  neuen  Arten  gehören  zwei  neuen  Gattungen  an: 
Echinorhynchotaenia  Fuhim.  und  Progynoiaenia  Fuhrm.  Die  Untersuchung  erstreckt 
sich  auf  folgende  Gattungen:  Mesocestoides,  Ophryocolyle,  Baiainea,  Folycoelia, 
Coiugnia,  Chapmania,  Dilepis,  Choanotaenia,  Anomotaenia,  Trichocephaloides,  Cyclustera, 
Echinorhynchotaenia,  Monopylidium,  Bhabdometra,  Paruterina,  Oligorchis,  Hymenolepis, 
Tnenia,  Gyrocoelia,  Boplophallus,  Acoleus  und  Progynofaenia.  Neue  Arten  sind 
folgende:  Mesocest.  charadrii ;  Ophryoc.  herodiae  (die  Diagnose  der  Ophryocoty- 
linae  ist  darin  zu  ändern,  dass  feine  Häkchen  in  zahlreichen  Reihen  am  ganzen 
Umfang  der  Saugnapföffnung  vorkommen  können);  Dav.  clavicirrosa ;  Dav. 
paucisegmcntata ;  Dilepis  odhneri;  Dil.  macrosphincter;  Choanot  megistacantha;  Anomal, 
procirrosa;  Echinorhynchot.  tritestmdata ;  Bhabdom.  numida ;  Parut.  bucerotina ;  Ölig, 
delachavxi;  Hym.  columhina;  Hym.  glandularis;  Progyn.  jägerskiöldi;  P.  evagtnata; 
T.  lateralis,  T.  biccirosa.  (Die  zwei  letztgenannten  Arten  können  vorläufig  nicht  in 
das  System  eingereiht  werden.) 

Die  Gattung  Echinorhynchotaenia  Fuhrm.  ist  charakterisiert  durch 
den  Bau  des  Rostellums,  welches  aus  einem  mächtigen  Muskelsack 
besteht,  der  bis  weit  hinter  die  Saugnäpfe  reicht  und  einen  langen 
ganz  mit  Haken  bedeckten  Rüssel  enthält.  „Die  Gestalt  des  Rüssels 
und  die  Disposition  der  Haken  erinnern  vollkommen  an  den  Rüssel 
der  Tetrarhynchen  oder  den  Rüssel  der  Echinorhynchen.  ■' 

Die  Diagnose  der  Gattung  Echinorhynchotaenia  lautet:  „Dilepiniden  mit 
einem  rüsself örmigen  Rostellum.  das  auf  seiner  ganzen  Länge 
von  Ha  k  endichtbesetztis  t.  Genitalpori  einseitig.  DieG  es  chlechts- 
gänge  gehen  zwischen  den  beiden  Ex  creti  on  ss  täm  men  durch. 
Hoden  wenig  zahlreich.  Der  Uterus  ist  sackförmig  und  gelappt," 
In  Vögeln.  Typ.  Art.:  E.  tritesüculata  Fuhrm.  aus  Anhinga  rufa. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  die  neue  Gattung  Progi/notaenia, 
welche  dem  Verf.  in  zwei  Arten  vorgelegen  hatte:  P.  jägersUöldi 
Fuhrm.  aus  Phwianus  aegypticus  und  P.  evaginata  Fuhrm.  aus 
Oedicnemus  senegaUensis.  Beide  Formen  sind  äusserst  kleine  Band- 
würmer 2— 2,5  mm  Länge)  und  bestehen  nur  aus  sehr  wenigen  Glie- 
dern (10—17).     Die  Muskulatur  der  Strobila  hat   nach  Verf.  die  für 
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Acoleinae  typische  Anordnung.  Für  P.  evaginata  gibt  Verf.  folgende 
diesbezügliche  Schilderung:  „Die  Längsmuskulatur  besteht  aus  drei 
Lagen  sehr  kleiner  Bündel,  von  welchen  die  inneren  6—8,  die  äusseren 
2 — 3  Fasern  umfassen.  Ausserhalb  dieser  Muskellagen  treffen  wir 
auf  Querschnitten  noch  zahh'eiche  vereinzelte  Muskelfasern.  Zwischen 
diesen  Längsfasern  und  Bündeln  liegen  nun  Transversalfasern,  so 
dass  von  der  Fläche  gesehen  mehrere  Systeme  von  Längs-  und  Quer- 
fasern sich  kreuzen,"  —  Wie  im  Genusnamen  ausgedrückt  zeigt  die 
Reife  der  Geschlechtsdrüsen  von  der  Norm  abweichende  Verhältnisse. 
„Die  Geschlechtsorgane  zeichnen  sich  zunächst  dadurch  aus,  dass 
die  weiblichen  Genitaldrüsen  sich  zuerst  entwickeln  und  erst  in  den 
Gliedern,  in  welchen  die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  bereits  ver- 
schwunden und  der  Uterus  von  Eiern  erfüllt  ist,  die  Hoden  auf- 
treten. Diese  Art  der  Erscheinung  der  Geschlechtsorgane  treffen 
wir,  soweit  unsere  Kenntnisse  der  Cestoden  reichen,  nur  .  .  ."  bei 
den  genannten  zwei  Arten.  „Immer  linden  wir  bei  allen  andern 
Cestoden  eine  fast  gleichzeitige  Anlage  der  beiden  Geschlechtsdrüsen, 
wobei  sich  dann  die  männlichen  Geschlechtsorgane  zuerst  vollständig 
entwickeln  oder  aber  es  ist  der  Vorderteil  der  Strobila  zunächst 
rein  männlich,  weiter  hinten  weiblich."  „Auffallend  ist  ferner  die 
überaus  rasche  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  der 
weiblichen".  Bei  P.  jägershiöldi  sind  die  weiblichen  Genitalien  schon 
in  der  4.  Proglottis  vollkommen  entwickelt  und  bestehen  nur  aus 
einem  Keim-  und  Dotterstock,  zwischen  beiden  die  hohle  Anlage  des 
Eeceptaculum  seminis,  welches  aber  erst  im  nächsten  Glied  mit  Sperma 
erfüllt  wird;  die  Vagina  fehlt  ganz.  Schon  in  der  5.  Proglottis  trifft 
man  an  Stelle  des  Ovariums  den  mit  Eiern  erfüllten  Uterus,  dahinter 
das  spermahaltige  Receptaculum  seminis;  auch  der  Dottersack  ist 
verschwunden.  Die  Hoden  erscheinen  erst  in  der  6.  Proglottis  rechts 
und  links  vom  Uterus.  Der  schon  früher  angelegte  Cirrusbeutel  er- 
langt erst  jetzt  seine  definitive  Grösse ;  der  Cirrus  ist  dick  und  mit 
grossen  Haken  bewaffnet.  Der  bedornte  Penis  hat  Cuticula  und 
Parenchym  zu  durchbohren  und  das  Receptaculum  seminis  mit  Sperma 
zu  füllen.  „Selbstbefruchtung  des  Gliedes,"  schreibt  Verf.  in  bezug  auf 
P.  evaginata^  „vielleicht  auch  die  Befruchtung  von  selten  eines  Gliedes 
derselben  Strobila  ist  hier  ausgeschlossen."  Bei  derselben  Species  wird 
die  Abwesenheit  der  Schalendrüse  hervorgehoben.  —  Bezüglich  der 
Scolexbewaffnung  weichen  die  beiden  Arten  nicht  unbeträchtlich  von- 
einander ab.  Bei  F.  jägerMöldi  ist  das  Rostellum  kurz  und  dick  und 
mit  einem  einfachen  Kranz  von  c54  Haken  bewaffnet.  Demgegenüber 
trägt  das  lange  Rostellum  von  P.  evaginata  ca.  60  Haken,  welche 
in  6  fach  gebrochener  Zickzacklinie  angeordnet  sind,    ähnlich  wie  bei 
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GyrocoeUu  Fuhrm.  resp.  Angularia  Clerc.  „Obwohl  bei  diesem  Cesto- 
den  (=  P.  evaginata)  die  Art  der  Anordnung  der  Haken  eine  von 
P.  jägersliiöldi  ganz  verschiedene  ist,  gehört  diese  Tänie  wegen  der 
Identität  der  Anatomie  in  dasselbe  Genus.  Bei  den  Acoleinae  haben 
wir  bereits  im  Genus  Bioicocestiis  mihi  beobachtet,  dass  bei  gleicher 
Anatomie  der  Scolex  sehr  verschieden  gestaltet  sein  kann.  Diese 
Befunde  zeigen,  dass  der  systematische  Wert  des  Baues  des  Scolex 
in  seiner  Bewaffnung  ein  sekundärer  ist." 

Genus  Progynotaenia  Fuhrm.  Diagnose:  Kleine  weniggliedr  ige  Acole- 
inae, welche  in  den  ersten  Gliedern  nur  die  weiblichen,  in  den 
letzten  Gliedern  die  männlichen  Genitaldrüsen  und  den  Uterus 
entwickelt  zeigen.  Von  der  Vagina  ist  nur  das  Receptaculum 
seminis  entwickelt.  Der  Cirrusbeutel  mündet  regelmäfsig  ab- 
wechselnd rechts  und  links  in  d  i  e  tief  e  Gen  i  talcl  oake.  DieHoden 
liegen  zu  beiden  Seiten  des  Uterus."  In  Vögeln.  Typ.  Art.:  F.  jaeger- 
skiöldi  aus  Pluvianus  aegypticus.  C^    Janicki    (z.    Z.   Neapel). 

328  Fuhrmann,  O,,  Triaenophorus  robustus  Ol sson  dans  1  es  lacs  de  Neuchätel 

et  de  Bienne.  In.:  Bull.  See.  neuchät.  scienc.  nat.  t.  XXXVI.  1909.  S.  86—89, 

mit  2  Textfig. 

Verf.  findet  den  bis  jetzt  nur  aus  Skandinavien  resp.  Finnland  bekannten 
Triaenophorus  robustus  Olsson  in  sehr  grosser  Anzahl  beim  Hecht  des  Neuen- 
burger  und  Bielersees.  Die  Art  ist  von  dem  weitverbreiteten  Tr.  nodulosus  durch 
grössere  Dimensionen  des  Scolex  und  der  Haken,  sowie  durch  die  Form  dieser 
letzteren,  ferner  in  bezug  auf  die  Strobila  u.  a.  durch  die  wenig  ausgesprochene 
Abgrenzung  der  Proglottiden  unterschieden.  Verf.  stellt  sich  die  Frage,  ob  Tr. 
robustus  in  den  genannten  Scbweizerseeen  als  Relictenform  einer  nordischen 
Fauna  aufzufassen,  oder  ob  etwa  dessen  in  Wirklichkeit  weite  Verbreitung  in 
ganz  Europa  bis  jetzt  übersehen  worden  ist.  C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

329  Oou^l»,    L.  H.,    A    Monograph    of    the    Tapeworms    of    the 

Subfamily  A  vi  tellininae,  being  a  Kevision  of  the 
Genus  Sfilesia,  and  an  Account  of  the  Histology  of 
Avitellina  ccniripnnctata  (Piiv.).  In:  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  Vol.  56. 
Part  2.  1911.  S.  317—385.  Mit  3  Taf.  u.  6.  Textfig. 

Die  an  Beobachtungen  reiche  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  einer 
Revision  der  Gattung  Stilesia  Raill.,  mit  der  systematischen  Stellung 
der  Gattungen  Stilesia  und  Avitellina  Gough,  sowie  in  ihrem  um- 
fassendsten Teil  mit  der  Histologie  von  Avitellina  centripunctata  (Riv.). 

Aus  der  Gattung  Stilesia  sind  nach  Verf.'s  Revision  zurzeii, 
drei  Arten  bekannt:  St.  glohipunctata  Riv.  (Gattungstypus)  aus  Schafen 
und  Ziegen,  St.  vittafa  Raill.  aus  dem  Dromedar  und  St.  hepatica 
Wolff  aus  Schafen ,  Ziegen ,  Antilopen  und  anderen  wildlebenden 
Wiederkäuern  Süd-West-  und  Centralafrikas.  Sämtliche  drei  Arten 
zeigen  weitgehende  Übereinstimmung  in  ihrem  Bau,  specifische  Unter- 
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schiede  beziehen  sich  nur  auf  untergeordnete  Merkmale.  St.  hepatica 
Wolff.  ist  durch  Verf.'s  Nachuntersuchung  anatomisch  die  bestbekannte 
Form  und  kann  anatomisch  als  Tjjjus  gelten. 

Diese  Nachuntersuchung,  die  sich  auch  auf  Wolf  fhügels  Originalmaterial 
von  »SV.  hepatica  bezieht,  verbessert  mehrere  fehlerhafte  Angaben  dieses  Autors 
(vgl.  Zool.  Zentralbl.  1904.  Nr.  203).  Die  Genitalpori  sind  einseitig,  unregelmäßig 
alternierend.  Es  existiert  nur  ein  Ovarium  in  jeder  Proglottis.  Je  zehn  bis  zwölf 
Hoden  liegen  in  zwei  Gruppen  rechts  und  links  dorsal.  Die  Untersuchung  dieser 
Merkmale  ist  durch  ausserordentliche  Kürze  der  Glieder  erschwert.  Uterus  und 
Paruterinorgan  sind  doppelt.  Die  Genitalgänge  ziehen  ventral  vom  Dorsalkanal 
des  Excretionssystems.  Ausserdem  sind,  wie  durch  Verfs.  Beobachtungen  zum 
ersten  Mal  feststeht,  sämtliche  >SV(7esia- Arten,  auch  die  soeben  zu  besprechende 
St.  centri punctata  Riv.,  durch  vollständigen  Mangel  des  Dotterstocks  und  der  Schalen- 
drüse charakterisiert  (vgl.  Zool.  Zentralbl.  1910  Nr.  566).  —  St.  sjö'stedti  Fuhrni. 
(vgl.   Zool.   Zentralbl.  1910    Nr.  565)    wird   als   synonym    zu    St.  hepatica   erkannt. 

Während  die  drei  genannten  Stilesia-Arten  durch  ihren  uniformen 
Bau  zusammengehalten  werden,  kann  nicht  das  Gleiche  für  St.  centri- 
punctata  Riv.  aus  dem  Schaf  behauptet  werden;  diese  zeigt  in  einigen 
nicht  unwesentlichen  Eigenschaften  durchaus  eigenen  Charakter.  Verf. 
scheidet  infolge  dessen  diese  Art  aus  der  Gattung  Stilesia  aus  und 
gründet  für  dieselbe  die  neue  Gattung  AvitelUna. 

Die  Gattungsabgrenzung  wird  auf  folgende  Merkmale  in  erster  Linie  ge- 
stützt: Uterus  einfach,  Paruterinorgan  ebenfalls  einfach;  Hoden  in  vier  Gruppen; 
die  Geschlechtskanäle   verlaufen    dorsal  vom  Dorsalkanal  des  Excretionssystems. 

Es  wird  die  systematische  Stellung  der  Gattungen  Stilesia  und 
AvitelUna  erörtert.  Nach  Fuhrmanns  System  gehört  Stilesia  zu- 
sammen mit  Thysanosoma  in  die  Subfamilie  Thysanosominae.  Alle 
drei  Gattungen  hätten  denn  auch  gemeinsam:  die  Anordnung  der 
Hoden  jederseits  am  Rande,  die  unregelmäßig  abwechselnde  Lage 
der  einseitigen  Genitalpori  (was  übrigens  nicht  für  alle  Tliysanosoma- 
Arten  gilt),  sowie  schliesslich  den  Besitz  des  Paruterinorgans.  Dem- 
gegenüber aber  fallen  schwer  ins  Gewicht  die  Eigenschaften,  welche 
AvitelUna  und  Stilesia  allein  auszeichnen;  es  sind  das:  der  Mangel 
des  Dotterstocks  sowie  der  Schalendrüse  und  im  Zusammenhang 
damit  der  Umstand,  dass  die  Eizellen  von  besonderen  Nährzellen  des 
Keimstocks  und  des  Uterus  ernährt  werden.  Da  nun  das  Paruterin- 
organ nach  Fuhrmann  in  verschiedenen  Cyclophyllideen-Unterfamilien 
sich  unabhängig,  konvergent,  entwickelt  hatte,  so  erscheinen  die 
verw^andtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  AvitelUna  resp.  Stilesia 
einerseits  und  Thysanosoma  anderseits  sehr  in  Frage  gestellt  und 
Verf.  schlägt  vor,  die  beiden  erstgenannten  Gattungen  in  einer  neuen 
Anoplocephaliden -Unterfamilie,   den  Avitellininae,    unterzubringen. 

Die  Diagnose  der  Unterfamilie  Avitellininae  Gough  lautet: 

„Der  unbewaffnete  Scolex  mit  vier  Saugnäpfen.  Glieder 
kurz,    Genitalpori    unregelmäßig    abwechselnd,    Hoden    in    zwei 
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odervierGruppen  randständig,  nicht  im  Mittelfeld.  Ein  einziger 
Keim  stock,  kein  Dotter  stock,  keine  Schalendrüse;  Uterus  ein- 
fach oder  doppelt,  die  Eier  zuletzt  im  Paruterinorgan  einge- 
schlossen. Im  Keim  stock  und  Uterus  werden  die  Eier  von  Nähr- 
zellen  umgeben  (und  ernährt).  -Oncosphaera  mit  zwei  Schalen. 
Typische  Gattung  Avitcllina  Gough  1910."  Alle  bekannten  Arten  bewohnen 
Wiederkäuer.     Entwicklung  unbekannt. 

Die  Diagnose  der  Gattung  Avitelltna  lautet: 

„Strobila  dünn  und  schmal.  Glieder  breiter  als  lang,  platt- 
gedrückt im  Anfangsteil  der  Strobila,  annähernd  cylindrisch  im 
hinteren  Abschnitt.  Vier  Hodengruppen  im  Glied  rechts  und 
links  von  jedemHauptstamm  desExcretionssystems,  keineHoden 
im  Mittelfeld.  Keimstock  der  Porusseite  genähert;  Uterus  ein- 
fach. Die  Genitalkanäle  ziehen  dorsal  am  Nerv  und  an  beiden 
Excretionsstämmen  vorbei."  Typ.- Art.:  A.  centripunctala  (Riv.).  Habitat: 
Darmkanal  des  Schafes;  Afrika,  Italien. 

Die  enger  gefasste  Gattung  Stilesia  Raill.  1893  erhält  folgende  Diagnose : 
„Strobila  dünn  und  schmal,  Glieder  breiter  als  lang.  Zwei  Hoden- 
gruppen im  Glied,  rechts  und  links  verteilt;  Mittelfeld  frei. 
Keimstock  auf  der  Porusseite.  Uterus  doppelt.  Die  Genital- 
kanäle ziehe  ndorsal  am  Nerv  und  am  Ventralgefäss,  ventral  am 
Dorsalgefäss  vorbei."  Typ.  Art.:  St.  ghbipuiictatn  [Fdv.)  UniW.  1893.  Habitat: 
Darmkanal  von  Schaf,  Ziege  und  südafrikanischen  wilden  Antilopen  (Afrika, 
Indien,  Italien,  Frankreich). 

Für  histologische  Untersuchungen  erweist  sich  Av.  ceniripunctata 
in  hohem  Grade  geeignet;  Verf.  kontrollierte  seine  Befunde  auch  an 
anderem  gleichbehandelten  Material  (T.  serrata,  Anoplocephala  magna, 
Dipylidmm  caninum   und  Stilesia  hepaticaj. 

An  der  Cuticula  beobachtet  Verf.  die  bekannten  zwei  Schichten. 
In  der  inneren  dickeren  (.^homogenen")  Schicht  konnten  weder  die 
von  Minckert  beschriebenen  Strukturen  (vergl.  Zool.  Zentralbl.  1905, 
Nr.  734)  noch  Poren  gefunden  werden ;  nur  bei  Silberbehandlung  er- 
scheint diese  Cuticulaschicht  granuliert,  was  vom  Verf.  nicht  auf 
Artefakt  zurückgeführt  wird.  Regelmäßig  hingegen  wurde  an  der 
Cuticula  der  Saugnäpfe  in  der  in  Rede  stehenden  Schicht  spongiöse 
resp.  netzförmige  Struktur  festgestellt.  Die  dünne  äussere  (^^Comidien"-) 
Schicht  zeigte  keinen  Haarbesatz,  wohl  aber  Radiärstreifung. 

Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Cuticula  nicht  von 
Subcuticularzellen  gebildet  wird,  und  zwar  gestützt  auf  die  Beobach- 
tung, dass  an  den  Saugnäpfen  wohl  eine  echte  Cuticula,  dagegen 
aber  keine  Subcuticula  existiert.  Es  wird  auch  auf  die  Darstellung  von 
Young  bei  Cysticercus  pisiformis  hingewiesen,  wonach  die  Cuticula 
vor  der  Differenzierung  der  Subcuticularzellen  abgelagert  wird  (vergl. 
Zool,  Zentralbl.  1908,  Nr.  876).  Beide  Beobachtungen  richten  sich 
gegen  die  Bloch  mann  sehe  Ableitung  der  Cuticula  von  der  Sub- 
cuticula als  Epithelprodukt.     (Was  speziell  den  Prozess  der  Cuticula- 
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bildung  an  den  Saugnäpfen  anbelangt,  so  müssen  zuvor  entwicklungs- 
geschichtliche Untersuchungen  abgewartet  werden.  Ref.)  Des  Verfs. 
Auffassung  steht  im  Einklang  mit  dessen  Beurteilung  der  Natur  der 
Subcuticularzellen :  diese  gehören  zum  dorsoventralen  resp.  trans- 
versalen Muskelsystem.  Die  Subcuticularzellen  geben  nach  einwärts 
einen  oder  mehrere  Fortsätze  ab,  welche  mit  den  Dorsoventralmuskel- 
fasern  in  direkter  Verbindung  stehen ;  an  den  seitlichen  Strobilarändern 
sind  die  Zellen  ebenso  mit  Transversalfasern  verbunden. 

Das  gesamte  Muskelsystem,  auch  dasjenige  des  Scolex,  wird  unter- 
sucht. Hervorgehoben  sei  des  Verfs.  Unterscheidung  der  histologischen 
Elemente,  welche  die  Parenchymmuskeln  zusammensetzen:  1.  bipolare 
Myoblasten,  welche  an  jedem  Pol  in  eine  Muskelfaser  übergehen, 
kommen  hauptsächlich  den  Dorsoventralmuskeln  zu;  2.  bipolare  Myo- 
blasten mit  seitlich  anliegender  Faser  charakterisieren  die  Trans- 
versalmuskehi ;  3.  langausgezogene  Myoblasten,  welche  ursprünglich 
innerhalb  von  Längsmuskeln  liegen  und  später  seitlich  verdrängt 
werden ;  sie  sind  dann  oft  an  den  übrigbleibenden  Kernen  kenntlich.  — 
Die  Anordnung  der  Längsmuskelfasern  zu  Bündeln  ist  nach  Verfs. 
Beobachtung  lediglich  eine  scheinbare  und  tritt  nur  bei  Betrachtung 
eines  jeden  einzelnen  Querschnitts  als  etwas  Konstantes  entgegen: 
auf  Flächenschnitten  in  längerer  Ausdehnung  studiert,  erscheint  es 
unmöglich  von  „Bündeln'"  zu  reden,  indem  die  Fasern  in  durchaus 
Avechselnder  Art  und  Weise  sich  aneinander  schliessen  resp.  ausein- 
ander gehen.  —  Die  „Sommer-Landoisschen  Zellen''  haben  nach 
Verf.  mehr  Ähnlichkeit  mit  Nervenelementen  als  mit  Myoblasten;  es 
wird  deren  Bezeichnung  als  „Neuro-Muskelzellen"  (Young)  bei- 
gepflichtet. 

Der  sehr  verwickelte,  vom  Verf.  entzifferte  Verlauf  der  Haupt- 
excretionsgefässe  im  Scolex  lässt  sich  im  Grunde  auf  einfachere  bei 
Anoplocephaliden  bekannte  Verhältnisse  zurückführen.  Die  Excretions- 
gefässe  der  Strobila  erscheinen  in  histologischer  Beziehung  von  einer 
feinen  Membran  begrenzt,  welche  das  Produkt  von  das  Gefässlumen 
in  einer  Schicht  umschliessenden  Epithelzellen  ist;  besondere  Musku- 
latur wurde  nicht  beobachtet.  Ln  Lauf  der  Entwicklung  erleiden  die 
Epithelzellen  weitere  Veränderungen.  Am  Dorsalgefäss  senken  sich 
die  Zellen  ins  Parenchym  ein,  bleiben  aber  mit  der  Gefässwand  in 
Verbindung,  und  eben  in  diesem  das  Gefäss  umgebenden  Plasma  tritt 
eine  radiäre  Fibrillardifferenzierung  auf.  Derartig  modifizierte  Epithel- 
zellen des  dorsalen  Gefässes  werden  als  Nephrocyten  bezeichnet,  und 
es  kommt  denselben  wahrscheinlich  die  Bolle  der  excretorischen  End- 
organe zu.  Am  ventralen  Gefäss  wurde  die  Entstehung  von  Wimper- 
trichterzellen   aus    dem    Gefässepithel    beobachtet.      Offenbar    durch 
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Teilung  einer  Epithelzelle  werden  Gruppen  von  fünf  Zellen  gebildet, 
deren  vier  ebensoviele  Wimpertrichterzellen,  die  fünfte  die  Capillarzelle 
liefern.  Der  Bau  der  Trichterzellen  entspricht  dem  von  anderen  Autoren 
beschriebenen ;  nur  das  regelmäßige  Vorkommen  eines  rätselhaften 
Körperchens  in  der  Nähe  des  Kernes  ist  zu  erwähnen. 

Vom  Nervensystem  werden  u.  a.  beschrieben:  vier  Ganglien  im 
Scolex  auf  der  Höhe  der  Saugnäpfe,  sowie  ein  centrales  in  der  Mitte, 
alle  miteinander  durch  Commissuren  verbunden ;  in  den  Ganglien 
wiegen  multipolare  Ganglienzellen,  in  den  Nerven  bipolare  Zellen  vor. 
Grosse  multipolare  Ganglienzellen  wurden  vom  Verf.  in  den  Saugnäpfen 
beobachtet;  öfters  konnte  die  Verbindung  derselben  mit  Sommer- 
Landoisschen  Zellen  festgestellt  werden. 

Zur  Histologie  der  Geschlechtsorgane  liegen  Angaben  vor :  über 
die  Anlage  des  Cirrusbeutels  und  Vagina  sowie  der  übrigen  weiblichen 
Gänge,  über  den  Bau  des  Ovariums  und  einige  Phasen  aus  der  Ent- 
Avicklung  der  Eizelle,  ferner  über  die  Entwicklung  des  Uterus  und 
des  Paruterinorgans.  —  Überall  konnte  epitheliale  Anlage  der  Ge- 
schlechtsgänge nachgewiesen  werden ;  in  der  Folge  atrophieren  die 
Epithelien.  Der  bohnenförmige  kompakte  Keimstock  ist  durch  Septa 
in  Fächer  geteilt  und  erscheint  relativ  arm  an  Eizellen;  er  mag  nur 
etwa  50—100  Eizellen  produzieren.  Ausserdem  findet  sich  in  einem 
jeden  Fach  eine  Anzahl  kleiner  Zellen,  wohl  abortive  Eier,  welche 
Verf.  nach  ihrer  sehr  wahrscheinlichen  Funktion  als  Ovarialnährzellen 
bezeichnet ;  sie  sollen  für  den  mangelnden  Dotterstock  vikariierend 
eintreten  und  Verf.  neigt  zu  der  Annahme  hin,  dass  in  dieser  dop- 
pelten Natur  des  Keimstocks  bei  Aritellina  resp.  Stilesia  der  primi- 
tis'e  Charakter  dieser  Cestoden  zum  Ausdruck  kommt.  —  Die  Reifung 
der  Eizelle  scheint  nach  Verf.  im  Keimstock  vor  sich  zu  gehen;  der 
Reifungsprozess  soll  vom  Chromatlnaustritt  aus  dem  Kern  ins  Plasma 
begleitet  werden,  und  das  ausgestossene  Chromatin  verhält  sich  nach 
Verf.  in  der  Folge  wie  ein  Dotterkern.  Die  Mitosen  an  den  Eizellen 
sind  höchst  selten :  in  der  bis  285  cm  langen  Strobila  kommen  Mitosen 
höchstens  nur  in  2 — 3  Proglottiden  vor,  nicht  vorher  und  nicht 
nachher.  Es  scheinen  vier  Chromosomen  vorhanden  zu  sein.  Die 
befruchtete  Eizelle  ist  nackt,  ohne  Schale.  Sobald  die  Eizellen  in 
den  Uterus  gelangen,  werden  sie  von  kleinen  aus  der  Uteruswand 
stammenden  Zellen,  den  Uterinnährzellen,  umgeben.  Auch  diese  Er- 
scheinung steht  mit  der  Abwesenheit  des  Dotterstocks  im  Zusammen- 
hang. —  Den  Zellen  der  Uteruswand  fällt  ausserdem  auch  die  Auf- 
gabe zu,  das  benachbarte  Paruterinorgan  zu  bilden.  Dieses  erscheint 
zunächst  in  Form  von  einer  Anzahl  paralleler  Plasmastreifen  mit 
eingeschlossenen  Kernen  der  Uterin  wand;    die  Anlage  wird  weiterhin 
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taschenförmig  mit  sehr  engem  Hals,  ihr  Inhalt  besteht  aus  plas- 
matischen Lamellen,  welche  an  Ausdehnung  stets  zunehmen;  dieses 
Wachstum  der  Lamellen  veranlasst  einerseits  starken  Druck  auf  den 
Uterus,  welcher  sich  auswölbt  resp.  eingedrückt  wird,  und  anderseits 
bringt  es  ein  Herauspressen  der  konzentrisch  angeordneten  Lamellen 
aus  der  Tasche  durch  den  engen  Hals  hindurch  und  in  den  Uterus 
hinein  mit  sich;  innerhalb  des  Uterus  wachsen  die  Lamellen,  welche 
immer  dünner  werden,  weiter  und  schieben  die  Eizellen  vor  sich 
gegen  die  sich  vorwölbende  Uteruswand;  schliesslich  werden  die 
Lamellen  eingefurcht,  6 — 7  beutelartige  Gruppen  bildend;  in  die 
lamellären  Beutel  werden  Eier  aufgenommen  und  die  so  gebildeten 
eiführenden  Paruterintaschen  ziehen  sich  wieder  durch  den  engen 
Hals  in  das  Paruterinorgan  zurück,  während  der  Uterus  atrophiert. 
Ein  Streifen  fibrösen  Gewebes  vor  dem  Uterus  dient  als  Polster  gegen 
das  Paruterinorgan  des  nächstvorausgehenden  Ghedes. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

330  Huiig-erbühler,  M.,  Studien  an  Gyrocotyle  und  Cestoden.  Li- 
aug.  Diss.  Phil.  Fak.  Basel.  In:  Jen.  Denkschr.  Bd.  XVI  (Schultze, 
Forschungsreise  in  Südafrika.  Bd.  IV.  Lfg.  3)  1910.  S.  1—26. 
2  Tal 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  an  Gijrocotyle  folgt   zunächst, 
dass   die   diskutierte  Artunterscheidung   in   G.   ingosa  Dies.  resp.   G. 
urna  Gr.  et.  Wag.  vollkommen  zurecht  besteht.    Beide  Arten  standen 
dem  Verf.  aus  ein-  und  demselben  Wirt,  dem  Darm  von  Callorhynclms 
antardicus.    zur  Verfügung,    und  durch    kritisches   Studium   der  Ab- 
handlung   von    Spencer    über    Gyrocotyte    (1889)    kann    Verf.    den 
Schluss   ziehen,    dass   dieser    Autor   in    dem   gleichen  Fisch  ebenfalls 
zwei   genannte  Arten  nebeneinander   vorgefunden,    wenn   zwar   beide 
irrtümlich   als   zu   einer   Art   gehörig,     G.    nrna,    beschrieben   hatte. 
Demnach  sind  zurzeit  drei  sichere  Arten  des  interessanten  Parasiten 
bekannt:    G.  rugosa  Dies.,   G.  urna  Gr.  et  Wag.  und  G.  nigrosetosa 
Haswell;    ausserdem    als    Larvenform    einer    neuen    Art    wurde    von 
V.  L instow  G.  medusarum   beschrieben.     Unentschieden    bleibt   bis 
jetzt  die  Frage  nach  dem  merkwürdigen  Vorkommen  von   Gyrocotyle 
bei  durchaus  heterogenen  Wirten.    Während  sämtliche  drei  genannte 
Arten    im   Darm    von    Callorhynchiis    resp.     Chimaera    parasitieren, 
gibt  die  erste  Angabe  Diesings  für  G.  rugosa  den  Dünndarm  einer 
Antilope  (in  Port-Natal)  als  Wohnsitz  an,   eine  Angabe,    welche  von 
späteren  Autoren  zumeist  als  auf  einem  Irrtum  beruhend  angesehen 
wurde.     Nun  beschreibt  v.  Linst ow  in  der  neueren  Zeit  G.  rugosa 
wieder    in    einem  Hausschaf  Süd-Afrikas,    wodurch  die  ursprüngliche 
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Meldung  Diesings  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt.  —  Über  Larven- 
formen liegen  nur  zwei  Angaben  vor:  G.  rugosa  hat  sein  Jugend- 
stadium nach  D  i  e  s  i  n  g  und  K  r  o  y  e  r  resp.  nach  M  o  n  t  i  c  e  1 1  i  in 
Maetra  edidis,  und  G.  medusarum  entwickelt  sich  nach  v.  L  i  n  s  t  o  w 
in  Phi/Uorhisa?  rosea  Per.  u.  Les. 

In  bezug  auf  Orientierung  des  Wurmes  nimmt  Verf.  den  Standpunkt 
von  Wagen  er,  dem  sich  bekanntlich  Monticelli,  Braun  und 
Haswell  anschliessen,  an,  d.  h.  das  Saugnapfende  wird  als  das 
Vordere,  das  Trichterende  als  das  Hintere  bezeichnet  (im  Gegensatz 
zu  Spencer  und  Lönnberg).  Gestützt  wird  diese  Auffassung  durch 
einen  eingehenderen  Vergleich  mit  Amphilina^  wo  namentlich  nach 
den  neueren  Untersuchungen  Pintners  kein  Zweifel  an  richtiger 
Körperorientierung  aufkommen  kann.  Es  wird  zugleich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Trichtercommissur  als  Gehirncommissur  zu  deuten, 
wie  das  Lönnberg  auf  Grund  angeblichen  Vorkommens  grösserer 
Ganglienzellen  daselbst  tut,  kaum  genügend  begründet  erscheint; 
Verf.  findet  bei  G.  rugosa  die  Ganglienzellen  am  Saugnapf-  wie  am 
Trichterende  durchschnittlich  gleich  gross. 

Mehrere  Punkte  des  inneren  Baues  der  beiden  Ggrocoti/le- Arten 
werden  vom  Verf.  besprochen,  namentlich  aber  diejenigen,  wo  frühere 
Autoren  Lücken  belassen  haben.  Hier  seien  nur  die  Unterschiede 
im  Bau  der  Dotterstöcke  resp.  der  Eier  bei  den  zwei  G^.-Arten  er- 
wähnt. Bei  G.  rugosa  sind  die  Dotterfollikel  auf  dem  Querschnitt 
ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  also  nicht  besonders  zahlreich  an  den 
Piändern;  auch  kommen  sie  in  höchstens  zwei  aufeinanderfolgenden 
Schichten  vor,  dazu  meist  einzeln.  Im  Innern  der  Dotterzellen  findet 
man  eine  feingranulierte  Substanz.  Für  die  Eier  ist  es  charakte- 
ristisch ,  dass  sie  im  Anfangsteil  des  Uterus  nur  die  Hälfte  ihrer 
definitiven  im  Endabschnitt  des  Uterus  beobachteten  Grösse  erreichen; 
dort  sind  die  Eier  nach  Verf.  „gänzlich  unbeschalt",  hier  liegen 
die  schon  aus  Spencers  Beschreibung  bekannten  Eier  mit  zehn- 
hakigem Embryo  vor;  die  Eier  machen  somit  innerhalb  des  Uterus 
eine  langsame  Entwicklung  durch.  Die  Embryonen  sind  mit  grossen 
Zellen  ausgestattet,  welche  ohne  Zweifel  den  bei  Am2)hilma-¥.mhryonen 
bekannten  grossen  einzelligen  Drüsen  homolog  sein  dürften.  —  Bei 
G.  iirna  erscheinen  die  Dotterstöcke  im  Gegensatz  zur  obigen  Art 
sehr  stark  entwickelt  und  es  besteht  ein  Zusammenliang  zwischen  der 
reichen  Entfaltung  derselben  und  der  Kräuselung  der  Seitenränder; 
auf  dem  Querschnitt  liegen  die  Dotterfollikel  in  mehreren  Schichten 
übereinander  und  zeigen  eine  traubenförmige  Anordnung.  Der  Inhalt 
der  Dotterzellen  sind  grosse  lichtbrechende  Körner  und  aus  derselben 
Dotterkörnersubstanz   wird    die   dicke  Eischale   aufgebaut.     Die  Eier 
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erreichen  schon  in  der  ersten  Uteruspartie  ihre  definitive  Grösse, 
sind  gedeckelt  und  viel  dotterreicher  als  bei  der  vorigen  Art;  die 
Embryonen  tragen  keine  Haken.  —  Ohne  Zweifel  wird  auch  das 
weitere  Schicksal  der  Eier  bei  den  beiden  6^.-Arten  ein  sehr  ver- 
schiedenes sein. 

Recht  bemerkenswert  ist  die  Entdeckung  von  Cysticercoiden  im 
Parenchym  von  G.  rugosa.  ;,  Unter  vier  untersuchten  Exemplaren 
von  Gyrocotyle  habe  ich  in  jedem  Cysticercoide  gefunden  und  zwar 
je  5,  7,  8  und  9.  Die  meisten  von  ihnen  lagen  im  Parenchym  des 
Saugnapfendes,  besonders  in  der  Gegend,  wo  der  Uterus  mündet; 
doch  kamen  einzelne  mehr  in  der  Mittelregion  des  Tieres  vor, 
wo  der  Uterus  noch  keine  Embryonen  enthielt.  Die  Cysticercoide 
hatten  meistens  eine  längliche  Gestalt  und  einen  runden  Querschnitt. 
Manchmal  sind  sie  ziemlich  gewunden."  „Das  eine  Ende,  das  kopf- 
artig gegen  den  übrigen  Leib  abgesetzt  ist,  trägt  10  Haken,  die  in 
Form  und  Grösse  mit  den  Embryonalhaken  von  Gyrocotyle  überein- 
stimmen." „Die  von  mir  gefundenen  Cysticercoide  dürfen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Übereinstimmung  ihrer  Haken  mit  denen  der  Embryonen 
von  Gyrocotyle  als  Entwicklungsstadien  dieses  Tieres  angesehen 
werden."  „Das  verhältnismäßig  häufige  Vorkommen  dieser  Cysticercoide 
wenigstens  in  den  von  mir  untersuchten  Tieren  macht  es  fraglich, 
ob  diese  merkwürdige  Erscheinung  überhaupt  anormal  ist."  —  Bei 
G.  tirna  wurde  gleichfalls  ein  Cysticercoid,  mit  dem  obengenannten 
identisch,  gefunden  und  zwar  im  Trichterende  des  Parasiten. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Arbeit  bringt  eine  anatomische  Beschreibung  der 
Cestoden  aus  Amphibien,  Vögeln  und  Säugetieren  (mit  Ausnahme  der  Hyrax- 
Cestoden)  z.  T.  neue  Arten :  Ichthyotaenia  schuUzei  n.  sp.  aus  Rana  adspersa ;  aus 
Vögeln  Davainea  slruthionis  Houtt.,  D.  leptotrachela  n.  sp.,  GyrocoeUa  brevis  Fuhi  m., 
Anomotaenia  trapezoides  und  Idioge7ies  hovridus  \ar.  africanus;  aus  Mäusen  Davainea 
trapezoides  Janicki;  Hymenolepis  crassa  Janicki ;  aus  Gynictis  penidllata  Dipylidlum 
zschokkei  n.  sp. 

Es  folgt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  zurzeit  be- 
kannten südafrikanischen  Cestoden,  welche  etwa  55  Arten  ergibt. 
„Wie  gross  auch  die  Veränderungen  sein  mögen,  welche  diese  Zu- 
sammenstellung durch  die  Resultate  weiterer  Untersuchungen  erfahren 
kann,  so  darf  doch  jetzt  schon  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
sich  die  Cestodenfauna  von  Südafrika  sowohl  aus  kosmopolitischen, 
wie  auch  aus  typisch  südafrikanischen  Formen  zusammensetzt." 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

331  Janicki ,  C,  Die  Cestoden  aus  Procavia.  In :  Jen.  Denkschr. 
Bd.  XVI.  (Schnitze,  Forsch,  in  Südafrica  Bd.  IV.  Lfg.  3).  1910. 
S.  48—51.  M.  3  Taf. 
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Unter  den  bei  Procavia  [Hyrax)  parasitierenden  Cestoden  erweist 
sich  die  Anoplocephalidengattimg  Inennicapsifer  Janicki  als  liöchst 
charakteristisch;  7  Arten  des  Genus  werden  z.  Z.  aus  Süd-Nordost- 
afrika sowie  aus  Syrien  verzeichnet,  während  ausserhalb  dieser  Gattung 
bis  jetzt  nur  zwei  ITyrrw'- Cestoden  bekannt  sind.  Auch  scheint  nach 
dem  jetzigen  Stand  der  Kenntnisse  die  Gattung  Inermicapsifer  auf 
Hyracoiden  beschränkt  zu  sein.  ^' ielleicht ,  dass  die  reiche  Arten- 
bildung innerhalb  einer  Cestodengattung,  welche  derartig  eng  umfasste 
Wohngelegenheit  besitzt,  mit  dem  hohen  phylogenetischen  Alter  des 
Klippdachses  sowie  mit  dessen  isolierter  systematischen  Stellung  unter 
den  heutigen  Ungulaten  in  Zusammenhang  zu  bringen  wäre. 

In  systematischer  Hinsicht  gehört  die  neue  Gattung  in  die  Unterfamilie 
Linstowinae  neben  Linslowia  Zsch.  resp.  Zschokkea  Fuhrm.  Diesen  zwei  Gattungen 
gegenüber  bekundet  Inermicapsifer  seine  Selbständigkeit  vor  allem  durch  folgende 
Charaktere:  1.  Die  Saugnäpfe  des  Scolex  liegen  am  Grunde  von  muskulösen 
Taschen,  aus  welchen  sie  im  aktiven  Zustand  herausgestülpt  werden,  2.  der 
Uterus  löst  sich  zunächst  in  je  ein  Ei  führende  Uterinkapseln  auf,  deren  mehrere 
in  der  Folge  unter  rascher  Vermehrung  und  besonderer  Differenzierung  des  um- 
gebenden Parenchymgewebes  zu  ballenförmigen  Parenchymeikapseln  zusammenge- 
kittet werden.  Durchaus  analoger  Prozess  der  Eikapselbildung  wird  bei  manchen 
i)rtm(/iea- Arten  angetroffen.  (Es  wäre  von  Interesse  nachzuprüfen,  ob  nicht  inr 
letztgenannten  Fall,  bei  gewissen  Davainea- Arten,  der  Modus  der  Eikapselbil- 
dung jeweilen  konstant  mit  einem  bestimmten  Komplex  anatomischer  Merkmale 
vergesellschaftet  aufträte,  was  zu  einer  Spaltung  des  jetzt  einheitlichen  Genus 
führen  müsste.   D.  Ref.) 

Folgende  Arten  sind  z.  Z.  aus  Procavia  bekannt :  Inermicapsifer  hyracis 
(Pall.)  Rud.;  /.  interpositus  n.  sp. ;  /.  settii  n.  sp. ;  /.  criticus  Pag.;  /.  sp. ?  Nass. ; 
/.  pagenstecheri  Setti ;  /.  yondokorensis  Klapt. ;  Tacnia  paronai  Moniez;  T. 
(Anoplocephala)  spalida  v.  Linst  —  Die  drei  erstgenannten  Formen,  welche  das 
Schultzesche  Material  aus  Südafrika  bilden,  werden  anatomisch  beschrieben. 

Gattung /fterm('c«;;s(/e?- Janicki.  Anoptocephalidae  (R.  BI.),  Linstowinae 
Fuhrm.  Diagnose :Scolex  mit  vier  am  Grunde  von  mehr  oder  weniger 
muskulösen  Taschen  an  geh  rächten  Saugnäpfen.  Glieder  im  allge- 
meinen breiter  als  lang,  doch  ist  die  Strobila  nicht  extrem  kurz- 
gliedrig,  die  letzten  Glieder  oft  quadratisch.  Genitalpori  ein- 
seitig. R i nden- und  Markschiclit  des  Parenchyras  gleichmäßig  ent- 
wickelt. Die  dorsalen  Hauptexcretionsstäm nie  liegen  ausserhalb 
der  ventralen;  sowohl  auf  der  oberen  wie  auf  der  unter enGrenze 
der  Markschicht  findet  sich  ein  System  von  reich  verzweigten 
Gefässen,  welche  mit  den  Hauptventralstämmen  direkt,  mit  den 
Haupt dorsalstäramen  nur  unter  Vermittlung  von  anderen  Ge- 
fässen in  Verbindung  stehen.  Die  Geschlechtsgänge  ziehen 
zwischen  den  dorsalen  und  ventralen  Hauptstämmen  durch  und 
dorsal  über  dem  Nervenstrang.  Cirrusbeutel  schwach.  Hoden 
entweder  in  der  hinteren  Glied hälfte  oder  in  zwei  seitlichen 
Gruppen;  immer  eine  stärkere  Hodenansammlung  an  der  porus- 
freienGliedseite.  Die  weiblichenDrüsen  sind  nach  derPorusseite 
verschoben.     Uterus   löst   sich   in  Eikapseln   auf,    deren   jeweilen 
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mehrere  (5  —  15)  unter  hüllenartiger  Differenzierung  des  um- 
gebenden Gewebes  zu  ballenförmigen  Parenchymeikapseln  zu- 
sammentreten."    In  Säugetieren.     T.  Art.:  /.  hyracis  (Fall.)  Rud. 

C.  Jan i elvi  (z.  Z.  Neapel). 

332  Luhe,  M.,  Cystotaenien  südamerikanischer  Feliden.  In: 
Zool.  Jahrb.  Suppl.  12.  Festschr.  f.  M.  Braun  1910.  S.  687—710, 
2  Taf.  u.  8  Textfig. 

Als  leitender  Gesichtspunkt  bei  der  Untersuchung  diente  dem 
Verf.  der  Zweifel,  ob  die  auf  ältere  Angaben  sich  stützende  Annahme 
des  Vorkommens  der  für  unsere  Hauskatze  charakteristischen  Taenien- 
art  in  einer  Reihe  von  südamerikanischen  Feliden  der  Wirklichkeit 
entspräche.  Eine  Nachuntersuchung  des  von  Natterer  gesammelten 
Materials  (aus  F.  concolor,  F.  tigrina,  F.  jagiiarundi  =  F.  mellivora, 
F.  sp.,  F.  hjnx.  Galidis  sp.)  hatte  denn  auch  ergeben,  was  Verf. 
vermutet  hatte,  d.  h.  kein  einziges  Exemplar  von  T.  crassicolHs  Rud. 
gefunden  werden  konnte.  Als  charakteristisch  für  südamerikanische 
Feliden  ergeben,  sich  drei  Arten  von  sämtlich  bewaffneten  Cysto- 
taenien; 1.  die  sehr  kleine,  mit  T.  echinococcus  nahe  verwandte 
T.oligarthra  Dies.  2.  T.  omissa  n.  sp.  3.  die  bis  jetzt  nur  in  ihrem 
Cysticercus  [C.  macrocystis  aus  Lepus  hrasiliensis)  bekannt  gewesene 
T.  macrocystis  (Dies.)  Lhe.  Sämtliche  Formen  werden  vom  Verf. 
erschöpfend  beschrieben. 

Anhangsweise  wird  bemerkt,  dass  T.  novella  Neum.  sehr  Avahr- 
scheinlich  mit  T.  laticollis  Rud.  aus  F.  lijnx  identisch  ist. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel), 

833     Ketchekian,    C,    NouveUes    recherches   sur    les   larves   de   Dibothrio- 
cephalus  latus  (L.).     These  Doct.  Fac.  Med.  Lausanne  1909.  S.  1—42. 

Die  in  den  letzten  Jahren  konstatierte  Abnahme  der  ßothriocephaleninfection 
im  Kanton  Waadt  hatte  die  Untersuchung  veranlasst,  ob  eine  dementsprechende 
geringere  Häufigkeit  von  Larven  in  den  Fischen  des  Genfersees  sich  feststellen 
Hesse.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Unter  245  untersuchten  Exemplaren  von 
Perca  fliiviaülis  waren  142  infiziert  (58°  o),  unter  41  Exemplaren  von  Lola  vulgaris 

—  39  (95^  o).     Coregonus  fem  hingegen  kommt  keine  nennenswerte  Bedeutung  zu. 

—  Die  Arbeit  wird  ergänzt  durch  eine  Anzahl  Versuche,  welche  folgende  Fragen 
berühren:  1.  Sind  die  Larven  auf  ihrer  Migration  befähigt  Microorganismen  in 
die  Muskulatur  der  Fische  zu  übertragen?  2.  Kommt  den  Larven  hämolytisches 
Vermögen  zu?  3.  Was  für  Resi.stenz  zeigen  die  Larven  unter  verschiedenen 
äusseren  Einflüssen.  ^  C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

334  Larue,  G.  R.,  On  the  morphology  and  development  of  a 
new  cestode  of  the  Genus  Proteocephalus  Weinl.  In:  Trans. 
Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  XXIX.  1909.     S.  17—46.  m.  4  Taf. 

In  anatomischer  Hinsicht  schliesst  sich  die  ausführlich  geschil- 
derte neue  Form,  Proteocephalus  {=  Ichthi/otaenia)  filaroides  aus  dem 
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Darm  von  AmUystoma  tigrinimi  FSaird,  dem  bereits  gut  bekannten 
Ichthyotaenientypus  an.  Es  sei  u.  a.  erwähnt,  dass  Verf.  mit  Sudan  III 
Fetttröpfchen  in  der  Strobila,  vorwiegend  in  zwei  parallelen  Bändern 
angeordnet,  nachweisen  konnte;  mit  der  Entwicklung  des  Uterus  ver- 
schwinden die  Fettansammlungen,  vielleicht  werden  dieselben  bei  dem 
raschen  Stoffumsatz  während  der  Eibildung  verbraucht.  Am  Scolex 
terminal  wird  ein  „end-organ"  beschrieben  und  dessen  Deutung  als 
fünfter  Saugnapf  resp.  als  modifiziertes  Rostellum  offen  gelassen.  — 
Der  neuen  Species  steht  /.  lönnhergi  Fuhrm.  aus  einem  nordamerika- 
nischen perennibranchiaten  Amphibium  [Necturus  maculains)  am 
nächsten. 

Verf.  stellt  einige  Experimente  über  den  Infectionsmodus  an, 
welchen  allerdings  entscheidender  Charakter  kaum  zugesprochen  werden 
kann.  Erschwert  wird  die  Untersuchung  durch  den  Umstand,  dass 
bei  Ämbli/stoma,  ausser  den  geschlechtsreifen  Ichthyotaenien  im  Darm, 
eingekapselte  Plerocercoide  an  den  Eingeweiden  sowie  in  der  Abdo- 
minalmuskulatur vorkommen.  Trotz  nicht  unbedeutender  Unterschiede 
im  Bau  des  Kopfes  gelangt  Verf.  auf  Grund  seiner  Fütterungsexperi- 
mente mit  den  genannten  Cysten  zu  dem  Schluss,  dass  die  ency- 
stierten  Plerocercoide  Larvenstadien  der  im  Darm  desselben  Wirtes 
parasitierenden  Geschlechtsform  seien. 

Negativ  ist  die  Verfütterung  an  folgende  Tiere  ausgefallen:  Chironomtis- 
Larven,  Daphnia,  Cyclops,  Noionecla,  einige  Dytiscidenlarven,  Kaulquappen  von 
Rana  catesbiana  sowie  an  die  Salamander  selbst.  Das  letztgenannte  Resultat, 
welches  im  Widerspruch  zu  der  obigen  Schlussfolgerung  steht,  wird  vom  Verf. 
selbst  als  ^peculiar"  bezeichnet;  doch  werden  besonders  ungünstige  Bedingungen 
des  Experiments  hervorgehoben.  C.  Janicki   (z.  Z.    Neapel.) 

335  Neslobinsky,  M.,  Zur  Kenntnis  der  Vogeltaenien  Mi  t  telrusslands.    In: 

Centralbl.  Bact.  Paras.  etc.  I.  Abt.  Origin.  Bd.  57.  1911.  S.  436  -442.  M.  19  Textfig. 
Es  werden  fünf  neue  Arten  :  vier  dem  Genus  Dilepis,  eine  dem  Genus  Ano- 
motaenia  zugehörig  in  kurzen  Diagnosen  beschrieben. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

336  Richards,  A.,  On  the  method  of  cell  division  in  Taenia.    In- 

Biol.  Bull.    Vol.  XVII.    1909.     S.  309-326.  19  Textfig. 

Die  Bedeutung  der  Arbeit  liegt  hauptsächlich  in  ihren  negativen 
Befunden.  Verf.  hatte  sich  zum  Ziel  gesetzt,  definitive  Entscheidung 
über  ein  allfälliges  Vorkommen  der  Amitose  bei  Cestoden  darzubringen. 
Zur  Untersuchung  dienten  T.  marginata,  T.  serrata  und  BipyUdium 
caninum.  Während  der  Oogenese  wurde  (wie  es  wohl  nicht^  anders 
zu  erwarten  gewesen)  keine  Amitosis  beobachtet.  Verf.  beschreibt 
den  Bau  der  unreifen  Eizelle,  sowie  in  Kürze  den  Verlauf  der  ersten 
und    zweiten    Richtungsteilung,    ohne    die    Reduktionsfrage    selbst    zu 
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berühren.  Von  somatischen  Gewebselementen  wird  die  Muskulatur 
und  das  Parenchym  untersucht.  Gänzlich  negativ  fällt  das  Studium 
der  Muskelzellen  in  bezug  auf  Amitose  aus.  Von  Interesse  ist  das 
beobachtete  Wechselverhältnis  zwischen  der  Zahl  von  Muskelzellen 
resp.  Fasern  auf  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Bandwurm- 
kette. In  jungen  Proglottiden  sind  relativ  mehr  Muskelzellen  als  in 
alten  vertreten;  Muskelfasern  hingegen  sind  auf  älteren  Stadien  viel 
mehr  entwickelt  als  in  jüngeren.  Auch  im  Parenchymgewebe  findet 
keine  amitotische  Teilung  statt ;  es  wurden  übrigens  Mitosen  gleich- 
falls keine  beobachtet.  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Behauptung 
Childs,  wonach  aus  dem  Mangel  mitotischer  Figuren  in  rasch 
wachsenden  Geweben  auf  Amitose  als  Teilungsmodus  zu  schliessen 
wäre.  Das  Wachstum  des  Cestodengewebes  —  von  Keimdrüsen  ab- 
gesehen —  geschehe  nach  Verf.  nicht  sowohl  auf  Grund  einer  Zu- 
nahme der  Zellelemente  an  der  Zahl,  als  vielmehr  durch  Wachstum 
und  Grössenzunahme  der  Produkte  der  Zellentätigkeit :  so  der  Fasern 
beim  Muskelsystem,  der  Intercellularsubstanz  beim  Parenchym. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

337  Stiles,  Ch.  W.,  The  occurence  of  a  proliferating  Cestode 
Larva  {Spargamim  proliferum)  in  man  in  Florida.  In: 
Treas.  Depart.  Hyg.  Labor.  Bull.  40.  Washington  1908.  S.  1—18, 
m.  10  Taf. 

Der  für  Amerika  zum  ersten  Mal  signalisierte  Fall  von  Bothrioce- 
phalenlarven  [Sparganum  proliferum  Ijima)  in  der  Menschenhaut 
bezieht  sich  auf  einen  erwachsenen  Mann,  welcher  als  Fischer  zunächst 
am  Manatee-River,  später  an  dem  benachbarten  Sarasota-Bay  (Florida) 
viele  Jahre  zugebracht  hatte.  Die  schwere  Infection  gab  sich  äusser- 
lich  kund  durch  das  Vorhandensein  von  „Tausenden"  reiskorngrosser 
Knötchen,  d.  h.  encystierter  Würmer,  auf  der  Brust,  dem  Abdomen, 
auf  den  Schultern  und  auf  dem  Rücken,  sowie  durch  Anschwellung 
von  Lymphdrüsen  an  den  infizierten  Stellen. 

Der  48  jährige  Patient  kam  als  13  jähriger  Knabe  an  die  erstgenannte  Lokalität 
an.  Im  28.  Jahre  beobachtete  er  zum  ersten  Mal  ein  Bläschen  auf  der  linken 
Schulter,  nach  dessen  Auspressen  ein  kleiner  Wurm  zum  Vorschein  kam.  Darauf 
konnte  Patient  jedes  Jahr  die  Neubildung  von  vier  bis  fünf  solcher  Knötchen 
auf  seiner  Brust  feststellen.  Ausser  der  zunächst  auffallenden  Hautaffektion 
zeigte  der  Patient:  Vergrösserung  der  linken  Brust  und  Schulter,  ebenso  Ver- 
grösserung  der  linken  Lumbal-  und  Schamregiou;  Anschwellung  der  Lymphdrüsen 
in  sämtlichen  besonders  stark  infizierten  Gebieten ;  Milz  und  Leber  vergrössert. 
Auf  der  rechten  Köiperseite  ist  die  Infektion  schwächer.  Patient  bleibt  wegen 
Dysenterie  in  Behandlung.  —  Die  Nahrung  des  Patienten  in  seinem  Fischerleben 
bestand  in  gedörrten  und  geräucherten  Fischen  sowie  in  rohen  Austern,  Kamm- 
und Venusmuscheln. 
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Der  anatomisch -histologische  Befund  zeigt  Übereinstimmung  mit 
dem  von  Ijima  bei  einer  Japanerin  beschriebenen  Fall  von  eigen- 
tümlichen, durch  Knospung  sich  vermehrenden  Bothriocephalenlarven. 
(Vgl.  Zool.  Zentralbl.  11)05.  Nr.  603).  Nur  in  der  Grösse  der  Kalkkörper- 
chen  wird  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  beiden  Fällen  festgestellt. 
Verf.  schliesst  nicht  aus,  dass  auf  Grund  eines  event.  Bekanntwerdens 
der  reifen  Form  der  amerikanische  Wurm  sich  als  besondere  Species 
erweisen  kann;  zunächst  hält  er  es  aber  für  angebracht  die  beiden 
Fälle  auf  ein  und  dieselbe  Art  zurückzuführen.  Die  Würmer  sind 
bis  auf  die  Entdeckung  geschlechtsreifer  Formen  in  die  Kollektivgruppe 
Sjjargannm  Dies.  1850  unterzubringen,  welche  Bothriocephalenlarven 
aus  recht  verschiedenen  Wirtstieren  umschliesst.  Um  aber  die  beim 
Menschen  schmarotzenden  Larven  von  den  übrigen  Spargamim-YormQn 
zu  unterscheiden,  schlägt  Verf.  die  Gründung  des  Subgenus  Gatesius 
vor  (Dr.  Gates  gewidmet,  welcher  als  erster  den  amerikanischen 
Fall  beobachtet  hatte).  Nach  Bekanntwerden  der  Geschlechtsform 
soll  die  Art  aus  der  Gruppe  Spargamim  ausgeschieden  werden  und 
das  Subgenus  Gatesius  zum  Genus  erhoben  werden. 

Gatesius  n.  subg.  Diagnose:  Dibothriccephalidae?  Ligulinae,  vor- 
läufig zu  Sparganuvi  gerechnet:  geschlechtsreif  unbekannt.  Die 
L  a  rv  e  in  ihrer  einfachsten  Form  dem  P 1  e  r  o  c  e  r  c  u  s  von  Dibothriocephalus 
ähnlich,  mit  Ausnahme  der  Sauggruben,  welche  nicht  beobachtet 
werden;  besitzt  die  Fähigkeit  sich  zu  verzweigen  und  sich  durch 
Knospenbildung  zu  vermehren,  intlem  so  gebildete  überzählige 
Köpfe  vom  Muttertier  losgelöst  werden  und  die  Form  eines  ein- 
fachen Pier  ocercoids  annehmen.  Der  Wurm  enthält  zahlreiche 
Kalkkörperchen,  zeigt  ein  reich  entwickelt  es  Excretionssystem 
und  kann  Reservenahrungskörper  in  sich  führen.  —  Typ  Art:  Spar- 
(janum  (Gatesius)  prolijerum  (Ijima  1905)  Stiles  1908,  aus  dem  Bindegewebe 
des  Menschen;  Japan.  C.  Jan  ick i   (z.  Z.   Neapel.) 

338  Stiles,   (Jh.  AV.    and  Cloldberger,   J.,   A  reexaminati  on    of  the  original 

specimen    of    Taenia   saginala   abietina  (Weinland    1858).     In:  Treas.  Depat. 
Hyg.  Labor.  Bull.  Nr.  40,  Washington  1908.  S.  35—38. 

2\  saginala  abietina  Weinl.  ist  bis  auf  weitere  Befunde,  welche  eine  definitive 
Entscheidung  ermöglichen  werden,  als  Species  dubia  zu  verzeichneu. 

C.  Janicki   (z.  Z.  Neapel). 

339  Yo>*hida,  S.,  On  three  new  species  of  Hymenolepis  found  in  Japan.     In: 

Annot.  Zool.  Japon.  Vol.  VII.  Part.  IV.  1910.  S.  285—246.  1  Taf. 

Beschreibung  von  drei  neuen  Arten:  H.  exigua  resp.  H.  inermis  aus  dem  Huhn 
und  H.  trichorhyneJius  aus  ^inas  erecca.  Eine  grosse  Anzahl  gut  ausgeführter  Tafel- 
figuren erläutert  die  Einzelheiten  der  anatomischen  Darstellung. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

340  Youiig",  R.  T.,  The  somatic  nuclei  of  certain  cestodes.   In: 

Arch.  f.  Zellforsch.    Bd.  6.    1910.    S.  140—163.    2  Taf. 
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Verf.  findet  bei  mehreren  der  von  ihm  untersuchten  Formen^) 
syncytiale  granulöse  Plasmamassen  ;,,in  der  Subcuticula"  zerstreut  und 
darin  Nucleolen  oder  „Nuclear  granules"  von  variabler  Grösse  ein- 
geschlossen, während  echte  Kerne  fehlen.  Diese  Nucleolen  erscheinen 
von  etwaigen  benachbarten  Kernen  durchaus  isoliert ;  sie  kommen 
gelegentlich  auch  in  den  Parenchymfäden  vor.  In  den  Anlagen  der 
Genitalgänge  von  T.  crassicolUs  beobachtet  Verf.  unregelmäßig  ge- 
staltete Massen  von  Kernsubstanz  („of  nuclear  matter")  verteilt 
heterogen  im  Gewebe.  Die  färbbare  Substanz  dieser  „atypischen"  Kerne 
erscheint  dem  Verf.  auf  Grund  von  microchemischen  Reaktionen 
ähnlich  derjenigen  der  Nucleolen  in  den  typischen  Gewebskernen. 
Diese  Nucleolen  sind  chromatischer  Natur  und  in  einem  Kern  bildet 
der  Nucleolus  den  wesentlichen  Teil  desselben.  Was  die  Entstehung 
der  Nucleolen  als  Grundlage  der  neuen  Kerne  anbetrifft,  so  kommt 
Verf.  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  dieselben  zwar  in  manchen  Fällen 
durch  einen  Teilungsprozess  ihren  Ursprung  nehmen,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  jedoch  de  novo  sich  zu  bilden  scheinen.  Die  Kerne  ent- 
stünden bei  Cestoden  durch  „eine  direkte  physiologische  Modifikation" 
aus  einer  nicht  nucleären  „cytogenetischen  Masse".  Dies  hinge  mit 
dem  sonstigen  degenerativen  Charakter  der  Cestoden,  so  namentlich 
mit  der  Seltenheit  von  Mitosen  im  wachsenden  Gewebe  zusammen: 
Verf.  misst  viel  Wert  dem  Umstände  zu,  dass  er  unter  33930  ge- 
zählten somatischen  Kernen  nur  50 mal  Mitosen  beobachten  konnte.  — 
Eine  besondere  von  Kernreticulum  unterscheidbare  Kernmembran 
existiert  nach  Verf.  bei  Cestoden  nicht. 

C.  Janicki  (z.  Z.  Neapel). 

Crustacea. 
341    Beriiecker,  A.,  Zur  Histologie  der  Respirationsorgane  bei 
Crustaceen.    In:  Zool.  Jahrb.  Anat.    Bd.  27.    1909.    S.  583— 630. 
Taf.  37—40. 

Verf.  unternimmt  die  Untersuchung  von  dem  Standpunkte  aus, 
ob  und  wie  weit  bei  den  Krebskiemen,  die  ja  bekanntlich  morpho- 
logisch so  ausserordentlich  verschieden  sind,  dieselbe  Funktion  auch 
eine  gleiche  histologische  Struktur  bedingt,  und  ob  bei  den  kom- 
plizierteren Organen  der  höheren  Krebse  sich  diese  Komplikation  nur 
auf  den  morphologischen  oder  auch  auf  den  histologischen  Aufbau 
bezieht.     In  dem  zunächst  vorliegenden  ersten  Abschnitte  der  Arbeit 

1)  Monieeia  planissima,  Thysanosovia  actinoides,  T.  crassicolUs,  T.  serrata, 
Anoploeephala  sp.,  Crossobothrium  laciniatum ,  Rhijnchohothrium  bulbifer ,  Coenurus 
serialis,  Tetrarhynchus  crenacoUe  und  zwei  unbestimmte  Larvenformen.  Es  wurden 
zahlreiche  Fixierungs-  und  Färbungsmethoden  angewandt. 
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wird  der  feinere  Bau  der  Kiemen  bei  den  Vertretern  der  verschie- 
denen Abteilungen  untersucht.  Geschildert  wird  der  Kiemenbau  bei 
Arten  der  folgenden  Gattungen :  Branchipus,  Apiis,  Daphnia^  Cyclops, 
Gammartis,  Phronima^  AseUus,  Oniscus^  Porcellio,  Äskicus,  Pagurus, 
Maja,   Cancer,  Squilla,  Liniulus,  Mysis,   Cyprinotus  und  Argnlns. 

C.  Zimmer  (Breslau). 
342    Woltereck,  R.,  Die  Hyperiidea  gammaroidea.    I.  Teil:  Tribus' 
„Primitiva"    dieser    Unterordnung   (Rep.  Sei.  Results.  „Al- 
batross",  XVIII).    In:  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Vol.  52.  Nr.  9.    1909. 
S.  145  -  168.    Taf.  1—8. 

In  die  Milne-Edwar dssche  Unterordnung  der  Hyperiidea 
gammaroidea,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Gammariden  und 
Hyperiiden  einnimmt,  müssen  vorderhand  auch  jene  Formen  ein- 
gereiht werden,  die  zwar  durch  die  fortgeschrittene  Verschmelzung  der 
Unterlippe  den  Hyperiiden  näher  rücken,  im  übrigen  aber  noch  viele  Be- 
ziehungen zu  den  Hyperiidea  gammaroidea  haben,  die  Familien 
der  Scinidae  und  Vibilidae.  Durch  die  Funde  der  Valdivia-  und 
Gauss-Expedition  ergab  sich,  dass  auch  die  Familien  der  Lanceo- 
lidae  und  Mimonectidae  in  dieses  Zwischenreich  zu  zählen  sind, 
und  ferner  kommen  noch  einige  neue  Formen  aus  der  Albatross- 
ausbeute dazu.  Die  ganzen  Formen  zerfallen  in  zwei  durch  die  Aus- 
bildung der  Unterlippe  verschiedene  Tribus :  die  „Primitiva"  und 
„Derivata".  Nur  die  ersten  werden  zunächst  behandelt.  Sie  teilen 
sich  in  die  Subtribus  der  Completa  (mit  Mandibulartaster)  umfassend 
die  Familien  Pygmaeidae  und  Lanceolidae,  sowie  die  Incompleta 
(ohne  Mandibulartaster)  mit  den  Familien  Eu mimonectidae  und 
Ch  uneolidae. 

Neu  aufgestellt  werden  aus  der  Familie  der  Pygmaeidae  die 
Gattungen  MimonecteoJa  und  Microphasma,  sowie  aus  der  (neuen) 
Familie  Chuneolidae  die  Gattung  Chnneola.  Eine  Anzahl  neuer 
Arten  werden  beschrieben. 

Bei  der  Gattung  Scypholanceola  wird  näher  auf  die  Bedeutung 
der  „Reflektororgane'^  eingegangen.  Bisher  war  Verf.  geneigt,  sie 
mit  den  Kopfdrüsen  anderer  Hyperiiden  in  Beziehung  zu  setzen,  in- 
dem er  einen  dunklen  Pigmenttieck  als  Augenrest  deutete.  Die  Unter- 
suchung des  Albatrossmateriales  ergab  jedoch,  dass  man  es  in  den 
Reflektororganen  mit  seltsam  umgebildeten  Augen  zu  tun  hat,  bei 
denen  die  Krystallkegel  geschwunden  sind,  und  die  durch  Flächen- 
ausbreitung der  einzelnen  Rhabdomeren  sowohl  wie  durch  Vermehrung 
der  Ommatidien  eine  auffallende  Grössenvermehrung  erfahren  haben. 
Das  Auge  ist  weiterhin  in  verschieden  gerichtete  Abschnitte  (nach 
oben  und  nach  der  Seite)   geteilt  und  mit  retiektorartigen  Cuticular- 
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bildiingen  umgeben.  Alles  deutet  auf  eine  Functionsänderung  hin,  nur 
Verf.  vermutet,  dass  die  Organe  vielleicht  die  Funktion  haben,  Licht, 
das  sie  etwa  von  den  Leuchtorganen  eines  Fisches  empfangen,  zu 
reflektieren  (wobei  die  stark  glänzenden  Stäbchen  der  „ Stiftchensäume " 
die  Ursache  sind),  um  Beutetiere  anzulocken  oder  Feinde  zu  schrecken. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

343    Bepler,  H.,   Über   die  Atmung   der    Oni seiden.     Dissertation. 
Greifswald  1909.    49  S.    1  Taf. 

Als  Atmungsorgane  bei  den  Onisciden  werden  die  „weissen 
Körper",  die  sich  bei  vielen  von  ihnen,  aber  nicht  bei  allen,  finden, 
die  Innenäste  der  Pleopoden  und  manchmal  auch  die  Aussenäste  an- 
gesehen.    Verf.  prüft  die  Berechtigung  dieser  Ansichten. 

Die  Linenäste  der  Pleopoden  zeigen  bei  den  Onisciden  die  Tendenz 
der  Rückbildung,  indem  die  der  beiden  ersten  Paare  bei  Porcellio, 
Cylisticns  und  Oniscus  völlig  fehlen,  bei  Ligidium  stark  rudimentär 
und  nur  bei  Ligia  völlig  vorhanden  sind.  Die  funktionsfähigen  Innen- 
äste sind  zarte  Säckchen,  über  denen  die  Aussenäste  als  Schutzorgane 
liegen.  Bei  Ligia  erweisen  sie  sich  als  einfache  Säcke  mit  dünner 
Cutis  und  starker  Hypodermis,  die  pfeilerförmig  die  Seiten  ausein- 
anderhalten und  zwischen  sich  ein  System  von  Lücken  lassen.  Ahnlich 
ist  die  Ausbildung  bei  Ligidium,  wo  sich  noch  dazu  ein  Randsinus 
findet.  Bei  Porcellio  findet  sich  ein  hufeisenförmiger,  durch  Ver- 
dünnung der  ventralen,  entsprechenden  Hypodermiszellen  entstandener 
Blutkanal,  während  im  übrigen  durch  die  Vergrösserung  der  Hypo- 
dermiszellen die  Ausbildung  eines  Lacunensystemes  wie  bei  Ligia  un- 
möglich geworden  ist.  Ähnlich  ist  der  Bau  bei  Ci/listicus,  Oniscus 
und  Philorcia. 

Setzt  man  Onisciden  in  ein  Glas  mit  Leitungswasser,  so  gehen 
sie  bald  ein.  Wurde  das  Wasser  stark  durchlüftet,  so  hielten  sich 
manche  Exemplare  längere  Zeit,  andere  starben  rasch.  Dagegen  ge- 
lang es,  die  Tiere  in  einer  stark  durchlüfteten  Mischung  von  Dextrin- 
lösung und  physiologischer  Kochsalzlösung  tagelang  am  Leben  zu 
halten.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Tiere  gelösten  Sauerstoft" 
aufnehmen  können.  Auch  unter  normalen  Verhältnissen  würd  solcher 
den  Kiemen  zugeführt.  Man  bemerkt  beim  lebenden  Tier,  dass  sich 
zwischen  Aussenästen  und  Körper  eine  Flüssigkeit  findet,  die  als 
dünnflüssiges,  leicht  in  Wasser  lösliches  Secret  aus  Drüsen  an  der 
Basis  der  Pleopoden  ausgeschieden  wird.  Die  Flüssigkeit  ist  imstande, 
den  Sauerstoff"  der  Luft  zu  lösen. 

Verf.  untersucht  nun  auch  die  Aussenäste.  Eine  lebhaftere  Blut- 
circulation  findet  sich  in  ihnen  nicht.    Bei  Ligidium  ergibt  der  Kern 
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keinen  Anhalt  dafür,  dass  sie  als  Atmungsorgane  dienen  könnten. 
Bei  Fhijlorcia  und  Oniscus  zerfallen  sie  aber  äusserlich  in  zwei  Teile, 
den  allgemeinen  und  den  anhangförmigen  speziellen;  letzterer  ist 
dünner,  wird  stark  von  Blut  durchströmt  und  kann  wohl  als  Atem- 
organ dienen.  Die  Hypodermiszellen  sind  in  ihnen  so  angeordnet,  dass 
sie  zwischen  sich  strahlig  angeordnete  Ptäume  freilassen. 

Bei  PorcelHo  finden  sich  im  Aussenaste  des  ersten  und  zweiten 
Astes  die  „weissen"  Körper  in  der  Aufsicht  weisse,  stark  verästelte 
Massen,  die  im  speziellen  Teile  liegen.  Eine  genauere  Untersuchung 
ergibt,  dass  der  spezielle  Teil  hier  ein  mit  mesodermalem  Gewebe 
gefüllter  Sack  ist,  in  den  hinein  sich  ein  verzweigter  mit  Luft  ge- 
füllter Fortsatz  der  äusseren  Körperhaut  einsenkt.  Nichts  gibt  Ver- 
anlassung, ihm  Atmungsfunktionen  zuzuschreiben.  Eine  Möglichkeit 
des  Gaswechsels  fehlt  auch  und  eine  stärkere  Blutströmung  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Bei  Cylisticus  finden  sich  ,, weisse  Körper^'  an 
allen  fünf  Aussenästen. 

DuvernoyundLereboullet  hatten  Versuche  mit  Amputation 
der  Aussenaste  gemacht  und  festgestellt,  dass  Verlust  aller  Aussen- 
aste mit  weissen  Körpern  den  Tod  des  Tieres  zur  Folge  hatten. 
Verf.  weist  jedoch  nach,  dass  die  Tiere  nicht  durch  Ersticken, 
sondern  durch  Blutverlust  zugrunde  gegangen  sind.  Amputiert  man 
die  Aussenaste  einzeln  und  lässt  die  Wunde  stets  wieder  verheilen, 
ehe  man  zu  weiteren  Amputationen  schreitet,  so  vertragen  die  Tiere 
den  Verlust  ganz  gut. 

Versuche  des  Verfassers  mit  Amputationen  der  Innen-  und  Aussen- 
aste hatten  recht  widersprechende  Resultate. 

Verf.  stellt  weiter  fest,  dass  die  Tiere  auch  durch  den  Enddarm 
atmen:  Bei  jungen,  noch  durchsichtigen  Tieren  sieht  man  rhythmische 
Luftblasen  in  den  Enddarm  eindringen,  die  hier  resorbiert  werden. 
Bei  älteren  Tieren  sieht  man  ebenfalls  rhythmische  Kontraktionen, 
eine  starke  Blutzirkulation  und  erkennt,  wie  sich  der  Enddarm  mit 
derselben  Flüssigkeit  füllt,  die  auch  sonst  die  Atmung  vermittelt. 
Der  Enddarm  selber  ist  frei  von  Kotmassen,  die  vor  dem  Pylorus- 
ringe  liegen.  Der  After  zeigt  eine  starke  Muskulatur  und  um  den  Darm 
hegt  in  einiger  Entfernung  halbkreisförmig  eine  bindegewebige  Membran, 
die  mit  der  Bauchwand  einen  Perianalsinus,  in  der  Region  des  Rectums 
dicht  mit  Blutkörperchen  gefüllt,  bildet.  Alles  das  spricht  für  eine 
Atmungsfunktion  des  Enddarmes.  C.  Zimmer  (Breslau). 

344  Gilson,  G.,  Frodajus  ostendensis  n.  sp.  liltudemonographique 
d'un  epicaride  parasite  du  Gastrosaccm  spinif er  Go es.  In: 
Bull.  Scient.  France  et  Belg.   Vol.  43.  1909.  S.  19—92.    Taf.  1,  2. 
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Die  von  dem  Königlichen  Museum,  für  Naturkunde  von  Belgien 
an  den  Küsten  des  Landes  unternommene  Untersuchungsfahrt  er- 
beutete u.  a.  in  grosser  Menge  den  Schizopoden  Gastrosaccus  spinifer 
Goes,  der  vorher  aus  dieser  Gegend  noch  nicht  bekannt  war.  Im 
Brutraume  der  erwachsenen  Weibchen  fand  sich  nun  ein  Parasit, 
den  Verf.  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzieht.  Es  ergab  sich, 
dass  das  Tier  zu  der  parasitierenden  Isopodenordnung  Epicaridea  ge- 
hörte und  hier  einer  bisher  nur  sehr  kurz  beschriebenen  Art 
nahe  stand,  dieBonnier  in  der  Bruttasche  eines  engen  Verwandten 
von  Gastrosaccus^  nämUch  Haplostylus  normani  G,  0.  Sars  aus  dem 
Mittelmeere  gefunden  hatte.  Für  die  Art  (lo  Biancoi)  hatte  er  die 
neue  Gattung  Prodajus  aufgestellt,  zu  der  auch  der  vorliegende  Para- 
sit gehörte ,  der  sich  aber  als  eine  neue  Art  erwies.  Verf.  gibt 
zunächst  eine  genaue  Beschreibung  des  erwachsenen  Tieres  und 
gründet  dabei  auch  die  Gattungscharaktere  etwas  sicherer,  als  es 
bisher  geschehen  war.  Dann  untersuchte  er  die  Entwicklung  des 
Tieres,  wozu  ihm  ein  verhältnismäßig  reiches  Material  zu  Gebote  stand. 

Er  unterscheidet  die  folgenden  Entwicklungsstufen:  Larven- 
stadium: Zwei  dihexapode  Larvenformen,  die  erste  und  die  zweite 
Epicaridiumlarve,  die  erstere  in  der  Bruttasche  der  Mutter,  die  zweite 
frei  im  Meere  und  auf  einem  Zwischenwirt,  vielleicht  einem  Copepo- 
den;  dann  zwei  diheptapode  Larven,  die  Microniscuslarve  auf  dem 
Zwischenwirt  und  die  Cryptonisciumlarve,  erst  frei,  dann  im  Brut- 
raum des  Gastrosaccus.  Postlarvale  Stadien:  beim  Weibchen  dihexa- 
podes,  dipentapodes  unreifes  und  dipentapodes  reifes  Stadium, 
und  beim  Männchen  diheptapodes  unreifes  und  diheptapodes  reifes 
Stadium. 

Die  erste  Epicaridiumlarve  findet  sich  in  der  Bruttasche  der 
Mutter,  wo  sie  bereits  imstande  ist  schwache  Bewegungen  zu  machen. 
Die  sechs  Pereiopodenpaare  und  die  Pleopoden  sind  bereits  ausgebiklet, 
wenn  auch  kurz.  Aber  es  sind  noch  keine  Borsten  an  den  Extremi- 
täten vorhanden.  Die  zweite  Epicaridiumlarve  gleicht  in  der  Form 
der  ersten,  aber  die  Extremitäten  sind  schon  mehr  entwickelt  und 
tragen  Borsten.  Das  siebente  Pereiopodenpaar  fehlt  noch  und  von 
den  Pleopoden  sind  vier  Paare  wohlentwickelt,  das  fünfte  aber  rudi- 
mentär und  ohne  Borsten,  Die  sehr  lebhafte  zweite  Larve  wurde 
sowohl  in  der  Bruttasche  der  Mutter,  als  auch  in  der  Bruttasche  des 
Gastrosaccus  neben  der  Mutter  gefunden. 

Die  Microniscuslarve,  wahrscheinlich  diheptapod  und  borsentlos 
oder  doch  wenigstens  borstenarm,  wird  nur  als  problematische  Form 
:aufgestellt,  als  Analogon  zu  den  Larven  nahe  verwandter  Arten,  die 
auf  Copepoden   schmarotzen.     Wohl   wurden   in   den  Planctonfängen, 
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die  den  befallenen  Gastrosaccus  enthielten,  Microniscuslarven  mitge- 
fangen, aber  es  besteht  keine  Sicherheit,  dass  diese  zu  der  vorliegen- 
den Art  gehören. 

Die  Cryptonisciumlarve  ist  diheptapod,  indem  die  siebenten  Pereio- 
poden  sogar  noch  kräftiger  entwickelt  sind  als  die  andern.  Sie 
besitzt  einen  Rüssel  mit  Saugscheibe,  in  dessen  Innerem  die  beiden 
Mandibeln  als  feine  Stilette  ausgebildet  sind.  Sind  sie  auch  noch 
sehr  schwach  entwickelt,  so  kann  man  doch  vermuten,  dass  sie  ähn- 
lich wie  bei  der  entsprechenden  Larvenform  bei  Asjndojjhri/xus  be- 
reits funktionieren  und  imstande  sind,  die  Haut  des  Wirtes  zu  durch- 
bohren. Das  Basalglied  der  Antennula  ist  lang  und  trägt  eine  dolch- 
förmige  Verlängerung,  die  nach  vorn  und  hinten  bew^egt  werden 
kann.  Das  halbscherenförmig  entwickelte  Ende  des  ersten  Pereio- 
poden  ist  von  dem  der  folgenden  Paare  verschieden.  Das  vorletzte 
Glied  des  siebenten  Pereiopodenpaares  trägt  drei  Gruppen  kräftiger 
Borsten,  gegen  die  sich  der  zurückgeschlagene  Dactylus  legt.  Die 
Larve  stimmt  also  mit  der  Beschreibung  überein,  die  Hansen  von 
den  Dajidenlarven  gibt.  Die  Augen  sind  entwickelt  und  zeigen  bis 
zu  15  kugelförmigen  Linsen.  Manchmal  findet  sich  ein  vom  Auge 
nach  hinten  zu  sich  erstreckender  Pigmentstreif. 

Die  weibliche  Cryptonisciumlarve  verwandelt  sich  nun  in  ein 
Tier  mit  angeschwollenerem  Thorax  und  schlankerm  Pleon,  dem  die 
Pleopoden  fehlen.  Das  letzte  Pereiopodenpaar  ist  wieder  verschwun- 
den, das  Tier  ist  also  wieder  dihexapod  geworden.  Auch  fehlen  ihm 
völlig  die  Borsten.  Der  Saugrüssel  hat  dem  abgeflachten  aus  Stomo- 
sphaenium  und  Gnathosphaenium  (Oberlippe  und  Unterlippe)  bestehenden 
Schnabel  Platz  gemacht,  in  dem  die  Stilette  der  Mandibeln  stehen. 
Die  Antennulae  sind  auf  kleine  Tuberkeln,  die  Antennen  auf  kurze 
Filamente  reduziert.  Als  Reste  der  Augen  sind  vorn  vier  Pigment- 
flecke vorhanden,  wie  man  sie  auch  beim  reifen  Männchen  findet. 
Im  nächsten  Stadium  ist  auch  das  sechste  Pereiopodenpaar  verschwun- 
den, die  Pleurallappen  am  ersten  Pleonsegment  beginnen  sich  zu 
entwickeln  und  die  Gnathopoden  treten  als  Tuberkeln  auf.  Auch 
das  Pereiosphaenium  des  erwachsenen  Tieres  (die  „piece  triangulaire 
Giard  und  Bonniers)  zeigt  sich  als  Tuberkel.  Im  nächsten  Stadium 
beginnt  sich  die  Bruttasche  anzulegen,  ohne  dass  freilich  die  Brut- 
lamellen sich  entwickelten.  Die  Gliederung  des  Körpers  geht  immer 
mehr  verloren.  Auf  der  folgenden  Stufe  hat  sich  die  Bruttasche 
noch  mehr  ausgebildet  und  die  Blutlamellen  legen  sich  an.  Der 
ganze  Körperhabitus  kommt  dem  des  reifen  Tieres  immer  näher. 
Die  Bruttasche,  die  ursprünglich  noch  weit  offen  stand,  beginnt 
sich,    vor   allem   durch  das  Wachstum  der  Lamellen  immer  mehr  zu 
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schliessen  und  so  wird  allmählich  die  Form  des  erwachsenen  Tieres 
erreicht. 

Das  Männchen  behält  stets  sieben  Pereiopodenpaare. 

In  der  Bruttasche  von  Gastrosacciis  trifft  man  nicht  allein  die 
geschlechtsreifen  Tiere,  sondern  auch  schon  die  Cryptonisciumlarven 
und  die  folgenden  Entwicklungsstufen.  Neben  einem  mittelmäßig 
entwickelten  Weibchen  kann  sowohl  Männchen  wie  Larvenstadien 
und  jüngere  Weibchen  bei  ein  und  demselben  Wirte  sich  finden.  So 
wurden  einmal  neben  einem  reifen  Weibchen  3  jüngere,  8  Männchen 
und  3  Cryptonisciumlarven  konstatiert.  Das  erwachsene  Weibchen 
liegt  in  der  Bruttasche  des  Wirtes  in  der  Weise,  dass  sein  Pleon 
gegen  das  Vorderende  des  Wirtes  zu  gerichtet  ist  und  dass  seine 
Mundregion  etwa  gegen  das  erste  Pleonsegment  gelagert  ist.  Da  es 
die  Bruttasche  ausfüllt,  wird  es  in  dieser  Lage  durch  die  Brutlamellen 
des  Wirtes  gehalten,  ausserdem  aber  klammert  es  sich  mit  Hilfe 
seiner  Pereiopoden  fest.  Es  bewegt  sich  auch  und  sein  Schnabel 
bleibt  nicht  immer  in  die  Haut  des  Wirtes  versenkt.  Die  Männchen 
finden  sich  in  der  Bruttasche  des  Wirtes  zwischen  dessen  Embryonen 
oder  auch  am  Körper  des  Weibchens  festsitzend,  sowohl  am  Pleon, 
manchmal  in  mehreren  Exemplaren,  als  auch  an  andern  Körperstellen. 
Auch  in  der  Bruttasche  des  Weibchens  wurden  Männchen  gefunden, 
bis  zu  5  Stück.  Die  Cryptonisciumlarven  fanden  sich  zwischen  den 
Larven  des  Wirtes  oder  am  Körper  des  Weibchens,  einmal  wurde 
auch  eine  unter  dem  Eückenschilde  des  Wirtes  konstatiert.  Sie 
liatte  wohl  noch  nicht  in  die  Bruttasche  hineingefunden.  Die  Tiere 
nähren  sich  von  den  Säften  des  Wirtes,  wobei  sie  den  Schnabel 
nicht  ständig  eingebohrt  lassen,  sondern  ihn  an  verschiedenen  Stellen, 
wie  auch  die  Spuren  erweisen,  in  die  Haut  des  Wirtes  senken.  Sie 
schaden  dadurch  natürlich  dem  Wirte,  doch  ist  dieser  nicht  merklich 
schlechter  genährt  oder  weniger  mobil  als  seine  nicht  befallenen  Art- 
genossen. Wohl  aber  schadet  der  Parasit  der  Brut  des  Wirtes,  die 
er  durch  seine  Massenzunahme  aus  der  Bruttasche  verdrängt. 

Die  Zahl  der  Eier  beträgt  2000—2500.  Die  Befruchtung  geht 
entweder  in  der  Weise  vor  sich,  dass  das  im  Pleon  des  Weibchens 
sitzende  Männchen  sein  Sperma  in  die  Bruttasche  hinein  entleert, 
oder  dass  es  in  der  Bruttasche  selbst  sitzt  und  die  Eier  dort  be- 
fruchtet. Bemerkenswert  ist,  dass  Verf.  im  Körper  eines  Weibchens 
neben  den  Ovarien  zwei  Männchen  fand,  die  ihr  Sperma  entleert 
hatten.  Doch  hält  er  diesen  Befund  für  nicht  normal,  da  das  Weib- 
chen von  Microsporidien  befallen  war. 

Verf.  vermutet,  dass  mehrere  Männchen  nötig  sind,  um  den 
ganzen  Vorrat   an  Eiern  eines  Weibchens  zu  befruchten.     Auch  hält 
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er  es  für  möglich,  dass  ein  Weibchen  nach  Absetzen  der  Brut  wieder 
von  neuem  Eier  produziert. 

Häufig  findet  sich  Prodajus  infiziert  mit  einem  parasitischen 
Protozoen,  wahrscheinlich  einem  Microsporidium. 

Frodajus  ostendensis  wurde  in  den  Meeren  von  Hoek  bis  nach 
Kap  Griz-lSlez  gefunden,  fehlte  aber  dem  Gasfrosaccus,  der  von  andern 
Stellen,  so  der  englischen  Küste,  stammte.  Bereits  im  Juni  traten 
die  Parasiten  auf,  erreichten  den  Höhepunkt  ihres  Vorkommens  im 
Herbste,  um  dann  wieder  zu  verschwinden. 

Zum  Schluss  bespricht  Verf.  noch  die  Stellung  der  Gattung  und 
der  Art  innerhalb  der  Familie  Dajidae,  die  jetzt  7  Genera  mit 
16  Arten  umfasst.  C.  Zimmer  (Breslau), 

345  Lloyd,  R.  E.,  The  internal  anatomy  oi  Batliynonuis  gigantens, 
with  a  description  of  the  sexually  mature  forms.  In: 
Mem.  Ind.  Mus.  vol  1.  1908.     S.  81—102.     Taf.  11  und  12. 

Von  den  riesenhaften  Asseln  der  Gattung  Bathynomiis  Milne- 
Edwards,  die  Längen  bis  fast  zu  3  Dezimetern  erreichen,  waren  bisher 
nur  6  Exemplare  bekannt,  die  sich  auf  zwei  Arten,  gigantens  A. 
Milne-Edwards  und  doederleini  Bouvier  und  Milne-Edwards  verteilen. 
Die  Fahrten  des  Investigator  in  den  indischen  Meeren  brachten  nun 
eine  weitere  Ausbeute  (drei  der  eben  bekannten  6  Exemplare  stammen 
auch  von  ihm)  von  6  Exemplaren  der  ersterwähnten  Art,  deren 
typisches  Exemplar  in  dem  Karibischen  Meere  gefangen  war.  Durch 
dieses  reiche  Material  wurde  Verf.  in  Stand  gesetzt  die  Monographie 
von  Bouvier  und  Milne-Edwards  (Mem.  Mus.  Comp.  Zool.  Harv. 
Coli.  vol.  27.  1902)  in  manchen  Punkten,  vor  allem  der  inneren 
Anatomie  zu  ergänzen. 

Der  Darmtractus  teilt  sich  in  drei  Abschnitte,  Vorder-,  Mittel-  vmd 
Enddarm,  von  denen  der  Enddarm  länger  ist  als  die  beiden  andern  Darmab- 
schnitte zusammen.  In  der  ^lundöfifnung  zeigen  sich  zwei  Vorsprünge,  die 
sich  beide  als  Kiele  in  den  Pharynx  fortsetzen  und  zwar  der  vordere 
(obere)  eine  kürzere  Strecke  weit  als  der  hintere  (untere).  Der  Pha- 
rynx ist  ungefähr  10  mm  lang  und  erstreckt  sich  schräg  nach  oben. 
Der  Vorderdarm  (Kaumagen),  scharf  abgesetzt  sowohl  vom  Pharynx, 
wie  vom  Mitteldarm  ist  ein  sehr  kompliziert  gebautes  Organ  von 
etwa  19  mm  Länge  und  9  mm  Breite.  Er  liegt  fast  ganz  im  Kopfe. 
Von  aussen  erscheint  er  tief  gefurcht  und  es  zeigt  sich,  dass  durch 
diese  einschneidenden  Gruben  und  Furchen  die  innere  Cavität  fast 
völlig  verdrängt  ist.  Einige  dieser  nach  innen  vorspringenden  Leisten 
dienen  dem  Kauakt.  Der  Mitteldarm  ist  etwa  55  mm  lang  und  in 
der  Mitte,    wo    er    einen    drehrunden  Querschnitt    hat,    15  mm  breit- 
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Vorn  beginnt  er  bereits  im  Kopfe,  wo  er  sich  taschenförmig  über 
den  Kaumagen  lagert,  und  hinten  erstreckt  er  sich  bis  zum  fünf- 
ten Thoracalsegment.  Seine  Gestalt  ist  spindelförmig,  der  letzte 
Zentimeter  seiner  Länge  ist  als  dünner  cylindrische  Fortsatz 
ausgebildet,  der  sich  in  den  Enddarm  einstülpt.  Das  Lumen  dieses 
Fortsatzes  ist  deutlich,  wenn  auch  nicht  beträchtlich,  in  der  Vorder- 
hälfte, aber  fast  verschwindend  in  der  hinteren  Hälfte.  Der  Über- 
gang der  beiden  Teile  ist  plötzlich  und  von  einer  Strukturänderung 
des  Epithels  begleitet.  Die  Wanddicke  des  Mitteldarms  ist  beträcht- 
lich und  beträgt  nahezu  1  mm,  von  dem  mindestens  Vs  auf  das 
innere  Epithel  kommen.  Dieses  ist  durch  eine  Furche,  der  Haupt- 
sache nach  längs  verlaufend,  skulpturiert.  Die  so  entstehenden  Leisten 
sind  dann  noch  durch  Querfurchen  unregelmäßig  in  Papillen  geteilt. 
Eine  Typhlosolis  fehlt.  Der  Enddarm  ist  etwa  90  mm  lang  und  er- 
streckt sich  vom  vierten  Thoracalsegmente  bis  zum  After,  der  an 
der  Unterseite  des  Telsons,  nahe  an  seiner  Basis  liegt.  Er  ist  dorso- 
ventral  abgeflacht,  so  dass  das  Lumen  als  horizontale  Linie  erscheint, 
die  erst  in  den  letzten  15  mm  in  eine  vertikale  Lage  übergeht.  Die 
Wand  ist  dünn  und  ihre  Schleimhaut  in  feine  netzförmige  Falten 
gelegt,  wird  aber  nach  hinten  zu  dicker  und  mit  Längsmuskeln  aus- 
gestattet. Das  Hepatopancreas  besteht  aus  drei  Paaren  verlängerter 
drüsiger  Organe,  die  in  einer  Ausdehnung  von  40  mm  und  einer 
Dicke  von  7  mm  am  Mitteldarm  entlang  liegen  und  sich  vom  Vorder- 
rand des  ersten  Thoracalsegmentes  bis  zum  Hinterrand  des  dritten 
erstrecken.  Aussen  erscheinen  sie  granuliert,  der  Ausdruck  der 
kurzen  Tubuli,  aus  denen  das  Organ  besteht.  Das  obere  Paar  öffnet 
sich  in  kleinen  Gängen  in  den  Mitteldarm  nahe  seinem  Austritt  aus 
dem  Kaumagen.  Die  Öffnungen  der  beiden  andern  Paare  konnten 
nicht  festgestellt  werden.  Speicheldrüsen  von  racemösem  Habitus 
liegen  als  zwei  kleine  Körperchen  jederseits  des  Pharynx.  Ausfüh- 
rungsgänge waren  nicht  zu  sehen,  jedoch  scheinen  sie  sich  nicht  im 
Darmtractus,  sondern  in  den  Cuticularfalten  jederseits  des  Maules  zu 
öffnen. 

Was  nun  Homologien  im  Bau  des  Darmtractus  mit  dem  niederer 
und  kleinerer  Isopoden  betrifft,  so  erscheint  der  Kaumagen  auf  den 
ersten  Anblick  ausserordentlich  verschieden  gebaut,  doch  ergeben  sich 
bei  genauerer  Prüfung  Übereinstimmungen.  Bei  den  kleineren  Iso- 
poden ist  der  Mitteldarm  bei  weitem  der  längste  Teil  des  ganzen 
Tractus.  Die  Verhältnisse  liegen  also  anders  als  bei  Bathf/nomus, 
jedoch  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  Mittel-  und  Enddarm  von 
Batlujnomus  zusammen  homolog  dem  Mitteldarm  der  kleineren  Iso- 
poden ist,  wo  sich  auch  eine  Andeutung  von  Teilung  dieses  Abschnittes 
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findet.  Sehr  verschieden  ist  ferner  der  Bau  des  Hepatopancreas. 
Bei  den  kleineren  Isopoden  besteht  es  aus  zwei  Paar  TubuU,  die 
aus  wenigen  grossen  Zellen,  in  einer  Lage  liegend,  zusammengesetzt 
sind.  Ein  Bau  von  diesem  Habitus  lässt  sich  nun  nicht  in  dem 
Maße  vergrössern,  dass  das  Organ  für  ein  Tier  von  über  20  cm 
ausreicht. 

Hepatopancreas  und  Darmtractus  werden  nun  auf  ihren  histo- 
logischen Bau  untersucht. 

Das  Herz  ist  5  cm  lang  und  1  cm  breit.  Es  erstreckt  sich 
über  die  Abdominalsegmente  und  das  letzte  Thoracalsegment.  Die 
vordere  Hälfte  gibt  11  Gefässe  ab,  ein  medianes  nach  vorn  und  fünf 
Paar  Seitliche.  Die  hintere  Hälfte  des  Herzens  gibt  keine  Gefässe. 
ab,  hat  aber  zwei  seitliche  Öffnungen,  die  wahrscheinlich  die  Ostia 
darstellen,  wenn  freilich  es  Bedenken  erregen  muss,  dass  sie  sehr 
unsymmetrisch  zueinander  liegen.  Der  Bau  des  Organes  stimmt  im 
grossen  und  ganzen  mit  dem  bei  kleineren  Isopoden  überein,  wenn 
auch  hier  freilich  die  Gefässe  gleichmäßig  über  die  ganze  Ausdehnung 
des  Herzens  verteilt  sind  und  die  Ostia  symmetrisch  liegen. 

Das  Nervensystem  ist  in  seinem  vorderen  Teile  verdeckt  durch 
einen  Skeletteil  des  Kopfes,  die  sternalen  Alarplatten.  Ein  grosses 
Ganglion  liegt  in  der  hintern  Ausbuchtung  dieser  Platten,  das  sich 
nach  Freipräparieren  als  erstes  Thoracalganglion  erwies,  während 
unter  der  Platte  vier  Paare  von  Ganglien,  zu  den  vier  postoralen 
Gliedmaßen    des  Cephalons  gehörig,  liegen. 

Im  Innern  des  Kopfes  linden  sich  einige  Skeletteile,  so  zwei 
Paar  flügelähnlicher  Platten,  der  tergalen  und  die  sternalen  Alar- 
platten. Letztere  sind  in  die  Mitte  miteinander  verwachsen  und  auf 
ihnen  ruht  der  Kaumagen.  Die  Anvvachsstellen  der  tergalen  Alar- 
platten zeigen  sich  aussen  am  Kopfe  als  Furche,  die  man  auch  von 
andern  Isopoden  kennt  und  die  man  bisher  als  Verwachsungs- 
streifen des  letzten  Kopfsegmentes  mit  dem  ersten  Thoracalsegmente 
gedeutet  hatte. 

Leistenförmige  Chitinerhebungen  liegen  um  und  zwischen  den 
Löchern,  die  als  Austrittsstellen  für  die  Antennar-  und  Antennular- 
nerven  dienen. 

Jedes  Auge  besteht  aus  annähernd  3000  Facetten.  Die  Cornea, 
die  die  halbe  Dicke  des  ganzen  Auges  ausmacht,  zeigt  einen  wellig 
geschichteten  Bau.  Unter  ihr  liegt  die  corneagene  Zellschicht  und  unter 
dieser  wieder  eine  wohlentwickelte  homogene  Schicht,  vielleicht  auch  von 
der  corneagenen  Schicht,  nach  innen  zu,  ausgeschieden.  Darauf  folgen 
die  Linsen  (Kristallkegel),  jede  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt. 
Um  die  Linsen  liegt  dicht  gehäuftes  Pigment,    das  auch  die  Vorder- 
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fläche  der  Linsen  irisartig  umgibt  und  nur  die  centrale  Partie  frei 
lässt.  Um  das  untere  Ende  der  Linsen  sind  Gruppen  von  4  oder 
5  stark  pigmentierten  Zellen,  den  Reticulazellen  gelagert.  Ein  Rhab- 
dom  war  nicht  nachweisbar. 

Die  anatomische  Untersuchung  wurde  an  einem  noch  nicht 
geschlechtsreifen  Weibchen,  von  etwa  19  cm  Länge,  gemacht.  Verf. 
prüft  nun  auch  den  Bau  von  geschlechtsreifen  Tieren.  Die  Brut- 
tasche besteht  aus  fünf  Paar  Oostegiten,  die  an  den  ersten  fünf  Paaren 
Thoracalextremitäten  angeheftet  sind.  Das  erste  Paar  erstreckt  sich 
noch  in  den  Raum  zwischen  den  dritten  Maxillipeden  hinein  und 
trägt  auf  der  Aussenfläche  je  einen  hakenförmigen  Vorsprung,  der 
mit  dem  der  Gegenseite  in  Berührung  steht.  Die  Einrichtung  dient 
wahrscheinlich  dazu  die  Bruttasche  vorn  zu  schliessen.  An  Maxilli- 
peden des  reifen,  nicht  aber  des  unreifen  Weibchens  findet  sich  in 
der  Lage  eines  Epipoditen  eine  dünne  Platte,  ähnlich  wie  ein  Oostegit 
ausgebildet.  Ihr  Vorbandensein  unterstützt  die  Ansicht,  dass  die 
Oostegiten  aus  Epioditen  entstanden  sind. 

Beim  Männchen  und  beim  unreifen  Weibchen  bestehen  die  Ster- 
niten  der  Thoracalsegmente  jederseits  aus  zwei  Platten,  die  von- 
einander und  auch  von  denen  der  Gegenseite  durch  weiche  Körper- 
haut getrennt  sind.  Beim  erwachsenen  Weibchen  erweisen  sie  sich 
sowohl  untereinander,  als  auch  mit  denen  der  Gegenseite  verwachsen. 
Ausserdem  ist  die  Unterseite  des  Thorax  beim  trächtigen  Weibchen 
tief  konkav.  Die  Eier  haben  einen  Durchmesser  von  11  mm.  Es 
waren  26  Stück,  noch  nicht  entwickelt,  in  der  Bruttasche  vorhanden. 

Zwischen  den  amerikanischen  und  indischen  Exemplaren  der 
Art  finden  sich  einige  kleine  Unterschiede  im  Bau  der  Pleopoden. 

Nach  den  Fängen  des  Investigator  ergibt  sich,  dass  die  Art  weit 
auf  beiden  Seiten  der  indischen  Halbinsel  verbreitet  ist  und  dass  die 
geschlechtsreifen  Tiere  seltener  sind  als  die  unreifen. 

Die  meisten  Exemplare  zeigten  sich  nach  dem  Erbeuten  lebendig, 
ohne  besonders  agil  zu  sein.  Ein  reifes  Weibchen  konnte  nach  dem 
Fange  noch  zwei  Stunden  am  Leben  gehalten  werden.  Es  wehrte 
sich  gegen  Versuche  die  Bruttasche  zu  öti'nen.  Die  Pleopoden  hielt 
es  ruhig  an  den  Bauch  gepresst  und  machte  in  Zwischenräumen  von 
7 — 10  Sekunden  mit  allen  gleichzeitig  einen  Schlag. 

Alle  untersuchten  Exemplare  hatten  an  ihren  Pleopoden  kleine 
Cirripedien,  Dichelaspis  hathynomi,  der  nur  von  dieser  Gattung 
bekannt  ist,  und  eine  zweite  Art,  wahrscheinlich  eine  Varietät  von 
D.  occlnsa,  die  als  Bewohner  von  Thenus  orientalis  vorkommt. 

C.  Zimmer  (Breslau). 
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Calmann,   W.  T. ,    On  New  or  Rare  Crustacea  of  the  Order  Cumacea 
from  the    Collection    of   the  Copenhagen    Museum.     Part.  II.     The 
Families  Nannastaciden  and  Diastylidae.     In. :   Transact.  Zool.  Soc 
London  1911.   Vol.  38.  pt.  IV.   S.  341-385.  Taf.  32-37. 

29  Arten  werden  erwähnt,  von  denen  27  neu  sind.  Drei  neue  Gattungen 
werden  beschrieben.  Durch  diese  neue  reiche  Sammlung  wird  unsere  Kenntnis 
der  tropischen  Cumaceen  bedeutend  erweitert  und  es  zeigt  sich  immer  mehr,  dass 
in  den  wärmeren  Gegenden  die  Hauptfamilien  der  kälteren  Gewässer,  Diasty- 
lidae und  Leuconidae,  stark  zurücktreten  und  den  hier  mächtig  aufblühenden 
Familien  Bodotriidae  und  Campylaspidae  Platz  machen.  Auch  sind,  wie 
in  andern  Tiergruppen,  die  tropischen  Vertreter  klein  gegenüber  denen  der  ge- 
mäßigten und  kalten  Meere. 

Die  neuen  Funde  haben  die  Grenzen  der  Ordnung  nicht  berührt.  Immer 
noch  steht  sie  scharf  getrennt  von  der  nächstverwandten  Nachbarordnung  der 
Mysidaceen.  Dagegen  verwischen  sich  die  Grenzen  der  Familien  immer  mehr:  Die 
neue  Gattung  Colurosiylis  verbindet  die  Diastyl  i  d  ae  mit  den  Pseud  ocun  i  d  ae. 
Früher  als  Familienmerkmal  benutzte  Charaktere,  die  Zahl  der  Exopoditen  an  den 
Thoracalfüssen  und  die  Zahl  der  Pleopoden,  verlieren  ihre  hohe  Bedeutung  und 
erweisen  sich  höchstens  als  Gattungscharaktere.  Ja,  bei  der  Gattung  Nannastacus 
findet  Verf.  Arten,  die  paarweise  zusammengehören,  bei  denen  die  Species  völlig 
übereinstimmen  und  sich  nur  durch  Besitz  oder  Mangel  von  Exopoditen  an  de» 
Thoracalfüssen  auszeichnen,  so  dass  die  Vermutung,  man  habe  es  hier  nur  mit 
individuellen  Variationen  einer  Art  zu  tun,  sehr  nahe  liegt. 

Die  neuen  Arten  verteilen  sich  folgendermaßen  auf  die  Gattungen: 

Cumella:  3  n.  sp.  Nannastaccus :  7  n.  sp.  Schizotrema  (n.  g.  fam.  Nanna- 
stacidae):  3n.  sp.  Campylaspis:  2  n.  sp.,  Gynodiaslylis  {n.  g.  iam.  Diastylidae): 
4  n.  sp.  Cohrrostylis  (n.  sp.  fam.  Diastylidae):  1  n.  sp.  Diastylopsis:  2  n.  sp. 
Diasiylis :  2  n.  sp. 

Von  den  29  Arten  stammen  15  vom  Golf  v.  Slam,  6  aus  Neuseeland,  8  aus 
Westindien,  2  aus  Korea  und  je  eine  Art  aus  Suez;  Ceylon  und  Indien.  Eine 
siamesische  Art  war  auch  aus  Japan  vertreten.  C.  Zimmer  (Breslau). 

347     Sars,  G.  O.,  Mysidae.      In:    Arbeiten  der  Kaspischen  Expedition  1904.    Vol    1 
1907.  S.  1—71.   Taf.  1-12. 

Ausser  dem  Materiale  der  russischen  Expedition  von  1904  wurde  noch  einiges 
andere  Material  bearbeitet  Insgesamt  wurden  23  Arten  erbeutet.  Mit  zwei  anderweitig 
aus  dem  kaspischen  Meere  bekannten  Arten  beträgt  gegenwärtig  die  Zahl  der  kaspi- 
schen Mysiden  25.  Verf.  teilt  das  Kaspische  Meer  in  drei  Area  ein,  deren  Trennungs- 
linien folgenden  Verlauf  haben  :  Bakuhalbinsel  bei  Eingang  der  Karabugabucht  und 
Halbinsel  Mangyschlak  bis  Mündung  des  Terekflusses.  Die  nördliche  Area  ist  flach, 
nur  bis  10  Faden  tief  und  hat  brackisches  Wasser.  In  der  mittleren  und  besonders 
in  der  südlichen  wird  die  Tiefe  grösser,  bis  zu  500  Faden  und  der  Salzgehalt 
nimmt  zu  und  überschreitet  stellenweise  den  Gehalt  des  Ozeans.  Aus  der  nörd- 
lichen Area  sind  13  Mysiden  bekannt,  aus  der  mittleren  20  und  aus  der  süd- 
lichen 15.  Drei  der  kaspischen  Arten  kommen  auch  im  schwarzen  Meere  vor, 
eme  in  der  Wolga. 

Neue  Arten  sind:  Paramysis  eurylepsis,  Metamysis  inflata,  Caspiomysis  (n.  g.) 
knipowitschi ,  Schintomysis  elegans,  Afysis  macrolepis,  amblyops,  Hemimysis  anomala 
Euxinomysis  pusilla.  —  Paramysis  ullskyi  var.  caspia  Czern.  wird  mit  Paramysis 
stranchi  Czern.  identifiziert,  während  die  typische  Paramysis  ullskyi  Czern.  eine 
gute  Art  ist.  C.  Zimmer,  Breslau. 
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348  Tattersall,  W.  M.,  Schizopodous  Crustacea  from  the  Noth-east 
Atlantic  Slope.  Second  Supplement.  In:  Fisheries,  Iieland,  Sei.  Invest., 
1910.  II  (1911)  S.  1-77,  Taf.  1—8. 

Das  behandelte  Material  stammt  von  den  Fahrten  der  Helga  aus  den  Jahren 
1905-1909.  In  dieser  Zeit  hat  die  Helga  ihre  Untersuchungen  auf  tieferes 
Wasser  als  bisher  ausgedehnt,  indem  Grundfischereien  bis  800  Faden  und  Plancton- 
fischereien  bis  120  m  Faden  vorgenommen  wurden.  Aus  dem  Materiale  hat  Verf. 
bereits  1907  6  neue  Arten  vorläufig  beschrieben.  Diese  Arten  werden  jetzt  auch 
abgebildet  und  die  Beschreibung  wird  auf  Grund  von  neuen  Funden  ergänzt. 
Ausserdem  werden  zwei  neue  Arten  beschrieben  (Amblyops  ienuicauda  und  Param- 
blyops  bidigitata).  Neu  für  die  britisch-irische  Fauna  sind  folgende  Grundformen: 
Erythrops  microphthalma,  G.  G.  0.  Sars,  Erythrops  abyssorum,  G.  0.  Sars,  Mich- 
thyops  parva  (Vanhöffen),  Hansenomysis  fyllae  (Hansen).  Die  beiden  letzten  Arten 
waren  bisher  nur  von  der  Westküste  Grönlands  bekannt.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  es  Formen  des  atlantischen  Ozeans  und  nicht  der  arctischen  Gewässer  sind ; 
denn  ein  Strom  bringt  wärmeres  atlantisches  Wasser  an  die  Westküste  von 
Grönland,  so  dass  die  Grundtemperaturen  hier  weit  höher  sind  als  die  in  ent- 
sprechender Breite  an  der  Ostküste. 

Die  beiden  Arten  kamen  freilich  in  den  irischen  Gewässern  in  weit  geringerer 
Tiefe  vor  als  an  der  grönländischen  Küste  (900  und  540  Faden  gegen  100  und  80 
Faden)  Chunomyxis  diadema  H.  u.  T. ,  die  Verf.,  früher  für  eine  pelagische  Art 
hielt,  erwies  sich  nach  den  jetzigen  Resultaten  als  Grundform. 

Dass  die  pelagischen  Arten  Slylocheiron  elongatum  G.  0.  Sars,  Benthe\iphausia 
amblyops  G.  0.  Sars,  Petalophthalmiis  armiger  Suhm,  Longithorax  fuscus  Hansen  und 
Arachnomysis  leuckarti  Chun  erbeutet  wurden,  hält  Verf.  eher  für  einen  Beweis 
dafür,  dass  die  Proben  gerade  zu  einer  Zeit  gefischt  wurden,  als  eine  Strömung 
von  Ozeanwasser  nach  der  Küste  zu  in  der  Tiefe  stattfand,  als  dafür,  dass  diese 
Arten  wirklich  Bewohner  des  britischen  Gebietes  sind. 

Einige  Bestimmungen  von  Material  aus  dem  britischen  Gebiete  von  früherer 
Zeit  werden  richtig  gestellt.  So  ist  Gnathophausia  drepanophora  Scott  1907  =  Gn. 
zoea  Suhm,  Fseudomma  roseum  Patiece  1905  =  P.  affine  G.  0.  Sars,  Euphausia 
lanei  H.  u.  T.^  Meganycliphanes  norvegica  [M.  Sars)  Euchaetomera  fowleri  H.u.  T.  = 
Euchaetomera  tenids  G.  0.  Sars,  Gnathophausia  drepanophora  H.  u.  T.  ^  Gn.  gigas 
Suhm.  R.,  Erythrops  microphthalma  Gough  1904  ^^-E".  elegans  G.  0.  Sars. 

Die  früher  zu  Psendorama  gestellte  Art  kempi  H.  u.  T.  erwies  sich  als  zur 
Gattung  Amblyops  gehörig.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  Pseudomma  parvnm  Van- 
höffen  der  Repräsentant  einer  neuen  Gattung,  zur  Unterfamilie  Calyptomminae 
gehörig,  für  die  Verf.  den  Namen  Michthyops  einführt,  und  zu  der  er  auch  PseuJ- 
omma  theeii  Ohlin  zieht. 

Einiges  von  anderen  Sammlern  stammende  Material  aus  der  Gegend  west- 
lich von  Irland  und  aus  dem  Färöerkanal  wird  mitbearbeitet. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

349  d'UexküU,  J.  und  Gross,  F.,  Resultats  des  recherches  ef- 
fectuees  sur  les  extremites  des  langoustes  et  des 
crabes,  au  Musee  Oceano  graphique  de  INIonaco  en  fe- 
vrier  etmars  1909  (Note  preliminaire).  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr. 
Nr.  149.  1909.  S.  1—4. 

Die   Nerven    im  Fusse   der   Languste    zeigen   in    ihrem  Verlaufe 
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eine  gewisse  Variabilität:  Bald  ist  nur  ein  Strang  vorhanden,  bald 
sind  sie  in  mehrere  Stränge  geteilt.  Nur  folgende  Faktoren  wirken 
bald  einzeln  bald  kombiniert  bei  der  Auslösung  einer  Wirkun«-: 
1.  Anatomischer  Bau:  Bei  netzförmiger  Anlage  der  Nervatur  verläuft 
die  Erregung  auf  den  stärksten  Strängen.  2.  Verschiedene  Stärke 
des  elektrischen  Stromes:  Wirkt  eine  schwache  Erregung  auf  den  Nerv 
eines  gegebenen  Muskels,  so  wirkt  eine  stärkere  auf  den  Nerven 
seines  Antagonisten.  3.  Spannungsgrad  des  Muskels:  Die  Erregung 
geht  immer  auf  den  abgespannten  Muskel.  Dieselbe  Erregung  be- 
wirkt bei  einem  gebeugten  Gliede  eine  Streckung  und  bei  einem  ge- 
streckten Gliede  eine  Beugung.  (Allgemeines  Gesetz  der  Ausbreitung 
einer  Erregung).  Was  die  Richtung  der  Leitungsfähigkeit  eines 
Nerven  anbetrifft,  so  leiten  (mit  einigen  Ausnahmen)  die  motorischen 
Nerven,  die  gemeinsam  mit  sensiblen  in  einem  Bündel  verlaufen, 
peripherische  Erregungen.  Eine  bemerkenswerte  Reaktion  ergab  sich 
in  einer  Reizung  des  Gelenkes  zwischen  den  beiden  letzten  Gliedern 
durch  starke  Ströme:  solange  die  Reizung  andauerte,  eine  starke 
Beugung  des  Gliedes,  und  bei  ihrem  Aufhören  eine  starke  Streckung 
verbunden  mit  einem  starken  und  dauernden  Tonus  des  Streckmuskels. 
Bei  der  Krabbe  [Carcinus  maenas),  bei  der  es  schwierig  war  die 
Nerven  in  zufriedenstellender  Weise  zu  präparieren,  musste  man  sich 
darauf  beschränken,  die  Erregungen  in  situ  zu  applizieren.  Analoge 
Experimente  ergaben  analoge  Erscheinungen,  wie  bei  der  Languste. 
Beim  Marschieren  setzt  das  Tier  Bein  1  und  3,  darauf  2  und  4. 
Nach  Autotomie  von  Gliedmaßen  erleidet  der  Rhythmus  Änderungen ; 
so  setzt  das  Tier  nach  Verlust  von  3  erst  1  und  4,  darauf  2  allein. 
Daraus  folgt,  dass  der  Rhythmus  keine  anatomischen,  sondern  physio- 
logische Ursachen  hat.  C.  Zimmer  (Breslau). 

Lamellibranchia. 
350    Wasserloos,  E.,  Die  Entwicklung  der  Kiemen  bei  Cyclas  Cornea 
und  andern  Acephalen    des   süssen   Wassers.      In:    Zool. 
Jahrb.  Anat.  Bd.  31.     S.  171—288.  1911.  Taf.  4—5  u.  52  Textfig. 
In  sehr  eingehender  Weise  hat  Verf.  die  Entwicklung  der  Kiemen 
bei  Sphaerium  corneum  und  einigen  andern  Süsswassermuscheln  unter- 
sucht und  aucl)  einige  Angaben  über  die  Entwicklung  anderer  Organe 
gemacht.     Bei    der    genannten    Art    wird    unter    der    ersten    Anlage 
des     Mantels    zunächst    im    hintersten    Teil    der    Larve     eine    ecto- 
dermale   Leiste  sichtbar,  welche  die  erste   Anlage  der  innern   Kieme 
darstellt.     Sie  wächst  bald  von  vorn  nach  hinten  zu  einer  Falte  aus, 
die  sich  allmählich  nach  vorn  hin  vergrössert.     Dem  Rande    parallel 
verläuft  an  der  Innenseite  eine  Reihe  von  Wimperzellen,  ebenso  gegen- 
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über  an  der  Seite  des  Fusses;  durch  Ineinandergreifen  dieser  Wimpern 
wird  die  Kiemenfalte  am  Fuss  befestigt.  Alsdann  bilden  sich  Rinnen 
an  der  Aussen-  und  der  Innenseite  der  Falte,  die  bis  zum  Durch- 
bruch in  geringer  Entfernung  vom  Rande  einander  entgegenwachsen ; 
diese  ,,Durchfensterung"  findet  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
statt.  Die  beiden  Kiemenfalten  berühren  sich  hinten  und  verbinden 
sich  durch  Flimmerbürsten,  während  die  Hinterenden  der  Mantel- 
falten zu  dem  Intersiphonalseptum  verschmelzen.  Indem  der  zu- 
sammenhängende Rand  der  Kiemenfalte  nach  innen  und  oben  aus- 
wächst, wobei  er  durch  die  Flimmerlinie  am  Fuss  befestigt  bleibt, 
entsteht  die  innere  Lamelle,  die  vorn  mit  dem  Körper,  hinten  mit 
derselben  der  andern  Seite  verwächst.  Sie  zerfällt  alsdann  unter 
Verwachsungen  mit  der  äussern  Lamelle  in  Filamente. 

Die  äussere  Kieme  wird  ziemlich  spät  als  dorsal  gewendete  Falte  an- 
gelegt, die  bald  in  Filamente  zerfällt  und  alsdann  die  äussere  Lamelle  bildet. 

Sekundär  bilden  sich  zwischen  den  Kiemenfäden  Reihen  von 
Verbindungen. 

Die  Mundlappen  entstehen  aus  dem  Wimperfelde,  das  den  Mund 
der  Trochophora  umgibt;  die  Wimpern  kommen  bei  der  Faltenbildung 
auf  die  einander  zugewendeten  Seiten  beider  Falten  zu  liegen.  Ehe 
die  Mundlappen  bis  zu  den  Kiemen  ausgewachsen  sind,  stellt  eine 
Flimmerzone  eine  Verbindung  mit  diesen  her. 

Bei  der  Larve  wird  durch  ein  Septum  im  vordem  Teil  der 
Leibeshöhle  eine  Scheidung  der  nach  aussen  gelegenen  Teile,  in  denen 
das  Blut  Sauerstoff  aufnimmt,  von  den  inneren  Teilen  vollzogen,  in 
denen  das  Blut  venös  wird.  Die  arteriellen  Gefässe  entstehen  aus 
Mesenchymzellen,  die  zu  Röhren  zusammentreten. 

Bei  Pisklum  pusilhmi  entwickelt  sieh  die  innere  Kieme  ganz 
ähnlich  wie  bei  Sphaerium^  dagegen  wird  die  äussere  erst  sehr  spät,  ver- 
mutlich beim  Eintritt  der  Geschlechtsreife  gebildet  und  sie  besteht  nur  aus 
einer  in  den  dorsalen  Teil  des  Mantelraumes  hineinragenden  Lamelle. 

Bei  Unioniden  zerfällt  die  erste  Ectodermverdickung  sogleich  in 
eine  Reihe  von  Papillen,  bis  zum  Ende  des  parasitischen  Lebens 
jederseits  3;  die   weiteren  Stadien  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

Auch  bei  Breissena  wird  die  innere  Kieme  als  Papillenreihe 
angelegt,  bald  verbinden  sich  die  ventralen  Enden  zu  einer  margi- 
nalen Brücke  und  von  dieser  aus  bildet  sich  als  zusammenhängende 
Falte  die  innere  Lamelle,  die  alsdann  in  Fäden  zerfällt.  Von  diesen 
verbindet  sich  jeder  zweite  mit  dem  der  äusseren  Lamelle. 

Nach  seinen  Befunden  bestätigt  Verf.  die  Richtigkeit  der  Ab- 
leitung der  Lamellenkieme  von  der  Filamentkieme,  ihm  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  bei  den  Urformen  ein  einzeiliges  Ctenidium  jederseits 
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vorhanden  war,  welches  sich  später  zu  einem  zweizeiligen  ergänzte 
—  das  entspricht  indessen  nicht  dem  Befund  bei  den  primitivsten 
Mollusken.  J.  Thiele  (Berlin). 

Mammalia. 
351    Bresslau,    Ernst,     Der    Maramar apparat    der    Säugetiere. 
(Entwicklung    und    Stammesgeschichte.)     In:    Ergebnisse 
d.  Anat.    u.    Entwgesch.    19.   Bd.    1909   (1910).    S.    275—349    mit 
11  Fig.  im  Text. 

Der  Verfasser  gibt  hier  eine  zusammenfassende  Übersicht  über 
die  Literatur  seines  Themas  seit  1898. 

Die  Entwicklung  der  Mammarorgane  der  Monotremen  ist  ziem- 
lich geklärt.  Mammartaschen  gibt  es  nicht,  womit  die  Gegen  bau  r- 
sche  Mammartaschen -Theorie  fällt.  Die  Bildung  des  Beutels  hat 
nichts  mit  dem  Mammarapparat  zu  tun.  Er  entsteht  vielmehr  durch 
Einstülpung  der  Bauchhaut.  Als  erste  Anlage  der  Mammarorgane 
treten  noch  vor  Bildung  der  Zitzen  rechts  und  links  am  Bauche 
zwei  leistenartige  Epidermisverdickungen  auf,  die  „Primäranlagen", 
die  später  zum  Teil  verstreichen,  zum  Teil  zu  den  Drüsenfeldern  der 
Zitze  umgebildet  werden.  In  diesen  Primäranlagen  sind  möglicher- 
weise Reste  von  Brutorganen  zu  sehen,  die  von  Vorfahren  der  Säuge- 
tiere ererbt  wurden. 

Bei  den  Marsupialiern  entsteht  der  Beutel  durch  Verschmelzen 
der  äusseren  Bänder  einer  Anzahl  von  Marsupialtaschen  d.  h.  Ein- 
senkungen  der  Bauchhaut,  die  ursprünglich  jede  Zitze  für  sich  ring- 
artig umgeben.  Neben  der  bei  Beuteltieren  bisher  allein  bekannten 
Art  der  Zitzenbildung  durch  sich  zur  Zeit  der  Brunst  umstülpende 
Zitzentaschen  gibt  es  noch  eine  zweite,  bei  DideJphys  gefundene, 
wo  die  Zitze  primär  ohne  Zitzentaschenstadium  gebildet  wird. 

Bei  den  Placentaliern  herrschen  noch  verschiedene  Unklarheiten, 
so  über  eigentümliche  Epithelverdickungen  bei  menschlichen  Embryonen 
im  Umkreise  der  Mammartaschenanlage  ausserhalb  der  Milchlinie, 
sowie  über  andere  Bildungen,  die  während  der  Zeit  der  Entwicklung 
des  Mammarapparates  auftreten  und  über  die  Beurteilung  der  Milch- 
linie. Klarer  sehen  wir  bei  der  Entstehung  der  Zitzen.  Hier  stehen 
auf  der  einen  Seite  Säuger,  bei  denen  aus  kolbenförmiger  Mammar- 
anlage  eine  Zitzentasche  hervorgeht,  die  sich  allmählich  zur  Zitze 
einstülpt,  die  „Eversionszitze",  auf  der  anderen  Seite  wird  die 
Mammaranlage  embryonal  zurückgebildet,  so  dass  die  Oberfläche  der 
Zitze  aus  den  emporwuchernden  Cutiswall  gebildet  wird,  die  ,,Proli- 
ferationszitze".  Beide  sind  aber  durch  eine  Reihe  Übergänge  ver- 
bunden. Sogenannte Pseudozitzen,  d.h.  fertige  Zitzen  mit  persistierender 
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Zitzentasche  gibt  es  nicht.  Diese  ganze  Reihe  der  Zitzenbiidung 
findet  sich  sowohl  bei  den  Placentaliern  als  bei  den  Marsupialiern. 

Die  Milchdrüsen  sind  den  Schweissdrüsen  genetisch  verwandte 
Bildungen,  sie  unterscheiden  sich  aber  nach  Zeit  und  Art  ihres  Auf- 
tretens bei  den  Monotremen  und  übrigen  Säugetieren  so  wesentlich 
voneinander,  dass  „die  monophyletische  Abteilung  der  Milchdrüsen 
der  Marsupialier  und  Placentalier  von  den  Mammardrüsen  der  Mono- 
tremen fallen  zu  lassen  ist'^ 

Im  Schluss  wird  dann  die  Hypermastie  und  Hypertelie  besprochen. 

M.  Hilz heimer  (Stuttgart). 

352  Hentschel,  Ernst,  Über  einen  bei  Neufundland  gefangenen  Pottwal. 

{Physeter  macrocepfialus  L).  In:  Zoolog.  Anz.  36.  Bd.  1910.  S.  417— 425  mit  5  Fig. 
Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  frisch  erlegten  Pottwal  zu  untersuchen. 
Auch  er  konnte  ein  Dunklerwerden  der  Farbe  im  Tode  beobachten.  Aus  der  ge- 
nauen Beschreibung  und  den  zahlreichen  Maßangaben  sei  hervorgehoben,  dass 
weder  eine  Asymmetrie  der  Schwanzflosse  noch  der  beiden  Augen  bemerkt  werden 
konnte.  Von  den  Bildern  sind  besonders  die  den  Kopf  zeigend  instruktiv  und 
wertvoll.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

353  Lillie,  D.   G.,  Observations   on   the   Anatomy    and    general 

Biology  of  some  members  of  the  larger  Cetacea.  In: 
Proc.  Zool.  Soc.  London  1910.  S.  769-791.  1  Taf.  u.  10  Textfig. 
Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit  auf  einer  Walfischstation, 
Innishkea  in  Westirland,  Beobachtungen  zu  machen.  Nach  kurzer 
Besprechung  der  beobachteten  Walfischarten  und  der  bei  ihnen  vor- 
kommenden Haare  schildert  er  das  Gehörorgan.  Das  Trommelfell 
ist  sackartig  in  den  mit  Wasser  angefüllten  äusseren  Gehörgang 
vorgestülpt  und  trägt  an  seinem  Ende  einen  Pfropf  von  Ohrschmalz. 
Es  kann  anscheinend  von  innen  durch  die  Tuba  Eustachii  mit  Luft 
gefüllt  werden.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  unbekannt.  Zur 
Leitung  der  Schallwellen  kann  es  aber  nicht  dienen,  da  es  durch 
ein  Ligament  fest  mit  dem  mit  dem  Tympanicum  verschmolzenen 
Malleus  verbunden  ist  und  so  nicht  vibrieren  kann.  Schallwellen 
werden  wohl  wie  bei  den  Fischen  durch  die  vibrierende  Oberfläche 
der  Knochen  weiter  geleitet. 

Die  Ursache  für  die  bekannte  Asymmetrie  des  Schädels  der 
Zahnwale  wird  darin  gesehen,  dass  bei  ihnen  die  Epiglottis  ganz 
links  liegt,  so  dass  die  Nahrung  nur  rechts  an  ihr  vorbei  passieren 
kann.  Sollte  nicht  die  Asymmetrie  des  Schädels  das  Primäre  sein? 
Kückenthals  Erklärung  scheint  dem  Verf.  wie  manche  andere 
einschlägige  Literatur  entgangen  zu  sein. 

Aus  dem  Folgenden  ist  besonders  interessant,  dass  die  Kehlfurchen 
zur  Vergrösserung  des  Maules  dienen  und  deshalb  bei  BaJaena  fehlen, 
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da  dieser  bei  ihnen  infolge  der  natürlichen  Grösse  und  Biegung  des 
Schädels  weit  genug  sei.  Ausserdem  scheint  ihnen  eine  Art  Atmung 
ähnlich  wie  den  äusseren  Kiemen  zuzukommen;  so  erkläre  es  sich 
auch,  dass  diese  Tiere,  wie  die  Walfischjäger  behaupten,  8 — 12  Stunden 
unter  Wasser  bleiben  können.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

354  Trne,  Erederik,  W.,  An  Account  of  the  beaked  whales  of  the  family 

Zipliiidae  in  the  collection  of  the  ünitedStates  National-Museum, 
with  remaiks    on  some   specimens   in   other  American  Museums.     Washington 
1910.     Smithsonian    institution  U.  St.  Nat.  Mus.  Bull.  73.  89  S.  42  Taf. 
Die   vier  Genera   der  Familie   der   Ziphiidae   und   ihre   Arten,    soweit    sie   in 
amerikanischen  Sammlungen  aufbewahrt   werden,    werden  eingehend  beschrieben, 
ihre  Fundgeschichte,   Aussehen,  Skelet,   Vorkommen  und  Verbreitung  werden  be- 
sprochen.   Soweit  Material  vorhanden  ist,  werden  individuelle  und  Altersvariationen 
besprochen.     Dies   ist   besonders    bei  Ziphins   cavirostris    der   Fall.     Alle  Angaben 
werden  durch  sehr  viele  Zahlentabellen    belegt,    so    wie    durch  eine  überraschend 
reiche  Anzahl  ausgezeichneter  Tafeln  illustriert,  so  dass  das  Werk  eine  äusserst 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  dieser  recht  seltenen  Familie  der  Zahn- 
wale bedeutet.    Zur  Untersuchung  kamen:  il/esop/odon  iidens,  densirostris,  europaeus, 
stcjnegeri,  Ziphius  cavirostris,  Berardius  bairdii    (25  Exemplare  im  Nationalmuseum 
in  Washington),  Hypcroodon  ampullatus.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

355  Ziikowsky,  L.,  Halbseitige  Bastarde  bei  geographi  sehen  Rassen  von 

Grosswild    aus    freier  Wildbahn.     In:    Zoolog.  Beobachter   (Der  zoolog. 

Garten)  51.  Jahrg.  1910.  S.  225—283;  Nr.  9.  S.  259-272.  Mit  4  Abi. 
Es  werden  eine  Anzahl  Schädel  von  Bubalis,  Bubalus  und  Cervns  beschrieben 
und  abgebildet,  deren  rechtes  und  linkes  Hörn  verschieden  geformt  sind.  Sie  sollen 
Bastarde  geographischer  Rassen  sein  und  jedes  Hörn  einer  Stammform  entsprechen. 
Da  diese  jedoch  erst  in  einer  angekündigten  Arbeit  beschrieben  werden  sollen, 
muss  jene  Beschreibung  abgewartet  werden.  Doch  sei  schon  jetzt  darauf  hin 
gewiesen,  dass  bisher  weder  die  experimentelle  Bastardforschung  noch  die  Tier- 
zucht derartige  halbseitige  Bastarde  kannte. 

Ein  paar  Worte  seien  noch  den  einleitenden  Bemerkungen  gewidmet.  Zwar 
was  der  Verf.  über  die  „Wasserscheidentheorie"  sagt,  kann  unerörtert  bleiben,  da 
meines  Wissens  eine  solche  Theorie  niemals  an  einem  wissenschaftlichen  Orte  auf- 
gestellt oder  eingehend  begründet  ist,  womit  sie  also  aus  der  Erörterung  aus- 
scheidet. Es  sei  aber  darauf  hingewiesen,  dass  sich  die  bisher  bekannten  Gebiete  der 
Unterarten  von  Sciunis  und  Cricelits  durchaus  nicht  genau  mit  der  von  Matschie 
bekannt  gegebenen  geographischen  Verbreitung  der  Unterarten  von  Cervns  elaphus 
decken  und  dass  Matschie  s  Ansicht  über  die  kaukasischen  Steinböcke  gerade 
von  Sa  tunin,  wobl  dem  besten  Kenner  der  kaukasischen  Säugetiere,  nicht  ge- 
teilt werden. 

Wenn  der  Verf.  ferner  behauptet,  dass  es  zwischen  den  Unterarten  keine 
Übergänge  gäbe,  „dass  sich  alle  sog.  Zwischen-  und  Übergangsformen  als  Bastarde 
herausstellten",  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dass  andere  Autoren,  z.B.  Nelson 
und  Osgood,  bei  Hasen  und  Mäusen  diese  Übergangsformen  gefunden  haben 
und  letzterer  ihnen  sogar  einen  eigenen  Abschnitt  in  seiner  Arbeit  über  Peromyscus 
widmet,  worin  er  meint,  diese  Übergänge  würden  wahrscheinlich  zahlreicher,  wenn 
man  mehr  Material  hätte. 
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Sind  auch  diese  Mitteilungen  zu  den  , schönen  Fabeln  von  Übergängen, 
Mischungen  und  Zwischenforraen"  zu  stellen,  oder  gehören  auch  diese  Forscher 
zu  der  ^oft  recht  unmaßgebenden  Seite",  von  der  , häufig  Angriffe  unbegründeter 
Art  gegen  Matschies  Lehre*  erfolgt  sind?  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Anthropologie. 
356    Wilser,   Ludwig,    Der   Mensch   der  Urzeit   und   der   Gegen- 
wart.    In:    Verhandl.    d.    Naturwiss.  Vereins   Karlsruhe.     Bd.  23. 
1909/10.     S.  121—158.     16  Taf. 

Verf.    bespricht    zunächst   den   Fund   von  Trinil   auf  Java.     Der 
Träger   der   merkwürdigen   Knochenstücke   war   seiner   Ansicht   nach 
weder   ein  grosser  Affe   noch  ein  richtiger,    wenn  auch   tiefstehender 
Mensch,    sondern   ein  zwar    aufrecht   gehendes,   aber   noch   so    flach- 
schädeliges  und   kleinhirniges  Wesen,    dass  es  auf  den  Namen  Homo 
entschieden   keinen  Anspruch  hat,    sondern    einer  neuaufzusteilenden 
Gattung  Proanthropus  zugeteilt  werden   muss.     Zur  wesentlichen  Be- 
reicherung   unserer    Kenntnisse     dieses    Vormenschen    haben    einige 
merkwürdige    in   Südamerika   gemachte    Funde    beigetragen,    ein   von 
Lehmann-Nitsche   beschriebener  Atlaswirbel   und  ein  von  Ame- 
ghino  beschriebenes  Schädeldach.    Auf  Grund  dieser  Funde  versucht 
Verf.  ein  Bild  des  Vormenschen,  dessen  Urheimat  er  im  Norden  sucht, 
zu  entwerfen.     Weiterhin  bespricht   er  die  Funde   des  „fossilen  Men- 
schen" von  Neandertal,  Schipka,  Spy,  Krapina,    Mauer,  Le  Moustier, 
La  Chapelle  aux  Saints,  La  Ferrassie  und  Luhetal  und  versucht  mit 
ihrer   Hilfe   die   Gestalt  des   Urmenschen   wieder   herzustellen.     Ent- 
wicklungsgeschichtlich auf  einer  etwas  höheren  Stufe  stehend  ist  eine 
fossile  Menschenart,  die  man  1902  in  der  ,,Kinderhöhle"^  bei  Mentone 
antraf.     Noch  höher  steht  der  „Lössmensch",   dessen  Reste  man  bei 
Cannstatt,  Galley-Hill,  Tilbury,  Engis,  Montferrand  und  anderen  Orten 
gefunden  hat.    Die  fossile  Art  des  europäischen  Lössmenschen  [Homo 
mediterraneus  var.  fossilis)    ist  westlich  vom    atlantischen  Mittelmeer 
durch   den   amerikanischen  Zweig   des  Pampasmenschen  [Homo  pam- 
paeiis)  vertreten,  dessen  Reste  bei  Fontezuelas  und  Necochea  gefunden 
wurden.     Schon   gegen  Ende  der  alten  Steinzeit   hatte  die  seit  1868 
durch  einen  Höhlenfund  am  Flüsschen  Vezere  bekannte  Cro-Magnon- 
rasse   leiblich   und  geistig   eine  Entwicklungshöhe    erreicht,    über  die 
wir  staunen  müssen.    Sie  wird  von  Wilser  als  Homo  eurojyaeus  yar. 
fossilis   bezeichnet    und    für    die    Stammart    der   Nordlandsrasse    [H. 
europaeus)   angesehen.     Die   Beziehungen   der    fossilen  Arten   zu   den 
jetzt   lebenden  bilden    den   Schluss    des  Aufsatzes,    dem   ausser   zahl- 
reichen Abbildungen  auch  ein  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes 
beigegeben  ist.  W.  May  (Karlsruhe). 


-     Nr   355-356 


357 


Zoologisches  Zentralblatt 

18.  Band.  21.  Juli  1911.  No.  11. 


Referate. 


Geschichte.    Biographie. 

France,  R.  H.,  Ausgewählte  Abschnitte  aus  A.  v.  Humboldts 
Kosmos.  Leipzig  (Theod.  Thomas)  o.  J.  I.  Bd.  8°.  50  S.  Preis 
Mk.  0,25  geh.,  Mk.  0,65  geb.  III.  Bd.  8«.  117  S.  Preis  Mk.  0  50 
geh.,  Mk.  0,90  geb. 

Es  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen,  jene  Teile  des  „Kosmos", 
denen  unvergänglicher  Wert  zukommt,  in  einer  sehr  billigen  Ausgabe 
weitesten  Kreisen  leicht  zugänglich  zu  machen.  Denn  wenn  irgend 
ein  Werk  nur  traditionellen  Ruhm  besitzt;  so  ist  es,  wie  der  Heraus- 
geber in  der  Einleitung  richtig  bemerkt,  heute  der  „Kosmos",  trotz- 
dem sein  Verleger  Cotta  im  Vorwort  der  Jubiläumsausgabe  vom 
Jahre  1869  sich  dessen  rühmte,  dass  dieses  Werk  nach  der  Bibel  das  ver- 
breitetste  Buch  sei.  Es  liegen  bis  jetzt  zwei  handliche,  gut  ausgestattete 
Bändchen  vor,  von  denen  das  eine  die  Abhandlung  „Über  die  Ver- 
schiedenartigkeit des  Naturgenusses",  das  andere  den  Abschnitt  ,, An- 
regungsmittel zum  Naturstudium"  enthält.  Von  letzterem  ist  der 
dritte  Teil  „Kultur  exotischer  Gewächse"  leider  unterdrückt  worden; 
besser  wäre  es  wohl  gewesen,  die  zahlreichen  gelehrten  Anmerkungen 
Humboldts  in  dieser  Volksausgabe  fortzulassen. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Thienemami,  August,   Die   Stufenfolge   der   Dinge,   der  Ver- 
such eines  na  tu  r  liehen  Systems  der  Naturkörper  aus  dem 
18.  Jahrhundert.    In  Zool.  Annalen.    Bd.  3.  1909    S    185—274 
3  Tafeln. 

Ein  eigenartiger  Gedanke  zieht  sich  schon  im  Altertum  durch 
die  Schriften  theoretisierender  Biologen,  der  Gedanke,  dass  die  Natur 
keinen  Sprung  macht.  Nachdem  Aristoteles  ihn  zum  erstenmal 
klar  ausgesprochen,  tauchte  er  imm.er  wieder  in  naturwissenschaftlichen 
Erörterungen  auf.  Einen  systematischen  Ausbau  fand  er  im  18.  Jahr- 
hundert und  gab  so  eine  Grundlage  ab,  auf  und  aus  der  der  De- 
scendenzgedanke  mit  hervorging. 

Der  Anlass,  der  T  h  i  e  n  e  m  a  n  n  zum  Studium  der  Vertreter  der 
„Scala  naturae"  führte,-  war  die  Auffindung  eines  Manuskripts  eines 
Thüringer  Anonymus  aus  dem  Jahre  1780,  das  den  Titel  trägt:  „Ent- 
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» 

wurf  einer  nach    der  mutmaßlichen  Stufenfolge   eingerichteten   allge- 
meinen Naturgeschichte", 

Der  Verf.  dieses  Manuskriptes  hat  in  Anlehnung  an  L  i  n  n  e  ,  B  o  n- 
net,  Erxleben  und  andere  Naturforscher  ein  Werk  geschaffen, 
das  gleichsam  als  Schulbeispiel  für  die  Richtung  der  ,, Stufenfolge  der 
Dinge"  dienen  kann.  Thienemann  gibt  im  ersten  Teil  seiner  gründ- 
lichen Studie  die  Abhandlung  im  Auszug  wieder  und  versieht  sie  mit 
Anmerkungen,  in  denen  er  Parallelen  zu  den  Äusserungen  des  Ano- 
nymus aus  der  naturwissenschaftlichen  Literatur  des  18.  Jahrhun- 
derts anführt  und  die  Quellen  nachweist,  aus  denen  der  Autor  ge- 
schöpft hat. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  verfolgt  Thienemann  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  Gedankens  von  der  Stufenfolge  in  der 
Natur  während  des  18.  Jahrhunderts.  Das  Kontinuitätsgesetz  von 
Leibniz,  die  Versuche  Bonnets  und  seiner  Schule,  sowie  Brad- 
leys,  dieses  Gesetz  im  ganzen  Reich  der  Natur  empirisch  nachzu- 
weisen ,  die  Bestrebungen  D  o  n  a  t  i  s  und  Hermanns,  die  Kette 
durch  das  Netz  zu  ersetzen,  die  Mappa  geographica  Linnes,  die 
baumförmige  Anordnung  der  Organismen  durch  Pallas,  die  Ähn- 
lichkeitstabellen von  Vicq  d'Azyr  und  die  Modifikationen  des 
Systems  der  Stufenfolge  durch  Robinet,  Oken  und  Herder  wer- 
den besprochen.  Der  Schluss  bildet  eine  Kritik  der  „Scala  naturae" 
durch  die  Zeitgenossen  (Kant,  Voltaire,  Blumenbach, 
Pallas)  und  vom  modernen  Standpunkt  aus. 

W.  May  (Karlsruhe). 

859  White,  Andrew  Dickson,  Geschichte  der  Fehde  zwischen 
Wissenschaft  und  Theologie  in  der  Christenheit. 
Autorisierte  Übersetzung  nach  der  16.  Auflage  von  C.  M.  v.  Un- 
ruh. Leipzig  (Theod.  Thomas)  o.  J.  8".  Bd.  L  357  S.  Bd.  H. 
352  S.     Preis  brosch.  Mk.  9.60,  geb.  Mk.  12. 

Vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  beteiligte  sich  der  Verf. 
dieses  Buches  mit  E  s  r  a  C  o  r  n  e  1 1  an  der  Gründung  der  C  o  r  n  e  1 1- 
üniversität  zu  Ithaka  im  Staate  New-York.  Die  Anstalt  sollte  weder 
einer  politischen  Partei  noch  einem  einzelnen  religiösen  Bekenntnis 
unterstellt  werden,  was  als  zwingende  Bedingung  in  die  Stiftungs- 
urkunde gesetzt  wurde.  Der  heftige  Widerstand,  der  sich  überall  von 
geistlicher  Seite  gegen  die  neue  Universität  erhob,  erweckte  in  White 
die  Erkenntnis  der  Gegensätzlichkeit  zwischen  der  theologischen  und 
der  wissenschaftlichen  Weltauffassung  und  führte  schliesslich  zur  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Werkes,  das  jetzt  nach  der  vom  Verf.  dazu 
verbesserten    16.  Auflage    in    deutscher   Übersetzung    erschienen    ist. 
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Auf  Grund  einer  umfassenden  Literatur,  die  sorgfältig  angemerkt  ist 
mit  viel  Gelehrsamkeit,  aber  in  gemeinverständlicher  Sprache,  ohne  iede 
Gehässigkeit  gegen  die  Kirche  und  mit  voller  Anerkennung  der  Rechte 
der  Religion  schildert  das  Werk  in  20  Kapiteln  die  Kämpfe  die 
Biologie  Geographie,  Astronomie,  Geologie,  Archäologie,  Anthropologie 
Meteorologie,  Physik,  Chemie,  Heilkunde,  Hygiene,  Philologie,  Mytho- 
logie, \  olkswirtschaft  und  Bibelkritik  mit  den  theologischen  Dogmen 
zu  bestehen  hatten.  Der  Verlauf  dieser  Kämpfe  bestätigt  den  Satz 
den  \erf.  m  einem  Vortrag  des  C  o  op  er-Instituts  zu  Xew-York  zu 
beweisen  unternahm:  „In  der  ganzen  neueren  Geschichte  ergab  die 
Bekämpfung  der  Wissenschaft  mit  angeblichen  Religionsinteressen  wenn 
auch  aus  gutgläubiger  Gewissenhaftigkeit,  stets  die  grauenvollsten 
Schädigungen  der  Religion  wie  der  Wissenschaft.  Dagegen  führte 
jegliche  unbeschränkte  wissenschaftliche  Forschung,  so  gefahrdrohend 
manches  in  ihrem  Fortgang  für  die  ..Religion"  ihrer  Zeit  zu  sein 
schien,  stets  unwandelbar  zum  höchsten  Besten    sowohl    der  Religion 

als  der  Wissenschaft".  w    \f  o      n-    i       '  f  ^" 

W.  May  (Karlsruhe). 

Naturphilosophie. 
Reinke,  Johannes,    D  i  e  K  u  n  s  t  d  e  r  W  e  1 1  a  n  s  c  h  a  u  u  n  g      Heil- 

s'sTgeb''^'''  ^'^'''^  ^^^^'     ^''  ^^^  ^-     ^''''  ^^^-  ^-^^  S^h-  ^^■ 

Reinke  nennt  die  Weltanschauung  eine  Kunst  zu  schauen.  Sie 
ist  Ihm  nicht  gleichwertig  mit  Philosophie,  die  sich  zur  Weltanschau- 
ung verhalt  etwa  wie  die  Ästhetik  zu  einem  Werke    der  Kunst     wie 

titfhr  V  H  wT'l'  '^'''^''  FritzReuterundBismIrck 
tiefblickende  Weltanschauer  waren  und  doch  keinen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  finden.  Wie  die  Kunst  der  Weltanschauung 
zu  üben  ist,  will  Verf.  in  seinem  Buche  lehren.  Es  sind  die  Gedanken 
einer  ausgereiften  Persönlichkeit,  die  uns  hier  in  abgeklärter  Sprache 
über  Natur,  Wissenschaft,  Religion,  Gottesidee,  Ethik,  Werte  und 
Ideale,  Kultur  und  Kunst  entwickelt  werden,  und  auch  der  in  man- 
cnen  grundlegenden  Fragen  Andersdenkende  wird  das  Buch  des  Kieler 
Botanikers  nicht  ohne  Gewinn  aus  der  Hand  legen.  Besonders  sym- 
pathisch berührt  die  vornehme  Sachlichkeit  der  Darlegung,  der  Mangel 
jeder  Polemik  die  Klarheit  und  Schlichtheit  der  Sprache.  Eine 
schematisch  abgeschlossene  Weltanschauung  will  Verf.  nicht  bieten 
denn  sie  gefällt,  wie  er  mit  Recht  sagt,  nur  dem  Nachbeter;  seine 
Aiiigabe  ist  es  vielmehr,  mit  dem  Leser  „in  heiterer  Ruhe  einen 
Wald  von  Problemen  zu  durchwandern,  deren  Lösung  wir  nicht  er- 
leben werden".  w    ^r         ^^    ,      ,    , 

VV.  May  (Karlsruhe). 
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Allgemeine  Biologie. 

361  Hooi'iies,  R.,  Das  Aussterben  der  Arten  und  Gattungen 
sowie  der  grösseren  Gruppen  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reiches. Festschrift  der  k.  k.  Karl  Franzens-Universität  in  Graz 
für  das  Studienjahr  1910/11  aus  Anlass  der  Wiederkehr  des  Jahres- 
tages ihrer  Vervollständigung.  Graz  (Leuschner  eV:  Lubensky)  1911. 
8°.    YIII  und  255  S.    K.  6,50  (Mk.  6,50). 

Die  vorliegende  Schrift  gibt  eine  ausführliche  und  vor  allem 
kritische  Darstellung  ihres  Gegenstandes.  Das  Problem,  das  das  Ver- 
gehen der  Arten  in  sich  schliesst,  ist  ein  zwar  anziehendes,  aber 
ungemein  schwieriges,  denn  zu  seiner  Lösung  sind  wir  in  der  Haupt- 
sache auf  Schlussfolgerungen  angewiesen,  die  zudem  vielfach  aus  Zu- 
sammenhängen fliessen,  deren  Grundlagen  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
hypothetischer  Natur  sind.  Es  kann  sich  in  dieser  Sache  daher  gar 
nicht  um  eine  wirkliche  Lösung  des  Problems  handeln,  sondern  nur 
um  die  Aufdeckung  derjenigen  Ursachen,  die  im  allgemeinen  das 
Erlöschen  tierischer  und  pflanzlicher  Arten  und  ganzer  Gruppen 
solcher  bewirkt  haben  mögen.  Die  Frage,  welche  Faktoren  das  Aus- 
sterben von  Lebensformen  bedingen,  ist  schon  seit  langem  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Erörterungen  und  —  wie  in  diesem  Falle  besonders 
begreiflich  —  von  Kontroversen  unter  den  Zoologen,  Botanikern  und 
Palaeontologen,  die  ja  alle  an  dem  Problem  interessiert  sind.  Von 
K.  E.  V.  Baer  bis  auf  unsere  Tage  (Rosa,  Deperet)  haben  zahl- 
reiche Forscher  diese  Frage  behandelt,  und  wenn  dabei  auch  keine 
vollgültige  Einigkeit  erzielt  worden  ist,  so  sind  doch  eine  Reihe  von 
Gesichtspunkten  gewonnen  worden,  die  zweifellos  geeignet  sind,  das 
Aussterben  so  vieler  Tier-  und  Pflanzengruppen  verständlich  zu  machen. 
Vor  wenigen  Jahren  (1908)  hat  nun  G.  Steinmann  in  einer  höchst 
interessanten  Schrift i)  sich  mit  dem  in  Rede  stehenden  Problem  be- 
fasst  und  zwar  von  einem  ganz  allgemeinen  und  dabei  so  eigenartigen, 
fast  revolutionären  Standpunkt  aus,  dass  dessen  Annahme  die  bis- 
herigen Anschauungen  zum  grossen  Teile  hinfällig  machen  würde. 

St  ein  mann  ist  der  Überzeugung,  dass,  wenn  auch  nicht  der 
einzige,  so  doch  sicher  der  hauptsächlichste  Vernichter  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  der  Mensch  sei;  seinem  Zerstörungswerke  gegenüber 
träten  die  geologischen  Veränderungen  mit  all  ihren  Folgen  als  Ur- 
sachen des  Aussterbens  in  den  Hintergrund,  ein  Erlöschen  aus  inneren 
Ursachen  (Rassentod)  gäbe  es  aber  überhaupt  nicht.  In  dem  letzt- 
genannten Punkte   liegt    der  schärfste    Gegensatz   zu   der   schon   von 


1)  Die  geologischen  Grundlagen  der  Abstammungslehre.     Leipzig,  1908. 
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Brocchi  angebahnten  und  dann  besonders  von  Cope,  Rosa  und 
Deperet  ausgebildeten  modernen  Auffassung.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  Ansicht  Steinmanns  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  möglich  ist,  nämlich  erstens,  dass  das  Auftreten  des 
Menschen  in  eine  frühere  geologische  Epoche  fällt,  als  man  heute 
bestenfalls  anzunehmen  geneigt  ist,  und  zweitens,  dass  die  grossen 
Tiergeschlechter  der  Sekundärzeit  (Trias,  Jura,  Kreide)  wie  überhaupt 
die  Mehrzahl  aller  vor  dem  Erscheinen  des  Menschen  als  erloschen 
angesehenen  grösseren  Gruppen  von  Tieren  und  Pflanzen  tatsächlich 
gar  nicht  ausgestorben  sind,  sondern  in  gewissen  Formen  der  recenten 
Fauna  und  Flora  sich  erhalten  haben,  also  heute  noch  fortleben. 
In  ersterer  Hinsicht  stützt  sich  Steinmann  auf  die  sog.  Eolithen 
Rutots  als  Zeugnisse  für  die  Anwesenheit  des  Menschen  schon  zur 
Zeit  des  Mitteloligocäns,  eine  Beurteilung,  von  der  er  selbst  freilich 
seither  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  Abstand  nehmen  musste; 
in  letzterer  Hinsicht  aber  entwickelt  Steinmann  in  dem  angeführten 
Werke  Ansichten  über  die  Natur  und  die  phyletischen  Zusammen- 
hänge der  grossen  Tier-  und  Pflanzengruppen^),  die  von  den  bisherigen 
Anschauungen  mehr  oder  weniger  weit  abweichen  und  daher  auch 
lebhaften  Widerspruch  hervorgerufen  haben.  Um  hier  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  so  leben  nach  Steinmann  die  gewaltigen  Reptilien 
des  Mesozoicums  in  den  Vögeln  und  Säugern  von  heute  fort  und 
sind  speziell  die  D  elphinidae,  Physeteridae  und  Mystacoceti 
die  Nachkommen  der  Ichthyosauria,  beziehungsweise  der  Plesiosauria 
und  Pythonomorpha  (Thalattosauria) ! 

^lit  Absicht  hat  Ref.  im  vorstehenden  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Problems  des  Aussterbens  der  Arten  kurz  dargelegt,  um  ein- 
dringlich hervortreten  zu  lassen,  dass  eine  erneute  und  die  ganze 
Frage  umfassende  Diskussion  des  Gegenstandes,  vor  allem  aber  eine 
erneute  kritische  Behandlung  desselben  geradezu  geboten  war.  Dieser 
Aufgabe  hat  sich  Hörn  es  in  dem  oben  angezeigten  Buche  unter- 
zogen, und  zwar  —  wie  gleich  hinzugefügt  sei  —  mit  ebenso  grosser 
Sachkenntnis  wie  Objektivität.  Hörnes  kennzeichnet  seinen  Stand- 
punkt gleich  eingangs  mit  der  Erklärung,  er  betrachte  mit  Koken 
„die  Steinmannschen  Ansichten  keineswegs  als  ein  Gift,  das  sorg- 
sam unter  Verschluss  gehalten  werden  müsste,  sondern  als  ein  Ferment, 
welches  geeignet  ist,  vielfach  veraltete  Meinungen  zu  beseitigen  und 
für  besser  zu  begründende  Platz  zu  schaffen".  Unbeschadet  abwei- 
chender Auffassungen  im  einzelnen  darf  wohl  gesagt  werden,  dass 
die  mittlere  Linie,  die  Hörnes  im  ganzen  einhält,  das  Richtige  trifft. 

1)  Ref.  hält  sich  im  folgenden  selbstverständlich  ausschliesslich  an  die 
zoologische  Seite  der  Frage. 
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Hörn  es  behandelt  seinen  Gegenstand  in  acht  Abschnitten,  von 
denen  der  erste,  die  „historische  Entwicklung  der  Ansichten  über 
ausgestorbene  Lebewesen"  darstellend,  in  das  Thema  einleitet.  Die 
folgenden  Kapitel  (II — V)  geben,  dem  zeitlichen  Gange  entsprechend, 
zunächst  die  älteren  Ansichten  Brocchis  (II),  erörtern  dann  Copes 
,,Doctrine  of  the  unspecialized"  und  Rosas  „Legge  della  variazione 
progressivamente  ridotta"  (III)  sowie  Deperets  „Gesetze  der  Palae- 
ontologie"  (lY)  und  endlich  Steinmanns  ,, Lehre  von  der  Persistenz 
der  Rassen"  (V).  Die  Abschnitte  VI— VIII  sind  dem  Vernichtungs- 
werk des  Menschen  (VI),  den  geologischen  und  klimatischen  Verän- 
derungen als  äusseren  Ursachen  (VII)  und  schliesslich  den  ererbten 
Eigenschaften  der  Organismen  als  inneren  Ursachen  des  Aussterbens 
(VIII)  gewidmet.  Diese  kurze  Inhaltsübersicht  zeigt  zur  Genüge,  dass 
der  Verfasser  alle  Seiten  des  Problems  ins  Auge  gefasst  und  seinen 
Gegenstand  möglichst  erschöpfend  bearbeitet  hat. 

Es  würde  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  überschreiten, 
wollte  Ref.  hier  auf  die  einzelnen  Abschnitte  eingehen,  zumal  die 
Ausführungen  des  Verfassers  der  Natur  der  Sache  nach  eine  kurze 
Wiedergabe  zumeist  nicht  gestatten.  Ref.  beschränkt  sich  daher 
darauf,  im  folgenden  die  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  Hörn  es 
durch  seine  kritische  Analyse  gelangt  ist,  tunlichst  gedrängt  zusammen- 
ufassen. 

Was  zunächst  den  Menschen  betrifft,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  derselbe  sowohl  unmittelbar  gegenüber  den  jagdbaren 
Tieren  als  auch  mittelbar  durch  seine  fortschreitende,  Wasser  und 
Land  verändernde  Kultur  einen  vernichtenden  Einfluss  auf  mancherlei 
Tier-  (und  Pllanzen-)Arten  ausgeübt  hat.  Für  die  historische  und 
prähistorische  Zeit  liegen  die  bezüglichen  Belege  mehr  oder  weniger 
offenkundig  zutage;  auch  ist  es  fraglos,  dass  der  Mensch  seit  seinem 
Erscheinen  (frühestens  im  Jungtertiär),  indem  er  allen  ihm  zum 
Unterhalt  dienenden  Tieren  sowie  den  gleich  ihm  dieselben  Tiere 
jagenden  Raubtieren  systematisch  nachstellte,  zahlreiche  Arten  aus- 
gerottet hat.  Dieses  Zerstörungswerk  ist  zudem  ein  beständig  ge- 
übtes, ruht  bekanntlich  auch  heute  nicht  und  zwingt  sogar  den  mo- 
dernen Kulturmenschen,  wo  es  sein  Interesse  fordert,  Schonzeiten 
festzulegen  oder  die  Verfolgung  schlechthin  zu  verbieten,  um  der 
sonst  sicheren  vollständigen  Vertilgung  vorzubeugen.  Dass  also  der 
Mensch  ein  Zerstörer  tierischer  und  pflanzlicher  Lebensformen  war 
und  ist,  steht  fest,  und  Hörnes  ist  auch  geneigt,  mit  Steinmann 
das  Aussterben  der  grösseren  Diluvialtiere  ,,fast  ausschliesslich"  dem 
Menschen  zuzuschreiben.  Über  das  gekennzeichnete  Maß  hinaus  reicht 
aber   die  Einflussnahme   des  Menschen  keinesfalls   und  Hörnes    er- 
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klärt  es  deshalb  auch  für  unmöglich,  das  Erlöschen  der  zahlreichen 
und  mannigfach  differenzierten  grossen  Säuger  der  Tertiärzeit  durch 
die  Tätigkeit  des  Menschen  „oder  wenigstens  mit  Feuerstein  schla- 
gender Wesen"  zu  erklären  (S.  159).  Hier  schliessen  sich  die  kritischen 
Erörterungen  über  die  Ansichten  Steinmanns  an,  denen  zufolge 
grosse  systematische  Gruppen  vorweltlicher  Tiere  (und  Pflanzen)  nicht 
ausgestorben  sind,  sondern  in  bestimmten  Sippen  unserer  heutigen 
Fauna  (und  Flora)  in  veränderter  Gestalt  fortleben  (,, Persistenz  der 
Rassen'").  Es  ist  das  zweifellos  der  springende  Punkt  des  ganzen 
Themas  und  Hörnes  stimmt  mit  Stein  mann  darin  überein,  dass 
der  Entscheidung  dieser  Frage  grundsätzliche  Bedeutung  für  die  all- 
gemeine Entwicklungslehre  zukommt,  ist  doch  die  Steinmannsche 
Auffassung  dem  Boden  der  L am arck sehen  Anschauungsweise  ent- 
sprossen: ,,Les  races  des  corps  vivants  subsistent  toutes  malgre  leurs 
variations."  Hörnes  prüft  die  Ausführungen  Steinmanns  durch- 
aus ohne  Voreingenommenheit  und  ist  daher  auch  weit  davon  ent- 
fernt, dieselben,  wie  mehrfach  geschehen,  in  Bausch  und  Bogen  zu 
verwerfen.  Vor  allem  stimmt  unser  Autor  der  freilich  schon  vor 
Jahren  (1870)  von  Sueß  ausgesprochenen,  jetzt  aber  von  Steinmann 
eingehend  begründeten  Ansicht  bei,  dass  die  Ammoniten  nicht,  vfie  die 
allgemeine  Annahme  lautet,  erloschen  seien,  vielmehr  in  Argonauta 
ihren  recenten  Vertreter  haben,  der  nichts  anderes  ist  als  ein  Am- 
monit  mit  rückgebildeter  (cf),  beziehungsweise  verkümmerter  (?) 
Schale;  er  gibt  auch  darin  Steinmann  recht,  dass  dieser  ,, einen 
polyphyletischen  Ursprung  der  heutigen  ungestielten  Crinoiden,  der 
Antedoniden  annimmt  und  ihren  ungeheuren  Artenreichtum  (etwa 
200  Arten)  nicht  als  Divergenz  einer  Urantedonide  erklärt,  sondern 
aus  der  gleichsinnigen  Umbildung,  die  zahlreiche  gestielte  Crinoiden 
älterer  Zeit  erfahren  haben",  vermag  aber  freilich  der  Meinung  dieses 
Forschers,  dass  nun  alle  fossilen  Crinoidenformen  auch  in  der  heu- 
tigen Fauna  fortleben,  nicht  beizutreten  (S.  168).  Ebenso  erklärt  sich 
Hörnes  mit  den  Ansichten  einverstanden,  die  Steinmann  über  die 
Beziehungen  der  fossilen  Ganoiden  (Panzerfische)  zu  den  recenten  äussert, 
und  erblickt  ebenfalls  „in  den  Stören  noch  lebende  Nachkommen 
solcher  Panzerfische",  auch  erkennt  er  an,  dass  „die  Ganoiden  als 
ein  primitives,  die  Knochenfische  als  ein  späteres  Stadium"  aufzufassen 
seien,  indem  „man  alle  in  älteren  Zeiten  vorhandenen  Formengruppen 
aus  dem  älteren  in  das  jüngere  Stadium  sich  fortsetzen"  lässt, 
natürlich  mit  Ausnahme  der  wenigen  recenten  Formen,  ja  bringt  hier- 
für interessante  Belege  aus  der  älteren  Literatur  (Pet.  v.  Blaenker, 
Kner),  die  dar  tun,  „dass  die  durch  Steinmann  vertretenen  An- 
sichten über  die  Beziehungen  der  Ganoiden  zu  den  Teleosteern  schon 
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vor  44  Jahren    von  namhaften  Ichthyologen   ausgesprochen   wurden^ 
(S.  175). 

In  all  diesen  Fragen  und  manchen  anderen,  die  hier  nicht  weiter 
angeführt  werden  können,  steht  demnach  Hör nes  zumeist  auf  Seiten 
Steinmanns.  Um  so  energischer  wendet  sich  der  Verfasser  gegen 
andere  Aufstellungen  dieses  Forschers,  und  das  sind  nun  gerade  die- 
jenigen, die  an  sich  und  für  die  allgemeine  Entwicklungstheorie  am 
schwersten  ins  Gewicht  fallen.  Zunächst  bekämpft  Hörne s  die  von 
Steinmann  versuchte  Ableitung  des  heutigen  Hippopotamus  und 
Trichechus  von  den  alttertiären  Amblypoda,  speziell  von  Coryphodon 
und  Dinoceras  und  stützt  sich  dabei  ebenso  auf  palaeontologische  wie 
auf  anatomische  (Skelet)  Tatsachen.  Sein  entschiedenster  Widerspruch 
gilt  aber  der  Stein  mann  sehen  Lehre,  dass  die  riesigen  Reptilien 
der  mesozoischen  Zeit  in  den  Vögeln  und  Säugern  von  heute  fort- 
leben, im  besonderen  der  Ansicht,  dass  die  Ichthyosauria  in  den 
Delphinidae,  die  Plesiosauria  in  den  Physeteridae  und  die 
Thalattosauria (Pythonomorpha)  in  den  Mystacoceti  erhalten  geblieben 
seien.  Hörn  es  verweist  in  erster  Linie  auf  die  ausserordentlich 
tiefgreifenden  Verschiedenheiten,  die  die  mesozoischen  Meersaurier 
von  den  heutigen  Walen  unterscheiden :  zunächst  in  der  Schädel- 
gelenkung,  die  gar  keine  Möglichkeit  offen  lässt,  zu  begreifen,  „auf 
welche  Art  aus  dem  Reptilienschädelgelenk  der  Meersaurier,  überein- 
stimmend bei  allen  drei  Gruppen,  wieder  die  zweiteilige  Gelenkver- 
bindung der  Meersaurier  rückgebildet  wurde",  dann  in  der  engen 
Verwandtschaft  zwischen  Zahn-  und  Bartenwalen,  die  gerade  bei  Be- 
rücksichtigung des  Zahnsystems  der  Wale  eine  unmittelbare  Ableitung 
aus  zudem  verschiedenen  Reptilienstämmen  schlechthin  ausschliesst, 
ferner  in  den  als  Lokomotionsorganen  dienenden  Schwanzflossen,  die 
bei  den  Meersauriern  vertikal,  bei  den  Walen  horizontal  gestellt, 
anatomisch  und  funktionell  different  sind  und  sich  daher  nicht  mit- 
einander vergleichen  lassen.  Dazu  kommt  noch:  „Zwischen  den  zeit- 
lich durch  einen  erheblichen  Zwischenraum  getrennten  mesozoischen 
Meersauriern  und  den  angeblich  von  ihnen  herzuleitenden  tertiären 
und  jüngeren  Getaceen  fehlen  natürlich  alle  Bindeglieder,  auch  zeigen 
die  geologisch  ältesten  Wale  keinerlei  Reste  von  Reptilienmerkmalen 
und  die  Endglieder  der  Meersaurier  verraten  keine  Tendenz  zur  Ent- 
wicklung jener  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Wale  von  ihnen  trennen." 
Gewichtiger  aber  noch  als  all  diese  negativen  Befunde  sprechen  gegen 
die  Steinmannsche  Auffassung  nach  Hörne s  „die  positiven  Tat- 
sachen, welche  Licht  auf  die  wahre  Herkunft  der  Getaceen  zu  werfen 
imstande  sind";  denn  gerade  die  palaeontologischen  Erfahrungen  (Abel) 
liefern   ein  Bild  der  phylogenetischen  Entstehung  der  Wale,    das  mit 
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der  Herleitung  dieser  Sängergruppe  von  mesozoischen  Meersauriern 
nicht  vereinbar  ist.  ,,Wir  müssen  daher  —  schliesst  Hörnes  — 
nach  wie  vor  an  der  Ansicht  festhalten,  dass  die  Ichthyosauria, 
Plesiosauria  und  Pythonomorpha  ebenso  ohne  Nachkommen  erloschen 
sind,  wie  die  Dinosauria,  Pterosauria  und  andere  mesozoische  ,,Mammo- 
reptilia"  Steinmanns"  (S.  195). 

Damit  erhebt  sich,  da  der  Mensch  hierbei  ausser  Frage  steht, 
die  Forderung,  die  Ursachen  des  Aussterbens  dieser  und  anderer 
Tier-  (und  Pflanzen-)Gruppen  festzustellen,  und  da  liegt,  wie  Hörnes 
zeigt,  kein  Anlass  vor,  die  bisher  ermittelten  und  vornehmlich  durch 
Cope,  Rosa  und  D e p e  r e t  dargelegten  Gesichtspunkte  von  der 
Hand  zu  weisen ;  mancherlei  Erwägungen  sprechen  für  dieselben,  vor 
allem  aber  keine  stichhaltigen  Einwände  gegen  dieselben,  sofern  man 
nicht  bestimmte  vorgefasste  Grundsätze  allgemein  entwicklungstheo- 
retischer Natur  den  Tatsachen  Zwang  antun  lässt. 

Als  Ursachen,  die  das  Erlöschen  tierischer  und  pflanzlicher 
Lebensformen  und  ganzer  Gruppen  solcher  bedingen,  kommen  danach 
sowohl  äussere  als  auch  innere  in  Betracht.  Von  den  ersteren  sind 
(abgesehen  natürlich  vom  Menschen  von  der  Zeit  seines  Erscheinens 
ab)  die  geologischen  (und  klimatischen)  Veränderungen  die  wichtigsten; 
ihre  vernichtenden  Wirkungen  üben  sie  ununterbrochen,  seit  Orga- 
nismen die  Erde  bevölkern,  aus,  denn  sie  gehen  beständig  vor  sich 
und  wandeln,  wenn  auch  langsam,  das  Relief  der  Erdoberfläche  stetig 
um.  Auch  Steinmann  erkennt  den  zerstörenden  Einfluss  der  geo- 
logischen Veränderungen  an,  aber  nur  in  einem  sehr  beschränkten 
Maße,  indem  er  diese  Tätigkeit  vergleicht  „mit  der  Arbeit  des  Gärtners, 
der  eine  üppig  wachsende  Baumgruppe  regelmäßig  hier  und  dort 
stutzt  oder  ausästet,  ihr  natürliches  Wachstum  aber  nicht  einengt". 
Hörnes  bemerkt  hierzu:  „Jeder  Vergleich  hinkt  und  so  auch  dieser. 
Auch  der  Gärtner  hat  zuweilen  nicht  bloss  Messer  und  Schere  nötig, 
sondern  muss  zur  Axt  greifen,  um  einen  Baum,  der  allzu  üppig 
wächst  und  seine  Nachbarn  zu  erdrücken  droht,  gänzlich  zu  entfernen, 
oder  auch  wohl  einen  anderen,  der  durch  Alter  und  schädliche  Ein- 
flüsse morsch  und  unschön  geworden  ist,  auszurotten."  Im  einzelnen 
führt  Hörnes  aus,  dass  der  eliminierende  Einfluss  der  in  Rede 
stehenden  Veränderungen,  sofern  dieselben  plötzliche  und  lokal  be- 
schränkte sind  (Vulkanausbrüche,  Springfluten  u.  ähnl.),  allerdings 
geringfügig  ist,  in  den  Wirkungen  seiner  beständigen  Tätigkeit  aber 
von  Steinmann  sicher  unterschätzt  werde. 

Mit  allem  Nachdruck  tritt  der  Verfasser  für  die  von  Stein - 
mann  ganz  und  gar  geleugneten  inneren,  in  den  Organismen  selbst 
gelegenen    Ursachen    als   Bedingungen   des  Erlöschens    derselben  ein 
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und  schliesst  sich  dabei  den  hauptsächlich  von  Cope,  Rosa  und 
Deperet  entwickelten  Anschauungen  an  und  erblickt  in  diesen  den 
^, Schlüssel'^'  des  Verständnisses  für  das  Aussterben  gerade  grösserer 
Gruppen  wie  der  des  Mesozoicums.  Ausführlich  erörtert  er  die 
„Doctrine  of  tlie  unspecialized^'  Copes,  Rosas^)  ^.Legge  della 
variazione  progressivamente  ridotta"  sowie  Deperets  „Gesetze  der 
Palaeontologie",  Lehren,  die  im  wesentlichen  nur  in  verschiedener  Art 
denselben  Grundgedanken  zum  Ausdruck  bringen,  dass,  wie  im  Leben 
des  Individuums,  so  auch  im  Leben  der  Arten,  Gruppen  und  Stämme 
ein  Absterben  aus  inneren  Ursachen  zutage  tritt,  die  in  letzter  Linie 
darauf  hinauslaufen,  dass  infolge  extremer  Spezialisierung  jegliches 
Anpassungsvermögen  versiegt.  Zu  diesem  Schlüsse  führen  mit  Not- 
wendigkeit die  Tatsachen,  die  uns  die  Stamraesgeschichte  der  grossen 
Gruppen  und  Klassen  des  Tierreichs  kennen  lehrt.  Überall  geht  die 
Entwicklung  von  indiöerenten,  nicht  spezialisierten  und  kleinen  Arten 
aus,  um  mit  mehr  oder  weniger  scharf  differenzierten  und  grossen, 
oft  riesenhaften  Formen  abzuschliessen.  Auch  gibt  es  keine  Umkehr 
des  Entwicklungsganges  zu  schon  durchlaufenen  primitiveren  Zu- 
ständen. Unter  solchen  Umständen  wird  die  Anpassungsfähigkeit 
der  Organismen,  an  sich  nicht  unbegrenzt,  in  dem  Maße  abnehmen, 
in  dem  die  spezialisierende  Differenzierung  der  sich  folgenden  Arten, 
d.  i.  ihre  Anpassung,  zunimmt.  Ein  derartiger  Vorgang  kann  aber 
schliesslich  zu  extrem  einseitigen  Gestaltungen  führen,  die  dem  unab- 
lässigen Wandel  der  äusseren  Verbältnisse  nicht  mehr  zu  folgen  ver- 
mögen: nicht  mehr  erhaltungsfähig,  müssen  sie  daher  aussterben. 
Sind  damit  auch  nur  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  berührt, 
so  lassen  dieselben  doch  genügend  erkennen,  dass  „das  Aussterben 
der  inadaptiven  Formen  ebenso  Avie  der  individuelle  Tod  eine  mit 
der  Entwicklung  der  höheren  Formen  der  Lebewesen  notwendig  zu- 
sammenhängende Erscheinung"   ist.  F.  von  Wagner  (Graz). 

362  Ploetz,  A.,  Ziele  und  Aufgaben  der  Rassenhygiene.  Referat, 
erstattet  auf  der  35.  Tagung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Elberfeld.  Braunschweig  (Friedr.  Vieweg  und 
Sohn)  1911.  8".  29  S. 

Eine  Rasse  im  biologischen  Sinn  kann  nach  Verf.  definiert 
werden  als  ein  Kreis  von  ähnlichen  Lebewesen,  die  ähnlicher  Ab- 
stammung sind  und  ähnliche  Nachkommen  liefern,  die  wegen  ihrer 
Ähnlichkeit    gegen   dieselben    äusseren  Einflüsse    in    ähnlicher  Weise 


1)  La  riduzione  progressiva  della  variabilitk  etc.  Toriao  1899.  Ref.  möchte 
bemerken,  dass  von  dieser  Schrift  eine  autorisierte  deutsche  Ausgabe  erschienen 
ist  (Jena,  G.  Fischer,  1903).     Vergl.  Zool.  Zentralbl.  1904.  Bd.  11.  S.  477. 
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reagieren,  sich  deshalb  gegenüber  zerstörenden  Gewalten  gegenseitig 
ersetzen  können,  und  die  durch  alles  das  dahin  zusammenwirken,  den 
gesondertenLebensstrom,  den  sie  miteinander  bilden,  dauernd  zu  erhalten. 
Nach  dieser  Festlegung  des  Begriffes  Rasse  wendet  sich  Verf. 
zur  Lehre  von  ihren  Lebensfunktionen,  zur  Rassenbiologie.  Er  be- 
spricht die  Einrichtungen  für  die  Erhaltung  der  Zahl  und  Beschaffen- 
heit der  Individuen  einer  Rasse,  die  wahllose  und  die  wählende  Aus- 
schaltung aus  dem  Lebensprozess  der  Rasse,  die  Veränderung  der 
morphologischen  Beschaffenheit  oder  die  Entwickelung  einer  Rasse, 
die  Einheitlichkeit  oder  Vielheitlichkeit  der  Menschenrasse,  die  Ur- 
sachen des  absteigenden  Variierens,  der  Ausmerzung  und  der  Contra- 
selection  beim  Menschen  sowie  die  Entwickelung  der  menschlichen 
Rasse.  Von  dem  Gebiete  der  Rassenbiologie,  dessen  zahlreiche  un- 
gelöste Fragen  als  solche  gekennzeichnet  werden,  tritt  Verf.  in  das 
der  Rassenhygiene,  der  Lehre  von  den  wirksamsten  Bedingungen  einer 
optimalen  Erhaltung  und  Entwickelung  unserer  Rasse.  Er  untersucht 
die  besten  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Lidividuenzahl  und  die 
Erhaltung  und  den  Fortschritt  unserer  durchschnittlichen  Konstitu- 
tionskraft und  fordert,  dass  die  Rassenhygiene  die  unabweisbare  Grund- 
lage für  die  Normen  des  menschlichen  Handelns  liefere. 

W.  May  (Karlsruhe). 

363  Puunett,  E.  C,  Mendelismus.  Ins  Deutsche  übertragen  von  W.  v, 
Proskowetz.  Herausgegeben  von  Hugo  Iltis.  Brunn  (Karl 
Winiker)  1910.     8".  117  S.  5  Taf.     Preis  Mk.  2.—. 

Punnetts  Büchlein  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  kurze,  möglichst 
allgemeinverständliche  Würdigung  von  Mendels  Werk  und  seiner 
neueren  Entwickelung  zu  bieten  und  zugleich  einige  der  allgemeinen 
Folgerungen  zu  berühren,  die  sich  hieraus  für  unsere  Ansichten  über 
die  Natur  und  den  Ursprung  der  Lebewesen  ergeben  haben.  Die 
Schrift  ist  zur  Einführung  in  das  Gebiet  des  Mendelismus  wohl  ge- 
eignet, doch  hätte  bei  der  Erörterung  der  aus  den  Mendel  sehen 
Regeln  gezogenen  allgemeinen  Folgerungen  gesagt  werden  müssen, 
dass  diese  vielfach  noch  strittig  sind.  Um  dem  Leser  die  Möglich- 
keit zu  geben,  Mendels  Versuche  zu  wiederholen,  werden  am  Schluss 
einige  Worte  über  die  bei  der  Kreuzung  in  Betracht  kommenden  Methoden 
gesagt.  In  den  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber,  der  eine  ausführ- 
liche Biographie  Mendels  vorbereitet,  biographische  Notizen  über 
den  Brünner  Gelehrten  und  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften  gegeben. 
Ein  Bildnis  Mendels  und  Abbildungen  seines  Geburtshauses  und 
Bienenstocks  sind  dankenswerte  Zugaben  zu  dem  empfehlenswerten 
Werkchen.  W.  May  (Karlsruhe). 
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364  Thesiiig,  Curt,  Fortpflanzung  und  Vererbung.  Leipzig  (Theod. 

Thomas)    o.    J.    8°.   96  S.   35  Fig.     Preis   brosch.    Mk.    1.—,   geb. 

Mk.   1.60. 

In  sehr  leicht  verständlicher  Weise  behandelt  Verf.  die  Urtier- 
chen und  das  Todesproblem,  die  Entstehung  der  Geschlechtszellen, 
die  Befruchtung,  die  ungeschlechtliche  Vermehrung,  den  Generations- 
wechsel, die  Parthenogenese  und  die  Vererbung.  Die  Anzahl  der  Bei- 
spiele ist  nach  Möglichkeit  beschränkt,  stets  sind  nur  die  typischsten 
hervorgehoben,  diese  dafür  aber  ausführlicher  behandelt.  Die  Aus- 
stattung des  Büchleins  ist  vortrefflich.  W.  May  (Karlsruhe). 

Psychologie. 

365  Bohn,  Georges,  Die  Entstehung  des  Denkvermögens,     Eine 

Einführung  in  die  Tierpsychologie.  Autorisierte  Übersetzung  von 
Rose  Thesin g.  Leipzig  (Theod.  Thomas)  o.  J.  8*^.  211  S.  Preis 
brosch.  Mk.  2,—,  geb.  Mk.  2,80. 

Verf.  fusst  auf  den  psychologischen  Anschauungen  Lamarcks, 
Loebs  undGiards.  Ersucht  durch  eine  möglichst  eingehende  ex- 
perimentelle Analyse  darzutun,  dass  viele  scheinbar  willkürliche  Be- 
wegungen bei  Infusorien,  Würmern,  Seesternen  und  Mollusken  Tropis- 
men sind,  d.  h.  Bewegungen,  auf  die  der  Wille  und  die  Empfindungen 
des  Tieres  keinen  Einfluss  haben,  die  sich  vielmehr  automatisch  und 
zwangsmäßig  vollziehen.  Doch  ist  er  weit  entfernt,  überall  nur 
Tropismen  zu  sehen  und  schreibt  auch  den  niederen  Tieren  einen 
gewissen  Grad  des  „Psychismus"  zu,  dessen  Kriterium  er  im  asso- 
ziativen Gedächtnis  erblickt.  Die  Assoziationsvorgänge  treten  an- 
fangs in  den  Hintergrund  und  bleiben  rudimentär;  so  unbedeutend 
sie  aber  auch  sind,  sie  lassen  sich  nicht  in  Tropismen  auflösen.  Eine 
erste  Vervollkommnung  erfährt  das  Assoziationsvermögen  bei  den 
Crustaceen  und  Insecten  dank  der  Vervollkommnung  der  Sinnesorgane, 
speziell  des  Auges,  d.  h.  also  der  Aufnahmeapparate;  eine  zweite  er- 
fährt es  bei  den  Wirbeltieren  zufolge  der  Entwickelung  der  Xerven- 
centren,  d.  h.  der  Registrierapparate.  Die  Intelligenz  entsteht  erst 
da,  wo  die  Bedingungen  zur  Bildung  äusserst  komplizierter  Assozia- 
tionen gegeben  sind,  also  bei  den  Wirbeltieren,  doch  kann  man  einen 
Schimmer  der  Intelligenz  auch  schon  bei  hochorganisierten  Insecten, 
wie  Bienen  und  Ameisen  wahrnehmen. 

Verf.  gliedert  seine  Schrift  in  fünf  Bücher.  Das  erste  behandelt 
die  verschiedenen  Richtungen  der  Tierpsychologie  und  besonders  ein- 
gehend die  psychologischen  Arbeiten  Lamarcks.  Das  zweite  unter- 
sucht die  Kriterien  des  Psychismus  und  die  Berechtigung  der  ver- 
gleichenden Psychologie  überhaupt.     Das  dritte  ist  der  Dynamik  der 
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psychischen  Erscheinungen  gewidmet  und  erörtert  das  statische 
und  dynamische  Gleichgewicht  der  Lebewesen,  die  Einwirkung  der 
Sinnesorgane  und  des  Nervensystems  auf  die  Tropismen,  die  Erlern- 
barkeit der  Tropismen,  die  Bedeutung  des  Wassers  bei  biologischen 
Vorgängen,  den  Rhythmus  der  Meeresbewegungen,  die  Rhythmen  als 
Folge  eines  Beleuchtungswechsels,  den  Kampf  gegen  die  Veränderungen, 
die  Unterschiedsempfindlichkeit,  die  Reaktionen  der  niederen  Tiere 
vom  Standpunkt  der  physikalischen  Chemie  aus,  die  Kombinationen 
der  Bewegungsimpulse  der  tierischen  Maschine  und  die  Wirkung  ver- 
einigter Reize  auf  die  niederen  Tiere.  Im  vierten  Buch  werden  ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  die  Erwerbung  von  Gewohnheiten, 
die  experimentelle  Analyse  und  die  Finalität  in  der  vergleichenden 
Psychologie  besprochen  sowie  zwei  Gesetze  der  Assoziationserschei- 
nungen aufgestellt.  Das  fünfte  Buch  kritisiert  den  Instinktbegriff 
und  behandelt  die  psychischen  Revolutionen  und  Rückschritte. 

Einige  Kapitel,  z.  B.  die  von  den  Lebensrhythmen  und  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit erscheinen  zum  erstenmal  in  einem  Werke  über 
vergleichende  Psychologie.  Den  Instinktbegriff  hält  Verf.  für  über- 
flüssig und  schädlich,  und  er  vermeidet  seine  Anwendung.  „Ich  habe 
mich  bemüht",  schreibt  er,  „nach  Möglichkeit  Ursprung  und  Mecha- 
nismus der  Erscheinungen  ins  klare  zu  bringen.  Darum  konnte  ich 
auch  von  einem  Begriff  oder  vielmehr  einem  „Wort^'  keinen  Gebrauch 
machen,  das  es  gestattet,  Erscheinungen  vom  verschiedensten  Mecha- 
nismus unter  dieselbe  Rubrik  zu  bringen".  W.  May  (Karlsruhe). 

Parasiten. 

366  Braun,  M.  und  M.  Luhe,  Leitfaden  zur  Untersuchung  der 
tierischen  Parasiten  des  Menschen  und  der  Haustiere, 
für  Studi  e  rende  ,  Ärzte  und  Tierärzte.  Mit  100  Abbildungen 
im  Text.  Würzburg  (C.  Kabitzscb)  1909.  gr.  8°  VII.  und  186  S. 
Preis  Mk.  5,20,  geb.  Mk.  6,—. 

Die  erste,  1883  erschienene  Auflage  von  Brauns  Buch  über  die 
tierischen  Parasiten  des  Menschen  hatte  kurze  Anleitungen  über  ..die 
Beschaffung  und  Untersuchung  geeigneter  Vertreter"  der  tierischen 
Parasiten  enthalten.  In  den  späteren  Auflagen  waren  solche  An- 
leitungen fortgeblieben.  Braun  hat  nun ,  zusammen  mit  seinem 
langjährigen  Mitarbeiter  Luhe,  seinem  bekannten  Handbuche  der 
Parasiten,  das  inzwischen  schon  in  vierter  Auflage  erschienen  ist,  in 
dem  vorliegenden  besonderen  Werke  wieder  eine  technische  Ergän- 
zung zuteil  werden  lassen. 

Den  Stoff  haben  die  Verff.  derart  geteilt,  dass  Luhe  die  Proto- 
zoen, Braun  sämtliche  übrigen  Parasiten  bearbeitet  hat. 
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In  erster  Linie  sind  die  Parasiten  des  Menschen  und  der  Haus- 
tiere berücksichtigt;  mit  Recht  sind  aber  überall  auch  solche  Formen 
herangezogen,  die  wegen  der  leichteren  Materialbeschaffung,  der  aus- 
sichtsvolleren technischen  Behandlung,  der  genaueren  Erforschung 
oder  aus  anderen  derartigen  Gründen  für  die  Einführung  und  Beleh- 
rung geeignet  sind. 

Das  Buch  soll  als  Leitfaden  für  Spezialkurse  dienen,  wird  aber, 
wie  es  die  Verff.  wünschen,  auch  dem  Arzte  und  Tierarzte  von 
Nutzen  sein  können. 

Als  Ergänzung  zu  dem  Braun  sehen  Buche  wird  es  gewiss  vielen 
sehr  willkommen  sein  und  dank  seiner  Einrichtung  und  guten  Aus- 
stattung neben  diesem  Verbreitung  finden. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Plathelminthes. 
867    Ciurea,  J.,    Die    Perlholostomenk rankheit   des   Karpfens. 
(Holostomiasis  perlata),  eine  bisherunbekanntepara- 
sitäre  Erkrankung  beim  Karpfen.     In:  Ztschrft.  f.  Fleisch- 
u.  Milch-Hyg.  XXL  1910/1 L  Hft.  4,  3  S.  1  Taf. 

Die  Karpfen  {Cyprinus  carpio)  Rumäniens,  speziell  solche  aus 
Teichen  von  Braila,  Galatz  und  Catarasch  beherbergen  nicht  selten 
larvale  Holostomiden  [TetracoUße  sp.),  die  in  Cysten  teils  der 
Epidermis  teils  der  Muskulatur  sitzen  und  etwa  1  mm  lang  werden. 
Besonders  werden  die  schuppenfreien  Teile  des  Integumentes,  also 
Kopf  und  Flossen  befallen,  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

368  Fujiiianii,  A.  und  H.  Nakamura.  Japanische  (S'cÄis/osom?tm-K rankheit  und 
das  Pferd.  Jahreszeit  der  Ansteckung.  In:  Kyoto  igaku  zassi.  VII.  2. 
1910. 

Obgleich  die  Untersuchung  der  Fäces  von  Pferden  auf  Schistosomum-'EÄQv 
negativ  ausgefallen  war,  erwiesen  sich  Pferde  bei  der  Obduktion  mit  Schistosomen 
infiziert.  Sie  fanden  sich  im  Pfortadersystem  und  ihre  Eier  in  Knötchen  an  vielen 
Organen.  Nur  der  Darm  zeigt  im  Vergleich  zu  Rindern  wenig  Veränderungen, 
womit  der  negative  Ausfall  der  Fäces-Untersuchung  in  Zusammenhang  steht. 
Die  Infektion  kann  —  wie  im  deutschon  Resümee  nicht  näher  angegebene  Ver- 
suche lehren  —  nicht  nur  im  Sommer,  sondern  auch  im  Spätherbst  (November) 
stattfinden.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

369  Goldschmidt,  R.,  Eischalen,  Schalendrüsen  und  Dotter- 
zellen der  Termatoden.  In:  Zool.  Anz.  XXXIV.  1909.  S.  481 
bis  488.  10  Abb. 

Im  Jahre  1906  hat  Henneguy  nach  Untersuchung  von  Fasciola 
hepatica  L.  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Schalensubstanz  der 
Trematodeneier   nicht   von   der   Schalendrüse   herrührt,    sondern   aus 
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den  gelben  Körnchen  der  Dotterzellen  stammt.  Untersuchungen  an 
derselben  Art  und  an  Dicrocodium  Innceatum,  Haphmetra  cylindracea, 
Opisthorchis  felineus  und  Poliistomum  integerrimum  haben  Gold- 
schmidt zu  derselben  Anschauung  geführt.  Als  Beweis  hierfür  wird 
unter  anderem  auf  ein  Bicrocoeliiim  lanceatum  hingewiesen,  das  so 
viel  Schalenmaterial  in  seinem  Uterus  beherbergte,  dass  es  unver- 
wendet  blieb  und  zu  Schollen  und  Klumpen  zusammentrat,  die  die 
gleichen  Verfärbungen  durchmachten,  wie  die  Schalen  der  neben 
ihnen  liegenden  Eier.  In  seiner  Schalendrüse  wies  das  Tier  aber 
keine  Spuren  derartiger  Substanzen  auf,  wohl  aber  waren  die  Zellen 
des  Dotterstockes  abnorm  stark  mit  ihnen  beladen  und  zahlreiche 
tröpfchenlose  Dotterzellen  fanden  sich  im  Uterus  neben  Eiern  und 
Tropfen  und  Ballen  von  Schalensubstanz.  Ferner  findet  man  gelegent- 
lich Leberegel,  bei  denen  die  Formung  der  Eier  nicht  im  Ootyp,  son- 
dern in  einer  weiter  distal  gelegenen  Uterusschlinge  stattfindet ;  dann 
behalten  auch  die  Dotterzellen  ihre  gelben  Tropfen  bis  zu  dieser 
Stelle  und  entleeren  sie  erst  hier.  Bei  Haphmetra  cyUndracea  färbt 
sich  die  Schalensubstanz  intensiv  mit  Paracarmin ;  dieselbe  Färbung 
nehmen  frei  gewordene  Tröpfchen  im  Anfangsteil  des  Uterus  an  sowie 
Scheibchen  in  den  Zellen  der  Dotterstöcke  —  und  endlich  besitzt  Zoogonm 
mirus  überhaupt  keine  „Schalendrüsen"  und  bildet  trotzdem  eine 
Eischale,  die  aus  den  beiden  die  Eizelle  umgebenden  Dotterzellen 
stammt.  Welche  Rolle  kommt  nun  aber  der  „Schalendrüse''  zu,  die 
man  wieder  mit  dem  alten  Namen  „M eh lis scher  Körper"  wird  be- 
legen müssen?  Die  Annahme,  dass  ihr  Secret  eine  emulgierende  Wirkung 
auf  die  aus  den  Dotterzellen  stammende  Schalensubstanz  ausübt,  weist 
der  Verfasser  zurück,  da  gelegentlich  die  Emulsionierung  in  den 
aus  dem  Dotterstock  noch  nicht  abgelösten  Zellen  stattfindet. 
Auch  andere  Möglichkeiten,  die  z.  T.  bereits  geäussert  sind,  lassen 
sich  nicht  begründen  und  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  als  die  An- 
nahme übrig,  dass  der  Mehlissche  Körper  in  den  Uterus  eine  wäs- 
serige Flüssigkeit  abscheidet,  in  der  die  Eier  suspendiert  sind.  Den 
Dotterzellen  will  der  Verfasser  eine  Ernährungsfunktion  nicht  ganz 
absprechen,  sie  aber  nicht  für  den  Embryo,  sondern  für  das  fertige 
Miracidium  gelten  lassen;  ihre  Hauptfunktion  soll  aber  neben  ihrer 
Bedeutung  als  Lieferanten  des  Schalenmateriales  darin  bestehen,  dass 
sie  Flüssigkeiten  aufnehmen,  um  diese  dem  sich  entwickelnden  Em- 
bryo zu  übermitteln  —  so  wenigstens  bei  Arten  mit  relativ  dicker 
und  für  Flüssigkeiten  sonst  nicht  durchgängiger  Schale.  Arten  mit 
sehr  dünner  und  durchgängig  bleibender  Schale  (wie  Zoogonus  mirus) 
brauchen  diese  Zufuhr  von  Flüssigkeiten  durch  die  Dotterzellen  sehr 
wenig  und  hätten  daher  auch  die  Zahl  der  in  das  Ei  tretenden  Dotter- 
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Zellen  bedeutend  vermindert  (auf  2).  Wenn  man  nun  auch  die  An- 
schauungen über  die  Herkunft  des  Schalenmateriales  im  Sinne  von 
Henneguy  und  Goldschmidt  ändern  muss,  so  ist  doch  wohl 
über  die  weitere  Funktion  der  Dotterzellen  und  die  Bedeutung  des 
M  e hl  is sehen  Körpers  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.) 

370  Goiider,  Richard,  Ityogonhnns  loruni  (Duj  ardin).  In:  Ctrbl.  f. 
Bakt.,  Par.  u.  Inf.  I  Abt.,  Orig.  LIII.  2.  1909.  S.  169—174.  1  Taf. 
u.  3  Textfig. 

Die  Untersuchung  wurde  unternommen,  einmal  um  einige  von 
dem  letzten  Untersucher  dieses  Parasiten  unserer  Maulwürfe  (Mel- 
nikow  1865)  offen  gelassene  Organisationsverhältnisse  klar  zu  stellen, 
sodann  über  die  Pathogenität  der  Art  Aufschluss  zu  erhalten.  Ver- 
anlassung zu  letzterem  war  die  Zurückführung  einer  typhusähnlichen 
Erkrankung  eines  Menschen,  die  nach  Abtreibung  von  Darmtrematoden 
Fasciolopsisfüllehorni  Piodenw.)  schwand,  auf  die  genannte  Art,  sowie  eine 
im  Hagenbeckschen  Tierparke  zu  Stellingen  beobachtete  Erkrankung 
von  Zebras,  der  eine  Reihe  von  Tieren  erlagen,  bei  deren  Sektion 
sich  der  stark  entzündete  Darm  mit  ,,  ungeheuren  Mengen  von 
Gastrodiscus''  besetzt  zeigte,  während  zwei  bereits  aufgegebene  Zebras 
nach  Verabreichung  von  Thymol  sich  vollkommen  erholten.  Der  Ver- 
fasser hält  auch  Ityogonimus  lorum,  welche  Art  zuerst  von  Zeder  als 
Monostomnm  ocreatum  beschrieben  wurde,  für  pathogen,  weil  einige 
auf  Wiesen  bei  Giessen  und  Frankfurt  a.  M.  verendet  gefundene 
Maulwürfe  nichts  weiter  darboten,  als  die  genannten  Trematoden  im 
Darm  und  eine  starke  Entzündung  der  Darmschleimhaut  über  die 
von  den  Parasiten  besetzten  Stellen  hinaus.  —  Die  anatomischen  An- 
gaben betreffen  besonders  den  Genitalapparat. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

371     Kossack,  W.,  NeueDistomen.     In:  Centralbl.  f.  Bakt.,  Paras.  u.  Inf.    I.  Abt. 
Originale.  LVI.  1910.  S.  114—120.  4  Abb. 

In  der  Münchener  Zoologischen  Staatssamralung  befinden  sich  Helminthen, 
die  z.  T.  von  C.  Th.  v.  Siebold,  z.  T.  von  v.  Wille  moes-S ahm  gesammelt 
worden  sind.  Bei  der  hierorts  vorgenommenen  Revision  der  endoparasitischen 
Trematoden  ergaben  sich  zwei  neue  Arten :  1.  Paradislomum  rabusculum  n.  g.  n. 
sp.,  eine  kleine  Dicrocoeliine,  die  v.  W.-y.  in  „Lebercysten  von  Gymnodactylus 
geckoides  Spix"  zu  Wien  i.  J.  1868  gefunden  hat  {Heimat  des  Wirtes  ist,  wenn 
dieser  richtig  bestimmt  worden  ist,  Brasilien);  2.  Distomum  yastrophllum  n.  sp., 
eine  noch  isoliert  stehende  Art,  die  v.  Siebold  am  2.  April  1834  (in  Königsberg) 
und  i.  J.  1837  (in  Danzig)  in  unter  der  Schleimhaut  sitzenden  Cj^sten  des 
zweiten  Magenabschnittes  von  Phocaena  communis  Cuv.  entdeckte;  jede  durch 
eine  feine  Öffnung  mit  dem  Lumen    des  Magens    kommunizierende    Cyste    beher- 
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bergte  gewöhnlich  2  der  bis  4  mm  lang  werdenden  Parasiten,    selten    1    oder    3 
Exemplare. 

Die  Untersuchung  einer  im  hiesigen  Tiergarten  verendeten  Felis  minuta 
Temm.  lieferte  aus  deren  Gallenblase  und  Gallengängen  eine  weitere,  ebenfalls 
neue  Dicrocoeliine,  die  unter  dem  Namen  Platynosomxim  fastosum  n.  sp.  beschrieben 
wird.  Und  endlich  fand  sich  im  Darminhalt  einer  aus  Rositten  (kur.  Nehrung) 
stammenden  Sorex  fodiens  P.  eine  0,5—0,6  mm  lange  neue  Opisthioglyphe  (0.  locellus 
n.  sp  )  neben  zwei  anderen  Distomiden,  die  leider  nicht  geschlechtsreif  waren. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

372  Moiiticelli,  Fr.    Sav.,    Calinella  craneola  n.  g.,    n.  sp.  trematode 

nouveau  de  la  famille  des  Udonellidae  provenant  des 
campagnes  des  S.  A.  S.  le  Prince  de  Monaco.  In:  Ann. 
Inst,  oceanogr.  I.  4.   1910.  12  S.  fol.  1  pl. 

Im  Juli  1901  wurden  südwestlich  von  Santa  Luzia  (Cap  Vert) 
mehrere  Carcharias  gefangen,  die  ectoparasitisch  lebende  Copepoden 
{Alehion  carchariae  Kroy.)  beherbergten;  auf  deren  Postabdomen 
und  Eiröhren  sassen  etwa  0,5  mm  lange  Würmer,  die  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  als  Udonelliden  erwiesen,  unter  diesen  eine 
neue  Gattung  {Calinella)  darstellen.  Ausser  dem  endständigen  kleinen 
und  sessilen  Saugnapf  führen  sie  in  der  Wand  der  Mundhöhle  je  ein 
kräftiges  Saugorgan.  An  die  Mundhöhle  schliesst  .sich  ein  langer 
kräftiger  Pharynx  an,  der  unmittelbar  in  den  cyhndrischen  Darm 
mündet.  In  der  Höhe  des  Keimstockes  bildet  der  Darm  eine  Nische 
zur  Aufnahme  der  weibUchen  Geschlechtsdrüse  und  unmittelbar  darauf 
weicht  er  in  zwei  sich  gleich  wieder  vereinigende  Schenkel  auseinander. 
Sein  Inhalt  besteht  aus  einer  bräunlichen,  zellige  Elemente  einschlies- 
senden  Masse,  bezw.  aus  Eiern  des  Wirtes  (Alehion).  Der  ventral 
vom  Darm  liegende  Genitalapparat  erinnert  an  den  von  Udonella; 
es  findet  sich  nur  ein  Genitalporus,  jedoch  keine  besondere  Vagina, 
Hoden  und  Keimstock  sind  in  der  Einzahl  vorhanden  und  die  Dotter- 
stocksfollikel  umgeben  als  kompakte  Masse  den  Darm.  Die  Eier  sind 
oval  und  tragen  einen  Stiel.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  anderen  Udonelliden  lassen  sich  zurzeit  noch  nicht  übersehen, 
da  die  beiden  Gattungen  Echinella  und  Pteronella  zu  wenig  be- 
kannt sind.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

373  Mrazek,  AI.,     Eine   Distomencyste    im   Blutgefässe   eines 

Oligochaeten.  In:  Centralbl.  f.  Bakt. ,  Paras.  u.  Inf.  I.  Abt. 
Orig.   Lin.    1910.    S.  522—524.    1  Abb. 

Unter  den  Tausenden  von  Rhynchelmis,  die  der  Verf.  im  Laufe 
der  Zeit  untersucht  hat,  hat  er  bisher  nur  bei  einem  Exemplar  und 
zwar  im  ventralen  Längsgefäss  frei  in   der  Lichtung   eine  Distomen- 
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Cyste  gefunden.    Beiläufig  erwähnt  er  das  Vorkommen  von  encystierten 
Distomen  in  der  PharynxAvand  von  Süsswassertricladen. 

M.  Braun,  (Königsberg  Pr.). 

374  Odhiier,   P. ,  Microlistriim   Brn, ,    eine   angebliche  Distomen- 

gattung.  In:  Zool.  Anz.  XXXV.  1910.  S.  353—356.  1  Abb. 
Eine  Nachuntersuchung  von  Microlish'um  sj)inetum  Brn.  u.  31. 
cochlear  (Dies.)  aus  Fische  fressenden  Vögeln  Brasiliens  hat  dem 
Verf.  ergeben,  dass  das  von  dem  Ref.  als  Bauchsaugnapf  angesprochene 
Organ  eine  bestachelte  Bildung  im  Genitalsinus  ist,  wie  sie  Gahic- 
iosomiim  lactemn  (Jägersk.)  besitzt;  was  als  Cirrusbeutel  angesehen 
wurde,  soll  ein  Teil  der  Vesicula  seminalis  sein,  der  mehr  oder  weniger 
dickwandig  geworden  ist.  Die  Microlistren  erscheinen  dem  Verf.  mit 
Galactosomuni  so  nahe  verwandt,  dass  an  die  Möglichkeit  der  Ein- 
ziehung der  Gattung  M.  zu  denken  sei. 

M.  Braun  (Königsberg  Pr.) 

375  Odhiier,   P.,    Gigantohilharzia  acotylea  n.  g.  n.   sp.,  ein  mit  den 

Bilharzien  verwandter  Blutparasit  von  enormer 
Länge.     In:  Zool.  Anz.  XXXV.    1910.   S.  380—385.   5  Fig. 

Die  im  Männchen  bis  165,  im  Weibchen  nur  bis  35  mm  lang 
werdenden  Gigantobilharzien  sind  Bewohner  der  Darmvenen  von  Larus 
fuscus  der  schwedischen  Westküste,  mit  denen  JBüharzia  IcoivaleivsTcii 
Par.  et  Ariola  vergesellschaftet  vorkommt.  Andere  Larus-k.xiQW  der- 
selben Lokalität  erwiesen  sich  frei  von  diesen  Blutparasiten.  Eine 
dem  Canalis  gynaecophorus  der  Schistosomen  entsprechende  Bildung 
findet  sich  bei  der  Gigcmtohilharzia  nur  auf  einer  ganz  kurzen  Strecke 
(0,5 — 0,7  mm);  unmittelbar  davor  liegt  die  Geschlechtsöfitnung  und 
in  gleicher  Höhe  mit  ihr  treten  die  Darmschenkel  wieder  zusammen ; 
der  unpaare  Darm  reicht  bis  zum  Hinterende,  das  bei  beiden  Ge- 
schlechtern verbreitert  ist  und  zwei  seitlich  hinausragende  Lappen 
trägt.  Die  sehr  zahlreichen  Hoden  erstrecken  sich  fast  durch  den 
ganzen  Körper.  Die  Genitalien  der  Weibchen  weichen  nicht  wesent- 
lich von  denen  anderer  Schistosomiden  ab,  unter  denen  Büharziella 
poJonica  M.  Kow.  der  Gigcmtohilharzia  am  nächsten  kommt. 

M.  Braun  (Königsberg  Pr.). 

376  Odhuer,  T.,  Süchocotyl  enephropis  J.  T.  Cunningham,  ein  aber r anter 

Trematode  der  Digenenf amilie  Aspidogastridae.  In: 
Kgl.  Svenska  Vetensk  aps  akad.  Handl.  XLV.  Nr.  3.  Uppsala  1910. 
16  S.    4".    2  Taf.   5  Textfig. 

Der  vorläufigen  Mitteilung  (cf.  Zool.  Zentralbl.  V.  1898.    S.  842) 
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von   dem  Auffinden    des   geschlechtsreifen  Zustandes  von  StichocoUjle 
nephropis  (in  den  Gallengängen  grosser  liaja  davata  der  schwedischen 
Westküste)  folgt  nunmehr  die  ausführliche  anatomische  Beschreibung 
der  genannten  bis  115  mm  lang  werdenden,  jedoch  schon  bei  15  mm 
Länge  Eier   produzierenden  Art.     Die  Zahl    der   in  einer  Längsreihe 
auf  der  Bauchfläche   stehenden  Saugnäpfe  schwankt  bei  erwachsenen 
Tieren  zwischen  24  und  30;  die  beiden  vordersten,  meist  auch  noch 
der   dritte    haben   das    gewöhnliche   Aussehen;    die  darauf  folgenden, 
hinten  an  Grösse  abnehmenden  Saugorgane  sind  dagegen  stark  in  die 
Quere  gezogen  und  ragen  mit  ihren  Ecken  mehr  oder  weniger  über  die 
Seitenränder  des  Körpers  hervor.    Die  Mundhöhle  entbehrt  eines  Saug- 
napfes, wohl  aber  findet  sich   in  ihrem  Grunde    ein  ziemlich  muskel- 
schwacher Pharynx ;  seine  Lichtung  setzt  sich  in  ein  langes,  bis  zum 
Hinterende  reichendes  Darmrohr  fort,    das   lateral   von  entsprechend 
langen  Excretionssammelröhren    begleitet   wird.     Die   Mündungsstelle 
der  kleinen  Excretionsblase  liegt  dorsal  am  Hinterende.      Die  beiden 
schräg     hintereinander    liegenden  Hoden,    die   ursprünglich    kugelig 
sind,   später  sich  aber  strecken,    finden  sich  regelmäßig  in  der  Nähe 
des  6.  Saugnapfes.    Das  aus  den  kurzen  Vasa  efferentia  hervorgehende 
und  nach  vorn  ziehende  Vas  deferens  mündet  in  den  kleinen,  in  der 
Höhe  des  achten  Saugnapfes  liegenden,  retortenförmigen  Cirrusbeutel 
ein   und   bildet  hier  eine  Vesicula   seminalis;    Prostatadrüsen  fehlen. 
Der  Genitalporus   liegt  lateral   und   vor  dem   ersten  Saugorgan.     Vor 
dem  vorderen  Hoden   trifft  man   den  Keimstock,   hinter   diesem    ein 
grosses   quer    gestelltes   Receptaculum   seminis,    dessen   kurzer   Aus- 
führungsgang sich  mit  dem  ungewöhnlich  langen  Keimleiter  verbindet. 
Nicht  weit  davon  mündet  von  hinten  der  aus  dem  unpaaren,  bis  zum 
Hinterende   reichenden   Dotterstock   kommende  Dottergang   ein.      Er 
führt   bereits  „Schalensubstanz",    die   noch   in  den   Dotterstockzellen 
frei  wird  und  das  Material  zu  den  dicken  Eischalen  liefert.    Die  aus 
grossen    blasigen   Zellen    bestehende    „Schalendrüse"    produziert    ein 
Secret,    das  die  fertigen  Eier  umhüllt   und  sie  auch  zu  Strängen  zu- 
sammenklebt:  auf  dieselbe    Quelle    sind  auch   die   gallertigen    Hüllen 
zurückzuführen,    die   die   beschälten   Eier   verschiedener   Trematoden 
umgeben.     Der  L  au  r  er  sehe  Kanal  fehlt  bestimmt. 

In  einem  Schlusskapitel  sucht  der  Verf.  die  langgestreckte  Körper- 
gestalt und  damit  in  Zusammenhang  stehende  Organisationsverhältnisse 
als  Anpassung  an  den  Wohnsitz  (Gallengänge)  zu  erklären;  bei  einem 
Vergleich  des  Excretionssystems  der  Aspidobothriden  ergiebt  sich, 
dass  bei  einigen  zwei  völlig  getrennte  Excretionssysteme  vorhanden 
sind,  während  unter  den  übrigen  Vertretern  der  Familie  nur  ein 
einziger  einen  ganz  kurzen  unpaaren  Abschnitt  aufweist,  der  seiner 
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Struktur  nach  zweifellos  zum  Excretioiissystem  gehört.  Beiläufig  wird 
angegeben,  dass  Aperocotyle  shnplex  (aus  den  Kiemenarterien  ver- 
schiedener Schollen)  und  Hapalotrema  constrictmn  (aus  dem  Gefäss- 
system  von  Seeschildkröten)  die  nächsten  hermaphroditen  Verwandten 
der  getrennt  geschlechtlichen  Schistosomen  sind,  und  ferner,  dass 
Lecithophyllum  hothryoplioron  (Olss.)  nicht  eine  Hemiuride,  sondern 
am  nächsten  mit  Derogenes  verwandt  ist. 

M.  Braun   (Königsberg  Pr.). 

377  Pratt,   Henry  S. ,    The  cuticula   and   subcuticula  of  trema- 

todes  and  cestodes.   In:  The  Americ.  Naturalist.    XLIII.    1909. 

S.  705—729.     12  Fig. 

Eine  Prüfung  der  recht  zahlreichen,  aber  einander  widersprechen- 
den Angaben  über  den  Aufbau  und  die  Entstehung  der  Körperbe- 
deckung der  parasitischen  Plattwürmer  ergibt,  dass  das,  was  man 
bei  Trematoden  und  Cestoden  Cuticula  nennt,  keineswegs  der  Cuticula 
anderer  Würmer  und  der  Arthropoden  homolog  ist;  sie  ist  vielmehr 
die  periphere  Schicht  des  Parenchyms,  von  diesem  durch  eine  Secre- 
tion  gebildet  Die  sogenannte  Subcuticula  ist  weder  ein  Epithel 
noch  eine  Hypodermis,  sondern  gehört  genetisch  zum  Parenchym. 
Die  Subcuticularzellen  fehlen  gerade  den  frühesten  Jugendstadien, 
obgleich  hier  die  Bildung  der  ,, Cuticula"  einsetzt;  sie  fehlen  den 
monogenetischen  Trematoden  durchweg,  ferner  den  meisten  Aspido- 
thriden  und  manchen  digenetischen  Formen.  Ihre  Funktion  ist  un- 
bekannt; inwieweit  sie  secretorische  Tätigkeit  ausüben,  bleibt  i'rag- 
lich;  möglicherweise  stellen  sie  eine  Art  indifferentes  embryonales 
Gewebe  dar,  das  beim  Grössenwachstum  der  Tiere  sich  zu  speziali- 
sierten Geweben  umbildet.  M.  Braun  (Königsberg  Pr.). 

378  Wallin,  Ivan  E.,  A  new  species  of  tlie    TrematoJe   geuus   AUocreadvim 

witli  a  revision  of  the  genus  and  a  key  to  the  subfaraily  Allo- 
creadiinae.  Lincoln  Nebr.  1909.  16  S.  8".  2  PJ.  (Stud.  zool.  labor.  Univ. 
Nebraska  Nr.  96.) 

Die  neue  Art,  die  Veranlassung  zur  Revision  der  AUocieadien  gegeben 
hat,  stammt  aus  dem  Magen  von  SemoüluH  buUaris  und  wird  unter  dem  Namen 
A.  lobalum  beschrieben.  Feiner  wird  für  Distoinum  fasciatiim  Stoss.  1885  u.  1898 
(nee  Rud.)  aus  Luhliu^  mixlus  der  neue  Name  Allocreadium  colUgatum  aufgestellt, 
da  die  Rudolphische  Art  eine  HelicomcUa  ist.  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Arten 
der  AUocreadien,  zu  denen  die  Gattungen  Helicometra  Odhn.,  Allocreaumm  Looss 
und  Lepocreadinm  ytoss.  gehören,  auseinander  zu  halten,  ist  der  Versuch  einer 
Bestimmungstabelle  von  Wert;  sie  berücksichtigt  alle  Arten  bis  auf  die  unzu- 
reichend bekannten:  Helicometra  siniiata  (Rud.)  und  Allocreadium  asymphyloporum 
Stoss.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Wegener,    Georg,     D  i  e  E  c  t  o  p  a  r  a  s  i  t  e  n  der  Fische  Ost- 
preussens.     In.-Diss.   Königsberg   Pr.    1910.     98  S.    2  Taf.    und 
45  Textfig.    (Audi:    Schrift   d.  Phys.-oek.    Ges.    Königsberg  Pr    LI 
1910/11). 

Die  Literatur  über  die  Ectoparasiten  der  Fische  Ostpreussens 
ist  bisher  gering  (C.  E.  v.  Baer,  C.  Th.  v.  Siebold,  G.  Zaddach, 
E.  Grube  u.  P.  Mühling)  und  verzeichnet  nur  10  Arten  (3  Trema- 
toden,  6  Kruster  und  1  Hirudinee).  Die  über  zwei  Jahre  fortgeführten 
Untersuchungen  des  Verfassers,  die  40  Fischarten,  darunter  auch 
marine  betrafen,  erhöhen  die  Artenzahl  auf  47  (3  Infusorien,  29 
Trematoden,  1  Cestode,  2  Lamellibranchier,  1  Potator,  2  Anneliden 
und  9  Crustaceen),  von  denen  freilich  die  meisten  nicht  auf  der 
Körperoberfläche,  sondern  in  der  Rachen-  und  Kiemenhöhle  leben, 
einige  auch  nur  ganz  gelegentliche  Vorkommnisse  sind.  Überraschend 
gross  ist  die  Zahl  der  monogenetischen  Trematoden,  nämhch  25  und 
zwar  4  Gijrodactylus-,  2  Änci/rocephalus-,  1  Monocoelimn- ,  16  Daclii- 
logijrus ,  1  DipJozoon-  und  1  Nit2schia-Art,  verhältnismäßig  gering 
die  der  Crustaceen.  Die  angeführten  Lamellibranchier  sind  Unio-  und 
Anodonia-Arten  im  G  1  o  chi  diu m- Zustande;  das  Rädertier  {Rotifer 
sp.)  wurde  einmal  in  3  in  einer  Cyste  eingeschlossenen  Individuen  an 
den  Kiemen  von  Blicca  hjörkna  (L.)  aus  dem  frischen  Haff  gefunden. 
Neben  Cijclochaeta  domerguei  Wllgr.,  die  bei  19  Wirtsarten  zur  Be- 
obachtung kam  (meist  an  den  Kiemen  und  dann  nicht  selten  auch 
auf  DipJozoon  und  Gyrodactyliden),  fanden  sich  auf  den  Kiemen  von 
Stichlingen  und  einigen  Cyprinoiden  auch  Vorticellinen. 

Der  Hauptteil  der  Arbeit  ist  den  Gyrodactyliden  gewidmet  die 
eine  eingehende,  die  Arten  besser  charakterisierende  Schilderung  erfahren ; 
neu  sind  Gyrodacfylus  rarus  n.  sp.  (Kiemen  von  Gasterosteus  ptin- 
yitiiis  L.),  Dactylogi/rus  parius  n.  sp.  (Kiemen  von  Älhurnns  alhurnns 
[L.],  D.  fraternns  n.  sp.  von  demselben  Wirte,  D.  intermedius  n.  sp. 
(Kiemen  von  Carassius  carassius  [L.]),  B.  similis  n.  sp.  (Kiemen  von 
Leuciscus  ruiüus  [L.]j,  B.  macracanthus  n.  sp.  (Kiemen  von  Tinea 
tinca  [L.]),  und  für  Bactyloggrus  monenteron  Wagen  er  wird  die 
Gattung  Monocoelium  aufgestellt. 

In  einem  Anhang  berichtet  der  Verfasser  über  die  in  den  Kiemen 
beobachteten  Myxosporidien,  über  welche  bisher  nur  eine  Arbeit  (von 
L.  Cohn)  vorlag,  die  5  Arten  bringt;  der  Verfasser  hat  noch  11 
weitere  Arten  gefunden,  von  denen  eine  {Myxoholus  permagnus,  Kie- 
men von  Perca  ßnviatiUs)  neu  ist. 

Eme  Liste  der  untersuchten  Wirte  mit  den  bei  ihnen  gefundenen 
Parasiten,  eine  Liste  der  letzteren  mit  Anführung  der  Wirte  und 
eine    Übersicht    über    die   Verbreitung    in    der    Provinz    Ostpreussen 
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{Pregel  und  Frisches  Haff,  Kurisches  Haff,  Seengebiet  Masurens,  Ost- 
see u.  a.)  bilden  den  Schluss. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Nemathelminthes. 
380  Goldschmidt,  R.,  Das  Nervensystem  von  Ascaris  lumhricoides 
und  megalocephala.  Ein  Versuch,  in  den  Aufbau  eines  einfachen 
Nervensystems  einzudringen.  HL  Teil.  In:  Festschrift  zum  sech- 
zigsten Geburtstage  Richard  Hertwigs.  Bd.  H.  Jena  1910. 
S.  254—354.     Mit  7  Taf.  und  29  Fig.  im  Text. 

Verf.  behandelt  den  Stoff  in  sieben  grösseren  Abschnitten:  1.  die 
Glia,  2.  die  Nervenfasern,  3.  die  Ganglienzellen,  4.  die  Muskelinner- 
vation,  5.  Zusätze  und  Nachträge  zur  Gesamtuntersuchung,  6.  Allg. 
Teil :  Sind  die  Neurofibrillen  das  leitende  Element  des  Nervensystems? 
Im  Anhang  wird  eine  Kritik  der  Dogiel-D  einekaschen  Unter- 
suchungen über  das  Ascaris-'H ervensystem  gegeben. 

Die  Hauptmasse  der  Glia  zeigt  im  allgemeinen  den  Bau  des 
vom  Verf.  1906  (Zool.  Anz.,  Bd.  29)  als  ^^Isolationsgewebe"  bezeichneten 
und  beschriebenen  Bindegewebes  des  Spulwurms. 

Bezüglich  der  Gliahüllen  der  grossen  Nervenstämme,  der  gliösen 
Stützelemente  der  Sinnesorgane  und  der  spezifischen  Gliahülle  der 
Ganglienzelle  kann  Ref.  im  wesentlichen  sich  darauf  beschränken, 
auf  ältere  Arbeiten  des  Verf.,  die  im  Zool.  Zentralblatt  referiert  sind, 
hinzuweisen  (1909:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  92;  1903:  Zool.  Jahrb. 
(Anat.),  Bd.  18;  1904:  Biol.  Zentralbl.,  Bd.  24). 

Auf  Grund  der  schon  früher  von  ihm  entdeckten  eigentümlichen 
Radiärstreifimg  gewisser  unipolarer  Zellen  der  Bauchganglien  unter- 
scheidet Verf.  drei  verschiedene  Typen  solcher  rhabdoten  Zellen,  den 
perirhabdoten,  zonorhabdoten  und  telerhabdoten  Typ,  je  nachdem  die 
Radiärstreifung  sich  auf  die  ganze  Peripherie  der  Zelle,  oder  nur  auf 
eine  gürtelförmige  Zone  erstreckt,  oder  aber  nur  an  einem  kleinen 
beuteiförmig  ausgebuchteten  Bezirk  der  Zelle  in  Erscheinung  tritt. 
Die  Radiärstreifung  beruht  auf  dem  Eindringen  gliöser  Fäden,  die 
ein  ;,Gliakörbchen"  bilden. 

In  betreff  des  die  Nervenfasern  behandelnden  Abschnittes  (Plasma 
und  Neurofibrillen)  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Verf.  bestätigt 
im  wesentlichen  die  Befunde  Apäthys. 

Das  gleiche  gilt  betreffs  der  Abschnitte  über  das  Protoplasma 
der  Ganglienzellen.  Auch  hier  ist  eine  erfreuliche  Übereinstimmung 
der  Angaben  des  Verf.  mit  den  Mitteilungen  Apäthys  und  den  be- 
kannten grundlegenden  Lehren  Bütschlis  vom  Wabenbau  des 
Plasmas  festzustellen.     Wenigstens  namentlich  seien  die  Kapitel  über 
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das  Tigroid  und  andere  Plasmaeinschlüsse  erwähnt  und  hinzugefügt, 
dass  nach  den  Angaben  des  Verf.  weder  Trophospongien,  noch  Pigmente 
oder   Lipoidsubstanzen   in   den  Ascarisganglienzellen   zu   finden   sind. 

Etwas  zu  kurz  kommen  aber  wohl  die  Heldschen  Neurosomen 
weg.  Vielleicht  gelangt  Verf.  auch  noch  zu  einer  schärferen  Charak- 
terisierung der  von  ihm  in  den  Sinneszellen  entdeckten  siderophilen 
Granula. 

Und  sollten  die  merkwürdigen  sphärenartigen  Einschlüsse,  die 
Verf.  auch  in  Äscaris-}\  erwenzeWen  und  -Fasern  gefunden  hat,  wirklich 
nur  Kunstprodukte  sein?  Die  Ähnlichkeit  mit  Sphärokrystallen  er- 
scheint dem  Ref.,  der  ähnliche  Gebilde  vor  Jahren  im  Ptückenmark 
des  Frosches  zu  Gesicht  bekam,  doch  eine  sehr  äusserliche  zu  sein. 
Verf.  sagt  selbst:  „Merkwürdig  bleibt  allerdings  ihr  Auftreten  im 
Nervensystem."  Ref.  glaubt  doch,  dass  die  Möglichkeit,  dass  es  sich* 
um  parasitäre  Gebilde  handeln  könnte,  etwas  näher  ins  Auge  gefasst 
werden  müsste,  wie  das  auch  in  neueren  italienischen  Arbeiten  wieder 
behauptet  worden  ist. 

Sehr  zu  begrüssen  ist  die  klare  und  kritische  Stellungnahme  des 
Verf.  zur  Ramon  y  Cajalschen  Fibrillentechnik.  Er  stützt  sich 
wesentlich  auf  offenbar  wundervoll  gelungene  Vergoldungen  nach 
A  p  a  t  h  y  s  Methode. 

Verf.  gelangt  an  der  Hand  neuer  Präparate  zu  dem  jedenfalls 
sehr  bemerkenswerten  und  gewiss  noch  zu  einer  lebhaften  Diskussion 
führenden  Ergebnis,  dass  Glia-  und  Neurofibrillen  gemeinschaftlich 
an  der  Centralkapsel  der  Ganglienzelle  inserieren.  Hier  (in  der 
Ganglienzelle)  wie  in  der  Muskelzelle  fand  Verf.,  dass  die 
Neurofibrillen  kontinuierlich  in  die  Skeletfib rillen 
übergehen.  Das  ist  nun  allerdings  nach  des  Ref.  Überzeugung 
wieder  ein  weiteres  wichtiges  Reweisglied  für  die  Richtigkeit  der 
vom  Ref.  seit  Jahren  verfochtenen  These,  dass  die  Neurofibrillen 
selber  auch  weiter  nichts  als  Stützfibrillen  sind,  —  Stützfibrillen,  wie 
sie  die  specifischen  Elemente  aller  Gewebsarten  selbständig  difleren- 
zieren. 

Zu  dieser  Ansicht  bekennt  sich  denn  der  Verf.  auch  mit  aller 
Entschiedenheit  und  verteidigt  sie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Koltz  off  sehen  Prinzips  auf  das  Eingehendste  gegen  wirklich 
gemachte  oder  sonst  etwa  zu  erhebende  Einwände. 

Zum  Schlüsse  widerlegt  Verf.  noch  einmal  eingehend  die  Dogiel- 
D e in eka sehen  Untersuchungen  über  das  ^5Crtm-Nervensystem. 

Man  kann  nur  alles  unterschreiben,  was  Verf.  in  dieser  Arbeit 
gegen  die  beiden  russischen  Forscher  ausführt  und  die  Lektüre 
manchem  sich  ohne  sonstige  Vorbereitung  auf  die  Histologie  niederer 
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und    niederster    Wirbelloser    sich    stürzenden    Autor    dringend    an- 
empfehlen. 

Was  naives  und  grenzenloses  Vertrauen  zur  Unfehlbarkeit  der 
Methylenblaufärbung  zu  leisten  vermag,  haben  ja  neuerdings  Hadzi 
und  andere  unfreiwilligerweise  in  ihren  nichts  Neues,  aber  (ganz 
wie  es  der  Verf.  für  die  Deinekasche  Arbeit  zeigt),  dafür  um 
so  mehr  Falsches  enthaltenden  Veröffentlichungen  über  das  Nerven- 
system polypoider  Hydrozoa  gezeigt. 

Ref.  möchte  seine  Ausführungen,  die  wesentlich  nur  zur  Lektüre 
der  wundervoll  klar  geschriebenen  und  gedankenreichen  Arbeit  an- 
regen möchten,  ein  irgendwie  vollständiges  Bild  des  Inhaltes  aber 
nicht  geben  können,  mit  einem  kurzen  Hinweise  auf  die  letzte  der 
^vom  Verf.  zu  der  vorliegenden  Abhandlung  gefertigten  Tafeln  be- 
schliessen. 

Die  vom  Verf.  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Stein  im  Alz  heim  er- 
sehen Laboratorium  aufgenommenen  Microphotogramme  stellen  technisch 
das  Vollkommenste  dar,  was  dem  Ref.  bisher  zu  Gesicht  gekommen 
ist.  Die  Tafel  ist  ein  würdiger  Schmuck  und  ein  schöner  Schlussstein 
für  einen  Festsehriftbeitrag. 

M.  Wolff  (Bromberg-Schröttersdorf). 

Anneüdes. 
Bouleng:er  Charles  L.,  The  „Suckers"  of  the  Myzostomidae. 
In:   Zool.  Anzeiger  Bd.  37.  1911.  S.  346—351.  2  Fig. 

Verfasser  untersuchte  zahlreiche  Myzostomiden  aus  dem  Roten 
Meer.  Bei  Individuen,  die  im  Bau  ihres  vorderen  Endes  nicht  genau 
mit  der  von  v.  Graf  f  gegebenen  Beschreibung  von  Myzostoma  costatiim 
übereinstimmen,  fanden  sich  6  Paar  von  Saugnäpfen;  nämlich 
ausser  den  bisher  bekannten  4  Paaren  zwischen  den  5  Parapodien 
noch  ein  Paar  vor  den  ersten  und  ein  Paar  hinter  den  letzten  Para- 
podien. 

Verfasser  knüpft  an  diesen  Befund  Betrachtungen  über  die  Mor- 
phologie der  M  y  z  o  s  t  0  m  i  d  e  n  und  erörtert  vor  allem  die  von 
W.  M.  Wheeler  diskutierte  Frage,  welchen  Organen  anderer  Poly- 
chaeten  diese  Saugnäpfe  homolog  zu  erachten  seien.  Wheeler 
hatte  die  ursprünglich  bekannten  4  Saugnapfpaare  der  Myzosto- 
miden den  Seitenorganen  der  Capitel  liden  für  homolog 'gehalten 
und  angenommen,  dass  sie  wie  diese  metamer  verteilt  seien,  wobei 
aber  das  3.  der  mit  der  Zahl  der  Parapodien  übereinstimmenden 
ehemaligen  5  Paare  in  die  sogenannten  Penes  verwandelt  sein  sollte, 
so  dass  nur  noch  4  Paare  übrig  blieben.  Das  Vorhandensein  von 
6  Saugnapfpaaren    neben    jenen    Penes    macht    nun    diese    Annahme 
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Wheelers  unhaltbar.  Verfasser  fasst  die  Verhältnisse  gerade  um- 
gekehrt auf  und  möchte  in  den  Penes  ein  ehemaliges-  6.  Parapodien- 
paar  erblicken. 

Schliesslich  erörtert  er  noch  die  Frage,  ob  etwa  auch  andere 
der  bisher  bekannt  gewordenen  Mysostoma-krien  mehr  als  4  Paar 
Saugnäpfe  besitzen  könnten,  die  von  den  Autoren  nur  übersehen 
wurden,  zumal  ihre  Feststellung  immer  ziemliche  Schwierigkeiten  be- 
reitet hat.  Er  hält  es  nach  der  alten  von  Möbius  gegebenen  Zeich- 
nung für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Myzostoma  moehianum  mindestens 
5  Paar  von  Saugnäpfen  besitzt.  Fr.  He  m  pelmann  (Leipzig). 

Heiiien,  Adolf,  Die  Xephthydeen  und  Lycorideen  der  Nord- 
und  Ostsee  einschliesslich  der  verbindenden  Meeres- 
teile.    Inaug.-Dissertat.    Kiel  lUll.  S.  1—86.  1  Tafel.  4  Karten 

1  ono^ ''^^'''''  ^'^^  ''''  ^^"^  ^^"^  ^^'  ^^'^  .Poseidon"  in  den  Jahren 
1902-1910  m  der  Xord-  und  Ostsee  gesammelten  Materiales  von 
NephtyidenundLycoriden  unter  Heranziehung  der  An-aben 
früherer  Autoren  genaue  Gattungs-  und  Artbeschreibungen,  die  vor 
allem  das  Bestimmen  erleichtern  sollen  und  deshalb  nicht  immer  die 
für  die  Systematik  an  sich  wichtigen  Einzelheiten  hervorheben. 
Es  werden  folgende  Arten  behandelt: 

NephtJy  caeca  Fabr.,  .V.  caeca  var.  ciliata  Mint.,    N.  hombergi  Aud.  ^t  Edw 
N.  cüiata   0.    F.   Müller     N   ir,n\n  lUo-m       m    ■     ■  ,  ' 

setosa  Oersted.  N.  mahrgren.  Theel,  .Y.  rubella  Michaelsen,  N.  chlersi  n.  sp.,  N 
paradoxa  Malm.  ^  ' 

t^jt-f  r  l  V  "■  'P-'  '^-  '■"■"■""  ^^Srn.,  K  longissima  Johnston,  .V 
cultrifera  Grube,  N.  succinea  Leuck,  ^.  virens  Sars. 

Ceratocephalc  loveni  Mgrn. 

Von  diesen  an  1 1 2  Stationen  gefangenen  Arten  waren  am  häufig 
sten  vertreten  Nephthys  homhergi  (47  Stationen),  danach  noch  zahl- 
reich .Y.^,/,%./o,,^/,e^,,,,  (30  Stationen)  und  N.  cMata  sowie  Nereis 
pelagtca  und  Nerezs  fucala,  die  übrigen  in  weit  weniger  Exemplaren. 
In  der  Ostsee  smd  typische  Vertreter  der  beiden  Familien  Xephihys 
cüiata  und  ^erersdiversicoh^^^  In  dem  von  Mich  aelsen  abgeteilten 
kleineren  östlichen  Bezirk  der  Ostsee  kommen  nur  5,  in  dem  grösseren 
westlichen  jedoch  9  Arten  vor.  -  Die  in  der  Nordsee  auftretenden 
Arten  smd  meistens  über  das  ganze  Gebiet  verbreitet 

V  /""■/''  f  "*'^^^"g  d^r  Wohnbezirke  m  bezug  auf  die  weitere 
Verbreitung  der  einzelnen  Arten  sucht  Verfasser  eine  Art  Kombination 
aus  den  Bezirken  und  Regionen  herzustellen,  die  Michaelsen, 
Hemcke  und  Petersen  aufgestellt  hatten.  -  Die  Vertikalver- 
breitung  wird  kurz  besprochen,  ebenso  der  Einfluss  des  Salzgehaltes 
aui  die   Verbreitung. 
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Ein  besonderer  Teil  der  Arbeit  bandelt  von  den  Geschlechts- 
verhältnissen  dej  Lycoriden,  speziell  \on  Xer eis  dirersicolor.  Zu- 
nächst bespricht  Verfasser  die  wenig  geklärten  Auffassungen  früherer 
Autoren  über  den  Ort  und  die  Art  der  Entstehung  der  Geschlechts- 
produkte und  beschäftigt  sich  vor  allem  mit  dem  Angaben  Gustav 
Schröders  und  Mendthals  über  diese  Verhältnisse  bei  Nereis 
diversicolor .  Bei  dieser  Art  entstehen  nach  den  Beobachtungen  des 
Verfassers  die  Eier  frei  und  zwar  in  der  Nähe  der  ventralen  Blut- 
gefässe, vor  allem  an  der  Basis  der  lluder.  Sie  liegen  dort  in  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  dicht  beieinander,  während  weiter 
ausgebildete  frei  in  der  Leibeshöhle  herumschwimmen,  „Es  scheint 
mir,  als  wenn  mehrere  Kerne  zur  Bildung  einer  Eizelle  verbraucht 
werden."  —  Hinsichtlich  der  Bildung  der  männlichen  Geschlechts- 
produkte stimmt  Verfasser  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  den 
Angaben  anderer  Forscher  zu,  indem  er  als  Ausgangspunkt  trauben- 
ähnliche Zellhaufen  annimmt,  die  sich  später  in  ihre  Elemente  auf- 
lösen, von  denen  dann  jedes  einen  Samenfaden  liefert. 

Verfasser  wendet  sich  nun  einer  Besprechung  des  Zwittertums 
von  N.  diversicolor  zu.  Bekanntlich  beobachtete  Max  Schultze 
das  Hervorkriechen  von  bewimperten  Jungen  aus  seitlichen  Löchern 
in  der  Körperwand  dieser  Art.  Schröder  sah  auf  Schnitten  im 
Morula-Stadium  befindliche  Eier  in  der  Leibeshöhle.  Mc  Jntosh  zeigte 
hinwiederum,  dass  die  bei  St.-Andrews  vorkommenden  Vertreter  dieser 
Art  getrenntgeschlechtlich  sind,  und  auch  Schröder  waren  unter 
seinem  Material  bereits  Männchen  aufgefallen.  Die  vom  Verfasser 
untersuchten  Tiere  waren  alles  lauter  weibliche.  Verfasser  möchte 
deshalb  mit  Gravier  annehmen,  dass  Hermaphroditismus  h^i  Nereis 
diversicolor  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  und  dass  damit  höchst 
selten  einmal  Selbstbefruchtung  und  Viviparität  verbunden  sein  kann. 

Zur  Zeit  der  höchsten  Geschlechtsreife  konnte  Verfasser  bei 
Nereis  diversicolor  einige  Veränderungen,  die  schon  Ehlers  andeutete, 
nachweisen,  die  ihm  eine  Art  Vorstadium  zu  der  bei  anderen  Lyco- 
riden ausgebildeten  Epitokie  (Verwandlung  in  eine  Heteronereis- 
Form)  zu  sein  scheinen.  Das  obere  Züngelchen  der  Ruder  nahm  nach 
dem  Körperende  hin  beträchtlich  an  Länge  zu,  und  der  Rückencirrus 
stand  fast  terminal  als  winziger  Faden.  Borsten  und  Augen  dagegen 
zeigten  keinerlei  Veränderung. 

Interessante  Mitteilungen  gibt  Verfasser  dann  noch  über  das 
Schwärmen  dieser  Art.  Im  Juli  1907  trat  sie  im  Kieler 
Hafen  in  grossen  Mengen  pelagischauf,  und  zwar  waren 
die  gesamraeltenExemplare  kopflos  wie  die  pazifischen 
Palolos.     Sie  schwammen   sich  lebhaft   schlängelnd  und  dabei  wohl 
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die  Geschlechtsproclukte  ausstossend  in  schräger  Richtung,  das  vordere 
Ende  nach  unten.  Dieses  Schwärmen  dauerte  nur  wenige  Tage,  doch 
behaupten  die  Fischer,  dass  diese  Erscheinung  jedes  Jahr  zu  beob- 
achten sei.  Verfasser  weist  hier  sehr  richtig  darauf  hin,  dass  auch 
ein  solches  Verhalten  gegen  eine  innere  Befruchtung  spricht.  Er  er- 
innert an  das  von  Akira  Izuka  beschriebene  Schwärmen  von 
Nereis  japonica  an  bestimmten  Tagen  des  Jahres,  einer  Art,  welche 
N.  diversicolor  äusserst  nahe  verwandt  ist,  wenn  sie  nicht  überhaupt 
nur  eine  Lokalvarietät  darstellt. 

Mehrere  von  Apstein  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  ge- 
machte Fänge  von  Nereis  pelagica  scheinen  auf  ein  solches  perio- 
disches Schwärmen  auch  dieser  Form  hinzudeuten.  Schliesslich  möchte 
Verfasser  auch  in  einer  Vergrösserung  des  dorsalen  Züngelchens  der 
Ruder  im  hinteren  Körperabschnitt,  die  er  bei  Ceratocephale  loveni 
beobachtete,  eine  für  das  Schwärmen  geeignete  Umbildung  sehen, 
wenn  auch  Messerborsten  nicht  beobachtet  würden.  Diese  Art  ist  ja 
verwandt  mit  C.  ossaivai,  die  als  japanischer  Palolo  in  vier  bestimmten 
Perioden  jährlich  schwärmt.  Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

383  Malaquin,  A.,  L'accroiss  ement  et  les  phases  sexuelles  et 
asexuelles  de  Salmacine  dysteri  Huxley.  Li:  Zool.  Anzeiger 
Bd.  37.    1911.    S.  197—208. 

Verf.  bespricht  zunächst  die  verschiedenen  Fälle  von  Herma- 
phroditismus bei  Polychaeten  und  vergleicht  damit  die  Zwittrig- 
keit von  Salmacma.  Bei  den  hermaphroditen  Salmacinen  liegen 
die  männlichen  und  weiblichen  Gonaden  in  verschiedenen  Segmenten, 
so  dass  die  einzelnen  Segmente  selbst  eingeschlechtlich  sind.  Die  ge- 
schlechtliche Vermehrung  dieser  Form  wird  zeitweilig  unterbrochen 
durch  eine  ungeschlechtliche,  und  zwar  Schizogonie,  bei  der  das  sich 
ablösende  Tier  (,_,schizozoite")  dem  Stammtier  („oozoite")  gleicht  und 
auch  in  genau  derselben  Weise  wie  dieses  in  einer  Wohnröhre 
weiter  lebt. 

Nach  der  Art  des  Wachstums  in  bezug  auf  die  Segmentzahl  der 
einzelnen  Körperregionen  vermag  Verf.  das  relative  Alter  nicht  nur 
der  sich  auf  geschlechtlichem  Wege  vermehrenden,  sondern  auch  der 
sich  ungeschlechtlich  fortpflanzenden  Individuen  anzugeben,  was  er 
für  die  im  folgenden  geschilderten  Betrachtungen  verwertet. 

Gelegentlich  werden  bei  jungen  Würmern  zuerst  die  männlichen 
Geschlechtsprodukte  reif,  so  dass  also  Proterandrie  vorkommt.  Häuhg 
sind  die  Tiere  von  der  Grösse  der  sich  ungeschlechtlich  vermehrenden 
getrennt  geschlechtlich,  und  zwar  meist  männlich,  ganz  selten  auch 
einmal    weiblich.     Die   hermaphroditen   Formen   sind   gewöhnlich   die 
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relativ  ältesten,  und  Verf.  spricht  die  Vermutung  aus,  dass  sie  schon 
vorher  einmal  in  ihrem  Leben  eingeschlechtlich  reif  gewesen  sein 
möchten.  Neben  ihnen  kommen  aber  auch  einzelne  hermaphrodite 
Würmer  von  verhältnismäßig  jugendlichem  Alter  vor,  die  jünger 
sind,  als  die  in  dem  Zustand  der  Schizogonie  befindlichen. 

Während  bei  den  zwittrigen  Salmacinen  die  Zahl  der  männ- 
lichen Segmente  gewöhnlich  zwischen  1  und  3  schwankt,  seltener  auf 
4  kommt,  finden  sich  einzelne  Individuen  mit  10,  selbst  mit  15  männ- 
lichen Segmenten,    wodurch   dann    die  Zahl  der  weiblichen  Segmente 
entsprechend   reduziert    wird.      Ja  bei  einigen  können  die  weiblichen 
Gonaden  durch  das  Überwiegen  der  männlichen  so  rückgebildet  sein, 
dass  der  betreffende  Wurm  physiologisch  als  männlich  anzusehen  ist. 
Gelegentlich  findet  sich  zwischen  der  männlichen  und  der  weib- 
lichen Region  ein  Segment,   dessen  eine  tlälfte  männlich,    die  andere 
aber  weiblich  ist ;  und  zweimal  fand  Verf.  die  Gonade  selbst  zwittrig. 
Bei  den  Individuen,  die  sich  im  Zustande  der  ungeschlechtlichen 
Vermehrung  befinden ,   pÜegen   für   gewöhnlich   die  Gonaden    auf  die 
ursprünglichen  Keimlager  beschränkt  zu  sein,  so  dass  also  keine  ge- 
schlechtliche Tätigkeit    vor    sich    geht.      Es    finden    sich    aber    auch 
Würmer  in  ungeschlechtlicher  Vermehrung    begriffen,    bei  denen  die 
letzten  Segmente  des  Stammindividuums  entweder  männliche,  seltener 
weibliche  oder  auch  beiderlei  Geschlechtsprodukte  enthalten. 

In  seiner  Schlussbetrachtung  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  bei 
Salniacina  dysteri  beinahe  alle  sonst  bei  den  Poly  chaeten  bekannten 
Arten  der  Vermehrung  zu  konstatieren  sind,  obwohl  sich  bei  den 
einzelnen  Individuen  keinerlei  sekundäre  Geschlechtscharaktere  finden. 
Letzterer  umstand  erschwert  zugleich  die  Beobachtung  eines  einzelnen 
Individuums  während  seines  ganzen  Lebens,  so  dass  es  nicht  möglich 
ist,  sicher  festzustellen,  ob  ein  solcher  Wurm  mehrmals  und  in  ver- 
schieden Formen  reif  werden  kann,  und  wenii  dies  der  Fall  sein 
sollte,  in  welchen  er  es  wird. 

Verf.  fasst  endlich  seine  Ergebnisse  folgendermaßen  zusammen: 
Die  Schizogonie  findet  sich  bei  Salniacina  vor  allem  in  dem  mittleren 
Lebensalter  der  Individuen.  Sie  wird  gleichsam  eingerahmt  von  zwei 
Perioden  geschlechtlicher  Tätigkeit,  deren  erste  in  einem  sehr  frühen 
Lebensalter  statt  hat  und  durch  das  Vorherrschen  des  männlichen 
Geschlechts,  manchmal  auch  des  weiblichen  charakterisiert  ist,  öfters 
sich  aber  auch  als  solch  frühzeitiger  Hermaphroditismus  bekundet, 
deren  letzte  das  Ende  der  Vermehrungstätigkeit  des  Wurmes  bedeutet 
und  ausschliesslich  in  der  Form  des  Hermaphroditisraus  auftritt,  bei 
der  aber  wie  bei  jener  ersten  ebenfalls  die  männlichen  Geschlechts- 
produkte vorherrschen  können.  Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 
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Potts,  F.  A.,  Methods  of  Reproduction  in  tlie  Syllids.  In: 
Ergebnisse  und  Fortschritte  der  Zoologie.  Bd.  3.  1911.  H.  1. 
S.  1—72.    26  Fig. 

Verf.  bespricht  zusammenfassend  die  verschiedenen  Arten  der 
Vermehrung  bei  den  S  y  1 1  i  d  e  n. 

Die  direkte  Fortpflanzung  steht  wohl  zweifellos  in  Zusammen- 
hang mit  einer  relativen  Kleinheit  der  Arten,  so  dass  sie  sich  vor 
allem  bei  den  ja  durch  besonders  kleine  Formen  vertretenen  Exo- 
gonea  und  auch  bei  den  meist  ebenfalls  sehr  kleinen  Eusyllidea 
findet.  Die  Eier  oder  Spermatozoen  pflegen  sich  in  allen  oder 
wenigstens  in  den  meisten  der  hinter  dem  Schlund  gelegenen  Seg- 
mente zu  entwickeln,  und  .der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  zeigt  sich 
an  dem  Erscheinen  einiger  sekundärer  Geschlechtscharaktere,  nach 
Mala  quin  nämlich  in  Veränderungen  an  den  Sinnesorganen  des 
Kopfes,  an  den  Lokomotionsorganen  und  an  den  Segmentalorganen, 
so  dass  sogenannte  „Heterosi/Ilis-Yormen"'  entstehen.  Durch  diese 
Umbildungen  werden  die  Geschlechtstiere  gewöhnlich  befähigt,  frei 
zu  schwimmen  und  die  Oberfläche  des  Meeres  zu  erreichen. 

Mannigfach  kommt  Schizogonie  bei  den  Sylliden  vor.  Am 
einfachsten  ist  sie  bei  Spllis  [HaplosyUis)  liamafa,  wo  sich  das  mit 
Geschlechtsprodukten  gefüllte  und  durch  besondere  Umbildungen  zum 
Schwimmen  geeignete  Hinterende  als  kopflose  ,, Schwimmknospe"  ab- 
löst. Bei  anderen  Sylliden,  z.  B.  bei  Syllis  hi/alina,  werden  am 
Hinterende  mit  Geschlechtsprodukten  versehene  Stolonen  ausgebildet, 
welche  zunächst  kopflos,  nach  einigen  Tagen,  während  deren  sie  sich 
unbeweglich  verhalten,  einen  Kopf  mit  5  Anhängen  und  2  Paar  Augen 
(loda-Stadium  Johnstons)  erhalten. 

Bei  der  von  Ha  s  well  bei  Australien  gefangenen  Si/llis  corrus- 
cans  findet  sich  Hermaphroditisraus  in  der  Weise,  dass  in  einer 
vorderen  Körperstrecke  Ovarien  liegen,  in  einer  besonders  umgebildeten 
hinteren  dagegen  sich  männliche  Geschlechtsprodukte  entwickeln,  die 
aber  wahrscheinlich  erst  nach  den  Eiern  reif  werden,  so  dass  Protero- 
gynie  vorliegt.  Gruhea  protandrica  und  Exogone  xmsiUa  sind  ge- 
legentlich ebenfalls  zwittrig. 

Erwähnenswert  ist,  dass  Michel  von  der  viviparen  Syllis  vivi- 
pura  einen  Fall  beschrieben  hat,  wo  trotz  des  Fortganges  der  Er- 
zeugung von  lebenden  Jungen  hinten  ein  Stolo  ausgebildet  war. 

Eine  besondere  Mannigfaltigkeit  der  Stolonenbildung  findet  sich 
bei  der  Gattung  Trypanosi/Uis  und  bei  den  einzelnen  Arten  derselben 
wieder  eine  Steig^^rung  der  Komplikation  dieser  Vermehrungsart.  Die 
Bildung  der  Stolonen  bei  Tri/panosi/llis  coelica  gleicht  noch  im  all- 
gemeinen der  von  Si/llis  hyalina.    Bei  TrypanosyUls  Jcrohnü  dagegen 
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wird  der  zweite  Stolo  noch  vor  der  Ablösung  des  ersten  angelegt  in 
Gestalt  eines  ventralen  Auswuchses.  Bei  TrypanosijUis  geniniipara 
und  einigen  anderen  endlich  entstehen  an  einem  oder  zwei  Segmenten 
durch  seitliche  Knospung  (collateral  budding)  zahlreiche  Gruppen  von 
Stolonen,  welche  durch  eine  manchmal  beinahe  vollständige  Reduktion 
des  Darmes  ausgezeichnet  sind. 

Verf.  bespricht  nun  die  Fälle,  in  denen  das  Stammtier  sein 
Hinterende  noch  vor  der  Ablösung  der  Stolonen  regeneriert ,  und 
wendet  sich  dann  der  seitlichen  Knospung  von  SyUis  ramosa  zu,  bei 
der  Oka  eine  intercalare  und  eine  Regenerations-Knospung  unter- 
scheiden zu  können  glaubt. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  die  Frage  nach  der  Art  der 
Ergänzung  der  bei  der  Schizogamie  dem  Stammtier  oder  den  Stolonen 
fehlenden  Teile  durch  Knospung  oder  Regeneration.  Es  folgt  eine 
Aufzählung  der  5  Typen  von  Stolonen,  die  sich  nach  der  Ausbildung 
ihres  Kopfes  und  dessen  Anhängen  unterscheiden  lassen. 

In  einem  besonderen  Kapitel  ist  die  ungeschlechtliche  Fortpflan- 
zung der  Autolytea  behandelt,  die  in  der  Weise  vor  sich  geht, 
dass  entweder  einzelne  Stolonen  (schizogamy)  oder  erst  einzelne,  dann 
eine  Kette  von  Stolonen  (gemmiparity)  gebildet  werden,  oder  endlich 
nur  eine  Kette  von  Stolonen  produziert  wird.  Die  bei  den  beiden 
Geschlechtern  verschieden  gestalteten  Stolonen  der  Autolytea 
(Folyhostrichus  und  Sacconereis)  werden  in  einem  Schlussabsatz  dieses 
Kapitels  beschrieben. 

Von  einer  Anzahl  von  Sylliden  kennt  man  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  direkter  Reproduktion  und  ungeschlechtlicher  Ver- 
mehrung bei  ein  und  demselben  Individuum,  so  vor  allem  bei  Haplo- 
syUis  hamata ,  Typosyllis  cirropunctata;  aber  auch  in  der  Gattung 
Autolyttis  sind  nicht  selten  Geschlechtsprodukte  in  den  Segmenten 
vor  der  Proliferationszone  beobachtet  worden. 

Auch  die  Angaben  über  die  Brutpflege  hat  der  Verf.  in  einem 
Abschnitt  zusammengestellt,  so  von  Exogone  gemmifera,  Sphaerosyllis, 
PionosyUis,   Gruhea,  Autolytus  und  Myrianida. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  Umbildung  einzelner  Organe 
im  Zusammenhang  mit  der  Vermehrungstätigkeit  gewidmet.  Es 
werden  die  Veränderungen  der  Lokomotionsorgane  und  der  Borsten 
sowie  der  zugehörigen  Muskulatur  besprochen  ebenso  wie  die  Modi- 
fikationen des  Darmes  und  der  Excretionsorgane. 

Das  Schlusskapitel  ist:  Betrachtungen  über  den  Generations- 
wechsel und  die  allmähliche  Entwicklung  und  Entstehung  der  Ver- 
mehrungsarten der  Sylliden  gewidmet.  Es  hat  sich  ergeben,  dass 
nicht  einfach  immer,  wie  man  früher  geneigt  war  anzunehmen,    eine 
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geschlechtliche  Generation  mit  einer  ungeschlechtlichen  regelmäßig 
abwechselt,  sondern  Mensch  z.  B.  konnte  an  Autolytus  cormäns  zeigen, 
dass  ein  als  Stammtier  bezeichnetes  Individuum  durch  Schizogonie 
sowohl  Stolonen  mit  Geschlechtsprodukten,  als  auch  ein  ihm 
gleiches  Tier,  nur  mit  Geschlechtsprodukten  und  dementsprechend 
■  direkter  Fortpflanzung  erzeugen  kann.  In  vielen  Fällen  allerdings 
bleibt  das  Stammtier  ungeschlechtlich. 

Die  mögliche  Entstehung  der  Fortpflanzung  durch  Stolonen  zeigt 
Verf.  am  Schluss  in  einem  stammbaumartigen  Schema,  dessen  am 
weitesten  vom  Stamm  entfernte  Zweige  die  Arten  mit  der  kom- 
pliziertesten, dessen  Stamm  und  Hauptäste  aber  die  Arten  mit  ein- 
facherem Fortpflanzungsmodus  darstellen. 

Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

Mammalia. 
385    Bonhote,  Lewis  J.,  On  the  Varieties  of  Mus  rattus  in  Egypt; 
with  General  Notes   on   the   Species   having  reference 
to    Variation   and   Heredity.     In:    Proc.    Zoolog.    Soc.    1910. 
Part.  III.  S.  651—665  mit  5  Textfiguren. 

Der  Verf.  hatte  in  Indien  drei  Formen  der  Hausratte  festgestellt, 
die  nach  ihrer  verschiedenen  Lebensweise  bezeichnet  sein  sollen  als 
Wohnungsratte,  Berg(hill)ratte  und  Baumratte.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  verschiedene  Grösse  der  Hinterfüsse  und  verschiedene 
Färbung  des  Bauches. 

Bei  der  Untersuchung  von  500  ägyptischen  Exemplaren  von 
Mus  rattus  konnten  nur  zwei  von  diesen  Formen  wiedergefunden 
werden  und  zwar  die  Wohnungsform  [M.  r.  alexandrimis)  und  die 
Baumform  {M.  r.  tectorum).  Nun  hatten  aber  die  zahlreichen  Maße 
gezeigt,  dass,  während  alle  Körperteile  variieren,  die  Länge  der  Hinter- 
füsse relativ  konstant  war.  Sie  wurden  also  als  Grundlage  zur 
Konstruktion  von  Kurven  genommen  und  die  so  gewonnenen  Kurven 
zeigten  3  Spitzen,  also  3  Anhäufungen  bei  29,  33  und  35  mm.  Das 
sind  aber  die  bei  den  drei  indischen  Formen  gefundenen  Zahlen  für 
die  Grösse  der  Hinterfüsse  Der  Verf.  glaubt  nun  in  diesen  drei 
Anhäufungen  drei  Mutationen  im  Sinne  Mendels  zu  sehen.  Die 
dritte,  die  Bergform  trete  in  Ägypten  wegen  ungünstiger  Verhältnisse 
so  sparsam  auf,  dass  sie  nicht  erkannt  werden  könne,  könne  aber 
jederzeit  unter  günstigen  Bedingungen  stark  anwachsen.  Dass  es 
sich  wirklich  um  Mutanten  handele,  gehe  daraus  hervor,  dass  typische 
M.  r.  alexandrinus  und  M.  r.  tectorum  unter  sich  gepaart  rein  züchten. 
So  zeige  sich  Mus  rattus  als  eine  Species,  die  eine  Anzahl  unter  sich 
rein    züchtender    Mutationen    besitze.     Die    anscheinend    unendliche 
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Variabilität  erkläre  sich  aus  der  Verschleppung  der  verschiedenen 
Formen  durch  die  ganze  Welt  und  deren  Kreuzung.  Es  befähige  uns 
diese  Auffassung  zu  verstehen,  dass  manchmal  viele  sehr  nah  ver- 
wandte Formen  derselben  Art  in  derselben  Gegend  nebeneinander 
bestehen  können,  ohne  ihre  ihnen  eigentümlichen  Charaktere  zu  ver- 
lieren. 

Zweifellos  tritt  uns  nach  Meinung  d.  Ref.  hier  eine  von  der 
gewöhnlichen  etwas  abweichende  Auffassung  der  Subspecies  vor 
Augen.  Wenn  sie  richtig  ist,  so  ermöglicht  sie  uns  eine  klare  und 
scharfe  Definition  dieses  Begriifes  zu  geben,  er  würde  sich  dann  eben 
mit  den  Homozygoten  der  experimentellen  Bastardforschung  decken. 
Und  wenn  es  erst  einmal  möglich  ist  die  unterste  Stufe  der 
systematischen  Einteilung,  die  Unterart,  prägnant  zu  definieren,  so 
lässt  sich  dann  auch  eine  immer  noch  fehlende  präzise  Definition 
der  nächst  höheren  systematischen  Stufe,  der  Art,  erhoffen. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

386  Müller,    Ferdinand,     Scmrvs    mutabilis    und    Scirits   undulatus    nebst    Bemer- 

kungen zurSystematik  der  afrikanischen  Sei  urinae.  In:Zool.  Anz. 

27.  Bd.  1911.  S.  75-85  mit  4  Fig. 

Scinrus  mutabiJis  Ptrs.  hat  5  Backenzähne  im  Oberkiefer,  gehört  also  zu  den 
Funisciurus-A.\ie\\,  Es  lebt  südlich  des  Nyassasees  an  Shirefiuss  bis  zum  Sambesi. 
Das  von  Matschie  und  Trouessart  angegebene  Gebiet  am  Kilimandscharo  ist 
irrtümlich.  Hier  lebt  nur  Sciurus  imdulatus  True,  ein  Eichhörnchen,  das  zur  Helio- 
scmrns-Gruppe  gehört.  Am  Ostabhang  des  Kilimandscharo  lebt  eine  bisher  nicht  be- 
schriebene, durch  andere  Färbung  ausgezeichnete  Unterart,  die  Helioschirus  undu- 
latus marivilzi  genannt  wird.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

387  Trouessart.  E.  L.,  Description  d'un  insectivore  nouveau  de  la  famille 

des  Krinacaeidae.  In:  Bull.  Mu^.  d'histoire  nat.  Paris  1910.  No.  1.  S.  5. 
Das  neue  Genus  stammt  aus  Tatsienlu  in  China  und  ist  ein  Igel  ohne 
Stacheln,  dessen  Gebiet  damit  weiter  nach  Norden  geschoben  wird.  Es  gleicht 
ausserordentlich  dem  tertiären  Tetranis  von  Ronzon  (Haute-Loire),  weshalb  es 
Neoteiracus  (N.  sinensis)  genannt  wird.  Es  bildet  ein  weiteres  Band  zwischen  der 
Fauna  von  Tibet  und  Borneo.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

388  Eckstein.  Karl.  DieRutenknochen  der  Raubtiere.  In:  Zoolog.  Beobachter 

(Der  Zoolog.  Garten).  51.  Jahrg.  1910.  S    193-201.  1  Taf. 

DerVeif.,  dem  anscheinend  die  betreffende  Arbeit  von  Pohl  entgangen  ist, 
bespricht  hier  das  Os  peius  der  einheimischen  Raubtiere.  Das  wichtigste  Ergebnis 
seiner  Untersuchungen  ist  der  erhebliche  Formen-  und  Grössen-Unterschied  dieses 
Knochens  bei  Stein-  und  Edelmarder.  Eckstein  schliesst  daraus,  dass  eine  Bastar- 
dierung beider  Formen,  die  bekanntlich  immer  wieder  behauptet  wird,  unmöglich 
sei.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Geschichte.    Biographie. 

389  Semenov-Tian-Shansky,  Andre.  B.  E.  Jakovlev  (28.  I.  1889  —  f  12.  VIII. 
1908j.  Quelques  pages  de  Thistoire  de  la  Zoologie  enRussie, 
[C  e  M e  H  0  B  t  - T  ii  H -B  -  III  a H  c  E  i  fr ,  A  H  ;i;  p  e  fi ,  ßacii.iiil  EBrpacliOBirat  ÜKOB-ieBt 
(28.  I.  1839  -  t  12.  VIII.  1908.]  In  :  Horae  Soc.  Entom.  Ross.,  St.  Petersburg, 
Bd.  39.  1910  [1911].  S.  1-57  mit  Portrait  (Russisch). 

Der  Verf.  schildert  den  Lebenslauf  und  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  des 
kürzlich  verstorbenen  bekannten  russischen  Entomologen  B.  Jakovlev,  des 
Nestors  der  russischen  Zoographen  überhaupt  und  der  Entomographen  im  speziellen, 
wie  ihn  der  Verf.  sehr  treffend  nennt.  Das  Hauptverdienst  Jakovlevs  liegt 
auf  dem  Gebiet  der  Systematik  und  Faunistik  der  Insecten,  und  ganz  besonders 
der  Buprestiden  und  der  Hemipteren-Heteropteren.  Obgleich  Jakovlev  den 
grössten  Teil  seines  Lebens  durch  seine  Tätigkeit  als  Beamter  stark  in  Anspruch 
genommen  war,  ist  die  Zahl  der  von  ihm  veröffentlichten  wissenschaftlichen 
Arbeiten  doch  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse.  Aus  einem  der  Biographie  beige- 
gebenen, von  B.  Os  hanin  und  G.  Jacobson  zusammengestellten  Verzeichnis 
ersehen  wir,  dass  in  den  221  Publikationen  Jakovlevs  über  400  neue  Arten 
von  Hemipteren  und  über  300  neue  Arten  von  Coleopteren  beschrieben  worden 
sind.  Dabei  waren  die  Beschreibungen  Jakovlevs  fetets  durch  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  ausgezeichnet.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Wissenschafthche  Anstalten  und  Gesellschaften. 

390  Edwards,    Charles    Lincoln.   The    Zoological  Station    at    Naples.     In: 

Pop.  Science  Monthly  Septbr.  1910.   16  S.  u.  viele  Textfig.  Sep. 

Sehr  anschauliche  populäre  BeschreiUung  der  zoologischen  Station  in 
Neapel  mit  besonderer  Würdigung  der  Verdienste  Anton  Dohrns  als  Begründer 
der  Anstalt.  G.  Stiasny  (Triest). 

391  JacoI)sou,  G.,  La  Societe  Entomologique  de  Russie  durant 

les  Premiers  50  ans  de  son  existence  (Apercu  som- 
maire).  [Hkoucoh'l,  F..  EpaTKiö  otopk'b  Ä'iiiTe.Ti.HOCTii  PyccKaro  9hto- 
MOJionraecKaro  OömecTsa  3a  nepstia  50  JitTt  ero  cymecTBOBaHlH.]  In :  Horae 
Soc.  Entom.  Ross.  St.  Petersburg.  Bd.  39.  1910  [1911].  S.  VII— 
XXIV.  (Russisch). 

Der  ausserordentlich  reichhaUige,  in  Erinnerung  an  das  50  jährige 
Bestehen  der  Russischen  Entomologischen  Gesellschaft  herausgegebene 
39.  Band  der  „Horae  Societatis  Entomologicae  Rossicae"  bringt  an 
erster  Stelle  eine  Übersicht  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft  während 
des  ersten  halben  Säculunis  ihres  Bestehens.  Neben  den  hierherge- 
hörigen   historischen   Daten  über    die   Entwicklung   der   Gesellschaft, 

Zoolog.  Zentralbl.  18.  Band.  Nr.  389 391.      23 
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deren  Personalbestand,  Leitung,  Finanzen  usw.,  verdient  namentlich 
der  Abschnitt  über  die  im  Auftrage  der  Gesellschaft  meist  von  deren 
Mitgliedern  ausgeführten  Samniel-  und  Forschungsreisen,  welche  nicht 
nur  den  Norden  und  Süden  Ilusslands  nebst  dem  Kaukasus,  sondern 
auch  einen  grossen  Teil  Sibiriens  und  Zentralasiens  bis  nach  Persien  und 
Tibet  hinein  umfassen,  besondere  Beachtung;  ja  auch  nach  tropischen 
Ländern  hat  die  Gesellschaft  ihre  Mitglieder  ausgesandt.  Eine  sehr  rege 
und  erfolgreiche  Tätigkeit  entfalteten  die  Gesellschaft  und  deren  Mit- 
glieder in  bezug  auf  das  Studium  der  schädlichen  Insecten  und  deren 
Bekämpfung.  Auch  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Gesell- 
schaft, mit  ihrer  ausserordentlich  reichen  Bibliothek  und  ihren  zahl- 
reichen, auch  praktisch  geschulten  Mitgliedern,  den  Departements 
der  Land-  und  Forstwirtschaft,  welche  in  beständigen  Beziehungen 
zu  der  Gesellschaft  stehen,  wertvolle  Hilfe  im  Gebiet  der  Bekämpfung 
der  schädlichen  Insecten  leistet,  wie  auch  die  meisten  staatlich 
angestellten  Entomologen  aus  der  Zahl  von  deren  Mitgliedern  hervor- 
gegangen sind.  Den  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Mitglieder 
ist  ein  besonderer  Aufsatz  gewidmet. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

392  Seinenov-Tiaii-Shansky,   Andre,     Editions   de   la   Societe   et 

travaux  scientif iques  de  ses  membres.  [CeMeHOBi- 
TaHi.-lIlaHCKiH,  A.n.,  HsjtaHiü  06m,ecTBa  ii  Hay^iHO-.iiiTepaTypHafl  ä^ü- 
TejTLHOCTi.  ero  ii.TeHOBi..]  In :  Horae  Soc.  Entom.  Ross.  St.  Petersburg. 
Bd.  39.  1910  [1911].  S.  XXV— XXXVIII.  (Russisch). 

393  Oshaiiin,   B. ,     Tables   generales    des    publications    de   la 

Societe  Entom ologique  de  Russie  ainsi  que  des  ar- 
ticles,  des  Synopsis  et  des  form  es  nouvellesycon- 
tenues.  1859 — 1908.  Supplement  au  vol.  XXXIX  des  „Horae 
Societatis  Entomologicae  Rossicae",  1909.  St.  Petersbourg.  1910. 
8°.  S.  1—282. 

Semenov-Tian-Shansky  gibt  gelegentlich  des  50jährigen 
Bestehens  der  Russischen  Entomologischen  Gesellschaft  einen  recht 
interessanten  Überblick  über  die  literarische  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Mitglieder,  indem  er  deren  Publikationen  ihrem  Inhalte 
nach  zusammenstellt  und  die  hervorragendsten  Arbeiten  namentlich 
anführt.  Es  sei  vor  allem  daraus  mitgeteilt,  dass  in  den  Editionen 
(siehe  unten)  der  Gesellschaft  7049  neue  Arten  beschrieben  worden 
sind.  Von  den  1259  in  diesen  Editionen  erschienenen  Aufsätzen  und 
Arbeiten  behandeln  1018  die  Systematik,  Faunistik  und  Zoogeographie 
der  Insecten,  vorzüglich  des  russischen  Reiches. 

Denselben     Gegenstand,    aber     vom    historisch-bibliographischen 
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Standpunkte  ausgehend,  behandeln  die  äusserst  wertvollen  „Tables 
generales"  von  Oshanin.  Vor  allem  gibt  der  Verf.  eine  Übersicht 
über  alle  erschienenen  Ausgaben  der  Gesellschaft  mit  genauen  An- 
gaben über  den  Umfang  und  den  Termin  des  Erscheinens  der  ein- 
zelnen Bände  und  Lieferungen;  dieses  Verzeichnis  ist  besonders 
wichtig,  da  infolge  der  in  früheren  Zeiten  mehrfach  erfolgten  Än- 
derungen in  der  Benennung  des  Hauptorgans  der  Gesellschaft,  der 
„Horae  Societatis  Entomologicae  Rossicae^  die  Benützung  der  vor 
1882  erschienenen  Bände' bisher  ausserordentlich  erschwert  wurde 
Es  folgt  ein  „Index  des  Matieres«,  in  dem  die  einzelnen  Arbeiten 
nach  ihrem  Inhalt  geordnet  sind.  In  der  „Table  des  Synopsis"  sind 
alle  m  den  Editionen  enthaltenen  synoptischen  Tabellen  in  systematischer 
Anordnung  angeführt  (darunter  gegen  200  Tabellen  für  Coleopteren). 
In  der  „Table  alphabetique  des  groupes  et  formes  nouvelles"  werden 
die  neu  beschriebenen  Formen  mit  Angabe  des  Autors  und  Ver- 
weisung auf  den  betr.  Band  und  Seite  aufgezählt.  Wie  bereits  oben 
bemerkt,  beträgt  die  Anzahl  der  in  den  Editionen  der  Gesellschaft 
beschriebenen  Arten  7049.  Es  sind  dies  naturgemäß  in  überwiegender 
Zahl  Insecten,  doch  sind  auch  die  Myriapoden,  Crustaceen  und 
namentlich  die  Arachnoiden  recht  zahlreich  darunter  vertreten.  Ganz 
unerwarteterweise  figuriert  in  diesem  Verzeichnis  auch  eine  neue 
Fischart,  der  von  dem  bekannten  Ichthyologen  Kessler  im  Jahre 
1864  beschriebene  Coregonus  baeri. 

Die  ausserordentlich  sorgfältige,  dabei  sehr  übersichtliche  Arbeit 
wird  allen  Entomologen  von  grösstem  Nutzen  sein. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Lehr-  und  Handbücher. 
394    Boas,  J.  E.  V.,  Lehrbuch    der    Zoologie    für    Studierende 
Sechste  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Mit  618  Abbilduno-en 
Jena  (G.  Fischer)    1911.    gr.8".   X  u.  690  S.    Preis  M.  12  50    geb 
M.  14,50.  '  ^ 

Die  neue  Auflage  des  Boas  sehen  Lehrbuches  ist  abermals  um 
15  neue  Abbildungen  vermehrt  und  durch  verschiedene,  die  zum  Er- 
sätze für  ältere  eingeführt  wurden,  bereichert  worden.  Es  enthält 
jetzt  —  gegen  388  der  ersten  Auflage  —  230  Abbildungen  mehr  als 
diese  und  gehört  mit  zu  den  am  reichsten  und  besten  illustrierten 
zoologischen  Lehrbüchern  in  deutscher  Sprache  i).  Auch  der  Text  hat 
manche  kleinere  Zusätze  und  Änderungen    erfahren;    doch  sind  diese 

1)  Auf  einen  Irrtum  möchte  ich  mir  erlauben  aufmerksam  zu  machen.  Die 
in  Flg.  3.34  A.  abgebildete  Larve  gehört  nicht  zu  Anopheles ,  sondern  zu  Culex, 
wie  das  grosse  Atemrohr  beweist. 
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nirgends  von  durchgreifender  Bedeutung.    Das  System  ist  das  gleiche 
wie  in  der  letzten  Auflage  geblieben. 

Das  Buch   hat   die    Berechtigung   seines   Bestehens   durch   seine 
weite  Verbreitung  bewiesen  und  bedarf  keiner  neuen  Empfehlung. 

A.  Sc  hu  b  er  g  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Technik. 
396  Gaidukoy,  N.,  Dunkelf eldbeleuchtung  und  Ultramikro- 
skopie in  der  Biologie  und  in  der  Medizin.  Jena 
(Gust.  Fischer)  1910.  gr.  8°.  VI  u.  83  S.  Mit  13  Abbildungen 
im  Text,  3  Lichtdruck-  u.  2  chromolithographischen  Tafeln.  Preis 
M.  8,—. 

Mit  der  Wiederaufnahme  der  schon  von  älteren  Mikroskopikern  be- 
nutzten Dunkelfeldbeleuchtung,  unter  Verwendung  neuer  Apparate,  von 
denen  neben  dem  Reichert  sehen  Spiegelkondensor  besonders  der  S  i  e  - 
dentopfsche  Paraboloidkondensor  von  Zeiss  zu  nennen  ist,  und  durch 
die  Neueinführung  der  ultramikroskopischen  Apparate  von  Sieden- 
topf und  Zsigmondy  hat  nicht  nur  die  Kolloidchemie,  sondern  auch 
die  Biologie  und  Medizin  neue  und  wertvolle  optische  Hilfsmittel  er- 
halten. „Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  bisherigen  Unter- 
suchungen bei  Dunkelfeklbeleuchtung  und  in  der  Ultramikroskopie 
für  Biologen  und  Mediziner",  wie  sie  Gaidukov  in  dem  vorliegen- 
den Werke  zu  geben  beabsichtigt,  ist  daher  ein  zeitgemäßes  Unter- 
nehmen. 

Der  erste,  etwas  kurze  Abschnitt  (Einleitung)  ist  den  „Prinzipien 
und  der  Nomenklatur'^  und  den  „verschiedenen  Typen  der  Apparate" 
gewidmet.  In  letzterer  Hinsicht  verweist  Verf.  hauptsächlich  auf  die  Pro- 
spekte der  Firmen,  welche  die  Apparate  anfertigen.  Er  hätte  jedoch  sicher 
nur  auf  Beifall  rechnen  können,  wenn  er  eine  für  einen  grösseren  Leser- 
kreis verständliche  objektive  und  vergleichende  Darstellung  der  Theorie 
und  des  Gebrauchs  der  verschiedenen  Apparate  zur  Dunkelfeldbe- 
leuchtung  und  Ultramikroskopie  gebracht  hätte.  Gerade  weil  diese 
Beschreibungen  bis  jetzt  im  allgemeinen  nur  in  den  Originalbe- 
schreibungen und  den  einzelnen  Prospekten  für  die  Apparate  zerstreut 
sind,  besteht  hierfür  ein  Bedürfnis. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Struktur  der  Kolloide. 
(Die  Kolloide  und  Micellartheorie.  —  Die  Struktur  der  Sole  und  der 
Gele.  Wabentheorie.  —  Das  Protoplasma  als  Kolloid.)  Gaidukov 
ist  der  Ansicht,  dass  „die  Micellartheorie  von  Nägeli  wohl  nach  dem 
Tode  ihres  Schöpfers  durch  die  ultramikroskopischen  Untersuchungen 
bestätigt  wurde",  indem  er  nämlich  glaubt  zeigen  zu  können,  dass 
eine  grosse  Übereinstimmung  zwischen  den  Micellen  und  den  „Ultra- 
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mikronen"^)    bestehe.     Für   die  Struktur   der  Gele  hält    er  die  ,,vor- 
herrschende  Theorie",    „die  Wabentheorie  von  Bütschli"  für   sehr 
wahrscheinlich,    obgleich   ihm  Bütschlis    ,,mikroskopische    Beweise 
nicht  immer  ausreichend"  erscheinen.    Wenn  er  hierfür  allerdings  u.  a. 
auf  die  „ausführliche  Kritik"  A.  Fischers  verweist,    hätte  er  doch 
wohl  auch  Bütschlis  Erwiderung   auf  diese   erwähnen   und  wider- 
legen müssen.     Für  die  „Erklärung  der  Strukturen  der  Stärkekörner, 
Zellmembranen   usw.''   passt    seiner   Ansicht   nach   die   Wabentheorie 
nicht.    Eine  Anzahl  seiner  „Deutungen",  welche  er  den  „Bezeichnungen 
und  Deutungen"  hierauf  bezüglicher  jNIikrophotogramme  Bütschlis 
gegenüberstellt,   scheinen  ihm  dies  klar   genug  zu  beweisen".     Dieser 
etwas  sehr  summarische  Beweis  ist  indessen  ebensowenig  ausreichend, 
als  das,  was  der  Verf.,  wie  oben  erwähnt,  gegen  Bütschlis  „mikro- 
skopische Beweise"  für  die  Struktur  der  Gele  vorbringt.     Die  gründ- 
lichen   und   weitausgreifenden    Untersuchungen    eines   Forschers    von 
der  Bedeutung    Bütschlis   können    denn    doch    nicht    durch  einige 
fragmentarische  Beobachtungen  und  Deutungen  abgetan  werden.    Das 
gleiche  gilt  für   den  Abschnitt   „das  Protoplasma   als  Kolloid".     Der 
Bemerkung,  dass  es  unmöglich  sei,    „die  Bealität  der  Wabenstruktur 
durch  optische  Gründe  zu  bestätigen",  muss  unbedingt  widersprochen 
werden;   und  wenn  Verf.  behauptet,    dass  „mehrere  Forscher  gezeigt 
haben,    dass  die  Entstehung   der  Wabenstruktur   eine   sekundäre  Er- 
scheinung  ist,    die  durch   äussere   Bedingungen   hervorgerufen    wird, 
pathologisch  ist  und  sogar  als  Absterbeprozess  zu  betrachten  ist",  so 
zeigt  er  damit  nur,  dass  es  ihm  unbekannt  ist,  dass  Wabenstrukturen  in 
zahlreichen  Fällen  an  lebenden  Objekten  beobachtet  sind.      Dieser 
Tatsache  gegenüber   ist    die  auch   Bütschli   und   seinen  Anhängern 
wohlbekannte  Erfahrung,   dass  unter  künstlichen  oder  pathologischen 
Bedingungen  Wabenstrukturen  entstehen  können,    von  denen  manche 
mit  den  normalen  Strukturen  des  lebenden  Protoplasmas  nicht  über- 
einstimmen, ebensowenig  stichhaltig,  als  der  auch  hier  nicht  fehlende  Hin- 
weis auf  das  Fischer  sehe  Buch,  von  welchem  schon  Bütschli  selbst 
mit  Piecht   bemerkt   hat,    dass   es   über  das  Protoplasma  selbst  über- 
haupt fast  gar  keine  neuen  Beobachtungen  bringt.    Von  den  eigenen 
ultramikroskopischen  Untersuchungen  des  Verf.  über  das  Protoplasma 
wird  weiter  unten  noch  die  Piede  sein. 


1)  Objekte,  welche  nach  allen  Richtungen  hin  kleiner  sind  als    — -j- — ,  (worin 

Ä  die  Wellenlänge  des  benützten  Lichtes,  ai  bezw.  a2  die  Aperturen  des  abbilden- 
den Objektivs  und  des  Kondensors  bezeichnen),  also  kleiner  als  etwa  0,2  ^i,  werden 
nach  Siedentopf  „ultramikroskopische  Teilchen",  nach  Zsigmondy  „Ultra- 
mikronen"  genannt. 
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Der  dritte,  vierte  und  fünfte  Abschnitt  berichten  über  die  bisher 
vorliegenden  „UJtramikroskopischen  Untersuchungen  von  Sera  und 
von  Lösungen  des  Eiweisses  und  der  Kohlehydrate",  die  „Unter- 
suchungen des  Blutes,  der  Tierzellen,  der  Spermien,  der  Augen- 
membranen usw."  und  die  ,, bakteriologischen  Untersuchungen".  Diese 
Zusammenstellung  ist  sehr  lehrreich  und  dankenswert  und  wird  jedem, 
der  auf  dem  Gebiete  der  ultramikroskopischen  Forschung  tätig  ist, 
willkommen  sein. 

„Eigenen  Untersuchungen  botanischer  Objekte"  ist  der  sechste 
Abschnitt  gewidmet,  während  der  siebente  und  achte,  ebenfalls  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  ,,über  die  Kolloide  der  Pflanzenzellen" 
und  die  ,, Untersuchung  der  Spinnfasern"  handeln.  Von  diesen  Unter- 
suchungen ist  hier  besonders  das  von  Interesse,  was  Verf.  über  das 
Protoplasma  aussagt.  Aus  den  von  ihm  mit  Hilfe  ultramikroskopischer 
Methoden  beobachteten  Erscheinungen  an  einigen  lebenden  Zellen 
schliesst  er,  dass  das  Protoplasma  dieser  Zellen  einen  Hydrosolen- 
komplex  darstellt.  Der  Kolloidkomplex  des  Protoplasmas  bestehe 
aus  einem  reversiblen  und  einem  irreversiblen  Teil.  Der  Hydrosolen- 
komplex  des  Protoplasmas  (Cytoplasmas)  sei  durch  eine  Hydrogel- 
schicht  (Plasmahaut)  geschützt.  Beim  Absterben  des  Protoplasmas 
finde  eine  Koagulation  (Fällung  oder  Erstarrung)  statt,  der  Hydro- 
solenkomplex  verwandle  sich  in  einen  Hydrogelenkomplex,  der  gleich- 
falls aus  einem  irreversiblen  und  reversiblen  Teil  bestehe.  Auch  im 
Zellkern  befinde  sich  ein  Komplex  wasserarmer  Hydrosole.  Die 
Chromatophoren  stellen  Gelenkomplexe  dar.  Die  ultramikroskopischen 
Abbildungen  der  Stärkekörner  widersprechen  der  für  diese  Körper 
von  Nägel i  angenommenen  Micellarstruktur  nicht;  sie  beweisen  ferner 
„keinesfalls  die  Wabenstruktur  Bütschlis  oder  die  radialtrichitische 
Struktur  von  A.  Meyer".  Andererseits  muss  der  Verf.  selbst  ge- 
stehen, dass  man  „in  den  Stärkekörnern  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Beugungsscheibchen  sieht,  dass  es  unmöglich  ist,  über  die  Anordnung 
der  Teilchen,  welche  diese  Beugungsscheibchen  hervorrufen,  zu  ur- 
teilen". 

Dieser  Einwand  gilt,  nach  meinen  eigenen  Erfah- 
rungen, für  alle  ultra mikroskopischenBeobachtungen 
grösserer  geformter  Elemente.  Gewiss  sind  das  Ultramikro- 
skop und  die  Dunkelfeldkondensoren  für  die  Auffindung  schwer  zu 
beobachtender  Objekte,  wie  zerstreuter  einzelner  Bacterien  und  vor 
allem  kleiner  und  schwachlichtbrechender  Spitochaeten,  oder  für  die 
Beobachtung  von  Bacteriengeisseln  u.  dgl.  ausserordentlich  wertvolle 
und  bequeme  Hilfsmittel.  Es  muss  aber  doch  betont  werden,  dass 
es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  einen  einzigen  „ultra- 
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visiblen"  Krankheitserreger  mit  diesen  Instrumenten  neu  zu  entdecken, 
und  dass  es  noch  weiterer  Untersuchungen  bedarf,  um  zu  zeigen,  in 
welchem  Umfange  die  für  die  Erkenntnis  der  nichtorganisierten  Kol- 
loide so  wertvolle  und  wichtige  Ultramikroskopie  geeignet  ist,  neue 
Aufschlüsse  über  die  Natur  und  den  Aufbau  der  lebenden  Substanz 
und  der  von  ihr  abgeschiedenen  oder  durch  Umbildung  aus  ihr  ent- 
standenen kolloidalen  Stoffe  zu  gewähren.  Für  die  Weiterarbeit  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  ist  immerhin  die  von  Gaidukov  ge- 
gebene Zusammenstellung  der  bisher  vorliegenden  Untersuchungen 
und  nicht  zum  wenigsten  das  am  Schlüsse  des  Buches  angeführte 
Literatur- Verzeichnis  ein  willkommenes  Hilfsmittel. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Fauna  des  Meeres. 

396  Bygrave,  W..   Report   on   the   Plankton   of  the   English  Channel  in 

1906.  In:  Intern.  Invest.  Marine  Biol.  Assoc.  Rep.  III.  1906 — 1908  (1911). 
30  S.  With  tables  I— VI.  Table  A,  and  plates  I  to  III. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  von  Planctonproben,  die  auf  4  vierteljährigen 
Fahrten  im  englischen  Kanal  im  Jahre  1906  gefischt  wurden.  Einbezogen 
■wurde  Material,  das  in  regelmäßigen  Intervallen  —  wöchentlich  in  Plymouth, 
vierzehntägig  bei  Bahama  Bank,  Cardigan  Bay,  Sevenstones  und  dem  Leucht- 
schiff bei  Varne  —  gefischt  wurde,  endlich  vierzehntägige  Fänge,  die  vom  S.  S. 
„Devonia"  (=  Steamer)  auf  halbem  Wege  zwischen  Plymouth  und  den  Inseln 
im  Kanal  gemacht  wurden. 

Die  Unterauchungsergebnisse  des  Jahres  1906  stimmen  im  ganzen  mit  den- 
jenigen der  drei  früheren  Jahre  überein.  Der  Prozentsatz  der  ozeanischen  Formen 
überwiegt  in  den  westlichen  Stationen,  nimmt  regelmäßig  nach  Osten  zu  ab  und 
steigt  langsam  wieder.  Zunehmender  Salzgehalt  ist  begleitet  von  einer  Zunahme 
der  Anzahl  ozeanischer  Formen.  Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  gewisser  rein 
ozeanischer  Formen  wie  z.  B.  Bhizosolenia  alata  und  Metridia  lucens.  Sie  finden 
sich  nur  im  äussersten  Westen  des  englischen  Kanals  und  keilen  ostwärts 
bei  Portland  aus.  Ihr  ausschliessliches  Vorkommen  an  der  Nordküste  steht  in 
Zusammenhang  damit,  dass  das  ozeanische  Wasser  stets  näher  an  der  britischen 
Küste  als  an  der  französischen  streicht  und  dass  die  Oberflächenströmung  aus 
Südwest  kommt.  Sehr  bemerkenswert  war  das  Auftreten  eines  Schwarms  von 
Limacina  lesueuri  d'Orb.  an  einzelnen  westlichen  Stationen  des  Kanals  im  Jahre 
1906,  einer  tropischen  Form,  die  an  warmes  Wasser  von  hoher  Salinität  ge- 
bunden ist.  G.  Stiasny  (Triest). 

397  Lolimaiiii,  H.,   Über   das  Nannoplankton   und   die   Zentri- 

fugierung     kleinster    Wasser  proben    zur    Gewinnung 

desselben  in  lebendem  Zustande.    In:  Intern.  Rev.  Hydrob. 

und  Hydrogr.  Bd.  IV.   1911.    38  S.     Mit  5  Taf.  und  5  Textf. 

„M  e  ga  1 0  p  1  a  n  c  1 0  n"  nennt  Verf.  „alle  grossen  Planctonorganismen, 

die    schon   vom   Schiff   aus   beobachtet    werden   und   z.  T.  eine   sehr 

beträchtliche  Grösse  erreichen  können^^    Zum  Megaloplancton  gehören 
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nur  Tiere  (Medusen,  Ctenophoren,  Sii^honophoren,  Hetero- 
poden,  Py  r  osomen  etc.).  Es  ist  ausschliesslich  marin.  Das, ,N anno- 
plan cton"  (Zwergplancton)  umfasst  die  kleinsten  Formen  des  Auftriebs. 
Hierzu  rechnet  Verf.  ausser  den  Bacterien  alle  pflanzlichen  und 
tierischen  Flagellaten  (C  hryso  mona'd  inen,  Gymnodinien, 
Chlorophyce  en,  Schwärmer  V  on  Pro  tophyten  und  Proto- 
zoen). Das  Nannoplancton  erreicht,  im  Gegensatz  zum  Megalo- 
plancton,  im  Süsswasser  seine  Hauptentwicklung.  Es  spielen  hier 
Bacterien  und  Protophyten  die  Hauptrolle,  während  Metazoen 
ganz  fehlen,  Protozoen  stark  zurücktreten.  Das  Nannoplancton  ist 
die  Hauptnahrung  der  Planctontiere  selbst.  Die  vollendetsten 
Apparate  zum  Fange  des  Nannoplanctons  besitzen  daher  die  Plancton- 
ten.  Es  sind  nichts  anderes  als  Filter,  die  in  der  vollkommensten 
Weise  bei  den  Copelaten  in  kompliziert  gebauten  Pteusenapparaten 
(vortreffliche  neue  schematische  Darstellung  des  Filtrationsprinzips 
in  Fig.  1,  die  wohl  in  alle  Lehrbücher  übergehen  wird)  ausgebildet 
sind.  Erst  die  Prüfung  des  Fanges  der  Appendicularia  eröffnete 
mit  einem  Schlage  die  Möglichkeit  Einblick  zu  gewinnen  in  den 
wahren  Gehalt  des  Meeres  an  Plancton.  ,,Die  Copelaten  sind  nämlich 
die  einzigen  Planctonten,  welche  die  Beute  nicht  sofort  verschlucken 
und  in  den  Körper  überführen,  sondern  ausserhalb  ihres  Körpers  in 
einen  glashell  durchsichtigen  vom  Tierkörper  abtrennbaren  leicht 
untersuchbaren  Fangapparat  ansammeln.  Die  Copelaten  machen  es 
uns  sozusagen  unausgesetzt  vor ,  wie  wir  arbeiten  müssen ,  um  den 
Gehalt  ihres  Wohnelements  an  Nahrung  kennen  zu  lernen"  (p.  10). 

Man  hat  nun  durch  die  verschiedensten  Filtriermethoden  eine  mög- 
lichst vollkommene  Gewinnung  auch  des  Nannoplanctons  zu  erzielen 
versucht,  jedoch  vergeblich.  Man  hat  dann  versucht  die  Filtration  durch 
langsame  Sedimentierung  zu  ersetzen,  also  der  Schwerkraft  zu  überlassen, 
endlich  ist  jedoch  Loh  mann  durch  Vervollkommnung  der  von  Dolley 
angegebenen  Methoden  dahin  gelangt,  die  Sedimentierung  mittelst 
einer  starken  Centrifuge  in  kurzer  Zeit  zu  erzwingen.  Es  darf 
jedoch  die  Centrifuge  nur  für  möglichst  kleine  Wassermengen  und 
mit  sehr  engen  Centrifugengläsern  vorgenommen  werden,  da  sonst 
das  Ergebnis  ungenau  wird. 

Das  ,,Centrifugenplancton" ,  das  heisst  die  Gesamtheit  des 
Centrifugenfanges ,  umfasst  natürlich  nicht  bloss  das  Nannoplancton, 
sondern  ausser  Detritus  auch  noch  alle  grösseren  Organismen,  die 
im  centrifugierten  Wasser  waren,  also  Micro-  und  Mesoplancton,  wie 
z.  B.   Ceratium,  Tintinnus,  HhisosoJenia. 

Verf.  gibt  nun  eine  systematische  Übersicht  der  das  Nannoplancton 
zusammensetzenden  Bacterien,  tierischen  und  pflanzlichen  Organismen. 
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Die  Protozoen  sind  im  Nannoplancton  durch  Ehizopoden  und 
Flagellaten  (Hauptmasse  des  Nannoplanctons)  vertreten,  während  die 
Ciliata  dem  Micropl  ancton  angehören.  Von  den  Protophyten 
finden  sich  im  Nannoplancton:  Phytof iagellata,  Peridiniales, 
Zygophyceen  und  Clilorophyceen.  Die  Pflanzen  sind  die 
Produzenten  lebender  Substanz,  die  Tiere  die  Konsumenten  und  die 
Bacterien  verwandeln  durch  Zersetzungsvorgänge  an  den  Stoffw^echsel- 
produkten  der  Organismen  und  durch  andere  Prozesse  das  Medium 
wieder  in  eine  gebrauchsfähige  Nährlösung. 

Das  Volumen  des  Nannoplanctons  ist  im  Vergleich  zu  dem  der 
andern  Grössenstufen  der  Planctonten  im  Meere  sehr  gering.  Es 
wäre  jedoch  verfehlt,  daraus  zu  schliessen,  dass  das  Nannoplancton 
im  Haushalte  des  Meeres  eine  geringe  Piolle  spielt.  Die  Wichtigkeit 
des  Nannoplanctons  im  Stoffwechsel  des  Meeres  hängt  davon  ab,  wie 
oft  innerhalb  einer  bestimmten  Periode  die  Masse  der  Planctonten 
erneuert  wird ;  da  gibt  die  Lebensdauer  der  einzelnen  Generationen, 
die  Vermehrungssclmelligkeit  (Vermehrungsfuss)  und  der  ausnützbare 
Nährwert  bei  der  Beurteilung  den  Ausschlag.  In  dieser  Hinsicht 
übertrifft  das  Nannoplancton  alle  übrigen  Planctonten. 

Ref.  bemerkt  dazu  folgendes: 

Der  exakte  Nachweis  des  Nannoplanctons  als  Hauptnahrung 
der  Planctonten  ist  ein  neuer  schlagender  Beweis  gegen  die  geistvolle 
Pütt  er  sehe  Theorie  („Das  Meerwasser  eine  Nährlösung"),  die  sich 
vom  heuristischen  Standpunkt  unleugbar  vortrefflich  bewährt  hat,  nun- 
mehr aber  kaum  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

G.  Stiasny  (Triest). 

398    Lohmaiiii,  H.,      Eier    und    Cysten.      In:      Nordisches    Plankton. 
13.  Lief.  n.     1911.     20  S. 

Zusammenstellung  „derjenigen  Ptuhe-  und  Keimzustände,  welche 
dem  Forscher  als  bemerkenswerte,  aber  zunächst  rätselhafte  Dinge 
entgegentreten".  Verf.  hat  bloss  solche  Formen  aufgenommen,  „deren 
Zugehörigkeit  zu  erwachsenen  Organismen  entweder  noch  gar  nicht 
bekannt  ist  oder  selbst  bei  sehr  genauer  Analyse  der  Fänge  nicht 
festzustellen  ist".  Damit  scheiden  Fisch  ei  er,  die  Eier  der 
Copepoden,  Rotatorien,  Sagitten  etc.  von  selbst  aus.  Zunächst 
behandelt  Verf.  die  „Peridineencysten",  aus  deren  Kernstruktur 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Peridineen  zweifellos  hervorgeht,  dann 
Organismen  mit  kugeliger  Hülle  („Dornige  Cysten",  deren  Hüllen 
mit  radiären  hohlen  Fortsätzen  versehen  sind,  und„Pterospermaceen", 
deren  Hülle  mit  vertikal  der  Schale  aufsitzenden  Membranen  versehen 
ist).    Die  ;, dornigen  Cysten"  sind  wohl  Eier  von  Invertebraten,  haupt- 
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sächlich  von  Coi^epoden.  Über  die  „Pterospermaceen '^  ist 
nichts  Näheres  bekannt,  doch  glaubt  Lohmann,  „dass  es  sich  da 
„nicht  um  blosse  Entwicklungszustände,  sondern  um  vollständige 
Organismen  pflanzlicher  Natur  handelt'^  Unter  den  Formen  „mit 
anders  gestalteter  Hülle"  finden  wir  solche  mit  trichter-  oder  becher- 
förmiger Hülle  (deren  kugeliger  oder  eiförmiger  Weichkörper  nur 
einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  der  Hülle  ausfüllt),  spindelige 
Eier  und  umrindete  Cysten  (gestreckt  eiförmiges  Ei  mit  bräunlich 
gefärbter  narbiger  Hülle).  G.  Stiasny  (Triest). 

S99  McCleudoii,  I.E.,  On  adaptations  in  structure  and  habits 
of  some  marine  animals  of  Tortugas,  Florida.  In:  Publ. 
of  Cornell  Univ.  Med.  Coli.  Vol.  I.  1910.  New  York  City.  6  S. 
mit  2  Taf.  und  1  Textf. 

Während  eines  Aufenthaltes  in  dem  Laboratorium  der 
CarnegielnstitutionofWashingtonat  Tortugas, Florida, 
im  Juni  1908  studierte  Verf.  Lebensgewohnheiten  und  Anpassungs- 
erscheinungen einiger  das  Riff  bewohnender  mariner  Tiere  (von 
Synalplieus  hrooksi  und  Typtou  tortngae,  Commensalisten  in  Hircinia 
acuta,  ferner  von  der  Actinie  Cradaclis  variabiUs).  Diese  Tiere  sind 
sämtlich  thigmotaktisch,  die  Crustaceen  sind  negativ  heliotropisch, 
die  Actinie,  die  durch  algenähnliche  Auswüchse  („fronds'')  ausgezeichnet 
ist,  ist  an  der  Basis  negativ-heliotropisch,  während  ihre  Auswüchse 
positiv-heliotropisch  reagieren.  Die  Auswüchse  der  Actinie  sind 
Tastorgane;  die  Ortsveränderung  von  Cradactis  erfolgt  durch  Stelzen 
auf  den  Tentakeln.  G.  Stiasny  (Triest). 

400     Ostenfeld,    C.  H.,    Marine  Plankton   from   the  East  -  Greenland     Sea 

(W.  of  6»  W.  Long  and  N.  of  30°  30  N.  Lat.)  c  ollected  du  ring  the 
„Danmark-Expedition"  1906 — 1908.  1.  Lis  t  of  Diato  ms  and  flagel- 
lates.  In:  Medd.  von  Grönland.  XLIll.  11.  p.  Kobenhavn  1910.  28  S.  mit 
11  Fig.  im  Text. 

Das  untersuchte  Material  stammt  von  der  D  an  ni  arks- Expedition  nach 
Ostgrönland  und  wurde  mehr  oder  weniger  eiserfülltem  Wasser  entnommen. 
Es  umfasst  Planctonproben  aus  dem  Pack-Eis,  vom  August  1906  und  Juli  1908, 
aus  einer  Area  von  ca.  73,30—76  N.  Breite  und  60—13°  W.  Länge,  ferner  Planc- 
lonproben  aus  dem  Küstenwasser  westlich  vom  Packeis  und  östlich  von  der 
Grönländischen  Küste  aus  einer  Area  von  76« — 78"  N.  Breite,  vom  August  1906 
und  Juli  1908,  endlich  Planctonproben  aus  Danmarks  Harbour,  Germania  Land, 
(76°  46'  Nördl.  Br.  und  18^43'  W.  Länge)  vom  Herbst  1906  bis  Juli  1908. 

Das  Verzeichnis  der  Planctonten  umfasst  45  Arten  von  Diatomeen  und 
einige  Dino-Flagellata.  Eine  neue  Chactoceras-kxi,  Ch.  ceralosporum  wurde 
gefunden;  erwähnenswert  dann  noch:  Auxosporen  bei  Coscinodiscus  subbuUens 
Jörg,  und  C.  jörgensenii  Ostenf. ;    in  Chaetoceras  deeipicns  Microsporen. 

Eine  neue  Coccolithophoriden-Art,  Pontosphora  borcalis  Ostenf.  wurde  gefunden. 

G.  Stiasny  (Triest). 
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401  Osteiifelrl,   C.   H.    and   Ove   P.iulseii,    Marine   Plankton   from 

the  East-Greenland  Sea  (W.  o  f  6°  W.  Long,  and  N.  of 
78*^  30'  N.  Lat.)  collected  during  the  „Danmark  Expe- 
dition" 1906—1908.  IV.  General  Remarks  on  the  Micro- 
plankton. In:  Danmarks  Ekspeditionen  til  Grönlands  Nordostkyst 
1906—1908.  Bind  III.  No.  11.  Saertryk  af  Meddelelser  om  Grön- 
land XLIIL  Kobenhavn  1911.  15  S.  Mit  vielen  Tabellen. 

Umfasst  die  Bearbeitung  des  Microplanctons  aus  Danmarks- 
Havn  (760  46'  N.  L.,  18° 45'  W.  L.),  ferner  von  der  Ausreise 
(August  1906)  und  der  Rückreise  (Juli/August  1908)  der  „Danmark". 
Während  des  22 monatlichen  Aufenthaltes  in  Danmarks-Havn 
wurde  nur  in  ganz  unregelmäßigen  Intervallen  gefischt,  so  dass  aus 
den  Planctonproben  sich  nur  ein  höchst  unvollkommenes  Bild  des 
jährlichen  Planctoncyclus  entrollt.  Im  ganzen  ist  das  Plancton  von 
D.  H.  rein  arctisches  Küstenplancton  mit  kurzer  Hochzeit  im  Sj)ät- 
sommer.  Es  ist  arm  an  Arten  und  setzt  sich  vorwiegend  aus  neri- 
tischen  Diatomaceen  zusammen:  Als  Hauptvertreter  echt  arcti- 
scher  Natur  seien  genannt :  Bacteriosira  fragilis,  Encampia  groen- 
landica,  Chaetoceras  gracile,  Biddulphia  arciica,  Navicula  septen- 
trionalis ,  N.  vanhoeffenii ,  Peridinmm  islandicum,  P.  hrevipes, 
P.  catenatum,  Gonyaidax  biacantha,  Tintinnopsis  Jcarajacetisis, 
T.  pellucida,  Tintinnns  vitreus. 

Die  Planctonregion  des  Küstenwassers  ist  gekennzeichnet  durch 
Diatomaceen:  Chaetoceras  div.  sp.,  Coscinodiscus  siihhuliens, 
Fragilaria  oceanica  sowie  durch  Calamis  finmarchicus. 

Die  Region  des  Packeises  durch  folgende  Planctonten:  Cyttaro- 
cylis  denticidafa,  Püiizosolenia  hehetata,  semispina  und  ohtusa,  Chaeto- 
ceras furceUatum,  Peridininin  suhinerme^  pellucidum  und  curvipes, 
Binohryon. 

Das  Hochseeplancton  enthielt  als  Leitformen :  Ceratium  arcticum, 
Peridinium  ovatum^  Pontosphaera  horealis  und  Coccolithophora. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  stellen  die  Autoren  eine  etwas 
gewagte  ozeanographische  Hypothese  auf.        G.  Stiasny  (Triest). 

402  Stiasny,  Gustav,  Beobachtungen  über  die  marine  Fauna  des    Golfes 

von  Triest.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  XXXVII.  Nr.  25.  1911.  5  S.  Mit  1  Tabelle. 
Der    übliche    Bericht    über   die   im    Jahre    1910    angestellten  Beobachtungen 
über   Plancton    und    Benthos   des   Golfes    von   Triest   unter    besonderer    Berück- 
sichtigung des  Fischmarktes  in  Triest.     Die  Tabelle  ist  ein  Pianctonkalender  für 
die  Monate  Januar  bis  September.  G.  Stiasny  (Triest). 

403  Viguier,   C.   Nouvelles    etudes    sur  le  plankton  de  la  baie  d'Alger. 

In:  Ann.  Sc.  nat.  86.  annee.  IX.  ser.  T.  XIII.  1911.  Nr.  4—6.  3  Taf.  80  S. 
Es  handelt  sich  hier  nicht,  wie  man  etwa  nach  dem  Titel  vermuten  könnte, 
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um  eine  allgemeine  Untersuchung  des  Planctons  der  Bucht  von  Algier, 
sondern  um  drei  unter  gemeinsamen  Titel  vereinte  Spezialuntersuchungen  über 
pelagische  Wurmlarven  und  Würmer.  In  der  ersten  umfangreichsten 
Arbeit  behandelt  Verf.  die  pelagische  Entwicklung  eines  nicht  näher  bestimmten 
lit  oralen  oder  benthonischen  Annelids,  der  wahrscheinlich  zur  Gruppe  der 
Hesioniden  gehört,  in  der  zweiten  Studie  wird  eine  interessante  Spioniden- 
larve  beschrieben,  in  der  dritten  Arbeit  werden  2  neue  pelagische  Annelliden.- 
Pariospilus  affinis  n.  g.,  n.  sp.  (ein  Phyllodocide)  und  Qactiera  pelagiea  n.  g.,  n.  sp. 
(Aphroditee)  beschrieben  und  eine  Diskussion  der  bisher  bekannten  pelagischen 
Aphroditeen  daran  geknüpft.  G.  Stiasny  (Triest). 

Medizinische  Zoologie.    Parasiten. 

404  Faust,    Edwin    Stantoii,     Die    tierischen    Gifte.     Braunschweig 

(F.  Vieweg  u.  Sohn)  1906.  8°.  XIV  und  248  S.  (Die  Wissenschaft. 
Sammlung  naturwissenschaftl.  und  mathemat.  Monographien,  Heft  9). 
Preis  M.  6,—,  gebunden  M.  6,80. 

405  Tascheiiberg-,  Otto,   Die  giftigen  Tiere.   Ein  Lehrbuch  fiir  Zoo- 

logen, Mediziner  und  Pharmazeuten.  Stuttgart  (Ferd.  Enke)  1909. 
8°.  XV  u.  325  S.     Mit  68  Abbildungen.     Preis  M.  7,—. 

406  Kaiuigiesser,  Friedericli,  Vergiftungen  durch  tierische  und 

animalische  Stoffe.  Ein  Grundriss  der  zoologischen  Toxi- 
kologie für  praktische  Ärzte  und  Naturwissenschaftler.  Jena  (Gust. 
Fischer)  1911.  kl.  8^\  VI  u.  49  S.  Preis  M.  1,—. 

Über  das  Taschenberg  sehe  Buch  kann  eigentlich  nicht  be- 
richtet werden,  ohne  nachträglich  auf  das  an  dieser  Stelle  noch  nicht 
besprochene  Werk  von  Faust  hinzuweisen,  da  beide  Werke  einander 
in  so  glücklicher  Weise  ergänzen,  dass  man  beinahe  wünschen  möchte, 
die  beiden  Verfasser  möchten  sich  bei  einer  etwa  notwendig  werden- 
den neuen  Auflage  vereinigen,  um  beide  Werke  zu  einem  einzigen  zu 
verschmelzen. 

Das  Buch  von  Faust  behandelt  die  „tierischen  Gifte"  vom 
pharmakologisch-toxikologischen  Standpunkte  aus.  Die  genauere  zoo- 
logische und  anatomische  Beschreibung  der  die  Giftstoffe  liefernden 
Tiere  und  ihrer  Giftapparate  tritt  in  den  Hintergrund,  während  die 
chemische  Charakterisierung  —  soweit  eine  solche  zurzeit  möglich  ist  — 
ihre  pharmakologische  und  toxikologische  Wirkung,  ihre  Bekämpfung 
durch  therapeutische  Maßregeln  und  durch  Immunisierung  den  Haupt- 
gegenstand der  Darstellung  bilden,  entsprechend  der  eigenen  fach- 
wissenschaftlichen Tätigkeit  des  Verf.,  der  an  der  experimentellen 
Erforschung  tierischer  Giftstoffe  selbst  Anteil  genommen  hat. 

Die  Einleitung  behandelt  u.  a.  die  Bestimmung  des  Begriffs  des 
tierischen  Giftes  d.  h.  was  hierzu  gerechnet  werden  muss.  Als  zu  den 
tierischen    Giften   gehörig    bezeichnet   Faust    ,,alle   pharmakologisch 
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wirksamen  Stoffe,  die  von  Tieren  direkt,  d.  li.  physiologischerweise 
produziert  werden,  nicht  aber  solche,  welche  durch  Bacterien  und  andere 
Microorganismen  im  Tierkörper  entstehen  oder,  von  letzteren  produ- 
ziert, in  fertigem  Zustande  von  aussen  aufgenommen  werden."  Die 
Tiere,  welche  Giftstoffe  erzeugen,  werden  unterschieden  in  aktiv  und 
passiv  giftige  Tiere,  d.  h.  in  jene,  die,  wie  z.  B.  die  echten  Gift- 
schlangen, ihren  Giftapparat  willkürlich  in  Funktion  treten  lassen 
können,  und  in  solche,  welche  giftige  Stoffwechselprodukte  enthalten, 
jedoch  nicht  imstande  sind,  diese  Giftstoffe  einem  anderen  Tiere  will- 
kürlich beizubringen.  Als  „passiv  giftig"  in  diesem  Sinne  sind  z.  B. 
die  Canthariden  zu  bezeichnen,  ebenso  aber  sogar  der  Mensch, 
„da  er  in  seinem  Organismus  sicherlich  wenigstens  eine  Substanz,  das 
in  den  Nebennieren  enthaltene  Adrenalin  besitzt,  welches  in  mini- 
malen Dosen  heftige  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen  kann." 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Giftstoffe,  ihrer  Wirkung  usw.  folgt, 
mit  den  Säugetieren  beginnend  und  in  absteigender  Eeihe,  dem  zoo- 
logischen System,  da  nach  Ansicht  des  Verfs.  „eine  Einteilung  des 
Stoffes  nach  pharmakologischen  Gesichtspunkten,  also  die  Aufstellung 
eines  natürlichen  Systems  pharmakologischer  Agentien  tierischen  Ur- 
sprungs vorläufig  nicht  durchzuführen  ist."  Wenngleich  der  Mangel  in 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  pharmakologischen  Forschung  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  natürlich  nur  bedauert  werden  muss,  so  ist  doch 
für  den  Benutzer,  der  das  über  bestimmte  Tiergruppen  Bekannte  gerne 
an  der  gleichen  Stelle  vereinigt  finden  wird,  diese  Anordnung  nur  als 
vorteilhaft  und  bequem  zu  bezeichnen. 

Die  reichlich  angeführte  Literatur,  sowie  ein  ausführliches  Autoren- 
und  Sachregister  ermöglichen  leicht  ein  weiteres  Eindringen  in  die  ein- 
zelnen speziellen  Gebiete,  so  dass  das  sehr  empfehlenswerte  Faust- 
sche  Buch  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Bedürfnissen  der  praktischen 
Benutzbarkeit  in  wirksamster  Weise  entgegenkommt. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Faust  sehen  Werke  treten  in  dem  Taschen- 
bergschen  Buche  die  zoologischen  Gesichtspunkte  in  den  Vorder- 
grund. 

Die  Einleitung  behandelt  einige  allgemeine  Punkte,  von  denen 
folgendes  hervorzuheben  ist.  Zunächst  die  Umgrenzung  des  Begriff's : 
„giftige  Tiere":  „Als  giftig  sind  wir  solche  Tiere  zu  bezeichnen  be- 
rechtigt, die  dauernd  oder  vorübergehend  im  ganzen  Körper  oder  in 
bestimmten  Organen  des  Körpers  Stoffe  enthalten  und  meist  auch 
durch  eigene  Lebenstätigkeit  produzieren,  die  durch  ihre  chemische 
Natur  unter  gewissen  Bedingungen  ein  anderes  Tier,  beziehungsweise  den 
Menschen  oder  einzelne  seiner  Organe  in  der  Gesundheit  oder  im  rela- 
tiven Wohlbefinden  mehr  oder  weniger  schwer  zu  schädigen  imstande 
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sind."  Anstelle  der  von  Faust  gebrauchten  Ausdrücke  „aktiv"  und 
„passiv"  giftige  Tiere  (s.  oben)  werden  die  zur  Einbürgerung  recht  emp- 
fehlenswerten Bezeichnungen  ,,phanerotoxische"  und  ,,cryptotoxische" 
Tiere  eingeführt,  wobei  mit  Recht  darauf  hingewiesen  wird,  dass  eine 
ganz  scharfe  Trennung  nicht  möglich  ist.  Auch  die  Nachahmung  giftiger 
Tiere  durch  andere  (Mimicry) ,  die  Immunität  gegen  Gifte,  die  Be- 
deutung der  Gifte  als  Schutzmittel  im  Kampfe  ums  Dasein,  Idiosyn- 
krasie, Wirkungsweise  und  Einteilung  der  Gifte  werden  in  der  Ein- 
leitung kurz  besprochen. 

Im  Gegensatze  zu  Faust  berücksichtigt  Taschenberg  bei  der 
Einteilung  des  Stoffes  ,,die  zoologischen  Gesichtspunkte  in  der  An- 
ordnung des  Systems"  erst  in  zweiter  Linie.  Nach  der  ,,Art  und  Weise, 
wie  der  Giftstoff  in  der  Ökonomie  eines  Tieres  zur  Geltung  kommt  und 
wie  er  sich  zu  den  physiologischen  Vorgängen  im  Tierkörper  ver- 
hält", unterscheidet  er  (wie  er  es  schon  in  der  2.  Auflage  seines 
Repetitoriums  der  Zoologie,  1901,  getan  hat)  folgende  fünf  Gruppen 
von  giftigen  Tieren:  1.  Tiere,  die  durch  vitale  Stoffwechselprodukte 
oder  Zerfallsprodukte  giftig  wirken.  2.  Tiere  mit  Giftapparaten, 
a)  Nesseltiere,  b)  Drüsentiere.  3.  Tiere,  die  giftige  Stoffe  in  allen 
Teilen  des  Körpers  oder  in  einzelnen  ihrer  Organe  haben,  ohne  sie 
zu  secernieren.  4.  Tiere,  die  giftige  Eigenschaften  durch  ihre  Nahrung 
annehmen.  5.  Tiere,  die  in  bisher  unerklärter  Weise  giftig  wirken 
können.  Infolge  dieser  Einteilung,  die  sachlich  zweifellos  nur  zu 
billigen  ist,  erscheinen  Angehörige  verschiedener  systematischer  Ab- 
teilungen in  mehreren  Gruppen.  So  gibt  es  sowohl  Insecten,  welche  zu 
der  zweiten,  wie  solche,  die  zu  der  dritten  der  erwähnten  Gruppe 
gehören ;  und  die  Fische  erscheinen  sogar  in  der  zweiten,  dritten  und 
vierten  Gruppe  vertreten.  Ein  sorgfältiges  Register  erleichtert  trotz- 
dem das  Auffinden  der  einzelnen,  den  Leser  interessierenden  Gattungen 
und  Arten. 

Das  Buch  Taschenbergs,  das  aus  Vorlesungen  des  Verf.  hervor- 
gegangen ist  und  Abbildungen  zahlreicher  besprochener  Formen  enthält, 
berücksichtigt  auch  zahlreiche  Formen,  „über  deren  Giftigkeit  unsere  Er- 
fahrungen noch  gering  oder  zweifelhaft  sind,  und  bemüht  sich,  in  rein 
zoologischen  Angelegenheiten  und  auch  in  denen  der  Nomenklatur  eine 
Darstellung  zu  geben,  die  einmal  dem  Standpunkt  unserer  Wissenschaft 
entspricht  und  dann  auch  die  Möglichkeit  bietet,  dass  die  nicht  immer 
übereinstimmenden  Angaben  der  Toxikologen  auf  eine  gemeinsame 
Basis  gestellt  werden  können."  In  beider  Hinsicht  können  ihm  Zoo- 
logen wie  Toxikologen  für  die  weitere  Arbeit  auf  dem  noch  in  vieler 
Hinsicht  des  Ausbaues  bedürftigen  Gebiete  nur  dankbar  sein.  Von 
einer  Angabe   der   Literatur   ist,    mit  Ausnahme   des   gelegentlichen 
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Hinweises  auf  einige  toxikologische  Werke,  Abstand  genommen  worden, 
damit  das  Buch  nicht  einen  allzu  grossen  Umfang  erhalte ;  leider  — 
denn  bei  der  Zerstreutheit  der  vielen  einzelnen  Angaben  wäre  es 
sehr  dankenswert  gewesen,  wenn  der  Verf.  seine  eigene  mühesame 
Arbeit  und  grosse  Belesenheit  den  Benutzern  seines  vortrefflichen 
Buches  wenigstens  zu  einem  gewissen  Teile  nicht  ganz  vorenthalten 
hätte.  Das  Buch  sollte  in  keiner  zoologischen  Bibliothek  fehlen  und 
ist  auch  für  Mediziner,  Ärzte  und  Lehrer  der  Xaturgeschichte  sehr 
empfehlenswert. 

Die  dritte,  in  der  Überschrift  genannte  kleine  Schrift  verdient 
eigentlich  nicht  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  beiden  Bücher 
von  Faust  und  Taschenberg  besprochen  zu  werden.  Denn  ihr 
Inhalt  ist  leider  gar  zu  dürftig  und  geht  an  manchen  Stellen  kaum 
über  das  hinaus,  was  in  guten  zoologischen  Lehrbüchern  angeführt 
ist.  Man  vergleiche  z.B.  die  2V2  Seiten  über  Reptilien,  bezw. "giftige 
Schlangen,  oder  die  knapp  eine  Seite  über  Amphibien,  wo  nicht 
einmal  der  Name  des  Samandarins  angeführt  ist,  u.  a.  m.  Auch 
Fehler  finden  sich  und  das  Literaturverzeichnis  ist  wertlos. 

Die  Schrift  von  Kanngiesser  kann  nicht  als  eine  Bereiche- 
rung der  Literatur  bezeichnet  werden. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Protozoa. 

Wiesner.   Hans,   Foraminifera    von    dem    Sandgrunde   der   Bucht    S. 
Pelagio  bei  Rovigno  in  3  m  Tiefe.    Herausgegeben  von  der  zoologischen 
Station  Rovigno  in  Istrien.     In:  Zool.  Anz.  ßd.  XXXVII.  Nr.  22.  1911.  3  S. 
Verf.  hat  im  September  1910  Grundproben  aus  dem  Nordhafen  von  Rovigno 
entnommen  und  auf  ihren  Inhalt  an  Foraminiferen  untersucht.     Die  Ausbeute  ist 
dank    der    angewandten   Separationsvnethode    ähnlich    wie   bei   der  Schaudinn- 
schen    Notiz     (Ref.    No.    311.    18.  Bd.     1911.)    eine    sehr    reichhaltige.     Bulhnina 
pulchra    war   zur    Zeit   der   Entnahme   der   Grundprobe  in  voller  Vermehrung  be- 
griflfen.     Sonst    sind    noch    eine    Doppel-Pe7iero/)/is   (planatus-arietinus),    unzählige 
Variationen  von  Miliolina  concava  Reuss  und  eine  neue  Varietät  von  Spiroloculina 
planulata  Lam.  var.  krvmhachi  erwähnenswert.  G.  Stiasny  (Triest). 

Huth,  Walther,  Über  die  Fortpflanzung  von  Thalassicolla 
nebst  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Moroff:  „Vege- 
tative und  reproduktive  Erscheinungen  von  Thalassi- 
colla. (Vorläufige  Mitteilung).  Li :  Sitzungsber.  Ges.  naturforsch. 
Fr.  Berlin  1911.  No.  1.  19  S.  2  Taf. 

Der  aus  der  Schule  Hartmanns  hervorgegangene  Verf.  hat 
reichliches  Material  von  Thalassicolla  untersucht,  das  von  ersterem 
vor  6  Jahren  in  Messina  und  Neapel  gesammelt  wurde.    In  der  vor- 
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liegenden  kurzen  Abhandlung  gibt  Huth  eine  vorläufige  Zusammen- 
fassung seiner  Befunde,  verbunden  mit  einer  scharfen  Polemik  gegen 
Theodor  Moroff. 

Verf.  beobachtete  zwei  Typen  der  Vielkernbildung,  die  sich  „in  der 
Form  und  den  Teilungserscheinungen  der  Sekundärkerne  und  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  des  Primärkerns  bei  der  Sekundärkerngenese 
voneinander  unterscheiden."  Typ  I  entspricht  im  grossen  und  ganzen 
der  Isosporenbildung  nach  Brandt.  Die  Teilstücke  (Sekundärkerne) 
des  auseinanderfliessenden  Kerns  lösen  sich  auf,  bis  jede  Spindel  nur 
mehr  von  wenig  Primärkernplasma  umgeben  ist  und  rücken  an  die 
Peripherie,  während  die  früher  peripher  angeordneten  Vacuolen  sich 
im  Centrum  ansammeln.  P'ür  Typ  II  (Änisosporenbildung  Brandts) 
sind  glockenförmige  Mitosen  charakteristisch.  Hier  finden  sich  auch  Ruhe- 
stadien der  Sekundärkerne,  was  bei  Typ  I  nicht  der  Fall  ist.  Die  achro- 
matische Spindelfigur  wird  bei  Typ  II  durch  die  ca.  10 — 12  Chromosomen 
ganz  verdeckt,  während  bei  Typ  I  scharf  ausgeprägte  achromatische 
Centralspindeln ,    Tönnchenform   und   Polkappen   beobachtet    wurden. 

Verf.  ist  der  Meinung ,  dass  sich  diese  zwei  ganz  verschiedenen 
generativen  Kernteilungstypen  vielleicht  systematisch  werden  ver- 
werten lassen.  —  Bezüglich  der  ersten  Entstehung  der  Sekundärkerne 
drückt  sich  Verf.  sehr  zurückhaltend  aus.  Er  ist  zur  Überzeugung 
gelangt,  dass  der  Primärkern  der  Thalassicolliden  im  vegetativen 
Zustande  nicht  homogen  sei,  sondern  bereits  in  den  jüngsten  be- 
obachteten Stadien  viele  Chromatinfäden  von  noch  unbekannter 
Provenienz  enthält.  Aus  diesen  Fäden  sollen  die  Nucleolen  hervor- 
gehen. (Übereinstimmung  mit  Moroff.)  Die  stark  angehäuften  Chro- 
matinfäden füllen  den  Primärkern  fast  ganz  aus  und  knäueln  sich 
kleingruppenweise  im  Primärkern,  dessen  Membran  und  Kugelform  un- 
verändert erhalten  ist,  zusammen.  Aus  den  Gruppen  entstehen  Kern- 
schläuche, die  gleichzeitig  auswandern  und  mit  ihren  Spitzen  bis  an 
die  Membran  der  Centralkapsel  rücken,  wobei  sie  an  Länge  zunehmen 
und  „fächerförmig  ausbiegen." 

Bezüglich  des  sonstigen  Inhaltes  der  Arbeit  beschränkt  sich  Ref. 
auf  die  Bemerkung,  dass  die  Vorbringung  von  Angriffen  in  so  scharfer 
Form  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  durchaus  ungewöhnlich  ist. 

G.  Stiasny  (Triest). 

409  Stiasny,  Gustav,  Über  die  Entstehung  der  Kristalloide 
in  den  Kernen  der  Sphaerozoen.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  XXXVII. 
Nr.  23/24.  1911.  4  S.  1  Textf. 

Die  Krystalle  der  Sphaerozoen  entstehen  in  den  Kernen  der 
Nester.  G.  Stiasny  (Triest). 
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410  Jorgensen,    E.,   Die    Ceratien.     Eine    kurze    Monographie 

der  Gattung  Ceratium  Schrank.  Leipzig  1911.  124  S.  Mit  184 
Fig.  auf  10  lithogr.  Taf.  (Suppl.  d.  Intern.  Rev.  d.  ges.  Hj^drobiol. 
u.  Hydrogr.  zu  Bd.  IV.). 

Eine  Monographie  im  geAvöhnlichen  Sinne  —  eine  nach  allen 
Seiten  hin  erschöpfende  Darstellung  —  des  Genus  Ceratium  liegt 
hier  nicht  vor,  sondern  vielmehr  eine  ^'orarbeit  hierzu,  da  einzelne 
grosse  Kapitel  wie  Physiologie  und  Cytologie  gar  nicht  behandelt 
wurden.  Verf.  hat  sich  der  undankbaren  Aufgabe  unterzogen,  eine 
„Darstellung  der  Arten  innerhalb  des  polymorphen  Genus"  zu  geben, 
eine  notwendige  Arbeit,  notwendig,  zunächst  wegen  der  ungemein  zer- 
streuten Literatur,  die  zum  Teil  sehr  schwer  zugänglich  ist,  dann 
aber  auch  wegen  der  überaus  grossen  Anzahl  der  beschriebenen  Formen. 
So  ist  das  Buch  für  jeden,  der  sich  in  Zukunft  mit  Peridineen- 
Systematik  beschäftigt,  ein  unumgänglich  nötiger  Behelf,  ähnlich  wie 
Mayers  Medusae  of  the  World  für  den  Medusologen. 

In  dem  einleitenden  allgemeinen  Teile  (Kap.  I)  wird  ganz  kurz 
der  Bau  der  Ceratiumzelle  beschrieben,  soweit  bis  jetzt  bekannt. 
Der  spezielle  Teil  (Kap.  II)  umfasst  die  Systematik;  Verf.  unterscheidet 
vier  Untergattungen:  1.  Proceratium  (Vanhöffen).  2.  BiceratiHm  (Van- 
hötfen)  Gran.  4.  Amphiceratium  (Vanhöffen)  Gran  und  4.  Euceratittm 
(Gran).  Im  3.  Kapitel  versucht  Verf.  eine  Phylogenie  der  Gattung 
Ceratium  und  deren  Artgruppen  in  grossen  Zügen  zu  entwerfen,  im 
4.  Kapitel  wird  die  Variabilität  der  C er atnmi- Arten  besprochen.  Das 
Schlusskapitel  behandelt  die  geographische  Verbreitung. 

Eine  ungemein  fieissige  Arbeit.  G.  Stiasny  (Triest). 

411  Kofoid  Charles  Atwood.,    Significance   of   certain   forms   of 

asymmetry  of  the  Dinoflagellates.  In:  Proc.  of  VII.  Int. 
Zool.  Congr.  Boston  Med.  Aug.  19—24.  1907.  Cambridge,  Mass. 
1910.    4  S. 

412  —   The    faunal    relations    of    the   Dinoflagellata   of  the 

San    Diego    Region.     Ibid.    6  S. 

Die  Regel  des  asymmetrischen  Baues  der  Protozoen  und 
anderer  kleiner  Organismen  trifft  auch  für  die  Dinoflagellaten 
zu,  die  sich  gleichfalls  spiralig  vorwärts  bewegen.  Diese  Fortbewegung 
ist  jedoch  nicht  kontinuierlich,  sondern  intermittierend.  In  Zusammen- 
hang damit  kommt  es  bei  gewissen  Formen,  wie  z.  B.  Ceratium 
pennatum  und  bicejjs,  bei  einzelnen  Species  von  Amphisolenia,  Tripo- 
solenia,  Centrodinium  etc.  zur  Ausbildung  einer  ganz  eigenartigen 
Form  von  Asymmetrie,  die  weder  als  Oberflächenvergrösserung  zu 
betrachten  ist,  noch  in  Korrelation  zur  spiraligen  Fortbewegung  steht, 
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vielmehr  als  eine  Anpassung  zu  deuten  ist,  die  das  passive  Absinken 
des  ruhenden  Organismus  aus  Abyssal  infolge  der  Schwere  ver- 
hindern soll. 

Faunistischer  Vergleich  der  Dinoflagellaten  von  S.  Diego  mit 
jenen  anderer  Meere.  Die  Dinof lagellata  des  S.  Diego  Gebiets 
(Süd  Cal  ifornien),  die  vom  Verf.  durch  7  Jahre  hindurch  studiert 
wurden,  umfassen  ca.  212  Species,  wovon  40  neu  sind.  Es  finden 
sich  darunter  vorwiegend  subtropische,  aber  auch  vereinzelte  arctische 
und  tropische  Species,  sowohl  neritische  als  organische  Elemente. 
Grosse  Ähnlichkeit  der  Dinof  lagellata  des  S.  Diego-Gebietes  mit 
jenen  des  Mittelmeeres.  G.  Stiasny  (Triest). 

413  Kofoid,    Charles    Atvvood,    A    revision    oftheGenns  Ceratororys,  based 

on    skeletal    morphology.     In:    Univ.    California   publ.   in   Zool.   Vol.  6. 

No.  8.  May  26.  1910.  10  S. 

Revision  des  Genus  Ceratocorys,  die  sich  als  notwendig  erwiesen  bat,  da 
einzelne  zu  demselben  gehörige  Species  (C.  jourdani,  bipes  etcj,  infolge  oberfläch- 
licher Ähnlichkeit  zu  ganz  verschiedenen  Genera  wie  z.  B.  Dinophysis,  Fhalacroma, 
Goniodoma  gestellt  wurden,  während  anderseits  ein  Gonyaulax  als  Ceratocorys- 
Species  betrachtet  wurde.  Verf.  stellt  5  Species  (horrida,  armatum,  magna,  bipes 
u.  jourdani)  auf,  magna  ist  neu,  G.  Stiasny  (Triest). 

414  Ostenfeld.    C.    H.,    Thorosphaera,    eine    neue    Gattung    der   Coccolitho- 

phoriden.     In:  Ber.  Deutsche  Botan.  Ges.    Bd.    XXVIII.   Heft  8.    1910.   4  S. 

1  Textf. 

Etwas  unsichere  Beschreibung  eines  neuen  Coccolithophoridengenus 
aus  dem  Mittelmeer,  gefischt  im  August  1910  auf  „Thor"  „mit  einem  Netz  (Müller- 
gaze No.  20),  das  von  einer  Tiefe  von  ca.  600  m  schräg  an  die  Oberfläche  ge- 
zogen war,  südlich  von  Kap  Spartivento,  Calabrien".  Die  einzige  Species 
elegans  steht  der  Gattung  Scyphosphaera  unter  den  Sy  rac  osph  a  er  in  en  am 
nächsten.  G.  Stiasny  (Triest). 

416  Osteiil'eld,  C.  H.,  Halosphaera  and  F lagellata.  In:  Bull, 
trimestr.  des  resultats  acquis  pendant  les  croisieres  periodiques 
et  dans  les  periodes  intermediaires,  publie  par  le  bureau  du  Conseil 
permanent  International  pour  TExploration  de  la  Mer;  resume 
planktonique,  1.  partie  Copenhague  1910.  18  S.  3  Taf.  mit  10 
Karten. 

Endlich  schreitet  der  Conseil  permanent  pour  Texploration  de  la 
mer  daran,  das  in  den  riesigen  Planctonlisten  des  Bulletin  seit  mehr 
als  10  Jahren  verzeichnete  bisher  brachliegende  Material  durch 
Spezialisten  aufarbeiten  zu  lassen  und  so  der  Wissenschaft  zugänglich 
zu  machen.  So  liegt  jetzt  ein  Bericht  aus  der  Feder  C.  H.  Osten- 
feld's  vor,  der  folgende  in  dem  erwähnten  Materiale  enthaltene 
Phytoplanctonten  umfasst :  Halosphaera  viridis,  Phaeoci/stis  ponchetii, 
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und  ylohosa,  Dinohryon  divergens  und  peUucidum,  Distephanus 
speculum,  Didi/ocha  ßhula,  Elvia  tripartita,  üoccolitJiophora  pelagica. 
Jede  Species  wird  besonders  abgehandelt  u.  z.  wird  in  jedem  einzelnen 
Falle  zuerst  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  gegeben ,  dann  in 
grossen  Zügen  die  Verbreitung  im  allgemeinen  und  im  befischten  Gebiete, 
die  Biologie,  Beziehung  zu  hydrographischen  Verhältnissen,  Anomalien, 
ökonomische  Bedeutung  besprochen.  Den  Abschluss  bildet  jedesmal 
eine  kurze  Zusammenfassung  und  ein  Ausblick  auf  weitere  Forschungen 
mit  genauer  Stellung  neuer  Fragen. 

Da  das  untersuchte  Material  sehr  reichhaltig  ist  und  aus  einem 
weitumfassenden  Gebiete  stammt,  das  mehr  als  zehn  Jahre  befischt 
wurde,  haben  die  Angaben  allgemeinen  Wert.  Im  folgenden  wird 
versucht,  das  Wichtigste  aus  der  kurzgefassten  Übersicht  des  Autors 
hervorzuheben. 

1.  Halosphaera  viridis.  Holoplanctonisch,  ozeanisch,  stenohalin  und  eury- 
therm;  weit  verbreitet  in  den  wärmeren  Regionen  des  Atlantic.  Leitforin  des 
Golfstroms  und  geht  nordwärts  bis  zur  Barents-See.  Wird  jedes  Jahr  von  den 
Strömungen  durch  den  Faeroe-Shetlands-Kanal  in  die  nördliche  Nordsee  getrieben, 
fehlt  jedoch  im  südlichen  Teil  derselben ,  der  anderen  hydrographischen 
Bedingungen  unterworfen  ist.  Im  August  Minimum,  im  Mai  Hochzeit  in  der 
Nordsee. 

2.  Phaeocysiis  pouchetii,  neritisch,  stenohalin,  stenotherm ;  nordische  Form. 
Hochzeit  im  Mai;  tritt  nur  kurze  Zeit  im  Flancton  auf. 

3.  Phaeocysiis  globosu,  neritisch,  stenohalin,  stenotherm.  Leitform  im  Kanal 
und  in  der  Nordsee.  In  der  Nordsee  schliessen  die  beiden  PAaeocy.siiis-Species 
einander  aus;  pouchetii  bevölkert  den  nördlichen,  globosa  den  südlichen  Teil  der 
Nordsee. 

4.  Dinohryon  divergens,  Süsswasserplanctont,  der  durch  Flüsse  im  Hochsommer 
in  den  bottnischen  Meerbusen  und  die  finnländischen  Küstengewässer  trans- 
portiert wird. 

5.  Dinohryon  peUucidum,  neritisch,  stenotherm,  euryhalin ;  nordische  Form. 
In  der  Arctis  Hochzeit  im  Hochsommer,  in  der  Ostsee  im  April,  Mai.  Auch  die 
beiden  Dtnoöri/o?!- Species  schliessen  einander  aus. 

6.  Distephanus  speculum,   ozeanisch,  holoplanctonisch,  eurytherni,    euryhalin. 

7.  Dictyocha  fibula,  ebenso. 

8.  Elvia  tripariita,  holoplanctonisch,  eurytherni,  euryhalin,  in  Brackwasser 
—  Leitform  der  inneren  Teile  der  Ostsee. 

9.  Coccolithophora  pelagica,  ozeanisch,  holoplanctonisch,  stenohalin  und  eury- 
therm.     Leitform  für  wärmeres  Wasser. 

10  Kärtchen  auf  3  Tafeln  veranschaulichen  die  Verbreitung  der 

erwähnten  Formen.  G,  Stiasny  (Triest). 

416  Hamburg-er,  Clara,  Zur  Kenntnis  der  Conjugation  von 
Stentor  coerulens  nebst  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Conjugation  der  Infusorien.  In:  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  Bd.  90.  1908.  S.  423-435.     Mit  1  Tafel. 
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Verf.  isolierte  eine  grössere  Anzahl  von  conjugierenden  Stentoren 
in  flachen  Glasschalen  und  konservierte  sie  in  Abständen  von  2—3 
Stunden,  um  möglichst  verschiedene  Entwicklungsstadien  zu  erhalten. 
Die  Anfangsstadien  einer  Conjugation  wurden  leider  nicht  beobachtet; 
die  ältesten  Exconjuganten,  deren  Kernapparat  indessen  noch  nicht 
fertig  ausgebildet  war,  waren  5  Tage  10  Stunden  nach  ihrer  Trennung 
konserviert  worden.  Ein  vollständiges  Bild  des  Conjugationsverlaufes 
wurde  also  nicht  erhalten;  immerhin  sind  die  Ergebnisse  von  Interesse, 
da  über  die  Conjugation  von  Stentor  bisher  nur  wenige  Angaben 
vorliegen. 

Die  conjugierenden  Exemplare  waren  verhältnismäßig  klein  und 
die  beiden  Conjuganten  eines  Paares  meist  von  verschiedener  Grösse. 
In  einem  Falle  waren  sie  nicht,  wie  gewöhnlich,  nur  an  den 
Peristomen,  sondern  fast  bis  zur  Hälfte  miteinander  verwachsen. 
Auf  dem  frühesten  beobachteten,  mindestens  aber  schon  7^/2  Stunden 
in  Conjugation  befindlichen  Stadium  waren  die  Micronuclei  etwas 
vom  Macronucleus  abgerückt,  wenig  vergrössert  und  stark  färbbar. 
In  den  Macronucleusgliedern  traten  Vacuolen  auf;  ihre  Verbindungs- 
fäden sind  etwas  in  die  Länge  gezogen.  Bei  etwas  älteren  Stadien 
sind  diese  Fäden  schon  durchgerissen  und  die  bedeutend  vergrösserten, 
nur  noch  schwach  färbbaren  Micronucleusglieder  liegen  zerstreut  im 
Plasma.  Nach  vollzogener  Trennung  der  Macronucleusglieder  legen 
sich  ihnen  die  Verbindungsfäden  als  schwach  färbbare  Kappe  auf; 
die  wabige  Struktur  der  ersteren,  die  sonst  von  Chromatinbrocken 
verhüllt  wird,  tritt  deutlich  hervor.  Nun  gehen  wahrscheinlich  die 
meisten  iNIicronuclei  zugrunde  und  nur  zwei  von  ihnen  teilen  sich. 
Verf.  fand  Paare  von  Conjuganten  mit  je  zwei  und  je  vier  Micro- 
nucleusspindeln,  entsprechend  den  beiden  Reifungsteilen.  Die  weiteren 
Vorgänge  bis  zur  Trennung  der  Conjugation  konnten  nicht  genau 
verfolgt  werden.  Kurz  nach  der  Trennung  findet  man  einen  eigen- 
tümlich gebauten  Copulationskern.  Die  alten  Macronucleusglieder 
sind  noch  vorhanden  und  zerfliessen  meist  erst  am  Ende  des  zweiten 
Tages.  Der  Copulationskern  wächst  am  zweiten  Tage  heran,  wird 
bohnenförmig  und  schnürt  sich  durch,  so  dass  zu  dieser  Zeit  zwei 
neue  Kernanlagen  vorhanden  sind,  in  deren  wabiger  Grundsubstanz 
das  Chromatin  zu  grösseren  Körnchen  zusammentritt.  Die  weitere 
Entwickelung  des  Kernapparats  wurde  nicht  beobachtet. 

In  einem  zweiten,  theoretischen  Teile  der  Abhandlung  bespricht 
Verf.  die  Entstehung  und  Deutung  der  dritten  Teilung  des  Micro- 
nucleus  von  Faramaecium  während  der  Conjugation ,  d.  h.  die 
Teilung  in  einen  stationären  und  einen  Wanderkern,  und  wendet 
sich  gegen  die  von  Boveri,    Versluys  und  Enriques  vertretene 

~    Nr.  416.    — 


—     373     — 

Ansicht,  dass  der  Vorgang  der  ersten  Furchimgsteilung  des  Metazoeneies 
entspräche.  Ihre  Auffassung  dieses  Vorganges  hat  die  Verf.  bereits 
früher  in  ihrer  Abhandlung  über  die  Conjugation  von  Paramaecium 
hnrsaria  Focke  (Arch.  für  Protistenk.  Bd.  4.  1904)  ausführlich  be- 
gi"ündet.  0.  Schröder  (Heidelberg). 

Spongiae. 

417  Amiaiidale,  N.,  Some  Sponges  associated  with  gregarious  MoIIuscs 

of  the  family  Vermetidae.     In:  Rec.  Indian  Mus.  Bd.  6.    Teil  2    Nr    6 
1911.  S.  47—55.  Taf.  8,  9.  •        •      . 

Das  Schiff  „Golden  Crown"  hat  in  der  Bucht  von  Bengalen  in  Tiefen  von 
ungefähr  30—80  m  grosse,  bis  fast  1/2  m  im  Durchmesser  haltende,  konglomerat- 
artige Massen  gesammelt,  die  aus  Spongien  und  Vermetiden  bestehen.  Die 
Vermetiden  darin  gehören  drei  verschiedenen  Arten  von  SUiquaria  und  Spiroglyphus, 
die  Spongien  zwei  neuen  Varietäten  von  Bacodiscula  sceptrelUfera  Carter  und  der 
Art  Spongosorites  topsenfi.  Dendy  an.  Die  letztere  kommt  auch  nicht-assoziiert  mit 
den  Vermetiden  vor.  In  den  von  Annandale  untersuchten  Stücken  ist  immer 
dieselbe  Spongien-Art  oder  -Varietät  mit  derselben  Vermetiden-Art  verbunden,  so 
dass  hier  wohl  von  einer  Symbiose  (Raumsymbiose)  gesprochen  werden  kann. 
Die  beiden  neuen  PMcodiscula  sceptrelUfera-Y arietäten  sind  in  der  Arbeit  beschrieben. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

418  Heiitschel,  Ernst,  Tetraxonida,  II.  Teil.    In:  Die  Fauna  Südwestaustraliens. 

Ergebnisse  der  Hamburger  südwestaustralischen  Forschungsreise  1905     Bd     3 

Lieferung  10.  1911.  S.  277-393.  54  Fig. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  von  der  Hamburger  südwestaustra- 
hschen  Expedition  gesammelten,  zu  den  sigmatophoren  Tetractinelliden,  den 
Tethyopsilliden  und  den  desmacidoniden  Monactinelliden  gehörigen  Spongien  be- 
schrieben. Dieselben  gehören  27  Gattungen  und  68  Arten,  Unterarttn  und 
Varietäten  an.  40  Arten,  1  Subspecies  und  10  Varietäten  sind  neu.  Ausserdem 
werden  4  neue  „Formen"  unterschieden.  Neue  Gattungen  wurden  nicht  aufge- 
stellt. Den  einzelnen  Beschreibungen  sind  gute  Umrisszeichnungen,  zumeist  Ab- 
bildungen von  Nadeln,  beigegeben.  R.  v.  L  end  en  f  el  d  (Prag). 

419  Vosmaer,  G.  C.  J.,  Observations  on  the  genu  a  Spirastrella.    In:  Verslagen 

en    Mededeelingen   Akad.    Wetensch.   Amsterdam    1911.     (Sitzungsbericht  vom 

28.  April  1911)  S.  1139—1146. 

In  dieser  Mitteilung  wird  ein  vorläufiger  Bericht  über  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  reichlichen  Spirastrella-MRtenah  (etwa  100  Stücke)  der  Siboga- 
Sammlung,  sowie  der  kritischen  Prüfung  der  44  früher  als  Spirastre Ha- Arten  be- 
schriebenen Spongien  erstattet.  Vosmaer  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  von 
diesen  44  Arten  10  als  unerkennbar  oder  als  zu  anderen  Gattungen  gehörig  aus- 
zuscheiden seien.  Von  den  übrigen  34  sind  nicht  weniger  als  32  demselben  Formen- 
kreise zuzuteilen  und  diesem  gehören  auch  alle  Siboga-Spirastrellen  sowie  gewisse, 
von  Dendy  als  Suherites  beschriebene  Spongien  an.  Die  einzelnen  Stücke 
dieses  Formenkreises  sind  zwar  recht  verschieden,  alle  aber,  auch  die  am 
meisten  differierenden,  derart  durch  Übergänge  verbunden,  dass  sich  innerhalb 
desselben  nirgends  scharfe  Grenzen  ziehen  lassen.  Entweder,  meint  Vosmaer, 
muss  fast    für   jedes   Stück  eine    eigene  systematische  Einheit  (Art)  aufgestellt,' 
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oder  müssen  alle  in  einer  und  derselben  Art  untergebracht  werden.  Das  letztere 
tut  Vosmaer.  Falls  eine  so  weitgehende  Zusamraenziehung  von  Arten  wirklich 
gerechtfertigt  ist,  wird  eine  Aufteilung  derselben  auf  verschiedene  Unterarten, 
Varietäten  oder  Formen  notwendig  sein  und  der  Referent  zweifelt  nicht,  dass 
eine  solche  Gliederung  dieser  Masse  von  Formen,  wenn  nicht  auf  andere  Weise, 
so  doch  sicher  mit  Zuhilfenahme  bioraetrischer  Methoden  wird  durchgeführt 
werden  können.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

Annelides. 
420    Sokolow  ,    Iwan  5   Über  eine  neue  C  t  eno  drilusart  und  ihre 
Vermehrung.    In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  97.  H.  3.  1911.  S.  546 
—603.    Taf.  27-29. 

Im  Amphioxus-Sande  von  Neapel  fand  Verf.  eine  neue  Cteno- 
drili  den-Art,  die  er  Ctenodriltis  [Zeppelinia]  hranchiains  nennt. 
Zu  gleicher  Zeit  kamen  mehrere  verschiedene  Ausbildungsformen 
dieser  Species  vor,  die  vom  Verf.  eingehend  beschrieben  werden. 

Zunächst  fanden  sich  Formen  mit  einer  grossen  Anzahl  von 
Segmenten  (Form  A),  ohne  jegliche  Körperanhänge  und  ohne  Augen ;  oft 
mit  Gonaden  oder  Embryonen  im  Körper.  Sehr  häufig  befanden 
sich  diese  Tiere  im  Beginn  der  Autotomie.  Die  etwa  4  mm  langen 
Tiere  besessen  gewöhnlich  25—30  Segmente,  nicht  selten  aber  auch 
weniger.  Die  Haut  lebender  Würmer  erschien  zuweilen  punktiert 
infolge  der  Verteilung  dunkel  gefärbter  Pigmentzellen  darin.  Abge- 
sehen von  der  Flimmerrinne  des  Kopflappens  fehlt  dem  Körper  von 
Ct.  hranchiatus  eine  Cilienbekleidung ,  wie  sie  sich  bei  andern 
Ctenodriliden  an  manchen  Körperstellen  nachweisen  lässt. 

Die  Borsten  ähneln  denen  von  Ci.  monostylos  und  sind  in  jedem 
Segment  in  zwei  dorsalen  und  zwei  ventralen  Bündeln  vereinigt:  nur 
den  letzten  3 — 4  Segmenten  fehlen  sie. 

Der  Hautmuskelschlauch  wird  ausser  von  den  Längsmuskeln  noch 
von  einer  sehr  zarten  Kingmuskulatur  gebildet.  Im  ganzen  genommen 
befälligt  die  schwache  Muskulatm'  die  Tiere  nicht,  lebhafte  Bewegungen 
auszuführen. 

Die  Verdauungsorgane  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  des 
Ct.  serratus.  Der  ganze  Verdauungskanal  ist  mit  einer  äusserst 
zarten  inneren  Längs-  und  einer  ebensolchen  äusseren  Kingmuskel- 
schicht bedeckt. 

Das  geschlossene  Gefässsystem  besteht  aus  den  typischen  beiden 
Längsstämmen,  die  vorn  und  in  jedem  Segment  durch  einen  Gefäss- 
ring  verbunden  werden.  In  dem  Kückengefäss  liegt  ein  Herzkörper, 
und  hinten  erweitert  sich  dasselbe  oft  zu  einem  Darmblutsinus.  Die 
vordere  Hälfte  des  Herzkörpers  liegt  in  einem  sich  zwischen  dem 
5.    und  6.  Segment    vom   Kückengefäss   abzweigenden  Ast,  der   nach 
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vorne  bis  zum  ersten  Segment  zieht  und  sich  dort  in  zwei  Äste  spaltet, 
welche  ventralwärts  links  und  rechts  herablaufend  in  das  Bauch- 
gefäss  einmünden  und  so  den  vorderen  Gefässring  bilden.  Von  dem 
letzteren  entspringt  jederseits  ein  zartes  Gefäss ,  das  den  Schlund- 
kopf und  Vorderdarm  umfassend  nach  vorn  bis  fast  an  das  Kopf- 
ganglion verläuft,  um  sich  dann  mit  dem  Rückengefäss  wieder  zu 
vereinigen.  Ein  Endothel  (Vasothel) ,  wie  es  von  Galvagni  für 
Ct.  serrakis  beschrieben  wurde,  stellt  Verf.  für  seine  Art  entschieden 

in  Abrede. 

Das  einzige  Paar  von  Nephridien,  das  die  vorliegende  Art  wie 
alle  andern  C  tenodrili  den  besitzt,  liegt  ventral,  unmittelbar 
hinter  dein  ersten  Dissepiment. 

Der  Bau  des  Nervensystems    weicht    in  mancher  Beziehung  von 
dem  anderer  Ctenodriliden   etwas   ab,    wenn    es   auch  nach  dem 
gleichen  Grundschema   gebaut   ist.     Am    meisten  Ähnlichkeit    hat  es 
noch   mit  dem   von    Ci.   serratns.     Das    Cerebralganglion    liegt   nicht 
vollständig  in  der  Hypodermis,    sondern  ist  nur  dorsal  mit  derselben 
vereinigt.     Da  der  Kopf   aus   zwei  Segmenten  verschmolzen  ist,    wie 
die  Entwicklung  deutlich   durch    ein   anfangs  dazwischen  befindliches 
Dissepiment  zeigt,  so  liegt  das  erste  Bauchganglion  mit  in  dem  Kopf- 
abschnitt vor  dem   ersten  Dissepiment.     Das  Bauchmark   schwillt  im 
hinteren    Teile    jedes    Segments    zu    einem    Ganglion    an,    in    dessen 
Medianebene  sich  eine  Einschnürung  vorfindet,  welche  auf  die  Paarig- 
keit dieser  Organe  hindeutet,  und  das  mit  dem  vorhergehenden   und 
dem    folgenden   Bauchganglion   durch    zwei   Commissuren   in   Verbin- 
dung steht,  die  oft  weit  von  einander  entfernt  sein  können,   so  dass 
ein    Strickleiternervensystem    entsteht.      Den     von    v.    Kennel   und 
Zeppelin   erwähnten  Ganglienbelag    vermochte  Verf.    nicht   nachzu- 
weisen;   ebensowenig   fand   er    die    „ependymatischen    Fasern ''    Gal- 
vat^nis,    welche    den    Nervenstrang   in    zwei    oder    drei    Teile    zer- 

legen  sollen. 

Wie  erwähnt  fehlen  der  Form  A  die  Augen,  dagegen  sind  die 
Flimmergruben  am  Kopfe  wohl  entwickelt. 

Die  Form  A  ist  die  einzige,  in  der  Ct.  hranchiatus  geschlechts- 
reif werden  kann.  Von  allen  früheren  Beobachtern  war  es  nur 
Monticelli  geglückt,-  geschlechtsreife  Individuen  von  Ct.  serratns 
zu  beobachten,  doch  hat  dieser  Forscher  bisher  nur  eine  kurze  vor- 
läufige Mitteilung  von  seinen  Befunden  veröffentlicht.  Dem  Verf.  ge- 
lang es,  einen  eingehenderen  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  tun, 
so  dass  er  eine  ausführlichere  Beschreibung  der  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsprodukte,  vor  allem  der  männlichen,  geljen  konnte.  Ct.  ser- 
ratns ist  nach  Monticelli   ein  protandrischer  Zwitter.     Verf.  fand 
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bei  seiner  Art  nur  Tiere  mit  männlichen  oder  mit  weiblichen  Gonaden, 
möchte  es  aber,  obwohl  ihm  die  nötigen  Beobachtungen  fehlen,  für 
höchst  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  Ct.  hrcmchiatus  ein  protan- 
drischer  Hermaphrodit  ist. 

Die  sich  ohne  irgend  welche  Komplikationen  einfach  durch 
Wucherungen  in  dem  Peritoneum  herausdifferenzierenden  Gonaden 
sind  streng  lokalisiert,  indem  sie  normalerweise  auf  das  7.  Rumpf- 
segment beschränkt  sind.  Wenn  nun  die  mit  Gonaden  versehenen 
Tiere  der  Form  A  gewöhnlich  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung 
stehen  in  bezug  auf  maximale  Länge  und  volle  Segmentzahl,  so 
kommen  umgekehrt  wohlentwickelte  Würmer  dieser  Form  A  vor, 
welche  keine  Spur  von  Gonaden  aufweisen.  Die  Zahl  der  männ- 
lichen Tiere  stand  weit  hinter  der  der  weiblichen  zurück.  Auf  50 
Weibchen  kamen  nur  6 — 7  Männchen.  Dieses  Verhältnis  und  die  Er- 
wägung, dass  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  irgendwelcher  Geschlechts- 
leitungswege und  Copulationsorgane  eine  Befruchtung  der  Eier  im 
Mutterleibe,  wie  sie  tatsächlich  statt  hat,  durch  ein  zweites  Tier 
wohl  sicher  ausgeschlossen  ist,  veranlassen  den  Verf.  zu  der  Annahme 
einer  Proterandrie.  Die  Bildung  der  Spermatozoen  geschieht  wie  bei 
vielen  Oligochaeten,  Hirudineen  und  Turbellarien  unter 
Bildung  von  Spermatogemmen  mit  je  einem  Cytophor. 

Die  Eier  in  einem  Tier  treten  nie  so  massenhaft  auf,  wie 
Monticelli  für  Ct.  serratus  beschreibt;  es  sind  gewöhnlich  3 — 4, 
zuweilen  bis  zu  20  Eier  vorhanden.  Sie  sind  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Bauchgefässes  gelagert,  das  sie  allseitig  umfassen.  Individuen, 
die  einen  Embryo  enthalten  —  die  Form  ist  ja  vivipar  —  zeigen 
daneben  gewöhnlich  auch  unbefruchtete  Eier.  Andererseits  scheinen 
Fälle  vorzukommen,    in  denen  nur  eine  einzige  Eizelle  gebildet  wird. 

Obwohl  die  Form  B  fast  dieselben  anatomischen  Eigentümlich- 
keiten wie  die  Form  A  darbietet,  unterscheidet  sie  sich  doch  sofort 
von  allen  übrigen  Formen  durch  den  Besitz  von  einem  Paar  Augen 
und  langen  Anhängen  an  den  Piumpfsegmenten,  die  dort  meist  zu  je 
zweien  vorhanden  sind,  und  endlich  durch  einen  Wimperkranz  auf 
dem  vorderen  Rande  eines  jeden  Segmentes.  Im  allgemeinen  sind 
auch  die  Borsten  der  Form  B  kürzer  und  schwach  S-förmig  gebogen, 
und  der  Körper  ist  kürzer  und  schlanker  als  bei  Form  A. 

Verfasser  möchte  nun  die  Wimperkränze  der  Form  B  als  von 
larvaler  Natur  ansehen,  sowohl  wegen  ihrer  Übereinstimmung  in  be- 
zug auf  die  histologische  Beschaffenheit  mit  den  Wiraperkränzen  der 
Annelidenlarven  und  denen  der  für  neotenisch  gehaltenen  Formen 
wie  Ophrijotrocha,  Dinophilus  etc.,  als  auch  deshalb,    weil    sie  schon 
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verhältnismäßig  früh  am  Embryo  auftreten  und  beim  Übergang  in 
die  Form  A  rückgebildet  werden. 

Die  erwähnten  Anhänge  der  Körpersegmente  stellen  Kiemen  dar, 
die  für  sich  gewöhnlich  in  der  Zahl  von  15—21  Paaren  vorfinden.  Sie 
sind  Auswüchse  der  Körperwand  und  sind  durch  feine  Längsmukel- 
fasern  beweglich.  Im  Innern  findet  sich  ein  zuführendes  und  ein 
ableitendes  Blutgefäss,  von  denen  Verfasser  aber  nicht  die  Verbindung 
mit  den  Hauptblutbahnen  feststellen  konnte.  Nachdem  Verfasser  sich 
etwas  über  die  Entwicklung  dieser  Kiemenanhänge  verbreitet  hat, 
stellt  er  einen  Vergleich  zwischen  ihnen  und  dem  Tentakel  von 
Ct.  monoskjlos  an,  der  zwar  viele  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Or- 
ganen ergibt,  aber  doch  nicht  besagt,  dass  eine  wirkliche  Homologie 
zwischen  ihnen  bestünde,  wie  sie  denn  auch  physiologisch  wohl  ganz 
verschiedene  Funktionen  haben. 

Nie  fanden  sich  bei  der  Form  B  Geschlechtsorgane  und  Ver- 
fasser glaubt  auch  nicht,  dass  sich  diese  Form  zu  teilen  vermag. 

Es  kamen  nun  verschiedene  Übergangsformen  vor  zwischen  A 
und  B,  so  vor  allem  solche,  denen  Augen  und  Wimperreife  vollkom- 
men fehlten,  deren  Kiemenanhänge  dagegen  fast  in  der  Vollzahl  vor- 
handen waren.  Bei  andern  zeigte  sich  eine  mehr  oder  weniger  weit 
gehende  Verminderung  der  Kiemenanhänge,  die  manchmal  bis  auf 
einen  einzigen  meist  am  5.  oder  6.  Segment  beschränkt  waren. 

An  einer  sukzessiven  Reihe  von  Übergangs  formen  konnte  Ver- 
fasser nachweisen,  dass  die  Form  B  sich  in  die  Form  A  umwandelt. 
Diese  Übergangsformen  können  inzwischen  einem  Autotomieprozess 
unterliegen  und  in  kleinere,  aus  wenigen  Segmenten  bestehende  In- 
dividuen zerfallen.  Der  Einfluss  des  umgebenden  Mediums  scheint 
den  Übergang  der  höher  organisierten  Form  B  in  die  nieder  organi- 
sierte Form  A  nicht  zu  bedingen,  denn  es  fanden  sich  beide  Formen 
unter  den  gleichen  Lebensbedingungen  und  ungefähr  in  der  gleichen 
Anzahl.  Verfasser  meint,  dass  die  Verwandlung  irgendwelche  Be- 
ziehung zu  der  auftretenden  Sexualität  haben  mag  und  somit  an  die 
unter  dem  Namen  Epitokie  bekannten  Erscheinungen  erinnert. 

Die  embryonale  Entwicklung  konnte  Verfasser  ebenfalls,  wenn  aller- 
dings auch  nur  lückenhaft  beobachten.  Dabei  ist  vor  allem  inter- 
essant, dass  mitunter,  durchaus  nicht  immer,  der  sich  heranbildende 
Embryo  durch  seine  sehr  frühzeitig  auftretenden  Mesoderrastreifen 
mit  der  Gonade  und  dadurch  auch  mit  dem  Blutgefässsystem  in  Zu- 
sammenhang bleibt,  so  dass  er  also  durch  eine  Art  „Placenta"  reich- 
licher ernährt  werden  kann.  Die  Höhle  des  Kopflappens  entsteht  durch 
das  Auseinanderweichen  der  Wände  einer  schon  vorher  gespaltenen,  in 
den  Kopf  vorgeschobenen  Mesodermplatte,  ist  also  ein  Teil  des  Cöloms. 
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Verfasser  geht  auf  die  einzelnen  Phasen  der  Entwicklung  näher 
ein  und  bespricht  in  besonderen  Abschnitten:  Blastula  und  die  drei 
Embryonalschichten,  Mesodermanlage,  Gastrulation,  Schliessung  des 
Blastoporus.  Weitere  Differenzierung  bis  zur  Bildung  des  Cöloms. 
Weitere  Differenzierung  nach  der  Bildung  des  Cöloms  und  endlich 
die  Bildung  des  Enddarms. 

Da  die  Gonaden,  wie  erwähnt,  im  7.  Segment  zu  liegen  pflegen, 
so  finden  sich  auch  die  Embryonen  meistens  dort.  Allerdings  ist  das 
nur  bei  den  jungen  Embryonen  der  Fall;  denn  bald  durchbrechen 
diese  das  nächste  Dissepiment  und  darauf  die  folgenden,  sodass  ein 
Embryo  vor  dem  Ausschlüpfen  3—4  oder  auch  mehr  Segmente  ein- 
nimmt. Meistens  ist  in  einem  trächtigen  Tier  nur  ein  einziger  Em- 
bryo vorhanden,  sehr  selten  beobachtete  Verfasser  zwei.  Er  hält  es 
nicht  für  unmöglich,  -dass  die  Embryonen  sich  schon  im  Mutterleibe 
durchschnüren  können. 

Das  Ausschlüpfen  der  Embryonen  erfolgt  unter  Durchbrechung 
der  Körperwand  des  Muttertieres,  über  dessen  weiteres  Schicksal  Ver- 
fasser keine  Auskunft  zu  geben  vermag. 

In  Bezug  auf  seine  Teilungsvorgänge  nimmt  Ct.  hranchiatus  eme 
mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  beiden  bekannten  Arten  Ct.  ser- 
ratus  und  Ct.  monostylus.  „Bei  Individuen  der  typischen  Form  A 
oder  solchen,  bei  denen  nur  wenige  Kiemenanhänge  nachgeblieben 
sind,  machen  sich  zunächst  am  Körper  mehrere  Einschnürungen 
kenntlich.  Sie  teilen  den  Wurm  in  mehrere  Abschnitte,  welche  ge- 
wöhnlich aus  ungleichen  Zahlen  von  Segmenten  bestehen.  Die  geringste 
Segmentenzahl  im  vorderen,  also  mit  dem  Kopfe  versehenen  Abschnitt 
scheint  6  (oder  .7)  zu  sein;  in  den  mittleren  beträgt  sie  3-6;  auf 
den  hinteren  Abschnitt  kommen  mehr  Segmente  (5-13),  da  dieselben 
noch  zu  jung,  also  nicht  teilungsfähig  sind."  Dabei  liegt  die  Teilungs- 
ebene, in  der  die  Einschnürung  erfolgt,  wie  bei  den  anderen  Cteno- 
driliden  unmittelbar  hinter  den  Dissepimenten.  Der  Zerfall  der 
ganzen  Kette  erfolgt  im  allgemeinen  nicht  gleichzeitig,  da  die  ein- 
zelnen Einschnürungen  nicht  alle  gleichweit  vorgeschritten  zu  sein 
pflegen.  Der  Vorderdarm  der  einzelnen  Teilstücke  bildet  sich  wie 
bei  der  Ontogenese  durch  Einstülpung  der  Epidermis  auf  der  ^  en- 
tralseite,  also  ganz  anders  als  es  für  Ct.  serratus  beschrieben  wor- 
den ist. 

Wenn  die  Beobachtungen  des  Verfassers  über  die  Teilungserschei- 
nungen  auch  nur  vereinzelte,  nicht  im  fortlaufenden  Zusammenhang 
stehende  waren,  so  glaubt  er  doch  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 
Regeneration  einzelner  Organe  der  knospenden  Tiere  im  grossen  und 
ganzen  nach  demselben  Plane    erfolgt,    wie    ihre  Entstehung   bei   der 
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Ontogenese.  —  Endlich  weist  Verfasser  noch  darauf  hin,  dass  die 
Teikmgserscheinungen  bei  Ct.  hranchiatus  in  keiner  Weise  der  Theorie 
der  Konstanz  der  Keimblätter  widersprechen,  während  bekanntlich 
V.  Kennel  von  Ct.  serratus  behauptet  hatte,  dass  das  hinterste  und 
selbst  das  vorletzte  Zooid  sich  zu  vollständigen  Individuen  ausbilden, 
ohne  eigentliches  echtes  Entoderm  zu  besitzen.  Verfasser  setzt  sich 
mit  diesem  Fall  des  weiteren  auseinander. 

Im  Schlusskapitel  behandelt  Verfasser  noch  ausführlich  die  Frage 
nach  der  systematischen  Stellung  der  Ctenodriliden,  Manche  der 
früheren  Autoren  hatten  die  Ctenodriliden  für  Archianneliden 
angesehen,  andere  hatten  sie  den  Oligochaeten  eingereiht,  wieder 
andere  stellten  sie  zu  den  Polychaeten. 

Verfasser  sucht  nun  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den 
Ctenodriliden  und  den  vor  allem  durch  die  Arbeit  von  Caullery 
und  Mesnil  näher  bekannt  gewordenen  Cirratuliden  zu  beweisen, 
welche  diese  Autoren  angedeutet  hatten.  Das  Prostomium  besitzt 
hier  wie  dort  keine  Anhänge  und  ist  mit  Riechgruben  versehen.  Dem 
ersten  metastomialen  Segment  fehlen  in  beiden  Fällen  die  Borsten. 
Der  Bau  des  Blutgefässsystems  ist  sogar  in  seinen  Einzelheiten  fast 
vollkommen  der  gleiche.  Das  Nervensystem  zeigt  sehr  viele  Analogien. 
Die  Lage  und  der  Bau  des  vorderen  Paares  der  Excretionsorgane 
ist  bei  den  beiden  Formen  vollkommen  derselbe. 

Es  besteht  nach  Caullery  und  Mesnil  eine  Homologie  zwischen 
dem  Tentakel  von  Ct.  monodyJos  und  den  Palpen  von  Dodecaceria. 
Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Ctenodriliden  nichts 
anderes  als  regressiv  umgestaltete  Angehörige  der  Familie  der  Cir- 
ratuliden darstellen. 

Schliesslich  sucht  Verfasser  noch  die  Stellung  von  Ct.  hranchiatus 
innerhalb  der  Familie  der  Ctenodriliden  zu  ermitteln  und  findet, 
dass  die  neue  Art  der  Zep'pelinia-(avu\)]}Q  am  nächsten  steht,  die 
durch  Ctenodrilus  (Zeppelinia)  monostylos  vertreten  wird.  Er  schlägt 
darum  den  Namen  Zeppelinia  hranchiata  vor. 

Fr.  Hempelmann  (Leipzig). 

Prosopygia. 
Lohmanii,  H.,     Die    Cyphonautes    der    nordischen    Meere. 
In:  Nordisches  Plankton.     13.  Lief.  XL  19n.     9  S. 

Von  Cyphonautes  sind  nur  sehr  wenige  Arten  bekannt.  Dies  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  nur  sehr  wenige  Bryozoen  Cyphonaiäes- 
Larven  haben,  indem  in  den  meisten  Fällen  die  Larven  nur  kurze 
Zeit  pelagiscli  leben  und  sich  bald  festsetzen,  ferner  weil  bisher 
noch  keine  systematische  Durcharbeitung  dieser  Larvenform  vorliegt. 
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Die  Form  und  Beschafifenheit  der  Schalen  liefern  die  besten  Merkmale 
zum  Erkennen  der  jungen  und  alten  Larvenstadien  und  zur  systema- 
tischen Bestimmung.  Im  nordischen  Plancton  sind  bisher  fünf  ver- 
schiedene C/ij^honaufes-Formen  nachgewiesen,  doch  ist  es  zweifellos, 
dass  eine  genauere  Untersuchung  zum  Nachweis  einer  sehr  viel 
grösseren  Anzahl  führen  würde.  G.  Stiasny  (Triest). 

Crustacea. 
422    Brelim,  Y.,  Die  Entomostraken  der  Danmark-Expedition. 
In:  Danmark-Ekspeditionen  til  Grönlands  Nordostkyst  1906 — 1908. 
Bd.  5.  No.  5.  1911.  S.  305—317.  Taf.  18,  19. 

Gefunden  wurden  1  Phyllopode ,  4  Cladoceren-,  7  Copepoden-, 
2  Ostracoden- Arten ;  8  Arten  sind  neu  für  Grönland,  darunter  ein 
Copepode,  Marcienohiotus  danmarki  n.  sp.,  und  ein  Ostracode,  Candona 
groenlandica  n.  sp. 

Dem  nordöstlichen  Grönland  dürften  vollständig  fehlen :  Bran- 
chinecta  pcdudosa,  Holopedium  gihherum,  Bosmina  ohkisirosiris, 
Eurycercus  glaciaUs,  Polyphemus  pediculus  und  vielleicht  auch 
Acroperns  harpae,  die  in  anderen  Teilen  des  Landes  gefunden  wurden. 

In  den  Proben,  die  einen  überraschenden  Arten-  und  Individuen- 
reichtum aufweisen ,  treten  Ostracoden  und  Harpacticiden  in  den 
Vordergrund,  während  Diaptomiden  sehr  zurücktreten.  Das  (ähnlich 
wie  in  Alpenseen)  auffällige  Überwiegen  des  Zooplanctons  gegenüber 
dem  Phytoplancton  ist  vielleicht  nur  ein  scheinbares,  da  das  letztere 
vielleicht  als  Centrifugenplancton  entwickelt  ist.  Den  vadalen  Krustern 
fehlen  epiphytische  Überzüge.  Vielfach  sind  auch  die  Tümpelbewohner 
hyalin  und  prachtvoll  gefärbt.  Die  Carotinfärbungen  der  Crustaceen 
setzen  Licht  in  Wärme  um.  Auffallend  ist,  dass  unter  den  Harpacticiden 
des  hohen  Nordens  die  augenlosen  Formen  stark  vertreten  sind. 

Verf.  schliesst  sich  der  Ansicht  Vanhöffens  an,  dass  die 
heutige  Fauna  Grönlands  die  Nachkommenschaft  der  präglacialen 
Fauna  darstellt,  dass  Grönland  durch  die  Eiszeit  keineswegs  alles 
Lebens  beraubt  wurde.  Bei  einigen  grönländischen  Arten  konnte 
Verf.  Lokalrassenbildung  nachweisen ;  eine  postglaciale,  etwa  noch 
andauernde  Einschleppung  dieser  Arten  ist  somit  nicht  anzunehmen: 
Die  recente  Fauna  Grönlands  ist  autochthon. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

428  Pesta,  ().,  Zur  Fauna  einiger  Gebirgsseen  in  Kärnten  und  Tirol. 
Ln:  Verhandlungen  k.  k.  zoolog.-bot.  Gesellschaft  Wien.  Bd.  6L  3.  u.  4.  Heft. 
1911.  S.  117—122. 

Aufzählung  von  7  Copepoden  und  2  Cladoceren,  z.  T.  neu  für  das  Gebiet, 
mit  Bemerkungen  über  Verbreitung  und  Biologie.         Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
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424  Esterly,  C.  0.,  The  light  recipient  organs  of  the  Copepod 
Eucalanus  elongatus.  In:  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harward  College 
Bd.  53.  No.  1.  1908.  55  S.  6  Taf. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  über  das  Medianauge  und  die 
„Clausschen  Organe"  von  Eucalanus  elongatus  sind  eine  Vorarbeit  zu 
weiteren  Untersuchungen  experimenteller  Art  über  die  täglichen  und 
jahreszeitlichen  vertikalen  Wanderungen  dieses  Copepoden.  Das 
Medianauge  zeigt  den  bekannten  dreiteiligen  Bau.  Jeder  der  beiden 
seitlichen  Ocellen  besteht  aus  zwei  Basalplatten  und  neun  Retinazellen, 
der  ventrale  Ocellus  aus  10  Zellen  und  nur  einer  Basalplatte.  Diese 
Basalplatten  sind  das  Produkt  der  Retinazellen  und  enthalten  wahr- 
scheinlich nicht  das  Augenpigment.  Dieses  liegt  vielmehr  in  einer 
Centralzelle,  über  oder  in  welcher  die  drei  Augenteile  ruhen;  ihre 
Randzone  bildet  das  Tapetum.  Im  Cytoplasma  der  Retinazellen  liegen 
die  Innenkörper  oder  Phaosome.  Diese  haben  im  allgemeinen  die 
Form  flacher  Stäbe. 

Die  Achsencylinder  des  Opticus  verlassen  die  Retinazellen  an 
der  Basis  und  gehen  durch  die  Basalplatten  oder  an  ihnen  vorbei  in 
die  Centralzelle  und  schliesslich  zum  Gehirn,  ohne  ihre  Individualität 
einzubüssen.  Der  N.  opticus  enthält  28  Fasern.  Diese  Zahl  stimmt 
genau  mit  der  Totalzahl  der  Retinazellen  überein,  und  es  ist  daher 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  je  eine  Faser  von  jeder  Retina- 
zelle ausgeht.  Die  Endigungen  der  Nerven  in  den  Sinneszellen  zeigen 
nicht  die  Form  des  Stiftchensaumes.  Die  Neurofibrillen  enden  viel- 
mehr in  einer  keulenförmigen  Erweiterung.  Der  Charakter  der 
Nervenendigungen  ist  demnach  ein  anderer  als  bei  den  Sehzellen  der 
Würmer.  Die  Zellen  des  Medianauges  gehören  nicht  zu  dem  Typus 
der  invertierten  Augen,  wie  sie  bei  Plattwürmern  und  Polychaeten 
gefunden  werden.  Demnach  ist  das  Medianauge  nicht  als  ein  Erb- 
stück wurmähnliclier  Vorfahren  zu  betrachten. 

Die  Neurofibrillen  gehen  in  die  Phaosome  über. 

Der  ventrale  Becher  des  Medianauges  behält  die  epitheliale  Lage, 
die  er  als  Hypodermis- Verdickung  hat,  definitiv  bei,  während  die 
lateralen  Becher  subepithelial  werden,  und  ihre  Verbindung  mit  der 
Hypodermis  fast  verschwindet.  Die  Lateralbecher  des  Medianauges 
von  Eucalanus  sind  homolog  den  Linsenaugen  der  Pontelliden,  der 
ventrale  Becher  korrespondiert  mit  dem  Ventralauge  von  Pontella. 
Als  „Claus sehe  Organe'"  bezeichnet  Verf.  zwei  im  Vorderhirn  ge- 
legene Sinnesorgane,  die  Claus  für  Gehörorgane  hielt.  Es  sind 
indessen  zweizeilige,  invertierte  Augen.  Jede  der  beiden  Zellen  be- 
sitzt eine  Basalplatte  und  einen  Innenkörper.  In  ihrem  feineren  Bau 
gleichen   sie    vollkommen   den  Zellen   des   Medianauges.     Die  Nerven 
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des  Claus  sehen  Organes  gehen  nicht  durch  die  Basalplatten,  sondern 
seitlich  an  der  Zelljieripherie  ab.  Die  Lage  der  Organe  ist  sub- 
epithelial; die  Organe  sind  wohl  den  invertierten  Augen  gewisser 
Würmer  gleichzusetzen.  Wenn  somit  phylogenetische  Beziehungen 
zwischen  Copepoden  und  Würmern  auf  den  Bau  der  Sehorgane  ge- 
gründet werden  sollen,  so  ist  dafür  das  Gl  aus  sehe  Organ  und  nicht 
das  „Medianauge"'  zu  verwenden.  Früher  hatte  man  das  Medianauge 
für  ein  invertiertes  gehalten  und  konnte  es  mit  den  invertierten 
Augen  der  Turbellarien  in  Vergleich  ziehen. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

425  Esterly,    C.    O.,    Third    report    on    the    Copepoda   of  the    San    Diego 

Region.     In:  University  of  California  publications  in  Zoology.    Bd.  6.  Nr.  14. 
1911.  S.  313—353.  Taf.  26—32. 

Aufzählung  von  28  Arten,  von  denen  nicht  weniger  als  21  und  eine  Varietät 
neu  sind,  nämlich  :  Actideopsis  divarieata  und  pacißca,  Angaptilus  lamellifer,  hicidus, 
macrodus  und  pyramidalis,  Disseta  maxima,  Euchaeta  acuta  var.  pacißca,  diegemsis, 
solida,  Euchirella  propria,  simplex,  truncala,  Oactanus  secundus,  Onchocalanus  latus, 
Phyllopms  integer,  Scolecithrix  angusta,  vorax,  Undeuchaeta  bispinosa,  incisa,  Xantho- 
calanus  pulcher  und  tectvs.  '  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

426  Esterly,    C.    0.,     The    vertical     distribution    of     Eucalanus 

elonyatus  in    the   San  Diego  region  during  1909.     In:    Uni- 
versity of  California  publications  in  Zoology.    Bd.  8.    No.  1.    1911. 

7  S. 

Eucalanus  elongatus  ist  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  und  Farb- 
losigkeit  als  an  das  Planctonleben  vorzüglich  angepasst  zu  betracliten. 
Es  wäre  für  ihn  daher  zwecklos,  sich  bei  Tage  in  grössere  Tiefen 
zurückzuziehen,  da  er  ja  auch  im  hellen  Tageslicht  an  der  Wasser- 
oberfläche seinen  Verfolgern  unsichtbar  bleibt.  Zum  Studium  der 
vertikalen  Verbreitung  und  Wanderung  des  erwähnten  Copepoden 
führte  Verf.  nun  mit  einem  gewöhnlichen  Obertiächennetz  und  dem 
Kofoidschen  Schliessnetz  zu  verschiedenen  Tageszeiten  Fänge  von 
der  Oberfläche  bis  zu  550  Faden  Tiefe  aus.  Es  zeigte  sich  folgendes : 
Zwischen  5  und  10  Faden  Tiefe  wurden  die  Tiere  nie  gefangen,  an 
der  Oberfläche  ist  Eucalanus  nicht  häufig,  da  er  hier  nur  viermal 
unter  22  Zügen  gefangen  wurde;  in  diesen  Ausnahmsfällen  war  er 
zahlreicher  nur  von  6  bis  9  Uhr  abends.  Maximalmengen  wurden 
vielmehr  tagsüber  in  200 — 250  Faden  Tiefe  gefunden.  Eucalanus 
führt  jedenfalls  keine  deutlichen  täglichen  Wanderungen  aus.  Während 
der  ersten  Xachthälfte  nimmt  merkwürdigerweise  die  Individuen- 
menge in  allen  Tiefenschichten  erheblich  ab. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
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427    Farraii,  G.  P.,    Copepoda    (part).     In:    Conseil   perm.    internat.  p. 

l'explor.  de  la  mer.  Bulletin  planktonique  1902—081).    g.  60—79. 

Taf.  8—10. 

Verf.  behandelt  Paracalanus  parvus,  Pseudocalanus  elongatns, 
PJiincalanns  nasutus,  Metridia  liiceus  und  longa,  Temora  longicornis, 
Äcartia  clausi  und  lonrfiremis.  Von  jeder  Art  werden  in  der  in  den 
,,  Bulletins'^  üblichen,  recht  übersichtlichen  Weise  zunächst  die  all- 
gemeine Verbreitung,  dann  das  Vorkommen  im  Untersuchungsgebiet 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  angegeben;  sehr  wertvoll  sind  die  bei- 
gegebenen Verbreitungskärtchen,  sowie  die  Daten  über  die  Beziehungen 
zwischen  der  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  und  Temperatur, 
Salzgehalt  und  Strömungsverhältnissen  ihrer  Wohngebiete.  ParacalauMS 
parvus  ist  mäßig  häufig  im  Untersuchungsgebiet  südlich  vom  37"  N 
(?)  mit  Ausnahme  des  nördlichen  Baltik,  Pseudocalanus  elongatus  ein 
seltener  Bewohner  der  nordatlantischen  Hochsee,  fehlt  aber  vielleicht 
im  centralen  Teil,  während  er  in  grosser  Zahl  die  westeuropäische 
Küstenregion,  das  norwegische  und  Polarmeer  bewohnt.  BJnncalanus 
nasutus  hingegen  ist  in  seiner  Verbreitung  an  das  atlantische  Wasser 
mit  hohem  Salzgehalt  gebunden,  Metridia  lucens  bewohnt  in  geringer 
Zahl  die  nordostatiantische  Hochsee,  kann  sich  aber  in  der  Küstenregion 
bisweilen  enorm  vermehren.  Das  Verbreitungsgebiet  der  2[etridia 
longa  reicht  vielleicht  von  dem  Band  des  weissen  Meeres  bis  zu  den 
Faeroer  und  Shetland-Inseln.  Die  Südgrenze  fällt  ziemlich  genau  mit 
der  200  m  Linie  zusammen.  Temora  longicornis  ist  ein  an  den 
europäischen  Küsten  Aveit  verbreiteter,  neritischer  Copepode,  der  nur 
ausnahmsweise  in  der  nordostatlantischen  Hochsee  zur  Beobachtung 
kam,  auch  Acartia  clausi  lebt  hier  nur  in  geringer  Volksstärke, 
kommt  dagegen  in  der  warmen  Jahreszeit  sehr  häufig  in  den  mehr 
geschlossenen  Becken  der  irischen  See  und  im  englischen  Kanal  vor. 
Sie  fehlt  im  schwachsalzigen  Wasser  des  Baltik  und  ist  selten  im 
nördlichen  norwegischen  Meer  und  im  Polarmeer.  Eine  rein  neritische 
Art  ist  Acartia  longiremis,  die  hauptsächlich  an  der  Süd-  und  West- 
küste Norwegens,  im  Skagerak  und  Baltik  vorkommt.  Aus  den 
Bemerkungen  über  den  ökonomischen  Wert  der  einzelnen  Arten  geht 
hervor,  dass  die  eben  genannte  Art  als  Nahrung  der  Schellfischbrut 
in  Betracht  kommt.  Die  in  Schwärmen  vorkommende  Temora 
longicornis  ist  wertvoll  als  Nahrung  der  Makrelen  an  der  Westküste 
Irlands  und  der  Südwestküste  Englands  sowie  der  Heringe  an  den 
Nordküsten  Schottlands.  Auch  Metridia  longa  dürfte  wegen  ihrer 
Grösse   und  Häufigkeit    als  Fischnahrung  (Hering   u.  a.)    in  Betracht 

1)  Band  ?.  Jahr  *?.     Auf  den  Separatabdiücken  sucht    man   vergebens    nach 
irgendwelchen  diesbezüglichen  Angaben  ! ! 
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kommen,  doch  fehlen  diesbezüglich  nähere  Angaben.  Die  Bedeutung 
der  Meiridia  lucens  als  Nahrung  der  Heringe  und  Makrelen  dürfte 
der  des  bekannten  Calanus  ßnmarchicus  gleichkommen,  während  der 
kleine  Paracalanus  parvus  höchstens  als  Nahrung  der  Fischlarven  in 
Betracht  käme.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

428  Grobbeii,  K.,  Die  Bindesubstanzen  von  Ärgnliis.  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Bindesubstanz  der  Arthropoden. 
In:  Arbeiten  d.  zoolog.  Institute  Wien.  Bd.  19.  Heft  I.  1911. 
24  S.     1  Taf.    2  Textfig. 

Die  Bindesubstanz  der  Arthropoden  wird  nicht  bloss  durch  das 
Bindegewebe  repräsentiert,  auch  Epithelien  und  Muskeln  partizipieren 
am  Aufbau  derselben,  was  mit  der  sämtlichen  Zellen  des  Arthropoden- 
Körpers  eigentümlichen  Fähigkeit  der  Produktion  von  wahrscheinlich 
durchwegs  chitinigen  Cuticnlarsubstanzen  zusammenhängt. 

Das  Hautepithel  der  Arthropoden  bildet  eine  chitinige  Cuticula, 
die  als  Umbildungs-  (Differenzierungs-)Produkt  des  Hautepitbels  auf- 
gefasst  wird.  Sie  ist  bei  Argulus  dreischichtig.  Auch  an  ihrer 
Basalseite  bilden  die  Epithelzellen  der  Haut,  des  Darmes,  der  Genital- 
nnd  Kieferdrüse  eine  Cuticula  aus,  die  aus  Chitin  oder  einer  dem 
Chitin  nahe  verwandten  Substanz  besteht  und  dasselbe  gilt  wohl  auch 
von  den  Stützfibrillen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  färberische  Ver- 
schiedenheit der  cuticularen  Bildungen  bei  Crustaceen  nicht  darauf 
beruhen  muss,  dass  es  sich  um  chemisch  verschiedene  Substanzen, 
sondern  dass  es  sich  um  differente  physikalische  Zustände  einer 
gleichen  Substanz,  des  Chitins,  handle. 

Das  Bild,  welches  das  Bindegewebe  von  Arguhis  gibt,  ist  ein 
sehr  verschiedenes.  Verf.  beschreibt  Bindegewebsformen,  die  den 
„Leydigschen  Zellen  erster  Ordnung"  von  Schneider  einzuordnen 
wären.  Die  cuticularen  Membranen  dieser  Bindegewebszellen  stimmen 
färberisch  mit  den  in  der  Hypodermis  sich  findenden  Fasern  und 
den  Basalmembranen  vollständig  überein,  bestehen  also  wohl  auch 
aus  Chitin  oder  einer  chitinähnlichen  Substanz.  Andere  Bindegewebs- 
zellen von  Argullis  möchte  Verf.  mit  Schneider  als  „Leydigsche 
Zellen  zweiter  Ordnung"  bezeichnen.  Endlich  ist  zwischen  den  beiden 
Schalenlamellen  von  Argulus  ein  Bindegewebe  reichlich  entwickelt, 
das  gegenüber  den  Leydigschen  Zellen  eine  einfachere  embryonale 
Form  vorstellt.  Das  Aussehen  der  am  meisten  verbreiteten  Binde- 
gewebsformen bei  Argulus  ist  das  eines  zelligen  bis  zellig-blasigen 
Bindegewebes.  Seine  Eigenart  beruht  darauf,  dass  die  Bindegewebs- 
zellen an  ihrer  Peripherie  eine  kontinuierliche  cuticulare  Bindesubstaz 
chitiniger   Natur   liefern,     die   der   Grundsubstanz    des   leimgebenden 
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Bindegewebes    gleichzustellen    ist;    es    ist    am    besten   als  „chitiniges 
Bindegewebe"'  zu  bezeichnen. 

Die  Insertion  der  Muskeln  an  der  Hautcuticula  ist  bei  Argulns 
stets  eine  indirekte,  vermittelt  durch  eine  unter  Beteiligung  des 
Hautepithels  gebildete  Sehne.  Im  einfachsten  Falle  tritt  die  Muskel- 
faser an  die  Hypodermiszelle  heran  und  verschmilzt  hier  mit  den 
Bindesubstanzfibrillen,  die  sich  in  den  Hypodermiszellen  in  der  Ver- 
laufsrichtung der  Muskeltibrillen  ausbilden.  Eine  zweite  Modifikation 
der  Insertion  der  Muskeln  an  der  Haut  besteht  darin,  dass  der 
Muskel  an  der  verdickten  Basalmembran  endigt.  Eine  dritte  Art 
der  sehnigen  Verbindung  der  Muskulatur  mit  der  Haut  erfolgt  unter 
Beteiligung  von  zwischen  Muskelfaser  und  Hautepithel  eingeschalteten 
Bindegewebszellen. 

Zu  den  bindegewebigen  Bildungen  gehört  auch  das  Blutgefäss 
(Aorta):  Die  Aortenwand  besteht  aus  zu  einem  Rohr  aneinander- 
gelagerten  Bindegewebszellen,  welche  nach  innen  und  aussen  eine 
Cuticula  produzieren.  Endlich  ist  auch  das  gesamte  Centralnerven- 
system  von  einer  dicken  Hüllmembran  (Xeurilemma)  eingeschlossen, 
deren  Fortsetzungen  in  die  Hüllen  der  Nerven  zu  verfolgen  sind. 
Das  Stiitzgewebe  des  Centralnervensystems  von  Argulns  ist  wahrschein- 
lich mesodermales  Bindegewebe. 

Die  Untersuchungen  Grobbens  zeigen  somit,  dass  alle  Zellen 
des  Arthropodenkörpers  die  Fähigkeit  besitzen.  Binde-  (Stütz-)substanz 
zu  bilden,  die  aus  Chitin  oder  einer  chitinähnlichen  Substanz  besteht. 
Diese  Bindesubstanz  bildet  im  Körper  ein  Continuum,  eine  Tatsache, 
die  zuerst  von  Leydig  richtig  erkannt  worden  war. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

429  Pleiik,  J.,  Zur  Kenntnis  der  Anatomie  und  Histologie 
der  M axillar drüse  bei  Copepoden.  In:  Arb.  zool.  Institute 
Wien  Bd.  19.     Heft  I.     28  S.     2  Taf. 

Untersucht  wurden  von  Calaniden  Calanus  ßnmarchicus  und 
hyperhorens,  von  Centropagiden  Diaptomus  amhlyodon,  von  Pontelliden 
Pontella  mecUterranea,  von  Cyclopiden  Cijdops  viridis,  von  Notodel- 
phyiden  NotopteropJiorus  yihher,  von  Caligiden  Caligus  minimus  und 
Lepeophtheirus  pectoralis,  von  Dichelestiiden  Bichelestium  sturionis, 
von  Lernaeopodiden  Basanistes  •  huchonis.  Bei  all  diesen  Formen 
zeigt  die  Maxillardrüse  den  typischen  Aufbau  aus  Endsäckchen, 
Harnkanälchen  und  Harnleiter.  Bezüglich  des  Endsäckchens  konnte 
festgestellt  werden,  dass  die  ursprüngliche  Lage  wohl  die  ventral 
vom  Harnkanälchen  ist  (Calaniden,  Pontelliden,  Centropagiden,  Caligus, 
Bichelestium).      Bei    Cyclops    und    Boropygus    ist    das    Endsäckchen 
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gegen  die  Körpermitte    verschoben,  bei  Lernaeopodiden    liegt  es  um- 
gekehrt lateral,  respektive  sogar  dorsal  [Brachiella)  vom  Harnkanälchen. 
Es  ist  bei  blutsaugenden  Fischparasiten  relativ  grösser  als  bei  anderen 
Formen  und  hat  ein  reicher  entwickeltes  Epithel.    An  der  Übergangs- 
stelle ins  Harnkanälchen  findet  sich  bei  JBracMella,  Calanus,  FottteUa 
und   den   Caligiden    ein    dreizelliger    Trichter,    bei  Dichelestüim   und 
Basanistes   ein   mehrzelliger  Trichterapparat;    einen  Ringmuskel,  wie 
ihn    Vejdovsky     bei     Gamraariden     und    Isopoden,    Defner    bei 
Cirripedien  und   Miculicich    bei    Brachiella   beschrieb,    konnte 
Verf.  bei  den  von  ihm  untersuchten  Copepoden  nicht  auffinden.    Der 
dreizellige  und    der  (wohl  phylogenetiscli  jüngere)  vierzellige  Trichter 
der    Copepoden-Maxillardrüse     ist    eine    Bildung    des     Endsäckchen- 
epithels,    die  nach    Art   eines  Ventils   das  Rückströmen  des  flüssigen 
Secretes  aus  dem  Harnkanälchen  in  das  Endsäckchen  zu   verhindern 
hat.     Endsäckchen  und  Harnkanälchen  sind  mesodermalen  Ursprungs 
(Grobben)   und   entsprechen   wohl    dem    Annelidennephridium,    das 
Endsäckchen  kann  mit  dem  Wimpertrichter  der  Anneliden  verglichen 
werden.     Der   histologische  Bau    des  Harnleiters  weist  auf  seine  Ab- 
stammung von  der  Epidermis  hin  (Grobben).     Wenn  wir  annehmen, 
dass  der  Aufbau  der  Drüse  aus  wenigen  Zellen  ein  j^rimitives  Merk- 
mal  ist,    finden   wir  die  ursprünglichste  Form  der  Maxillardrüse  bei 
Calaniden    und    Cydops,    während    bei    den    weniger    ursprünglichen 
Fischparasiten    die  Zellenzahl    eine   sehr   grosse  ist.     Ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  Lebensbedingungen  des  Tieres  und  der  Ausbildung 
der  Maxillardrüse  ist  unverkennbar :  das  Harnkanälchen  ist  bei  Süss- 
wasserformen  viel  länger  als  bei  den  marinen,  bei  freilebenden  sowohl 
wie    bei    Parasiten.     Dichelestiiim    stnrionis^    das    mit    seinem  Wirt, 
Acipenser  sturio  aus   dem  Meere  in  die  Flüsse  aufsteigt,  muss  somit 
an   Salzwasser   wie   an   Süsswasser   angepasst  sein.     Diese  Anpassung 
kommt  im  Bau  der  Maxillardrüse  darin  zum  Ausdruck,  dass  der  vom 
Verf.  als  „Harnkanälchen"    bezeichnete  Abschnitt    dem    sackförmigen 
Harnkanälchen   der   marinen  Fischparasiten    entspricht,  während  der 
schleifenförmige  Drüsenkanal,  der  ,,drüsige  Abschnitt  des  Harnleiters", 
physiologisch  das  lange  Harnkanälchen  der  Süsswassercopepoden  ersetzt. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
430  Wolfendeii,  R.  N.,  Die  marinen  Copepoden:  H^).  Die 
pelagischen  Copepoden  der  Westwind-Drift  und  des 
südlichen  Eismeers.  Mit  Beschreibung  mehrerer 
neuer  Arten  aus  dem  atlantischen  Ozean.  In:  Deutsche 
Südpolar-Expedition  1901—1903.  12.  Bd.  Zoologie  4.  Bd.  4.  Heft. 
1911.  S.  181—380.  Taf.  22—41  und  82  Textfiguren. 


1)  I.  Teil  von  Biady  s.  Zool.  Zbl.  Bd.  17.  1910.  S.  430.  Nr.  513. 
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Die  Copepoden- Ausbeute  der  deutschen  Südpolar-Expedition 
zerfällt  in  zwei  Partien,  von  denen  die  erste  dem  antarctischen  Ge- 
biet angehört,  während  die  zweite  bei  der  Hin-  und  Rückreise  des 
„Gauss"  auf  der  ganzen  Länge  des  atlantischen  Ozeans  vom  englischen 
Kanal  bis  zum  südlichen  Eismeer  gesammelt  wurde.  Die  Auskunft 
über  die  erste  Gruppe  bildete  den  Hauptzweck  der  Untersuchung, 
obwohl  die  Sammlungen  aus  dem  atlantischen  Ozean  sehr  reich  und 
interessant  waren,  da  durch  sie  das  Vorkommen  mancher  neuer  oder 
nur  wenig  bekannter  Arten  nachgewiesen  wurde. 

Die  während  des  einjährigen  Aufenthalts  an  der  Winterstation 
in  jedem  Monat  ausgeführten  quantitativen  Planctonfänge  (mit  dem 
mittleren  Planctonnetz)  ergaben  eine  gute  Übersicht  über  die  Ver- 
teilung der  Copepoden  im  Laufe  des  Jahres  bei  der  Gauss-Station. 
Am  häufigsten  wurden  Oithona,  dann  Oncaea  und  die  Calaniden 
Calanus  acutus  und  C.  propinquus  gefunden;  weit  fielen  dagegen 
Metridia  gerlachei  und  Ectinosoma  antarcticum  ab,  und  noch  "spllr- 
licher  als  diese,  wenn  auch  in  allen  Monaten,  war  Stephus  longipes 
vorhanden.  Zur  günstigsten  Zeit  würden  etwa  55  Copepodenlarven, 
6  Oiihoua,  1-2  Oncaea  und  1  Calanus  auf  2  Liter  Wasser  der 
oberflächlichen  Schichten  kommen.  Das  Ansteigen  der  Larvenzahl 
und  die  Anreicherung  der  Larven  an  der  Oberfläche  im  Herbst, 
März  und  Anfang  April  ist  verständlich,  ebenso  ihre  Abnahme  im 
Winter,  Anfang  Mai.  Die  erwachsenen  Copepoden  lassen  nicht  direkte 
Ansammlung  an  der  Oberfläche  erkennen  und  scheinen  zwischen  100 
und  200  m  im  April  im  Maximum  aufzutreten. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  über 
die  antarctische  Copepodenfauna  der  folgenden  vier  Expeditionen: 
Belgica  (1897-1899,  1902),  National  Antarctic  Expedition  (1908), 
Deutsche  Südpolar-Expedition  (1901-1903)  und  der  Expedition 
antarctique  Frangaise  (1903—1905).  Daraus  ergibt  sich  eine  Gesamt- 
zahl von  34  antarctischen  Arten,  doch  wird  die  Zahl  bei  weiterem 
Nachsuchen  voraussichtlich  noch  erheblich  grösser  werden;  von  diesen 
34  Arten  wurden  7  auch  weit  verbreitet  ausserhalb  des  antarctischen 
Gebietes  angetroffen.  Es  gibt  jedenfalls  eine  Beimischung  atlantischer 
Formen  zur  rein  antarctischen  Fauna.  Die  Planctonnetze  der  „Gauss" 
wurden  bis  zu  Tiefen  von  3000  m  hinabgelassen,  und  diesem  Umstände 
ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Ausbeute  so  viel  reicher  als  bei  den 
anderen  Expeditionen  war.  „Untersuchungen,  welche  sich  nicht  auf 
Planctonmaterial  aus  grösseren  Tiefen  erstrecken,  geben  einen  falschen 
Begriff  von  der  Copepodenfauna  der  Antarctis."  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  eine  Mischung  antarctischer  und  atlantischer  Formen  durch  die 
Tiefsee  erfolgt,  aber  eine  Ausbreitung  antarctischer  Formen  in  nörd- 
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licher  Richtung  findet  nicht  statt.  Nördlich  und  westlich  von  Kapstadt 
findet  sich  eine  rein  südatlantische  Copepodenfauna  und  zwar  tritt 
der  Wechsel  in  der  Copepodenfauna  ziemlich  plötzlich  ein,  wenn  man 
nach  Norden  herauffährt:  es  besteht  eine  Grenze  zwischen  dem 
südlichen  indischen  und  dem  antarctischen  Ozean,  „welche  die  Arten 
des  indischen  Ozeans  in  südlicher  Richtung  nicht  überschreiten,  und 
ebenfalls  eine  solche  zwischen  dem  südatlantischen  Ozean  und  der 
Antarctis,  über  welche  die  rein  antarctischen  Arten  nicht  vordringen, 
obwohl  sie  zw  gewissen  Zeiten  in  geringer  Zahl  wohl  bis  zur  süd- 
afrikanischen Küste  gelangen  mögen '^^ 

Wolf  enden  stellt  die  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchung 
selbst  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Die  Copepodenfauna  der  Antarctis  setzt  sich  aus  drei  Gruppen 
von  Tieren  zusammen:  a)  Arten,  welche  überall  vorkommen  [Oithona 
similis,  Amallopliora  magna,  Oncaea  conifera,  Gtenocalanus  vanus 
usw.);  b)  Formen,  welche  im  tiefen  Wasser  des  atlantischen  Ozeans 
erscheinen  und  von  Strömungen  dem  südlichen  kalten  Meer  zugeführt 
werden  {Bathycalcmus,  Megacalanns,  Metridia  prince])s,  Metridia 
curticauda,  Lucicnfia  grandis  usw.);  c)  echte  antarctische  Formen, 
die  den  benachbarten  Gebieten  fehlen  {Calaniis  acutus,  Calamts 
propinquus,  Bhincalanus  grandis,  Euchaeta  anta7"ctica  usw.). 

2.  Die  charakteristische  Copepodenfauna  der  Antarctis  verbreitet 
sich  nicht  bis  zum  indischen  Ozean  und  zum  Kap  der  guten  Hoffnung 
nach  Norden. 

3.  Die  verirrten,  nicht  typisch  antarctischen  Arten  haben  das 
Eismeer  wahrscheinlich  durch  die  Tiefen  des  Atlantischen  Ozeans 
erreicht. 

4.  Ausser  wenigen,  in  allen  Ozeanen  vorkommenden  Arten  zeigt 
die  Copepodenfauna  der  Antarctis  wenig  Ähnlichkeit  mit  jener  des 
Nordpolargebietes.  Die  Arten,  obwohl  auf  alle  Fälle  nahe  verwandt, 
sind  verschieden  genug,  um  für  jedes  Gebiet  charakteristisch  zu  sein. 

5.  Verallgemeinerungen  können  nur  mit  dem  Vorbehalt  gemacht 
werden,  dass  diese  Fauna,  ebenso  wie  die  jedes  andern  Gebietes, 
aus  hydrographischen  Gründen  von  Jahr  zu  Jahr  und  mit  den  Jahres- 
zeiten variieren  muss. 

6.  Es  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  die  typische 
Copepodenfauna  der  Antarctis,  wie  sie  durch  die  Expeditionen  der 
;,Belgica",  „Discovery"  und  der  „Gauss"  bekannt  geworden  ist,  viel 
ändern  wird,  sondern  nur  die  Zahl  und  die  Umbildung  der  verirrten 
Formen,  w^elche  aus  der  Ferne  in  dieses  Gebiet  gelangt  sind,  wird 
verändert  sein." 

Wolfenden    untersuchte   im   ganzen   276  Arten,    von   welchen 
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etwa  25°/o  neu  sind;  sie  gehören  folgenden  Gattungen  an:  Meya- 
calanus  (n.  g),  Bathycalanus,  Heterocalanus  (n.g.),  Chiriditis,  Faroella, 
Spinocalanus,  Hypsicalaniis  (n.  g.),  Oxycalanus,  Mesoyaidius  (n.  g.), 
Gaetanus,  EuchireUa,  Chirundina,  Mesnndenchaeta  (n.  g.),  Drepanopsis 
(n.  g.),  Valdiviella,  Scolecithrix  ^  Amallophora^  Lophothrix^  Xcmfho- 
calcmus,  Ouchocalanns ,  Cornucalanns ,  Ceplicdophanes ,  CJiiridieUa, 
Eucliaeta,  ÄIloiorhabdKS,  Hemu-hahdus,  Disseta,  Lucicutia,  Haloptihis, 
Fseudludoptihis,  Arietellus,  Auyaptilus^  Isoccdanus,  Aidanepsins,  Par- 
cmyaptilus,  Temoropsis,  Temora. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Arten  scheint  uns  an 
dieser  Stelle  ebenso  wie  bei  dem  ersten,  von  Brady  bearbeiteten 
Teile  überflüssig^).  Durch  beide  Arbeiten  sind  unsere  Kenntnisse 
über  die  freilebenden,  marinen  Copepoden  jedenfalls  ganz  ausser- 
ordentlich erweitert  worden.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

431  Kiittner,  0.,  Mitteilungen  über  marine  Cladoceren.  In: 
Sitzgsber.  Ges.  naturf.  Freunde.  Nr.  2.  Jahrg.  1911.  S.  84—93. 
11  Textfig. 

Verf.  studierte  in  Bergen  die  Fortpflanzungsverhältnisse  von 
Evadue  und  Podon  und  erinnert  zunächst  daran,  dass  bei  ihnen 
Pädogenese  vorkommt:  der  einzige  bisher  bekannte  Fall  unter  den 
Crustaceen.  Bei  der  Geburt  löst  sich  zunächst  das  Epithel  am  oberen 
Schalenteil  des  Muttertieres  ab  und  zieht  sich  zurück.  An  der 
Stelle,  an  der  die  Brutsackwand  mit  dem  Schalenepithel  zusammen- 
hängt, wird  eine  Öffnung  sichtbar,  durch  welche  die  Embryonen  aus 
dem  Brutsack  in  den  Raum  unmittelbar  unter  der  Schale  gelangen. 
Nach  erfolgtem  Durchtritt  scliliesst  sich  die  Öff'nung  wieder,  worauf 
alsbald  aus  den  Ovarien  neue  Eier  in  den  zusammengefallenen  Brut- 
sack austreten.  Die  inzwischen  von  dem  Epithel  der  Mutter  neu- 
gebildete Schale  dehnt  sich  aus,  die  Embryonen,  deren  Schale  ,,mit 
einem  plötzlichen  Ruck*'  die  typische  hohe  Form  erhält,  werden 
gegen  die  alte  Schale  der  Mutter  gepresst,  bis  diese  einreisst,  wodurch 
die  Jungen  frei  werden.  Dann  häutet  sich  das  Muttertier.  Die 
Geburt  und  Häutung  wurde  an  Evadne  beobachtet,  dürfte  sich  aber 
bei  dem  weniger  durchsichtigen  Podon  in  ähnlicher  Weise  vollziehen. 
Bei    beiden  Gattungen  wurden   die   ersten  Männchen   und  die  ersten 


1)  In  eigener  Sache  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  die  kürzlich  von  mir 
(1910,  Zoo).  Zentralbl.  Bd.  18.  Nr.  4—5.  S.  152)  als  Aeiidtus  meditcrraneus  mihi 
beschriebene  Form,  wie  ich  aus  Wolfendens  Publikation  ersehe,  mit 
Aetidius  giesbrechti  Cleve  1905  identisch  ist.  Cleves  Publikation  ist  mir  hier 
leider  nicht  zugänglich  und  auch  von  van  Breemen  (Copep.  Nord.  Planeten, 
1908  S.  30  Anm.)  übersehen  worden.  Ref. 
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Weibchen  mit  Dauereiern  Anfang  Juni  gefunden.  Bei  letzteren  be- 
steht das  Epithel  des  Brutraumes,  im  Gegensatz  zu  dem  der  partheno- 
genetischen  Weibchen,  aus  dicken,  kubischen  Zellen,  welche  zahl- 
reiche Chitintropfen  enthalten.  Diese  werden,  sobald  das  Dauerei 
in  den  Brutraura  übergetreten  ist,  aus  den  Zellen  gepresst  und  bilden 
eine  dicke  Schale  um  das  Ei.  An  der  Stelle,  wo  Brutsack  und 
Schalenepithel  zusammenhängen,  ist  ein  Porus  in  der  Schale  (Be- 
gattungsöffnung ?). 

Durch  die  Beschaffenheit  des  Brutsackepithels  und  die  Schalen- 
öffnung unterscheiden  sich  die  Sexualweibchen  von  den  partheno- 
genetischen,  „so  dass  hier  die  Annahme  ganz  unmöglich  ist,  dass  an 
und  für  sich  parthenogenetische  Weibchen  durch  äussere  Faktoren, 
wie  niedrige  Temperatur  oder  schlechte  Ernährung  zur  Dauereibildung 
veranlasst  werden ;  sondern  durch  die  anatomische  Verschiedenheit 
dokumentieren  sie  sich  als  von  Geburt  an  zur  Dauereibildung  ge- 
zwungene Sexualweibchen."  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

432  Bergold,  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  inner  enBaues  der 
Süsswasserostracoden.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  Anat.  Ontog. 
Bd.  30.  H.  1.  1910.  42  S.  3  Taf.  3  Textfig. 

Verf.  untersuchte  zunächst  den  Darmkanal,  an  dem  leicht  fol- 
gende 4  Abschnitte  zu  unterscheiden  sind:  1.  Das  Atrium,  2.  der 
Oesophagus,  3.  der  Mitteldarm,  4.  der  kurze  Enddarm.  Eine  ein- 
gehendere Beschreibung  erfährt  der  Reusenapparat  des  hinteren 
Oesophagus-Abschnittes.  Die  von  Claus  gegebene  Beschreibung  der 
Secretabgabe  der  Mitteldarmzellen,  nach  welcher  sich  der  distale 
mit  Secretkörnern  gefüllte  Zellteil  loslösen  und  im  Darmlumen  der 
Nahrung  beimischen  soll,  hält  Verf.  für  unrichtig  (Kunstprodukte 
bei  schlechter  Fixierung).  Die  Granula  in  den  Darmzellen  stellen 
ein  proteinähnliches  Proenzym  dar,  das  in  Vacuolen  an  die  Ober- 
fläche der  Zellen  geschafft  und  dort  in  ein  Enzym  umgewandelt  wird ; 
dieses  verlässt  die  Zelle  und  mischt  sich  dem  Speisebrei  bei.  Ähn- 
liche Secrete  wie  die  Mitteldarmzellen  sondert  auch  die  Hepato- 
pancreasdrüse  ab. 

Die  Lippendrüse  (sie  fehlt  bei  Cyprois  [=  Notodromas]  monaclia) 
stellt  ein  Syncytium  dar  und  weist  zwei  Zonen  auf,  von  denen  die 
schwach  tingierbare  dem  langen,  dünnen  Ausführungsgang  zunächst 
gelegen  ist.  Wichtig  sind  die  folgenden  Angaben  über  die  Excretions- 
organe,  deren  es  bei  Ostracoden  mindestens  drei  gibt  M :  1 .  Die  Drüse 

1)  Dass  den  „Entomostraken"  im  ausgebildeten  Zustande  nur  eine  Maxillar- 
drüse  zukommt  (S.  19),  ist  nicht  richtig,  da  jetzt  bei  Daphnien  auch  eine,  allerdings 
rudimentäre,  Antennendrüse  nachgewiesen  wurde  (vgl.  Zool.  Zentralbl.,  Bd.  17. 
1910.  S.  88). 
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der  1.  Antenne,  2.  die  Schalendrüse  „im  Segment  der  2.  Antenne", 
3.  die  Maxillardrüse.  Von  der  Drüse  der  1.  Antenne  wird  nur  das 
Endsäckchen  genauer  beschrieben.  In  der  Schalendrüse  (=  Antennen- 
drüse der  übrigen  Crustaceen)  enthalten  alle  drei  Abschnitte  ver- 
schiedene Ausscheidungsprodukte.  Der  Schleifenkanal  (^  Harnkanäl- 
chen)  hat  in  seinem  Lumen  ein  fein  granuliertes,  schwach  färbbares 
Exeret.  Der  „hintere  Sack",  eine  Differenzierung  der  hinteren  Partie  des 
Schleifenkanales,  hat  eine  doppelte  Funktion:  1.  scheidet  er  Excrete 
aus  und  2.  dient  er  als  Reservoir.  Das  Endsäckchen  endlich  produziert 
entweder  ein  zähes  Exeret  oder  es  ist  im  Präparat  überhaupt  kein 
Ausscheidungsprodukt  zu  erkennen.  Wahrscheinlich  sondert  dieser 
Abschnitt  eine  vorwiegend  wässerige  Substanz  ab. 

Die  dritte  oder  Maxillardrüse,  die  wie  die  Drüse  der  1.  Antenne 
noch  nicht  bekannt  war,  mündet  an  der  Basis  der  1.  Maxiila. 

Die  Funktion  der  „Maxillarfussdrüse",  die  an  der  Basis  der 
2.  Maxille  oder,  besser  gesagt,  des  Maxillarfusses  liegt,  ist  schwer 
festzustellen.  Excretorische  Funktion  ist  diesem  Organ  wohl  ab- 
zusprechen. 

Schliesslich  untersuchte  Verf.  noch  den  weiblichen  Copulations- 
apparat,  der  aus  folgenden  3  Teilen  besteht :  1.  Vagina  mit  Copulations- 
blase,  2.  Spiralkanal  mit  Pieceptaculum  seminis,  3.  Copulations-  oder 
Kittdrüse.  Die  chitinige,  kräftige  Vagina  kann  durch  Muskeln  be- 
wegt werden.  Der  lange,  enge  Spiralkanal  besteht  aus  niedrigen 
Zellen,  die  nach  dem  Lumen  zu  eine  starke  Cuticula  zur  Ausscheidung 
gebracht  haben.  Er  rollt  sich  in  eine  grosse  Anzahl  von  Schlingen 
auf  und  mündet  mit  einem  kurzen,  drüsigen  Abschnitt  in  das  Recepta- 
culum  seminis.  Die  Copulationsdrüse  mündet,  die  Vagina  durch- 
bohrend, in  eine  kleine  Aussackung  der  Copulationsblase. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

433  Fowler,  B.  A.,  Biscayan  plancton  collected  during  a  cruise 
of  H.  M.  S.  „Research"  1900.  Part  XII.  The  Ostracoda. 
In:  Transact.  of  Linnean  Soc.  London.  2.  Ser.  Zool.  Vol.  10. 
Part  9.  1909.  S.  219—336.  Taf.  16—27. 

Verf.  hat  aus  seinen  Aufsammlungen  über  7000  Individuen  be- 
stimmt und  bei  mehr  als  3300  Exemplaren  das  Geschlecht  festgestellt 
und  Schalenmessungen  vorgenommen;  die  dabei  angewandte  Technik 
wird  ausführlich  beschrieben,  insbesondere  das  von  dem  Bearbeiter 
der  Challenger-Stomatopoden  an  den  Larven  dieser  Tiere  entdeckte 
„Brooksche  Gesetz".  Dieses  besagt  nämlich:  Während  der  ersten 
Wachstumsperiode  nimmt  jedes  Larvenstadium  um  ein  gewisses,  be- 
stimmtes  Maß   an   Länge   zu,    das   nahezu    für   jede    Art  und  jedes 
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Geschlecht  konstant  ist.  Ist  die  jüngste  gefundene  Stomatopodenlarve 
z.  B.  4,16  mm  lang  und  wird  diese  Zahl  mit  ^4  multipliziert,  das 
Produkt  abermals  mit  ^k  usw.,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 
5,20,  6,50,  8,13  und  10,16  mm.  Tatsächlich  entsprechen  diese  Zahlen 
nun  den  Durchschnittslängen  der  nächstfolgenden  gefischten  Larven- 
stadien. Der  Verf.  glaubt,  dass  dieses  ..Brooksche  Gesetz",  seine 
allgemeine  Gültigkeit  voraiisgesetzt,  dem  Planctonforsclier  von  grossem 
Werte  sein  werde,  indem  es  ihm  ermöglicht,  bei  einem  neritischen 
Fang  die  Zusammengehörigkeit  der  Larvenschwärme  untereinander 
und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Geschlechtstieren  festzu- 
stellen^). An  zirka  100  gemessenen  Individuen  von  Conchoecia 
imhricata  erläutert  Verf.  diese  mathematische  Bestimmungsmethode; 
die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  in  Form  eines  Diagrammes  ver- 
anschaulicht. 

Es  war  dem  Verf.  möglich,  mehrere  der  von  Müller  aufge- 
stellten neuen  Arten  als  Entwicklungsstadien  schon  bekannter  Species 
vorzustellen ;  so  ist  Conchoecia  stigmatica  syn.  zu  curla,  lophtira  syn. 
zu  liiialopliyllum,  ctenophora  syn.  zu  loricata,  macrocheira  syn.  zu 
magna,  decipiens  syn.  zu  procera,  porrecta  syn.  zu  spinirostris  \  end- 
lich sind  die  var.  minor  [=  lacerta)  und  major  lediglich  Entwicklungs- 
stadien der  C.  daphnoides. 

Im  folgenden  werden  die  aufgefundenen  25  Arten  zugleich  mit 
ihren  Jugendstadien  beschrieben  und  abgebildet.  Neu  ist  Conchoecia 
zetesios.  In  einem  speziellen  entwicklungsgeschichtlichen  Teile  werden 
die  Maße  für  die  einzelnen  Häutungsstadien  angegeben  und  am 
Schluss  skizziert  Verf.  den  allgemeinen  Verlauf  der  Larvenentwicklung 
der  Halocypriden. 

Es  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  Fowler  seine  an  Ostracoden 
gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  Untersuchungen  Herricks  über  die 
Entwicklung  des  amerikanischen  Hummers  in  Vergleich  zieht ;  es 
zeigt  sich,  dass  auch  hier  ein  bestimmter  ,, Wachstums-Faktor"  exi- 
stiert: wenn  man  die  Längenmaße  der  einzelnen  Stadien  mit  1,14 
multipliziert,  erhält  man  die  Länge  des  nächstfolgenden  Hummer- 
larvenstadiums;  bei  Carciniis  maenas  ist  der  „Wachstums-Faktor" 
1,27  bezw.  1,23  in  späteren  Stadien. 

In  der  Einleitung  des  faunistischen  Teiles  seiner  Arbeit  unter- 
zieht Verf.  zunächst  die  bisherigen  Methoden,  nach  denen  die  verti- 
kale Verbreitung   der  Planctonten   festgestellt  wurde,    einer   scharfen 


1)  In  der  ausgezeichneten  Stomatopoden-Monographie  von  Giesb  recht  (1910) 
finde  ich  das  „Brooksche  Gesetz"  nicht  erwähnt.  Die  Resultate  der  Arbeit 
zeigen  allerdings  sehr  schön,  dass  man  auch  ohne  diese  Methode  sehr  gut  zum 
Ziele  kommt!  Ref. 
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Kritik.  Bei  seinen  eigenen  Untersuchungen  findet  Verf.  die  grössten 
Individuenmengen  der  Ostracoden  in  75  Faden  Tiefe,  von  da  sinkt 
ilire  Zahl  rapid  bis  zu  250  Faden,  nimmt  dann  wieder  etwas  zu  bis 
gegen  750  Faden,  und  sinkt  dann  konstant,  um  bei  2000  Faden  ein 
Minimum  zu  erreichen.  Die  eigentümliche  Alengenzunahme  zwischen 
300  und  750  Faden  sucht  Verf.  im  Sinne  der  bekannten  Ostwald- 
schen  theoretischen  Planctonstudien  ^)  zu  deuten :  Das  mit  der  Tiefe 
wachsende  specifische  Gewicht  des  Wassers  und  seine  niedere  Tem- 
peratur dürften  in  der  Tiefe  eine  Verlangsamung  des  Leichenregens 
bedingen  und  damit  eine  Anschoppung  auch  der  absterbenden  und 
abgestorbenen  Ostracoden  in  verschiedenen  Tiefenschichten  herbei- 
führen. 

Bezüglich  der  Tiefenausbreitung  der  einzelnen  Arten  unterscheidet 
Verf.  folgende  biologische  Gruppen: 

1.  Epiplanctonische  Arten:  hadcloni,  spinirostris,  gJohosa. 

2.  Arten,  die  im  Epiplancton  am  häufigsten  sind,  aber  noch  bis 
in  die  oberen  Schichten  des  Mesoplanctons  hinabsteigen:  magna, 
u4.-Larven,  procera,  elegans,  zetesios. 

3.  Arten,  die  ähnlich  wie  diese  verteilt  sind,  deren  älteste  Stadien 
aber  rein  mesoplanctonisch  sind:  curta,  rotundata  und  vielleicht 
hyalopJi.gIltim. 

4.  Arten,  die  bis  in  das  tiefere  Epiplancton  hinaufreichen,  ihr 
Maximum  vermutlich  im  oberen  Mesoplancton  erreichen  und  noch  in 
das  untere  Mesoplancton  hinabsteigen :  inibricata,  loricata,  sjnnifera, 
daphnoides. 

5.  Rein  mesoplanctonische  Arten :  ametra,  hrachyascos,  piisilla, 
rhgnchena. 

Auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  konnte  Verf.  ferner 
die  Angaben  über  vertikale  tägliche  Wanderungen  des  Epiplanctons 
bestätigen.  Mit  Rücksicht  auf  die  kürzlich  diesbezüglich  wieder  aus- 
gesprochenen Zweifel  ^)  zitiere  ich  wörtlich :  ,,It  has  been  urged  upon 
me  more  than  once  in  connection  with  other  groups  that  this  (reichere 
Nachtfänge  nämlich)  is  an  argument,  not  for  the  presence  of  organisms 
in  greater  numbers  at  night,  but  for  seeing  and  avoiding  the  nets 
by  daylight.  Such  a  criticism  can  hardly  apply  to  the  Halocypridae, 
which  have  no  eyes."  Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Be- 
schreibung der  Wanderung  der  H.  curta  verweisen.  Zwei  weitere 
Kapitel  behandeln  den  Wert  der  Simultanfänge  und  die  Wertlosig- 
keit  der  Tiefenfänge   mit   offenem  Vertikalnetz  für  alle  Detailfragen 

1)  s.  Ref.  Zool.  Zentralbl.  Bd.  X.  1903.  S.  771.  (Nr.  743). 
■i)  Vgl.  V.  Franz'  Arbeiten  in  Intern.  Revue  f.  Hydrobiol.    1910   und  1911, 
sowie  Naturw.  Wochenschrift  N.  F.  Bd.  X.  1911.  Nr.  22. 
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der  Planctonverteilimg.  Da  nach  dem  Verf.  auf  allen  bisherigen 
Expeditionen  viel  zu  wenig  Schliessnetzfänge  gemacht  worden  sind, 
unterlässt  er  es  auch,  die  Ergebnisse  des  „Research''  mit  denen  der 
;,Valdivia"  zu  vergleichen. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  behandelt  Verf.  die  Zahlenverhält- 
nisse der  beiden  Geschlechter;  die  Männchen  sind  im  allgemeinen 
in  der  Minorität  (44 — 36  ",o).  Das  Sterblichkeitsverhältnis  der  ein- 
zelnen Stadien  konnte  nur  bei  einer  Art  {magna)  festgestellt  werden 
und  betrug  beim  2.  und  3.  Entwicklungsstadium  50  ^lo. 

Zum  Schlüsse  erörtert  Verf.  noch  die  Frage,  ob  nahe  verwandte 
Formen,  die  dieselbe  Zone  bewohnen,  im  Sinne  des  „Kampfes  ums 
Dasein"  wirklich  miteinander  in  Konkurrenz  kommen;  das  scheint 
nur  bei  zwei  nahestehenden  Arten,  magna  und  zetesios^  der  Fall 
zu  sein. 

Wie  man  sieht,  hat  es  Verf.  unternommen,  an  seinem  Ostracoden- 
Material  die  verschiedensten  Probleme  der  Planctonforschung  zu 
studieren :  die  Arbeit  sei  daher  allen  Planctologen  Avärmstens  em- 
pfohlen. ,  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

434  Sars,  G.  0.,  Report  on  theOstracoda.  Zoological  results 
of  the  third  Tanganyika  Expedition,  conducted  by 
Dr.  W.  A.  Cunnington,  F.  Z.  S.  1904—1905.  In:  Proceed.  Zool. 
Soc.  London.  1910.  S.  732—760.  Taf.  64—73. 

Von  den  29  angeführten  Arten,  die  7  verschiedenen  Gattungen 
angehören,  sind  nur  2  schon  früher  bekannt  gewesen.  Neu  sind: 
Paracypria  n.  gen.  declivis,  complanata^  conoidea,  ohtasa,  deßexa,  suh- 
angidata,  reniformis^  humilis,  opaca^  claviform-is,  fiexuosa,  curia, 
Cypridopsis  ohiiquafa,  sinnata,  cunningtoni,  pusilla,  monodonta,  serrata, 
hidentata,  tumidula,  congenera,  gihha^  Zonocypris  laevis,  Heterocypris 
dubia,  Hyocypris  propinqua,  alta  und  Limnicythere  ohtusata. 

Es  überrascht,  dass  so  viele  Ostracoden  mit  dem  Planctonnetz 
im  freien  Wasser  gefangen  wurden;  allerdings  wurden  gerade  die 
reichsten  Fänge  zur  Nachtzeit  gemacht  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  Ostracoden  so  wie  gewisse  marine  Litoralformen  nachts 
vom  Grunde  ins  freie  Wasser  aufsteigen.  Dabei  ist  das  vorliegende 
Material  aber  nur  qualitativ,  und  durchaus  nicht  quantitativ  reich 
zu  nennen.  Wie  aus  einer  tabellarischen  Zusammenfassung  zu  er- 
sehen ist,  sind  die  meisten  der  beschriebenen  Arten  in  ihrem  Vor- 
kommen vorläufig  auf  den  Tanganyikasee  beschränkt  (22  Arten),  der 
Nyassa  beherbergt  3,  der  Victoria  Nyanza  5  Arten.  Nur  eine  Art 
[Stenocypris  perarmata)  ist  bisher  zwei  Seen,  dem  Tanganyika  und  dem 
Nyassa  gemeinsam.     Zwei  Genera  Faracypria   und  Gypridopsls    sind 
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besonders  reich  im  Tanganyika  vertreten,  das  erstere  in  12  Arten. 
Die  Type  dieses  Genus,  P.  tenuis  beschrieb  Verf.  seinerzeit  aus  einer 
Brack^vasserlagune  der  Chatham-Inseln  ^)  [500  SM .  OSO  von  Neuseeland], 
wo  auch  die  Type  des  Copepodengenus  Schisopera  herstammt,  das 
ebenfalls  im  Tanganyika  in  mehreren  Arten  lebt.  Dieses  eigentümliche 
Zusammenvorkommen  des  Ostracoden-  und  Copepoden-Genus  von  den 
Chatham-Inseln  in  den  centralafrikanisclien  Seen  veranlasst  den  Autor, 
das  seinerzeit-)  über  die  Herkunft  der  afrikanischen /SWw'^ojjer«- Arten 
Gesagte  jetzt  auch  zur  Erklärung  der  eigentümlichen  Paracypria- 
Vorkommnisse  heranzuziehen,  dass  nämlich  die  erwähnten  Ento- 
mostraken-Gattungen  nur  ganz  zufällig  durch  Wasservögel  eingeschleppt 
worden  sein  mögen.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

435  Guerin-Ganivet.  J.,  La  repartition  geographique  du  Triangnius  munidae 

G.  Smith,  Rhizocephale  parasite  des  especes  du  genre  Munida 
Leach.  In:  Bull.  Institut  oceanogr.  Nr.  189.  16.  Decerabre  1910.  S.  1—3. 
Das  Genus  Triangulus  wurde  von  Smith  i.  J,  1906  auf  Grund  zweier  in 
den  Nordmeeren  gefundener  Exemplare  aufgestellt.  Verf.  fand  die  Parasiten  auf 
einer  Munida  bamffica  von  der  Küste  der  Bretagne  und  gibt  als  weitere  Fund- 
orte an  Cap  Bojador  und  den  Golf  von  Gascogne ;  der  Parasit  scheint  somit  au 
der  europäischen  und  afrikanischen  Küste  des  atlantischen  Ozeans  weit  verbreitet 
zusein.  Verf.  erwähnt,  dass  Perez  1908  einen  zweiten  Rhizocephalen,  Lernaeo- 
discus  galatheae  Smith,  im  Golf  von  Gascogne  aufgefunden  hat. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

436  Hoek.  P.  P.  C,  Cirripedia.     In:    Resultats    du  voyage    du   S.   Y.    Belgica  en 

1897—1898—1899.     Zoologie.  1907.  9  S.  4  Textfig. 

Gefunden  wurden  Baianus  laevis  Bruguiere,  Elminius  kingi  J.  E.  Gray  und 
Verruca  mitra  n.  sp.,  von  denen  nur  die  letztgenannte,  neue  Art  eine  ausge- 
sprochen antarctische  Tiefseeform  ist.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

437  Alcock,  A.,     Catalogue    of   the  Indian  Decapod  Crustacea 

in  the  Collection  of  the  Indian  Museum,  Pt.  I.  Brachy ura. 

Fase.    IL    The   Indian    Eresh-water    Crabs-Potamonidae. 

1910.  S.  1-  133.  Tab.  1  —  14 

Ihrer  Lebensweise  nach  sind  die  Potamoni  den  zwar  in  einzelnen 

Arten  Bewohner   des   Brack-wassers,    vor   allem   aber   kommen  sie  im 


1)  Ref.  Zool.  Zentralbl.  Bd.  XII.  1905.  S.  395.  (Nr.  450). 

2)  Vgl.  Zool.  Zentralbl.  Hd.  XVII.  1910.  (Nr.  465).  S.  380  unten.  Brehm 
spricht  sich  (vgl.  Int,  Revue  Hydrobiol.  Bd.  III.  H.'3  u.  4.  1910.  S.  3b9)  aller- 
dings gegen  die  von  Sars  hier  vorgetragene  Verschleppungs-Hypothese  aus. 
,,Wenn  Schizopera  wirklich  ein  für  solchen  Transport  geeignetes  Objekt  wäre, 
dann  wäre  wohl  bestimmt  zu  erwarten,  dass  die  Gattung  in  den  centralafrika- 
nisclien Seen  allgemein  verbreitet  wäre,  statt  beinahe  ganz  auf  den  Tanganyika 
beschränkt  zu  sein.  Ich  glaube,  dass  die  Annahme  einer  Reliktenfauna  hier  am 
Platze  ist." 

—     Nr.  434-437.     — 


—  396     — 

süssen  Wasser  vor;  sie  leben  hier  in  Sümpfen,  Seen,  Strömen,  Flüssen 
usw.  Im  allgemeinen  sind  sie  auf  die  wärmeren  Gegenden  beschränkt, 
gehen  hier  aber  in  vertikaler  Verbreitung  hoch  in  die  Gebirge  hinauf. 
Auch  erweisen  sie  sich  als  sehr  anpassungsfähig.  So  z.  B.  lindet 
sich  Parathelphusa  spinigera  häufig  in  den  Sümpfen  des  unteren 
Bengalens.  Während  der  Regenzeit  kann  man  sie  in  den  Tanks  von 
Kalkutta  halb  eingetaucht  im  Wasser  sehen,  in  der  kalten  Zeit  lebt 
sie  dann  halb  vergraben  im  Schlamm,  und  wenn  es  wärmer  wird 
und  das  Oberflächenwasser  vertrocknet,  gräbt  sie  tiefe  Löcher,  um 
auf  das  Grundwasser  zu  kommen.  Dieselbe  Art  findet  sich  dann 
auch  im  Ganges  bis  nach  Saharanpur  und  im  Imelumthale  bis  zu 
einer  Höhe  von  2000  Fuss.  Andererseits  fehlt  sie  im  Brack- 
wasser des  Gangesdeltas  nicht.  Berücksichtigt  man  bei  dieser 
Anpassungsfähigkeit  noch  die  Neigung  zur  Variationsbildung,  so  ist 
es  klar,  dass  die  Systematik  ausserordentlich  viel  Schwierigkeiten 
bietet.  Verf.  prüft  auf  Grund  des  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Materiales  die  Konstanz  oder  Inkonstanz  der  als  Artcharakteristika 
verwandten  Merkmale  und  stellt  gewisse  Maximen  auf,  nach  denen 
er  die  Systematik  der  indischen  Formen  klärt. 

Dann  wendet  er  sich  zu  einer  Besprechung  der  geographischen 
Verbreitung  in  Indien:  Von  den  vier  Untergenera  der  Gattung 
Potamon  kommt  Potamon  in  28  oder  21)  Arten  und  Varietäten  im 
Gebiet  vor,  unter  ihnen  auch  die  weitverbreitete  Art  Potamon 
fluviatile.  Die  Untergattung  fehlt  aber  auf  der  indischen  Halbinsel 
und  in  der  Indo-Gangesebene.  Potamisais  hat  2 — 3  indische  Arten, 
die  sich  im  östlichen  Himalaja,  eine  aber  auch  in  Ajmere  findet. 
Geothelphiisa  umfasst  3  indische  Arten,  zwei  im  östlichen  Himalaya, 
eine  davon  auch  in  Burma.  Die  dritte  Art,  die  auf  der  indischen 
Halbinsel  vorkommen  soll,  ist  nicht  ganz  sicher  gestellt.  Von  den 
8  indischen  Formen  der  Untergattung  AcanthothelpliHsa  kommen  3 
im  östlichen  Himalaya,  6  in  Burma  und  2  in  der  Indo-Ganges- 
ebene vor. 

Die  6  Untergattungen  des  Genus  Parathelphisa  verhalten  sich 
folgendermaßen:  Paratlielplmsa:  5  Arten,  2  in  Burma,  2  imOsthimalaya, 
eine  in  der  Indo-Gangesebene,  eine  abweichende  in  Belutschistan. 
Die  Untergattung  fehlt  auf  der  indischen  Halbinsel.  Barythelphnsa: 
18  Arten.  8  Arten  im  östlichen  Himalaya,  9  auf  der  indischen 
Halbinsel,  eine  in  der  Indo-Gangesebene.  Die  Untergattung  fehlt  in 
Burma  und  in  der  nordwestlichen  Grenzregion.  OziotlieJphusa:  4 
Arten,  3  auf  der  Halbinsel,  eine  im  östlichen  Himalaya,  eine  in  der 
Indo-Gangesebene.  Sie  fehlt  in  Burma  im  westlichen  Himalaya  und 
in    der    nordwestlichen    Grenzregion.      Phricothelphusa :    7  Arten,  5 
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in  Burma,  eine  im  östlichen  Himalaja,  eine  in  der  Indo-Gangesebene. 
Fehlt  auf  der  Halbinsel,  im  westlichen  Himalaja  und  in  der  nord- 
westlichen Grenzregion.  Liotheli^husa:  5  Arten,  3  im  östlichen  Himalaja, 
eine  in  Burma,  eine  auf  der  Halbinsel.  GJohithelphnsa :  6  Arten, 
3  im  westlichen  Himalaja,  2  auf  der  Halbinsel,  eine  in  Burma. 

Die  drei  indischen  Arten  der  Gattung  Gecarcinncus  sind  auf  die 
Halbinsel  beschränkt. 

Die  einzelnen  Kegionen  charakterisieren  sich  folgendermaßen. 
Die  westliche  Grenzregion,  umfassend  Belutschistan,  die  nordwestliche 
Grenze  und  die  Xordwestecke  des  Puntschab:  es  findet  sich  nur 
Potamon  und  Paralhelphnsa  in  je  einer  Art.  Der  westliche  Himalaja, 
etwa  bis  Nepal:  ebenfalls  nur  je  eine  Art  von  Potamon  und  Bcm/thel- 
phusa.  Der  östliche  Himalaja  (Sikkim,  Butan  und  das  untere  Fluss- 
sjstem  des  Brahmaputra) :  hier  finden  sich  alle  Subgenera  von 
Potamon  und  Parathelphusa,  so  dass  von  den  indischen  Potamoniden 
nur  die  Gattung  Gecarcinncus  fehlt.  Burma,  umschliessend  alle  Teile 
von  Britisch  Indien  südlich  von  Assam  und  östlich  von  der  Bai  von 
Bengalen:  es  kommen  3  der  4  Subgenera  von  Potamon^  und  3  der 
6  Subgenera  von  Parathelphusa  vor.  Die  indische  Halbinsel  (südlich 
der  Indo-Gangesebene):  wenn  man  von  der  einen  zweifelhaften  Art 
von  Potamon  absieht,  fehlt  die  Gattung  mit  all  ihren  Untergattungen 
und  es  finden  sich  nur  die  Gattungen  Parathelphusa  und  Gecarcinncus. 
Die  Indo-Gangesebene :  Potamon  ist  nur  durch  zwei  Arten  der  Unter- 
gattung Acanthothelphusa  vertreten.  Sonst  komuien  4  Subgenera  von 
Parathelphusa  vor. 

Die  Einteilung  der  indischen  Gebiete  nach  der  Süsswasser- 
krabbenfauna  stimmt  nicht  ganz  mit  der  Einteilung,  die  Blandford 
und  Wallace  auf  Grund  der  Wirbeltierverbreitung  vorgenommen 
haben ,  überein ,  andererseits  sind  die  Abweichungen  nicht  besonders 
gross.  Vor  allem  beruhen  sie  darauf,  dass  nach  der  Verbreitung  der 
Potamonidae  die  Indo-Gangesebene  scharf  von  der  Halbinsel  geschieden 
ist  und  dass  sich  der  östliche  Himalaja  als  ziemlich  unabhängig  von 
der  Wallace  sehen  Indo-chinesischen  Subregion  oder  der  Bland- 
fordschen  Transgangetischen  Subregion  erweist.  Vergleicht  man 
jedoch  Blandfords  phjsiographische  Einteilung  Indiens  mit 
der  durch  die  Verbreitung  der  Potamoniden  bedingten,  so  hat  man 
eine  auffallende  Übereinstimmung.  Ferner  ergibt  sich,  dass  manche 
Punkte,  die  Blandford  auf  Grund  der  Wirbeltierverbreitung  fest- 
gelegt hat.  durch  die  Verbreitung  der  Potamoniden  eine  Stütze 
finden.  Es  sind  dies  folgende:  Die  nahen  Beziehungen  des  Himalaja 
zu  Burma  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Fauna  des  Himalaja 
von   der   Assams   abstammt;     die   Gleichheit   der   Fauna   des   Indus- 
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und  Gangesgebietes;  der  Unterschied  in  der  Fauna  des  westlichen 
und  des  östlichen  Himalaja  sowie  der  Assams  und  Burmas;  das 
Vorkommeu  mancher  Formen  in  Malabar,  die  sonst  nicht  auf  der 
Halbinsel  sich  finden,  wohl  aber  wieder  im  Himalaya  und  in  Burma 
auftreten,  und  das  Vorkommen  mancher  Formen  ausschliesslich  in 
^lalabar:  endlich  das  Vorkommen  mancher  Formen  in  Indien  und 
in  Buima  gleichzeitig,  die  im  Himalaya  fehlen. 

Verfasser  geht  nun  auf  die  Besprechung  der  91  indischen  Arten 
und  Varietäten  im  einzelnen  ein.  Die  neuen  Arten  sind  bereits 
anderweitig  (Rec.  Ind.  i\Ius.  vol.  3  und  4,  1909)  beschrieben  worden. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

438  Coutiere,  H.,    Sur    les    Alpheidae    du    genre  Athanas  Leach,  provenant 

des   Collections    de    S.   A.  S.  le   Prince   de   Monaco.     In:    Bull.  Inst. 

Ocean.  Nr.  197.  1911.  S.  1-7.  Fig.  1—6. 

Zwei  Arten  Alhanas  wurden  gefischt,  die  bereits  bekannte  nilescens  Leach 
und  eine  neue,  grimnldii  n,  sp.  Bei  der  ersteren  konnte  eine  gewisse  Variabilität 
in  mehreren  Beziehungen  festgestellt  werden.  Die  neue  Art  zeigt  manche  An- 
klänge an  die  Gattung  Arete.  Verf.  weist  darauf  hin,  wie  sich  bei  den  beiden 
Gattungen  zwei  Gruppen  von  Arten  aufstellen  lassen,  derart,  dass  je  zwei  und 
zwei  bestimmte  Verwandtschaft  miteinander  zeigen  und  die  doppelte  Entwick- 
lungsrichtung bekunden  ,  in  der  sich  die  Gattung  Arete  von  der  Gattung 
Athanas  entfernt  hat.  Die  neue  Art  stammt  von  Belle-Ile  (155  m)  und  von  den 
Cap-Verdischen  Inseln  (16—91  m).  C.  Zimmer  (Breslau). 

439  Fröhlich,  A.,  Farbwechsel reactionen  bei  Palaemon.    In:  Arch. 

Entwicklungsmech.     Bd.  29.  1910.     S.  432—438.     Taf.  13. 

Verf.  experimentierte  in  Roseoff  an  Palaemon  treilliamis  Risso 
Desmarest.  Bei  Tage  sind  die  Tiere  blau  oder  grün  gefärbt, 
indem  die  roten  Chromatophoren  stark  kontrahiert  sind;  in  der 
Dunkelheit  dehnen  sich  die  letzteren  netzförmig  aus  und  die  Tiere 
erscheinen  rotbraun.  Bei  Blendung  der  Tiere  tritt  erst  Nachtfärbung 
ein,  dann  nach  2 — 4  Wochen  kann  diese  Farbe  zurücktreten  und 
einer  weisslichen  Färbung  Platz  machen,  die  nach  Häutungen  in 
reines  Weiss  übergehen  kann.  Bringt  man  einen  normalen  Palaemon 
in  eine  weisse  Porzellanschale,  so  wird  er  milchglasartig,  indem  die 
Chromatophoren  sich  kontrahieren  und  im  Carapax  eine  bisher 
unaufgeklärte  Trübung  eintritt.  Hält  man  das  Tier  in  einem  Glas- 
gefäss,  das  auf  einem  Spiegel  steht,  so  wird  es  durchsichtig,  indem 
die  Chromatophoren  das  Maximum  der  Kontraktion  annehmen.  Durch- 
schneidet man  die  peripheren  Nerven  eines  Beines  möglichst  central, 
so  dehnen  sich  seine  Chromatophoren  aus  und  es  erscheint  dunkelrot 
und  gelb  gebändert.  Reizt  man  einen  Palaemon  zu  heftigen  Spring- 
bewegungen, so  verliert  er  seine  Durchsichtigkeit  und  zeigt  eine 
wolkige  Trübung  in  der  Schwanzmuskulatur. 
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Experimente,  die  Verf.  an  Palaemon  rectirostris  Zaddach  aus 
Triest  anstellte,  ergaben,  dass  er  nach  Blendung  nicht  die  oben 
erwähnte  opake  Färbung  bekommt.  Ein  Exemplar,  das  die  Augen 
regenerierte,  nahm  danach  wieder  seine  normale  Farbe  an. 

C.  Zimmer  (Breslau). 

440  Gnerin-Ganivet,  J.,  Sur  la  presence  de  VErgasticus  Cloiiei  A.  Milne-Edwards 

dans  les  fonds  avoisinants  lescotes  de  la  Bretagne  occi dentale 

In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Nr.  184.  1910.  S.  1—3. 

Die  erwähnte  oxyrhynche  Krabbe  wurde  an  zwei  Stellen  in  der  Nähe  von 
Haut  Fond  de  Chapelle,  nämlich  9°  10'  W.  47^'  30'  N.  aus  400  m  Tiefe  und 
90  45'  W.,  470  50'  N.  aus  350  m  Tiefe  gefunden.  Bisher  war  die  aus  dem  Mittel- 
meer und  von  verschiedenen  Punkten  des  Atlantischen  Ozeans  bekannte  Art  so- 
weit  nördlich  noch  nicht  erbeutet  worden.  C.  Zimmer  (Breslau). 

Arachnoidea. 

441  Döiiitz,  W. ,  Die  wirtschaftlich  wichtigen  Zecken  mit  be- 

sonderer Berücksichtigung  Afrikas.    Mit  38  Abbildungen 

auf  6  Tafeln.  Leipzig  (J.  A.  Barth).  1907.  gr.  8^  V  u.  127  S. 
Preis  M.  5,—,  geb.  M.  5,80. 

442  Nuttall,    (Jeorge    H.    F.,    Warburtou,    Cecil,    Cooper,  W.    F.   and 

Robinson,  L,  F.,  Ticks.  A  Monograph  of  the  Ixodoidea 
Parti.  Argasidae.  Cambridge  (University  Press).  1908.  gr.  8°. 
Xu.  104  S.  35  S.  Bibliography.  3  Taf.  114 Fig.  im  Text.  Preis  5  sh. 

443  Blanchard,  Raphael,  L'insecte  et  Tinfection.  Histoire  naturelle 

et  medicale  des  Arthropodes  pathogenes.  Premier  fascicule. 
Acariens.  Paris.  (Librairie  scientihque  et  litteraire).  1909. 
gr.  8".    160  S.    197  Fig.  im  Text.    Preis  6  fr. 

444  Neuiiiann,  L.  G.,  Ixodidae.    Berlin  (R.  Friedländer  &  Sohn).     1911. 

gr.  8«    XVI  u.    169  S.    76    Fig.     (Das   Tierreich.    26.    Lieferung). 

Preis  M.   11,20.    (Subscr.-Preis  M.  8,40). 

Wie  die  Erkenntnis,  dass  Culiciden  und  Glossinen  wichtige 
Krankheiten  des  Menschen  und  der  Tiere  übertragen,  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  dieser  Abteilungen  ausserordentlich  gefördert 
und  die  Literatur  über  sie  wesentlich  bereichert  hat,  so  haben  die 
Feststellungen,  dass  verschiedene  Zeckenarten  eine  gleiche,  medi- 
zinisch und  wirtschaftlich  höchst  bedeutsame  Rolle  spielen,  auch  das 
Interesse  an  diesen  Formen  neu  belebt  und  eine  neue  und  reich- 
haltige Literatur  über  sie  hervorgerufen.  Ein  Beweis  dafür  sind  die 
vier  oben  genannten  zusammenfassenden  Darstellungen;  sie  stammen 
alle  von  Autoren,  die  als  erfahrene  Kenner  des  behandelten  Gegen- 
standes bekannt  sind  und  von  denen  besonders  Dönitz,  Neumann 
und  Nuttall  auch  an  der  spezialistischen  Bearbeitung   der  Gruppe 
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durch  eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  sich  erfolgreich  beteiHgt 
haben.  Man  ist  daher  von  vornherein  berechtigt,  tüchtige  Arbeit  in 
den  vorliegenden  Werken  zu  finden:  eine  Erwartung,  die  durchaus 
gerechtfertigt  wird.  Und  —  was  eigentlich  merkwürdig  ist  —  trotz- 
dem alle  vier  Werke  sich  auf  den  gleichen  Gegenstand  beziehen,  so 
hat  jedes  seine  besonderen  Vorzüge,  so  dass,  wer  in  die  Notwendig- 
keit versetzt  ist,  sich  mit  dem  Gegenstande  zu  befassen,  aus  allen 
Nutzen  ziehen  kann  und  keines  wird  missen  wollen. 

Die  zuerist  erschienene  Schrift  von  D  ö  n  i  t  z  (Nr.  441)  beschränkt 
sich  im  wesentlichen  auf  die  wirtschaftlich  wichtigen  Zecken,  von 
denen  die  in  Afrika  vorkommenden  Arten  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt werden.  Das  Werk  ist  aus  der  spezielleren  Beschäftigung  mit 
den  Zecken  der  deutschen  afrikanischen  Schutzgebiete  hervorgegangen 
mid  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  denen,  die  mit  Rücksicht  auf 
praktische  Zwecke  den  Zecken  Aufmerksamkeit  schenken  müssen,  als 
Leitfaden  zu  dienen.  Dank  der  besonderen  Hervorhebung  leichter 
auffindbarer  Merkmale  ist  es  auch  für  den  Nicht-Zoologen  im  allge- 
meinen nicht  schwer ,  sich  mit  Hilfe  des  klar  und  übersichtlich  ge- 
schriebenen Dönitzschen  Buches  in  ausreichender  Weise  zu 
zurechtzufinden  und  die  erforderlichen  Bestimmungen  auszuführen. 

Nach  einigen  allgemeinen  Abschnitten ,  welche  eine  Übersicht 
geben  über  die  Stellung  der  Zecken  im  System,  Terminologie,  inneren 
Bau,  Entwicklung,  Häutung,  Eiablage,  Copulation,  Vorkommen, 
W^irtstiere  und  System,  werden  die  zwei  Familien  der  Argasiden 
und  Ixodiden  besprochen,  wobei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Gattungen  und  Arten  jeweils  ein  auch  die  biologischen  Verhältnisse 
und  die  pathologische  Bedeutung  der  Familie  behandelnder  Abschnitt 
vorangestellt  wird.  Eine  Übersicht  über  die  Zeckenkrankheiten  und 
Bestimmungstabellen  für  die  Genera  und  die  Arten  beschliessen  den 
Text  des  Buches,  das  durch  gute  Abbildungen  erläutert  wird.  Für 
eine  hoffentlich  notwendig  werdende  neue  Auflage  wäre  vielleicht  zu 
empfehlen,  dass  die  Abbildungen  in  deu  Text  gedruckt  würden,  wozu 
sie  bei  der  angewandten  Technik  durchaus  geeignet  sind ,  und  dass 
sie  die  Erläuterungen  in  Worten,  nicht  in  Buchstaben  beigedruckt 
erhielten.  Bei  der  Ausführung  von  Bestimmungen  ist  es  recht 
störend,  wenn  Textbeschreibungen,  Bestimmungstabellen,  Tafeln  und 
Figurenerklärungen,  die  alle  mit  dem  Objekt  selbst  verglichen  werden 
müssen,  voneinander  getrennt  sind. 

Andere  Ziele  als  das  Dönitzsche  Buch  verfolgt  das  hervor- 
ragende Werk  von  Nuttall,  Warburton,  Cooper  und  Robin- 
son (Nr. 442),  das  als  Monographie  der  Zecken  bewertet  zu  werden 
beansprucht.      Die    bis    jetzt    vorliegende    erste    Lieferung    ist    der 
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Familie  der  Argasidae  gewidmet,  deren  beiden  Geners,  Arg as  und 
Ornitliodorus  zum  Teil  Spirochaeten-Krankheiten  übertragende  Arten 
umfassen. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Klassifikation  der  Argasiden 
und  gibt  nach  einer  Charakterisierung  der  Superfamilie  Ixod^'oidea 
und  einer  Übersicht  über  die  Unterschiede  der  Familien  Argasiden 
und  Ixodiden  die  allgemeine  Beschreibung,  Synonymik  und  Literatur 
der  Argasiden  und  der  beiden  Gattungen  Argas  und  Ornitliodorus, 
bei  denen  ausserdem  noch  Bestimmungsschlüssel  für  die  Arten  bei- 
gefügt sind.  Bei  den  einzelnen  Arten  werden  in  ausserordentlicher 
Vollständigkeit  die  Synonymik,  einschliesslich  der  Vulgärnamen  der 
verschiedensten  Sprachen,  die  Iconographie  und  die  Literatur  ange- 
führt und  bei  der  Beschreibung  nicht  nur  die  erwachsenen  Stadien, 
sondern,  soweit  möglich,  auch  Nymphen,  Larven  und  Eier  berück- 
sichtigt. Ebenso  finden  die  W^irtstiere,  die  geographische  Verbreitung 
und  das  Vorkommen  (Habitat)  ausführliche  Berücksichtigung. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  allgemeinen  Biologie  der  Argasiden, 
der  Wirkung  ihres  Bisses,  ihrer  Bedeutung  als  Krankheitsüberträger 
und  den  Mitteln  zu  ihrer  Bekämpfung  gewidmet,  wobei  natürlich 
Argas persicus^hmeriYÄgevdiGr  Hühnerspirochaeten  und  Ormihodorus 
mouhata  als  Überträger  des  afrikanischen  Rückfallfiebers  besonders 
hervortreten.  Nicht  nur  m  diesem,  sondern  auch  in  dem  ersten,  der 
Systematik  gewidmeten  Abschnitte  ist  mit  grosser  Sorgfalt  auch  die 
gesamte  medizinische  Literatur  verwertet  und  aufgeführt.  Die  Biblio- 
graphie ist  auf  einseitig  bedrucktem  dünnen  Papier  abgedruckt,  so 
dass  die  einzelnen  Titel  ausgeschnitten  und  auf  Zettel  geklebt  werden 
können.  In  gleicher  Weise  soll  für  jeden  einzelnen  Teil  des  Werkes 
verfahren  und  dann  als  Schluss  des  ganzen  Buches  die  gesamte  Biblio- 
graphie nochmals  zusammen  abgedruckt  werden.  Durch  diese  sehr 
empfehlenswerte  Einrichtung  gewinnt  das  Buch  —  vor  allem  auch 
schon  vor  der  Vollendung  —  an  praktischer  Brauchbarkeit.  Die  Ab- 
bildungen, unter  denen  sich  zahlreiche  Originale,  darunter  auch  vor- 
zügliche Photographien  befinden,  sind  ausgezeichnet.  Zusammen- 
fassend kann  gesagt  werden,  dass  das  Werk  für  die  Zoologen  ein 
höchst  wertvolles,  für  die  Protozoenforscher,  Mediziner  oder  Veterinär- 
mediziner aber,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  durch  Zecken  über- 
tragenen Krankheiten  oder  ihrer  Erreger  befassen,  unentbehrliches, 
die  Arbeit  in  weitestgehendem  Maße  erleichterndes  Hilfsmittel  bildet, 
dessen  baldige  Fertigstellung  dringend  zu  wünschen  ist. 

Auch  das  Werk  Blanchards  ,,L'insecte  et  Finfection"  (Nr.  443) 
verdankt,  wie  die  beiden  vorhergehenden,  seine  Entstehung  den  Be- 
dürfnissen   der  Praxis.     Sein    Plan   ist  jedoch   etwas    weitergreifend. 
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Blanchard  beabsichtigt,  indem  er,  ,,faute  de  terme  plus  correct 
ou  generalement  compris" ,  unter  Insecten  im  Linne sehen  Sinne 
Arachniden,  Myriopoden  und  Hexapoden  versteht,  in  dem  vorliegenden 
Werke  die  Bedeutung  dieser  Gruppen  als  Überträger  ansteckender 
oder  parasitärer  Krankheiten  darzustellen,  wobei  also  ausser  den 
Acarinen  nur  die  Hemipteren  und  Dipteren  [wohl  einschliesslich 
Aphanipteren  verstanden;  Ref.]  in  Betracht  kommen.  Beiseite  ge- 
lassen sind,  wie  ausdrücklich  betont  wird,  die  ,, giftigen  Tiere'",  für 
welche  ein  besonderes  Werk  in  Aussicht  gestellt  wird. 

.    In   der  vorliegenden   ersten  Lieferung    sind   die  Acariden    be- 
arbeitet. 

Auf  ein  erstes,  die  Umgrenzung  und  Klassifikation  der 
Acariden  und  dann  im  besonderen  der  Familie  Ixodidae  um- 
fassendes Kapitel  folgt  im  zweiten  die  Morphologie  und  Ana- 
tomie und  im  dritten  die  Entwicklung  und  Biologie  der 
Ixodiden.  Diese  zusammenfassenden  Abschnitte,  und  besonders 
der  erstere,  sind  um  so  willkommener',  als  die  Morphologie  in  den 
anderen  vorliegenden  Werken  nur  kürzer  abgehandelt  wird.  Das 
vierte  und  grösste  Kapitel  umfasst  die  Systematik  der  Ixodiden 
und  die  Beschreibung  der  Genera  und  Arten.  Es  enthält  Bestim- 
mungstabellen sämtlicher  Gattungen  und  Arten  und  gibt  eine 
kritische  Liste  aller  gültigen  Arten  mit  möglichst  vollständiger  An- 
gabe ihrer  Bibliographie  und  Synonymik.  Mit  grösserer  Ausführlich- 
keit werden  die  Vulgärnamen,  Diagnose,  Beschreibung  (erwachsene 
Tiere,  Nymphen  und^Larven),  Vorkommen,  medizinische  und  veterinär- 
medizinische Bedeutung  der  in  dieser  Hinsicht  wichtigen  Arten  behandelt. 

Anhangsweise  werden  noch  kurz  die  Demodicidae,  Para- 
sitidae  und  Trombidiidae  besprochen,  von  denen  einige  Arten 
als  Krankheitsüberträger  betrachtet  werden  oder  wenigstens  möglicher- 
weise als  solche  in  Anspruch  zu  nehmen  sind. 

Auch  das  Blanch  ard sehe  Werk  bildet  eine  sehr  wertvolle  Be- 
reicherung der  medizinisch-zoologischen  Literatur,  das  nach  seiner 
Vollendung  für  Jeden,  der  auf  diesem  Gebiete  tätig  ist,  ein  gern 
und  mit  grossem  Vorteil  benutztes  Hilfsmittel  darstellen  wird;  seiner 
baldigen  Vollendung  wird  man  mit  grossem  Interesse  entgegensehen. 
Bis  dahin  ist  die  Benutzbarkeit  leider  dadurch  etwas  beeinträchtigt, 
dass  das  Literatur-Verzeichnis  für  die  Acarinen  noch  nicht  abgedruckt 
ist,  wodurch  natürlich  die  Auffindung  der  bibliographischen  flinweise 
erschwert  wird. 

Rein  vom  Standpunkt  der  zoologischen  Systematik  abgefasst  ist 
das  N  eumannsche  Werk  (Nr.  444),  das  die  26.  Lieferung  des  „Tier- 
reich" bildet.     Trotzdem    ist    auch  diese   für   die  Systematik   grund- 
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legende  Bearbeitung  der  Ixodidae  für  die  medizinische  Zoologie 
von  grösstem  Werte  und  höchst  willkommen.  Mit  Recht  bezeichnet 
es  Blanchard  in  seinem  oben  besprochenen  Werke  als  ein  glück- 
liches Zusammentreffen,  dass  Neu  mann  die  Revision  des  Systems 
der  Zecken  gerade  zu  der  Zeit  in  Angriff  nahm,  als  man  die  patho- 
gene  Bedeutung  dieser  Tiergruppe  zu  erkennen  begann.  Denn 
diese  Erkenntnis  hatte  zur  Folge,  dass  besonders  aus  den  Tropen  eine 
grosse  Menge  von  neuem  Material  zuströmte,  das  teils  die  Durch- 
arbeitung der  alten,  teils  die  Aufstellung  neuer  Arten  notwendig 
machte.  Diesem  Zwecke  dienten  vor  allem  auch  eine  Reihe  wichtigerer 
Arbeiten  von  Neumann  selbst,  die  grösstenteils  in  den  Memoires 
de  la  societe  zoologique  de  France  und  in  den  Archives  de  parasitologie 
veröft'entlicht  wurden.  Sie  bilden  nicht  nur  wesentliche  Grundlagen 
des  Neum  annschen  Werkes,  sondern  sind  auch  für  die  anderen 
hier  soeben  besprochenen  Schriften  von  grossem  Werte  gewesen,  von 
denen  sich  insbesondere  das  Blanchardsche  Buch  in  weitgehendem 
Maße  auf  sie  stützt. 

Die  Bearbeitung  Neumanns,  die  Ende  Februar  1908  abge- 
schlossen wurde ;,  hält  sich  in  den  bewährten,  für  das  grosse 
Unternehmen,  dessen  Teil  es  bildet,  festgesetzten  Grenzen,  so  dass 
über  seine  Einrichtung  im  einzelnen  nichts  weiter  zu  berichten  ist. 
Nur  das  soll  bemerkt  werden ,  dass  es  am  Schlüsse  ein  sehr  er- 
wünschtes Verzeichnis  der  Wirtstiere  der  Zecken  enthält. 

Das  Neumann  sehe  Werk  bildet  eine  auf  eingehendster  und  um- 
fassender Sachkenntnis  beruhende  Grundlage  für  alle  weiteren  For- 
schungen  auf  dem  Gebiete  der  Zeckensystematik  und  zeigt  aufs  neue, 
welchen  ungeheuer  wertvollen  Schatz  die  zoologische  Literatur  dereinst 
besitzen  wird,  wenn  einmal  das  ,, Tierreich"  vollendet  vorliegt. 

Als  Beilage  enthält  das  Neu  mann  sehe  Werk,  das,  wie  oben 
erwähnt,  die  26.  Lieferung  des  ,, Tierreich"  bildet,  einen  Lebensabriss 
und  ein  Bildnis  Fritz  von  Maehre  ntha  1  s,  der  (geb.  am 
2.  Januar  1857)  am  28.  August  1910  verstarb.  Fr.  v.  Maehren- 
thal  hat  seit  Beginn  der  Herausgabe  des  grossen  Werkes  sich  diesem 
als  Schriftleiter  in  unermüdlicher  und  selbstloser  Arbeit  gewidmet 
und  um  die  einheitliche  Einrichtung,  peinlich  genaue  Durchführung 
und  überaus  sorgfältige  Drucklegung  sich  die  grössten  Verdienste  er- 
worben. Die  warmen  Worte,  mit  denen  der  Herausgeber  und  der 
Verleger  des  „Tierreich"  dieser  Verdienste  gedenken,  werden  bei 
allen,  welche  das  Wirken  des  liebenswürdigen  Mannes  kennen,  der 
in  seltener,  fast  übergrosser  Bescheidenheit  seinen  eigenen  Namen 
hinter  dem  von  ihm  geleiteten  Werke  zurücktreten  Hess,  wärmste 
Zustimmung  finden.  A.  Schub  erg  (Berlin-Grosslichterfelde). 
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445  Adelung,  Nicolai  von,  Über  einige  bemerkenswerte  Orthopteren 
aus  dem  palaearktisclien  Asien.  In:  Horae  Soc.  Entom.  Ross.  St.  Peters- 
burg. Bd.  39.  1910  (1911).  S.  328—358  mit  Taf.  XV. 

Der  Verf.  teilt  die  Beschreibung  einiger  z.  T.  sehr  eigenartiger    oder  sonst 
besonderes  Interesse  verdienender  Orthopteren    aus   verschiedenen    Teilen   Asiens 
mit.     Für   eine   von   Saussure    schon   vor  36  Jahren  beschriebene,    auffallende, 
grosse    Blattodee    {Periplaneta    tartara)    aus    dem    Turkestan,    Transkaspien    und 
Persien,  konnte  jetzt  das  Weibchen  nachgewiesen  werden,    dank  dem    Umstände, 
dass  ein  Pärchen   ,,in  copula"  erbeutet  worden  war;  da  das  Weibchen  nur  Elytren- 
rudimente  besitzt,  das  Männchen  überdies  nicht  gut  in  die  Gattung  Periplaneta   her- 
einpasst,  wird  eine  neue  Gattung  für  diese  Art  aufgestellt:    ShelfordeUa  nov.  gen., 
welche  den  afrikanischen  Periplanetidengattungen  Deropeltis   und  Pseudoderoprltis 
am   nächsten    steht.     Ferner  beschreibt   der  Verf.   eine   neue  Art  dieser  Gattung, 
Sil.  ahnyeri  nach  dem  Weibchen  allein,  ausserdem   einige  Varietäten.     Von   Acri- 
diodeen  wird  eine  sehr    eigenartige  Oedipodide,  Bufonacridella  snmakovi  nov.  gen., 
nov.  spec.  aus  Transkaspien  beschrieben,    deren   Stellung  indessen   noch  zweifel- 
haft   bleibt ,    ferner   eine   Pamphagide ,    Staiirotyhis  viandshuricvs    nov.    gen. ,    nov. 
spec,    deren  Männchen   eigenartige ,    lanzenspitzenförmige  Arolia   aller  Beinpaare 
besitzen ;    die  Weibchen   dieser  letzteren  Art    haben  Ähnlichkeit    mit    denen    der 
Gattung  Haplotropis  (Oe  di  p  o  didae),  deren  Stellung   noch  zweifelhaft  erscheint. 
Endlich  wird  das  Weibchen  des  von  Saussure  seinerzeit  beschriebenen  Tropid- 
auchcn  cnUricoUis  aus  Transkaspien  bekannt  gegeben.    Von  Locustodeen  beschreibt 
der  Verf.    eine    sehr    schöne   und  von  den    übrigen  Arten   der  Gattung   durchaus 
abweichende  Paradrymadusa  werneri  nov.  spec.  aus  Ost-Persien,  ferner  eine  Decticide 
Gampsodeis  iismriensis  nov.  spec,  ausgezeichnet  durch  schlanke  Gestalt  und  lange, 
schmale    Elytren.     Zum    Schluss    schildert    der    Verf.    eine    äusserst  interessante 
Gryllodee  aus  dem  chinesischen  Turkestan,  Conoblcmmns  saussurei  nov.    gen.,    nov. 
spec,  welche  zu  den  Platy blemmini  zu    stellen   ist,  aber  die  für  diese  Tribus 
eigentümlichen   Kopffortsätze  in  noch  viel   höherem    Maße  ausgebildet  zeigt:    der 
Kopf  besitzt  einen  ziemlich  breiten,  flachen,  dicken  Fortsatz  zwischen  den  Augen 
und    einen   kegelförmigen,    ebenfalls    nach   vorne   gerichteten   Fortsatz    mitten  im 
Gesicht.     Auch  sonst  zeigt  der  Kopf  eine  ganz  abweichende  Bildung.    Der  Typus 
(ein    Männchen)    Avar    seinerzeit    von    Przewalski    vom  Lob-nor    mitgebracht 
worden,   einer  in  bezug  auf  Orthopteren  fast  noch  unerforschten  Lokalität.     Eine 
besondere   Erwähnung   vei-dient  die  von  zwei  russischen  Insectenmalerinnen  ver- 
fertigte kolorierte  Tafel,  welche  die  meisten  der  beschriebenen   Tiere   in   muster- 
giltiger  Weise  darstellt.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

446  Brunei-,  Lawrence,  Report  on  an  interesting  collection  of  Locusts 
from  Peru.  In:  Horae  Soc.  Entom.  Ross.,  St.  Petersburg.  Bd.  39.  1910  [1911]. 
S.  464-488. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  gibt  der  Verf.  das  Verzeichnis  einer  von  N. 
Ikonnikov  in  Peru  gesammelten  Acridiodeenausbeute,  welche  die  Aufstellung 
von  3  neuen  Gattungen  und  12  neuen  Arten  notwendig  machte.  Es  sind  dies: 
Otumba  j^eruviana  (synoptische  Tabelle  der  Arten),  Trybliophorus  peruvianm, 
Zosperamerns  albopictus  nn.  spp.;  Poecüocloens  n.  gen.,  Annicerris  und  Zosperamerus 
nahestehend,  ornatus  u.  sp.;  Adeloteüix  obscurus  n.  sp.,  Xiphidiopferon  n.  gen., 
Alenas   und    Annicerris    nahestehend,    inaequalis   n.  sp. ;    Ommalolampis  eorrnganota, 
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lignicola,  eburnifrons,  peruviana  nn.  spp.  (synoptische  Tabelle  der   Arten);    Sitalces 
albipennis,  Rhytidichrota  peruviana  nn.  spp. 

Der  Verf.  verspricht  sich  von  der  ferneren  Erforschung  des  Anden- Ge- 
bietes und  des  oberen  Amazonenstromes  in  Peru  und  Ecuador  Aufklärung  über 
die  systematische  Stellung  mancher  der  hier  von  ihm  beschriebeneu  Arten,  sowie 
überhaupt  eine  Bereicherung  der  dortigen  Fauna  durch  neue  Formen. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

447  Grifflni,  Achille,  Notes  sur  quelques  Gryllacridae   du  Musee  Zoolo- 

gique  de  l'Academie  Imperiale  desSciences  de  St.  Petersbour- 
In:  Ann.  Mus.  Zool.  Ac.  Sc,  St.  Petersbourg.  T.  16.  1911.  S.  65-85.  '^' 

Die  kleine,  der  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  liegende  Sammhmg  bot  dem 
Verf.  Anlass  einige  neue  Formen  zu  beschreiben,  sowie  mehrere  bereits  früher 
bekannte  Arten  genauer  zu  charakterisieren.  Es  sind  dies:  GryUacris  cUstincta 
johni  n.  var.  von  Sumatra,  Gr.  parvula  Neubeschreibung,  Gr.  adebmgi  n.  sp  aus 
Sud-Madagaskar,  Gr.  compersa  sikorae  n.  subsp.  ebendaher,  Gr.  humilis  n.  sp  eben- 
daher, Paragryllacris  shelfordi  und  F.  marginalis  Beschreibung.  Die  Typen  der 
letzteren  Art  sowie  von  Gr.  parvula,  beide  von  Walker  beschrieben  und  im 
British  Museum  aufbewahrt,  befinden  sich  in  einem  so  defekten  Zustande,  dass 
die  Neubeschreibungen  von  besonderem  Werte  sind. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

448  Shelford,    R.,    Farn.  Blatti  dae  Subfam.  Epilamprinae.     In: 

P.  Wytsman,  Genera  Insectorum.  Orthoptera.  101"^«  Fascicule 
1910.  S.  1—21.  Taf.  1,  2. 

449  -    Fam.    Blattidae,    Subfam.    ßlattinae    (=    Periplane- 

tinae).     Ibid.  lOO-"«  Fase.  1910.  S.  1—27.  Taf.  1,  2. 

Nachdem  der  Verf.  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  meisten 
Autoren  bei  der  Beschreibung  neuer  Epilampriden  den  für  diese 
Familie!)  wichtigsten  Charakter,  nämlich  den  Bau  der  Tarsen,  unbe- 
rücksichtigt gelassen  haben,  stellt  er  eine  Einteilung  auf,  'welche 
durch  nachträgliches  Studium  der  typischen  Exemplare  erst  ihre  volle 
Bestätigung  erhalten  wird.  Neben  der  Gestaltung  der  Tarsen  ist 
hauptsächlich  auch  diejenige  des  Pronotums  sowie  der  Ausbildungs- 
grad der  Flugorgane  als  unterscheidendes  Merkmal  bei  der  Charakteri- 
sierung der  Gattungen  herangezogen.  Die  Familie  umfasst  24  Gattungen 
darunter  zwei  von  dem  Verf.  neu  aufgestellte:  Morphna  gen.  nov! 
(durch  das  hintere  stumpf  vorspringende  Pronotum  von  Mohjtria 
Sauss.  verschieden ;  hierher  gehören  3  von  Brunner  von  Watten- 
wyl  und  eine  von  Walker  beschriebene  Arten)  und  Aüdreia  gen. 
nov.  [Calolampra  nahestehend,  aber  die  Elytren  beim  Männchen 
reduziert,    beim   Weibchen    abgestutzt  oder  fehlend;    hierher    6    von 

1)  Der  Ref.  hält  sich,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  an  die   von    Brunn  er 

V.  W.  vorgeschlagene  Einteilung  der  Unterordnung  Blattodea  in  Familien 
wahrend    andere   Autoren,   wie   Shelford   erstere  als   Familie    auffassen   und  in 
öubtarailien  einteilen. 
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Brunner  v.  W.,  Saussure  und  Rehn  aus  Süd-  und  Central- 
amerika,  Cuba  und  N.  S.  Wales  beschriebene,  sowie  zwei  neue  Arten: 
A.  puJchra  Nilghiris  und  A.  catharina  Brasilien,  sjd.  nov.).  Neue 
Arten  finden  sich  ferner  in  den  Gattungen  Homalopteryx  Br.  v.  W. 
[H.  maindroni  sp.  n.  Malabar),  Ataxigamia  Tepper  {A.  hicolor 
sp.  nov.  Südamerika) ,  Fseudophoraspis  [Ps.  fmlistorferi  sp.  nov. 
Tonkin). 

Besonderes  Interesse  versprach  die  Bearbeitung  der  Familie  der 
Periplanetidae  durch  den  Verf.  Der  hier  fast  zur  Regel  gewordene 
Geschlechtsdimorphismus  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Geschlechter  bei  vielen  Arten  nicht  erkannt  wurde, 
ja  dass  dieselben  sogar  in  verschiedenen  Gattungen  untergebracht 
worden  waren,  was  die  Erkennung  derselben  ausserordentlich  er- 
schwerte. Wir  verdanken  nunmehr  dem  Verf.  eine  auf  genaue 
Kenntnis  und  ausserordentlich  reiche  Materialien  begründete  Ein- 
teilung der  31  Gattungen  dieser  höchst  interessanten  Blattodeen- 
familie  auf  Grund  zum  Teil  neuer,  von  früheren  Autoren  nicht  ver- 
wendeter Merkmale;  hervorzuheben  ist  hier,  dass  der  Verf.  wohl  mit 
Recht  die  beiden  von  Bolivar  in  eine  besondere  Subfam.  Nocti- 
colinae  ausgeschiedenen  höhlenbewohnenden  Gattungen  Nocticola 
und  SpelaeohhUa  auf  Grund  des  Baues  ihre  Subgenitalplatte  zu  den 
Blattinae  {■=  Periplanetidae)  stellt.  In  der  G attung  Stylopuya 
Fisch.  V.  W.,  welche  er  von  Blatta  L.  (=  Steleopyya  F.  v.  W.) 
trennt,  vereinigt  der  Verf.  alle  hierhergestellten  Arten  mit  einander 
ähnlichen  Geschlechtern  im  Gegensatz  zu  der  Gattung  Blatta  L.  mit 
einander  unähnlichen  Geschlechtern  (hierher  z.  B.  Bl.  orientalis 
=  Styl,  orientalis  auct.),  doch  dürfte,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt, 
in  der  Zugehörigkeit  der  Arten  dieser  Gruppe  noch  manche  Änderung 
zu  erwarten  sein,  wenn  einmal  für  alle  Arten  beide  Geschlechter 
bekannt  sein  werden.  Die  afrikanischen  Gattungen  Deropeltis  Burm. 
und  Pseudoderojjeltis  Krauss.  sowie  Periplaneta  Burm.  sind  nunmehr 
durch  den  Verf.  klar  gekennzeichnet  und  alle  hierhergehörigen  Arten 
(welche  bisher  z.  T.  in  anderen  Gattungen  untergebracht  worden 
waren)  aufgeführt  und  deren  Synonymie  festgestellt.  Überhaupt  hat 
der  Verf.  gerade  in  der  vorliegenden  Arbeit  ausserordentlich  viel 
zur  Klärung  zweifelhafter  Fragen  in  der  Systematik  der  Blattodeen 
beigetragen.  Hier  sei  bemerkt,  dass  die  von  dem  Ref.  kürzlich 
aufgestellte  Gattung  Shelfordella  (vergl.  oben  Nr.  445)  neben  Pseudo- 
deropeltis  zu  stellen  ist,  von  der  sie  sich  durch  das  Fehlen  der  häuti- 
gen Fortsätze  an  Meso-  und  Metanotum  sowie  der  lUechgrube  (Männ- 
chen) und  durch  den  normalen  Bau  des  6.  und  7.  Abdominaltergits 
(Weibchen)  unterscheidet. 
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Von  neuen  Gattungen  wird  ErohJatta  gen,  nov.  aufgestellt  (von 
den  nabestehenden  Blattei,  Sti/lojn/ga,  Feriplaneta,  Pseudoderopeltis, 
Homolositpha,  Donjlaea  durch  das  flache,  rechtwinkelige  Pronotum 
ausgezeichnet),  von  neuen  Arten:  Pelmatosilpha  convexa  (Brasilien), 
Dori/laea  convexa  (Talant-Inseln),  Stylopyga  salomonis  (Salomon-Ins.), 
Blatfa  speeiosa  (Indien),  HomalosiJpha  gaudens  (Tonkin)  spec.  nov. 
Die  den  beiden  Arbeiten  beigegebenen  farbigen  Tafeln  sind  von  aus- 
gezeichneter Ausführung.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

450  Uvarov,  B.  P.,  Contribution  ä  la  faune  des  Orthopteres 
de  1  a  p  r  0  V  i  n  c  e  de  T  o  u  r  a  1 .  [7  b  a  p  o  b  !> ,  B.  Et.,  Maxepia.iH  no 
(j)ayHl5  Orthoptera  ypa.ibCKofi  of)jiacTn.]  In :  Horae  Soc.  Entom.  Ross. 
St.  Petersburg.  Bd.  39.  1910  [1911].  S.  359—390  mit  7  Textfig. 
(Russisch). 

Das  Uralgebiet  bietet  in  physiko-geographischer  Hinsicht  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  zeigt  zugleich  ein  Zusammentreffen  europäischer 
und  asiatischer  faunistischer  und  floristischer  Elemente ;  das  Gebiet 
ist  faunistisch  noch  wenig  erforscht  und  der  Plan  des  Verf.,  dessen 
Orthopterofauna  gründlich  kennen  zu  lernen,  verspricht,  nach  dem 
vorliegenden  Bericht  zu  urteilen,  interessante  Resultate.  Die  früheren 
Listen  von  Eversmann  und  K  i  1 1  a  r  y  werden  beträchtlich  vervoll- 
ständigt, so  dass  im  ganzen  104  Arten  für  das  Gebiet  bekannt  ge- 
worden sind.  Am  meisten  Arten  hat  das  Ural-Gebiet  mit  der  mittel- 
asiatischen und  der  mediterranen  (spez.  der  turanischen)  Fauna 
gemein  (nur  die  Locustodeen  zeigen  mehr  Beziehungen  zur  südrussi- 
schen Fauna) ;  dazu  kommen  Elemente  aus  Mittel-  und  Südrussland. 
Interessante  Daten  teilt  der  Verf.  über  die  „topographische  Verbrei- 
tung" (Stationen)  der  einzelnen  Arten  mit,  doch  kann  hier  nicht 
darauf  eingegangen  werden. 

Aus  dem  systematischen  Teil  ist  Naciistehendes  hervorzuheben :  das  Vor- 
kommen der  Phasmodee  Gratidia  tnbercidata,  wodurch  die  Verbreitung  der  ganzen 
Unterordnung  weiter  nach  Norden  (bis  zum  48',2''  n.  Br.)  verschoben  wird.  Die- 
selbe Verschiebung  bezieht  sich  auf  die  Acridiodee  Platypterna  tibialis;  StenobothvKs 
karelini  n.  sp.  mit  eigenartiger  Färbung,  Arcyptcra  elegans  n.  sp.  von  sehr  zarter, 
schlanker  Gestalt ;  Epacromia  viridis  n.  sp.,  durch  Zähne  an  den  Klappen  der 
Legescheide  und  die  einzeln  verlaufende  hintere  Radial-  und  vordere  Ulnar-Ader 
vor  allen  Gattungsgenossen  ausgezeichnet ;  von  Sphingonotus  suschkini  wird  das 
Weibchen  beschrieben,  Derocorys  gibbosa  genauer  geschildert  und  D.  fameipennis 
mit  ihr  identisch  erklärt.  Unter  den  angeführten  Locustodeen  sind  hervorzuheben  : 
Xiphidium  hrcvicandatiim  n.  sp. ;  Ceraeocarus  fuscipennis  n.  gen.  n.  sp.,  eine  höchst 
eigenartige,  zwischen  den  Decticidengattungen  Drymadusa  und  Pai  adrymadtcsa 
stehende  Form,  welche  durch  den  abweichenden  Bau  der  fast  vertikal  gestellten, 
zweilappigen  Supraanalplatte  und  namentlich  durch' die  gegabelten  Cerci  des 
Männchens  ausgezeichnet  ist,  Platydeis  dubia  n.  sp. 
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Die  vorliegende  Erstlingsarbeit  eines  jungen  Orthopterologen  ist 
ein  sehr  schätzenswerter  Beitrag  zur  Orthopterofauna  des  Russischen 
Eeiches,  deren  Studium  in  letzter  Zeit  erfreulicherweise  einen  neuen 
Aufschwung  genommen  hat.  Die  lateinischen  Diagnosen  sind  sehr 
präzise  gehalten.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

451  Escherich,  K.,  Termitenleben  auf  Ceylon.  Neue  Studien 
zur  Soziologie  der  Tiere,  zugleich  ein  Kapitel  kolo- 
nialer Forstentomologie.  Mit  einem  systematischen  Anhang, 
mit  Beiträgen  von  Forel,  Nils  Holmgren,  Michaelsen, 
Schimmer,  Silvestri  und  Wasmann.  Jena  (Gustav  Fischer) 
1911.  XXXII  u.  262  S.  3  Taf.  u.  68  Abbildungen  im  Text 
Preis  6,50  Mk. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Termitenforschung  grosser 
Lebhaftigkeit  erfreuen  können.  Nicht  nur,  dass  die  Zahl  der  Ter- 
mitenforscher eine  immer  grössere  wurde,  werden  die  Studien  heute 
auch  intensiver  und  wissenschaftlicher  betrieben.  Früher  bestand 
die  Termitenliteratur  beinahe  nur  aus  Hagens  (in  biologischer  Hin- 
sicht recht  mangelhaften)  alter  Monographie  und  aus  Grassis  und 
Sandias'  verdienstvollen  Arbeiten.  Im  übrigen  beschränkte  sich 
die  Termitenliteratur  auf  einzelne  Beobachtungen,  welche  gelegentlich 
von  Reisenden  gemacht  und  veröffentlicht  wurden.  Dass  solche,  oft 
von  wissenschaftlich  inkompetenten  Personen  mitgeteilte  Beobachtungen 
für  die  Termitologie  nur  wenig  bedeuteten,  kann  nicht  wunder- 
nehmen. Nur  durch  systematisch  betriebene  Untersuchungen,  ange- 
stellt durch  Spezialforscher,  konnte  die  Termitologie  in  höherem 
Maße  gefördert  werden.  Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  der 
letzten  Jahre,  dass  derartige  wissenschaftliche  Untersuchungen  sich 
mehren.  Seitdem  Silvestri  in  seiner  Arbeit  über  südamerikanische 
Termiten  der  Biologie  dieser  Tiere  eine  ausführliche  Behandlung 
gewidmet,  haben  sich  mehrere  Forscher  mit  Eifer  diesem  Studium 
hingegeben,  unter  denen  Esc  he  rieh  eine  hervorragende  Stellung 
einnimmt.  Escherich  war  durch  seine  früheren  Arbeiten  auf  dem 
Gebiet  der  Ameisenbiologie  gut  vorbereitet,  Termitenstudien  aufzu- 
nehmen. Und  so  war  gleich  seine  erste  Termitenarbeit  eine  sehr 
bedeutsame  und  erfolgreiche  Leistung.  Freilich  enthielt  sein  Buch 
„Die  Termiten  oder  weissen  Ameisen'^  nur  wenig  eigene  und 
neue  Beobachtungen;  doch  liegt,  meiner  Ansicht  nach,  der  Haupt- 
wert des  Buches  in  der  kritischen  Durchsiebung  des  vorhandenen 
Materials.  Durch  diese  Arbeit,  welche  dem  wissenschaftlich  arbeiten- 
den Spezialisten  sehr  willkommen  war,  wurde  auch  den  übrigen 
Naturforschern    und  Naturfreunden   gezeigt,    wie    die  Termitenkunde 

—    Nr.  450—451.     — 


—    409     — 

in  wissenschaftlicher  Weise  behandelt  werden  könne.  Welch  kräftige 
Anregung  das  Buch  darbot,  zeigt  sich  auch  schon  deutlich  an  der 
zunehmenden  Zahl  der  wissenschaftlich  sich  betätigenden  Termito- 
logen. 

Während  seiner  Eeise  in  Erythrea  war  Esche  rieh  bereits  in 
der  Lage,  die  Termiten  zu  beobachten;  diese  praktische  Erfahrung, 
zusammen  mit  den  gründlichen  Literaturstudien,  welche  der  Heraus- 
gabe seines  Termitenbuches  vorhergingen,  machten  Escherich  für 
weitere  Studien  auf  diesem  Gebiete  mehr  geeignet  als  irgend  einen 
anderen  Forscher.     War    es    demnach    schon  von   vornherein    zu  er- 


Schematischer  Durchschnitt  durch  einen  Termitenhügel.  In  der  Mitte  der  Zentral- 
kern mit  Königszelle,  um  diesen  herumgelagert  die  zahlreichen  Pilzkammern 
(mit  Pilzgarten),  die  durch  dünne  Gänge  miteinander  verbunden  sind.  Dazwischen 
J^ragmente  der  grossen  Luftschächte.  Vom  unterirdischen  Nestteil  führen  schmale 
Gänge  in  weiterer  Entfernung  an  die  Oberfläche. 

warten,  dass  die  Termitenkunde  aus  seiner  vorjährigen  Ceylonreise 
grosse  Vorteile  ziehen  würde,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich 
beim  eingehenden  Studium  seines  „Termitenlebens  auf  Cey- 
lon" mich  sehr  verwunderte,  dass  er  während  eines  kaum  zwei- 
monatlichen Aufenthaltes  auf  Ceylon  so  viel  hat  leisten  können. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  ein  vollständiges  Referat  über  die  ca. 
300  Seiten  starke,  prächtig  illustrierte  Arbeit  zu  geben,  sondern  ich 
muss  mich  vielmehr  auf  einige  Hauptpunkte  beschränken.  -  Das 
erste  Kapitel  behandelt  „Die  h  ü  g  e  1  b  a  u  e  n  d  e  n  Termiten"; 
es    zerfällt    in    3    Abschnitte:     L  die   Termitenhügel,    2.  die   Hügel- 
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bewohner,  3.  Hügelgenese,  Banmethode  etc.  Von  den  Hügelbauern 
beschäftigt  sich  Escberich  vorwiegend  mit  Termes  redemanni 
und  ohscuriceps,  d.  s.  typische  Pilzzüchter,  in  deren  Nestern  die 
Pilzgärten  den  Hauptteil  einnehmen.  Auf  der  Aussenseite  dieser 
Nester  sieht  man  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Kamine  oder  Schächte 
münden,  weite  Kanäle,  welche  sich  tief  ins  Innere,  in  den  Pilz- 
gartenteil hineinsenken,  und  dort  vermittelst  enger  Gänge  mit  den  Pilz- 
kammern in  Verbindung  treten.  Von  den  Pilzkammern  umgeben  liegt 
basal  der  „Centralkern'^,  dessen  dicke  Wand  von  vielen  Gängen  und 
kleinen  Kammern  durchzogen  ist.  Die  hier  reproduzierte  schematische 
Abbildung  (siehe  die  Figur  auf  Seite  409)  gibt  uns  ein  klares  Bild  über 
die  innere  Einrichtung  dieser  Hügel.  Es  lassen  sich  hier  nur  drei 
Schichten  deutlich  unterscheiden:  Centralkern,  Pilzkammer- 
schicht und  Deckschicht.  Eine  eigentliche  „Brutschicht", 
welche  sonst  in  den  Termitenbauten  vorhanden  ist,  fehlt  hier. 
Escherich  hebt  jedoch  hervor,  dass  eventuell  das  Gangsystem  der 
Centralkernwand  als  Brutschicht  gelten  könne ;  doch  spreche  dagegen 
die  Beobachtung,  dass  hier  keine  Brut  vorkomme.  Nach  meiner 
Meinung  hat  letzterer  Umstand  nur  wenig  Bedeutung  für  die  Beant- 
wortung dieser  Frage,  und  stellt  jenes  Gangsystem  wahrscheinlich 
doch  eine  rudimentäre  Brutschichte  dar.  Die  Pilzkammerschicht  ist 
gewiss  als  relativ  neuer  Erwerb  zusammen  mit  den  Pilzgärten  ent- 
standen. Früher  muss  die  Brut  in  anderen,  weniger  umfangreichen 
Kammern  beherbergt  gewesen  sein,  welche  wahrscheinlich  eine  typische 
Brutschichte,  wne  sie  bei  nicht  pilzzüchtenden  Termiten  meistens  vor- 
kommt, bildeten.  Unter  diesen  Bedingungen  wäre  zu  erwarten,  dass 
es  noch  Reste  dieser  Schichte  bei  den  Pilzzüchtern  gäbe,  und  als 
solche  scheinen  mir  die  Centralkerngänge  sehr  plausibel.  Oder  ist 
vielleicht  die  ganze  Pilzkammerschichte  als  eine  umgewandelte  Brut- 
schichte anzusehen?  Um  diese  Frage  zu  lösen,  müsste  man  junge 
Nester  studieren,  welche  noch  keine  Pilzgärten  besitzen. 

Im  Abschnitt  „Die  Hügelbewohner",  werden  die  verschie- 
denen Kasten  behandelt  und  ihre  Funktionen  erörtert.  Der  fabrik- 
mäßige Betrieb  im  königlichen  Gemach  wird  sehr  anschaulich  be- 
schrieben usw.  Hier  tritt  Esche  rieh  auch  für  die  Lichtfestig- 
keit der  Termiten  ein.  Er  meint,  dass  die  Lichtscheuheit  der  Ter- 
miten von  den  verschiedenen  Forschern  übertrieben  wurde,  worin  ich 
ihm  beistimme,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Pilzzüchter  und  „mar- 
schierende" Termiten  handelt.  Betreffs  der  anderen  Formen  aber 
glaube  ich,  dass  die  alte  Auffassung  im  wesentlichen  richtig  ist. 
Habe  ich  doch  nur  ein  paarmal  Termiten  im  freien  Tageslicht  (unter 
normalen  Bedingungen)  gesehen,  obwohl  ich  mehrere  Monate  in  einem 
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überaus  reichen  Termitengebiet  Südamerikas  verbrachte.  Unter 
anormalen  Bedingungen  aber  scheinen  sie  nicht  lichtscheu  zu  sein, 
was  jedoch  wohl  nicht  beweist,  dass  sie  lichtfest  (resp.  positiv  helio- 
tropisch) sind.  Jedenfalls  bedarf  dieses  Kapitel  noch  einer  eingehen- 
den experimentellen  Bearbeitung. 

Das  Schwärmen  der  Termiten  konnte  Escherich  leider 
nicht  selbst  näher  studieren;  er  zitiert  aber  einige  Beobachtungen 
von  P  e  t  c  h  ,  welche  zeigen,  dass  in  diesen  Fällen  Inzucht  vorlag. 
Interessant  ist  die  Angabe,  dass  einige  Geschlechtstiere  in  das 
heimatliche  Nest  zurückkehrten.  Durch  die  Beobachtungen  Petchs 
werden,  wie  Escherich  mit  Recht  hervorhebt,  eine  Reihe  von 
neuen,  wichtigen  Fragen  aufgerollt. 

In  einem  Termiten-Nest  wohnen  oft  mehrere  Termiten- 
Arten  zusammen;  doch  nie  hat  Escherich  irgendwelche 
freundliche  Beziehungen  zwischen  ihnen  entdecken  können,  so  dass 
es  sich  also  in  allen  Fällen  nur  um  „zusammengesetzte  Nester" 
(nicht  „gemischte  Kolonien")  handelte.  Damit  stimmt  er  mit  meinen 
diesbezüglichen  Angaben  völlig  überein.  —  An  T  e  r  m  i  t  o  p  h  i  1  e  n  hat 
Escherich  nur  wenig  gefunden.  Am  interessantesten  unter  ihnen 
ist  Orthogonius  acutangulus  (Carabide),  der  als  Larve  in  den  Hügeln 
von  T.  redemanni  und  ohscuriceps  überaus  häufig  angetroffen  wurde. 
Die  älteren  Larven  sind  stark  physogaster,  was  Wasmann  so 
deutete,  dass  sie  in  den  Termitennestern  als  (oder  anstatt)  Königinnen 
aufgezogen  werden.  Durch  Escherichs  Beobachtungen  wird  es 
aber  wahrscheinlich,  1.  dass  das  Verhältnis  zwischen  Or^/i0^ow/«5-Larve 
und  Termiten  durchaus  feindlich  ist  und  2.  dass  die  Orthogonius- 
Larven  arge  Termitenräuber  sind,  die  vom  Hinterhalt  aus  (ähnlich 
wie  Myrmeleon]  vorüberlaufende  Termitenarbeiter  und  Larven  über- 
fallen. 

Der  Abschnitt  „Hügelgenese  usw."  ist  reich  an  neuen  Tat- 
sachen und  Gesichtspunkten.  Die  Genese  der  Hügel  durchläuft  drei 
Stadien  :  1.  es  entstehen  kleine  isolierte  „Schornsteine"  und  „Spitz- 
hüte"; 2.  diese  treten  basal  in  Verbindung  miteinander  und  3.  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Schornsteinen  werden  ausgefüllt,  so 
dass  ein  massiver  Bau  entsteht. 

Was  die  Baumethode  betrifft,  scheinen  die  Hügelbauer  Cey- 
lons mit  stomodäalem  Secret  zu  mauern  (die  afrikanischen  sollen 
nach  Trägärdh  mit  proctodäalem  bauen).  Spitzhüte  sind  nicht 
einfach  als  Abladehaufen  (Trägärdh)  zu  betrachten,  sondern  sind 
nach  bestimmten  Gesetzen  mühsam  erbaut.  Jeder  Spitzhut  etc.  macht 
3  Phasen  durch: 
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1.  Zuerst  wird    ein  ^^Gerlistwerk^^    errichtet    und   zwar   vom  ge- 
samten Umfang  des  „geplanten  Gebäudes''. 

2.  Sodann    wird    dieses  Gerüst   in  einen  Massivbau  übergeführt. 
8.  Endlich  wird  der  so  entstandene  Bau  geglättet. 

Diese  Ontogenie  der  Spitzhüte  etc.  ist  gewiss  sehr  interessant. 
Ob  sie  aber  auch  phylogenetisch  (im  Sinne  des  phylogenetischen 
Gesetzes),  verwendbar  ist,  muss  dahingestellt  werden  ;  Escherich 
hat  in  dieser  Richtung  auch  keine  Schlüsse  gezogen.  —  Es  ist 
allerdings  richtig,  dass  ein  solcher  Spitzhut  etc.  nicht  unmittelbar 
als  Äbladehaufen  gelten  kann,  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Spitzhüte  phylogenetisch  aus  einem  Abladehaufen  entstanden,  bei 
einer  Termitenspecies  mit  wenig  entwickeltem  Mauerinstinkt.  Indem 
die  Mauerinstinkte  besser  ausgebildet  wurden,  ist  es  möglich,  dass 
der  Abladehaufen  von  diesem  Instinkt  beeinfiusst  wurde.  Bei  Syn- 
termes,  wo  der  Mauerinstinkt  sehr  schwach  entwickelt  ist,  stellt  der 
Hügel  in  der  Tat  nur  einen  echten  Abladehaufen  ohne  irgend  welche 
Konstruktionen  dar.  Dazu  kommt,  dass  wir  auch  nach  der  phylo- 
genetischen Stellung  von  Syntermes  die  Bauverhältnisse  dieser  Gattung 
ganz  gut  als  Ausgangspunkte  für  die  Hügel  der  Termes-Arten  an- 
nehmen können  oder  sogar  müssen  ! 

Im  Abschnitt  über  die  ;,Baumet hode"'  erwähnt  Escherich 
Beobachtungen  über  das  Zusammenarbeiten  zahlreicher  Individuen 
zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Baues.  Er  beschreibt,  wie  die 
Termiten  bei  ihren  Arbeiten  oft  unabhängig  an  verschiedenen  Punkten 
beginnen,  und  wie  die  so  begonnenen  Einzelbauten  allmählich  zu 
einer  Einheit  verschmelzen  (;,Bauen  per  confluentiam*').  Diese 
Verhältnisse  harren  noch  der  näheren  Erklärung. 

Die  ,,Kamine"  hält  Escherich  unter  anderem  auch  für  Ven- 
tilationswege, was  ja  recht  wahrscheinlich  erscheint.  Ob  aber  eine 
Ventilation  auch  wirklich  notwendig  ist,  ist  mir  noch  fraglich,  und  zwar 
aus  dem  Grund,  weil  es  eine  Menge  von  grossen  Termitenbauten 
(auch  von  Pilzzüchtern)  gibt,  welche  gar  keine  offenen  Kamine  be- 
sitzen. 

Im  zweiten  Kapitel  behandelt  Escherich  die  Kartonfabrikanten 
der  Gattung  Eutermes,  und  zwar  in  der  Hauptsache  den  schwarzen 
Eutermes  monoceros ,  welcher  zu  den  „marschierenden"  Termiten 
gehört.  Ausführlich  werden  die  langen  Züge  beschrieben,  welche  der 
Proviantierung  dienen,  und  auf  denen  hauptsächlich  Flechten  und 
Luftalgen  geweidet  werden.  Sie  markieren  ihren  Weg  mit  deutlich 
sichtbaren,  schwarzen  proctodäalen  Absonderungen,  welche  nicht  den 
Excrementen  entsprechen.  Ich  erlaube  mir  in  diesem  Zusammenhang 
daran  zu  erinnern,  dass  ich  in  der  Rectalblase  der  Termiten  Drüsen 
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nachgewiesen  habe;  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  obige 
Markierungsflüssigkeit  diesen  Drüsen  entstammt.  Sehr  geistvoll  und 
wahrscheinlich  auch  zutreftend  ist  Escherichs  Bemerkung,  dass 
dieses  Markierungszeichen  vielleicht  den  Tunnelbauten  der  verwandten 
Uutermes-Arten  entspricht.  Betreffs  des  Nestbaues  u.  a.  verweise 
ich  auf  das  Original;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Eufermes-'^eüer 
Ceylons  noch  nicht  hinreichend  studiert  sind  und  auch  Escherich 
deren  nur  wenige  untersuchen  konnte. 

Im  dritten  Kapitel  folgen  Beobachtungen  im  Labora- 
torium usw.  —  Von  besonderem  Interesse  für  mich  sind  die 
Beobachtungen  an  Königinnen,  indem  durch  sie  meine 
„Exsudattheorie"  eine  kräftige  Bestätigung  erfährt.  Ich  suchte  in 
dieser  Theorie  unter  anderem  darzutun,  dass  es  hauptsächlich  Exsu- 
dathunger sei,  welcher  die  Freundschaft  der  Geschlechtslosen  zu 
der  Königin  diktierte.  E  s  c  h  e  r  i  c h  hat  einen  handgreiflichen  Beweis 
dafür  gefunden,  indem  er  beobachtete,  dass  Arbeiter  und  Soldaten 
sogar  Hautfetzen  ihrer  Königin  losrissen,  um  das  angenehme 
Exsudat  in  reichlicherer  Menge  fliessen  zu  lassen.  Meine  Exsudat- 
theorie lässt  (nach  Escherich)  die  Symphilie  in  wesentlich  klarerem 
Lichte  erscheinen.  Der  Symphilieinstinkt  ist  meiner  Meinung  nach 
nur  eine  Erweiterung  des  gemeinen,  durch  die  Entstehung  der  Exsu- 
datgewebe verstärkten  Gynäcophilieinstinktes  auf  fremde  Objekte, 
und  dies  scheint  in  der  Hauptsache  auch  Escherichs  Meinung  zu 
sein.  —  Im  gleichen  Kapitel  folgen  eine  Eeihe  von  Versuchen  über 
das  Benehmen  zwischen  zu  verschiedenen  Arten  oder  Kolonien 
gehörenden  Individuen,  vor  allem  über  die  K  a  m  p  f  m  e  t  h  o  d  e  n 
der  verschiedenen  Termitenarten.  Die  Versuche  erlauben  freilich 
nur  wenige  allgemeine  Schlussfolgerungen;  immerhin  sind  sie  von 
grossem  Interesse,  weil  bis  jetzt  nur  sehr  spärlich  derartige  experi- 
mentelle Untersuchungen  vorlagen.  —  Die  Versuche  über  Licht- 
empfindlichkeit der  Termiten  ergaben  ein  negatives  Resultat, 
indem  alle  dazu  verwendeten  Termiten  sich  indifferent  gegen  die 
verschiedenen  Farben  verhielten. 

Im  fünften  Kapitel  folgt  eine  Darstellung  der  ökonomischen  resp. 
kolonialforstlichen  Bedeutung  der  Termiten,  die  ich  hier  unberück- 
sichtigt lasse.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  systematischer 
Anhang  mit  Bearbeitungen  vom  Referenten,  ferner  von  A.  I'  o  r  e  1 , 
E.  Wasmann,  F.  Schimmer,    F.  Silvestri   und  Michaelsen. 

Ich  kann  diese  Besprechung  von  Esche richs  Arbeit  nicht  besser 
beschliessen,  als  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Termitenkunde  noch  recht  oft 
Arbeiten  von  solch  hohem  wissenschaftlichem  Werte  beschieden  sein 
möchten  wie  die  hier  referierte.       Nils  Holmgren  (Stockholm). 
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Vertebrata. 
452    Yillig'er,    E.,    Gehirn    und    Rückenmark.      Leitfaden    für    das 

Studium    der    Morphologie    und    des    Faserverlaufes.      IL   Auflage. 

Leipzig   (W.  Engelmann).    1910.     VII   und   278  S.     Mit   224   z.  T. 

farbigen  Abb.     Preis  geb.  Mk,  12,80. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  geschätzten  Lehrbuches  weist 
so  erhebliche  Änderungen  und  Erweiterungen  auf,  dass  eine  kurze 
Besprechung  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  wesentlichste  Erweiterung  ist  in  der  Hinzufügung  eines  atlas- 
artigen dritten  Teiles  gegeben,  in  dem  der  Verf.  an  der  Hand  von  49  Zeich- 
nungen nach  „Vertikalschnitten"  [der  Ausdruck  ist  etwas  wenig 
präcise  gewählt!  Ref.]  durch  den  Hirnstamra  eines  vierjährigen 
Kindes  den  Faserverlauf  im  Hirnstamm  sehr  gut  und  klar  zur  Dar- 
stellung bringt.  Ref.  bedauert  es  durchaus  nicht,  dass  in  einem  Leit- 
faden, wie  es  der  vorliegende  doch  sein  soll,  nur  eine  Querschnitt- 
s  e  r  i  e  1)  "Wiedergabe  gefunden  hat.  Denn  an  der  Hand  einer  solchen 
wird  sich  der  Anfänger  doch  immer  zunächst  in  die  schwierige 
Materie  einzuarbeiten  suchen.  Und  gerade  beim  Studium  einer  der-' 
artigen  Schnittserie  wird  der  kleine  Atlas,  wie  ihn  Ref.  nennen 
möchte,  die  besten  Dienste  tun  und,  soweit  das  möglich  ist,  die 
Erklärungen  des  Dozenten  zu  ersetzen  vermögen.  Die  Wiedergabe 
von  Bildern  aus  anders  gerichteten  Schnittreihen  würde  das  Werk 
wesentlich  umfangreicher,  teurer  und  auch  vom  didaktischen  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet  für  den  Anfänger  ungeeigneter  gemacht  haben.  Es 
ist  ferner  gut  und  in  unserer  nur  allzu  abbildungsfrohen  Zeit  doppelt  zu 
loben,  wenn  auch  dem  Denken  noch  etwas  überlassen  bleibt.  Wer 
das  Villiger  sehe  Buch  durchgearbeitet  hat,  mag  sich  zur  eignen 
Übung  nun  in  etwa  medial  oder  sagittal  geführte  Schnitte  hinein- 
zudenken versuchen. 

Soviel  über  den  neuen  Teil  des  Buches. 

Im  übrigen  sind  für  die  beiden  alten  Abschnitte,  die  Morphologie 
und  den  Faserlauf,  zahlreiche  neue  Figuren  hinzugekommen,  z.  T. 
wurden  alte  durch  bessere  ersetzt.  Ganz  vorzüglich  sind  vor  allem 
die  schematischen  Figuren.  Sie  sind  ausserordentlich  lehrreich  in 
ihrer  einfachen,  aber  klaren  Farbengebung  und  werden  sicher  viel 
für  Vorlesungszwecke  abgezeichnet  werden. 

Die  selbstverständliche  Einteilung  des  Stoffes  braucht  in  diesem 
Referat  wohl  kaum  berührt  zu  werden. 

Dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  sind  die  Nervenzellen  als 
solche   und    die    Cytoarchitektonik    der   Hirnrinde    nur    auf    wenigen 

1)  Die  letzte  der  erwähnten  49  Abbildungen  stellt  übrigens  einen  medialen 
Sagittalschnitt  durch  den  Hirnstanim  dar. 
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Seiten  behandelt.  Hier  war  es  also  wohl  nicht  ganz  leicht,  den  Kern 
der  modernen  Lehren,  die  ja  viel  an  dem  alten  Schema  der  Golgi- 
Periode  geändert  haben,  mit  wenigen  Worten  herauszuschälen.  Be- 
sonders die  Lehrbücher  der  Gewebelehre  verhalten  sich  ohnehin 
in  diesem  Punkte  konservativer,  als  richtig  ist,  und  können  also  nicht 
zum  Muster  dienen.  Ref.  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  er  annimmt, 
dass  der  Verf.  bei  einer  Darstellung  der  spezifischen  Formelemente 
des  Centralnervensystems  sich  etwas  an  diese  Muster  angelehnt  hat 
und  so  zu  einer  nicht  ganz  zufriedenstellenden  Beschreibung  gekommen 
ist.  Das  wissen  wir  doch  nun,  dass  Piamön  y  Cajal  den  Nachweis 
der  Continguität  der  Neurone  nicht  erbracht  hat!  (Vergl.  S.  107,  unten!) 
Verf.  ist  auch  nicht  ganz  konsequent.  Denn  kurz  darauf  (S.  108) 
gibt  er  zu,  dass  der  Nachweis  des  kontinuierlichen  Zusammenhanges 
der  Neurone  geliefert  werden  könne  (er  ist  es  längst!)  und  meint 
ganz  richtig,  dass  damit  noch  keineswegs  die  Neuronlehre  erschüttert 
sei.  Die  Abbildungen,  welche  die  Verbindungsweise  der  Neurone 
veranschaulichen  sollen,  sind  freilich  veraltet  (z.B.  Fig.  111  e). 

Ganz  ungeeignet  und  auch  nicht  zum  Text  passend  sind  die  auf 
den  mikroskopischen  Bau  der  Rinde  des  Palliums  sich  beziehenden 
Figuren.  Denn  Verf.  stützt  sich  auf  die  grundlegenden  Untersuchungen 
Brodmanns  (S.115),  bringt  aber  die  an  und  für  sich  schon  schlechten 
(das  dürfen  wir  ruhig  sagen,  denn  sie  sind  nicht  bloss  veraltet!)  Figuren 
Ramön  j  Cajals,  des  Forschers  also,  dessen  Anschauungen  den 
vorgetragenen  gerade  entgegengesetzt  sind. 

Um  so  mehr  steht  dagegen  gleich  der  nächste  Abschnitt:  „Hirn- 
lokalisation"  ganz  auf  der  Höhe  der  Forschung.  Verf.  gehört 
zu  den  wenigen  Autoren,  die,  trotz  allem  Neuen  und  trotz  aller  die 
Einzelheiten  seiner  Lehre  verändernden  Untersuchungen,  dem  Genius 
des  grossen  Leipziger  Gehirnanatoraen  gerecht  zu  werden  verstehen. 
Ref.  kann  die  Ausführungen  des  Verfs.  über  Flechsigs  Lehre  von 
den  Assoziationscentren  nur  zu  dem  Besten  stellen,  was  je  über  diese 
bedeutendste  Theorie  der  Hirnforschung  geschrieben  worden  ist. 

So  kann  das  Buch,  das  sich  in  Anbetracht  seiner,  der  farbigen 
Schemata  wegen  recht  kostspieligen  Ausstattung  durch  grosse  Wohlfeil- 
heit auszeichnet,  zur  Einführung  in  die  gröbere  Anatomie  und  speziell 
auch  in  die  Faseranatomie  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  warm 
empfohlen  werden.  M.  Wolff  (Bromberg-Schröttersdorf). 

Pisces. 

453  Mazzarelli,  G.,  Larve  e  forme  giovaDili  di  Teleostei  dello  stretto 
di  Messina.  In:  Riv.  mens.  d.  pesca  e  idrobiol.  Anno  V.  (XII.)  1910. 
No.  10—12.     9  S.     Mit  1  Taf. 

Verf.  setzt  zunächst  einleitend  die  hydrographischen    und    biologischen  Ver- 
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hältnisse  der  Meerenge  von  Messina  auseinander,  erklärt,  weshalb  für  die  Fisch- 
brut daselbst  besonders  günstige  Lebensbedingungen  gegeben  sind,  und  gibt  ein 
Verzeichnis  (begleitet  von  systematischen  und  biologischen  Bemerkungen)  der  von 
ihm  in  den  Jahren  1907  —  1910  im  Stretto  gesammelten  Larvenstadien  und  Jung- 
fische von  Teleosteern.  Augenscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  kurze 
vorläufige  Mitteilung  des  Inhalts  einer  ausführlichen  Arbeit. 

G.  Stiasny  (Triest). 

Mammalia. 
454    Toldt,    Kcirl,     Über    eine    beachtenswerte    Haarsorte    und 
über  das  Haarformensystem  der  Säugetiere.    In:  Annalen 
d.  k.  k.  naturhist.  Hofmuseums.  Wien.  Bd.  24.  1910.  S.  195—268 
mit  4  Tafeln  u.  1.  Textf. 

Die  äussere  Form  der  Haare  ist  ein  bisher  wenig  untersuchtes 
Gebiet.  Ein  eingehendes  Studium  zeigte  dem  Verfasser,  dass  ausser 
den  beiden  bisher  allein  unterschiedenen  Formen,  Grannenhaaren 
und  "Wollhaaren,  abgesehen  natürlich  von  Tasthaaren,  noch  eine  dritte 
Haarform  zu  unterscheiden  sei,  welche  er  Leithaare  nennt.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Grannenhaaren  vorwiegend  durch  grössere 
Länge  und  Stärke,  sind  steif,  sind  seltener  als  die  Grannenhaare  und 
stehen  einzeln  ausser  Zusammenhang  mit  den  Haargruppen.  Übrigens 
können  alle  drei  Formen  durch  Übergänge  miteinander  verbunden 
sein.  Fünf  verschiedene  Formen  von  Leithaaren  werden  unterschieden 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Haaren  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Säugetieren  beschrieben.  Nachdem  so  alles  was  über  sie  ein- 
schliesslich Literatur  und  Technik  zu  sagen  ist,  abgehandelt  worden 
ist,  wendet  sich  der  Verfasser  dem  Haarformensystem  zu. 

In  übersichtlicher,  auch  tabellarischer  Form  werden  die  gewöhn- 
lichsten Formen  von  Leithaar,  Grannenhaar  und  Wollhaar  vorgeführt. 
Als  die  ursprünglichste  Form  wird  das  von  oben  bis  unten  gleich- 
starke Leithaar  angesehen.  An  zweiter  Stelle,  phylogenetisch  gesprochen, 
käme  das  Grannenhaar,  bei  dem  die  Haarproduktion  an  der  Basis 
schon  nachgelassen  hätte,  und  an  dritter  Stelle  das  Wollhaar  mit 
schwächster  Haarproduktion.  Dann  werden  einige  besonders  eigen- 
tümliche Formen  des  Haarschaftes  besprochen,  wie  sie  sich  bei 
manchen  Fledermäusen,  im  Schwanz  einiger  Hystriciden  und  sonst  finden. 
Es  folgt  nun  eine  kurze  Betrachtung  der  Konstellation  der  Haar- 
formen bei  verschiedenen  Säugetieren  und  als  Schlusskapitel  ^eine 
systematische  Besprechung  der  Haarkleider  der  Säugetiere. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Physiologie. 

455  Hess,  C,   Über  Fluorescenz   an    den  Augen    von   Insekten 

und  Krebsen.  In:  Arch.  ges.  Physiol.  Bd.  137.  1911  S  339 
bis  349. 

456  —  Neue  Untersuchungen  über  den  Liclitsinn  bei  wirbel- 

losen Tieren.     In:  Arch.  ges.  Physiol.    Bd.  136.     1910.  S.  282. 

457  —  Beiträge  zur  Kenntnis  regionärer  Verschiedenheiten 

der  Netzhaut  und  des  Pigmentepithels  in  der  Wirbel- 
tierreihe. In:  Arch.  vergl.  Ophthalm.  Bd.  I.  1911.  4  Taf 
S.  413—422. 

458  —  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Tapetum  lucidum  im  Säu- 

gerauge.    Ibid.  Bd.  IL  1911.  S.  3—11. 

—  Beiträge  zur  vergleichenden  Accommodationslehre. 
In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  Allg.  Zool.  Bd.  30.  1911.  1  Taf.  S.  339—358. 

Die  von  Forel  postulierte  Helligkeitswahrnehmung  der  Ameisen 
im  ultravioletten  Licht  beruht  auf  Fluorescenzwirkung  des  dioptrischen 
Apparates.  Wie  wohl  bei  allen  Arthropoden,  so  werden  auch  hier  die 
Receptoren  nicht  durch  ultraviolettes  Licht  selbst  erregt.  Der  In- 
tensitätszuwachs, den  die  optischen  Reize  durch  die  Umwandlung  der 
ultravioletten  Strahlen  in  langwelligere  Lichter  erfahren,  mag  bei  in 
der  Luft  lebenden  Arthropoden  ebensowenig  eine  Rolle  spielen  wie 
beim  Menschen,  dessen  Linse  ebenfalls  stark  fluoresciert.  Doch  liegt 
vielleicht  eine  Schutzvorrichtung  gegen  die  schädliche  Wirkung  der 
ultravioletten  Strahlen  vor.  Im  Wasser  dagegen,  wo  eine  Absorption 
zu  Ungunsten  der  langwelligen  Lichter  stattfindet,  kann  das  Sehen 
durch  die  Fluorescenzwirkung  der  Linsen  sehr  wohl  begünstigt  werden. 
Die  Fluorescenzwirkung  des  Panzers  der  Krebse  mag  die  gegenseitige 
Erkennung  der  Artgenossen  erleichtern. 

Im  Froschauge  ist  der  Streifen  deutlichsten  Sehens  vornehmlich 
durch  grössere  Anzahl  der  inneren  Körner  und  durch  Pigmentarmut 
ausgezeichnet.  Die  Pigmentnadeln  des  wandernden  Pigments  sind 
zarter  als  in  den  Nachbarpartieen.  Das  Vorrücken  bei  Belichtung 
geschieht  schneller  und  ausgiebiger  (bis  zur  Limitans).  Auch  bei 
Reptilien,  Vögeln  und  Fischen  werden  ähnliche  Differenzen  in  Pig- 
mentgehalt  und   -Anordnung   in   verschiedenen   Retinalbezirken    fest- 
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gestellt.     Bei  einigen  Schildkröten  ist  das  Streifengebiet  weiter  noch 
durch  kleinere  aber  zahlreiche  Ölkugeln  gekennzeichnet. 

Die  Farben  des  Retinatapetiims  der  Säuger  beruhen  auf  Inter- 
ferenz und  werden  nicht  durch  kalkartige  Krystalle  hervorgerufen 
(gegen  Pütter).  Und  zwar  sind  es  die  Fasern  der  Zellen,  die  die 
Interferenzerscheinungen  bedingen.  Im  ultravioletten  Licht  zeigt  das 
Tapetum  fibrosura  des  Rindes  und  ebenso  auch  das  Tapetum  cellu- 
losum  der  Katze  lebhafte  Fluorescenz.  Ob  die  hierbei  entstehenden 
grünen  Strahlen  für  die  Funktion  des  Auges  Bedeutung  gewinnen, 
ist  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Verf.  kann  die  Angaben  von  Beer,  dass  bei  Amphibien  die 
Linsenverschiebung  durch  Erhöhung  des  intraocularen  Druckes  her- 
vorgerufen wird,  nicht  bestätigen.  Er  fand  bei  Anuren  auf  elek- 
trische Reizung  hin  keine  Drucksteigerung.  Die  Accommodation  er- 
folgt bei  den  Amphibien  durch  einen  oder  zwei  (dorsal  und  ventral), 
im  Ciliarkörper  gelegene  Muskeln,  die  bei  Contraction  die  Linse  nach 
vorn  ziehen.  Die  Accommodation  bei  Echidna  scheint  der  der  übrigen 
Säuger  zu  entsprechen.  R.  D  e  m  o  1 1  (Giessen). 

Palaeontologie. 
460    Fraas,  E.,  Der  Petref  aktensamml  er.     Ein   Leitfaden   zum 
Sammeln  und  Bestimmen  der  Versteinerungen  Deutsch- 
lands.    Schriften   des    Deutschen   Lehrervereins   für    Naturkunde 
XXV.  Stuttgart.  1910.     249  S.     72  Tafeln. 

Das  vorliegende  Buch  soll  den  Laien  in  der  Art  des  Sammeins, 
des  Vorkommens,  des  Präparierens  und  Aufbewahrens  von  Petrefakten 
einführen.  Diesem  Zwecke,  welchem  es  als  Abhandlung  des  Deutschen 
Lehrervereins  gewidmet  ist,  kann  es  in  der  vortrefflichsten  Weise  dienen. 
Eine  vorzüglich  geschriebene,  auf  den  Petrefaktensammler  zu- 
geschnittene Einleitung,  eine  systematische  Beschreibung  der  Ver- 
steinerungen und  zwar  einschliesslich  der  Mammalia,  ja  sogar  der 
menschlichen  Überreste,  bietet  die  Möglichkeit,  als  Grundlage  der 
Einrichtung  einer  Versteinerungssammlung  zu  dienen.  Anläufe  dazu, 
die  Darstellung  bis  zum  Verständnis  der  Fossilien,  ihrer  Lebensweise 
und  ihrer  Descendenz  zu  erheben,  sind  allerdings  sehr  gering.  Das 
Buch  will  und  soll  eben  kein  Lehrbuch  der  Palaeontologie  sein. 

In  dem  Programm  des  Buches  sind  ausserdem  in  zu  grossem 
Maße  die  süddeutschen  Fossilien  in  den  Vordergrund  gerückt.  Es 
ist  bedauerlich,  dass  der  norddeutsche  Sammler  die  seinem  Gesichts- 
kreis nahen  Versteinerungen  fast  gar  nicht  in  dem  Buche  findet. 
Chonetes  striatella,  wohl  das  häufigste  Fossil  für  den  Sammler  nord- 
deutscher   Geschiebe,    ist    nicht    einmal    dem   Namen    nach   genannt. 
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Nicht  viel  besser  ist  es  RhynchonpUa  numla  wn^  den  häufigen  silu- 
rischen Pentaineriden  ergangen.  Und  doch  sind  nahezu ''vs  der 
deutschen  Petrefaktensammler  gerade  auf  die  Fauna  der  Geschiebe 
angewiesen. 

Von  allergrösstem  Werte  sind  aber  die  ganz  vorzüglich  gezeich- 
neten 72  Steindrucktafeln,  welche  in  geradezu  mustergültiger  Weise 
die  Möglichkeit  der  Bestimmung  süd-  und  mitteldeutscher  Versteine- 
rungen ergeben.  A.  Tornquist  (Königsberg  i.  Pr.). 

Alliidiwcrdsclijew,  D.  G.,  Die  ersten  Funde  der  Schichten  vom  Silur- 
System  in  Bulgarien.  [A.3.iaxBepji;Kiie B'B,  X  T.,  Iltpsii  HaxOÄKii  Ha 
n.iacTOBe  ott,  cii.iyiJCKaTa  ciicxeMa  bt.  BiurapiM.]  in:  Jalirb.  der  Univers,  zu 
Sophia.  IL  (1905-1906.)  Sophia  1906.  S.  52—60. 

Der  Verf.  fand  nur  Monoyraptu.i  colonu^  Barr.,  da  die  wenige  Literatur  des 
geologischen  Instituts  ihm  nicht  erlaubte,  M.  priodon,  3f.  nihoni  und  M.  scalark 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Somit  ist  der  sichere  Beweis  geliefert,  dass  in  Bulgarien  der  untere  Teil 
von  Ober-Silur  (Gothlandien)  und  zwar  Barrande-Ei  vorhanden  ist.  Dieser 
Stock  entspricht  im  nord-europäischen  Silur  der  Landoverj-Sene  vom  Ober-Silur 
in  England.  p.  Bachmetjew  (Suphia). 

Slatarsky,  G,  N.,  Obere  Kreide  oder  neokretazeische  Serie  in  Bul- 
garien. [S.iaTapcKii,  r.  H.,  ropHO-Kpeji,Ha  luii  IIeoKpeTa^eöcKa  cepiia 
B'L  Ch.Trapiiji.  roÄiiiuH.  Ha  Co(})iificKuii  yHUBepc.  IL  (})H3iiko  -  MaTCM.  (|)aKy.ii- 
TCTT,.]  In:  Jahib.  der  Univers,  zu  Sophia.  II.  Physiko-mathem.  Fakult.  V. 
(190S-1909.)  Sophia  1910.  79  S. 

Die  Serie  der  oberen  Kreide  besitzt  in  Bulgarien  mehr  nordeuropäische  als 
stideuropä'sche  Merkmale.  Nur  im  Ost-Balkan  und  in  einem  Teil  des  Central- 
Balkans  hat  der  anturische  Substock  den  siideuropäischen  Typus.  Diese  Serie 
wird  in  drei  Stöcke  eingeteilt,  und  zwar:  1  cenomanischer,  2.  turanischer  und 
3.  senonischer. 

Der  Verf.  hat  folgende  neue  zoopaläontologische  Species  gefunden : 

Im  cenoinanischen  Stock:  Scaphites  n.  sp.,   Oerühium  n.  sp. 

Im  turonischen  Stock:  keine  neuen  Species. 

Der  senonische  Stock  in  Bulgarien  wird  durch  zwei  Typen  charakterisiert: 
1.  nordeuropäischer  {BelemniteUa  mucronaia  d'Orb.  und  Morloniceras  texanum  F. 
Römei)  und  2.  südeuropäischer  {Orbitoides  und  Hippurites). 

Im   nordeuropäischen  Typus  werden  folgende  neue  Species  entdeckt: 

Im  Unter-Senon  (Enscherien) :  Periaster  n.  sp.,  Pygurus  n.  form.,  Crassatella 
n.  sp.,   Tapes  n.  sp.,  Fusus  n.  sp.,  Desmoceras  n.  sp. 

Im  Ober-Senon  {kturien)  ■.'Hamites  n.  form.,  Hemipneustes  n.  sp.  (in  einigen 
Varietäten),  Pecten  n.  sp.,  PhasianeUa  n.  sp.,  Caratomus  äff.  peUiformis  Agass. 
(wahrscheinlich  eine  n.  form.).   Ostrea  n.  sp. 

Im  südeuropäischen  Typus  wurden  entdeckt: 

Im  Campanien-Substock  (Unter- Aturien) :  Schizaster  n.  sp. 

Im  Mastrichtien-Substock  (Ober-Aturien) :  keine  neuen  Species. 

In  der  Gosavien-Facies:  Timltella  hulgarka  n.  sp.,  Hippurites  n.  sp.,  Crassatella 
macrodonla  var.  slivniiza  n.  form.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 
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^63  Seleiika,  Lenore  und  IJlaiikeiihorii,  M.,  Die  P  ithecanthropus- 
Schichten  auf  Java.  Geologische  und  paläontologische 
Ergebnisse  der  Trinil-Expedition.  (1907  und  1908).  Leipzig 
(Wilh.    Engehnann).    1911.     268    S.    33   Taf.    und   zahlr.    Textabb. 

Preis  50  M. 

Bereits  im  Jahre  1899  hatte  der  unterdessen  verstorbene  Emil 
Selenka  den  Plan  gefasst,  neue  umfassende  Ausgrabungen  an  der 
wichtigen  Fundstelle  des  PWiecanthropus  eredus  Dubois  bei  dem 
Dorfe  Trinil  in  Zentral- Java  vorzunehmen.  Seiner  tatkräftigen 
Gattin,  Begleiterin  seiner  letzten  Reisen,  blieb  es  vorbehalten, 
dieses  von  der  gesamten  wissenschaftlichen  Welt  mit  Spannung  und 
lebhafter  Anteilnahme  verfolgte  Unternehmen  dank  einer  hohen  Unter- 
stützung durch  die  akademische  Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin 
zu  verwirklichen.  Dem  Unternehmen  wurde  ferner  durch  das  ausser- 
ordentlich grosse  Entgegenkommen  seitens  der  Niederländischen 
Regierung  eine  weitere  wertvolle  Hilfe  zuteil.  Über  das,  was  die 
Expedition  erreicht  hat,  berichtete  bereits  Branca')  vor  zwei  Jahren 
ganz  kurz  in  der  Sitzung  der  kgl.  Preuss.  Akademie.  Das  vorliegende, 
stattliche,  mit  vielen  Abbildungen  versehene  Werk  stellt  die  syste- 
matische Bearbeitung  des  gesamten  gewonnenen  Materiales  dar. 

Die  Selenka-Trinil-Expedition  hatte  im  wesentlichen  fünf  Ziele 
ins  Auge  gefasst: 

1.  Aufsuchen  und  Sammeln  von  etwaigen  weiteren  Resten  von 
PitheeantJiropiis  oder  anderen  anthropomorphen  Formen. 

2.  Desgleichen  von  Spuren  des  Menschen. 

3.  Desgleichen  von  Resten  der  fossilen  Fauna  und  Flora  der 
verschiedenen  Schichten. 

4.  Forderung  der  Kenntnis  der  Geologie  der  Gegend  von  Trinil, 
insbesondere  auch  der  Entstehungsart  der  Pithecanfhrojms-'&chichien. 

5.  Bestimmen  des  relativen  Alters  der  letzteren. 

Die  Expedition  ist  leider  bezüglich  ihres  ersten  Zieles  ergebnislos 
verlaufen.  Trotz  der  sehr  umfangreichen  Ausgrabungen  haben  die 
Schichten  keinen  weiteren  Pitheccmthropus-Uest  zutage  gefördert, 
immerhin  sind  die  gemachten  Funde  für  die  Auffassung  der  von 
Dubois  s.  Zt.  gewonnenen  Reste  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  auch 
das  Pithecanfhroims-HM&el  besonders  die  viel  erörterte  Frage  der 
Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit  des  Pitliecanthropus  zum 
menschlichen  Stammbaum  nicht  gelöst  worden  ist,  so  ist  doch  die 
Frage,  des  Alters  seiner  Fundschicht  so  gründlich  erforscht  worden, 
dass  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  nicht  leicht  hierfür  Neues 
bringen  werden. 

1)  Sitzungsber.  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  XII.  Berlin  1908.  S.  261-273. 
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Die  Ausführung  und  die  Schicksale  der  Expedition  beschreibt  die 
Leiterin  derselben,  Frau  Selenka,  in  einem  ausserordentlich  an- 
schaulich geschriebenen,  einleitenden  Kapitel,  Wcährend  die  Art  der 
Ausgrabungen  von  den  hiermit  nacheinander  betraut  gewesenen  Herrn 
F.  Oppenoorth,  L.  Carthaus  und  C.  M.  Dozv  unter  Beifüsun«^ 
zahlreicher  Photographien  geschildert  wird.  Das  genau  aufgenommene 
Schichtenprofil  wird  im  Kahmen  des  geologischen  Aufbaues  von  Java 
von  C.  Carthaus  eingehend  erörtert.  Die  Schichten,  welche  in 
Mitteljava  zutage  treten,  sind  entweder  tertiären  Alters  oder  sie 
entstammen  diluvialer  und  recenter  Tätigkeit  der  zahlreichen  Vulkane 
oder  sie  sind  Meeresablagerungen  dieser  letzten  Erdzeiten.  Bei  Trinil 
ist  der  Boden  von  jüngsten  weissgrauen,  vulkanischen  Tuffen  and  ihren 
Verwitterungsprodukten  bedeckt.  Unter  diesen  steht  ein  grünlich- 
grauer, mehr  oder  weniger  verkitteter  Tuff  an  (Laharsandstein). 
Diese  Ablagerung  wird  von  grauem,  sandsteinartigem  Tuff  mit  ein- 
gelagerten Schnitzen  blauschwarzen  Tones  unterlagert.  Sodann  folgt 
ein  wenig  mächtiger  (bis  1  m),  grauer  Tuff",  welcher  die  Haupt- 
knochenschicht überlagert.  Hier  und  da  schiebt  sich  aber 
unter  den  grauen  Tuff"  noch  eine  bituminöse  Tonschicht,  die  Haupt- 
pflanzenschicht ein.  Noch  tiefer  folgen  verschiedene  Tonschichten, 
Konglomeratbänke,  schliesslich  eine  marine  Korallenschicht  und 
marine  Tonmergel,  die  nach  Martin  als  Pliocän  anzusehen  sind. 
Die  Pflanzenschicht  enthält  zahlreiche  Süsswasserconchylien,  welche 
nach  Martin  mit  Ausnahme  einer  Varietät  noch  alle  lebend  in 
Sümpfen  und  wenig  bewegten  Süsswasseransammlungen  der  tieferen 
heissen  Zone  der  Insel  Java  zu  finden  sind.  Im  Gegensatz  zu 
Elbert  stellt  Carthaus  bezüglich  der  Flora  der  Hauptpflanzen- 
schicht fest,  dass  die  Trinilflora  nicht  darauf  hinweist,  dass  sie  in 
einem  kälteren  Klima  als  das  heute  dort  herrschende  herangewachsen 
sei.  Nur  viel  regnerischer  dürfte  das  damalige  Klima  gewesen  sein. 
Diese  Ansichten  ergeben  sich  aus  der  Bearbeitung  der  Trinilflora 
durch  J.  Schuster  in  dem  vorliegenden  Bande.  In  dieser  Feststel- 
lung wird  Carthaus  durchaus  durch  die  Wirbeltierfauna  bestärkt, 
in  der  er  an  verschiedenen  Tierknochen  Arthritis  deformans  zu 
erkennen  glaubt.  Der  Verf.  will  die  Bildung  der  Hauptknochen- 
schicht als  Folge  eines  verheerenden  Hochwassers  (des  Lahar)  ansehen, 
welches  infolge  Einsturzes  eines  Randes  eines  der  Williskrater  infolge 
vulkanischen  Ausbruches  zustande  kam.  Ein  solcher  im  Innern  der 
Krater  angesammelter  Kratersee  ergiesst  dann  sein  Wasser  vermischt 
mit  den  Regenmengen  vulkanischer  Regen  und  Gewitter  mit  un- 
geheuerer Gewalt  talwärts,  Vegetation  und  Lebewesen  vernichtend 
und   noch   in   grosser   Entfernung   vom    Vulkanberge   grobe  Schotter 
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forttransportierend.  Konglomerate  wie  die  Hauptknochenschicht  und 
die  Hauptpflanzenschicht  sind  so  erklärbar.  Das  Ganze  stellt  eine  Ab- 
lagerung verschiedener  Phasen  eines  einzigen  grossartigen  Schlamm- 
tuffstromes dar. 

Der  Umstand,  dass  derartige  Ausbrüche  grosser  Wassermassen 
auch  heute  noch  in  grösstem  Maßstabe  mit  allen  Begleiterscheinungen, 
auf  die  die  Trinilschichten  hinweisen,  beobachtet  werden,  bestimmt 
Carthau  s  zu  der  Annahme  eines  geringen  Alters  der  Trinilschichten, 
die  er  nicht  einmal  dem  ältesten  Diluvium  mit  Sicherheit  zuzuweisen 
gedenkt.  Die  Abweichung  der  Säugetierfauna  der  Trinilschichten  von 
der  lebenden  soll  mit  der  starken  Vernichtung  der  grossen  Säuger 
im  Laufe  der  allen  Kultur  Javas  zusammenhängen. 

Diese  Altersbestimmung  entspricht  dem  Resultat  der  Martinschen 
Untersuchung  der  Mollusken  der  fluviatilen  Trinilschichten,  welche 
eines  der  folgenden  Kapitel  des  Buches  enthält.  Auch  dieser  Forscher 
vermag  der  Hauptptlanzenschicht  kein  höheres  als  diluviales  Alter 
zuzuschreiben. 

Die  Vertebratenfauna  der  Trinilschichten  ist  von  Jannensch, 
Hennig,  Jaekel,  Pohlig  und  Stremme  beschrieben  worden. 
Die  umfangreiche  Studie  von  Stremme  kommt  zu  einem  sehr 
wesentlich  vom  heutigen  abweichenden  Tierbilde  Javas  zur  Trinilzeit. 
Mececyon  trinilensis  ist  recent  nirgends  mehr  bekannt.  Feliopsis 
IMlaeojavanica  weicht  von  jeder  recent  bekannten  Art  ab.  Stegodon 
ist  ausgestorben,  Elephas  auf  Java  nicht  mehr  vorhanden.  Das 
Bhinoceros  ist  mit  B.  sondaicus  nahe  verwandt,  weicht  von  IL  son- 
daicHS  aber  in  der  Bezahnung  ab,  neigt  zu  IL  siralensis  hin.  Sus  hrachy- 
gnathus  gehört  der  heute  noch  auf  Java  lebenden  verrucosHS-Grv\^]^Q 
an,  ist  aber  mit  keiner  recenten  Art  identisch.  Hi])iJopotamus  ist 
heute  in  Indien  ausgestorben.  Cervidus  Jcendeiigensis  entfernt  sich 
von  C.  muntjac  in  der  Ptichtung  auf  altertümliche  Formen.  Cervus 
(Axis)  lydekJceri  ist  als  Untergattung  vom  Sunda- Archipel  ver- 
schwunden. Eine  Antilope  lebt  heute  auf  Java  nicht  mehr.  Die 
fossile  Duboisia  ist  mit  Boselaphus  nächst  verwandt,  weicht  aber  ab. 
Bibos  imlaeosondaicHS  ist  mit  dem  Banteng  nicht  identisch,  ebenso 
Bnfelus  palaeolterahau  nicht  mit  dem  Kerabau. 

Es  nimmt  nicht  wunder,  dass  S  t  r  e  m  m  e  auf  Grund  dieser  Fest- 
stellungen eher  geneigt  ist,  die  Trinilfauna  als  Oberpliocän  anzu- 
sprechen. 

Am  wichtigsten  ist  die  Aufsammlung  in  Trinil  für  die  genaue 
Kenntnis  \on  Stegodon  geworden.  Jannensch  und  Pohl  ig  haben 
eine  spezielle  und  eine  allgemein  gehaltene  Darstellung  dieses  aus- 
gestorbenen Proboscidiers,  der  bisher  nur  sehr  unvollkommen  bekannt 
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war,  gegeben.  Danach  ist  Stegodon  dem  fossilen  Mastodon  am  ähn- 
lichsten gewesen.  Beiden  ist  die  niedrige  Haltung  des  Kopfes,  die 
minder  gedrungene  Form  des  Halses,  das  steilere  Aufteigen  der  Spinal- 
crista  und  auch  eine  geringere  Höhe  besonders  der  Lendenregion  im 
Vergleich  mit  Elephas  eigen.  Stegodon  besass  allerdings  wie  Elephas 
gracilere  Extremitäten  ;  beide  waren  beweglicher,  mehr  für  Wanderungen 
über  weitere  Gebiete,  wie  sie  durch  die  Klimagegensätze  der  Diluvialzeit 
veranlasst  wurden,  angepasst.  Mastodon  besass  plumpere  Extremitäten 
und  schwerfälligeren  Gang.  Mastodon  starb  auch  früher  aus  als 
Stegodon;   letzterer  mag  bis  ins   mittlere  Diluvium  persistiert  haben. 

Während  man  in  dem  vorliegenden  Bande  schmerzlich  jeden 
Beitrag  zur  Kenntnis  von  Pithecanthropiis  vermisst,  wird  doch  der 
Fund  eines  Molars  von  Sonde  allerdings  unbekannten  Alters,  da  auf 
sekundärer  Lagerstätte,  entdeckt  als  etwas  sehr  Bewerkenswertes  mit- 
geteilt. Walkhoff  kommt  bei  der  Untersuchung  dieses  im  Bachbett  bei 
Sonde  gefundenen  Zahnes  zu  dem  Schluss,  dass  derselbe  das  „älteste 
Dokument  des  Menschen"  darstelle.  Seine  Ansicht,  dass  er  wegen 
seiner  stärkeren  Verwitterung  —  es  ist  nur  die  Schmelzkappe  in 
ursprünglicher  Masse  vorhanden  - —  älter  sei  als  die  Duboisschen 
Pi7/iecflw^/irqp?«s-Reste,  leuchtet  allerdings  nicht  recht  ein.  Walkhoff 
erblickt  in  dem  Sonde-Zahne  den  ersten  fossilen  Überrest  des  Menschen 
in  Asien  und  in  ihm  ein  Zeugnis  für  die  Existenz  des  Menschen  in 
Asien  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeitperiode. 

Durch  die  Annahme  eines  geringen  Alters  der  Trinilschichten 
wurde  die  Aufmerksamkeit  von  Carthaus  auf  Spuren  menschlicher 
Tätigkeit  in  den  Trinilschichten  gelenkt.  Vielleicht  lassen  sich  Stücke 
von  Holzkohle  und  dolchförmig  zugespitzte  Stosszähne  von  Stegodon, 
sowie  zerbrochene  Knochen  auf  menschliche  Benutzung  zurückführen. 
Sollte  sich  die  Ansicht  bestätigen,  so  würde  Pithecanthropus  auf  Java 
der  Zeitgenosse  von  Menschen  mit  ausgesprochener  Kultur  sein.  Das 
Klima  der  Fith^canthropus-7jQ\i  wäre  dabei  ein  regnerisches  und  nach 
Schuster  ein  gemäßigteres  (6°  niedrigere  mittlere  Jahrestemperatur) 
gewesen.  Es  würde  sich  um  die  Reste  einer  Pluvialperiode  des  Dilu- 
viums handeln,  in  welcher  das  Klima  der  Niederungen  denjenigen  der 
heutigen  600 — 1200  m  Höhenlage  auf  Java  entspricht. 

Blankenhorn  hat  nun  gezeigt,  dass  die  eigentliche  tropische 
Pluvialzeit  der  älteren  Periode  der  nordischen  Eiszeit  gleichkommt. 
Ebenso  möchte  er  auch  die  Trinilschichten  als  die  Ablagerungen  der 
tropischen  Hauptpluvialzeit  ins  ältere  Diluvium  setzen.  Es  entspricht 
diese  Altersbestimmung  auch  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Autoren 
des  vorliegenden  Bandes.  Es  fragt  sich  dann  nur  noch,  ob  der  Pithec- 
anthropus in  das  erste  Drittel  des  Pluviales,  d.  h.  in  das  oberste  Ober- 
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pliocän,  oder  in  die  Mitte,  oder  gar  in  das  letzte  Drittel  des 
Pluvials  zu  setzen  ist.  Die  Beantwortung  dieser  letzten  Frage  darf 
heute  als  gegenstandslos  bezeichnet  werden,  weil  es  noch  zu  sehr  an 
der  Möglichkeit  der  Parallelisierung  der  Phasen  der  Pluvialzeit  mit  den- 
jenigen der  Glacialzeit  fehlt. 

Der  in  vieler  Beziehung  interessante  Text  des  vorliegenden 
Buches  besitzt  ausser  zahlreichen  Textfiguren  eine  Beigabe  von  32 
Tafeln,  auf  denen  die  Fundobjekte  wiedergegeben  sind. 

A.  T  o  r  n  q  u  i  s  t  (Königsberg  i.  Pr  ). 

Protozoa. 

464  Bürgert,  A.,  Kern-  und  Zellteilung  bei  marinen    Ceratium- 

Arten.     In:  Arch.  f.  Protistenk.     20.  Bd.  1910.     46  S.  3  Taf. 

465  —  Die    Mitose    bei    marinen  Ceratium- Arien.    In:   Zool.  Anz. 

Bd.  XXXV.     Nr.  21.  1910.     4  S.  mit  3  Fig. 

Verf.  behandelt  in  beiden  Arbeiten,  von  denen  die  zweite,  kürzere 
eine  vorläufige  Mitteilung  und  Zusammenfassung  seiner  Befunde  dar- 
stellt, die  Schizogonie  einiger  mariner  Ceratium- Arten  und  zwar 
wurden  untersucht:  Ceratium  tripos  (0.  F.  Müll.)  Nitzsch,  Ceratium 
intermedium  Jörgensen,  Ceratium  longipes  (Bailey)  Gran,  Ceratium furca 
(Ehrenb.)  Clap.-Lachm.,  Ceratium  fusus  (Ehrenb.),  Clap.-Lachm. 

Während  bei  der  Süsswasserform  Ceratium  hirundinella  die  Kern- 
teilung recht  einfach  ist  und  kaum  eine  Mitose  genannt  werden  kann 
—  Nebeneinanderlagerung  einfacher  Chromatinschleifen,  Querteilung 
derselben  im  Äquator  des  tonnenförmigen  Kerngebildes  und  Bildung 
zweier  Tochterplatten,  die  auseinanderrücken,  sich  abrunden  und 
nach  erfolgter  Zellteilung  in  den  Kuhezustand  übergehen  (Lauter- 
*  born)  —  ist  die  Schizogonie  der  marinen  Ceratien  eine  ausgesprochen 
mitotische  Kernteilung  und  ein  viel  komplizierterer  Vorgang.  Am  ge- 
nauesten wurden  die  Verhältnisse  bei  C.  tripos  0.  F.  M.  untersucht. 
Der  länglich  runde  ruhende  Kern  ist  gekennzeicjmet  durch  das 
Vorhandensein  zahlreicher  in  dorsoventraler  Richtung  von  Oberfläche 
zu  Oberfläche  ziehender  Fäden,  die  im  optischen  Querschnitt  dem 
Kern  ein  punktiertes  Aussehen  verleihen.  Im  Innern  des  Kerns  ist 
ausser  meist  zahlreichen  (bis  10)  Nucleolen  noch  ein  eigentümliches 
Gebilde  vorhanden,  das  Verf.  mit  dem  indifferenten  Ausdruck  ;,Neben- 
körperchen"  bezeichnet. 

„Es  handelt  sich  dabei  um  ein  (in  konserviertem  Material)  durch 
Kernfarbstoffe  meist  tingierbares  Kügelchen  von  gelblicher  oder  gelb- 
grüner Färbung,  das  seine  Lage  in  der  Nähe  des  Kerns  und  zwar  auf 
der  antapicalen  Seite  desselben  hat." 

Die   Teilung   wird    eingeleitet   durch    eine    starke   Vergrösserung 
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des  Kerns,  der  eine  grosse  Anzahl  zuerst  meist  langer  dünner,  später 
kurzer,  dicker,  wirr  durcheinanderliegender  Chromatinschleifen  enthält, 
die  einen  deutlichen  Längsspalt  aufweisen  (Knäuel  st adi  u  m). 
Die  gespaltenen  Fadenabschnitte  legen  sich  nebeneinander  (Stadium 
der  Aequatorialplatte)  und  stellen  sich  in  eine  gegen  die  frühere 
um  90°  gedrehte  Ebene  ein,  so  dass  „eine  Art  von  Chromosomen- 
bündel entsteht."  Auch  der  Kern  selbst  hat  sich  gedreht.  Zur  Aus- 
bildung einer  Kernspindel  kommt  es  hier  nicht;  allerdings  zeigen 
sich  im  Plasma  gewisse  Differenzierungen,  die  vielleicht  als  Anlage 
einer  Spindel  aufgefasst  werden  könnten.  —  Es  kommt  nun  zur 
Ausbildung  der  Tochter  platten:  „Die  von  Oberfläche  zu  Ober- 
fläche verlaufenden  Chromosomen  erfahren  eine  Durchteilung  in  der 
Mitte,  quer  zur  Längsausdehnung,  und  die  Hälften  wandern  aus- 
einander." Es  handelt  sich  hier  tatsächlich  um  eine  quere  Durch- 
teilung der  einzelnen  Kernsegmente  und  meist  um  ein  Auseinander- 
weichen der  ganzen  Fäden.  Verf.  konnte  dies  mit  aller  Sicherheit 
feststellen.  —  Die  Tochterplatten  bestehen  also  aus  zahlreichen  neben- 
einanderliegenden Kernsegmenten,  die  nicht  einfache  Fäden,  sondern 
Fadenpaare  vorstellen,  was  aus  dem  Vorhandensein  eines  deutlichen 
Längsspaltes  hervorgeht.  —  Zwischen  den  jetzt  auseinanderrückenden 
Tochterplatten  spannen  sich  zahlreiche  Verbindungsfäden  aus.  Gleich- 
zeitig rücken  die  Chromosomen  mit  ihrem  äusseren  Ende  in  eine 
Ebene,  während  an  der  Innenseite  anfangs  noch  eine  Unregelmäßig- 
keit der  Begrenzung  infolge  der  verschiedenen  Länge  der  Chromosomen 
herrscht,  die  jedoch  auch  da  bald  schwindet  und  einer  schärferen 
Kontur  Platz  macht.  —  Im  Tochterplattenstadium  tritt  eine  Trennung 
der  Spalthälften  der  Chromosomen  ein;  die  Kernsegmente  erfahren 
eine  Durchteilung  der  Länge  nach,  „die  Parallelfäden  der  einzelnen 
Fadenpaare  weichen  auseinander  und  liefern  so  die  doppelte  Anzahl 
von  Einzelfäden."  Auch  im  Plasma  (feine  Membran)  und  im  Panzer 
(Unterbrechung  im  Zusammenhang)  treten  Anzeichen  der  nahe  bevor- 
stehenden Teilung  auf.  —  Die  Tochterkerne  werden  nun  durch  Ein- 
senkung  der  Aussenfläche  zu  gewölbten  schüsselartigen  Bildungen 
und  runden  sich  später  ab.  Die  Kernstruktur  wird  allmählich  so, 
wie  oben  beim  ruhenden  Kern  geschildert.  —  Auch  die  Nucleolen, 
die  vorübergehend  zwischen  den  dichtgelagerten  Chromatinschleifen 
nicht  deutlich  sichtbar  waren,  lassen  sich  jetzt  wieder  nachweisen. 
Es  erfolgt  Durchtrennuug  des  Plasmas  und  des  Panzers.  —  Das 
Nebenkörperchen,  das  bis  zum  Tochterplattenstadium  an  der  Pol- 
fläche des  hintern  Kerns  lagerte,  wandert  aussen  im  Bogen  herum 
und  ist  in  den  verschiedenen  Teilungsstadien  an  verschiedenen  Körper- 
stellen zu  linden. 
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Die  Teilung  führt  zur  Entstehung  zweier  ungleich  gestalteten 
Individuen,  die  durch  Regeneration  die  fehlenden  Teile  ergänzen. 

Die  direkte  Kernteilung  vollzieht  sich  bei  C.  tripos  ent- 
weder durch  eine  quere  Durchschnürung  oder  Zerlegung  des  Kerns 
in  der  Längsachse.  Die  Teilungsebene  verläuft  stets  parallel,  nie 
rechtwinklig  zur  Richtung  der  Kernfäden.  Das  Nebenkörperchen 
erfährt  gleichzeitig  mit  der  Kernhalbierung   eine  Verdoppelung. 

Bei  den  anderen,  C.  tripos  nahestehenden  Formen  stimmen  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Schizogonie  im  wesentlichen  mit  den  geschilderten  über- 
ein, nur  in  Kleinigkeiten  sind  Abweichungen  zu  bemerken.  Bei  C.fusus 
verbleibt  das  Nebenkörperchen  in  einem  der  beiden  Teilstücke  und  in 
dem  anderen  wird  ein  Nebenkörperchen  wahrscheinlich  neu  gebildet. 

Die  Schlussbemerkungen  gelten  der  Bedeutung  des  Neben- 
körperchens  und  einem  Vergleich  des  Verhaltens  der  chromatischen 
Substanz  bei  Ceratium  und  Radiolarien. 

Was  zunächst  das  Nebenkörperchen  betrifft,  so  kommt  ihm 
eine  Rolle  bei  der  Kernteilung  nicht  zu;  es  ist  fraglich,  ob  es  ein 
Kernderivat  ist.  Verf.  glaubt,  dass  hier  eine  „besondere  Art  von  Bildung" 
vorliege,  die  zusammen  mit  den  Chromatophoren  in  die  Reihe  der 
Stoffwechsel-  oder  Umsetzungsorgane  (Piastiden)  zu  zählen  ist. 

Auffallend  ist  die  grosse  Übereinstimmung  der  Erscheinungen 
der  mitotischen  Kernteilung  zwischen  den  marinen  Ceratien  und 
den  tripyleen  Radiolarien,  besonders  Aulacantha  scolymanthd. 
„In  beiden  Fällen  die  gleiche  breite  Teilungsfigur,  in  der  die  faden- 
förmigen Chromosomen  an  den  Polflächen  mehr  oder  minder  voll- 
ständig in  eine  Ebene  gerückt  erscheinen,  so  dass  sie  mit  ihrer 
dichten  parallelen  Lagerung  den  auseinanderrückenden  Tochterplatten 
ein  bürstenartiges  Aussehen  verleihen."  Die  Ähnlichkeit  ist  jedoch 
nicht  nur  äusserlich,  der  Parallelismus  der  Erscheinungen  geht  noch 
weiter,  indem  in  beiden  Fällen  eine  zweimalige  Teilung  der  Chromo- 
somen erfolgt.  In  beiden  Fällen,  bei  Aulacantha  und  Ceratium, 
bewirkt  die  Kernhalbierung  infolge  der  zweimaligen  Chromosomen- 
teilung eine  Verdoppelung  der  Kernsegmente.  Der  Unterschied  in 
beiden  Fällen  ist  nur  der,  dass  bei  Änlacantha  es  sich  um  eine 
zweimalige  Längsspaltung  der  Chromosomen  handelt,  während  bei 
marinen  Ceratien  nur  eine  Quer-  und  eine  Längsteilung  statt- 
findet.    Das  Endergebnis  ist  jedoch  in  beiden  Fällen  das  gleiche. 

„Im  Wechsel  der  Mitose  und  Amitose  scheint  ein  Weg  gegeben 
zu  sein,  auf  dem  die  Herabsetzung  der  Chromosomenzahl  auf  normale 
Höhe  erreicht  wird." 

Die  zeichnerische  Ausführung  der  Tafeltiguren  ist  wie  immer  bei 
Borgert  meisterhaft.  G.  Stiasny  (Triest). 
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466  Jollos,  Victor,  Dinoflagellatenstudien.    In:  Arch.  f.  Protistenk 

Bd.  19.  1910.  28  S.  mit  3  Taf. 

Verf.,  ein  Schüler  Hartmanns,  hat  die  Organisation  und  Ent- 
wicklung einiger  Dinoflagellaten  studiert.  Als  Untersuchungsobjekt 
diente  in  erster  Linie  Gijmuodinium  ßicorum  Küst.  Verf.  beschreibt 
zunächst  die  freie  Flagellatenform,  dann  die  Cysten,  das  Plasma  und 
den  Kern  und  ergänzt  in  manchen  Einzelheiten  die  Angaben  Küsters. 
Genauere  Mitteilungen  macht  Verf.  über  Teilung,  Geisseibildung  und 
Schwärmerbildung.  Von  Ceraiium-Arien  wurden  C.  fripos,  fusiis  und 
ftirca  untersucht  und  zum  Vergleiche  herangezogen.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  dieser  Arbeit  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  des  Verf.  zu- 
sammenfassen :  „Innerhalb  der  Gruppe  der  P  e  r  i  d i  n  e  e  n  können  wir 
ähnlich  wie  bei  den  Euglenoideen  eine  fortschreitende  Ausbildung  des 
Kernteilungsmodus  erkennen.  Bei  Gymnodinium  fucornm  sind  zwar 
Centriole  vorhanden  und  die  Durchschnürung  des  Kerns  erfolgt  ziemlich 
gleichmäßig,  doch  ist  noch  keine  besondere  Gruppierung  der  chro- 
matischen Substanz  weder  beim  Caryosom  noch  beim  Aussenkern  fest- 
zustellen. Bei  Ceratium  sehen  wir  neben  dem  Zurücktreten  des  Caryo- 
soms  eine  klare,  an  Chromosomen  erinnernde  Anordnung  des  Kern- 
chromatins;  es  fehlt  aber  noch  die  Sonderung  in  vollständig  getrennte 
Stücke  von  konstanter  Zahl.  Bei  Gomjaulax  endlich  ist  dieser  letzte 
Schritt  getan,  indem  (nach  Entz)  bereits  typische,  sich  der  Länge 
nach  spaltende  Chromosomen  ausgebildet  werden". 

Zum  Schlüsse  spricht  sich  Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
zugunsten  einer  engen  Beziehung  zwischen  Peridineen  und  Cysto - 
flagellaten  aus.  Er  empfiehlt  die  Vereinigung  beider  Gruppen  zu 
einem,  dem  Flagellatenstamm  (Autoflagellata  und  Euflagellata) 
gleichzustellenden  Unterstamm,  dem  der  Name  „Dinoflagellata"  zu- 
käme. Seine  beiden  Ordnungen  Peridineen  und  Cystoflagellata 
hätten  die  Bezeichnung  beizubehalten.  G.  Stiasny  (Triest). 

Anneiides. 

467  Chinaglia,    Leop.,    Materiali    per    la    Fauna    Alpina    del    Piemonte. 

Lombrichi  della  Valle  del  Roja.    In:  Boll.  Mus.  Zool.   et   Anat.  comp. 

Torino.  Bd.  26.  1911.  No.  635.  S.  1—7. 

Die  Seealpen  zeigen  am  Nord-  und  Südabhang  die  gleichen  Lunibriciden- 
Arten  und  dieselben  wie  in  der  Ebene ;  es  konnte  nur  eine  neue  Lokalforra  fest- 
gestellt werden,  die  dem  Südhang  angehört.  K.  Bratscher  (Zürich). 

468  Kowalewski,  M.,    Materials    for   the   F  au  n  a  o  f  pol  is  h  aq  u  at  i  c  0  1  i - 

gochaeta  I.     Bull.  Acad.  Sei.  de  Cracovie.  1910.  S.  804—806. 

Vom  November  1909  bis  Mai  1910  wurden  beobachtet  1  Aeolosoraatide, 
4  Caehtogastriden,  L3  Naididen.  2  Tubificiden  und  1  Lumbriculide. 

K.  Bretscher  (Zürich). 
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469  Krecker,  F.  H.,  SomePhenomena  of  Regeneration  in  Linino- 
ärilus  and  Related  Forms.  In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Band45. 
1910.  S.  383-450.     3  Taf.  2  Fig. 

Behandelt  sind  Regenerations-Erscheinungen  bei  Limnodrihis, 
Tuhifex,  Lnnihricuhis  und  Lumhricus.  Die  Vertreter  des  ersteren 
Genus  bilden  keinen  Kopf,  wenn  mehr  als  7  vordere  Ringel  abge- 
schnitten worden  sind.  Überhaupt  ist  auch  die  Wiederbildung  vom 
Vorderende  gering,  indem  nie  mehr  als  IV2  Segmente  regeneriert 
werden.  Nur  wenn  bloss  das  erste  Ringel  abgeschnitten  wurde,  ist 
die  Regeneration  vollständig.  Ein  vorderes  Stück  des  Körpers  regene- 
riert nicht,  wenn  es  nicht  aus  mindestens  7  Ringeln  besteht;  vom 
zweiten  Ringel  an  regenerieren  ebenfalls  7  Ringel  (2 — 8),  vom  3.  an 
5  (3 — 7),  vom  4.  an  4  (4 — 7),  vom  5.  an  3  (5  —  7).  Dies  ist  über- 
haupt der  kürzeste  Abschnitt,  der  hier  fähig  ist,  wieder  ein  Vorder- 
und  ein  Hinterende  zu  liefern.  Vom  6.  und  7.  Ringel  an  ist  die 
mindeste  Grösse  4,  vom  8.  an  6  Segmente,  die  ein  Regenerat  erzeugtn. 
Sowohl  bei  Limnodrihis  als  bei  Lnmhriculus  regenerieren  gleich 
grosse  Abschnitte  aus  entsprechenden  Körperpartien  verschiedener 
Individuen  nicht  gleich  viele  neue  Segmente  in  derselben  Zeit,  eben- 
sowenig in  gleichen  aufeinanderfolgenden  Zeitabschnitten.  Bei  Lum- 
hriculus  ist  die  geringste  Grösse  eines  der  Regeneration  fähigen 
Stückes  vom  hintersten  Körperende  35  Segmente,  10  Ringel  weiter 
vorn  ist  dieser  Betrag  25  Glieder  lang.  Bei  Limnodrihis  regenerieren 
die  hintern  vier  aufeinanderfolgenden  Abschnitte  von  je  12  — 15  Seg- 
menten nicht. 

Am  Hinterende  eins  Abschnittes  ist  die  Anwesenheit  des  Darmes 
für  die  Regeneration  nötig.  Wurde  nämlich  dieser  noch  ein  Stück 
weit  entfernt,  so  trat  sie  nicht  ein,  weil  der  Darm  die  Haut  nicht 
berührte.  Ohne  den  Darm  kann  die  Leibeswand  nicht  regenerieren, 
wohl  aber  jener  ohne  diese.  Im  letztern  Falle  wächst  nämlich  der 
Darm  nach,  bis  er  das  Hautende  berührt;  dann  erst  beginnt  die 
Regeneration  des  ganzen  Körpers.  Besonders  deutlich  zeigte  sich 
dieses  verschiedene  Verhalten  von  Haut  und  Darm,  wenn  ein  Ei 
zwischen  beiden  lag. 

Nahm  der  Beobachter  am  Vorderende  von  Stücken  etwa  vom  20.  Seg- 
ment an  etwas  davon  heraus,  so  wurden  die  darmlosen  Partien  meist 
abgeschnürt.  In  anderen  Fällen  regenerierte  der  Darm  mehr  als  zum 
Verschluss  des  Schnittendes  nötig  Avar;  die  äussere  Haut  heilte,  aber  rege- 
nerierte nicht.  Dagegen  ist  bei  Lumhricus  ein  gewisser  Regenerations- 
betrag der  Haut  möglich,  wenn  der  Darm  fehlt;  doch  ist  das  neue 
Wachstum  weder  so  stark  noch  so  vollkommen  wie  in  normalen  Fällen, 
auch    bleibt   die   Segmentierung    undeutlich.      Nimmt   man   vor   dem 
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Hinterende  von  Linmodrilus  und  Tnhijex  ein  Darmstück  heraus,  so 
schliesst  sich  die  Wunde  wie  unter  normalen  Umständen,  also  wie 
wenn  ein  Darm  da  wäre.  Dann  treten  Muskelfasern  der  Haut  von 
der  Schnittfläche  in  die  Leibeshöhle  aus,  wo  sie  mit  Chloragogen-, 
Peritoneal-  und  Bindegewebszeilen  eine  Masse  bilden,  die  sich  vom 
hintern  Darmende  bis  zu  dem  der  Haut  erstreckt.  Ahnliche  Klumpen 
scheinen  auch  gebildet  zu  werden,  wo  der  Zusammenhang  in  der 
Körpermuskulatur  unterbroclien  ist.  Diese  Masse  kann  ein  halbes 
Segment  oder  mehr  erfüllen.  Ihre  Zellen  sind  von  vorn  nach  hinten 
gerichtet  und  ihre  Muskelfasern,  die  sich  irgendwo  in  der  Leibeshöhle 
anheften,  werden  wohl  durch  die  Körperbewegungen  in  einer  gewissen 
Spannung  erhalten.  Der  Wundrand  des  Darmes  zieht  sich  bei 
Limnodrilus  und  Tuhifex  zusammen,  das  Darmrohr  in  Verbindung 
mit  Chloragogenzellen  und  Leucocyten  völlig  abschliessend.  Rasch 
werden  die  Blutgefässe  wiederhergestellt  und  immer  bildet  sich  der 
Darm  wieder  vom  Entoderm  aus.  Vorn,  wo  diese  Regeneration  nicht 
stattfindet,  ist  der  angegebene  Verschluss  der  bleibende  Zustand.  Oft 
erscheint  in  ihm  ein  Blutsinus,  der  mit  dem  Bauchgefäss  zusammen- 
hängt. 

Wenn  der  Darm  unabhängig  von  der  Leibeswand  regeneriert,  so 
bildet  sich  die  neue  Darmmuskulatur  aus  der  alten,  ebenso  die  neuen 
Chloragogenzellen  aus  den  alten ;  dabei  zeigen  sich  mitotische  und 
amitotische  Zellteilungen.  Der  neue  Darm  ist  enger  als  das  alte 
Stück.  Das  Proctodaeum  bildet  sich,  wie  Abel  zeigte,  indem  Darm 
und  Epidermis,  wenn  sie  miteinander  in  Verbindung  stehen,  ohne 
scharfe  Grenze  verschmelzen  und  einen  völligen  Verschluss  bilden. 
Im  Ectoderm  erscheint  eine  leichte  Einsenkung,  die  nach  und  nach 
tiefer  wird,  bis  sie  schliesslich  durchbricht.  Bei  einem  Tnhijex- 
Exemplar  entstand  etwa  ein  Segment  vor  dem  Hinterende  eine  abnorme 
Analöffnung;  wahrscheinlich  war  das  die  Folge  davon,  dass  hier  das 
Entoderm  mit  dem  Ectoderm  in  Berührung  stand.  Weder  bei 
Limnodrilus,  noch  bei  Tuhifex  treten  zur  Bildung  des  Mesoderms 
Ectodermzellen  in  die  Leibesliöhle.  Die  Basalmembran  der  Epidermis 
ist  auch  nirgends  unterbrochen  als  da,  wo  das  Bauchmark  regeneriert 
ist.  Vielmehr  leitet  sich  das  Mesoderra  von  Neoblasten  her,  die  im 
normalen  Zustande  bauchwärts  an  den  Septen  liegen.  Sie  wandern 
dann  längs  des  Bauchmarkes  an  die  verletzte  Körperstelle  aus,  Neu- 
bildungen veranlassend,  jedoch  keine  phagocytären  Wirkungen  aus- 
übend. Diese  Neoblasten  liefern  bei  Limnodrilus  und  Tuhifex  die 
zuerst  auftretende  und  aus  kleinen  Zellen  hervorgehende  Längs- 
muskulatur der  Leibeswand,  die  Septen  usw.,  während  die  Ring- 
muskulatur der  Haut  eine  Bildung  von  Ectodermzellen    darstellt,  die 
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sie  an  Ort  und  Stelle  erzeugen.  Diese  Zellen  liefern  nämlich  am 
innern  Ende  die  Muskelfasern.  Die  Neoblasten  wandern  wahrschein- 
lich so  weit,  als  das  Hinterende  des  Wurms  fortwächst,  jedenfalls 
so  weit,  als  neues  Mesoderm  gebildet  wird.  Bleibt  Regeneration  der 
Haut  bei  Abwesenheit  des  Darmes  aus,  so  bilden  die  Neoblasten  kein 
Mesoderm,  sondern  sammeln  sich  in  einer  formlosen  Masse  am  Hinter- 
ende des  Körpers  an.  In  diesen  Fällen  treten  auch  Ectodermzellen, 
die  in  neoblastähnliche  Zellen  umgewandelt  worden  sind,  in  die 
Leibeshöhle,  mit  jenen  eine  zusammenhängende  Zellmasse  in  der 
Bauchhälfte  der  Leibeshöhle  bildend.  Dadurch,  dass  die  Lage  des 
Wurmkörpers  geändert  wird,  erfährt  weder  die  Lage  der  Neoblasten 
noch  die  Stelle,  in  der  sich  die  Ectodermzellen  umwandeln,  eine 
Modifikation.  Immer  findet  man  am  Hinterende  des  Körpers  Neo- 
blasten neben  den  ihnen  ähnlichen  Ectodermzellen,  so  dass  wahr- 
scheinlich die  ersteren  die  in  ihrer  Nähe  liegenden  Ectodermzellen 
veranlassen,  diesen  Charakter  anzunehmen. 

Am  Vorderende  des  Körpers  nehmen  die  Neoblasten  keinen 
Anteil  an  der  Regeneration,  trotzdem  sie  auch  dahin  auswandern 
können.  Sie  gelangen-  aber  nicht  in  Berührung  mit  dem  Ectoderm 
undbilden  kein  Mesoderm.  Überhaupt  haben  Limnodrilus  und  Tnhifex 
vor  dem  10.  Segment,  also  da  wo  vordere  Regeneration  stattfindet, 
keine  Neoblasten.  Hier  wird  das  neue  Mesoderm  .vom  alten  her  ge- 
bildet; der  einzige  Unterschied  in  der  Regeneration  am  Vorder-  und 
Hinterende  des  Wurmkörpers  liegt  also  im  Ursprung  der  sekundären 
Mesodermbildungen;  doch  bezieht  sich  dieser  Unterschied  mehr  auf  den 
Grad  als  auf  das  Wesen  der  Strukturen.  Tuhifex  zeigt  ein  langsames 
und  in  verschiedenen  Körperabschnitten  verschiedenes  Wachstum  der 
Regenerate.  Die  normale  Bildung  des  abgeschnittenen  Vorderendes 
beginnt  am  ganzen  Umfang  der  Haut,  die  die  alte  direkt  fortsetzt. 
Das  Regenerat  ist  nach  vorn  conisch  zugespitzt,  mit  wohlentwickelter 
Muskulatur.  Beim  abnormen  Wachstum  dagegen  bildet  das  neue 
Gewebe  einen  Zapfen,  der  kaum  mehr  als  eine  Epidermisschale  dar- 
stellt und  eine  ganz  dünne  Muskelschicht  enthält.  An  der  Basis  der 
Höhlung  liegt  Nervengewebe  als  Fortsetzung  des  alten  Bauchmarkes. 
Eine  Sprossung  von  einwandernden  Ectodermzellen  liefert  das  Bauch- 
mark, den  Schlundring  und  das  Gehirnganglion.  Andere  von  der 
Zersetzung  alter  Mesodermelemente  herrührende  und  in  der  Höhlung 
enthaltene  Zellen,  die  in  der  Muskulatur  und  im  Peritoneum  vor- 
handen  sind,   erzielen    im  Regenerat  die  entsprechenden  Gebilde. 

K .  B  r  e  t  s  c  h  e  r  (Zürich). 

470    Micliaelsen,  W.,    Zur   Kenntnis    der  Eodrilaceen   und  ihrer 
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Verbreitungs Verhältnisse.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  Syst., 
Geogr.  u.  Biol.  Bd.  30.  1911.  S.  527-572.  1  Taf.,  1  Karten- 
skizze, 4  Fig. 

Die  vom  Verf.  als  Eodrilacea  bezeichneten  Acanthodrilinae 
lassen  sich  im  wesentlichen  in  4  Gruppen  sondern:    2  acanthodriline 
mit  2  Paar  Prostaten,  deren    äussere  Mündungen    in   den  Segmenten 
17  und  10  liegen,  und  2  microscolecine,  die  nur  das  hintere  Prostaten- 
paar enthalten.    Da  jede  dieser  2  Untergruppen  Arten  mit  und  ohne 
Muskelmagen   aufweist,    so    wurden   die   acanthodrilinen,    mit  diesem 
ausgestatteten   Species   als  Eodrilus,   die   microscolecinen  und  diesen 
tragenden  als  lihododriJus    zusammengefasst,    und   ihnen  die  Formen 
olme    solchen    Magen    als    MicroscoJex     gegenübergestellt,    während 
W.    B.    Benham     alle    Acanthodrilinen   als    Notioärilus    bezeichnen 
möchte,  die  anderen    als  RhododriJus  und  MicroscoJex.     Nun   haben 
die  iV.  mit  Muskelmagen  eine  ganz  zerstreute  Verbreitung  in  N.-  und 
N.-W.- Australien,    Madagaskar,    S.- Afrika,    S.-    und    Mittel- Amerika, 
Neuseeland,    also    in    durch   Wüsten   und    Flüssen   abgetrennten   ge- 
birgigen Gebieten,  auf  alten  Inseln,  in  Oasen-  und  Reliktengegenden, 
und  sie   gehören   fast  ganz    den   tropischen   und   südlich   gemäßigten 
Zonen  an.     Die  N.  ohne  Muskelmagen,    ebenfalls    circummundan,   ist 
hauptsächlich  subantarctisch;   nur  in  S. -Amerika   und  S.-Afrika   geht 
sie  in   gemäßigte   Breite    über    und    im   chilenisch-magalhaensischen 
und  Kapgebiete    decken    sich   die  Verbreitungzonen   beider,    während 
sie  sonst  überall  getrennt  sind.     Die  3Iicroscolex  ohne  Muskelmagen, 
von  deren  5  Arten  2  weit  herum  verschleppt  sind,  stimmen  in  ihren 
Verbreitungsgebieten  mit  den  N.  ohne  diese  Magen  überein.     Die  N. 
mit  Muskel magen  sind  meist  rein  terrestrisch,  die  ohne  solchen  häufig 
euryhyalin    wie     die    M.    ohne    Muskelmagen.       Endlich     zeigen    die 
morphologischen  Verhältnisse  beider  grosse  Übereinstimmung,  z.  B.  in 
der  Piginentierung,    in   der  Anordnung   der   Borsten,    der   Form    und 
Ornamentik  der  Penialborsten,    den  Samentaschen  usw.     Daher    sind 
sie   zu   einer    Gattung,   31.  Rosa,   zu  vereinigen,    die  N.  mit  Muskel- 
magen aber  als  Eodrilus  Mich,  zusammenzunehmen. 

Aus  der  circumpolaren  Verbreitung  der  Microscolex  auf  ver- 
schiedenen subantarctischen  Inseln,  S.-Afrika  und  S.-Amerika  schlössen 
Forbes  und  Benham  auf  einen  früheren  Kontinent,  der  diese  Inseln 
und  Kontinente  miteinander  verband,  indem  sie  die  Vei'breitung 
dieser  Formen  durch  das  Meer  für  unmöglich  halten  Tatsachen 
zeigen  nun,  dass  diese  wohl  möglich  ist,  und  offenbar  spielt  hierbei 
die  Westwinddrift  eine  grosse  Rolle.  So  hat  der  Verf.  auf  S.-Georgien 
ein  Stück  Detritus,  aus  fädigen  Algenmassen  bestehend,  aufgefischt, 
das   nur   aussen  etwa    100  Cocons    von   Enchytraeiden   trug    und  im 
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ganzen  deren  4 — 6000  enthalten  konnte.  Auch  kann  die  Verbreitung 
anderer  Oligochäten  nur  verstanden  werden,  wenn  überseeische  Ver- 
breitung angenommen  werden  darf. 

Die  Eodrilaceen  zeigen  zu  anderen  Gruppen  der  Acanthodrilinen 
gewisse  Konvergenz-Erscheinungen  und  die  neugefundenen  Arten 
machen  nötig,  die  bisher  unter  den  Maheinacea  verstandenen  Formen 
ebenfalls  mit  den  Eodrilacea  zu  vereinigen,  deren  Diagnose  festge- 
stellt wird. 

Die  4  neu  beschriebenen  Eodiilus- Arten  sind  von  Eisen  in 
Guatemala  gesammelt  worden.  Eine  bisher  zu  Acanthodrüus  gerech- 
nete Form  ist  ebenfalls  E.  zuzuweisen  und  ein  Microscolex  erfährt 
eine  genauere  Beschreibung. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

• 

Insecta. 

471  Burr,  Malcolm.,  The  D  erm;i  pteia  (Earwigs)  of  the  United  States 
National-Museum.  In:  Proceed.  Un.  St.  Nat.  Mus.  Vol.  38.  1910.  S.  443- 
467  mit  8  Textf. 

•'172  —  Dermaptera  (Eaivvigs).  In:  The  Fauna  of  British  India,  includ- 
ing  Ceylon  and  Burma.     London  1910.  S.  I— XVIil.  1—217  mit  10  Tafeln. 

Die  Revision  der  im  Nationalmuseum  der  Vereinigten  Staaten  befindlichen 
Dermapteren  durch  einen  so  genauen  Kenner  dieser  Unterordnung,  dem  dazu  noch 
alle  ausseramerikunischen  Typen  durch  Augenschein  bekannt  geworden  sind,  musste 
wichtige  Ergebnisse  für  die  lüassifikatioii  versprechen.  Den  nordamerikanischen 
Orthopterologen  konnten  naturgeniäfB,  angesichts  der  Schwierigkeit  für  sie,  die 
europäischen  Sammlungen  zu  benutzen,  bei  der  Aufstellung  neuer  Formen  Irrtümer 
mit  unterlaufen,  die  nunmehr  durch  Burr  richtig  gestellt  werden.  Der  Synonymie 
verfallen  20  Alten.  Ausser  diesen  synonymischen  Angaben  finden  wir  noch  eine 
Änderung  des  Gattungsnamens  BorelUa  Burr  praeocc.  in  Euborellin  Burr  n.  gen., 
ferner  die  Aufstellung  von  Pilex  und  Dinex  nn.  gen.  Opisth  o  cos  in  in  ar  um 
Cipex  n.  gen.  A  n  e  chur  in  a  rum  in  dieser  für  die  Systematik  namentlich  der 
nordamerikanischen  Dermapteren  sehr  wichtigen  Arbeit. 

Die  Bearbeitung  der  ostindischen  Dermapteren  beruht  auf  der  Durchsicht 
eines  ungeheuren  Materials  aus  den  betreffenden  Lokalitäten,  sowie  auf  der  Kennt- 
nis fast  aller  typischen  Exemplare  seitens  des  Verf.,  der  sich  seit  längerer  Zeit 
ausschliesslich  dem  erfo]greichs,ten  Studium  dieser  Insectengruppe  gewidmet  hat. 
Aus  dem  systematischen  Verzeichnis  der  Arten  geht  hervor,  dass  die  Dermapteren 
m  Ostindien  (Ceylon  und  Birma)  durch  fünf  Familien  vertreten  sind,  nämlich  die 
Apachyidae  mit  2  Genera  und  3  Species,  die  Py  gi  dicran  i  d  a  e  mit  6  gen.  u. 
24  sp.,  die  Labiduridae  mit  18  gen.  u.  34  sp.,  die  Labiidae  mit  5  gen.  u. 
17  sp.,  die  Forficulidae  mit  2-5  gen.  u.  55  sp.  Nach  einer  Scbilderung  des 
äusseren  Baues,  der  Entwicklung,  Copulation,  Eiablage,  Eier,  Ernährung,  Brut- 
pflege und  geographischen  Verbreitung  gibt  der  Verf.  eine  Tabelle,  in  welcher  für 
die  Gattungen  und  Arten  die  Verbreitung,  das  benützte  Material  (Type,  Syntype), 
der  Aufbewahrungsort  der  typischen  Exemplare  u.  d.  m.  mitgeteilt  sind.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  ein  Kapitel,  in  dem  Ratschläge  für  die  Bestimmung 
von  Dermapteren  erteilt  werden:    eine    solche  Anleitung    durch    einen  erfahrenen 

_     Nr.  470—472.     — 


476 


—     433     — 

Sppzialisten  ist  oiu  ausserordentlich  wertvolles  Hilfsmittel,  wie  der  Ref.  es  in  der 
oithopterologischen  Literatur  sonst  kaum  gefunden  hat.  In  dem  speziellen  Teil 
gibt  der  Verf.  synoptische  Tabellen  für  die  Familien,  Subfamilien,  Gattungen  und 
Arten  und  ausführliche  Beschreibungen  aller  taxonomisclien  Einheiten,  auch  der 
schon  früher  bekannten.  Von  neuen  Arten  werden  beschrieben:  Diplatus  7  nn. 
sp.,  PsaUs  1  sp.  n.,  Gonolabls  1  sp.  n.,  I'seudisolabis  1  sp.  n.,  Nannisolabis  7  sp. 
n.,  Ctenisolabis  1  sp.  n.,  Adiathelns  2  sp.  nn.,  Sondax  g.  nov.  Opisthocosmina- 
rum  1  sp.  n.,  Liparura  1  sp.  n.  Von  neuen  Gattungen  werden  ausser  den  oben- 
genannten aufgestellt:  Palez  (Palicinae),  Metisolabis  (Br  achy  lab  inae), 
Erotesis  (L  abiin  ae)  Cordax  und  Synionus  (Op  i  sth  o  co  smii  n  ae)  gen.  nn.  Die' 
vielen  Abbildungen  der  Tafeln,  sowie  die  Merkmale  verdeutlichende  Zeichnungen 
im  Texte  sind  von  grösstem  Werte.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

473  Zacher,  Friedrich,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Pygidicraniden 

und    Diplatyden(Dermaptera).      In:    Entoniol.    Ptundschau 
Jahrg.  27.   1910.  S.  105—106. 

474  —  Zur   Morphologie   und  Systematik    der   Dermapteren 

Ibid.    S.  24—25. 

475  —  Beiträge  zur  Revision  der  Dermapteren.     I.   Die  Syste- 

matik der  Protodermaptera.     Dissert.    Bresslau.  1911   36  S 
1  Tafel. 

—  Studien  über  das  System  der  Proto  dermapteren.  In: 
Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst.  etc.  Bd.  30.  Heft  4.  S.  303—400  mit 
8  Textfig. 

In  der  erstgenannten  Notiz  teilt  der  Verf.  vorläufig  die  von  ihm 
vorgeschlagene  Einteilung  der  beiden  Protodermapterenfarailien  der 
Pygidicranidae  und  Diplatidae  mit  (gegen  Burr),  in  der 
zweiten  seine  Ansichten  über  die  Stellung  einiger  Familien  der  Der- 
maptera^).  Beide  Notizen  sind  vorläufige  Mitteilungen  aus  der 
letzten,  grösseren  Arbeit  des  Verf.,  deren  1.  Teil  den  „Beiträgen  zur 
Rev.  der  Dermapteren  I."  entspricht. 

Die  „Studien  über  das  System  der  Protodermapteren"  enthalten 
die  ausserordentlich  eingehende  Bearbeitung  einer  Anzahl  vonDermapte- 
renfamilien,  welche  der  Verf.  zu  einer  Gruppe,  den  Protodermaptera 
zusammenzieht,  im  Gegensatz  zu  den  Parader  m  a  p  t  e  r  a  und 
Eudermaptera.  Dabei  gibt  der  Verf.  eine  sehr  interessante 
Kritik  der  bestehenden  Klassifikation  und  die  Mitteilung  seiner  eigenen 
Auffassung  über  die  systematische  Stellung  und  Phylogenie  der  ein- 
zelnen Familien  und  Familiengruppen. 

Die  Unterordnung  der  Protodermaptera  umfasst  die 
Diandria-f  Karschiellidae  von  Verhoeff  oder  die  Pygidi- 
cranidae-|-Labiduridae  von  Burr  und  ist  gekennzeichnet  durch 

n  Erwähnt  seien   aus  dieser  Notiz    die   neuen  Gattungen  Gonolabidura  und 
Allosthetella  aus  der  Familie   der  Allosthetidae  (Protodermaptera). 
Zoolog.  Zentralbl.  18.  Banrt.  J^|.^  472 417g       ofi 
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die  doppelte  Anlage  des  männlichen  Genitalapparates,  den  Typus  des 
Geäders,  das  Vorkommen  von  Ocellenflecken  (wie  bei  den  Blattodea), 
endlich  durch  die  gute  Trennung  der  Opisthomeren.  Die  Protoder- 
maptera  umfassen  die  Familien  (im  Sinne  Zachers)  der  Dipla- 
tyidae,  Py  gi  dicraniidae,  Echinosom  idae,  Karschi  elli  da  e, 
Allosthetidae ,  Anisolabidae ,  Brachylabidae,  Esphal- 
menidae,  Labiduridae,  Palicidae.  Die  Paradermaptera 
hingegen,  welche  mit  ersteren  die  doppelte  Anlage  des  männlichen 
Genitalapparates  gemein  haben,  sind  stark  für  das  Leben  unter 
Baumrinde  spezialisierte  Formen  (starke  Abplattung  und  daher  Ver- 
schmelzung der  Opisthomeren)  und  umfassen  die  einzige  Familie  der 
Apachyidae,  welche  sich  den  letzten  Familien  der  Protoder- 
raaptera  anschliessen.  Die  Eudermaptera  endlich  entsprechen 
den  M 0 n a n d r i a  V e r h o e f f s  mit  Ausschluss  der  Karschiellidae, 
bei  denen  der  Reduktionsprozess  des  männlichen  Genitalapparates 
nicht  so  weit  fortgeschritten  ist,  wie  bei  den  anderen  Monandria 
(gegen  Verhoeff).  Die  Verteilung  und  der  phylogenetische  Zu- 
sammenhang dieser  Gruppen  lassen  sich  am  besten  an  der  Hand  des 
von  dem  Verf.  mitgeteilten  Stammbaumes  zeieren: 
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Protodermaptera  Eudermaptera 

Auf  die  vom  Verf.  mitgeteilte  kritische  Übersicht  der  ,,Derma- 
pterensystematik  seit  1900^',  welche  namentlich  die  Arbeiten  von  Ver- 
hoeff, de  Bor  man  s  und  Kr  aus  s  undBurr  behandelt,  ebenso  auf 
die  Kapitel  über  Morphologie,  systematischen  Wert  der  Merkmale, 
geographische  Verbreitung  und  das  natürliche  System  kann  raum- 
mangels  leider  nicht  eingegangen  werden;  dieselben  enthalten  sehr 
wertvolle  Angaben  in  klarer  Darlegung  und  sind  von  grösster  Wich- 

—     Nr.  473—476.     — 


—    435    — 

tigkeit  für  die  weiteren  Studien  über  die  Dermapteren.  Als  besonders 
wesentlich  sei  die  Beschreibung  des  Baues  und  der  Aderung  der  Flug- 
organe, des  Baues  der  Parameren  und  der  weiblichen  Gonapophysen 
hervorgehoben,  ferner  die  Bewertung  der  einzelnen  Merkmale  für 
systematische  Zwecke.  In  den  Betrachtungen  über  die  geographische 
Verbreitung  stellt  der  Verf.  angesichts  der  noch  ganz  ungenügend 
geklärten  Systematik  der  Dermapteren  nur  einige  Tatsachen  fest. 
Die  Proto-  und  Parad  er  maptera  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
streng  an  die  Tropen  gebunden,  die  Pygidicraniidae,  Aniso- 
labidae  und  Brach  ylabidae  dabei  circumtropisch;  diese  letztere 
Verbreitungsform  ist  für  die  am  wenigsten  einseitig  differenzierten 
Pygidicranidae  eine  primäre,  deren  Entstehung  demnach  späte- 
stens in  die  Trias  fällt;  eine  ähnliche  Verbreitung  haben  die  Dipla- 
tyidae.  Die  Echinosomen  fehlen  in  Amerika,  wo  sie  durch  die 
Pyragridae  ersetzt  werden;  beide  bilden  die  nächstjüngere  Schicht 
der  Pygidicraniales,  die  Karschiellidae  (Ost-  und  Westafrika) 
das  jüngste  Glied  derselben.  Von  den  Labiduren  sind  die  Labi- 
duridae,  Anisolabidae  und  Brachylabidae  circumtropisch, 
die  beiden  ersteren,  als  uferbewohnend  der  Verschleppung  ausgesetzt; 
andere  Formen  der  Labiduriales  haben  wiederum  ein  sehr  eng  be- 
grenztes Verbreitungsgebiet.  Das  Entstehungscentrum  dieser  Reihe  ist 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  anzunehmen.  Die  von  der  Labiduren- 
reihe  abzuleitenden  Parader  maptera  sind  rein  altweltlich.  Für 
die  Eudermaptera  endlich  können  drei  Entwicklungscentren  an- 
genommen werden:  das  paläarctische  Gebiet  für  die  Anechurini, 
Chelidurini,  Forficulini,  das  indomalaiische  Gebiet  für  die 
Chelisochini  und  Opisthocosmiini  und  das  neotropische  Gebiet 
für  die  Ancistr ogastrini.  Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dass 
Nordamerika,  in  bezug  auf  die  Dermaptera,  keine  faunistische 
Selbständigkeit  zukommt. 

Nach  einer  interessanten  Darlegung  der  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Familien  stellt  der  Verf.  folgende  systematische 
Anordnung  der  Dermaptera  auf : 

I.  Protodermaptera   (D  iandria  -f-  Monandria  Verhoeffs,   Pygidi- 
cranidae-|-Labiduridae  ßurr's). 

A.  Pygidicraniales  (hinten  gerade  oder  konkav  begrenzter  Kopf, 
Schenkel  mit  Kielen). 

1.  Familie  Pygidicraniidae  (am  wenigsten  einseitig  differenziert). 

2.  „       Ech  ino  so  midae  (weiter  ausgebildete  weibliche  Gonapo- 

physen). 

3.  „       Pyragridae  (Gonapophysen  rückgebildet). 

4.  •„       Karschiellidae   (Fliigorgane   rückgebildet,    ein  Copu- 

lationsapparat  rückgebildet). 

5.  „       Diplaty  i da  e  (Begattungsapparat  mit  4  Virgaöffnungen). 
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B.  Labiduriales    (Tendenz    zur   Verwachsung    von    Pygidium    und 
10  Abdominaltergit). 

6.  Familie  Allosthetidae  (am  wenigsten  differenziert). 

7.  „       Anisolabidae  (mit  reduziertem  Flug  und  Copulations- 

apparat). 

8.  „       Br achy labidae  | 

9.  ,.       Parisolabidaei 

,^  T     V.  •  1       •  1  [  (mit  komplizierterem  Lopuiations- 

10.  „       Labiduridae  V  ^  ^       ^ 
,.  .    ,        j-     r>    1-    •  j                D                                             apparati. 
(Hierher  die  Pahcidae  von  Burr.  I                            '^^ 

11.  ,,       Esphalm  enida  e  j 

II.  Paradermaptera. 

12.  Familie  Apachyidae    (aberrantes  Glied    der  Labiduriales) 

III.  Eu(lerniai)tera    (Monandria    Verhoeffs     minus    Karschiellidae, 

Labiidae  -f  Forficulidae  Burrs). 

13.  Familie  Labiidae. 

14.  „         Cheliduridae. 

15.  ,,        Forficulidae. 

Dem  speziellen  Teil,  welcher  eine  genaue  Charakterisierung  der 
Familien,  Gattungen  und  Arten  mit  synoptischen  Tabellen  enthält, 
sei  folgendes  entnommen.  Für  die  Einteilung  der  Gattungen  der 
Familie  der  Pygidicranidae  führt  der  Verf.  ein  neues  Merkmal 
ein,  und  zwar  das  Vorhandensein  von  Sohlenschwielen  (pulvilli)  für 
die  Gattung  Pygidicrana,  während  die  übrigen  Gattungen  nach  Form 
der  Virga,  des  Endgliedes  der  Parameren  sowie  danach  eingeteilt 
werden,  ob  die  Sohlen  gefurcht  sind  oder  nicht.  Hier  werden  Kalo- 
crania  n.  gen.  für  Pygidicrana  marmoricrura  Sv.,  pallidennis  de  Haan 
undP.  simüisn.  sp.,  in  denDiplatyidae  die  2  Untergattungen  Verhoef- 
ßella\indPa.radi2}lafysnn.s,uhg.{derGsLiiimgI)i2>Iafys),  in  denAnis  ola- 
bidae  die  Gattungen  Logicolabis,  Eidahis,  Anisolahella^  Horridolahis, 
3IongoIahis  und  Gelofolabis  nn.  gen.  aufgestellt;  ausserdem  beschreibt  der 
Verf.  13  neue  Arten.  Auf  weitere  Einzelheiten  in  der  Wahl  der 
unterscheidenden  Merkmale  u.  d.  m.  kann  leider  nicht  eingegangen 
werden. 

Durch  die  vorliegenden  Arbeiten  erfährt  unsere  Kenntnis  von 
den  Dermapteren  namentlich  in  bezug  auf  Anatomie  und  Morphologie 
eine  bedeutende  Förderung.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

477  La   Baume,   W.,    Beobachtungen    an    lebenden    Phasmiden 

in  der  Gefangenschaft.    In:  Ztschr.  f.  wiss.  Insectenbiol.  Bd.  4 
(1.  Folge  Bd.  13).  1908.  Heft  2.  S.  52—57  mit  1  Textf. 

478  —  Über  Vorkommen  und   Lebensweise   von  Barhitistes  con- 

strictus  Br.  (Orth.  Locust.).     Ibid.  Bd.   6   (1.  Folge  Bd.  15).  1910. 
Heft  3,  S.  104—107. 

479  —  Die  afrikanischen  "Wanderheuschrecken.      In:    Beihefte 
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zum  Tropenpflanzer.   Bd.    11.   Nr.  2.  1910.  S.  63—128  mit  4  Taf. 

und  10  Abb.  i.  T. 

Für  die  Phasmodee  Dixippns  morosus  beschreibt  der  Verf.  eine 
Schutzstellung,  wobei  dieselbe  stundenlang  an  den  Klauen  der  Vorder- 
oder Hinterbeine  aufgehängt  bleibt.  In  Zusammenhang  hiermit  bringt 
der  Verf.  die  geringe  Neigung  zu  Autotomie  bei  dieser  Art.  Par- 
thenogenese ist  hier  ebenso  häufig  wie  bei  Bacillus.  (Männchen  sehr 
selten.)  Eine  andere,  nordamerikanische  Phasmide ,  Diapheromera 
femorata  entzieht  sich,  im  Gegensatz  zu  Dlxippus,  der  Gefahr  durch 
schnelle  Flucht.  Bei  dieser  Art  sind  die  Männchen  in  normaler  Zahl 
vorhanden,  doch  findet  nach  dem  Verf.  auch  hier  eine  parthenogene- 
tische  Fortpflanzung  statt,  wobei  die  Zahl  der  Eier  nicht  geringer  war. 
Parthenogenese  ist  nach  dem  Verf.  durch  G  eitel  auch  bei  Phjllium 
siccifolium  beobachtet  worden. 

Eine  im  Nonnenrevier  bei  Greiz  gefundene  Locustodee,  welche 
die  Nonnenraupen  vertilgen  soll  (was  aber  noch  nicht  erwiesen  ist) 
bestimmte  der  Verf.  als  Barhitistes  constrictus,  wobei  er  die  Diagnose 
von  Brunner  von  Wattenwyl  ergänzt  und  berichtigt. 

Die  Arbeit  des  Verf's  über  die  afrikanischen  Wanderheuschrecken 
soll  eine  Ergänzung  der  im  Jahre  1902  erschienenen  Arbeit  von 
Sander  bieten,  wobei  der  Verf.  die  von  diesem  Autor  nicht  genügend 
berücksichtigte  zoloogisch-systematische  Seite  der  Frage  besonders 
im  Auge  hat.  Ausserdem  sind  alle  später  erschienenen  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  benützt  worden.  In  dem  allgemeinen  Teil 
wird  die  Systematik,  Verbreitung,  Biologie  usw.  der  wichtigsten  Schäd- 
linge kurz  zusammengefasst.  Im  speziellen  Teil  werden  bei  jeder 
Art  ausführliche  Angaben  über  diese  Fragen  mitgeteilt,  nebst  An- 
führung der  natürlichen  Feinde  und  der  Mittel  zur  Bekämpfung  sowie 
der  Literatur  (letztere  mit  Berücksichtigung  auch  der  nordame- 
rikanischen Quellen).  Als  wichtigste  Schädlinge  werden  von  dem 
Verf.  behandelt:  Slauronotus  maroccanus,  Fachijtilus  cinerascens, 
P.  migratorioides^  P.  sulcicollis,  Acridium  septemfasciatnni,  Schisto- 
cerca  peregrina.  Den  Schluss  der  sehr  übersichtlichen  und  dabei 
präcise  gehaltenen  Arbeit  bildet  eine  Anleitung  zum  Sammeln  und 
Beobachten  von  Wanderheuschrecken.  Die  Tafeln  geben  photogra- 
phische Abbildungen  der  behandelten  Schädlinge  und  deren  Eiablage. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Grifflni,  Achille,    Note   sopra   alcuni  Grillacridi.     In:    Boll.   Mus.    Zool. 

Anat.  comp.  Univ.  Tarino.  Vol.  23.  1908.  S.  1-14. 
—  Pros  petto    delle    Gryllacris    hijalino-fasciatae.     In:    Atti    Soc.  Ital.  Scienze 

Nat.  Vol.  49.  1910.  S.  1-12. 
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482  Griffini,  Achille,  Studi  sopra  alcune  Gr]/Uacris  del  Museum  d'histoire 
naturelle  de  Gen  eve.  In:  Rev.  Suisse  Zoo).  T.  17.  fasc.  2.  1909.  S.  379-404. 

433  —  Prospetto  delle  Gryllacris  di  Madagascar  e  delle  isole  vicine. 
In:  Zool.  Anzeiger,  Bd.  35.  Nr.  16.  1910.  S.  509-511. 

484  —  Note  critiche  e  sinonimiche  sopra  alcuni  Grillacridi  e  Steno- 

pelmatidi  descritti  da  antichi  autori.     Id  :    Atti   Soc.    Ital.   Sc.  Nat., 
Vol.  50.  1911.  S.  1-29. 

485  —  Un    nuovo    gener e   di   Grillacridi    dell'Africa    Orientale.      Ibid. 

S.  48-51  mit  2  Fig.  i.  T. 

486  —  Descrizione     d'una    nuova    specie    e    d'una    nuova    varietä    del 

genere   GryUacrts  Serv.     In:  Wien.  Entom.  Zeit.,  30.  Jahrg.  Heft  II  und  III 
1911.  S.  65-70. 

487  —  Descrizione    di  due  nuove  Gryllacris.      In:   Monit.    Zool.   Ital.    Anm.  22. 

Nr.  2.  1911.  S.  26-34. 

488  —  Sopra    una    piccola    collezione    di    Grillacri    del    Museo    Sud- 

Africano  di  Capetown.     Ibid.  Nr.  5.  1911.  S.  125-134. 

489  —  Sulla    Gryllacris    armata    Walker    e    sopra    una    nuova    specie    con- 

genere    {Gryllacris  Ficalbii),      In:    Boll.    Labor.    Zool.    gener.  e  agr.    Portici. 
Vol.  5.  1911.  S.  196—204. 

490  —  Note  sopra   alcuni   Steno pelniatidi   e  Grillacridi   del  Museo  di 

Sarawak,     In:    Boll.  Zool.   Anat.  comp.    Univ.   di  'l'orino.   Vol.  26.  Nr.  636. 
1911.  S.  1—19  mit  1  Textf. 

491  —  Gry  llacrid  a  e.     In:    Viaggio  del    Dr.  E.  Festa    nel    Darien,    nell' Ecuador  e 

regioni  vicine.     Ibid.  Nr.  639.  1911.  S.  1—8. 

492  —  Nuovi   studi    sopra  diver si  Grillacridi    del  Museo  nazionale  di 

Budapest.     In:  Ann.  Musei  Nation.  Hungarici,  9.  1911.  S.  171-185. 

493  —  Prospetto    delle    Gryllacris    abitauti    la    Nuova    Guinea   e  le   isole 

piü  vicine.      In:    Zool.  Anzeig.,  Bd.  37.  Nr.  25.  1911.  S.  532—540. 

494  ~  Studii   sui   Grillacridi   de)    Museo    Civico  di  Storia  Naturale  di 

Genova.      In:    Ann.   Mus.    Civ.  Stör.  Natur,  di  Genova,  Ser.  3a  Vol.  5  (45) 
1911.  S.  79-140. 

495  —  Le  specie  del  genere    „Hyperbaenus"  Brunner.     Studio  monografico. 

In:  Redia,  Vol.  7  fasc.  1.  1911.  S.  187—203. 

Es  liegt  -wiederum  eine  ganze  Reihe  systematischer  und  faunistischer  Mit- 
teilungen des  eifrigen  Bearbeiters  der  relativ  kleinen  oder  früher  vernachlässigten 
und  recht  schwierigen  Familie  der  Gryllacriden  vor.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
der  Verf.,  der  nunmehr  die  Materialien  fast  aller  Museen  vor  Augen  gehabt  und 
seine  Befunde  in  zahlreichen  kleineren  Aufsätzen  niedergelegt  hat,  nunmehr  bald 
an  eine  umfassende  monographische  Revision  dieser  Gruppe  herantreten  wird. 

Der  erste  Aufsatz  (480)  enthält  Neubeschreibungen  {Paragryllacris  exserta  Er., 
Qryllacris  fiimigata,  tihialis,  translucens,  excelsa,  signifera,  phryganoides,  nigriccps), 
sowie  die  Charakteristik  von  Gr.  ruficeps  subsp.  malaccensis  n.,  alles  nach  von 
Staudinger  und  Bang- Haas  erworbenen  Exemplaren  aus  verschiedenen 
Gegenden.  In  (481)  fährt  der  Verf.  in  seinem  Versuche  fort,  die  Arten  der  grossen 
Gattung  Gryllacris  in  natürliche  Gruppen  zu  vereinigen.  Eine  solche  Gruppe  bilden 
die  Arten,  bei  denen  die  Adern  der  Hinterilügel  blass  und  mit  einem  hellen  Band 
cingefasst  sind,  bei  dunklen  Zwischenfeldern  (hyalino-fasciakie),  im  Gegensatz  zu 
den  Gruppen  der  fumigatae  und  fusco-fascialac  u.  a.  Hierher  gehören  meist  indo- 
malaiische  Arten.  Der  Verf.  gibt  eine  synoptische  Tabelle  aller  hierher  ge- 
.  hörenden  Arten  nebst  Angaben  über  Verbreitung  und  Literatur. 
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Aus  den  reichen  Materialien  des  Genfer  Museums  (482),  welche  zum  Teil  schon 
früher  von  Brunner  v.  Wattenwyl,  de  Saussure,  Pictet  und  dem  Verf- 
selbst  beschrieben  worden  waren,  teilt  der  Verf.  einige,  wie  stets  sehr  sorgfältig 
geschilderte  neue  Arten  mit  {GryUacris  bedoti  von  Madagascar,  Gr.  mannac  eben- 
daher, nn.  spp.)  und  gibt  ausserdem  einige  Neubeschreibungen  (Or.  basaliatrata 
nov.  nom.  für  Gr.  alrata  Br.  v.  W.,  Gr.  larta  Walk  (=  chinensis  Br.  v.  W.),  Gr.  parda- 
lina  Gersh,  Gr.  airiccps  Br.  v.  \V  ,  Gr.  .'avguinolenta  Br.  v.  W.,  Gr.  auricidala 
Krauss,  Gr.  abluta  Br.  v.  W.,  Gr.  plda  Br.  v.  W.  In  dem  Prospekt  der  Gryllacris- 
Arten  von  Madagascar  und  den  benachbarten  Inseln  (483)  gibt  der  Verf.  eine  syn- 
optische Tabelle  dieser  Arten  mit  Angabe  der  Literatur  und  der  l<'undorte. 

In  der  folgenden  Arbeit  (4rf4)  ha;t  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  die  von 
den  ältesten  Autoren  beschriebenen  Gryllacriden  und  Stenopelmatiden,  zum  Teil 
auf  Grund  der  untersucliten  typischen  Exemplare  in  nomenklatorischer  und  syn- 
onymischer Hinsicht  nachzuprüfen.  In  Betracht  kommen  Linne  und  die  meist 
vernachlässigten  Autoren  Fabricius,  L  ic  li  t  en  st  e  in,  De  Haan  und  Giebel, 
deren  Gattungen  und  Arten  eingehend  geprüft  und  besprochen  werden. 

Aus  dem  Berliner  Zoologischen  Museum  (485)  wird  eine  neue  Gattung 
Afroepacra  nov.  gen.  für  Gr)jllacri.i  knhlgalzi  Griff,  aus  Ostafrika  aufgestellt,  welciie 
Beziehungen  zu  den  afrikanischen  GryUacris  und  der  australischen  Gattung 
Epacra  hat. 

Aus  demselben  Museum  beschreibt  der  Verf.  (486)  GryUacris  bartresi  n.  sp. 
(Kamerun)  u.  PapuogryUacris  dimidiata  var.  neuhauseri  n.  var.  Ebenfalls  aus  dem 
Berliner  Museum  werden  (487)  GryUacris  sludii  (Mexico)  und  Gr.  braueri  (Tonkin) 
nn.  spp.  geschildert.  Das  Studium  einer  kleinen  aber  wertvollen  Sammlung  des 
Museums  in  Capstadt  (488)  gab  Anlass  zu  Neubeschreibungen :  GryUacris  nana  Br. 
V.  W.,  lyrata  Kirby  =  Gr.  aUena  Br.  v.  W.,  Eremus  sphinx  Gerst.  u.  cf  (neu!), 
E.  (jlomerinus  Gerst.  subsp.  knothae  Griff.,  sowie  zur  Aufstellung  neuer  Arten : 
Eremus  pcrinc/ueyi  (Transvaal),  E.  chimacra  (Gap  der  Guten  Hoffnung).  Samt  einer 
Neubeschreibung  von  ffr.  armaia  Walk,  (auf  Grund  von  Kirby  erhaltener  An- 
gaben) gibt  der  Verf.  (489)  die  Beschreibung  von  Gr.  ficalbü  n.  sp.  (Finschhafen) 
welche  mit  Gr.  punctipennis  Gr.  horvaihi  und  deren  Varietäten  eine  kleine  natür- 
liche Gruppe  bildet  (synoptische  Tabelle  etc.). 

Die  von  der  Insel  Borneo  stammende  Sammlung  des  Museums  in  Sarawak 
(490)  enthielt  46  Exemplare,  von  denen  22  der  Gr.  nigrilabris  aügehörten,  welche 
demnach  die  gemeinste  Art  der  Insel  sein  dürfte;  ferner  enthält  der  Bericht  die 
bis  jetzt  fehlende  Beschreibung  des  Männchens  von  Sia  fcrox  und  Gr.  dyak,  des 
Weibchens  voa  Gr.  atrata  und  Gr.  elonc/ala,  ferner  neue  Fundorte,  endlich  die 
Beschreibung  von  GryUacris  mouUoni  n.  sp.  und  einiger  neuer  Subspecies,  Von 
allen  diesen  ist  Sia  ferox  die  einzige  Stenopelniatide. 

Von  den  vier  durch  Festa  von  Ecuador  und  benachbarten  Lokalitäten  mit- 
gebrachten Gryllacriden  (491)  erwies  sich  die  eine  als  neue  Art,  Gr.  (jiyUo-tosi  n.  sp. 
(mit  In.  var.),  was  den  Verf.  veranlasst,  seine  früher  mitgeteilte  synoptische  Ta- 
belle der  amerikanischen  Gryllacriden  zu  vervollständigen. 

Das  erneute  Studium  der  Gryllacriden  des  Budapester  Museums  (492)  er- 
möglichte es  dem  Verf.,  für  viele  Arten  ergänzende  Daten  zu  geben  und  einige 
neue  Varietäten  zu  beschreiben.  Die  neu  aufgestellte  Gr.  macuUpes  subsp.  irre- 
(jularis  n.  subsp.  von  Borneo  (=  Gr.  maculipes  Walk,  (j"^)  wird  mit  kulhyi  Griff'., 
modiglianii  Griff,  und  beccarii  Griff,  zu  einer  natürlichen  Gruppe  vereinigt  (synop- 
tische Tabelle). 

Für   die  Gryllacriden  NeuGuineas  (493)  (nebst  dem  Bismarck-Archipol)  gibt 
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der  Verf.  eine  dichotomische  Tabelle  der  27  Arten,    Unterarten  (1  n.  subsp.)  und 
Varietäten  mit  geographischen  und  synonymischen  Daten. 

Wohl  das  reichste  und  besterhaltenste  Material  zu  Studien  bot  dem  Verf., 
wie  auch  zu  erwarten  war,  das  Genueser  Museum  (Ausbeuten  vonFea,  Doria, 
Modigliani,  Bottego  u.  a.  m.).  Obgleich  ein  Teil  dieses  Materials  schon 
früher  von  Brunner  v.  Wattenwyl  (Ausbeute  Fea)  und  dem  Verf.  selbst 
bearbeitet  und  veröffentlicht  worden  war,  hat  Griffini  doch  alle  Arten  des  ge- 
nannten Museums  nochmals  zusammengestellt  (494)  und  mit  zum  Teil  neuen  Fund- 
orten und  wichtigen  synonymischen  und  anderen  Bemerkungen  versehen,  wobei  es 
ihm  wiederum  gelungen  ist,  manche  verwickelte  Fragen  aufzuklären.  Auch  werden 
für  viele  früher  beschriebene  Formen  ergänzende  Beschreibungen  mitgeteilt.  Neu 
aufgestellt  wird  Gryllacris  mauteri  n.  sp.  von  Sumatra,  beschrieben  einige  nicht 
benannte  Arten.  Für  Gr.  ineonspicua  Br.  v.  W.  beschreibt  der  Verf.  eine  auf 
Regeneration  beruhende  Anomalie:  das  linke  Hinterbein  ist  in  allen  seinen  Teilen 
halb  so  gross,  wie  das  rechte,  besitzt  aber  vier  normale  Tarsalglieder. 

In  der  monographischen  Studie  über  die  amerikanische  Gattung  Hrjpcrbacnus 
(495),  deren  gleichge färbte  Arten  auch  überaus  gleichartig  gebaut  sind  und  nur 
im  Bau  der  äusseren  männlichen  Genitalorgane  wahre  specifische  Merkmale  auf- 
weisen (diese  Arten  sind  sehr  selten  und  in  den  wenigsten  Sammlungen  vertreten), 
gibt  der  Verf.  zuvor  eine  synoptische  Tabelle  für  8  Arten  und  eine  Varietät,  so- 
dann deren  Beschreibung.  Neu  aufgestellt  werden  H.  cameraris  und  sjöstedti  nn. 
spp.,  beide  aus  Brasilien.  Die  in  Alkohol  aufbewahrten  Exemplare  des  Berliner 
Museums  gestatteten  eine  genauere  Schilderung  des  männlichen  Copulations- 
apparats  für  manche  Arten. 

Es  gereicht  dem  Verf.  zum  Lobe,  dass  er  die  reichen  Sammlungen,  welche 
er  aus  fast  allen  Museen  der  Erde  zu  studieren  Gelegenheit  hatte,  nicht  nur  zu 
blossen  Beschreibungen  verwendet,  sondern  unter  anderem  stets  bestrebt  ist,  na- 
türliche Gruppen  aufzustellen,  welche  es  ermöglichen,  wie  in  der  artenreichen 
Gattung  GrijUacris,  die  Verwandtschaft  der  Arten  unter  sich  festzustellen;  ebenso 
finden  sich  in  seinen  Arbeiten  Betrachtungen  allgemeinerer  Natur  und  es  kann  nur 
der  Wunsch  wiederholt  werden,  dass  so  eingehende  Kenntnisse  einer  Familie 
bald  zu  deren  umfassenden  Bearbeitung  verwendet  werden  mögen. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

496    Stschelkaiiovtzelf,  J.,  Zur    Kenntnis   der   Orthopterenfauna 
(Orthoptera  saltatoria)  des  Kaukasus.  [IUe.iKaHOBii.eBi.,  )LII., 
Kt  nosHaulH)  (})ayHBi npaMOKpLi.itix'B  {Oiihoptera  saltatoria)  KasKasa.]    In: 
Arb.  a.  d.  Zool.  Kab.  d.  K.  Univ.  Warschau.  1909.  S.  1—70.  (Russ.) 
Es  lag  bis  jetzt  keine  einzige  Arbeit  vor,  in  der  wenn  auch  nur  eine 
Gruppe  der  Orthopteren  für  den  Kaukasus  zusammenfassend  bearbeitet 
worden  wäre,  wie  ja  auch  sogar  faunistische  Arbeiten  über  die  Ortho- 
pteren dieses  in  zoogeographischer  Hinsicht   so  überaus  wichtigen  Ge- 
bietes uns  in  ganz  beschränkter  Anzahl  vorliegen.    Diese  erste  Arbeit, 
in  der  ein  Teil  der  Orthopteren,  und  zwar  die  Acridiodeen,  Lociistodeen 
und  Gryllodeen  des  Kaukasus,  auf  Grund  der  Sammlungen  des  Moskauer 
Museums,  unter  Hinzuziehung  der  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben 
bildet  demnach   einen    wichtigen  Schritt  in   der  Erforschung  der  Or- 
thopterenfauna des  Kaukasus.    Naturgemäß  kann  auch  die  sehr  griind- 
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liehe  Arbeit  des  Verf.  eben  nur  einen  Schritt  zur  Erforschung  dieser 
Fauna  darstellen,  da  bis  jetzt  nur  wenige  Lokalitäten  dieses  so  mannig- 
faltigen Gebietes  halbwegs  genügend  erforscht  worden  sind.  Dem 
Verfasser  lagen  52  Acridiodeen,  26  Locustodeen  und  5  Gryllodeen 
vor,  was  mit  den  schon  früher  bekannten  Arten  83  Acridiodeen, 
55  Locustodeen  und  14  Gryllodeen  ergibt.  Hier  fällt  die  verhältnis- 
mäßig grosse  Anzahl  von  Locustodeen  auf,  was  begreiflich  ist,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  namentlich  die  kurzgeflügelten  Phaneropteriden 
[Foceüimon ,  Isophtja)  wie  auch  die  Decticiden  hier  eine  besonders 
reiche  Entfaltung  aufweisen. 

Den  Betrachtungen  des  Verf.  über  die  Verteilung  und  Ver- 
breitung der  kaukasischen  Orthoptera  saltatoria  entnehmen 
wir  folgende  Angaben  ^).  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammen- 
setzung der  Fauna  finden  wir  in  Transkaukasien.  Ein  beträchtlicher 
Teil  (27  'Vo)  der  kaukasischen  Fauna  ist  im  Paluearcticum  und  über 
dasselbe  hinaus  sehr  weit  verbreitet,  doch  dürfte  durch  weitere 
Forschungen  dieses  Verhältnis  zugunsten  der  eigentlich  kaukasischen 
Formen  geändert  werden.  Für  die  Verbreitung  der  Orthoptera 
saltatoria  nimmt  der  Verf.  (indem  er  oben  erwähnte  allgemein 
verbreitete  Arten  ausschliesst)  folgende  Zonen  an:  die  boreal-alpine, 
die  alpinmediterrane  und  die  mediterrane.  Zu  ersterer  gehören 
13  Arten  (8  °/'o),  welche  spätere  Einwanderer  von  Norden  her  dar- 
stellen. In  der  alpin-mediterranen  Zone  können  wir  zuvor  rein  alpine 
^7)  und  solche  Formen  unterscheiden,  die  z.  T.  über  das  ganze  mediter- 
rane Gebiet  verbreitet  sind  (13);  diese  Gruppe  umfasst  demnach  13 ''/o 
des  ganzen  Bestandes.  Ebensowenig  charakteristisch  für  die  kau- 
kasische Fauna  ist  die  kleine  Gruppe  der  südlich-mediterranen  Formen 
(4  Arten  =  S^'o).  Wichtiger  für  deren  Charakteristik  sind  die  öst- 
lichen Bezirke  der  alpin-mediterranen  Gruppe  (nördlicher  Teil,  13  Arten 
^  8%,  nordpontische  Formen,  und  südlicher  Teil;  21  Formen 
=  13 "/o,  südpontische  Formen);  die  Vertreter  der  nordpontischen 
Fauna  finden  sich  von  Krain  und  Wien  über  Ungarn,  Rumänien, 
Südrussland  bis  zum  nördl.  Kaukasus  und  Transkaukasien,  wobei  sie 
nicht  über  die  Wolga  und  das  Kaspische  Meer  hinausgehen,  während 
die  südpontischen  Formen  südlich  und  östlich  vom  Schwarzen  Meere 
verbreitet  sind  (Kaukasus,  nördl.  Persien,  Kleinasien,  z.  T.  Syrien). 
Die  beiden  pontischen  Gruppen  enthalten   20°/o    des  Geamtbestandes 


3)  Nach  Ansicht  des  Ref.  müssen  alle  faunistischen  Schlussfolgeriuigen 
als  mehr  oder  weniger  hypothetisch  betrachtet  werden,  so  lange  nur  vereinzelte, 
mehr  oder  weniger  zufällige  Ausbeuten  vorliegen.  Erst  die  Bearbeitung  der  reichen 
Sammlungen  des  Kaukasischen  Museums  durch  den  Verf.,  welche  in  Bälde  zu 
erwarten  ist,  wird  genauere  Klärung  schaffen. 
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und  30  7o  der  eigentlichen  kaukasischen  Fauna.  Eine  weitere  Gruppe 
bilden  die  circumkaspischen  Formen  (11  Arten  =  7°/o),  welche  auf 
eine  geringe  Einwirkung  des  Turkestans  auf  die  Bildung  der  kau- 
kasisclien  Fauna  hinweisen.  Es  bleiben  uns  nunmehr  noch  2  dem 
Kaukasus  -f-  Krim  und  25  dem  Kaukasus  allein  eigentümliche  Formen 
(17%),  was  einer  verhältnismäßig  hohen  Zahl  endemischer  Formen 
entspricht.  Die  grösste  Zahl  ungeflügelter  Formen  finden  wir  in 
der  nordpontischen  Gruppe  (8  von  12)  und  in  der  echt  kaukasischen 
Gruppe  (15  von  25).  Die  Ähnlichkeit  mit  der  circumpontischen  Fauna 
besteht  ausserdem  noch  darin,  dass  in  beiden  Gebieten  gewisse 
Gattungen  die  grösste  Verbreitung  besitzen  [Poceilimon,  Isoph/a, 
Saga,  Onconokis,  Drymadusa,  Paradr/pnadusa  u.  a.  m.).  Alle  diese 
flugunfähigen  Formen  bilden  den  Kern  der  sehr  autochthonen  Fauna 
der  circumpontischen  Länder  überhaupt.  Der  Kern  der  autochthonen 
Fauna  des  Kaukasus  (Orthoptera  saltatoria)  stellt  einen  Über- 
rest der  Inselfauna  des  Eocän-  nnd  Oligocän-Meeres  dar.  Während 
des  Zurücktretens  dieses  Meeres  wurde  der  Kaukasus  durch  Einwanderer 
aus  dem  benachbarten  Festlande  (auch  Afrika  und  Syrien)  bevölkert, 
während  die  lokalen  Inselformen  sich  mit  dem  Austrocknen  des  Sar- 
matischen  Meeres  längs  dessen  früherem  nördlichen  Ufer  verbreiteten. 
Die  ihrem  Bestände  nach  zu  Europa  gehörende  autochthone  kauka- 
sische Fauna  der  Orthoptera  saltatoria  muss  mit  der  nördlichen 
Hälfte  Kleinasiens,  dem  mittleren  und  nördlichen  Teil  der  Balkan- 
halbinsel sowie  dem  südlichsten  Teil  des  europäischen  Russlands 
in  eine  circumpontische  Provinz  vereinigt  werden. 

Es  bleibt  zu  erwarten,  inwiefern  weitere  Erforschungen  der 
Orthopterenfauna  des  Kaukasus  die  interessanten  zoogeographischen 
Befunde  des  Verf.  bestätigen  werden. 

In  dem  speziellen  Teil  sind  neu  für  den  Kaukasus  Chnjsochraon  dispar,  Chr. 
brachyptems,  Stenobothrus  rirididus,  St.  haemorrhoidalis,  St.  higuttulusf,  Mecostethus 
grossus,  Mioscirtus  wagneri,  Sphingonotus  intutus,  Leptopternis  graeilis,  Podisma 
pedcstris,  EHprepocncmis  plorans,  Poecilimon  affinis,  P.  balkanicus,  Isophia  acuminata, 
Platycleis  cscalerai,  PI.  vitfata,  PI.  bicolor,  Liogryllus  bimaculatus.  Neu  aufgestellt 
resp.  beschrieben  werden:  Stauronotus  tartanis  Sauss.  (noni.  nud.),  Ilelioscirtus 
tichomirori  n.  sp.  (Acridiodea),  Orphania  zacharovi  n.  sp.,  Poecilimon  schmidli  zolo- 
areivi  n.  subsp.,  P.  distinctus  n.  sp.,  P.  ßavesccns  lere^kensis  n.  subsp.,  P.  geoktschajcus, 
zavadskji  n.  sp.,  Iso2)hia  adelungi  n.  sp. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Navas,  Longin,  Pan  orpi  des  nonveaux  duJapon.   In  :  Rev.  russe  d'Entom., 

St.  Petersbourg.  T.  9.  1909  [1910].  S.  273-277. 

498    —  Nevropteres   ncuveaux    de    l'Orient.     Ibid.   F.    10.  1910.  S.  190-194. 

Aus    Japan    beschreibt    der    Verf.    Panorpa    naevia    und    limbata,    Panorpodes 

notata,  Bittacus  nipponiciis  und  Blttacus   laevipcs  nn.  spp.  und  gibt   ein  Verzeichnis 

aller  bisher  aus  .Japan  beschriebenen  Panorpid?n  mit  Quellenangabe. 
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In  der  zweiten  Arbeit  werden  die  Beschreibungen  nachstehender  neuer 
Arten  mitgeteilt:  Distolcon  ne/'arms  (Australien),  Osnujlns  nubeculosus  (chines. 
Turkestan),  Boriomijia  davidica  (Philippinen),  Ghrysopa  ignila  (Bombay),  Chr.  doli- 
choptera  (China,  Moupin),  Chr.  ricciana  (China),  Chr.  marcheana  (Marianen),  Chr. 
jolyana  (Port  Sandwich,  Neue  Hebriden,  Insel  Mallicolo),  endlich  Chr.  noumeana 
(Neu-Caledonien)  nn.  spp. 

Die  Neuropteren  s.  str.  sind  eine  noch  wenig  erforschte  Gruppe  ;  selbst  in 
Europa  sind  noch  manche  neue  Arten  zu  erwarten.  Dabei  ist  die  Zahl  der  sich 
für  diese  durch  Mannigfaltigkeit  ausgezeichnete,  höchst  interessante  Ordnung 
interessierenden  Entomologen  leider  noch  immer  eine  sehr  geringe,  und  durch  den 
leider  kürzlich  erfolgten  Tod  von  Wheele  und  Kempny  noch  mehr  zusammen- 
geschmolzen. N.  V.   Adelung  (St.  Petersbiiri.'). 

499  Martynov,    A.    V.,    Contribution    k    la    fanne    des    Trieb  opteres    du 

g  o  u  V  e  r  n  e  m  e  n  t  de  St.  P  e  t  e  r  s  b  o  u  r  g.  [M  a  p  T  tl  ii  ORT.,  A.  B.,  Kt,  (|iay  lif, 
Triehojiiera  IIeTei)6yprcKorr  ryoepHiir.]  In:  Horae  Soc.  Entom.  Ross.  St.  Peters- 
burg. Bd.  39.  1910  [1911].  S.  256-275  (Russisch.). 

Das  vorliegende  Verzeichnis  beruht  vorzugsweise  auf  dem  Material  dts 
Zoologischen  Museums  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 
und  enthält  77  Arten,  von  denen  22  erstmals  für  das  Gebiet  angeführt  werden; 
im  ganzen  sind  für  das  Gouvernement  nunmehr  93  Arten  bekannt,  doch  dürfte 
diese  Zahl  im  Hinblick  auf  benachbarte  Gebiete  (Finland  193  Arten!)  hinter  der  Z;ihl 
der  daselbst  wirklich  vorkommenden  Arten  erheblich  zurückstehen;  diese  letztere 
Zahl  berechnet  der  Verf.  auf  etwa  130.  Der  Bestand  der  Fauna  wird  eingehend  mit 
demjenigen  Finlands,  der  Ostseeprovinzen  usw.  verglichen;  es  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Gouv.  St.  Petersburg  mehrere  Arten  enthält,  die  sogar  in  Südtinland 
fehlen  (Nenronia  semifasciata,  Oecetis  tripunctata,  Selodes  punctata,  Odontoccrum 
atbieorne,  A(japeius  fuscipes)  und  deren  Vorkommen  das  Gebiet  den  Ostseeprovinzen 
verwandter  erscheinen  lässt,  ebenso  auch  Dänemark,  Norddeutschland  und  Mittel- 
russland. Arctische  Formen  fehlen  fast  gänzlich.  Nur  der  nordöstliche  Teil  des 
Gouvernements  und  die  Umgebungen  von  St.  Petersburg  bilden  einen  Übergang 
zur  Fauna  Finlands.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

500  Bedaii,    K.,     Das    Facetten  äuge     der    Wasserwanzen.      In: 

Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  97.  1910.  S.  417—456.  2.  Taf.  u.  5.  Fig. 
Untersucht  wurde  Notonecta  glaitca,  lianatra  linearis,  Hydro- 
metra  palustris,  Nepa  cinerea,  Naiicoris  cimicoides  und  Corixa  geof- 
froyi.  Mit  Ausnahme  der  letztgenannten  haben  alle  in  beiden  Ge- 
schlechtern eine  Differenzierung  des  Auges  in  ein  Doppelauge.  Vom 
aconen  Typus  weichen  Nepa  und  Naiicoris  ab  und  zeigen  durch  den 
starken  Vorsprung  der  Cornealinse  nach  innen  eine  Annäherung  an 
den  pseudoconen  Typus.  Die  Retinula  besteht  aus  6  wohlentwickelten 
und  zwei  von  der  Basalmembran  her  sich  zwischen  sie  schiebenden 
Retinulaelementen.  Hei  Corixa  finden  sich  4  distale  und  ebensoviel 
proximale  Zellen.  Die  Rhabdomere  stehen  in  nicht  vollständig  geschlosse- 
nem Ring,  in  dessen  Mitte  die  proximalen  Zellen  liegen.  Bei  Ranatra,  Nepa 
und  Naucorish&t  jedes  Ommatidium  seinen  eigenen  Kranz  Nebenpigment- 
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Zellen.  Die  4  Hauptpigmentzellen  umfassen  becherförmigdenKrystallkegel. 
Der  optischen  Isolierung  der  Rhabdome  dient  weiter  das  Pigment  in  den 
Retinulazellen  und  das  in  den  Retinapigmentzellen.  Bei  Hydrometra  findet 
sich  in  den  Retinulazellen  ein  eigentümliches  Gebilde,  über  dessen 
Wesen  und  Bedeutung  bei  der  Innervation  der  Zelle  Verf.  sich  nicht 
vollständig  klar  zu  werden  vermochte.  Die  Tracheenversorgung  ist 
distal  der  Membrana  l'enestrata  dürftig  und  unregelmäßig.  In  An- 
passung an  die  Lebensweise  der  auf  dem  Wasser  laufenden  Hydro- 
metra und  der  auf  dem  Rücken  schwimmenden  Notoneda  ist  bei 
diesen  beiden  Formen  allein  der  ventrale  Teil  des  Auges  besser  aus- 
gebildet. 

Bei  Notoneda  und  Corixa  wurde  Pigmentwanderung  festgestellt. 
Im  Lichtauge  ist  die  Retinula  der  ganzen  Länge  nach  stark  pigmen- 
tiert. Im  Dunkelauge  hat  sich  das  Pigment  in  den  Xebenpigmentzellen 
distal  angeordnet,  das  der  Retinapigmentzellen  proximal,  das  der 
Retinulazellen  selbst  teils  distal,  teils  proximal,  so  dass  die  mittleren 
Partien  der  Retinula  pigmentfrei  werden.  Die  Hauptpigmentzellen 
lassen  keine  Veränderung  erkennen.  Die  Ansicht  des  Verf.,  dass  im 
Dunkelauge  Superpositionsbilder  entstehen,  lässt  sich  wohl  kaum  auf- 
recht erhalten.  R.  Demoll  (Giessen). 

501  Gadd,  G.,  Contributions  ä  Tanatomie  comparee  des  cigales 
et  de  Tettigonia  viridis  L.  IL  [raxÄt,  T.,  Ki  cpaBHiiTe.ibHofi  aHaTOMiii 
ii.iiKaji,'!'  II  Kt  auaTOMiii  Tettigonia  viridis  L.  IL]  In:  Rev.  russe 
d'entom.  St.  Petersbourg.  T.  10.  1910.  S.  205-213  mit  Textfig. 
(Russisch  mit  deutsch.  Res.). 

In  seiner  zweiten  Arbeit^)  über  die  Anatomie  einiger  Homopteren 
schildert  der  Verf.  zunächst  den  Darmkanal  und  die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane einiger  Cicaden.  Bei  den  von  dem  Verf.  untersuchten 
Cicadatra  hyalina,  atra,  querida,  Cicadetta  aditsta,  montana,  tihialis 
unterscheidet  sich  der  Darmtractus  nur  wenig  durch  die  Länge  des 
cardialen  Teiles  und  die  Fältelung  sowie  durch  die  Gestalt  des  Dick- 
darmes von  den  gleichen  Verhältnissen  bei  C.  pleleja  (Nassonoff) 
und  Tettigia  orni.  Schon  Dufour  war  es  aufgefallen,  dass  sich 
der  mittlere  Teil  des  darmförmigen  Abschnittes  des  Verdauungs- 
apparates („un  tube  intestiniforme")  durch  seine  helle  weisse  Färbung 
auszeichnet  und  undurchsichtig  ist.  Nach  Analogie  mit  dem  ähnlich 
aussehenden  rechten  Blindsack  von  Aphropliora  vermutete  der  Verf. 
auch  hier  in  den  Zellen  das  Vorhandensein  von  Körnchen  aus  Salzen 
der  Guanin-Gruppe;  Injektionen  mit  zucker-saurem  Eisen  bestätigten 
diese  Annahme,  wobei  sehr  schön  gefärbte,  instruktive  Ganz-Präparate 

1)  Vergl.  Zool.  Zentralbl.  Bd.  17.  Nr.  169. 
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erzielt  wurden.  Kontrollversuche  ergaben  das  Vorhandensein  von 
Eisen  in  allen  übrigen  Teilen  des  Darmtractus.  Histologisch  besteht 
das  Epithel  dieses  weissen  Abschnittes  aus  sehr  stark  vacuolisierten, 
vielleicht  mit  einem  Gas  gefüllten  Zellen,  welche  demnach  stark 
degeneriert  Avaren;  auf  eine  Degeneration  des  Darmkanales  bei  Cicaden 
war  schon  von  Hargit  und  Nassonoff  hingewiesen  worden. 

Auch  der  Bau  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  stimmt  mit 
dem  der  zwei  genannten  Arten  fast  überein.  Etwas  unterhalb  des 
Eintrittes  des  Gangs  des  Receptaculum  seminis  in  die  Vagina  ent- 
deckte der  Verf.  kleine  Bläschen,  in  welche  lange  dünne,  blind 
endende  Kanälchen  einmünden;  die  Bläschen  selbst  münden  in  die 
Basis  des  Eileiters  aus;  von  der  Schilderung  des  histologischen  Baues 
dieser  Gebilde  ist  zu  erwähnen,  dass  deren  Intima  mit  schachbrett- 
förmig angeordneten  Chitindörnchen  besetzt  ist.  Die  Bedeutung  dieser 
Gebilde  bleibt  unaufgeklärt. 

Am  Verdauungstractus  von  Tettigonia  viridis  beschreibt  der 
Verf.  die  aus  drei  Abteilungen  bestehenden  Malpighischen  Gefässe 
sowie  eine  dritte  massive  Nebendrüse  des  weiblichen  Geschlechts- 
apparates (wie  bei  Aphrophora).  Aus  seinen  Befunden  folgert  der 
Verf.,  dass  Tettigonia  viridis  den  echten  Cicaden,  nicht  aber  den 
Cicadelliden  nahesteht.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

502  Wagner,  J.  N.,  Revue  systematique  desespecesdesAphanipteres.  I[. 

[Bariicp'L,  ¥).  H.,  CiiCTOMaruiiecKiü  onaopi.  biiaobt.  Aphaniptera  II.)  In: 
Horae  Soc.  Entom.  Ross.  St.  Petersburg.  Bd  39.  1910  [l^U].  S.  508-569. 
Taf.  XXIV— XXV.  (Russisch). 

Der  vorliegende  zweite  Teil  der  systematischen  Übersicht  der  Aphanipteren 
enthält  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  aller  bis  zum  Jahre  1909  beschriebenen 
Arten  der  Gattung  Pulex  mit  ausführlicher  kritisch-historischer  Besprechung  auch 
der  Familie  der  Pulicidae  und  der  Gattung  Pidejc  selbst,  nebst  synoptischen 
Tabellen  der  hierher  gehörigen  Gattungen  und  Arten.  Dabei  wird  eine  neue 
Gattung,  Parapulex  n.  gen.  für  Pulez  chephrensis  Rothsch.  aufgestellt.  Die  Lite- 
ratur für  die  einzelnen  Arten  ist  mit  grossem  Fleiss  zusammengetragen  und  das 
Wichtigste  daraus  mitgeteilt.  Die  Arbeit  zeugt  von  einem  ausserordentlich  ge- 
wissenhaften Studium  der  einschlägigen  Literatur  und  sollte  durch  Übersetzung 
einem  weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht  werden. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

503  Bachmotjew,  P.,  Über  die  Variabilität  derFlügellänge  bei 

Aporia  craiaegi  L.  in  Russland  und  ihre  Abhängigkeit 
von  meteorologischen  Elementen.  [BaKMexbeBi.,  II.,  II3- 
MfeHi!HBOCTb  ÄJiiraBi  KptiJibeB'B  y  Aporia  crataegi  L.  bx  Pocciii  11  ea  30Bncii- 
MOCTf>  GIB  MeTeopo.ioriiMOCKiix'L  a-ieMeiiTOBi..  ^anircKii  IlMnep.  AKa;i;.  IlayRT).! 
In:  Mem.  de  l'Acad.  imp.  des  Sei.  de  St.  Petersbourg.  VIII.  Ser. 
XXV.  No.  7.  47  S.  1910. 
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Der  Verf.  bezog  das  nötige  Material  (je  200  c/'o  und  9  9)  aus 
folgenden  Städten  Russlands:  Pinsk  (1904,  1905),  Kjew  (1904, 
1905),  Uman  (1904,  1905),  Charkow  (1904,  1905),  Ananjew  (1904), 
Woronesch  (1904),  Belgorod  (1904),  Elez  (1904),  Saratow  (1904), 
Kasan  (1904),  Ufa  (1904.  1905),  Uralsk  (1905),  Ekaterinodar  (1905), 
Tomsk  (1905),  Tobolsk  (1904,  1905),  Pamir  (1888)  und  bearbeitete 
es  nach  der  statistisch-analytischen  Methode. 

Die  frequentielle  maximale  Flügellänge  betrug  für  die 
Vorderflügel  bei  dd'  34,8  mm  (Ufa,  Uralsk,  Tomsk)  und  bei  9  9 
35,8  mm  (Ufa),  und  die  frequentielle  minimale  Flügellänge 
betrug  für  die  Vorderllügel  bei  cTcT  30,8  mm  (Uman,  Woronesch; 
Pamir  28,8)  und  bei  9  9  31,8  (Woronesch).  Die  maximale  Länge 
der  Vorderflügel  ergab  sich  bei  dd'  in  Ufa,  Uralsk,  Tomsk  und 
Tobolsk  37,0  mm  und  bei  9  9  in  Tobolsk  38,7  mm  und  die  mini- 
male   bei    c/ö    in  Uman  24,0  mm  und  bei  9  9   in  Uman  25,1  mm. 

Der  Verf.  untersuchte  den  Einfluss  der  meteorologischen  Elemente 
(Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Niederschläge)  sowohl  während  des 
Raupen-  und  Puppenstadiums,  wie  auch  während  der  ganzen  Ent- 
wicklung von  Aporia  crataegi  auf  die  frequentielle  Flügellänge  und 
fand,  dass  neben  den  meteorologischen  Elementen  auch  andere  Fak- 
toren ihren  Einfluss  auf  die  Änderung  der  P'lügellänge  ausüben. 
6  Figuren  veranschaulichen  diese  Ergebnisse.  Ein  besonderes  Inter- 
esse für  die  Biologie  verdient  das  Vorhandensein  der  zwei  Maxima 
für  die  optimale  Temperatur.  So  z.  B.  erreicht  die  frequentielle 
Flügellänge,  abhängig  von  der  mittleren  Jahrestemperatur  (bei  Nieder- 
schlägen =  40  und  Feuchtigkeit  =  73  "/„)  ein  Maximum  bei  2"  (in 
Ufa)  und  das  zweite  Maximum  bei  12°  (in  Ekaterinodar).  Zur  Er- 
klärung dieser  zwei  Maxima  stellt  der  Verf.  zwei  Hypothesen  auf, 
von  welcher  die  eine  das  Vorhandensein  der  Varietäten  verlangt  und 
die  zweite  sich  auf  die  natürliche  Auslese  der  Raujjen  durch  die 
Kälte  stützt.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

504  Buresch,  J.,  Beitrag  zur  Lepidopter en-Fanna  Bulgariens.  [Bypeiin}, 
IL,  Ilpiraoct  KtMi.  nenepyÄHa'ia  (l)ayHa  na  B'B.nrapim.  IIepno;i,.  Cniican.  Ha 
B'MrapCK.  Ehii/KOBHO  Jl^py/KecTBO  Bt  Co(i)irji.]  In:  Period.  Zeitschr.  der 
bulgarisch.  Literarisch.  Gesellsch.  LXXI.  (Jahrg.  XXII.)  Nr.  7—8.  (1910.)  Sophia 
1910.  S.  521—556. 

Der  VerL  zählt  67  Formen  von  Georaetridae  auf,  von  welchen  neu  für  Bul- 
garien sind :  Geometra  papilionaria  L.,  Odezia  tibiale  Esp.,  Eucosviia  undtilata  L. 
Larentia  unidentaria  Hw.  L.  designaia  Rott.,  L.  achromaria  Lah.,  L.  alaudnria  Trr., 
L.  albicilata  L.,  L.  hastata  L.,  L.  hicluata  Hb.,  L.  riibidata  F.,  Tephralijstia  pusWata 
F.,  T.  vulgatn  Hw.,  Ahraxas  sylvata  Sc,  Ennomos  fuscantaria  Hw.,  Hygrochroa  sy- 
rmgaria  L.,  Eilicrinia  cardiaria  Hb.  ab.  roeslerstammaria  Stgr.,  Scmiothisa  lilurata  Gl., 
Hyhernia  rupicnpraria  Hb.,  Phigalia  pedaria  F.,  Boarmia  punctularia  Hb.,    Qnophos 
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ambiquala  Dup.,    G.    glaucinaria  Hb.    var.  fdconarin  Frr.,    G.  mijiliHaia  Tlinb"'.,   Bxi- 
palus  pimarius  L. 

Ausserdem  führt  er  eine  Liste  an,  welche  254  Ge  o  m  e  tr  i  d  ae  -  Species,  die 
flüher  für  Bulgarien  bekannt  waren,  enthält.  P.  Baclnnetjew  (Sophia). 

Drenowsky,  A.  K.,  Neue  und  an  wenigen  Stellen  vorhandene  Lepi- 
d  opferen  Bulgariens.  [Jl])f,noBCKii,  Ax  K,  Hop.ii  n  ct.  Ma.iKO  iiaxo- 
ÄiiiJta  BiiAOBe  ii3ß  neiiepyjtHa'ra  (|)a.yna  ua  Bt.irapiia.  nepiioa.  Cniican.  iia 
r,T,.irapCK.  KiiiDKOBlio  ,I,py:i,-ecTBO  bt,  Coi\mn.]  In:  Period.  Zeitsrhr.  der 
bulg.insch.  Literarisch.  Gesellsch.  in  Sophia.  LXX.  (Jahrg  XXI)  Nr  9-10 
(1909).  Sophia  1909.   S.  603-638. 

Der  Verf.  zählt  22  Formen  von  Rhopalocera  auf,  von  welchen  neu  für  die 
Wissenschaft  sind :  Pamas.üus  apollo  L.  subsp.  nov.  (nur  ein  Exemplar),  Erebia 
rhodopensis  Nich.  subsp.  nov.  latofasciala ,  subsp.  nov.  tenul/asciata  und  subsp. 
nov.  bachmetjcwi,  Coenonympha  üphon  Rott.  subsp.  nov.  symphitoides.  Neu  für 
Bulgarien  sind:  Parnassiu.^  apollo  L.  subsp.  b(Mholomeus  Stich.,  P.  apollo  L.  sub- 
sp. briUcngeri  Rbl.  und  Reg.,  P.  apollo  L.  subsp.  minor  Rbl.  und  Rog.,  P.  apollo 
L.  ab.  psnulonomien  Christ.,  Aporia  crataegi  L.  subsp.  pelludda  Röber.,  A.  crataegi 
L.  ab.  nielana  Tutt.,  Pleris  brassieae  L.  gen.  vern.  rharidea  Stpli.  und  äff.  ab.  nap«- 
lensLs  Dbld.,  Apalura  ilia  S.  V.  var.  eos  Rossi  und  var.  budensis  Fuchs.,  LimenÜis 
popuh  L.  und  subsp.  rilocola  Stich.,  Melitaea  cinxia  L.  ab.  horvathi  Aign.  M.  didyma 
0.  ab.  alpina  Stgr.,  Erebia  melas  Hbst.  var.  astnr  Obrth.,  E.  pronoc  Esp.  var.  piüio 
Hb.  und  var.  almangovie  Stgr.,  E.  gorgc  Esp.,  ^.  ^or^owe  B  ,  Coenonympha  tiphon 
Rott.  ab.  occupata  Rbl. 

Der  Abhandlung  sind  4  Tafeln  beigelegt.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Drenowsky,  AI.  K.,  Eine  neue  Lepidopteren-Spe  zi  es   aus  Bulgarien. 

[^r,p'fenoBCEir,  A.T.  K.,  Eaiihi,  hobt,  iieiiepyjteH'B  Biui-h  w.i'h  BMrapiiH.  ITepiroji;. 

Cnircamie   iia   B'L.TrapcK.    Khiivkob.    /j;py;KecTBO.]     In:   Period.   Zeitschr.   der 

bulgarisch.  Literarisch.  Gesellsch.  LXXL  (Jah.g  XXII.)  Nr.  7-8.  (1910  )  Sophia 

1910.  S.  619-621.  1  Taf. 

Der  Verf.  erbeutete  im  Ryla-Gebirge  auf  2000  m  Bö"  von  Dtchrorampha  riUma 
sp.  nov.  und  gibt  ihre  Beschreibung  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

507     Meinhardt.    A.    A.,    Verzeichniss    der    Lepidop  teren-Sammlun  g     er- 
beutet von  der  Expedition  des  Prof.  W.  W.  Saposchnikow  in  der 
Mongolei  (Kobdo)  1908.    [MennrapÄi.,  A.  A.,  CniicoKx  moeK^ii  neiiiye- 
KpBMHxi,  ii-gx  cöopoBT,  .9KcneAimiii  npotli.  B.  B.  CanomniiKOBa  bi.  Monro- 
Äm  (KoCm)  Bx  1908  rojty.     Chiickh  KO.oeK^iä  öesnosBOHo^Htixi.  sootofu- 
^ech-aro  Myaea  IlMnep.  ToMCKaro  YHiiBepc]    In :  Verz.  der  Wirbellosen-Samml. 
des  Zoolog.  Museums  der  Univers.  zu  Tomsk.  XIV.  Tomsk  1910.  S.  19—27. 
Es  werden  27  Rhopalocera-Formen  aufgezählt.    Die  interessantesten  sind- 
Parnassius   apollo  var.   sibiriea   Nordm.,    P.    delius   var.    intermedius    M6u.    und   ab. 
sedakowii  Men.,    Pieris  callidice  var.  orientalis  Alph.,    Argynnis  pales  var.  generator 
Stgr.,  A.  eugenia  Ev.,    Melanargia  japygia  var.  suwarovius  Hb.,    Erebia  haberhaueri 
var.  elwesi  Stgr.,  E.  tyndarus  var.  altajana  Stgr.,  Epinephela  lycaon  var.  caialampra 
^^^-  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Johiias,  W.,  D a  s  F a  c e 1 1  en äuge  d  e r  L  e p  i  d op  t  e r  e  n.  In :  Zeitschr 
wiss.  Zool.     Bd.  97.   1911.     S    218-261.     3  Taf.,  3  Fig. 

Die   Tagsschmetterlinge  zeigen    eine    Umrandung    der    einzelnen 
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Corneafacetten  von  gelbem,  braunem  oder  schwarzem  Pigment.  Eine 
grössere  Anzahl  derselben  weist  einen  nach  innen  vortretenden 
Prozessus  der  Cornea  auf.  Die  Corneagenzellen,  welche  Cornea  und 
Processus  bilden,  werden  später  zu  den  Hauptpigmentzellen.  Der 
Krystallkegel  besteht  aus  4  Quadranten,  denen  distal  je  ein  Sem  per- 
scher Kern  aufsitzt.  Die  Krystallkegelhülle  setzt  sich  proximal 
kontinuierlich  in  die  Retinula  fort.  Adela  sp.?  besitzt  einen  typischen 
Pseudoconus.  Die  Retinula  ist  8-,  bei  manchen  10  teilig.  (Satyriden 
7  teilig.)  Das  Rhabdom  besitzt  eine  Plättchenstruktur,  die  sich  in 
einen  Stiftchensaum  auflöst.  Es  setzt  sich  als  acht  Rhabdomere  in 
die  Krystallkegelhülle  fort  und  umschliesst  so  die  Kegelspitze.  Vom 
letzten  Stiftchen  zieht  ein  Strang,  die  Fortsetzung  der  Schaltzone,  zu 
den  Sem  per  sehen  Kernen.  Zwischen  Basalmembran  und  Rhabdom 
schiebt  sich  ein  mit  Pigment  erfüllter  Hohlraum  ein.  Bei  Coenomjmpha 
findet  sich  hier  ein  zigarrenförmiger  lichtbrechender  Körper.  Bei 
Hesperiden  sondern  die  Retinulazellen  zwischen  Schaltmembran 
und  Membrana  fenestrata  eine  chitinöse  Scheide  ab.  Bei  einer 
Zepliyrns-kvt  konnte  eine  alte  Beobachtung  von  Leydig  bestätigt 
werden.  Vier  purpurrote  Stränge  ziehen  hier  vom  Krystallkegel  be- 
ginnend innerhalb  der  Retinula  herab  stets  an  der  Grenze  zweier 
benaclibarter  Zellen.  Ausser  den  Hauptpigmentzellen  sind  6  inter- 
stitiellangeordnete  Nebenpigmentzellen  und  basalwärts  diese  vertretend 
6  Retinapigraentzellen  zu  finden.  Verf.  unterscheidet  4  Ganglien: 
1  Retina-  und  3  Opticusganglien.  Das  erstgenannte  ist  bei  Tagfaltern 
geringer  entwickelt  als  bei  Nachtfaltern. 

R.  Demo  11  (Giessen). 

509  Kirclihoffer,  0.,  Die  Entwicklung  des  Komplexauges  nebst 
Ganglion  opticum  von  Dermesfes  vulpinns  F.  In :  Arch . 
Naturg.  Jahrg.  76.  1910.     S.  1—26.     2  Taf.  u.  7  Fig. 

Die  stark  entwickelten  zapfenartigen  Vorsprünge  der  Cornea 
nach  innen  dürfen  nicht  als  Krystallkegel  aufgefasst  werden,  die 
sekundär  mit  der  Cornea  verwachsen  sind.  Denn  hier  handelt  es 
sich  um  eine  extracytäre  Bildung  der  Sem  per  sehen  Zellen.  An 
der  Bildung  der  Cornea  nehmen  neben  diesen  Zellen  zu  Anfang  auch 
die  Pigmentzellen  teil.  Die  ursprünglich  8  Retinulazellen  erfahren 
eine  Verminderung,  indem  eine  Zelle  bis  auf  ihren  Kern  verdrängt 
wird.  Die  Pigmentzellen  bilden  ihr  Pigment  nicht  selbst,  sondern  er- 
halten es  von  dem  Larvenauge,  das  während  der  Metamorphose  dem 
Ganglion  opticum  entgegenrückt.  Sein  Pigment  wandert  nun  ohne 
Beteiligung  von  Phagocyten  in  die  Retinulazellen  und  von  hier  in 
die  Pigmentzellen  ein.  R.  Demoll  (Giessenj. 
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510  Raiubousck,  Fr.  J..   Über   bulgarische    S ta  phy  linid  en.     [Rambousek, 

Fr.    J.,   0   biilharskych   staphyliuidech.     Vestu.    kräl.    Öeske  Spolecn.     Näuk  v 

Pra/e].     In:  Nachr.  d.  Böhmischen  Akad.  der  Wissensch.  Prag  1909.  23  S. 

Der  Verf.  zählt  338  Species  auf,   welche   er   im  Sommer  1908    in  Bulgarien 

gesammelt    hat.     Neue  Sptcies    sind:    Thinobius    perpusülus    n.    sp.    (bei    Sliven),- 

Myrmecopora  bureU  n.  sp.  (bei  Burgas),  Ocijnsa  ferdinandi-coburgi  n.  sp.  (auf  Ryla', 

auf  Vitoscha). 

Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  beigelegt.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

511  Schön,  A.,  Bau  und  Entwicklung  des  tibialen  Chordotonal- 

organs  bei  der  Honigbiene  und  bei  Ameisen.     In:    Zool. 

Jahrb.  Bd.  31.     Anat.  1911.  S.  439—472.     3  Taf.  9  Fig. 

Das  Chordotonalorgan  der  Bienen  und  Ameisen  stimmt  im 
wesentlichen  mit  dem  der  Orthopteren  überein.  Während  sich  aber 
bei  den  Orthopteren  die  Kappenzellen  zu  den  Endfasern  ausziehen, 
ist  bei  den  Hymenopteren  noch  eine  Zellreihe  —  die  sog.  keulenförmigen 
Zellen  —  eingeschaltet.  Somit  besteht  hier  das  Organ  aus  den  keulen- 
förmigen Zellen,  deren  lange  Endfasern  an  der  Wand  der  Tibia  an- 
heften. Auf  den  keulenförmigen  Zellen  sitzen  die  Kappenzellen,  in 
die  die  Köpfe  der  Stifte  hineinragen.  Jeder  Stift  besteht  aus  einer 
sich  lang  ausstreckenden  Umhüllungszelle  und  aus  einer  axial  ver- 
laufenden Nervenfaser,  die  zu  einer  Sinneszelle  führt.  An  diese 
Sinneszellen  tritt  der  Subgenualnerv  heran.  Der  Bau  des  Organs, 
ist  bei  Bienen  und  Ameisen  der  gleiche,  doch  ist  bei  den  Bienen  die 
Zahl  der  Elemente  grösser  als  bei  den  Ameisen.  Zwischen  c?,  ?  u.  ^ 
lässt  sich  kein  Unterschied  erkennen.  Demnach  scheint  das  Organ 
nicht  für  die  spezielle  Leistung  einer  Kaste  von  Bedeutung  zu  sein. 
Schon  am  8.  Tage  nach  der  Eiablage  macht  sich  eine  Hypodermis- 
wucherung  bemerkbar,  die  weiterhin  das  Chordotonalorgan  aus  sich 
hervorgehen  lässt.  R.  Dem  oll  (Giessen). 

512  Turner,  C.  H.,  Experiments   on  color-vision  of  theHoney 

Bee.  In:  Biol.  Bull.  Vol.  19.  1910.  S.  257—279.  3  Fig. 
Zahlreiche  Experimente  des  Verf.  zeigen,  dass  die  Bienen  beim 
Aufsuchen  des  Honigs  sowohl  vom  Geruch-  als  auch  vom  Gesichtssinn 
geleitet  werden,  und  dass  Gewöhnung  und  Lernen  den  einen  oder 
anderen  Sinn  mehr  zurücktreten  lassen  kann.  Ein  Beweis  für  die 
Reception  von  Farben  konnte  nicht  erbracht  werden. 

R.  Dem  oll  (Giessen). 

513  Zander,  Enoch,     Der   Bau   der  Biene.    (III.  Teil  des  Handbuches 

der  Bienenkunde   in  Einzeldarstellungen.)   Stuttgart   (Eugen  Ulmer) 
1911.     Vm  und    182    S.    149  Abb.  im  Text   und  75  Fig.   auf  20 
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Tafeln    grösstenteils     nach    Originalen  des    Verfassers.    Preis    geb. 

Mk.  5.—. 

Ein  unentbehrliches  Werk!     Es  schliesst  eine  lange  empfundene 
Lücke  in  vortrefflichster  Weise.      Die   Abbildungen   sind,    abgesehen 
von  den  ausgezeichneten  Photogrammen,  mehr  oder  minder  schematisch 
gehalten,  wodurch  eine  sehr  klare  Übersicht  gewährleistet  ist.     Nach 
einer    „allgemeinen    Übersicht    über    die    äussere    Gestalt    und    den 
inneren  Bau"  wird  das  „Schutz-  und  Stützgerüst  des  Bienenkörpers" 
besprochen,  anschliessend  ,,die  Wachsdrüsen  und  die  Wachsbildung", 
,,der   Stachelapparat",    „die  Beine"    und  „die  Flügel  und  der  Flug"; 
ferner  „die  Anhänge  des  Kopfes",  dann  „der  Darrakanal",  die  „Atmungs- 
organe "und  die  Atmung",  der  „Herz-  und  Kreislauf",  die  „Geschlechts- 
organe und  die  Fortpflanzung"  und  schliesslich    das  „Nervensystem", 
im  Anhang  dann  noch  „die  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate". 
In   fast  allen    Kapiteln    kommt   dieses   und  jenes  Neue   zutage, 
auf  das  hier  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht,  da  das  Werk  ein 
nicht  zu  umgehendes  ist  und  von  jedem  auf  diesem  Gebiete  Arbeiten- 
den persönlich  zu  Rate  gezogen  und  in  vielen  Fragen   als  Grundlage 
benutzt  werden  muss.     Die  Sprache  ist  eine  sehr  einfache  und  klare 
und  auch  dem  Laien  verständliche.     Die  ausgezeichnete  Arbeit  kann 
mit  voller  Überzeugung  empfohlen  werden. 

H.  V.  Büttel- Reepen  (Oldenburg  i.  Gr.). 

Cephalopoda. 
514    Chun,     C,    Die    Cephalopoden.      L    Teil:    Oegopsida.      In: 
Wissensch.  Ergebn.  d.  Deutschen  Tiefsee  -  Expedition   1898—1899. 
Bd.    18.      1910.     S.   1—401.     Mit    einem    Atlas   von    61    Tafeln. 

32  Textfig. 

In   einem  prächtigen  Werk,    dessen    Inhalt   das    Ergebnis    einer 
vieljährigen  unermüdlichen  Arbeit  ist,   hat  der  Leiter  der  Deutschen 
Tiefsee- Expedition    einen    Teil    seiner    reichen  Ausbeute    an    Cepha- 
lopoden, die  Gruppe  der  Oegopsiden,  behandelt.   Bei  der  Herstellung 
des  Tafelbandes  hat  sich  die    Darstellungskunst    des  Verf.,    der   sich 
vielfach    auf  Farbenskizzen  unmittelbar   nach   dem    lebenden  Objekt 
stützen  konnte  und  in  E.  H.  Rübsaamen  einen  meisterhaften  künst- 
lerischen Mitarbeiter  gefunden  hat,  mit  allen  Feinheiten  der  vervoll- 
kommneten   modernen  Reproduktionstechnik  vereinigt,  so    dass  auch 
der  Fernerstehende   bei    der  Betrachtung   einen    reichen  ästhetischen 
Genuss    haben    dürfte.      Der   Spezialist    begrüsst   es    ausserdem   aufs 
freudigste,  dass  dieser  Zweig  der  Cephalopoden,  der  wegen  der  Selten- 
heit des  Materials   bisher  beinahe  stiefmütterlich  behandelt  erschien, 
nunmehr  eine  monographische  Behandlung  nicht  nur  in  systematischer, 

—    Nr.  513—514.     — 


—     451 


sondern  auch  in  anatomischer  Hinsicht  erfahren  hat.    So  wird  dieses 
Werk  neben  den  rein  systematischen  Arbeiten  von  Pfeffer,  Hoyle 
und  anderen  die  Grundlage  aller  künftigen  Oegopsidenstudien  bilden 
und  man  kann  wohl  sagen,  dass  die  eingehende  Beriicksichtigung  aller 
äusseren  und  inneren  Charaktere  eine  Verwechslung  der  hier  beschrie- 
benen Formen  fast  unmöglich  machen  wird.    Neben  der  Beschreibuno- 
der  typischen  Artmerkmale  werden  auch  die  Jugendstadien,  in  deren 
Beurteilung  selbst  die  erfahrensten  Teuthologen  vielfach  verschiedener 
Ansicht  sind,  häufig  unter  Heranziehung   von  Vergleichsmaterial   aus 
dem  Mittelmeer  erörtert,  und  es  ist  dem  Verf.  gelungen,  ganze  Ent- 
wicklungsreihen von  jungen  Tieren  aufzustellen,  aus  denen  hervorc^eht 
welche  Wandlungen  manche    scheinbar   konstanten  Artmerkmale"  vor 
der    definitiven    Diflerenzierung    durchmachen.      Jede    Familie    oder 
Gattung  wird  in  der   historischen    Entwicklung   ihrer  systematischen 
Abgrenzung    und    Stellung    geschildert    und    vielfach    die    bekannten 
Arten  mit  Rücksicht   auf   bisher   noch    nicht   betonte  Züge   in  Form 
von     Schlüsseln    nebeneinandergestellt;     da     nur     wenige     Familien 
(Architeuthidae,    Gonatidae,  Thysanoteuthidae)   in   dem 
behandelten   Material    nicht   vertreten   sind,    ist   der    Überblick    über 
die   recenten  Oegopsidenarten    nahezu   vollständig.     Ein  Teil  der  Er- 
gebnisse ist  vom  Verf.  schon  in  vorläufigen  Mitteilungen  (1900-1908) 
veröffentlicht,  aber  jetzt  vielfach  erweitert  und  zusammengefasst  worden 
In  einem  einleitenden  Abschnitt  (S.  1-51)  gibt  der  Verf.  eine  ver- 
gleichende Übersicht  der  Organisation  mit    besonderer  Betonung   der 
systematisch  wichtigen  äusseren  und  inneren  Merkmale.     Die  T^iefen- 
verbreitung  der  ausschliesslich  in    der  Hochsee    lebenden  Oegopsiden 
ist  bei  der  Schnelligkeit    und  Seltenheit   der  Tiere  mit   den  üblichen 
Schhessnetzen    bisher    nicht    genau    festzustellen    gewesen;    einzelne 
Larven  wurden  in  1500  m  Tiefe  erbeutet.     Nur    selten  werden  pela- 
gische    Tiefenformen    in    der    Nacht    oder    unter    dem    Einfluss    von 
Strömungen  oder  moribund  an  die  Oberfläche   getragen.     Unter   den 
dibranchiaten   Cephalopoden    sind    nach   der    Ansicht   des  Verf    und 
der  meisten  neueren  Autoren  die  Oegopsiden  die  phylogenetisch  älteren 
und  primitivsten  Formen  (gegen  v.  Jhering)  trotz  der  einzigartigen 
Ausbildung  einiger  Organe  (Leuchtorgane !).    Bei  der  Zusammenfassung 
der  systematischen  Charaktere  werden  manche  wenig  beachtete  Eigen- 
tümlichkeiten schärfer  hervorgehoben,  so  namentlich  die  Beschaffenheit 
des  Buccaltrichters   und    der  muskulösen  Heftungen,  die  von  ihm  zu 
den  Armbasen  („Buccalpfeiler«)  oder  zwischen  den  Armwurzeln  unter- 
einander („tiefe  Armheftungen")  verlaufen.     Die  E  n  o  p  1  o  t  e  u  t  h  i  d  e  n 
zeigen  das  primitivste  Verhältnis,  indem  bei  ihnen  acht  Pfeiler  nahezu 
radiär    angeordnet    stehen;    durch    Verschmelzen    der    dorsalen    evtl. 
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auch    der    ventralen    Pfeiler,    entsteht    bei    den   anderen    Oegopsiden 
ein  sieben-  bezw.    sechsstrahliger    Trichter.     Aus    der    dorsalen    oder 


V.  depr.  inf. 


Fig.  1.    Cranchia  von  der  Bauchseite.  (Figurenerklärung  siehe  Seite  453.) 


ventralen  Verwachsung  der  Heftungen  mit  den  Armen,  ferner  aus 
der  Zahl  der  zwischen  Buccaltrichter  und  Arrabasis  gelegenen 
ßuccaltaschen  und  ihrer  Öffnungen  nach  aussen  (Fori  aquiferi  Jatta) 
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Fig.  2.     (.Jueischnitt  durch  Cranchia  (in  der  Höhe  a~b  von  Flg.  1). 


coel. 


hranch. 


Susp. 


'  -  mn  depr.  inf. 


Fig.  3.     Querschnitt  durch  Cranchia  (in  der  Höhe  e — f  von  Fig.  1). 


Figureneriilärung: 

Branch.  Kieme;  coel.  Leibeshöhle ;  coli.  Musculus  coUaris;  d  dorsaler  Mantel- 
sack; g.  stell.  Ganglion  stellatum;  (/.  eise.  Ganglion  viscerale;  //(/.  Trichter;  i»f.  v. 
ventrale  Trichterwand;  mu.  depr.  inf.  Trichterdepression;  oes.  Ösophagus;  saliv. 
hintere  Speicheldrüse;  spirac.  Spiraculum;  .^iis^j.  Aufhängeband  der  Kieme;  v.  ven- 
traler Mantelsack;  v.  c.  Hohlvene. 

Die  Querschnitte  zeigen  die  Verwachsungsstellen  des  Musculus  coUaris,  der 
Mm.  depressores  infundibuli  (bez.  des  mit  ihnen  verbundenen  Aufhängebandes 
der  Kieme)  und  des  Trichters  mit  der  Mantelwand.  Die  Pfeile  bezeichnen  die 
Strömungsrichtung  des  Atemwassers:  es  tritt  durch  die  seitlichen  Mantelschlitze 
des  CoUaris  jederseits  in  den  dorsalen  Mantelsack,  schützt  bei  der  Kontraktion 
durch  die  Spiracula  in  den  unpaaren  ventralen  Mantelsack  und  wird  von  da  durch 
den  Trichter   ausgestossen.     Über    die   Funktion    der  Taschenklappen  siebe  Text. 
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ergeben  sich    weitere    wichtige    Unterscheidimgspunkte.      Die   Hecto- 
cotylisation,    die  früher    nur    bei  wenigen  Oegopsiden   bekannt   war, 
Avird  für  Vertreter  der  Histioteuthidae  und  Cranchiidae  neu 
beschrieben :    dabei   zeigen  Calliteuthis  und  Histioteuthis,   bei    denen 
beide    Dorsalarme    hectocotylisiert    sind,    einen    Gegensatz   zu    allen 
anderen    Oegopsiden,    für    die    eine  Veränderung  nur  eines  Ventral- 
armes bekannt  ist.     Auch  die  Anordnung  der  Leuchtorgane  und  ihre 
verschiedenen     Typen     (Haut-,     Augen-,     Tentakel-,     Ventralorgane) 
werden  als  systematisch  wichtige  Merkmale  herangezogen.    Die  eigen- 
tümliche   Verwachsung    des    Trichters    mit    dem    Mantel     bei     den 
Cranchiiden  veranlasst  den  Verf.,  sie  als   Oegopsida  consuta 
der    Gesamtheit    der    übrigen    Oegopsiden    (Oe.  libera)    entgegen- 
zustellen.    Das  Prinzip  dieser  Verschmelzung  ward  morphologisch  und 
funktionell  gedeutet.    Ausser   den   bekannten    drei  Verlötungsstreifen 
des    Trichterapparates    mit    dem  Mantel  verwachsen    auch  die  band- 
förmigen Musculi   depressores   infundibuli   an  ihrem  freien 
Kand  mit  dem  Mantel,  wodurch  die  Mantelhöhle  in  drei  Teile  zerlegt 
wird;    da   das  Aufhängeband   der   Kiemen   in   die  Depressoren  über- 
geht, kommunizieren    die    beiden    seitlichen  Räume    der  Mantelhöhle 
mit  dem  mittleren   nur   durch   zwei  Öffnungen  (Spiracula)   nahe    den 
Kiemen.     Dadurch   ist    das  Atemwasser,    das   zugleich  für   die  Loco- 
motion  wichtig    ist,    in    festere    Bahnen    gezwungen,  als    bei  anderen 
Cephalopoden;  es  tritt  in  die  seitlichen  Mantelsäcke  und  aus  ihnen  durch 
die  Spiracula  an  den  Kiemen  vorbei  in  den  mittleren  Raum,  von  wo 
es   in  umgekehrter  Richtung  durch  den  Trichter  wieder  nach  aussen 
entleert   wird.     Die  Scheidung   der  Ströme  des  Atemwassers  und  die 
Ausbildung   von   eigenartigen    Taschenklappen   am   Trichter   und   am 
M.    collaris,    die   ein  Zurückströmen   des  Wassers  unmöglich  machen, 
finden    sich    bei  keiner  anderen  Gruppe  der  Cephalopoden.     Die  fol- 
genden Abbildungen  aus  dem  Werk  erläutern  diese  Verhältnisse:  die 
Pfeile  deuten  die  Strömungsrichtung  an,  während  auf  den  Querschnitten 
die  Verwachsungsstellen   anscbaulich   werden.     (Siehe    die  Fig.  1 — 3 
auf  Seite  452  und  453.) 

Da  die  Systematik  trotz  nahen  Anschlusses  an  Pfeffer  (1900) 
viele  Abänderungen  und  Neuerungen  enthält,  sei  folgendes  in  Kürze 
wiedergegeben  : 

Oegopsida  libera  Chun. 
Fam.  Enoploteuthidae  Pfeffer. 
1.  Subfani.:  Thaura  at  olam  p  ad  i  n  ae.  Die  Gattung  Thaumatolampas  wird 
gegenüber  Pfeffer,  der  sie  mit  Lijcoteuthis  identifiziert,  aufrecht  erhalten  und 
besonders  wegen  des  achtstrahligen  Buccaltrichters  und  seiuer  Heftungen  mit 
den  Enoploteuthiden  vereinigt,  während  andererseits  der  Mangel  an  Haken  auf 
den  Armen  und  der  Tentakelkeule  die  Abtrennung  der  Unterordnung  rechtfertigt. 
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Die  polymorphen  Leucbtorgane  (Tentakelorgane  nur  in  dieser  Gruppe)  und  die 
primitive  Radula  sprechen  mehr  für  die  genannte  Familie,  als  für  die  Onycho- 
teuthiden.     Th.  diadema  Chun  1903. 

2.  Subfam. :  Enoploteut hina e.  Die  von  Pfeffer  als  Enoploteu- 
thidae  aufgeführten  Gattungen  werden  (mit  Abtrennung  von  Octopodotcuthis) 
in  zwei  Gruppen  geteilt: 

1.  Tribus:  E  n  oplomorpha  e,  charakterisiert  durch  den  freien,  acht- 
strahligen  Trichter  und  die  Anordnung  der  Leuchtorgane  (ventral  gelegene 
Mantel-,  einreihige  Augen-,  keine  Ventralorgane).  Die  sog.  i'er«»(/i-Gruppe  [Astero- 
teuthis  Pfeffer)  wird  als  Abralia,  die  Ao.i//ei'-Gruppe  als  Ahraliopsis  zusammen- 
gefasst.  Ahraliopsis  morisii  Verany:  ausser  den  reifen  Exemplaren  wird  eine 
lückenlose  Serie  von  postembryonalen  Stadien  beschrieben,  denen  Pfeffers  Gat- 
tungen Compsoteuthis  und  Micrabralia  als  charakteristische  Entwicklungsstufen 
eingereiht  werden,  ferner  Jugeiidstadien  von  Tltelidiotcuthis  alcsscmdrinii  Vor.  und 
unbestimmte  Enoploteuthiden-Larven.  Hierzu  ausserdem  Enoploteuthis  d'Orb.  (Dia- 
gnose und  Abbild,  von  E.  leptura  Leach  von  der  Deutschen  Südpolar-Expedition) 
und  Ancislrocheirus  Gray. 

2.  Tribus:  Ptery  giomor p  h ae,  von  den  Enoplomorphen  namentlich  durch 
die  Verwachsung  des  Buccaltrichters  mit  den  segeiförmigen  Schutzsäumen  der 
Armbasen,  durch  die  beginnende  Verschmelzung  der  dorsalen  Buccalpfeiler  und 
durch  die  Leuchtorgane  (unregelmäfsig  angeordnete  Augenorgane  und  polymorphe 
Ventralorgane)  unterfechieden.  Plcrygioteuthis  giardi  Fischer  und  Pt.  gemmata  n.  sp. 
Die  beiden  Arten  differieren  in  der  Ausbildung  von  Haken  auf  den  Armen,  in  der 
Zahl  der  Leuchtorgane  und  in  dem  mit  charakteristischen  Drüsenpolstern  und 
Chitinlamellen  ausgestatteten  Hectocotylus.  Die  postembryonale  EntAvicklung 
wird  rückwärts  bis  zu  den  jüngsten  Stadien  verfolgt.  —  Pi/rolcuthis  Hoyle.  P. 
margaritifera  Rüppell,  Die  Gattungsdiagnose  Hoyles  wird  durch  die  Beschreibung 
des  Hectocotylus  ergänzt:  bei  PyroteiUhis  ist  der  rechte,  bei  Plerygioteuthis  der 
linke  Ventralarm  liectocotylisiert.  Die  Angaben  Jattas  (1896)  und  diejenigen 
Hoyles  über  die  Leuchtorgane  werden  in  einigen  Punkten  verbessert. 

Fam.  Veranyidae  Chun. 

Die  Gattung  Octopodoieuthis  Rüppell  wurde  bisher  wegen  der  übereinstim- 
menden Bewehrung  der  Arme  mit  Haken  zu  den  Enoploteuthiden  gestellt ;  der 
Verf.  lehnt  die  Überschätzung  dieses  Merkmals  ab  und  motiviert  die  Aufstellung 
einer  neuen  Familie  mit  dem  Mangel  an  Leuchtorganen  (nur  am  Tintenbeutel 
zwei  fragliche  Gebilde),  dem  typischen  frühen  Schwund  der  Tentakel  und  dem 
abweichenden  Verhalten  des  sechsstrahligen  Buccaltrichters  und  seiner  Heftungen, 
sowie  der  Radula.  Der  Fund  mehrerer  unverkennbarer  Larven  erweitert  wesentlich 
das  Verbreitungsgebiet  dieser  Gattung,  die  bis  vor  kurzem  nur  für  das  Mittelmeer 
bekannt  war. 

Fam.  Histioteuthidae  Verrill. 

Ausser  den  von  der  Tiefseeexpedition  erbeuteten  Vertretern  dieser  Familie 
(Calliteuthis  hoylei  Goodrich  und  C.  reversa  Verrill)  werden  Vertreter  der  anderen 
hierher  gehörigen  Arten,  besonders  auch  solche  von  Histioteuthi.H  nach  Material 
aus  dem  Mittelmeer  systematisch  und  anatomisch  verglichen.  Die  von  Pfeffer 
aufgestellten  monotypischen  Gattungen  Melcagroteuthis  und  Siigmatoteuthis  werden 
mit  Calliteuthis  als  C.  nieleagroteuthis  und  C,  hoylei  vereinigt;  C.  occllata  Owen 
wird  auf  Grund  eines  von  Do f lein  bei  Japan  erbeuteten  reifen  männlichen 
Exemplars  neu  beschrieben  und  die  Trennung  von  C.  reversa  Verrill  aufrecht  er- 
halten, ausserdem  als  neue  Art  C.  asteroessa  n.  sp.  kurz  charakterisiert.    Ilistiopsts 
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wird  mit  Pfeffer  als  Jugendform  von  Histiotheuthls  angesehen.  Das  mächtige 
„Segel",  das  sich  bei  Hlstlolcuthis  zwischen  dem  1. — 3.  Armpaar  ausspannt,  ist 
keine  Bildung  sui  generis,  sondern  wird  durch  die  ausserordentliche  Entwicklung 
der  Schutzsäume  erklärt,  die  bei  jüngeren  Larven  noeli  ganz  fehlt.  Die  einzig- 
artige Hectocotylisation  beider  Dorsalarme  wird  als  primitiver  Zug  gedeutet,  der 
bei  Calliteulhis  mit  der  Ausbildung  doppelter  männlicher  Leitungswege  und  Sper- 
matophorentaschen  Hand  in  Hand  geht,  während  diese  bei  Histiotcuthis  bereits 
typisch  einseitig  geworden  sind.  Trotz  dieses  ursprünglichen  Verhaltens  kann 
man  nicht  unbedingt  die  Histioteuthiden  als  phylogenetisch  älteste  Oegopsiden  an- 
sehen, da  andere  Merkmale,  z.  B.  der  Buccaltrichter  abgeleitete  Zustände  beweisen. 
Fam.  Onychoteutliidae  Gray. 
Besehreibung  der  postembryonalen  Entwicklung  von  Tekoteiilhis  cmihaca 
Lesueur  und  sehr  früher  Stadien  von  Onychoteuthidenlarven.  Von  den  bei  letz- 
teren hervortretenden  drei  paarigen  Armanlagen  eiitsprechen  zwei  dem  L  und 
2.  sessilen  Armpaar,  das  dritte  den  Tentakelarmen,  während  die  Ventralarme 
erst  später  folgen.  An  der  Tentakelkeule  differenziert  sich  der  Carpalabschnitt 
früher,  als  die  eigentliche  Keule ;  die  Haken  gehen  erst  ziemlich  spät  aus  den 
Saugnäpfen  hervor;  trotzdem  sind  sehr  junge  Larven  an  dem  Schliessknorpel 
und  an  der  charakteristischen  Lagerung  bestimmter  Chroinatophoren  sehr  fiüh 
zu  erkennen. 

Fam.  ß  athy  teuthidae  Pfeffer. 
BenthotetUhis  megalops  Verrill  hat  Prioritätsrechte  vor  dem  bisher  angewandten 
Namen    Bathytenthis    abyssicola    Hoyle.      Die    Anpassungen    dieser    Form    an    das 
Tiet'enleben    (über  Augen  und  Leuchtorgan  s.  u.)    werden  erörtert  und  die  Unter- 
suchung zum  erstenmal  auf  die  Anatomie  ausgedehnt.    Als  Typus  von  Ctenopteryx 
App.    muss    nach    den  Originalzeichnungen  Rüppells    dessen  Scpioteulhis  {iicula 
gelten,  mit  der  Ct.  fimbriahis  Appellöf  und  dessen   Synonyme  identifiziert  werden. 
Fam.  0mm  at  ostrep  hidae  Steenstrup. 
Die    vom    Verf.    früher    (1903)    als    EhynchoteiUhis    beschriebenen    Ommato- 
strephidenlarven    sind   durch   die   rüsselartige   Verschmelzung   der   Tentakel   aus- 
gezeichnet,  deren  Spaltung  erst  bei  Exemplaren   von  5  mm  Länge    an  der  Basis 
beginnt.     Nach  Ansicht   des  Verf.   haben  möglicherweise   alle   Ommatostrephiden 
ein  ähnliches  Verwachsungsstadium  der  Tentakel;  allerdings  ist  wohl  von  Gre- 
n achers  (1874)   Larve,    die   gewöhnlich   zu   dieser   Familie    gerechnet   wird,    ein 
solches  Verhalten  nicht  bekannt. 

Fam.  Trachelote  ut hidae  Pfeffer. 
Die    Gattung    Trachcloteuikis   Steenstrup   wird    nach    dem    Vorgang   Hoyle 
(1909)    in    die    ältere  Brachioteiähis  Verrill    einbezogen   und  folgende  Arten  unter- 
schieden:   Br.    riisei  Steenstr.,  Br.    heanii  Verrill,    Br,    bowmanl  Russell,  Br.  picta 
n.  sp.     Die    hierher   gehörenden   Jugendstadien    älmeln    den    früheren    Gattungen 
VcrriUiola  Pfeffer   und    Enlomopsis   de    Rochebrune,    die   schon    von  Pfeffer    als 
solche  erkannt  und  mit  obiger  Gattung  vereinigt  wurden. 
Fam.  Chiroteuthidae  Gray. 
Die  von  Pfeffer  aufgestellte  Familie   der  Grimalditeut  wird  in 

die  Chiroteuthidae  einbezogen,  die  auch  nach  dieser  V^ereinigung  entgegen 
Pfeffers  Einwand  durch  den  Besitz  einer  Tiichterklappe  und  Unterschiede  in 
der  Flossenform  hinreichend  von  den  Cran  chi  id  ae  unter srhieden  sind;  anth  die 
Verwachsungen  zwischen  Trichter  und  Mantel  sind  bei  Grimaldilcnthiti  viel  weniger 
vollständig,  als  bei  den  Cranchien.  Die  Familie  wird  in  drei  neue  Untergiuppen 
geteilt: 
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1.  Siibfam.  Mastigoteuthinae:  Die  Hauptmerkmale  der  Unterfamilie 
sind  die  lange,  nicht  verbreiterte  Teiitakelkeiile  mit  zahlreichen  Schrägreihen 
von  Näpfen,  die  Form  der  Flosse,  das  Fehlen  von  Leuchtorganen  an  Augenbiilbus, 
Tintenbputel  und  Tentakeln.  Die  von  der  Tiefseeexpedition  gefischten  Formen 
sind  vom  Verf.  1908  als  Mastigoteulhis  cordiformi^,  J\I.  glaucopis.  31.  flammca  be- 
schrieben worden.  Chiroteutopsis  Pfeffer  wirJ  zu  Masligoteuthis  gestellt  und  die 
Arten  als  31.  grimahlii  und  31.  ialismani  aufgezahlt.  Alle  Vertreter  der  Gattung 
(ausser  den  genannten:  3f.  agassizil  Verrill,  31.  devtata  Hoyle,  M.  Icvimana  Lönn- 
berg)  werden  in  einer  Bestiramungstabelle  zusammengestellt. 

2.  Subfam.  Chirote  u  th  inae.  Die  ausserordentlich  langen  Tentakel  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  Masti  go  t  euthi  n  ao  durch  den  Besitz  von  Drüsen- 
knöpfen, breite  Schutzsäunie  und  die  in  Vierreihen  angeordneten  helmförmigen 
Keulennäpfe.  Leuchtorgane  auf  der  Ventralfläche  des  Augenbulbus  in  Reihen 
oder  als  Leuchtstreifen,  auf  den  Baucharmen  einreihig  angeordnet,  zwei  grosse 
Ventralorgane  auf  dem  herzförmig  veibreiterten  Tintenbeutel.  Die  kreisförmigen 
Flossen  werden  häufig  von  dem  spindelförmigen  Körperende  überragt,  das  einen 
schmalen  accessorischen  Flossensaum  trägt.  Zu  den  bekannten  Arten  Chiroteutkis 
veranyi  Fer.,  Ch.  picleti  Joubin,  Ch.  macrosoma  Goodrich  [Ch.  pellucida  Goodr.  ist 
vielleicht  eine  Jugendform  von  Ch.  picteti)  fügt  die  Tiefseeexpedition  eine  neue, 
Ch.  iiiiperator  n.  sp.,  die  vom  Verf.  als  Subgenus  Chirothauum  abgegrenzt  wird. 
Die  seit  langem  strittige  Frage,  ob  Doratopsis  ein  Jugendstadium  von  Ghiroteuthis 
ist,  wird  wie  von  Ficalbi  (1899)  bejaht:  die  Anatomie  der  Vertreter  dieser  Form 
[D.  vermicularis  Rüppell  und  D.  sagilta,  I).  exophtlialniica,  I).  lippida  Chun  1908) 
zeigt  die  Keimdrüsen  und  Geschlechtswege  in  typischer  larvaler  Unreife;  die 
Gegengründe  Pfeffers  werden  unter  Hinweis  auf  die  Variabilität  und  durch 
das  verschiedene  Alter  bedingte  unterschiede  gewisser  Merkmale  abgelehnt. 

8.  Subfam.  Gr  i  m  al  d  i  te  uthi  n  ae  :  Flosse  quer  oval,  mit  zartem  accesso- 
rischem  Saum  um  die  Körperspitze.  Verwachsung  zwischen  Trichter  und  Mantel, 
dadurch  Schwund  ihrer  Knorpel ;  Nackenknorpel  eihalten.  Alle  Arme  mit  pigmen- 
tierten knopflöimigen  Anschwellungen.  Tentakel  unbekannt,  Leuchtorgane  fehlen. 
Grinialdilcuthis  bonplandii  Ver.  (Syn.   (t?-.  richardii  Joubin). 

Oegopsida  consuta  Chun. 
Fam.  Cranchiidae  Prosch. 

Ausser  durch  die  charaktei istische  Verwachsung  in  der  Trichterregion  ist 
die  Familie  durch  das  Fehlen  der  Trichterklappe  von  allen  anderen  Oegopsiden 
unterscliieden.  Die  systematischen  und  anatomischen  Eigenheiten  der  Familie, 
die  in  vielen  Punkten  eine  weitgehei;de  Diflerenzieiung  über  alle  übrigen  Oego- 
psiden hinaus  zeigt,  werden  in  einer  einleitenden  Übersicht  giündlich  erörtert. 
Im  einzelnen  bildet  das  Vorhandensein  von  Knorpelleisten  und  Knorpeltuberkeln, 
ferner  die  Leuchtorgane,  die  Augen  (sitzend,  hervorquellend  oder  gestielt)  und 
Unterschiede  in  Form  und  Grösse  des  Haupt-  und  Nebenmagens  die  charakte- 
ristischsten Kennzeichen  der  Gattungen,  die  in  zwei  nicht  besonders  bezeichnete 
Gruppen  zeilegt  werden: 

I.  Gumchia  scabra  Leach.  Liocrayichia  Fieffer:  L.  reinhardti  Steensir.,  L.  val- 
diviac  Chan  1906.  Jugendstadien  beider  Gattungen :  die  jüngsten  Lariren  sind  nur 
mit  den  Anlagen  der  beiden  Dursalarmpaare  und  der  Tentakel  ausgestaltet,  bei 
Cranchien-Larven  sind  schon  bei  4 — 5  mm  Länge  die  charakteristischen  Knorpel, 
tuberkel  (von  P  fe  ff  er  irrtümlich  als  Chitingebilde  betrachtet)  vorhanden.  Lcachln 
csckschoUzi  Rathke.     Eu::y(jacna  Chun  (neuer  Gattungsnamen  für  Ztjgaenojisis  Pfeifer) 

—Nr.  514.     — 


—    458     — 

von  Hoyle  (1909)  in  Zi/gocranchia  verändert:  E.  pacifica  Issel  (Exemplare  von 
der  Deutschen  Südpolarexpedition  bez.  von  Japan). 

IL  Desmoteuthis  Verrill:  D.  pellucida  n.  sp.  ist  von  den  bisher  bekannten 
drei  Arten  durch  die  stumpfe  Bezahnung  der  Saugnäpfe  unterschieden.  Helico- 
cranchia  pfeffcri  Massy  gehört  zu  Desmoteuthis.  Taonius  pavo  Lesueur.  Corynomma 
ffpeculator  Chun  1306  (Syn.  Liyuriella  podophthnlma  Issel  1908).  Crystalloteuthis 
fßacialis  Chun  1906.  Teuthowenia  Chun  (neuer  Gattungsname  für  die  nach  den 
Prioritätsregeln  ungültige  Owenia  Pfeffer):  T.  antarctica  n.  sp.  Henseniothentis 
Pfeffer  ist  v^ahrscheinlich  eine  Jugendform  von  T.  Sandalops  melancholicits  Chun 
1906  (von  der  Südpolarexpedition).  Toxeuma  bclone  Chun  1906.  ^  Galiteuthis 
wurde  von  Joubin  (1898)  als  Vertreter  einer  besonderen  Familie  (Cr auch i- 
onychiae)  aufgestellt,  ist  aber  nach  Ansicht  des  Verf.  trotz  der  Umwandlung 
eines  Teils  der  Saugnäpfe  in  Haken  eine  typische  Crauchiide.  Taonidium  Pfeffer 
wird  als  Jugendforin,  Taonius  richardi  Joub.  als  etwas  älteres  Exemplar  von  G. 
angesehen.  Die  von  Hoyle  (1886)  zu  Taomus  suhmii  gestellten  Jugend  formen 
sollen  nicht  hierher  gehören.  Galiteuthis  suhmii  Hoyle  —  Boihothauma  hjromma 
Chun  1906  (Südpolarexpedition).  —  Bei  der  Bestimmung  einiger  Larven  von 
stieläugigen  Cranchiiden  werden  ausser  den  noch  sehr  veränderlichen  äusseren 
Charakteren  auch  die  inneren  Organe,  besonders  der  Darmtractus,  zum-  Vergleich 
herangezogen. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Oegopsiden  ist  bei  ihrer  aus- 
schliesslich pelagischen  Lebensweise  natürlich  nicht  an  enge  Grenzen  gebunden. 
Einzelne  bisher  scheinbar  auf  das  Mittelmeer  beschränkte  Arten  konnten  nun 
auch  in  anderen  Meeren  [Octopodoteuthis  sicula  im  indischen  und  pacifischen  Ozean, 
Ctenopteryx  siculus  im  südatlantischen  Ozean)  nachgewiesen  werden.  Calliteuthis 
reversa  und  Benthoteuthis  megalops  sind  nunmehr  aus  allen  Ozeanen  bekannt.  Die 
Herkunft  der  vom  Verf.  hier  und  in  seinen  früheren  Mitteilungen  neu  aufgestellten 
Arten  ist  folgende : 

Atlantischer  Ozean:  Th.  diadema,  Pi.  gemmata,  Br.  picta,  Mast,  flammea, 
Dor.  Uppula,  Desm.  pelkicida,  Bath.  lyromma,  Sand,  mclancholicus. 

Indischer  Ozean:  3fast.  cordiformis,  M.  glaucopis,  L.  valdiviae,  Tox,  betone. 

Atlantischer  und  Indischer  Ozean:  Bhynchotheutis-Larven,  Dor.  sa- 
gitta,  D,  cxophthalmica,   Cor.  speculator. 

Indischer  und  Pacifischer  Ozean:  Chir.  imperator. 

Anta  retisch  es  Meer:  Gry  st.  glacialis,  Teuth.  antarctica. 

In  der  Schilderung  der  anatomischen  Verhältnisse  nehmen  die 
Leuchtorgane  weitaus  den  grössten  Raum  ein.  Zu  den  früheren 
wertvollen  Studien  von  Joubin  und  Hoyle  hat  der  Verf.  die  Be- 
schreibung so  vieler  und  verschiedenartiger  Formen  dieser  viel- 
gestaltigen Organe  hinzugefügt,  dass  sie  nach  unserer  jetzigen 
Kenntnis  nur  bei  wenigen  Oegopsidenfamilien  zu  fehlen  scheinen, 
während  sie  für  die  Decapoden  nur  in  einigen  Fällen,  für  Octo- 
poden  überhaupt  nicht  bekannt  sind.  Zu  den  bekannten,  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Lagerung  aufgestellten  Kategorien  der  Haut-  und 
Augenorgane  konnte  der  Verf.  zwei  neue,  die  Tentakel-  und 
die  Ventral-(Bauch-)Or gane  hinzufügen.  Die  ersteren  sind  nur 
bei  Thamnatolampas    ausgebildet    (je    zwei    an  jedem  Tentakel),    die 
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letzteren  liegen  in  der  Mantelhöhle  (zu  beiden  Seiten  der  Afterpapille, 
auf  dem  Tintenbeutel,  zwischen  den  Kiemenwurzeln,  am  Körperende) 
und  schimmern,  wie  an  dem  lebenden  Exemplar  von  TluiumaloJanipas 
beobachtet  werden  konnte,  durch  die  durchsichtige  Bauchdecke  (eben- 
so bei  Pterygioteiithis,  Chirotenthis  u.  a.).  Im  allgemeinen  bevor- 
zugen die  Leuchtorgane  die  ventrale  Körperseite  und  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  (Hautorg.  im  Umkreis  der  Augen  bei  Histioteu- 
thiden)  auf  beiden  Körperhälften  in  gleicher  Zahl  und  symmetrischer 
Lage  vorhanden.  Bei  der  histologischen  Untersuchung  ergibt  sich, 
dass  häufig  die  Organe  bei  ein  und  derselben  Art,  oft  auch  inner- 
halb derselben  Kategorie  von  Leuchtorganen,  nach  verschiedenen 
Konstruktionsprinzipien  aufgebaut  sind,  so  dass  der  Verf.  zwischen 
mono-,  dl-,  tri-  und  polymorphen  Leuchtorganen  unterscheidet.  Wohl 
das  höchste  Maß  der  Differenzierung  erreichen  Thanmatolampas, 
dessen  22  Organe  auf  10  Typen  zurückzuführen  sind,  und  Pterngio- 
teutlds  mit  38  Organen  nach  7  verschiedenen  Formen.  Mehrfach 
sind  auch  durch  Zusammentiiessen  zweier  Organe  Doppelorgane  ent- 
standen. 

Bei  der  Betrachtung  des  feineren  Baues  der  Leuchtorgane  lassen 
sich  verschiedene  Zellformen  und  Schichten  unterscheiden,  die  zwar 
nicht  immer  gleichmäßig  und  in  typischer  Zusammensetzung  vorhanden 
sind,  aber  jede  in  besonderer  Weise  bei  der  Funktion  der  Organe  von 
Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Zu  dem  eigentlichen  Leuchtkörper  ge- 
sellen sich  als  Reflector  dienende  Tapetumschichten,  linsenartige  Ge- 
bilde und  Pigmentlagen,  die  die  Leuchtorgane  auf  der  nach  dem  Körper 
zu  gelegenen  Seite  abgrenzen.  Im  einzelnen  bauen  sich  die  Schichten 
aus  verschieden  geformten  Zellelementen  auf:  Der  Leuchtkörper , 
der  als  kugeliger  oder  langgestreckter  oder  becherförmiger  Zellkomplex 
central  gelegen  ist,  setzt  sich  aus  scharf  begrenzten  polyedrischen  oder 
unregelmäßig  geformten,  bisweilen  schlauch-  und  spindelförmigen  Zellen 
zusammen;  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  Pterygioteuthis  und  Chirotenthis 
sind  die  Zellgrenzen  geschwunden,  so  dass  der  Leuchtkörper  eine 
feingranulierte  plasmatische  Masse  mit  eingestreuten  Kernen  darstellt. 
Bei  Calliteuthis  zeigen  die  radiär  angeordneten  Zellen  nur  an  der 
nach  aussen  gekehrten  Seite,  die  den  Kern  enthält,  scharfe  Zell- 
grenzen, während  ihr  nach  innen  gerichteter  Abschnitt  in  feine 
Fasern  aufgelöst  in  einer  hyalinen  Zwischensubstanz  liegt.  Bei 
Desmofenthis  sind  den  Leuchtzellen  eigentümliche  stäbchenförmige 
Fasern  eingelagert,  die  parallel  oder  strahlenförmig  angeordnet  sind 
und  mit  Eisenhämatoxylin- Färbung  schwarz  hervortreten.  Der  In- 
halt der  Leuchtzellen  ist  homogen  oder  granuliert,  bisweilen  auch 
mit    Vacuolen    oder    mit    eigenartigen    Schollen    (Augenorgane    von 
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Flerj/(/ioteuihis)  erfüllt.  Während  im  allgemeinen  die  Leuchtorgane 
im  Bindegewebe  unter  der  Haut  liegen,  senkt  sich  bei  Cranchia  und 
Liocranchia  der  Leuchtkörper  als  ein  mehrschichtiges  Epithel  ein, 
welches  von  einem  tief  einschneidenden  Spalt  durchsetzt  wird  und 
in  kontinuierlichem  Zusammenhang  mit  dem  Ectoderm  der  Körper- 
obertläche  bleibt,  aus  dem  es  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Die 
Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine  Drüse  mit  leuchtendem  Secret 
handeln  könne,  wie  sie  von  i'Ieyer(1906)  bei  Sepioliden  beschrieben 
wurde,  hält  der  Verf.  nach  dem  histologischen  Befund  und  der  Lage 
des  Organs  (zwischen  Augenlid  und  Augenbulbus)  für  unwahrschein- 
lich. Nur  selten  tritt  der  Leuchtkörper  allein  oder  nur  von  einer 
Bindegewebehülle  umgeben  auf  (Tentakelorgane  von  Thaumatolanipas, 
Organe  am  Augensinus  bei  3IasL  gJaucopis)\  fast  immer  umgeben 
ihn  Nebenapparate  von  mehr  oder  minder  grosser  Kompliziertheit. 

Von  diesen  fehlt  die  Pigmenthülle  nur  selten:  sie  wird  ent- 
weder von  kernhaltigen,  sternförmig  verästelten  Pigmentzellen  abge- 
schieden oder  durch  eine  bestimmte  Lage  von  Chromatophoren  im 
Umkreis  des  Leuchtorgans  gebildet;  wo  sie  nicht  ausgebildet  ist, 
treten  benachbarte  Schichten,  so  der  Tintenbeutel  bei  den  ihm  auf- 
liegenden Organen  oder  das  Retinapigment  bei  einigen  Augenorganen 
als  Abgrenzimg  gegen  das  Körperinnere  ein.  Die  Pigmentlage  um- 
greift das  Leuchtorgan  in  wechselnder  Ausdehnung  und  bestimmt 
dadurch  die  Richtung  des  ausstrahlenden  Lichtkegeis,  da  die  Organe 
nicht  selbständig  gedreht  werden  können. 

Zwischen  Leuchtkörper  und  Pigmentlage  ist  meist  ein  als  Re- 
flector  dienendes  Tapetum  eingefügt,  das  den  äusserlich  wahrnehm- 
baren irisierenden  Schimmer  der  Leuchtorgane  verursacht.  Es  be- 
steht entweder  aus  polyedrischen  Zellen  mit  stark  lichtbrechenden 
Körnchen  im  Lmern  (Analorgan  von  Thanmatolampas)  oder  aus  fase- 
rigem Gewebe,  das  zwiebelschalenartig  in  concentrischen  Lamellen 
(Ahraliopsis)  oder  in  feinfaseriger,  oft  parallel  verstreichender  Schicht 
[Fterygiotenthis]  angeordnet  ist.  Auch  hier  können  sich  die  Zellen 
auffasein  und  zu  einem  feinen  Filz  verschmelzen  (Ventralorg.  von 
ThaumatoJampas).  Ausserdem  wirken  häufig  als  Reflectoren  die  sog. 
Schuppenzellen,  die  bald  als  spindelförmige,  mit  homogenem,  stark 
lichtbrechenden  Lihalt  erfüllte  Zellen  erscheinen,  bald  auch  poly- 
edrisch  gegen  die  Nachbarzellen  abgegrenzt  oder  zu  Lamellen  auf- 
gefasert sind.  In  anderen  Fällen  spricht  die  Lage  der  Schuppenzellen 
vor  dem  Leuchtkörper  für  ihre  Funktion  als  Cornea  oder  Linse; 
schliesslich  können  sie  auch  ins  Innere  des  Leuchtkörpers  eintreten  und 
diesen  bisweilen  in  mehrere  Abschnitte  zerlegen  (Analorg.  von  Pterij- 
'  (jioteuthis);  ihre  funktionelle  Bedeutung  an  dieser  Stelle  ist  unklar. 
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Als  Linsen  treten  ferner  lange,  oft  bandförmige  Fasern  mit 
gestrecktem  centralen  Kern  auf,  die  z.  B.  imVentralorgan  von  Thaimia- 
tolampas  radiär  ausstrahlen  und  ein  mächtiges  seidenglänzendes 
Polster  auf  der  Aussenseite  des  Leuchtorgans  bilden,  desgleichen 
kräftigere,  als  Balken  und  Maschen  angeordnete  Bindegewebszüge 
(CaJliieufhis)  und  schliesslich  wabenförmig  angeordnete,  von  homo- 
gener Gallerte  erfüllte  Lamellen  [Chiroteuthis).  Ausserdem  finden 
sich  auch  linsenartige  Bildungen,  die  aus  Zellen  verschiedener  Form, 
z.  B.  aus  Schuppenzellen  in  Verbindung  mit  seitlichen  Laraellen  und 
centralen  Balkensystemen  (Analorg.  von  FteryyioteutJns)  zusammen- 
gesetzt sind. 

Die  Unterschiede  in  der  Farbe  einzelner  Leuchtorgane,  aus 
denen  wahrscheinlich  im  Leben  auch  verschiedenfarbiges  Licht  aus- 
tritt, beruhen  wohl  auf  Interferenzerscheinungen  in  den  schuppen- 
förmigen  dünnen  Blättchen  der  Linse  [Thaumatolampas  und  Ptcrtj- 
(/iotenthis) ;  ausserdem  scheinen  Chromatophoren,  die  vor  die  Leucht- 
körper gelagert  sind,  dem  austretenden  Licht  ihre  Farbe  zu  geben. 
Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Organen,  die  durch  Joubins  Be- 
schreibung als  wärmeempfindliches  Organ  (oeil  thermoscopique)  be- 
kannt geworden  sind;  der  Verf.  zeigt,  dass  diese  Auffassung,  die  auch 
physiologisch  unwahrscheinlich  ist,  auf  einer  falschen  Deutung  des 
histologischen  Bildes  beruht,  und  dass  vielmehr  ein  ziendich  primi- 
tives Leuchtorgan  mit  einem  gallertigen  Leuchtkörper  und  einem 
grossen  äusseren  Chromatophor,  an  dem  der  Kern  und  die  radiären 
Fasern  deutlich  zu  sehen  sind,  vorliegt.  Li  noch  komplizierterer 
Weise  scheint  bei  den  Histioteuthiden  farbiges  Licht  ausgesandt  zu 
werden.  Das  Licht  strahlt  auf  eine  vor  dem  Leuchtkörper  gelegene, 
schwach  parabolisch  gekrümmte  Platte  feiner  Fasern,  die  nur  als 
refiektierender  Spiegel  gedeutet  werden  können,  und  wird  von  ihm 
durch  vorgelagerte  Chromatophoren  nach  aussen  zurückgeworfen. 

Fast  immer  konnten  feinverzweigte  Nerven  und  Gefässe  in 
den  Leuchtorganen  nachgewiesen  werden.  Sie  treten  von  aussen 
durch  die  Bindegewebshülle,  die  meist  die  Organe  umgibt,  und  durch 
Pigment-  und  Reflectorschicht  hindurch;  die  Gefässe  drängen  sich 
als  radiär  ausstrahlende  capillare  Verzweigungen  zwischen  die  Leucht- 
zellen, wo  auch  die  äussersten  Enden  der  Nerven,  die  die  Schuppen- 
zellen beim  Durchtritt  durchbohren,  in  feinste  Aste  aufgefasert  zu 
erkennen  sind. 

In  bezug  auf  zahlreiche  interessante  Einzelheiten  in  der  Kombi- 
nation der  genannten  Schichten  und  in  der  Vielgestaltigkeit  der 
Organe  muss  auf  die  Abbildungen  und  Beschreibung  in  der  Original- 
arbeit verwiesen  werden.     Leider  ist  eine  eingehende   physiologi- 
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sehe  Deutung  der  Leuchtorgane  in  Ermangelung  von  Beobachtungen 
und  Versuchen  an  lebenden  Tieren  vorläufig  kaum  möglich;  wenn 
auch  einzelnen  Zellkomplexen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmte Funktionen  zugesprochen  werden,  so  sind  doch  die  optischen 
Verhältnisse,  z.  B.  die  Intensität,  Richtung  und  Qualität  des  Lichtes, 
sowie  der  Stoffwechsel  und  Energieumsatz  im  Leuchtorgan  fast  unbe- 
kannt. Ihr  biologischer  Wert  dürfte  nach  Ansicht  des  Verf.  teils 
in  einer  Anlockung  von  Beutetieren,  teils  in  der  ]\Iöglichkeit  liegen,  dass 
Angehörige  derselben  Art  auch  in  den  lichtlosen  Tiefen  einander  an 
der  charakteristischen  Anordnung  und  Farbe   der   Organe    erkennen. 

Bei  der  Entwicklung  dSr  Leuchtorgane  scheint  der  erwähnte 
Zusammenhang  der  Leuchtschicht  mit  dem  Ectoderm  bei  Crnnchia  für 
die  Abstammung  aus  dieser  Schicht  zu  sprechen,  doch  fand  der  Verf. 
bei  sehr  jungen  Larven  von  Histioteuthis  und  Ahraliopsis  die  ersten 
Anlagen  in  Form  von  ovalen  Zellhäufchen  unterhalb  der  Epidermis 
in  der  Cutis  ohne  sichtbare  Beziehung  zum  Ectoderm.  Bei  Ahra- 
liopsis gehen  aus  dem  centralen  Zellpfropfen  Leuchtkörper  und  Linse 
hervor,  bei  Histioteuthis  lässt  sich  auf  späteren  Stadien  die  Ent- 
wicklung der  Schuppenzellen  aus  dem  Bindegew^ebe  und  der  frühe 
Zusammenhang  mit  bestimmten  Chromatophorenlagen  verfolgen. 

In  mehreren  Fällen  finden  sich  charakteristische  Zellkomplexe, 
deren  Deutung  als  Leuchtorgane  aus  dem  histologischen  Bau  nur 
vermutungsweise  gefolgert  wird.  So  liegen  bei  Octopodotenthis  auf 
dem  Tintenbeutel,  wo  für  ChiroteutJiis  und  Corynomma  unverkennbare 
Leuchtorgane  festgestellt  sind,  muskulöse  Verdickungen  und  darunter 
eine  von  Capillaren  durchsetzte  Lage  von  dichtgedrängten  Kernen 
ohne  Zellgrenzen;  vielleicht  handelt  es  sich  um  ein  noch  unent- 
wickeltes Leuchtorgan,  bei  dem  die  Nebeneinrichtungen  (Reflector 
usw.)  noch  fehlen.  Ebenso  sind  ein  verdickter  Streifen  über  der 
Ventraltiäche  des  Auges  bei  Brachioteuthis  und  die  über  den  Mantel 
von  Mastigotettthis  cordiformis  ausgebreiteten  Tuberkeln,  die  sich  aus 
teilweise  concentrischen  Fasern  und  grossen  hellen  kernhaltigen  Zellen 
aufbauen,  nicht  sicher  als  Leuchtorgane  zu  bestimmen. 

Noch  an  vielen  anderen  Stellen  finden  sich  in  der  Haut  des 
Mantels  und  der  Arme  oberfiächlich  oder  tiefer  verschiedene  Gebilde, 
bei  denen  weder  eine  Leuchtfunktion,  noch  eine  andere  Bedeutung 
feststeht.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  knopfartigen  Anschwellungen  der 
vierten  Armpaare  von  Ahraliopsis,  deren  centrale  Zellen  an  Drüsen- 
zellen erinnern  und  von  einer  dunkeln  Chromatophorenschicht  und 
von  Bindegewebe  umgeben  werden;  auch  bei  Octopodotenthis  und 
Grimalditeuthis  verdicken  sich  die  Armspitzen  in  charakteristischer 
Weise.      Chiroteuthis     besitzt    eigentümliche    Drüsenknöpfe    an    der 
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Aussenfläche  der  Tentakelarme,  die  früher  fälschlich  für  uuige- 
wandelte  Saugnäpfe  angesehen  wurden.  Sie  liegen  in  der  gallertigen 
Cutis  auf  der  Muskulatur  auf  und  werden  von  einem  intensiv  jjig- 
mentierten  muskulösen  Ringwall  umgeben;  ihr  Centrum  wird  erfüllt 
von  einem  Maschenwerk  von  Zellen,  das  ein  Secret  ausscheidet,  dem 
möglicherweise  eine  Giftwirkung  zukommt.  Von  bemerkenswerten 
Gebilden  der  Mantelhaut  seien  noch  die  Knorpeltuberkel  der  Cran- 
cliien  genannt,  die  aus  einem  stämmigen  Pfeiler  mit  vier  dornen- 
besetzten Asten  bestehen.  Auf  die  Chromatophoren,  die  zusammen 
mit  ramifiziertes  Pigment  führenden  P)indegewebszellen  die 
Färbung  der  Cepbalopoden  bedingen,  will  der  Verf.  im  Anschluss 
an  seine  früher  (1902)  mitgeteilten  Befunde  an  Octopoden  näher 
eingehen. 

Die  Struktur  des  Mantels  wird  bei  Besmoteuthis  näher  unter- 
sucht und  folgende  Schichten  unterschieden  :  eine  nach  aussen  liegende 
Ectodermschicht,  die  den  gallertigen  Überzug  des  Mantels  ab- 
zuscheiden scheint,  das  darunterliegende,  regelmäßig  geschichtete 
ünterhautbindegewebe,  die  mächtige,  aus  Ring-  und  Radiärfasern 
bestehende  Muskelschicht  und  eine  innere  Cutis-  und  Epithellage. 

DerGladius,  dessen  Form  bei  der  systematischen  Betrachtung 
in  bekannter  Weise  als  Unterscheidungsmerkmal  dient,  wird  bei 
ChirotentJm  besonders  gründlich  berücksichtigt  und  seine  Ausbildung 
und  Lagebeziehungen  geschildert:  er  wird  von  dem  cylinderförmigen 
Epithel  der  taschenförmigen  Schalendriise  abgeschieden,  die  in  der 
Höhe  des  Conus  hufeisenförmige  Gestalt  annimmt.  Dieser  Conus 
wird  von  einem  Gallertgewebe  erfüllt,  das  über  seinen  Rand  in  die 
Mantelhöhle  hervorquillt  und  in  das  Gastrogenitalligement  übergeht, 
welches  sonst  vom  Magen  zur  Geschlechtsdrüse  und  zum  Hinterende 
der  Mantelhöhle  zieht ;  diese  Gallertschicht,  die  von  einem  Capillar- 
netz  durchsetzt  wird,  füllt  den  Conus  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  aus 
und  scheidet  ausser  der  inneren  Chitinlamelle  parallele  Quersepten 
ab,  die  verschiedenen  Stadien  des  Zurückvveichens  aus  dem  engen 
Conus  entsprechen.  Vielleicht  lassen  sich  diese  Zwischenböden  im 
Conus  mit  den  Septen  im  Phragmocon  fossiler  Dibranchiaten  z.  B. 
Osiracoteutliis  (s.  die  schematische  Differenzierungsreihe  bei  Lang- 
Hesc heier  [1900]  S.  99)  in  Beziehung  setzen. 

Auch  für  die  Untersuchung  des  Nervensystems  bot  ein  be- 
sonders grosses  Exemplar  von  Chiroteutkis  imperator  ein  ausser- 
ordentlich günstiges  Objekt.  Die  grundlegenden  Untersuchungen  von 
Hancock  (1852)  an  Ommatostreptns  werden  mehrfach  berichtigt  und 
ergänzt.  Die  charakteristische  Trennung  und  Streckung  der  ganglio- 
nären  Centren   gilt   als   primitiver  Zug  im  Gegensatz  zu  der  starken 

—  Nr.  514.    — 


—     464     — 

Concentration  der  Nervencentren  bei  Octopoden.    Folgende  Commis- 
s  u  r  e  n  zwischen  den  Centren  werden  beschrieben : 

Vom  Centralganglion  :  zwei  paarige  zum  Pedalganglion,  von  denen 
die  eine  bisher  unbekannte  sehr  schwach  ist  und  einen  Nerv  in 
die  Muskellamelle  der  Orbita  aussendet,  ferner  eine  paarige  C.  zum 
Brachialganglion  und  eine  unpaare  zum  Oberschlundganglion ,  die 
sich    kurz   vor    diesem  gabelt. 

Vom  Pedalganglion :  eine  breite  unpaare  C.  zum  Brachialganglion 
(„Brückencommissur"),  die  keine  Ganglienzellen,  sondern  nur  Fasern 
enthält,  ferner  parallel  zu  dieser  zwischen  den  gleichen  Ganglien  mehr 
centralwärts  eine  paarige  feine  Nebencommissur. 

Vom  Brachialganglion :  Ausser  den  genannten  eine  paarige  C. 
zum  Oberschlundganglion.  Das  Visceralganglion  sendet  einen  un- 
deutlichen Tractus  zum  Cerebralganglion.  Es  zerfällt  in  zwei  seit- 
liche (Palliaiganglien)  und  eine  centrale  Partie.  Das  Ober-  und 
Unterschlundganglion  sind  durch  eine  extrem  gestreckte  paarige 
Comraissur  verbunden,  die  Fasern  in  die  Muskulatur  nahe  dem 
Schlundkopf  abgibt. 

Das  periphere  Nervensystem  besteht  aus  folgenden  beider- 
seits gebildeten  Nerven: 

Vom  G.  cerebrale  aus: 

1.  N.  opticus  zum  G.  opticum. 

2.  N.  olfactorius,  mit  leichter  Anschwellung  als  G. olfactorium. 

3.  N.  ophthalmicus  superior  entspringt  von  der  hintern 
Seitenwand  des  Ganglions  und  versorgt  die  Dorsalfläche  des  Augenbulbus. 

4.  Die  beiden  N.  postorbitales  entspringen  vom  Hinterrand 
des  Hirns  unterhalb  des  vorigen  Nerven  und  innervieren  die  Musku- 
latur über  dem  dorsalen  Schädel  und  dem  Augendach. 

5.  N.  flabellaris  geht  aus  der  dünnen  Commissur  zwischen 
Cerebral-  und  Pedalganglion  hervor  und  innerviert  die  fächerförmigen 
Septalmuskeln  der  Orbita. 

Vom  G.  pedale  gehen  folgende,  teils  sensible,  teils  motorische 
Nerven  ventralwärts  aus: 

6.  N.  ophthalmicus  inferior  vom  untern  ventralen  Rande 
des  Ganglions  zur  Ventralfläche  des  Augenbulbus. 

7.  N.  oculomotorius  entspringt  hinter  dem  vorigen  und 
läuft  zu  einem  Muskel  an  der  Ventralfläche  des  Bulbus. 

8.  N.  infundibuli,  tritt  am  Hinterrande  des  Ganglions  aus 
und  entsendet  Aste  nach  der  Orbita,  der  Vena  cava  und  verschiedenen 
Muskeln,  besonders  der  Trichtermuskulatur  und  zum  Collaris. 

9.  N.  staticus  entspringt  direkt  hinter  dem  vorigen  und  zieht 
gegabelt  zum  statischen  Organ. 
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Vom  G.  viscerale  ans: 

10.  N.  visceralis,  tritt  unpaar  aus  dem  Hinterende  des  Gan- 
glions aus  und  gabelt  sich  erst  nahe  dem  After  in  zwei  Stämme,  die 
längs  der  Venengabelung  verlaufen  und  bei  einer  zweiten  Gabelung 
die  N.  brachiales  zu  den  Kiemen  und  dem  Eileiter  abgeben.  Ausser- 
dem zahlreiche  Aste  zum  Darm  und  seinen  Anhängen,  zu  dem  Leucht- 
organ auf  dem  Tintenbeutel  usw. 

11.  N.  pallialis  entspringt  jederseits  als  paariger  Stamm  von 
der  seitlichen  Anschwellung  des  Visceralganglions  und  zieht  zum 
G.  stellatum  (Commissur  zwischen  beiden  Ganglien),  wobei  sich 
dieses  Ganglion  noch  nicht  vom  N.  pallialis  loslöst,  wie  bei  der  differen- 
zierteren Oegopsiden-Innervation  der  Mantelmuskulatur  (5 — 7  Äste 
vom  G.  stellatum)  und  der  Flossen. 

Vom  G.  brachiale  aus : 

12.  Vier  Paar  N.  brachiales.  Der  Tentakelnerv  zweigt  jeder- 
seits vom  ventralen  (vierten)  Armnerven  ab.  Beim  Eintritt  in  die 
Arme  schwellen  die  Armnerven  an  und  stehen  miteinander  durch 
eine  Ringcommissur  in  Verbindung,  mit  der  auch  der  Tentakelnerv 
durch  kurze  Doppeläste  zusammenhängt.  Der  Ursprung  des  Tentakel- 
nerven und  der  Ringnerv  sind  bisher  falsch  aufgefasst  worden 
(Hancock,  Posselt). 

13.  Drei  Paar  N.  antorbitales  superiores  von  der  Dorsal- 
fläche des  G.  brachiale  zur  dorsalen  Pfeilermuskulatur. 

14.  Zwei  paarige  N.  antorbitales  inferiores  verlaufen 
entsprechend  ventralwärts. 

Vom   Vorderrand    des    oberen    Buccalganglions    strahlen 

15.  Zwei  N.  suprapharyngei  in  die  Muskulatur  über  dem 
Schlundkopf;  vom  untern  (G.  inf raoesophageum), 

16.  Zwei  Paar  N.  infrapharyngei  in  die  Buccalmusku- 
latur  aus. 

17.  Der  N.  sympathicus  zieht  als  feiner  doppelter  Strang 
vom  untern  Buccalganglion  zum  G.  gas  tri  cum,  welches  Äste  in 
den  benachbarten  Eingeweidetractus  sendet. 

Als  eine  eigentümliche  nervöse  Bildung  seien  noch  die  schleifen- 
förmigen  Nerven  in  den  knopfförmigen  Verdickungen  an  der  Basis 
des  dritten  Buccalpfeilers  von  Thaumatolampas  und  Abraliopsis  an- 
geführt,   in  denen  der  Verf.    ein  druckempfindliches  Organ  vermutet. 

Eine  enorme  Streckung  erleiden  die  Nerven  des  Auges  (N.  op- 
ticus und  N.  ophthalmicus  sup.  et  inf.)  bei  den  stieläugigen  Cran- 
chien  (z.  B.  Corynomma),  bei  denen  das  G.  opticum  Kugelgestalt  an- 
nimmt und  eine  Furche  zeigt.  Zwischen  dieser  extremen  gestielten 
Form   und    derjenigen   des   sitzenden   Auges   finden   sich   Übergangs- 
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formen:  das  kürzere  und  plunipere  Stielauge  von  Tenfhournia  und 
das  das  halb  oder  ganz  vorquellende  Auge  [Besmotenthis,  Taonins). 
Besonderes  Interesse  verdient  das  ans  Tiefenleben  angepasste  Telescop- 
auge,  das  sich  in  noch  typischerer  Form  bei  Fischen  und  Krustern 
nachweisen  Hess.  Unter  den  Oegopsiden  wird  sie  besonders  von 
Calliteuthis  und  Benthotenthis  vertreten.  Der  kegelförmigen  Gestalt 
des  Bulbus  entspricht  bei  CaUiteufhis  die  steile  Stellung  der  Iris  und 
der  Ciliarregion ;  das  Pigment  der  Seitenwände  reicht  bis  zum  Äquator 
der  annähernd  kugeligen  Linse.  Im  Anschluss  an  das  Leben  in  der 
lichtlosen  Tiefe  sind  die  das  Licht  percipierenden  Stäbchen  in  der 
schüsseiförmigen  Retina  besonders  fein  und  langgestreckt  und  ihr 
Pigment  stets  in  die  Dunkelstellung  zurückgezogen.  Bei  Benfhotcn- 
tliis,  dessen  Bulbus  eine  sinnfällige  bilaterale  Symmetrie  besitzt,  wird 
die  Schärfe  des  Sehens  durch  Ausbildung  einer  besonderen  Fovea  cen- 
tralis vervollkommnet,  die  sonst  bei  keinem  Cephalopoden  bekannt  ist; 
in  gewisser  Weise  ist  ihr  die  Streifenregion  der  Netzhaut  von  Ober- 
tlächencephalopoden  analog  (Hess  1905):  in  beiden  sind  die  Stäbchen 
im  Vergleich  zu  den  dicken,  kurzen  Elementen  der  Seitenteile  der 
Retina  verlängert  und  an  Zahl  vermehrt,  jedoch  in  weitaus  voll- 
kommenerer Weise  bei  Benthofeufhis,  dessen  Stäbchen  mit  0,5  mm 
Länge  die  längsten  bisher  bekannten  Gebilde  dieser  Art  darstellen; 
auch  hier  bleibt  das  Pigment  dauernd  in  Dunkelstellung  am  Grunde 
der  Stäbchen  bzw.  in  den  Limitanszellen.  Die  wertvollen  physiolo- 
gischen Resultate  von  Hess  und  seinen  Vorgängern  (Akkommodation, 
Pigmentwanderung,  Vorhandensein  von  Sehpurpur  im  Ceplialopoden- 
auge)  werden  vom  Verf  rekapituliert  und  dabei  festgestellt,  dass  das 
Auge  von  Benthotenthis  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von 
Hess  an  anderen  Cephalopoden  im  Ruhestand  ausserordentlich  kurz- 
sichtig ist.  Auch  dieses  Verhalten  erklärt  sich  jedenfalls  aus  dem 
Tiefenleben,  wo  besonders  ein  Nahesehen  im  Bereich  der  Leuchtorgane 
nötig  ist.  Bei  keinem  der  beschriebenen  Tiefseeoegopsiden  ist  eine 
Rückbildung  des  Sehorgans  bekannt,  es  tritt  vielmehr  eine  Verschärfung 
des  Sehens  durch  die  grössere  Zahl  von  Sehelementen  zur  Perzeption 
des  von  den  Leuchtorganen  produzierten  Lichtes  ein. 

Die  Geruchstuberkel  der  Oegopsiden  sind  niemals  in  Taschen 
eingesenkt,  sondern  papillentormig ,  oft  sogar  langgestielt  {Chiro- 
teuthis). 

In  der  Schilderung  des  Darmtractus  finden  sich  manche  wert- 
volle Einzelheiten.  Die  Form  und  Grösse  des  Haupt-  und  Neben- 
magens zeigen  trotz  der  Abhängigkeit  vom  Füllungszustand  gewisse 
konstante  Differenzen:  im  allgemeinen  ist  der  Hauptmagen  der  grössere. 
doch  kann  auch  der  Nebenmagen  manchmal  gleiche  Dimensionen  er- 
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reichen  (Masfigofeuthis,  Brachiotenthis)  oder  ihn  sogar  bedeutend  an 
Grösse  übertreffen  {CranchiaJ.    Die  Form  des  Hauptmagens  ist  meist 
sackförmig  und  lässt  häufig  eine  Sonderung  in  einen  muskulösen,  von 
einer  Cuticularschicht  bedeckten  Abschnitt  und  einen  dünnwandigen, 
faltenlosen  Teil  erkennen ;  bei  denCranchien tritt  noch  ein  dritter  Abschnitt 
hinzu,  indem  sich  der  Anfang  in  einen  langen  Kanal  auszieht,  an  den 
sich    der    muskulöse ,    zwiebeiförmig    geformte    Hauptteil    anschliesst. 
Auch  der  Nebenmagen,  welcher  nieren-  oder  sackförmige  Gestalt  besitzt, 
kann    scheinbar    in   zwei  Hälften  zerfallen,    wenn  sich   der  Vorderab- 
schnitt, in  den  die  Leberpancreasgänge  münden,  haubenförmig  abhebt. 
Der  Verlauf  der  Falten   und  Rinnen,    die   sich  zwischen   den  Magen- 
abschnitten, bezw.  von  den  Spiralfalten  des  Nebenmagens  zum  Mittel- 
darm hinziehen,  wird  eingehend  erörtert.    Während  die  beiden  Magen 
sonst  nahe  der  Leber  liegen,    sind    sie  bei  den  Cranchiiden  weit  ab- 
gerückt,  so  dass  Oesophagus,  Mitteldarm   und  Leberpancreasgang  in 
einem   langen  Strang,   bei   Liocranchia  spiralig  umeinander   gedreht, 
verlaufen.    Von  den  Anhangsdrüsen  ist  die  Leber  einheitlich  spindel- 
förmig  bis  eirund,    oft   mit   einer  irisierenden  Hülle   überzogen,   und 
liegt  nicht  immer,    wie   bei   den  Myopsiden,    in   der  Längsachse    des 
Körpers,    sondern   mehr   oder  weniger  senkrecht  zu  ihr.     Ein  abwei- 
chendes  schwer   zu    deutendes  Verhalten  zeigt   Benthoteiühis,  dessen 
sackförmige  Leber   nur   im    hintern  Abschnitt  mit  Drüsengewebe,  im 
übrigen  mit   klarer  Flüssigkeit  erfüllt   ist.     Die  paarigen  Lebergänge 
vereinigen  sich  schon   weit   vom  Nebenmagen  entfernt  und  tragen  in 
verschiedener  Ausdehnung,  oft  auch  asymmetrisch  ausgebildet,  die  kom- 
pakten oder  bläschenförmigen  Pancreasanhänge.    Die  hintern  Speichel- 
drüsen sind  stets  unpaar  mit  mehr  oder  weniger  inniger  Verschmelzung 
der   beiden    ursprünglichen  Anlagen,    die    vordem    paarig   entwickelt. 
Der   Tintenbeutel    ist    ziemlich  klein ,    mit    kurzem   Gang,    schlauch- 
förmig oder  im  Anschluss    an  die  aufliegenden  Leuchtorgane  (CJmv- 
tenthis ,    Corynomma)   verbreitert.     Auch    die    feineren    histologischen 
Strukturen,  z.  B.  das  Drüsenepithel  der  Buccalmembran  von  Thaumato- 
Umipas,  die  Struktur  des  Oesophagus  bei  Cranchiiden  und  bei  Chiro- 
feuthis,    wo    ein    eigentümliches    Divertikel   ausgebildet    ist,    werden 
berücksichtigt. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gefässystems  ergibt  sich,  dass  gerade 
hier  nach  manche  Unklarheiten  in  allen  Gruppen  der  Cephalopoden 
herrschen.  Die  Circulations Verhältnisse  von  Chiroteuthis  und  Cran- 
chia  werden  näher  untersucht  und  dabei  manche  bisher  unbekannte 
Gefässe  festgestellt,  z.  B.  die  Arteria  und  Vena  dorsalis,  die  Venae 
cordis  und  die  V,  cephalica,  die  am  Oesophagus  entlang  läuft,  nahe 
dem  Lebersack  eine  ampullenförmige  Schleife  beschreibt  und  schliess- 
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licli  in  die  V.  hepatica  mündet.  Vom  Herzen  gehen  nur  zwei  arterielle 
Gefässe  aus,  die  Aorta  cephalica  und  die  A.  posterior;  die  A.  geni- 
talis entspringt  sicher  nicht  gesondert  aus  dem  Herzen,  sondern  wahr- 
scheinlich von  der  A,  posterior ;  von  dieser  zweigt  sich  auch  ein  grosses 
Gefäss  ab,  das  der  A.  anterior  der  Myopsiden  gleich  gesetzt  wird, 
sowie  die  A.  pallialis  des  Mantelseptums.  Venenanhänge  finden  sich 
an  beiden  Ästen  der  gegabelten  V.  cava,  an  den  V.  hepaticae  und 
V.  abdominales  und  zeigen  nur  bei  den  Cranchiiden  gesonderte  „Venen- 
säcke". Sie  werden  vom  verdickten  Epithel  der  Harnsäcke  überzogen, 
die  bei  allen  Oegopsiden  ohne  mediane  Scheidewand  völlig  verschmolzen 
sind.  Die  Harnsacköffnungen  sind  nicht  immer,  wie  z.  B.  Brock 
für  alle  Oegopsiden  annahm,  spaltförmig,  sondern  oft  papillen-  oder 
schornsteinförmig  ausgezogen  {Histioteuthis ,  Chiroteuihis ,  Cranchia 
u.  a.). 

Die  Kiemen  weichen  nicht  prinzipiell  von  denen  der  Myopsiden 
ab  und  können  keinesfalls  als  komplizierter,  wie  diese  gelten  (gegen 
Schaf  er  1904).  Die  Lei  beshöhle  nähert  sich  durchaus  nicht  der 
bei  Octopoden  bekannten  reduzierten  Form  ;  bei  den  Cranchiiden  scheint 
sie  einen  vordem  Abschnitt  bis  zur  Kopfregion  auszudehnen,  der 
mit  dem  hintern  nur  durch  einen  Spalt  zusammenhängt  und  durch 
ein  medianes  Septum  halbiert  wird. 

Der  Bau  der  männlichen  Geschleclitsorgane  ist  vom  Verf. 
und  Marc  band  (1907)  mehrfach  erörtert  worden.  Besonders  interes- 
siert das  primitive  Verhalten  von  Calliteuthis  mit  seinen  symmetrisch 
ausgebildeten  Leitungswegen  und  Spermatophorensäcken,  ferner  der 
Nachweis  des  in  meiner  Funktion  rätselhaften  Flimmergangs  bei  allen 
Oegopsiden,  schliesslich  die  Feststellung  der  Tatsache,  dass  die  Geni- 
taltasche, die  den  männlichen  Leitungsweg  umschliesst,  kein  völlig 
abgeschlossener  Teil  der  sekundären  Leibeshöhle  ist  (Grobben  1884), 
sondern  im  Gegenteil  einen  vom  Ectoderm  eingestülpten  Blindsack 
darstellt.  Die  weiblichen  Leitungswege  sind  paarig  ausgebildet,  mit 
Ausnahme  von  Pterygioteuthis,  wo  der  linke  Eileiter  vermisst  wurde. 
Die  Nidamentaldrüsen  fehlen  nur  bei  Ahralia  und  Ahraliopsis ,  wo  die 
Eileiterdrüsen  zum  Ausgleich  besonders  stark  entwickelt  sind;  dagegen 
sind  niemals  accessorische  Nidamentaldrüsen  vorhanden  (die  ent- 
gegengesetzten Angaben  von  Weiss  für  Chiroteuthis  beruhen  auf 
einer  falschen  Beurteilung  der  ventralen  Leuchtorgane).  Die  Geschlechts- 
reife scheint  bei  einzelnen  Formen  erst  auffällig  spät  einzutreten,  sodass 
z.  B.  scheinbare  Riesenexemplare  von  Chiroteuthis  und  Cranchia  noch 
sehr  unentwickelte  Geschlechtsorgane  zeigen.  Jedenfalls  steht  die 
Entwicklung  des  Hectocotylus  nicht  in  unmittelbarer  Korrelation 
mit  der  Reife :  er  kann  schon  in  voller  Schärfe  ausgebildet  sein,  wenn 
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die  Gonaden  durchaus  rückständig  sind,   und  anderseits   erst  schein- 
bar spät  deutlich  werden. 

Mit  Spannung  darf  man  dem  zweiten  Teil  des  monumentalen  Werkes 
entgegensehen,  aus  dessen  Inhalt  der  Verf.  schon  einiges  in  seinen 
vorläufigen  Mitteilungen  über  die  Chromatophorenentwicklung  bei 
Bolitaena  und  über  Spirula  mitgeteilt  hat. 

G.  Wülker  (Göttingen). 

Lamellibranchia. 

Bloomer,    On    the   Anatomy   of  tlie    British   Species   of   the   Genus 

Psammohia.    In:  Proc.  nialac  Soc.  London.  Vol.  9.  1911.  S.  231—239.  Taf.  9,  10. 

Von   Psammobia   vcspertina   (Chemn.)    und    3  andern  Arten  werden  die  Tiere 

und  ihre  Anatomie,   hauptsächlich   auf    Grund    macroscopischer  Präparation    be- 

s«l"'ieben.        .  J.  Thiele  (Berlin). 

516  Jukes-Browne,  On    Pelricola,   Lucinopsis,   and   the   Family   Petricolidae. 

In:  Proc.  nialac.  Soc.  London.  Vol.  9.  1900.  S.  214—224. 

Nach  genauem  Vergleich  kommt  Verf.  zu  etwas  anderer  Auffassung  der  zu 
den  Petricolidae  gehörenden  Gattungen  als  es  bisher  geschehen  war,  hauptsäch- 
lich rechnet  er  Lucinopsis  hierher.  Petricola  mit  der  Untergattung  Petricolaria 
hat  durch  die  bohrende  Lebensweise  Mantel  und  Schale  vorn  stark  ausgebildet, 
die  Siphonen  sind  weit  getrennt.  Lajonkairea  lebt  in  hartem  Sand,  zuweilen  in 
Löchern  anderer  Muscheln,  ihre  Schale  ist  mehr  nach  hinten  entwickelt,  die 
Schlosszähne  mehr  divergierend,  die  Siphonen  bis  zum  Ende  verwachsen.  Lucin- 
opsis hat  zwar  eine  verschiedene  Schalenform,  doch  sind  das  Schloss  und  das 
Tier  ähnlich  wie  bei  Pelricola.  Cooperella  unterscheidet  sich  davon  durch  den  weiter 
offenen  Mantel.  j.  Thiele  (Berlin). 

517  •lui'initsch,  S.,  Bemerkungen  über  Bivalven  Bulgariens.  [JÖpiiHinii,  C. 

131;.it.;KEii  no  c.iaÄKOBo;i,HiiTt>  miiju  Bivalvae  bi  BMrapim.  rojiniiniiiKT,  iia 
Co(t)nucKiM  YmiBepcl  In:  Jahrb.  der  Univers,  zu  Sophia.  II.  (1905—1906.) 
Sophia  1906.  S.  61—67. 

Der  Verf.  zählt  auf:  Anodonia  mutabilis  Cless.  und  var.  cygnea  L.,  var.  cel- 
lensis  Sehr  ,  var.  piscinalis  Nils.,  ünio  pictomm  L.  und  var.  limosus  Nils.,  Unio 
tumidus  Phill.,   Unio  batavus  Lara.,  Dreissena  polymorpha  Pall. 

P.  Bachmetjew  (Sophia). 

618    Hein,  W.,   Zur  Frage    der   Perlbildung    in    unseren    Süss- 
wassermu schein.     In:    Allgem.  Fischerei-Zeitung.  1911.  Nr.  8. 
519    Rubbel,  A.,     Die    Entstehung    der    Perlen    bei    Margaritana 
margaritifera.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  37.  1911.  S.  411—416. 

Beide  Verf.  stimmen  darin  überein,  dass  die  Perlen  von  Marga- 
ritana nicht  durch  Einflüsse  von  Parasiten  erzeugt  werden.  Nach 
Hein  entstehen  sie  im  Anschluss  an  Kalkconcremente,  die  sich  im 
Bindegewebe  ablagern  und  die  als  Reservestoffe  für  die  Absonderung 
der  Schale    zu    dienen    scheinen.     Sie    sind    anfangs   innen  hell   und 
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aussen  mit  einer  meist  einfachen  Kontur  abgeschlossen,  später  zeigen 
sie  mehrere  Konturen  als  Ausdruck  organischer  Lamellen,  die  von 
Kalkschichten  getrennt  werden.  Solche  Perlen  erreichen  meist  nur 
die  Grösse  von  1 — IV-  mm  Durchmesser;  man  findet  sie  sehr  häufig 
in  der  Nähe  des  Herzens  und  in  den  oberen  und  inneren  Teilen  des 
Mantels.  Diese  Perlen  liegen  meist  frei  im  Gewebe,  ein  Perlsäckchen, 
also  eine  mit  Epithel  ausgekleidete  Höhle,  bildet  sich  erst  dann, 
wenn  die  Perle  grösser  wird. 

Die  grösseren  Perlen  entstehen  ähnlich,  doch  bestehen  sie  zum 
grossen  Teil  aus  der  Stäbchenschicht,  sie  liegen  in  einem  Epithel- 
säckchen,  das  nicht  mit  dem  Epithel  des  Mantelrandes  in  Verbindung 
steht   und  auf  Zellen    des  Bindegewebes    zurückzuführen  sein  dürfte. 

Hierin  ist  Hub  bei  zu  anderem  Ergebnis  gekommen'.  Er  findet 
verschieden  grosse  Körnchen  einer  gelbbraunen  Substanz  im  Binde- 
gewebe, die  in  das  Aussenepithel  des  Mantels  wandern  und  hier 
wahrscheinlich  meist  aufgelöst  und  bei  der  Schalenbildung  mit  ver- 
wandt werden,  z.  T.  indessen  innerhalb  des  Epithels  mit  einer  ein- 
schichtigen Zellenlage  umgeben  werden,  die  auf  ihnen  Perlmutter- 
schichten absondert.  Beim  Wachstum  senkt  sich  dieses  Perlsäckchen 
allmählich  in  das  Bindegewebe  ein,  schnürt  sich  später  ein  und 
schliesslich  wird  die  Verbindung  mit  dem  Epithel  gelöst,  so  dass  der 
Perlsack  frei  im  Bindegewebe  liegt. 

In  der  Nähe  der  Mantellinie  kommen  nur  Perlen  aus  >, heller 
Schicht"  vor,  die  häufig  an  der  Schale  befestigt  sind,  Periostracum- 
perlen  in  der  Nähe  der  Falte,  die  das  Periostracum  erzeugt.  Kef. 
bemerkt  dazu,  dass  die  helle  Schicht  jedenfalls  dem  Hypostracum 
entspricht,  während  das  Ostracum  aus  der  Perlmutterschicht  des 
Randes  und  der  Prismenschicht  besteht ;  daher  werden  die  ausserhalb 
der  Mantellinie  erzeugten  Perlen  zumeist  aus  diesen  beiden  Schichten 
zusammengesetzt  sein  im  Gegensatz  zu  den  Perlen  von  MeJeayrina 
und  Pinna,  von  denen  die  einen  ausschliesslich  aus  Perlmuttersubstanz, 
die  andern  nur  aus  Prismenmasse  bestehen,  weil  das  Hypostracum 
ganz  aus  jener,  das  Ostracum  ganz  aus  dieser  gebildet  ist. 

J.  Thiele  (Berlin). 

Vertebrata. 

520  Oppel,  Albert,  Über  die  gestaltliche  Anpassung  der  Blut- 
gefässe unter  Berücksichtigung  der  funktionellen 
Transplantation.  Mit  einer  Originalbeigabe  von  Professor 
W.  Roiix,  enthaltend  seine  Theorie  der  Blutgefässe  ein- 
schliesslich   des  Kollateralkreislaufs.     In:  Vorträge  und 
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Aufsätze  Entvvicklnngsmech.    Heft  10.     Leipzig  (Wilh.  Engelmann) 

1910.     182  S.     Preis  Mk.  4.40. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  solche  Fülle  von  Tatsachen, 
dass  es  unmöglich  ist,  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  auch  nur  die 
wichtigsten  anzuführen.  Es  beabsichtigt  dem  Leser  ein  zusammen- 
fassendes Bild  des  gegenwärtigen  Standes  unserer  Kenntnisse  über 
die  Wachstumsursachen  der  Blutgefässe  zu  geben,  ferner  aber  auch 
zu  prüfen,  welche  Anpassungsmöglichkeiten  die  Blutgefässe  an  die 
durch  das  Experiment  neu  geschaffenen  Bedingungen  besitzen.  Ein 
besonderes  der  funktionellen  Transplantation  gewidmetes  Kapitel  ver- 
dient gerade  im  Hinblick  auf  die  aufsehenerregenden  Ergebnisse  der 
modernen  Gefässchirurgie  allgemeineres  Interesse.  Eine  ausführliche 
Darstellung  der  Roux sehen  Theorie  der  Gestaltung  der  Blutgefässe 
aus  der  Feder  ihres  Begründers  ist  dem  Buch  als  Anhang  beigegeben. 

F.  Fax  (Breslau). 

Pisces. 
521    V.  Frisch,  K.,    Über   die    Beziehungen    der   Pigmentzellen 
in  der   Fischhaut   zum    sympathischen   Nervensystem, 
(Vorl.    Mitt.)     In:    Festschr.   R.    Hertwig.     Bd.  3.   1910.      S.  17 
bis  28.  3  Fig.  2  Taf. 

Verf.  versucht  festzustellen,  ob  für  die  nervöse  Beeinflussung 
der  Chromatophoren  der  Fische  durch  den  Sympathicus  das  Ent- 
stehungscentrum im  Sympathicus  selbst  gesucht  werden  rauss  oder 
o^  der  Grenzstrang  nur  Leitungsbahn  für  diese  Erregungen  darstellt. 
Es  wurden  an  einigen  einheimischen  Fischen  Durchschneidungsversuche 
des  Rückenmarks  in  verschiedener  Höhe,  ferner  des  Sympathicus 
und  schliesslich  auch  des  Gehirns  vorgenommen.  Der  Vergleich  der 
Ergebnisse,  die  an  lebenden,  mit  denen,  die  an  eben  abgestorbenen 
Tieren  gewonnen  wurden,  ergibt  folgende  Resultate:  Alle  Chroma- 
tophoren werden  sympathisch  beeinflusst,  auch  die  im  Bereiche  des 
N.trigeminus  gelegenen.  Die  Erregungen  entstehen  jedoch  nicht  im 
Grenzstrang  selbst,  sondern  werden  ihm  auf  einigen  wenigen  Bahnen 
vom  Rüchenmark  aus  mitgeteilt  (Gegend  des  15.  Wirbels).  Die 
Austrittszone  dieser  Nerven  kennzeichnet  die  Lage  des  Erregungs- 
centrums im  Rückenmark.  Zu  diesem  kommt  noch  ein  zweites,  am 
Vorderende  des  Nachhirns  gelegenes.  Und  schliesslich  ist  noch,  ent- 
sprechend der  Tatsache,  dass  die  Verfärbungserscheinungen  der 
Fische  in  hohem  Maße  von  Gehirnvorgängen  beherrscht  werden,  ein 
Erregung  hemmendes,  Dilatation  bewirkendes  Centrum  im  Mittelhirn 
zu  vermuten.  R.  Demoll  (Giessen). 
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522  Kerr,  J.  Graham,  Note  on  the  posterior  Vena  cava  in  Pohjptems.     In: 

Proc.  Roy.    Physic.  Soc.    Edinburgh.    Vol.    18.   Edinburgh   1910.    S.  102—104. 

1  Textfig. 

Kurze  Notiz  über  das  Vorkommen  einer  echten  Vena  cava  posterior  beim 
Flösselhecht  (Polyplerus)  von  demselben  Typus,  wie  er  von  den  Lungenfischen 
bekannt  ist.  F.  P  a  x  (Breslau). 

523  Pignatti,    W.,    Ichthyologische    Sammlung    des    Gouvernements- 

Museum  zu  Tobolsk.  [niiriiaTTii,  B.,  IIxTio.ioniiecKaa  Ko.i.ieKii,ia  To- 
öo.iLCKaro  ryOepiiCKaro  Mysea.  EjKcroAiiiiK'L  Toöo.iLCKaro  ryfiepiic.  My.3Cfl.] 
In:  Jahrb.  des  Gouvern.-Museums  zu  Tobolsk.  XVI.  Lief.  XVin.'(1908.)  Tobolsk 
1910.  S.  1—9. 

Es  werden  30  Fisch-Species  aufgezählt,  welche  folgenden  Familien  angehören  : 
Pcrcidae,  Cottidae,  Gadidae,  Esocidae,  Cyprinidae,  Sahnonidae,  Cobitidae,  Acipcn- 
seridae,  Petromyzontidae.  Die  interessantesten  Species  sind:  Cottus  Sibiriens  Kessl., 
Acipenscr  (weiss  und  schwarz  gefleckt),  Aeipenscr  baerii  Br.  Dieses  Material  ist 
in  Sibirien  gesammelt  worden.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Amphibia.     Reptilia. 

524  Brauner,  A.,   Amphibien   und   Reptilien   Bessarabi  ens.     [Biiaynepi, 

A.,  FaiBi  Beccapauiii.    Tpyji,i.i  BeccapadoKaro   Ooiii,.  EcTCCTBOucn.  ii  .ipmIiit. 
ecrecTBOSU.]     In:  Arbeiten  der  bessarabischen  Naturforscher-Gesellsch.  und  der 
Liebh.  der  Naturwiss.  I.  Nr.  2.  (1906—1907.)  Kischenew  1907.  S.  149—173. 
Der  Verf.  zählt  26  Formen  auf,    von  welchen  sechs  zu  den  osteuropäischen 
und  drei   zu   der  westeuropäischen  Fauna   gehören.     Aus  den  Betrachtangen  des 
Verf.   geht   hervor,    dass  die  Fauna  Bessarabiens   in    zoogeographischer  Hinsicht 
sich    in  zwei  Zonen   befindet:  der  südliche,  aus  Steppen  bestehende  Teil,  in  dem 
Donau-Bezirke  der  Steppenzone;  und  das  centrale  und  nördliche,  besonders  das 
nordwestliche  Bessarabien  in  dem  Bessarabi  sch-Wolhynische  n  oder  Vor- 
kar patischen  Bezirke  der  Zone  der  in?elartig  liegenden  Wälder. 

P.  Bachmetjew  (Sophia). 

525  Nikolsky,  A.  M.,  Lacerta  muralis  Laur.  und  die   nahestehenden  Spezies 

in  Russland.  [HllKO  .IBCKifr,  A.  M.,  Lacerta  muralis  Laur.  ii  6.Tll3Kie  Kt 
Heft  BiiÄLi  Bi)  Pocciii.  1I3B.  AKaji,.  HayK'B.  C-ITeTepGypri)].  In:  Nachr.  der 
Akad.  der  Wissensch.  Nr.  10.  St.  Petersburg  1910    S.  729. 

Der  ungarische  Herpetolog  Mehely  hat  nachgewiesen,  dass  L.  muralis 
Laur.  weder  im  Kaukasus,  noch  in  der  Krim  vorkommt,  und  dass  diese  Species 
mit  L.  saxicota  Eversm.  und  L.  boeitgeri  Meh.  verwechselt  wurde.  Der  Verf.  kam 
zu  demselben  Ergebnis  und  konnte  diese  Species  nirgends  in  Russland  nachweisen. 

P.  Bachmetjew  (Sophia). 

526  Nowikoff,  M.,  Untersuchungen  über  den  Bau    des  Pari  etal- 

au ges  von  Sauriern.     In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.    Bd.  96.    1910. 

S.  118—207.     6  Taf.  10  Fig. 

Die  erste  Anlage  der  Parietalorgane  entsteht  in  Form  von  hinter- 
einander gelegenen  Verdickungen  des  Zwischenhirndaches.  Das  Auf- 
treten der  primären  Ausstülpung   scheint  einmal   durch  die  intensive 
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Zellvermehrnng  und  dann  durch  den  Innendruck  in  der  Gehirnhölile 
bedingt  zu  werden.  Wenn  der  erste  Faktor  energischer  als  der  zweite 
wirkt,  so  kann  jede  der  beiden  Organanlagen  eine  besondere  Ausstülpung 
bilden.  Die  gemeinsame  Anlage  wächst  zu  einem  oralwärts  gerichteten, 
dem  Gehirndach  aufliegenden  längeren  Säckchen  aus,  dessen  Lumen 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  zerlegt  wird.  Aus  der 
vorderen  Partie  geht  das  Parietalauge,  aus  der  hinteren  die  Epi- 
physe  hervor. 

Das  Parietalauge  schnürt  sich  nun  vollständig  ab.  An  der  Be- 
rührungsstelle mit  dem  Gehirndach  bemerkt  man  in  der  Augenwand 
einige  grosse  Zellkerne,  die  in  das  Plasma  des  Gehirndachs  etwas 
hineinragen,  nachdem  die  Grenze  der  beiden  Gebilde  sich  verwischt 
hat.  Damit  ist  die  Bildung  des  Nerven  im  Gang,  der  das  Auge,  diis 
nun  vom  Gehirndach  mehr  und  mehr  abrückt,  mit  der  Commissura 
habenularis  in  Verbindung  bringt.  Das  Auge,  sowie  der  Xerv  er- 
hält eine  bindegewebige  Hülle,    die  sich  in  die  Dura  mater  fortsetzt. 

Die  dorsale  Wand  des  Parietalauges  wird  gleich  nach  der  Ab- 
schnürung von  der  primären  Gehirnausstülpung  linsenförmig  verdickt, 
dadurch  dass  die  Zellen  in  die  Länge  wachsen.  Das  Epithel  bleibt 
dabei  einschichtig.  Die  Fortsätze  der  grosskernigen  Ganglionzellen, 
von  denen  die  Bildung  der  Nerven  ausgeht,  bilden  ausserhalb  der 
Retina  eine  feine  Nervenfaserschicht.  Die  Differenzierung  der  seit- 
lichen Retinateile  besteht  darin,  dass  einige  Zellen  in  ihrem  Proto- 
plasma Pigment  erzeugen,  andere,  die  Sehzellen,  sich  verkürzen  und 
Nervenfortsätze  bilden,  die  sich  zu  einer  Nervenfaserschicht  ver- 
einigen. In  der  ventralen  Region  dagegen  schieben  einige  Zellen  ihre 
kerntragenden  Zellen  durch  die  Nervenfaserschicht  nach  aussen  hin- 
durch. Immer  bleibt  die  Retina  einschichtig.  Im  Glaskörper  finden 
sich  einige  verästelte  Zellen,  die  jedenfalls  eingewanderte  Mesoderm- 
zellen  sind. 

Die  Sehzellen  sind  pigmentlos,  langgestreckt  und  gehen  proximal 
in  einen  Nervenfortsatz  über.  Die  Membrana  limitans  interna,  die 
die  äussere  Fläche  der  Sehzellen  und  der  Pigmentzellen  bedeckt,  ist 
wohl  als  ein  cuticuläres  Ausscheidungsprodukt  dieser  beiden  Zellarten 
aufzufassen.  Am  distalen  Ende  tragen  die  Sehzellen  Fortsätze,  die 
in  den  seitlichen  Partien  die  stärkste  Ausbildung  erfahren;  ihr 
faseriger  Bau  deutet  auf  Zusammensetzung  aus  Fibrillen  hin.  Die 
Pigmentzellen  verlieren  diese  Fortsätze  im  ausdifferenzierten  Zustande. 
Das  Vorkommen  dieser  Gebilde  auch  bei  den  Linsenzellen  lässt  eine 
Beziehung  derselben  zur  Reception  als  unwahrscheinlich  erscheinen. 
Die  Pigmentzellen  sind  zugleich  Stützzellen.  Sie  tragen  in  der  distalen 
Partie  das  Pigment,    während   der  Kern   proximal   gelagert   ist.     Die 
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Nervenfaserschicht  besteht  aus  Nervenfortsätzen  der  Sehzellen  und 
ans  solchen  von  Ganglienzellen.  Die  Sehzellenfortsätze  treten  ver- 
mutlich nicht  in  den  Nervenstrang  ein.  Der  Nerv  wurde  bei  er- 
wachsenen Exemplaren  der  Gattung  Angnis  und  Lacerta  festgestellt. 
Er  tritt  mit  dem  rechten.  Ganglion  habenulae  in  Beziehung.  Seine 
Fasern  sind  markhaltig.  Die  Membrana  limitans  externa  des  Auges 
ist  bindegewebiger  Natur.  Es  liegen  ihr  zahlreiche  abgeplattete  Zellen 
und  Fasern  der  bindegewebigen  Augenkapsel  an.  Zwischen  Linse  und 
Epidermis  enthalten  diese  Elemente  kein  Pigment.  Es  lassen  sich 
hier  zwei  Schichten  unterscheiden,  eine  innere,  die  die  Fortsetzung 
der  Augenkapsel  und  mithin  auch  der  Dura  mater  darstellt,  und  eine 
äussere,  die  aus  dem  Hautbindegewebe  besteht. 

Für  die  Funktionsfähigkeit  des  Parietaiauges  spricht  nach  Verf. 
das  Vorkommen  von  Pigmentwanderung.  Ein  Anhaltspunkt  für  die 
Bedeutung  der  Funktion  findet  Verf.  darin  gegeben,  dass  die  mit 
einem  Parietalauge  versehenen  Reptilien  durch  vollständige  Schutz- 
losigkeit,  verhältnismässig  geringe  Körpergrösse,  und  durch  die  Ge- 
wohnheit, sich  auf  offenen  Stellen  zu  sonnen,  sich  auszeichnen. 

In  der  Entwicklungsgeschiclite  des  Parietaiauges  und  der  Seiten- 
augen findet  sich  kein  prinzipieller  Unterschied.  Beide  Gebilde  sind 
homolog,  wobei  zu  beachten,  dass  das  Parietalauge  nur  den  halben 
Weg  der  Entwicklung  der  Seitenaugen  durchgemacht  hat.  Parietal- 
.  äuge  und  Epiphyse  zeigen  keine  Merkmale  doppelter  Herkunft.  Für 
die  Beurteilung  der  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Organen  ist 
wichtig,  dass  die  Epiphyse  von  allen  vier  Seiten  innerviert  wird. 
Von  vorn  hängt  ihre  Nervenfaserschicht  mit  der  Commissura  habenu- 
laris  zusammen,  von  hinten  mit  der  Commissura  posterior  und  von 
rechts  und  links  mit  den  zwischen  den  beiden  Commissuren  gelegenen 
kleineren  Bündeln.  Verf.  vermutet,  dass  Parietalauge  und  Epiphyse 
ein  Paar  von  Organen  darstellt,  welches  erst  sekundär  in  eine  mediane 
Linie  verschoben  wurde.  Wenn  das  Parietalauge  ein  halbentwickeltes 
Seitenauge  darstellt,  so  würde  die  Epiphyse  einem  halbentwickelten 
Parietalauge  entsprechen.  In  ihrem  primitiven  Zustande  sollten  sie 
beide  als  ein  Paar  von  Ausstülpungen  der  Gehirnwand  hinter  den 
Seitenaugenaustülpungen  entstehen,  zu  welchen  sie  sich  also  wie  seriell 
homologe  Organe  verhalten.  Das  Nebenparietalorgan  kann  sowohl  von 
der  Epiphyse  als  auch  vom  Parietalauge  abstammen. 

R.   Demo  11  (Giessen). 

Aves. 

527  BoroAvikow,  G.  A.,  Materialien  zur  Ornithologie  des  Ekaterino- 
slav'schen  Gouvernements.  [BopOBlIKOBl),  F.  A.,  MareplaJlBl  Ä.ia 
opiniTo.ioriu   EKaxei)imoc.iaBCKon   ryöepiiiii.     Cöopn.   CTy;i,eHi>.  EicioniiecK. 
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KpyHKa  iipu  IlMno]!.  HoBopocciuCKOM-L  yiiiiBepc]  In:  Sammelw.  der  biolog. 
Studenten -Vereinig,  bei  kais.  Neuriissiscben  Univers.  Nr.  2.  Odessa  1907. 
S.  1-144. 

Der  Verf.  machte  seine  Beobachtungen  während  9  Jahre  im  Bezirke  Mariupol 
und  führt  in  dem  speziellen  Teile  seiner  Abhandlung  für  dieses  Gouvernement 
265  Species  an,  von  welchen  neue  für  diese  Gegend  sind:  Coivus  monedula  col- 
laris,  Larus  cachinans,  Sterna  nnglica,  S.  minuta,  Himantopus  aroccüa,  H.  melano- 
pterus,  Charadrius  cantianus,  Grus  virgo,  Emheriza  'mela7iocej)hala,  Acrocephalns 
phragmitis,  Larus  canns,  L.  gclastes,  Sterna  caspia,  Tringa  tcmincki,  T.  arenaria, 
Totanus  fuscus,  Charadrius  morincllus,  Porzana  bailloni,  Mer(jus  mcrganser,  ladorna 
rutilla,  Anser  fiumarchicus,  Muscicapa  parva,  Erithacus  leucocyanus,  Melanocorypha 
sibirica,  Plectrophanes  lapponicus,   Oedicnevms  crepitans. 

Von  234  Species,  welche  sich  im  Bezirke  Mariupol  aulhaltcn,  sind: 
Ständige   22,   Sommervögel  86,    Frühlingsvögel  84,    übeiwinternde  39,    zuge- 
flogene 3  Species. 

Nistende  Vögel  gibt  es  bis  jetzt  nur  108  Species,  von  welchen  sind: 

Nicht  charakteristische  Species 51     47,22  "/o. 

Species  von  Inselwaldungen 26     24,07  7") 

Steppen- Species 24    22,22  "/o, 

Strand-Species 6       5,56  »/o, 

Tundra-  und  Taiga-Species 1       0,9 >7o' 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  dass  Tctrao  tetrix  in  dieser  Gegend  vollständig 
verschwunden  ist.  P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Mammalia. 
Barrctt-Haniiltoii,    Gerald  E.  H.,     A  history   of  british  mam- 
mals.      Part.     London  (Gurney  and  Jackson)  1910.     88  S.  mit  8 
Tafeln  und  zahlreichen  Textfig.     Preis  2  s.  6d. 

Es  beginnt  hiermit  ein  Lieferiingswerk  über  englische  Säuge- 
tiere von  dem  bekannten  Mammologen  Barrett-Hamilton.  Nach 
dem  Prospekt  soll  es  in  24  Lieferungen  erscheinen  und  3  Bände  um- 
fassen mit  250  Textfiguren,  36  sohwarz-weissen  und  27  farbigen 
Bildern. 

Der  vorliegende  Teil  enthält  den  Anfang  zu  einem  allgemeinen 
Überblick  über  die  Microchiropteren  Englands,  die  Reihenfolge  ihres 
Bekanntwerdens,  Klassifikation  und  Nomenklatur  sowie  ihrer  äusseren 
Erscheinung. 

Vom  speziellen  Teil  enthält  die  Lieferung  von  denVespertilioni- 
dae  das  Genus  Nyctalus  und  die  Art  N.  noctida  (Schreber)  vollständig 
und  den  Anfang  von  N.  leisleri  (Kühl).  Es  wird  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  Vespertilionidae  sowie  deren  wichtigste  Charaktere 
gegeben.  Ebenso  werden  von  Genus  NydaJus  Klassifikation  und 
Synonymik,  Verbreitung  und  generische  Charaktere  angeführt.  Bei 
der  Art  wird  schliesslich  ein  umfangreiches  Literaturverzeichnis  ge- 
bracht, sowie  die  englischen  Vulgärnamen,  die  Verbreitung,  ihr 
erstes  geologisches  Auftreten,   Trächtigkeitsperiode,  Beschreibung  mit 
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Wahl  verschiedener  Exemplare  und  die  Unterschiede  von  ähnlichen 
Arten.  Dann  folgt  als  wichtigster  Teil  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  Lebensweise,  welche  Angaben  enthält  über  die  Wohnhöhlen, 
Nahrung,  den  Flug,  das  Erwachen  abends,  Leben  in  der  Gefangenschaft, 
Verhalten  der  Geschlechter  und  viele  andere  biologische  Tatsachen. 
Sehr  gut  und  sorgfältig  ausgeführt  sind  die  zahlreichen  Figuren, 
von  denen  auch  den  teilweise  diagraramatischen  Textfiguren  grosser 
Wert  zukommt,  da  sie  sehr  instruktiv  sind. 

M.  H  i  1  z  h  e  i  m  e r  (Stuttgart). 

529  Damm  y  Palacio,  I.  C,  Die  Tier  wirtsch  af  tlichen  Betrachtungen 
Alexander  von  Humboldt 's  in  Mexiko  als  Anregung  zur  Er- 
Aveiterung  der  mexikanischen  Tierzucht.  In:  Festschrift  Humboldt, 
Mexiko  1910.  S.  123—145  mit  6  Taf.  und  6.  Textfig.  (Dasselbe  spanisch  unter 
dem  Titel:  LosEstudiosZoologicos  de  Ale j andre  de  Humboldt  y 
SU  importancia  para  el  foraento  de  la  Ganaderia  mexicana)  In: 
La  Memoria  cientifica  Humboldt,  Mexico  1910.  S.  111—131. 

Der  Verf.  macht  in  dieser  Arbeit  Vorschläge,  zur  Hebung  des  Viehstandes  die 
neue  Domestikation  wilder  Tiere  zu  versuchen  und  durch  Jagdschulzgesetze  und 
Importationen  den  Wildstand  zu  verbessern.  Für  den  Leserkreis  dieser  Zeitschrift 
wichtig  sind  besonders  die  Angaben  über  die  Verbreitung  einiger  Säugetiere  in 
Mexiko,  wie  des  Wildschafes,  der  Gabelgemse,  der  Wölfe  etc.  und  die  sehr  gute 
Abbildung  einiger  mexikanischer  Tiere  bezw.  deren  Schädel.  Von  Bedeutung  ist 
auch  die  Mitteilung,  dass  die  alten  Mexikaner  vor  der  Entdeckung  Amerikas  einen 
Cariams  als  Haustier  hatten.  Den  Schluss  bildet  eine  Betrachtung  des  mexi- 
kanischen Viehstandes.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart]. 

580    Freund,  Ludwig,  Zur  Morphologie  des  Nasenknorpels.    In: 

Beiträge   zur  Anatomie,    Physiologie  und  Therapie   des  Ohres,  der 

Nase  und  des  Halses.     Bd.  IV.     1911.     Heft  6.     S.  414—438  mit 

14  Abb.  im  Text. 

Das  Knorpelgerüst  der  Nase  ist  bisher  wenig  untersucht  worden 

und  nur  von  Haustieren  und  dem  Menschen  besser  bekannt.     In  der 

vorliegenden  Arbeit  wird  es  von  Felis  leo  und  Thalassarctos  maritimus 

beschrieben. 

Im  zweiten  Teil  werden  die  Einzelbeschreibungen  des  1.  Teiles 
zusammengefasst  und  mit  den  bisher  bekannten  verglichen,  wobei 
auch  entwicklungsgeschichtliche  Bemerkungen  fallen.  Es  ergeben 
sich  interessante  LTnterschiede  in  der  Verknöcherung  und  Aus- 
bildung der  einzelnen  Teile  selbst  innerhalb  der  Carnivoren.  Bei 
diesem  vergleichenden  Teile  wird  besonders  Spurgats  Arbeit  über 
den  Nasenknorpel  zugrunde  gelegt.      M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

531    SeliäfF,  Ernst,  Die  wild  lebend  en  Säuge  ti  ere  Deutschlands. 

Neudamm    (Neumann)    1911.     252   S.  mit  76  Abb.     Preis  M.  3.— 

Schon    seit    langer    Zeit    fehlte    eine    übersichtliche    Zusammen- 

—    Nr.  528—531.    — 


—    477     — 

Stellung  der  deutschen  Säugetiere;  es  ist  ein  Verdienst  Schaffs 
diesem  Mangel  abgeholfen  zu  haben.  In  leicht  verständlicher  Sprache 
gibt  er  eine  Übersicht  über  die  bei  uns  wildlebenden  Arten,  von 
deren  jeder  er  die  Kennzeichnung,  Färbung  und  deren  Variation 
Verbreitung  und  Lebensweise,  entsprechend  dem  neuesten  Stande  der 
Forschung,  angibt.  Auch  wird  zur  Orientierung  ein  kurzer  Über- 
blick über  die  ausserhalb  Deutschlands  lebenden  Verwandten  jeder 
Art  und  die  wichtigste  Literatur  angegeben. 

Sehr  wertvoll  ist  es,  dass  der  Text  durch  eine  Anzahl  neuer 
und  sehr  instruktiver  Abbildungen  erläutert  wird,  die  bei  kleineren 
Tieren  m  doppelter  bis  4-facher  Vergrösserung  gezeichnet  sind. 

Sehr  verdienstlich  ist  auch  die  Zusammenstellung  der  in  deut- 
schen Gewässern  einheimischen  Seesäugetiere,  besonders  die  über- 
sichtliche Darstellung  der  verschiedenen  Walfischarten  in  charakte- 
ristischen Umrisslinien,  deren  Abbildungen  man  sich  sonst  mühsam 
aus  zahlreichen,  nicht  immer  ganz  leicht  zugänglichen  Werken  zu- 
sammensuchen musste. 

So  wird  das  Werk  dem  Zoologen  wie  auch  dem  Nichtfachmann 
der  sich  schnell  über  Deutschlands  Säugetiere  zu  unterrichten  wünscht^ 
willkommen  sein,  zumal  gute  ßestimmungstabellen  und  eine  Erklärung 
der  Fachausdrücke  die  Benutzung  nach  jeder  Eichtung  hin  erleichtern. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Löniiberg,  E.,  The   pelvic   bones    of  some  Cetacea.     In:  Arkiv  för  Zool 
Nr.  10.  1910.  Bd.  7.  15  S.  mit  12  Textfig. 

Die  Beckenknochen  von  Balacna  australis  Desnioul. ,  Balaenoptera  quoyi 
^  f  n.''^'.,f  ^"^"■'"«''«  Burmeister,  Physeter  cotodon  L.  und  Globiocephalus 
melas  Tra.ll  werden  eingehend  beschrieben,  abgebildet  and  mit  denen  ihrer  nächst 
verwandten  Arten  verglichen.  M.  H  .1  z  h  e  i  m  e  r  (Stuttgart). 

Lömiberg    E.,  Centn  butions   to  the  knowledge  of  the  genus   Pofamo- 
choaus.     In:  Arkiv  för  Zool.  Bd.  7.  Nr.  6.  1910.  40  S.  mit  5.  Textfig 

Da  das  Genus  Polamochoerus  seit  1897  nicht  mehr  studiert,   aber^'seither  die 
Kenntnis  und  das  Material  in  unseren  Museen  wesentlich    gewachsen    ist,  unter- 
nimmt  der  Verf.    eine  taxonomische    Sichtung.      Besonders    wertvoll    daran    ist 
dass  bei  den  eingehenden  Schädeluntersuchungen  (zahlreiche  Maßtabellen)  auch  den' 
Alters-  und  Geschlechtsunterschieden  sorgfältig  Rechnung  getragen  wird 

Nach  der  Färbung  und  Art  der  Behaarung  lassen  sich  zwei  Gruppen  unter- 
scheiden: eine  süd- östliche,  welche  P.  choeropotanms  und  Verwandte  umfasst 
und  eine  westliche  mit  P.  porcus  und  dessen  Verwandten.  Davon  abgesehen 
werden  5  Arten  und  8  Unterarten  unterschieden.  Neu  sind  davon  die  Art  P 
mtermedms  und  die  Unterarten  P.  porcus  ubangensis,  P.  choeropotamus  maschona, 
und  P  larvatus  hova.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Pocock,    R.  J.,    On    the    specialised    cutaneous  glands    of 
rummants.     In:     Proc.    Zoolog.    Soc.    London    1910.      Part   IV 

S.  840-986.    50  Textfig. 
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Die  verschiedenen  Hautdrüsen  der  Wiederkäuer,  wie  Carpal-  und 
Tarsaldrüsen,  Inguinalsäcke  usw.,  werden  eingehend  beschrieben  und 
durch  eine  Fülle  schöner,  sehr  klarer  Figuren  erläutert.  Diesem 
Teil,  in  dem  alle  Familien  der  Wiederkäuer  behandelt  werden  und 
der  den  bei  weitem  grössten  Teil  der  Arbeit  umfasst,  schliesst  sich 
eine  zweite  über  die  mutmaßliche  Funktion  dieser  Drüsen  an.  Sie 
sollen  als  Träger  specifischer  Gerüche  dem  Zusammenfinden  der 
einzelnen  Individuen  der  Arten  dienen.  Ihre  Lage  ist  stets  eine 
solche,  dass  sie  wenigstens  beim  Ruhen  mit  dem  Boden  in  Berührung 
kommen.  So  scheinen  sie  auch  gewissermaßen  vikariierend  aufzu- 
treten ;  die  Hirsche,  welche  Metatarsaldrüsen  besitzen,  haben  keine 
Inguinal drüsen,  umgekehrt  haben  die  Bovidae  keine  Drüsen  am 
Hinterfuss,  aber  oft  Inguinaldrüsen.  Der  letzte  Abschnitt  handelt 
vom  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  genannten  Hautdrüsen. 
Die  Präorbitaldrüsen  sollen  von  einfachen  Integumentverdickungen 
ihren  Ursprung  nehmen,  die  Inguinaldrüsen  mit  den  Mammae  in  Be- 
ziehung stehen.  Dies  gehe  einmal  aus  ihrer  Lage  hervor;  dann  aber 
finden  sich  zwei  Paar  von  Inguinaltaschen  nur,  wenn  auch  zwei  Paar 
Mammae  vorhanden  sind.  Die  Klauendrüsen  seien  von  mehrfingerigen 
Vorfahren  ererbt  und  befinden  sich  in  Rückbildung.  Bei  grossen  und 
schweren  Wiederkäuern,  deren  Fuss  grösserer  Festigkeit  bedarf,  sind 
sie  dementsprechend  auch  ganz  verschwunden.  Eine  Übersicht  sucht 
dann  den  Zusammenhang  zwischen  der  Körperbeschaßenheit  und 
Lebensweise  und  dem  Fehlen  bzw.  Vorhandensein  dieser  Drüsen  klar- 
zustellen. M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

j35    Rhumbler,    Ludwig,   Über    die   Abhängigkeit    des    Geweih- 
wachstums   der   Hirsche,    speziell    des    Edelhirsches, 
vom    Verlauf    der    Blutgefässe    im    Kolbengeweih.     In: 
Zeitschr.  f.  Forst-  und  Jagdwesen  1911.  Heft  3.  S.  296—314,   mit 
10  Abb.  im  Text. 
Ho  ff  mann  zeigte  1901  die  Zweckmäßigkeit  des  Aufbaues   der 
Geweihe,  welche  darin  besteht,  dass  Sprosse  und  Stange  unter  leichter 
Biegung  zusammentreffen,  so  dass  zwischen  beiden  eine  Art  Spitzbogen 
bogen  entsteht  mit  einer  Bindelamelle  in  der  Sprossenbucht.  Rhumbler 
weist  nach,  wie  diese  Bildung   von  dem  Verlauf  der  Blutgefässe   ab- 
hängig   ist.     Zunächst    einmal    sind    die    Blutgefässe    im   Innern    der 
Stange     schwächer    als    aussen.       Dies     bedingt     eine    stärkere    Er- 
nährung  und   somit   stärkeres  Wachstum    der   Aussenschichten.    Die 
so   entstehende  Ungleichheit   muss   durch  Abgabe   von  Sprossen,    wo- 
durch eine  grössere  Oberfläche  des  Gesamtgeweihes  erzielt  wird,  aus- 
geglichen werden.     Auch  erklärt  sie  die  sich  kegelförmig  ergänzende 
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Gestalt  der  Geweihsprossen.  Ferner  verlaufen  die  kräftigsten  Arterien 
auf  der  Unterseite  des  Geweihes,  so  dass  diese  besser  ernährt  wird, 
wodurch  der  nach  unten  konvexe  Bogen  der  einzelnen  Geweihteile 
entsteht.  Die  Bindelamelle  in  der  Sprossenbucht  wird  durch  rück- 
läufige Arterien  verursacht.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

636  Grescliik,  Eugen,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Molaren  der  einheimi- 
schen Murinen.     In:  Aquila  T.  XVII.  1910.  Sp.  180-204  mit  3  Taf. 

Während  die  Zähne  der  Wühlmäuse  schon  wiederholt  eingehend  untersucht 
sind,  sind  die  Zähne  der  Murinen  noch  nicht  genauer  erforscht,  obwohl  auch  ihre 
genaue  Kenntnis  bei  der  Untersuchung  der  Gewölle  von  Raubvögeln  erforderlich  ist. 
Es  ist  also  mit  der  eingehenden  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Zähne,  wie 
sie  hier  erfolgt,  eine  Lücke  ausgefüllt. 

Im  Zahnbau  der  Murinen  werden  zwei  Typen  erkannt,  die  kurz  als  Ratten- 
typus und  Waldmaustypus  bezeichnet  werden.  Zu  ersteren  gehören  Mus  ratlus 
L.,  norvegicus  Erxl.,  die  beide  ihrem  Gebiss  nach  überhaupt  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  mvscnlus  L.  und  wagneri  Eversm;  die  ihrerseits  wieder  einander  sehr  ähnlich 
sind.  Zum  zweiten  Typus  gehören  M.  sylvaticus  L.  und  minuhis  Fall.  Zwischen 
beiden  Typen  steht  Mus  agrnrius  Fall, 

Sehr  interessant  ist,  dass  die  feine  histologische  Untersuchung  der  Zähne 
der  Mäuse  das  Vorkommen  von  Cement  ergab,  welches  bisher  immer  geleugnet 
worden  war.  :  M.  Hilzhei  mer  (Stuttgart). 

537  Miller,  Gerrit,  S.  jr.,  The  mouse  deer  of  the  Rhio-Linga 
archipelago.  A  study  of  specific  dif  f  er  en  tiation 
u  n  d  e  r  uniform  e  n  v  i  r  o  n  m  e  n  t.  In  :  Proc.  of  the  U.  S.  Nation. 
Mus.     Vol.  37.     1910.     S.   1—9  mit  3  Taf.  und  2  Karten. 

Während  Tragulus  auf  grossen  zusammenhängenden  Landstrecken 
geringe  Neigung  zu  artlichen  Spaltungen  zeigt,  von  Sumatra  und 
Malakka  sind  nur  4  oder  5  Arten  bekannt,  neigen  sie  auf  den  kleinen 
Inseln  ausserordentlich  zur  Herausbildung  von  Lokalformen,  von 
denen  bis  jetzt  nicht  weniger  als  41  bekannt  geworden  sind.  Dies 
zeigt  sich  besonders  deutlich  auf  dem  kleinen  zwischen  Malakka  und 
Sumatra  gelegenen  Rhio  -  Linga- Archipel.  Trotzdem  die  Vegetation 
und  die  allgemeinen  Bedingungen  auf  diesen  Inseln  sehr  gleichförmig 
sind,  kann  Miller  doch  8  verschiehene  Formen  unterscheiden,  die 
genau  beschrieben  und  in  farbigen  Bildern  veranschaulicht  werden. 
Es  zeigt  sich  dabei,  dass  die  Differenzierung  nach  zwei  Seiten  geht, 
die  eine  zum  Vorherrschen  von  Gelbbraun  und  die  andere  zum  Vor- 
herrschen von  Schwarz  in  der  Färbung,  wenn  man  von  der  am  wei- 
testen über  die  benachbarten  Küsten  von  Sumatra  und  Malakka 
verbreitete  Form,  Tragulus  napu  F.  Cuvier,  ausgeht.  Es  ist  dabei 
auffallend,  dass  häufig  der  Farbe  nach  zwischen  zwei  Formen  stehende 
Formen  nicht  auch  in  Zwischengebieten  zu  finden  sind,  sondern  an 
weit  entfernt   liegenden  Orten.     Daraus   zieht   Miller   den   Schluss, 
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dass  Tragidnfi  napu  aus  phj^siologischen  Gründen  unabhängig  von 
äusseren  Bedingungen  nach  den  zwei  angegebenen  Richtungen  hin 
variiere,  und  dass  zur  Erklärung  dieser  Variation  die  Hypothesen 
von  Lamarck,  Darwin  oder  De  Vries  versagen. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

538  Liadze  AVissarioii,  Die  Backen-  und  Lippendrüsen   des  Hundes  und 
der  Katze.     Inaiig.-Diss.  Basel  (Birkhäuser)  1910.  24  S.  mit  6  Taf. 

Die  Hunde  besitzen  dorsale  und  ventrale  Backendrüsen.  Die  ersteren  be- 
stehen aus  einer  Hauptdrüse,  Glandula  orbitalis,  und  accessorischen  Drüsen.  Der 
Ausführungsgang  der  Hauptdriise,  die  individuell  variiert,  mündet  an  der  oberalen 
Seite  des  letzten  Backenzahnes.  Die  Zahl  der  Nebendrüsen  schwankt  in  weiten 
Grenze.  Als  kleinste  Zahl  wurden  3,  als  grösste  14  gefunden.  Ihre  Ausführungs- 
gänge münden  meist  getrennt  an  der  Grenze  zwischen  Mund-  und  Backenvorhof. 
Die  ventralen  Backendrüsen,  deren  Lagerung  variabel  ist,  münden  nach  langer 
Schleifenbahn  in  der  Backenhaut.  Die  Lippendrüsen  liegen  auf  der  vorderen 
Fortsetzung  des  Drüsenstranges  der  Backendrüsen  und  sind  von  jenen  durch 
gelbliche  Farbe  unterschieden. 

Die  Blutzufuhr  für  die  Orbitaldrüse  übernimmt  die  Arteria  orbitalis  für  ihre 
Nebendrüsen  die  A.  buccinatoria,  für  die  ventralen  Backen-  und  Lippen- 
drüsen die  A.  facialis,  die  Abfuhr  für  die  dorsalen  Drüsen  die  Vena  facialis  pro- 
funda,   für  die  ventralen  Backen-  und    die    Lippendrüsen   die  V.  labialis  inferior. 

Diese  sämtlichen  Drüsen  werden  vom  Nervus  buccinatorius  innerviert,  dessen 
Lage  und  Abzweigungen  zu  den  einzelnen  Drüsen  genau  beschrieben  wird. 

Die  Katze  zeigt  davon  nur  geringe  Abweichungen,  so  ist  der  Verlauf  des 
Stranges  der  ventralen  Backen-  und  der  Lippendrüsen  bei  der  Katze  geradlinig, 
beim  Hunde  bogenförmig.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

539  Lönnberg,  E.,  A  new   subspecies   of  clawless  Otter  {Aonyx  capensis  con- 

gica)  from   lower   Congo.      In:    Arkiv    för    Zool.    Bd.  7.    Nr.  9.    1910.  8  S. 
2  Textfig. 

Die  neue  Unterart  von  Aonyx  capensis,  A.  c.  congica,  unterscheidet  sich 
von  ihren  Verwandten  durch  das  Gebiss,  welches  auf  eine  etwas  andere  Nahrung 
schliessen  lässt,  und  durch  die  geringe  Entwicklung  der  Schwimmhäute,  woraus 
auf  eine  mehr  das  Land  bevorzugende  Lebensweise  zu  schliessen  ist. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

540  Lönnberg,  E.,  Der  Fenisknochen  zweier  seltener  Carnivoren.     In: 

Anatom.  Anzeiger.     28.  Bd.  1911.  S.  230-232  mit  2  Abb. 

Die  Fenisknochen  von  Lutra  latax  (L.)  und  Bassariscus  sumichrasti  notinus 
Thos.  werden  beschrieben  und  abgebildet.  Der  erste  zeigt  bei  auffallender  Grösse 
im  Bau  ziemlich  einfachen  Mustelinentypus.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

541  Trouessart,  E.  L.,  Le  Loup  de  l'lnde  (Canis  palUpes  Sykes),  souche  ance- 

strale   du   Chien   domestique.     In:    C.-R.    de   l'Acad.     Sc.   Faris  T.    152« 

S,  909-913  mit  2  Fig. 

Gewisse  Übereinstimmungen  im  Bau  des  Schädels  des  Schäferhundes  und 
des  kleinen  indischen  Wolfes  veranlassen  Trouessart,  in  letzterem  den  Stamm- 
vater der  Schäferhunde  zu  sehen.  M.  Hilzh  e  i  ra  er  (Stuttgart). 
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542  Journal  of  Geiietics.     Edited  by  W.  Bateson  and  R.  C.  Punnett. 

Vol.  l.No.  1.    Cambridge  (University  Press)  1910.    8«.    72  S.  30  Taf. 

Diese  Zeitschrift  soll  Originalarbeiten  über  Vererbung,  Variation 
und  verwandte  Gegenstände  veröffentlichen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  zusammenfassende  Übersichten  des  Standes  der  Kenntnisse  in 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Vererbungslehre  bringen.  Das  vor- 
liegende erste  Heft  enthält  folgende  Arbeiten :  Keeble  and  Pellew, 
White  flowered  varieties  of  Primula  sinensis  (S.  1 — 5);  Salaman, 
The  inheritance  of  colour  and  other  characters  in  the  potato  (S.  7  —  46, 
29  Taf.);  Keeble  and  Pellew,  The  mode  of  inheritance  of  stature 
and  of  time  of  flowering  in  peds  (Pisum  sativum)  (S.  47 — 56); 
Saunders,  Studies  in  the  inheritance  of  doubleness  in  flowers. 
I.  Petunia.  (S.  57 — 69,  1  Taf);  Doncaster  and  Marshall,  The 
eftects  of  one-sided  ovariotomy  on  the  sex  of  the  offspring  (S.  70 — 72). 

Doncaster  und  Marshall  stellten  Versuche  an  Ratten  an, 
aus  denen  hervorgebt,  dass  die  Ansicht,  die  Eier,  die  das  männliche 
Geschlecht  bestimmen,  würden  von  dem  einen,  die  Eier,  die  das 
weibliche  Geschlecht  bestimmen,  von  dem  anderen  Ovarium  geliefert, 
jedenfalls  für  die  Ratten  nicht  zutrifft.  W.  May  (Karlsruhe). 

543  Cohen-Kysper,    Adolf,    Versuch    einer    mechanischen    Ana- 

lyse der  Veränderungen  vitaler  Systeme.    Leipzig  (Georg 

Thieme)  1910.     8«.     V  u.  89  S.     Preis  M.  1,60. 

Verf.  will  nachweisen,  dass  es  berechtigt  ist,  den  mechanischen 
Begriff  des  materiellen  Systems  auf  das  Gebiet  der  vitalen  Er- 
scheinungen zu  übertragen,  und  dass  es  auf  diese  Weise  gelingt,  die 
vitalen  Erscheinungen  als  mechanische  Probleme  zu  formulieren.  Es 
soll  als  Ergebnis  dieser  Methode  der  Grundriss  einer  Vitalmechanik 
zu  erkennen  sein,  die  sich  auf  folgenden  Sätzen  aufbaut:  1.  Eine 
jede  Veränderung  eines  vitalen  Systems,  die  mit  der  Erhaltung  seiner 
Avesentlichen  vitalen  JNIerkmale  verläuft,  beruht  auf  einem  Ausgleich 
mit  dem  verändernden  Einfluss,  und  zwar  auf  einem  Ausgleich,  der 
nach  Intensität,  Quantität  oder  Qualität  des  verändernden  Einflusses 
und  des  veränderten  vitalen  Systems  erfolgen  kann.  2.  Die  Bedin- 
gungen eines  veränderten  vitalen  Systems,  durch  die  dieser  Ausgleich 
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ermöglicht  wird,  sind  die  gleichen,  die  die  Konstanz  eines  jeden 
materiellen  Systems  unter  verändernden  Einflüssen  zur  Folge  haben. 
3.  Der  Ausgleich  mit  aktivierenden  Einflüssen,  das  Prinzip  der  reiz- 
gemäßen Veränderung,  erweist  sich  als  geeignet  für  eine  mechanische 
Erklärung  psychischer  Erscheinungen.  —  Die  mechanischen  Anschau- 
ungen und  Begriff"e,  die  in  dieser  Untersuchung  zur  Anwendung 
gelangen,  beruhen  im  wesentlichen  auf  den  ,, Prinzipien  der  Mechanik" 
von  Hein  rieh  Hertz.  W.  May  (Karlsruhe). 

544    Cuenot,  L.,    La    genese   des   especes   animales.     Paris  (Felix 
Alcan)  1911.     8".     HI  u.  496  S.     123  Textfig. 

Das  Buch  ist  für  Studierende  und  Freunde  der  Naturwissen- 
schaft bestimmt,  denen  es  über  die  wichtigsten  F'ragen  der  allge- 
meinen Zoologie  Auskunft  geben  soll.  Es  zerfällt  in  fünf  Hauptteile. 
Der  erste  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  Schöpfungs-  und  Ent- 
wicklungslehren, der  zweite  gibt  einen  Überblick  der  Beeinflussungen 
des  Einzelwesens  von  seiner  Entstehung  bis  zu  seinem  Tode,  der 
dritte  beschäftigt  sich  mit  den  Faktoren  der  Entwicklung,  der  vierte 
mit  der  geographischen  Verbreitung  der  Tiere  und  der  fünfte  mit 
der  Entstehung  der  Arten  und  Anpassungen.  Verf.  hat  sich  bemüht, 
blosse  Wortdiskussionen  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  und  die 
positiven  Tatsachen  unparteiisch  zu  gruppieren.  Am  Schluss  jedes 
Abschnitts  ist  die  wichtigste  einschlägige  Literatur  zusammengestellt. 

W.  May  (Karlsruhe). 

645     Lampert,  Kurt,  Die  Abstammungslehre.    Leipzig  (Phüipp  Reclam)  o.  J. 
8°.    207  S.    12  Taf.    9  Textfig.    Preis  M.  0,60,  geb.  M.  1,—. 

Das  kleine  Werk  soll  dem  Gebildeten,  der  sich  für  die  Frage  der  Ab- 
stammungslehre und  was  mit  ihr  zusammenhängt,  interessiert,  selbst  aber  nicht 
in  der  Lage  ist,  aus  Fachschriften  zu  schöpfen,  ein  Bild  von  den  heutigen  Strö- 
mungen auf  diesem  Gebiet  geben.  Es  schildert  den  Werdegang  der  biologi- 
schen Wissenschaften,  das  Leben  und  Wirken  Darwins  und  die  neueren 
Forschungen  über  die  Zelle  und  die  Entstehung  der  Arten.  Ob  bei  der  grossen 
Zahl  ähnlicher  Schriften  über  den  Darwinismus  ein  wirkliches  Bedürfnis  zu  dieser 
neuen  Darstellung  vorhanden  war,  dürfte  billig  zu  bezweifeln  sein.  Der  auf 
S.  177  stehende  Satz:  „Das  von  Lamarck  verfochtene  Prinzip  des  Gebrauches 
und  Nichtgebrauches  als  Ursache  einer  erblichen  Zu-  und  Abnahme  der  geübten 
oder  vernachlässigten  Teile  will  Weis  mann  auch  nicht  verwerfen,  kann  ihm 
aber  gegenüber  der  Selection  nicht  entfernt  die  gleiche  Bedeutung  zuschreiben* 
ist  irreführend,  denn  Weismann  verwirft  das  Lamarck  sehe  Prinzip  schlecht- 
weg.    Die  illustrative  Ausstattung  des  Büchleins  ist  anerkennenswert. 

W.  May,  (Karlsruhe.) 

546    Muckermaim,    Hermann,    Grundriss    der    Biologie   oder  der 
Lehre   von   den  Lebenserscheinungen  und    ihren  Ur- 
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Sachen.     Erster  Teil:  Allgemeine  Biologie.     Freiburg  i.  Br. 

(Herdersche  Verlagshandlung)    1909.     8«.  XIV    u.    173    S.  17  Tal 

48  Textfig.     Preis  M.  4.—,  geb.  M.  4,60. 

Dieser  Grundriss  soll  fünf  Teile  von  ungefähr  gleicher  Stärke 
umfassen,  so  zwar,  dass  jeder  Teil  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
bildet  und  doch  mit  den  übrigen  vereint  das  Gesamtbild  der  Lebens- 
erscheinungen als  Grundlage  für  eine  Naturphilosophie  der  Organis- 
menwelt darstellt.  Der  vorliegende  erste  Teil  behandelt  in  zehn 
Kapiteln  die  Geschichte  der  Biologie,  die  chemischen  Bestandteile 
der  Ofganismen,  den  Bau  der  Zelle,  die  Ernährung  der  Zelle,  die 
Zellvermehrung,  die  Fortpflanzung,  die  Entwicklung  der  befruchteten 
Eizelle,  die  Vererbungshypothesen  und  den  Ursprung  der  Zelle.  Die 
Abbildungen  auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  zumeist  Originalphoto- 
gramme, die  der  Verf.  gemeinsam  mit  seinem  Mitarbeiter  Padt- 
berg  zum  grossen  Teil  nach  eigenen  Präparaten  anfertigte.  Die 
übrigen  vier  Teile  des  Werkes  sollen  umfassen:  1.  die  organische 
Welt  und  das  Entwicklungsproblem,  2.  die  Biologie  der  mehrzelligen 
Pflanzen,  3.  die  Biologie  der  mehrzelligen  Tiere,  4.  das  Nerven- 
system und  die  Sinne  des  Menschen.  W.  May  (Karlsruhe). 

547  Batesoll,  W.,  Mendels  principles  of  heredity.  Cambridge 
(University  Press)  1909.  8°.  XIV  u.  396  S.  9  Taf.  33  Textfig. 
Aufgabe  dieses  Werkes  ist  es,  eine  gedrängte  Darstellung  der 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Erblichkeitserscheinungen  zu 
geben,  die  durch  die  Anwendung  der  Mendel  sehen  Untersuchungs- 
methoden gemacht  wurden.  Das  erste  Kapitel  führt  in  den  Gegen- 
stand ein,  das  zweite  gibt  u.  a.  eine  Liste  der  strukturellen  Charaktere 
bei  Tieren  und  Pflanzen  und  eine  Liste  der  Tiere  und  Pflanzen,  bei 
denen  gezeigt  worden  ist,  dass  Farbencharaktere  mendeln.  Im  dritten 
Kapitel  werden  numerische  Konsequenzen  aus  den  Mendel  sehen 
Ptegeln  und  zusammengesetzte  Charaktere  erörtert.  Das  vierte  bis 
achte  Kapitel  ist  der  Vererbung  der  Farbe  gewidmet,  das  neunte 
der  gametischen  Verbindung  und  dem  unechten  Allelomorphismus, 
das  zehnte  den  Beziehungen  zwischen  Erblichkeit  und  Geschlecht, 
das  elfte  den  gefüllten  Blüten.  Im  zwölften  Kapitel  wird  die  Gültig- 
keit der  Mendel  sehen  Regeln  für  den  Menschen  besprochen.  Das 
dreizehnte  Kapitel  behandelt  die  Zwischenformen  zwischen  Varietäten 
und  den  „reinen  Linien"  Johannsens,  das  vierzehnte  verschiedene 
Ausnahmeerscheinungen.  Im  fünfzehnten  werden  die  biologischen 
Hypothesen  im  Licht  der  Mendel  sehen  Entdeckungen  betrachtet 
und  im  sechzehnten  die  praktischen  Anwendungen  der  Mendelschen 
Prinzipien  erörtert. 
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Der  zweite  Teil  des  "Werkes  enthält  biographische  Notizen  über 
Mendel,  eine  Übersetzung  seiner  beiden  grundlegenden  Arbeiten  ins 
Englische  und  eine  Bibliographie  von  326  Nummern. 

W.  May  (Karlsruhe). 

548  Doiicaster,  L.,    Heredity   in  the   light    of  recent  research. 

Cambridge  (University  Press)  1910.    8".    X  u.  140  S.  12  Textfig. 

Das  Büchlein  bietet  eine  vorzügliche  allgemeinverständliche  Ein- 
führung in  die  neuen  Probleme  der  Vererbung.  Es  behandelt  in  acht 
Kapiteln  die  Erscheinungen  und  Ursachen  der  Variation,  das  stati- 
stische Studium  der  Vererbung,  die  Mendelschen  Regeln,  einige  strittige 
Fragen,  wie  die  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften,  und  die  Ver- 
erbung beim  Menschen.  Anhangsweise  wird  eine  geschichtliche 
Übersicht  der  wichtigsten  Vererbungstheorien  gegeben  und  die  Frage 
nach  der  stofflichen  Grundlage  der  Vererbung  erörtert.  Ein  sorg- 
fältig ausgewähltes  Literaturverzeichnis  und  eine  Erklärung  der 
Kunstausdrücke  erhöhen  den  Wert  des  Werkchens. 

W.  May  (Karlsruhe). 

549  Gallardo,  Angel,  Laherenciabiologica.    Buenos  Aires  (Arnoldo 

Moen)  1908.    8«.    36  S. 

550  —  Las    investigaciones  modernas   sobre   la  herencia  en 

biologia.     Buenos    Aires    (A.    Guidi  Bufifarini)    1909.    8^     72  S. 
1  Taf. 

551  —  Recientes    contribuciones    matematicas    al    estudio 

de  las  leyes  de  la  herencia  biologica.    Buenos  Aires  (Coni 
Hermanos)  1909.    8».    26  S. 

Die  erste  Schrift  ist  ein  gemeinverständlicher  Vortrag  über  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Zeugungs-  und  Vererbungslehre  von 
H  a  r  V  e  y  bis  auf  M  e  n  d  el  und  P  e  a  r  s  o  n. 

Die  zweite  Schrift  behandelt  im  ersten  Abschnitt  die  älteren 
Forschungen  über  Vererbung  und  die  Klassifikationen  von  Lucas 
und  Galton,  im  zweiten  die  biometrische  Methode  und  das  Galton- 
Pearsonsche  Gesetz,  im  dritten  bis  sechsten  die  Mendelschen 
Regeln,  im  siebenten  das  Verhältnis  des  Mendelismus  zur  Biometrie 
und  im  achten  die  praktische  Bedeutung  der  Mendelschen  Gesetze. 
Den  Schluss  bildet  ein  ausführlicher  bibliographischer  Index. 

Die  dritte  Schrift  bespricht  neuere  mathematische  Beiträge  zur 
Vererbungslehre  von  P  e  a  r  s  o  n  und  G  i  g  1  i  o  -  T  o  s  und  erörtert 
ihre  Beziehungen  zu  den  Mendelschen  Regeln. 

W.  May  (Karlsruhe). 
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Hink,   A.,   Die   erworbenen   Eigenschaften   und    das  Ver- 
erbungsproblem.    Eine    züchtungsbiologische    und    naturphilo- 
sopbische    Studie.     Hannover    (M.   u.    H.    Schaper)    1908.      32  S 
Preis  M.  1,— . 

Verf.  bespricht  die  Milchleistung,  die  Rennleistung,  die  Früh- 
reife und  Mastfähigkeit,  die  Fruchtbarkeit  und  die  Legleistung  ver- 
schiedener Haustiere  sowie  die  Entwicklung  des  Hornes  als  Waffe, 
um  zu  zeigen,  dass  die  während  des  Einzellebens  am  Körper  erwor- 
benen Eigenschafton  sich  nicht  vererben.         W.  May  (Karlsruhe). 

Hicksoii,  Sydney  J.,  The  physical  basis  of  hereditary  cha- 
r acters.  In:  Ann.  Rep.  a.  Transact.  of  the  Manchester  Microscop. 
Soc.  1907.     S.  30—42. 

Verf.  befürchtet,  dass  die  Hypothese,  die  Chromosomen  seien 
die  physikalische  Basis  der  Vererbung,  zu  einem  Dogma  wird  und 
die  Studierenden  gelehrt  werden,  eine  Verallgemeinerung,  die  gegen- 
wärtig nichts  mehr  als  eine  interessante  Arbeitshypothese  ist,  als 
eine  Tatsache  anzusehen.  Um  dieser  Gefahr  zu  steuern,  führt  er 
eine  Reihe  von  Gründen  an,  die-  gegen  die  „Chromosomen-Theorie" 
und  für  seine  Ansicht  sprechen,  dass  die  Keimzellen  als  Ganzes  und 
nicht  ein  einzelner  Teil  von  ihnen  für  die  Überlieferung  der  vererb- 
baren Eigenschaften  von  Generation  zu  Generation  verantwortlich 
sind.  Es  dünkt  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  plastischen  Eigen- 
schaften hauptsächlich  durch  das  Cytoplasma,  die  konstanten  durch 
den  Kern  übertragen  werden.  W.  May  (Karlsruhe). 

554    Johannseii,  W.,    Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre. 
Deutsche     wesentlich     erweiterte     Ausgabe     in     25     Vorlesungen. 
Jena    (Gustav  Fischer)    1909.     8°.     VI    u.  516  S.     Preis    M    9  — 
Geb.  M.  10.—. 

Die  dänische  Ausgabe  dieses  Werkes  erschien  1905  als  durch- 
gearbeitete Wiedergabe  einer  Reihe  von  Vorlesungen,  die  Verf.  an 
der  Universität  Kopenhagen  im  Jahre  1903  gehalten  hatte.  Die  hier 
vorliegende  doppelt  so  grosse  deutsche  Originalausgabe  tritt  als  eine 
völlig  neubearbeitete  Darstellung  hervor.  Jedoch  sind  die  Gesichts- 
punkte, die  dem  dänischen  Werke  zugrunde  lagen,  dieselben  ge- 
blieben, mit  den  Erweiterungen,  die  intensives  Arbeiten  der  zwischen- 
liegenden Jahre  bedingt  hat. 

Der  Plan  der  Vorlesungen  ist,  eine  elementare  aber  kritische 
Darstellung  der  exakten  experimentellen  Erblichkeitslehre,  wie  sie 
sich  jetzt  entwickelt  hat,  zu  geben.  Besonders  berücksichtigt  werden 
die  Methoden,  die  bei  der  Forschung  befolgt  wurden  oder  wenigstens 
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hätten  befolgt  werden  sollen.  Eine  wesentliche  Seite  dieser  Methoden 
hat  ein  mathematisches  Gepräge  und  ist  als  angewandte  Mathematik 
zu  bezeichnen.  Verf.  versucht,  ganz  allmählich  und  ohne  besondere 
Voraussetzungen  die  Berechnungsmethoden  zu  behandeln  und  schliesst 
die  Anwendung  der  höheren  mathematischen  Disziplinen  aus,  doch 
dürfte  ein  grosser  Teil  des  Werkes  nur  für  den  mathematisch  ge- 
schulten Biologen  verständlich  sein. 

Das  Studium  der  Erblichkeitsgesetze  hat  nach  Johannsen 
zwei  wichtige  Aufgaben  neben  der  Erforschung  dieser  Gesetze  selbst, 
nämlich  einerseits  eine  der  Grundlagen  für  die  Theorien  der  Descen- 
denzlehre  abzugeben,  und  andererseits  eine  Stütze  für  die  Bestre- 
bungen der  praktischen  Züchter  zu  sein,  immer  bessere  Haustiere 
oder  Kulturpflanzen  hervorzubringen.  Die  Descendenzlehre  wird  in 
dem  Werke  tunlichst  wenig  berührt,  da  Verf.  der  Ansicht  ist,  dass 
die  Erblichkeitslehre  sich  am  besten  ganz  unabhängig  von  jeder 
Descendenztheorie  studieren  lässt.  Doch  hat  er  die  Selectionstheorie 
vielfach  berührt,  am  Schluss  der  20.  Vorlesung  seine  Auffassung  von 
der  Stellung  der  Erblichkeitsforschung  zur  Descendenzlehre  näher 
dargelegt  und  in  der  21.  Vorlesung  den  Neolamarckismus  beleuchtet. 
Da  die  Bestrebungen  der  Tier-  und  Pflanzenzucht  in  inniger  Verbin- 
dung mit  der  Begründung  der  Erblichkeitsgesetze  stehen,  so  werden 
mehrere  der  Avichtigsten  Züchtungsfragen  eingehender  berücksichtigt. 

Verf.  hofft  von  seinem  tiefgründigen  Werk,  das  nicht  wenige 
eigene  Erfahrungen  zum  ersten  Male  publiziert,  vorliegende  Tatsachen 
vielfach  von  der  landläufigen  Weise  abweichend  verwertet  und 
mehrere  neue  Bezeichnungen,  wie  ,,Phaenotypus",  ,,Gene",  ,, geno- 
typisch" einzuführen  versucht,  dass  es  in  dem  Leser  den  Eindruck 
erweckt,  in  der  Erblichkeitslehre  sei  ein  Fortschritt  in  vollem  Gange. 
Dieser  Fortschritt  ist  seiner  Meinung  nach  nur  dadurch  möglich 
gewesen,  dass  die  Methodik  aller  wirklich  wissenschaftlichen  Experi- 
mentalforschung,  das  messende  Verfahren  und  die  ins  einzelne 
gehende  Analyse  der  Erscheinungen  auch  in  die  Naturgeschichte  ein- 
gedrungen ist  und  sich  dort  stärker  und  stärker  verbreitet,  das  reine 
Schätzen  bekämpfend.  Nach  der  Epoche  Darwins  trat  auf  dem 
Gebiete  der  Erblichkeitsforschung  gewissermaßen  Stillstand  ein.  Nach 
Wiederaufnahme  der  Mendel  sehen  und  V  i  1  m  o  r  i  n  sehen  Forschungs- 
weise, mit  den  mathematischen  Methoden  Galtons  und  Pearsons 
verschärft  und  verfeinert,  sind  wir  aber  jetzt  im  Gange,  die  Grund- 
begriffe Darwinscher  Erblichkeitsauffassungen  zu  analysieren.  In 
welcher  Weise,  zeigt  das  Werk  Johannsens,  das  für  lange  Zeit 
eine  der  wichtigsten  literarischen  Grundlagen  der  exakten  Erblich- 
keitslehre bilden  wird.  W.  May  (Karlsruhe). 

—  Nr.  554.    - 


—    487     — 

555  Lillie,    Frank  R»,   The   theory   of  individual    development. 

In:  Populär  Science  Monthly.     1909.     S.  239—252. 

Verf.  tritt  für  die  Ansicht  von  der  Einfachheit  der  Keim- 
substanz ein  und  bekämpft  die  Lehren  der  Vererbbarkeit  erworbener 
Eigenschaften,  des  Atavismus  und  der  Eigenscbaftseinheiten. 

W.  May  (Karlsruhe). 

556  Pearl,  Raymond,  In  tra-ind  ividual  Variation  and  heredity. 

In:  Proc.  seventh  Internat.  Zoolog.  Congress.  1907.  S.  1—3. 
Verf.  untersuchte  die  Variationen  entsprechender  Teile  bei 
Ceratophßlum  demersum  und  stellte  einen  eigentümlichen  und  ver- 
hältnismäßig konstanten  Typus  der  Variationskurve  fest.  Seine 
Untersuchungen  an  dieser  Pflanze  und  an  Aglaophenia  helJeri  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Produktion  gleicher  Teile  (Glieder  oder 
Personen)  einer  Reihe  durch  ein  Individuum  und  die  Produktion 
gleicher  Individuen  durch  die  Tätigkeit  der  Keimzellen  sehr  nahe 
verwandte,  wenn  nicht  fundamental  identische  Prozesse  sind. 

W.  May  (Karlsruhe). 

557  Pearl,  Raymond  und  Frank  M.  Surface,  Selection  index  num- 

bers  and  their  use  in  breeding.  In :  The  American  Naturalist. 
Bd.  43.     1909.     S.  385—400.     2  Fig. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Züchter 
auf  die  Nützlichkeit  einer  Selectionsformel  zu  lenken,  die  den  Wert 
einer  Reihe  veränderlicher  Charaktere,  die  der  Züchter  gleichzeitig 
der  Selection  zu  unterwerfen  wünscht,  angibt.  Der  analytische  Aus- 
druck dieser  Idee,  wird  erörtert  und  ihre  Anwendbarkeit  durch 
Beispiele  aus  der  Geflügel-  und  Maiszucht  erläutert. 

W.  May  (Karlsruhe). 

558  Pearl,  Raymond,  The  relation  of    the   results    obtained    in 

breeding  poultry  for  increased  egg  production  to 
Problem  of  selection.  Presented  at  the  thirtieth  Meeting  of 
the  Society  for  the  Promotion  of  Agricultural  Science.  Ohne 
Jahres-  und  Ortsangabe.     8  S, 

Als  Ergebnis  11  jähriger  Versuche  stellte  sich  heraus,  dass  die 
blosse  Selection  hoch  legender  Vögel  (d.  h.  fluktuierender  Variationen) 
zur  Fortpflanzung  ohne  die  Beachtung  irgendwelcher  anderer 
Dinge  bei  der  Zucht  die  erwartete  Vervollkommnung  der  eierzeugen- 
den Fähigkeiten  des  Bestandes  nicht  hervorbringt.  Die  gegenwärtig 
fortschreitende  Arbeit  lässt  indes  erkennen,  dass  eine  andere  Methode 
der  Zuchtwahl  das  gewünschte  Ziel  erreichen  wird. 

W.  May  (Karlsruhe). 
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559  Pearl,  Raymond,  Inheritance  of  hatching  quality  of  eggs 

in    poultry.     In:    American  Breeders    Magazine.     Bd.  I.     1910. 

S.  129—133. 

Der  Charakter  ,, Brutkraft  der  Eier'^  ist  beim  Haushuhn  sicher 
erblich  in  der  weiblichen  und  wahrscheinlich  auch  erblich  in  der 
männlichen  Linie.  Er  kann  daher  auch  durch  geeignete  Zuchtwahl 
vervollkommnet  werden.     .  W.  May  (Karlsruhe). 

560  Pearl,  Raymond,   Recent  quantitative   studies   on  Variation   in 

social  in  sects.   In:  The  American  Naturalist.    Bd.  44.  1910.  S.  308-316. 
Verf.  berichtet  über  die  biometrischen  Untersuchungen  von  Wright,  Lee, 
Pearson,   Thomson    und    Bell    an  Wespen*  von  War ren   an  Termiten  und 
von  Bachmetjew  an  Bienen.  W.  May  (Karlsruhe). 

561  Pearl,    Raymond    and    Frank    M.    Surface,    Experiments    in 

breeding   sweet   corn.     In:    Ann.  Rep.  Maine  Agricult.     Exp. 

Stat.  1910.     S.  249—307. 

Dieser  Bericht  handelt  über  die  Ergebnisse  von  Zuchtversuchen 
mit  Mais,  die  sich  über  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren  erstrecken. 
Die  Ergebnisse  sind  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  der  „reinen 
Linien*^'  von  Johannsen.  Die  Versuche  geben  keinen  Beweis  für 
eine  kumulative  Wirkung  der  Selection  kleiner  fluktuierender  Varia- 
tionen, obgleich  anerkannt  werden  muss,  dass  die  Zeit,  über  die  sie 
sich  erstrecken,  noch  zu  kurz  ist,  um  zu  einem  entscheidenden  Er- 
gebnis in  diesem  Punkt  zu  gelangen.  W.  May  (Karlsruhe). 

562  Pearl,  Raymond,  Breeding  for  production  in  dairy   cattle 

in  the  light  of  recent  advances  in  the  study  of  inheri- 
tance. In:  Eighth  Ann.  Rep.  of  the  Commissioner  of  Agri- 
culture  of  the  State  of  Maine.     1910.     S.  118—128. 

Zweck  dieser  Schrift  ist    darzulegen,    in    welcher    Richtung    die 
Erforschung  der  Zeugungsprobleme  für  die   Züchtung  von  Melkvieh 
verwertet  werden  kann.    Während    des    letzten  Jahrzehntes  hat  sich 
ein  grosser  Umschwung  in  den  Ideen  der  Züchter   der   ganzen  Erde 
mit  Rücksicht  auf  die  Grundlage  des  praktischen  Züchtungsverfahrens 
vollzogen.     Gewisse  Versuche  mit  Getreidepflanzen  und  Geflügel  haben 
gezeigt,  dass  die  unterschiedslose    Fortpflanzung  von  Individuen,   die 
einfach  nach   ihrer  Leistungsfähigkeit  ausgewählt   werden,    keine   be- 
stimmte   oder    dauernde    Vervollkommnung    der   Rasse  herbeiführt. 
Die   neue  Züchtungsmethode    geht   daher   von  dem  Standpunkt  aus, 
dass  Leistungsfähigkeit   in  keiner  näheren  Beziehung   zu    dem  Wert 
eines  Tieres  oder    einer    Pflanze   als    eines    Zuchtobjektes    steht    als 
zahlreiche  andere  Faktoren  und  macht  die  Fähigkeit  eines  Individuums 
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seine  tüchtigen  Eigenschaften  zu  übertragen  und  nicht  nur  sie  zu 
besitzen,  zur  Grundlage  der  Züchtungsarbeit.  Auch  bei  der  Zucht 
von  Milchkühen  wird  diese  Methode  zu  befolgen  sein. 

W.  May  (Karlsruhe). 

563    Proclmow,    Oskar,    Reaktionen  auf  Temperatur  reize.     Ber- 
lin (W.  Junk)  1908.     8«.     63  S. 

Dieser  Studie  liegt  die  Hypothese  zugrunde,  dass  das  Haupt- 
prinzip der  organischen  Veränderung  die  Zweckmäßigkeit  ist.  Von 
der  Hypothese  der  allgemeinen  Zweckmäßigkeit  ausgehend,  schloss 
Verf.  deduktiv  auf  die  Zweckmäßigkeit  gewisser  spezieller  Funktionen 
im  Gebiete  der  Reaktionen  auf  Temperaturreize  und  prüfte  diese 
Vermutungen  dann  experimentell.  Er  untersuchte  die  Abhängigkeit 
der  Entwicklungsgeschwindigkeit  bei  Pflanzen  und  pöcilothermen 
Tieren  von  der  Temperatur,  die  Änderungen  der  Geschwindigkeit 
der  paratonischen  Variationsbewegungen  der  Mimosa  pudica  in  Ab- 
hängigkeit von  der  Temperaturhöhe  und  die  Abhängigkeit  der  abso- 
luten Unterschiedsempfindlichkeit  für  Temperaturreize  von  der  Tem- 
peraturhöhe. Das  P]rgebnis  war,  dass  die  betrachteten  Reaktionen, 
so  verschieden  sie  in  anderer  Hinsicht  scheinen,  in  ihren  Beziehungen 
zur  Temperatur  viel  Übereinstimmendes  zeigen.  In  allen  Fällen,  die 
Verf.  untersuchte,  gibt  es  einen  Bereich,  in  dem  sich  die  Reaktionen 
am  lebhaftesten  vollziehen:  die  Zone  des  Temperaturoptimums,  die 
meist  dem  Maximum  angenähert  ist.  Die  verschiedene  Lage  des 
Optimums,  die  Veränderung  der  Werte  der  Reaktionen  in  seiner 
Nähe  erscheint  als  Öcologismus,  als  Anpassung  an  die  Temperatur- 
verhältnisse, die  für  den  betreffenden  Organismus  von  hervorragender 
Bedeutung  sind,  d.  h.  z.  B.  für  die  Pöcilothermen  an  die  Tempe- 
ratur des  Klimas,  unter  dem  die  Art  so  lange  gelebt  hat,  dass  sich 
ihre  Vertreter  daran  anpassen  konnten.  Die  Gleichartigkeit  der 
Reaktionen  der  Pflanzen  und  pöcilothermen  Tiere,  wie  sie  sich  in 
den  Kurven  der  Entwicklungsgeschwindigkeit  der  Mimosa  zu  erkennen 
gibt,  darf  als  Argument  in  dem  Indicienbeweis  des  monophyletischen 
Ursprungs  des  Pflanzen-  und  Tierreiches  oder  doch  der  nahen  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Reiche,  wie  der  physiologischen  und  psychi- 
schen Reaktionen  ihrer  Vertreter  geltend  gemacht  werden.  Von 
grosser  Bedeutung  erscheinen  dem  Verf.  derartige  Untersuchungen 
auch  für  die  Pflanzen-   und  Tiergeographie. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Tiergeographie.     Reisen. 

564     Brauner,  A.,  Notiz    über  die   Excursion   nach   Bessarabien    1907. 
[Bpayuepi),   A.,    ^aMiiTKa  ou'i>  3KCKypciii   bi>  Beccapaoiio   bt.    1907   roAy. 
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TpyABi  Beccai)a5cKaro  O6111,.  EcTecTBOircn.  11  .wjöiit.  ecTecTsasH.]  In :  Arbeiten 
der  bessarabischen  Naturforscher-Gesellsch.  und  der  Liebh.  der  Naturwiss.  I. 
Nr.  2.  (1906—1907.)  Kischenew  1907.  S.  128-134. 

Der  Verf.  stellte  fest,  dass  Spermophilus  gnttatus  Tem.  in  ganz  Bessarabien 
verbreitet  ist,  während  in  Nord-Bessarabien  sich  Sp.  cüillus  L.  aufhält.  Er  er- 
beutete auch  Lacerta  vivipara  und  Corduligaster  annulatus  und  führt  das  Ver- 
zeichnis von  49  erbeuteten  Vögel-Species  an.  Garrulus  glandarius  glandarius  L. 
hat  am  oberen  Rande  des  Flügels  keine  weissen  Streifen,  sondern  nur  himmelblau 
und  schwarz.  Corvus  cornix  L.  ist  die  Ubergangsform  zu  var.  volachus.  Turlur 
communis  Selby  hat  am  Halse  keinen  weissen  Gurt,  sondern  einen  himmelblauen. 

P.  Bachmetjew  (Sophia). 

Fauna  des  Meeres. 

565  Walther,  J.,  Die  Sedimente  der  Taubenbank  im  Golfe  von 
Neapel,  Anhang  zu  den  Abb.  d.  K.  Preuss.  Ak.  d.  Wiss.  v. 
Jahre  1910.  49  S.  mit  einer  Sedimentkarte  und  einer  geolog. 
Übersichtskarte  des  Golfes. 

Nicht  bloss  für  die  Besucher  der  Neapler  Station,  sondern  für 
die  Zoologie  überhaupt  bietet  diese  geologisch-bionomische  Studie 
Walthers  mannigfaches  Interesse. 

Die  Taubenbank  (Secca  di  Benda  Palummo),  benannt  nach  einer 
vor  längerer  Zeit  mit  dem  Netz  emporgebrachten  antiken  Bronzetaube, 
bildet  ein  elliptisches  Plateau,  welches  südlich  von  Pozzuoli  bis  50 
und  42  m  Wassertiefe  emporsteigt  und  wahrscheinlich  einen  stark 
denudierten  Vulkan  darstellt,  der  zu  den  die  Fortsetzung  der 
phlegräischen  Felder  bildenden  submarinen  Vulkanresten  gehört.  Die 
Taubenbank  hat  seit  langer  Zeit  nicht  nur  für  die  neapolitanischen 
Fischer,  sondern  besonders  auch  für  die  Zoologische  Station  einen 
wichtigen  Fischerei grund  gebildet,  weil  an  dieser  Untiefe  ein  besonders 
reiches  Tierleben  herrscht.  Dieser  Reichtum  der  Taubenbank  ist 
durch  verschiedene  Umstände  bedingt,  in  erster  Linie  durch  ihre 
Grösse  und  durch  ihre  beträchtliche  Entfernung  von  der  Küste,  in- 
sofern aus  diesem  Grunde  bei  stürmischem  Wetter  das  Plateau  nicht 
von  dem  aufgewühlten,  trüben  Wasser  der  Küste  bespült  wird. 
Ferner  kommt  aber  in  Betracht,  dass  von  den  bedeutenden,  vor  dem 
Eingange  des  Golfes  gelegenen  Meerestiefen  zwei  tiefe  Rinnen  (der 
Magnaghi-  und  Anton-Dohrn-Graben  nach  Walthers  Bezeichnung) 
gegen  die  Bank  vordringen,  durch  welche  namentlich  bei  Scirocco- 
Wetter  nicht  bloss  zahlreiche  Tiefseetiere,  sondern  auch  planctonische, 
den  festsitzenden  Tieren  als  Nahrung  dienende  Organismen  gegen 
den  inneren  Golf  getrieben  werden.  Der  Untergrund  besteht  aus 
einer  Anzahl  von  Tuffklippen  und  einem  Mantel  von  dunkelgrauem 
Mineralsand,    der    allmählich   in    den   sahneartigen  feinen  Schlamm, 
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den  Fango  der  grösseren  Tiefen,  übergeht.  An  vielen  Stellen  der 
Bank  ist  der  Mineralsand  in  einen  feinen  hellen  Kalksand  verwandelt, 
der  aus  zerbrochenen  Kalkalgen  und  besonders  aus  Schaltierresten 
besteht.  Dass  in  der  Tat  die  Kalkfragmente  derartiger  Sandformen 
wesentlich  Schaltierreste  darstellen  und  auf  die  Tätigkeit  von  muschel- 
knackenden Krebsen  und  Fischen  zurückzuführen  sind,  hat  der  Verf. 
durch  Aquariumversuche  zu  beweisen  versucht.  Was  nun  die  Fauna 
der  Taubenbank  anbelangt,  so  geht  aus  den  von  W  a  1 1  h  e  r  und 
Lobianco  aufgestellten  Listen  eine  ausserordentliche  Fülle  von 
Tierformen  hervor.  So  werden  z.  B.  26  Spongien,  44  Anthozoen,  28 
Seesterne,  43  Lamellibranchier  und  67  Gastropoden  gefunden.  Von 
den  186  Fischarten  des  Golfes  werden  48  vorwiegend  auf  der  Tauben- 
bank gefangen.  Von  Interesse  ist  besonders  die  örtliche  Beschränkung 
der  meisten  festsitzenden  und  kriechenden  Formen  auf  einzelne  Facies 
(riffartige  Kalkalgenraassen  [Lithoikaniniicm],  Kalksand,  Mineralsand, 
Fango),  wodurch  eine  Unterscheidung  von  Leitformen  möglich  ge- 
macht wird.  Manchmal  sind  nächstverwandte  Arten  auf  verschiedene 
Facies  verteilt,  wie  z.  B.  Antedon  rosacea  die  roten  Lithothamnien- 
knollen,  A.  phalangmm  festliegenden  Schlamm  bewohnt.  Endlich  ist 
noch  die  Beobachtung  bedeutungsvoll,  wonach  schon  im  Laufe  weniger 
Jahrzehnte  die  Oberfläche  der  Taubenbank  wesentliche  Veränderungen 
in  der  Verteilung  der  Sedimente,  sowie  der  Fauna  und  Flora  eingehen 
kann,  ein  Verhältnis,  das  mit  der  geologischen  Erfahrung  im  Einklang 
steht,  dass  organisch  entstandene,  geschichtete  Kalke  oft  in  den  auf- 
einanderfolgenden Lagen  einen  raschen  Wechsel  in  der  Zusammen- 
setzung erkennen  lassen.  Während  z.  B.  1885  zahlreiche,  aus 
wechselnden  Mengen  von  Kalk-  und  Mineralsand  bestehende  Grund- 
proben grosse  Mengen  von  Polystomella  und  anderen  Foraminiferen  auf- 
wiesen, waren  die  betreffenden  Gebiete  nach  25  Jahren  mit  Florideen 
überzogen,  und  ebenso  hatte  sich  im  Laufe  dieser  Zeit  auf  den 
Lithothamniumknollen  eine  kleine  Einzelkoralle  {Caryophylliu)  ange- 
siedelt, die  früher  nur  in  der  Schlammregion  beobachtet  worden  war. 

V.  Ha  eck  er  (Halle  a.  S.). 

Coelenterata. 

566  Hickson,  Sydney  T.,  Ou  the  System atic  positionof  Eunephlhya  maldivensis 

Hickson.     In:  Zool.  Anzeig.  Bd.  33.  1908.     S.  173—176. 

Erörterung  der  systematischen  Stellung  von  Eunephlhya  maldirensis  und  Dar- 
legung der  nomenklatorischen  Gründe,  die  für  eine  Beibehaltung  des  Gattungs- 
namens Spongodes  sprechen.  F.  Pax  (Breslau). 

567  Hickson,    Sydney   J.,     On    a   new    Octoradiate    coral,     Pyro- 
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])hyllia   inflata   (new    genus    and    species).    In:    Mem.    Proc. 

Manchester  Liter.  Philosoph.  See.  Vol.  54.  1910.  S.  1—7.  4  Textfig. 
Hickson  beschreibt  eine  neue,  solitär  lebende  Steinkoralle  aus 
dem  Persischen  Golf,  Pyrophyllia  inflata,  deren  wichtigstes  Kenn- 
zeichen das  Auftreten  von  nur  acht  Protosepten  und  acht  Metasepten 
ist.  Sie  zeigt  in  ihrem  Bau  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  fossilen 
Tetracorallia;  unter  den  recenten  Formen  dürfte  mit  ihr  am  nächsten 
Gnynia  anmdata  verwandt  sein.  Hickson  schlägt  vor,  für  diese 
beiden  Formen  eine  neue  Familie  Guyniidae  zu  errichten,  die  im 
System  in  die  Nähe  der  Turbinolii  den  zu  stellen  wäre. 

P.  Pax  (Breslau). 

568  Kükenthal,    Willy,    Alcyonaria.      In:   Fauna    Südwestaustraliens.     Ergebn. 

Hamburg,  Südwestaustral.    Forschungsreise  1905.     Herausgegeb.  Micliaelsen 
u.  Hartmeyer.     Bd.  3.     Liefg.  1.  Jena  1910.     108  S.  4  Taf.  52  Textfig. 

Die  reichhaltige  Sammlung  von  Alcyonarien,  die  Michaelsen  und  Hart- 
meyer  von  ihrer  Reise  nach  Westaustralien  heimgebracht  haben,  ermöglichte 
es  dem  Verfasser,  bei  einigen  schon  bekannten  Arten  manches  nachzutragen,  was 
zu  deren  schärferer  Kennzeichnung  dienen  kann,  dann  aber  auch  die  neuen  Arten 
eingehend  zu  beschreiben.  Unter  32  Arten  von  Alcyonaceen  und  Gorgonaceen 
waren  15  für  die  Systematik  neu  (Nephthya  7,  Dendronephthya  1,  Stereonephthya  2, 
Nephthyigorgia  3,  Siudcriotes  2).  Die  neue  Gattung  Nepthyigorgia,  deren  Ent- 
stehungscentrum in  Westaustralien  liegen  dürfte,  wird  folgendermaßen  charakte- 
risiert: „Sehr  starre  Siphonogorgiiden  mit  reichlicher  Verzweigung  in  einer 
Ebene.  Stamme,  Äste  und  Seitenzweige  sind  dick  und  walzenförmig.  Spicula 
an  den  Ästen  vorwiegend  auf  die  Rinde  beschränkt  und  aus  der  Oberfläche  viel- 
fach hervorragend.  Die  dicht  stehenden  Polypen,  welche  nur  dem  untersten  Stamm- 
teile fehlen,  in  deutlich  vorspringende  Kelche  zurückziehbar  und  in  transversalen 
Reihen  angeordnet."  F.  Pax  (Breslau). 

569  Müller,    Robert,  Über   die  Bildung   des  Achsen  skelets   von 

Corallium.     In:    Mitteil.    Zool.    Stat.    Neapel.     20.    Bd.    1910.  S. 

101—107.  4  Fig. 

Nach  Müller  stimmt  Corallium  in  dem  Besitze  eines  ecto- 
dermalen  Ächsenepithels  mit  den  Gorgoniiden  überein.  Das  Achsen- 
skelet  wird  durch  Ausscheidung  krystallinischer  Kalkmassen  gebildet, 
wodurch  eine  Verkittung  der  mesogloealen  Spicula  zustande  kommt. 
Die  Vereinigung  der  Spicula  mit  dem  Achsenskelet  wird  durch  ein 
Auseinanderweichen  der  benachbarten  Zellen  des  Achsenepithels  er- 
möglicht, welche  sich  dann  wieder  zusammenschliessen. 

F.  Pax  (Breslau). 

570  3rüller,  Robert,  Über   die  Eireifung  bei  den  Alcyonaceen. 

In:   Arch.  f.   d.  ges.  Physiol.  Bd.    136.    Bonn    1910.    S.  141—161. 
4  Textfig. 
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Das  Wachstum  der  Keimzellen  der  Alcyonaceen  verläuft  sehr 
langsam ;  bei  Alcyonium  digitatum,  bei  dem  die  Eiablage  im  Dezember 
und  Januar  erfolgt,  sind  schon  im  vorhergehenden  Mai  die  Eizellen 
im  unteren  Abschnitt  der  kurzen  Filamente  als  Gruppen  kleiner, 
heller  Zellen  von  rundem  oder  polygonalem  Umriss  zu  erkennen. 
Die  Ureier,  die  ursprünglich  dem  oberflächlichen  Entoderm  angehören, 
sinken  allmählich  in  das  Entoderm  ein  und  liegen  der  mesogloealen 
Lamelle  des  Filaments  auf.  Das  weitere  Wachstum  der  Eizelle  er- 
folgt durch  Resorption  benachbarter  Eizellen.  Wenigstens  wird  bei 
Tubipora  chamissonis  eine  Nährzeile  aufgenommen.  Während  der 
Kern  der  Nährzelle  zugrunde  geht,  wandelt  sich  der  Kern  der  per- 
sistierenden Zelle  weiterhin  um,  indem  es  zur  Bildung  eines  Binnen- 
körpers im  Kern  kommt.  Im  Binnenkörper  findet  sich  das  gesamte 
mit  Kernfarbstoffen  färbbare  Chromatin  in  Form  von  Nucleolen; 
der  Kern,  der  vom  Verf.  als  Perinucleus  bezeichnet  wird,  ist  völlig 
völlig  frei  davon.  Um  die  Eizelle  häufen  sich  kleine,  indifferente 
Zellen  an,  die  dem  Entoderm  entstammen  und  fast  wie  Lymphocyten 
aussehen ;  sie  treten  später  zur  Bildung  des  FoUikelepithels  zusammen. 
Damit  ist  das  erste  Stadium  der  Eireifung  abgeschlossen.  Die  zweite 
Entwicklungsphase  rechne  der  Verf.  von  der  Bildung  des  FoUikel- 
epithels bis  zur  Chromatinreduktion.  Die  Eier  werden  nun  gestielt 
und  ragen,  vom  Follikelepithel  überzogen,  frei  in  die  Gastralhöhle. 
Meist  bilden  sich  Eiträubchen,  welche  Eier  von  sehr  verschiedenen 
Dimensionen  enthalten.  Die  Grössenzunahme  beruht  nun  im  wesent- 
lichen auf  der  Dotterbildung.  Entweder  bleibt  die  Anordnung  der 
Eier  in  Träubchen  bis  zum  Schlüsse  der  Eireifung  erhalten,  oder  es 
kommt  durch  weiteres  Längenwachstum  der  Scheidewände  zu  einer 
reihenförmigen  Anordnung  der  Eier.  Bei  den  Alcyonaceen  scheinen 
die  Dottersubstanzen  in  gelöstem  Zustande  in  die  Eizelle  einzutreten, 
da  das  Follikelepithel  durch  eine  cuticulare  Basalmembran  von  dem 
Ei  getrennt  wird.  „In  der  Eizelle  findet  dann,  indem  die  Löslich- 
keitsgrenze dieser  Substanzen  überschritten  wird,  die  Abscheidung 
in  Schollenform  statt."  Bezüglich  der  Reduktionsteilungen  kommt 
der  Verf.  in  einigen  Punkten  zu  anderen  Ergebnissen  als  frühere 
Autoren:  „Die  mit  der  Eireifung  verbundene  Chromatinreduktion 
vollzieht  sich  unter  Umwandlung  von  Idiochromatin  in  Tropho- 
chromatin  durch  Chromidien,  welche  in  den  Eikörper  auswandern; 
der  reduzierte  Kernanteil  wird  völlig  in  Nucleolarsubstanz  verwandelt. 
Dieser  Anteil  entspricht  dem  weiblichen  Pronucleus." 

F.  Pax  (Breslau). 

571     Thomson,  Arthur  and  Mackhmon,    Doris  L.,   The  Alcyonarians   of  the 
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„Thetis"    Expedition.      In:    Mem.    Austral.   Mus.    Vol.  4.  Pt.    13.    1911. 

S.  661—695.     Taf.  41—82. 

Systematische  Bearbeitung  der  von  der  australischen  Thetis- Expedition  ge- 
sammelten Alcyonarien,  die  35  verschiedenen  Arten  angehören.  Neu  beschrieben 
werden:  ^4/c2/onm»i  (i),  Dendronephthi/a  {1),  Mopsca{4:  ,  Amphilaphis  (1),  Plumarella  (5), 
Caligorgia  (1),  F.  Pax  (Breslau). 

572  Balss,  Heinrich,  Japanische  Pennatuliden.  (Beiträge  zur 
Naturgeschichte  Ostasiens.  Herausgegeben  von  F.  Doflein.) 
In:  Abhandl.  math.-phys.  Klass.  Königl.  Bayr.  Akad.  Wissensch. 
1.  Suppl.-Bd.  10.  Abhandl.  München  1910.  106  S.   6  Taf.  31  Textlig. 

Das  Untersuchungsmaterial  der  vorliegenden  Arbeit  entstammt 
in  erster  Linie  der  reichen  Ausbeute,  die  Doflein  von  seiner 
Forschungsreise  nach  Japan  heimgebracht  hat;  durch  die  wertvolle 
Sammlung  japanischer  Seefedern,  die  Hab  er  er  dem  Münchener 
Museum  überwiesen  hat,  erfuhr  es  eine  wesentlich  Ergänzung,  so  dass 
dem  Verf.  Vertreter  aller  grösseren  Familien  der  Pennatuliden  zur 
Verfügung  gestanden  haben.  Dadurch,  dass  die  einzelnen  Arten 
meistens  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  waren,  konnte  auch  dem 
Studium  der  Variabilität  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden. 

Im  allgemeinen  Teile  bekennt  sich  der  Verf.  zur  Nomenklatur 
der  Pennatulidenorgane,  wie  sie  Junge rsen  vorgeschlagen  hat. 
Hieran  schliessen  sich  einige  Bemerkungen  über  Konservierung  sowie 
die  Darstellung  der  Geschichte  des  Studiums  der  Pennatuliden  seit 
K  0 e  1 1  i  k  er  s  grosser  Monograi^hie.  Das  von  dem  Verf.  angenommene 
System  schliesst  sich  in  seinen  Grundzügen  an  das  von  Jungersen 
an.  Er  unterscheidet  fünf  Ordnungen,  nämlich  die  Spicatae,  Penna- 
tuleae,  Umbelluleae,  Renilleae  und  Veretilleae,  wobei  er  die  Spicatae 
als  die  seines  Erachtens  primitivsten  Formen  an  den  Anfang  seines 
Systems  stellt.  Von  den  drei  Wegen,  die  uns  zu  phylogenetischer 
Erkenntnis  führen,  liefert  die  Palaeontologie  die  geringsten  Resultate, 
Schon  aus  den  Dimensionen  der  fossilen  Graphularien  glaubt  Balss 
den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  es  sich  überhaupt  nicht  um  Penna- 
tuliden handelt.  „Denn  die  Achsen  der  recenten  Tiere  sind  durch- 
wegs sehr  dünn,  die  Achse  von  Funiculina  quadrangularis  z.  B.,  die 
zu  den  dickeren  gehört,  misst  an  ihren  Kanten  ungefähr  2  mm; 
solche  Durchmesser,  wie  4 — 5  mm,  wie  es  z.  B.  Frech  für  seine 
Prog7'ap}iularia  triadica  angibt,  kommen  bei  den  recenten  nur  im 
Stiel  von  JBaUicina  auf  ganz  kurzen  Strecken  vor.  Auch  sind  die 
Achsen  der  Pennatuliden  symmetrisch  gebaut,  und  solche  Längs- 
furchen, die  Frech  auf  der  einen  Seite  einer  Graphidaria  beschreibt, 
gibt  es  bei  den  recenten  Formen  nicht."  Dagegen  dürften  die  Ab- 
drücke, die  Stefani  aus  der  oberen  Kreide  Italiens  beschrieben  hat, 
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tatsächlich  Pennatuliden  angehören.  Der  zweite  Weg  zu  phylogeneti- 
scher Erkenntnis,  die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte,  hat  uns 
vor  allem  mit  dem  sog.  Protocaw/ow-Stadium  bekannt  gemacht,  das 
mit  der  noch  lebenden  Gattung  Bathyptihim  übereinstimmt.  Balss 
schliesst  daraus,  dass  die  Ordnung  der  Spicatae  an  den  Anfang  des 
Pennatulidensystems  zu  stellen  sei.  Den  dritten  Weg  schliesslich,  die 
vergleichende  Anatomie,  benützt  der  Verf.  vornehmlich  zur  Begrün- 
dung seines  Systems:  „Wir  steifen  dann  die  Stöcke  an  den  Anfang, 
bei  denen  die  Polypen  nur  in  einer  Reihe  an  jeder  Seite  der  Rhachis 
(Distichoptünm,  Bathyptihim)  stehen,  dann  kommen  die  Stöcke,  bei 
denen  die  Polypen  in  grösserer  Zahl  in  Querreihen,  jedoch  unterein- 
ander unverbunden  an  der  Rhachis  stehen  (Kophohelemnon,  Proto- 
philum,  Stachyptilum  etc.).  Davon  leiten  wir  dann  die  Formen  ab, 
wo  die  Polypen  unter  sich  verbunden  in  Reihen  stehen  (Virgulariiden, 
Balticiniden),  und  zum  Schlüsse  kommen  die  höchst  differenzierten 
Formen,  die  die  Polypen  auf  Blättern  tragen.  Andererseits  leiten 
wir  von  den  niedersten  Gruppen  als  spezielle  Aste  die  anderen  Ord- 
nungen, nämlich  die  Renilliden  und  Umbelluliden,  ab.''  Ausgehend 
von  der  Überzeugung,  dass  der  äussere  Habitus  der  Seefedern  sich 
zuerst  veränderten  Existenzbedingungen  anpassen,  die  innere  Organi- 
sation dagpgen  als  das  konservativere  Element  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse stets  getreuer  bewahren  wird,  hat  er  als  Kriterium  zur 
Unterscheidung  der  Gattungen  ein  Merkmal  der  inneren  Anatomie 
zu  verwenden  gesucht^  nämlich  die  Anordnung  der  Muskulatur  im 
Stiele.  Freilich  verhehlt  sich  der  Verf.  auch  nicht,  dass  der  An- 
wendung seines  Prinzips  gewisse  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  So 
weisen  Acanthoptüum  und  Funiculina  eine  sehr  ähnliche  Ausbildung 
der  Muskeln  auf,  indem  bei  ihnen  die  inneren  Fiedermuskeln  fehlen. 
Aber  da  beide  Gattungen  grosse  langgestreckte  Formen  darstellen, 
erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  identische  Funktion  eine 
konvergente  Entwicklung  der  Muskulatur  bewirkt  hat.  Ein  be- 
sonderes Kapitel  widmet  der  Verf.  den  Unterscheidungsmerkmalen 
der  Arten  sowie  dem  Problem  der  Variabilität.  Das  Verhältnis  des 
Stieles  zum  Kolben,  die  absolute  Länge  der  Achse,  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  von  Spicula  in  den  Tentakeln,  die  Anzahl  der  Polypen 
eines  Blattes  usw.  hält  Balss  für  sehr  problematische  Unterschiede. 
Die  Form  der  Pennatuliden  betrachtet  er  als  Anpassung  an  die  ver- 
schiedenen äusseren  Bedingungen  und  unterscheidet  danach  folgende  drei 
Typen.  I.Tiere  des  bewegten  Wassers,  die  ausnahmslos  durch 
den  Mangel  einerden  ganzen  Stock  durchlaufenden  Kalkachse  charakte- 
risiert sind.  Entweder  ist  die  Kalkachse  nur  in  Rudimenten  vor- 
handen {Veretilhm   und  Cavermdaria)  oder   sie   fehlt  ganz  {Eenilla 
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und  Echinoptüum).     Für  diese,  fast  allen  in  bewegtem  Wasser  leben- 
den  Seefedern    gemeinsame   Organisation   gibt    Balss    folgende   Er- 
klärung.    Eine  feste,  den  ganzen  Körper  durchlaufende  Achse  würde, 
da   sie   den   Wogen  einen  festen   Widerstand   bietet,   die   Tiere   der 
Gefahr  des  Zerrissen werdens  allzu  sehr  aussetzen.     „Bei  dem  Fehlen 
der  Achse  dagegen  wird   der   ganze  Körper    nur   durch   das   in   ihm 
hineinströmende    Wasser    selbst    versteift.      Indem    dieses    bald    das 
ganze  Tier  aufbläht,    bald    aber   auch   durch   die  Siphonozooide   den 
Körper  schnell  verlässt,  so  dass  dadurch  das  Tier  ganz  einschrumpft, 
so  ist  dadurch  eine  ausserordentlich   schnelle  Anpassungsmöglichkeit 
an  stille  oder  heftige  Bewegung  des  Wassers  gegeben.     Dazu  kommt 
noch  bei  Benilla  die  scheibenförmige  Gestalt  des  Körpers,  die,  ähn- 
lich der  Gestalt  eines  Seesterns,  der  Strömung  nur  die  Kante,  nicht 
die  Fläche  darbietet.^'     2.  Die  Formen   der   mittleren  Tiefen 
(200—300  m)  sind  kleinere,  gedrungene  Formen,  deren  Polypen  nicht 
auf  Blättern   stehen,    sondern    direkt  am  Stiele   sitzen,    so    dass   das 
ganze  Tier  einen   im  Schlamme  sitzenden  Stab  darstellt.     Wohl  zum 
Schutze  gegen  Feinde  sind  die  Polypen  alle  mehr  oder  weniger  durch 
Spicula  bewehrt  und  sitzen  in  Kelchen.    3.  Die  Formen  der  Tief- 
see zeichnen  sich  im  allgemeinen  durch  eine  auffällige  Grösse  ihrer 
Polypen  aus,    ohne  dass  es  bis  jetzt  möglich  wäre,    eine   biologische 
Erklärung   dieser  Erscheinung  zu  geben.     Ein  weiteres  Kapitel    der 
Arbeit  behandelt  die  Tiefenverbreitung  der  Pennatuliden,  wobei  dem 
Einflüsse  der  Temperatur  besondere  Beachtung  geschenkt  wird.     Die 
Verbreitungsmöglichkeiten  der  Pennatuliden  sind  nur  gering.     Grosse 
Wanderungen    können  sie  nicht  ausführen,    da  sie  den  grössten  Teil 
ihres  Lebens  sessil  sind.     Verschleppungen  durch  Schiffe  oder  Tiere 
„kommen  bei  so  extremen  Schlammbewohnern  ebenfalls  nicht  in  Be- 
tracht,  und   wir   können   daher  als   einziges   Verbreitungsmittel   den 
Transport  der  Larven  durch  Meeresströmungen  annehmen."     Als  eine 
wichtige  Barriere  der  Ausbreitung    erweist  sich  die  Temperatur,    in- 
dem hier  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  einzelnen  Arten  vorkom- 
men,   nur   eng  sind.     Vom  Wasserdruck    sind    die  Seefedern    wahr- 
scheinlich  in   hohem   Maße   unabhängig,    wie   das   gleichzeitige   Vor- 
kommen derselben  Formen  in  den  verschiedensten  Meerestiefen  beweist. 
Das  Licht   beeinflusst   die   Tiere  nur    wenig,    und    der   Einfluss   des 
Salzgehaltes    ist  noch   nicht  untersucht.     Das    Substrat   ist   dagegen 
wieder  insofern  von  wesentlicher  Bedeutung,    als    die  Seefedern  aus- 
schliesslich   Schlammbewohner    sind.      In    der    Litoralregion    unter- 
scheidet Balss  auf  Grund  der  geographischen  Verbreitung  der  Penna- 
tuliden drei  grosse  Faunenbezirke:    einen  ostafrikanisch-indisch-japa- 
nisch-australischen,  einen    amerikanischen  und  einen    skandinavisch- 
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amerikanischen.  Die  Pennatuliden  des  Abyssals  zeigen  im  allgemeinen 
eine  kosmopolitische  Verbreitung.  Den  Schluss  des  allgemeinen  Teils 
bildet  eine  tiergeographische  Betrachtung  der  japanischen  Penna- 
tulidenfauna  sowie  eine  systematische  Übersicht  der  aus  den  japa- 
nischen Gewässern  bisher  bekannt  gewordenen  Seefedern.  Dem  Verf. 
haben  bei  seinen  eigenen  Studien  27  Arten  vorgelegen,  die  er  im 
speziellen  Teil  seiner  Arbeit  eingehend  beschreibt.  Pteroides  dofleini, 
Lituaria  habereri  und  Cavernularia  marquesanim  sind  für  die 
Systematik  neu.  F.  Fax  (Breslau). 

573  Balss,  Heinrich,    Notiz  über   einige  Pennatuliden   des  Zoologischen 

Museums  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg.  In:  Annuaire  Mus.  Zool.  Acad.  Imp.  sc.  St.  P^tersbourg 
Tom.  16.  1911.   2  S. 

In  der  Pennatulidensammlung  des  Petersburger  Zoologischen  Museums  fand 
Balss  einige  Formen,  deren  Fundorte  für  die  Wissenschaft  neu  sind:  Umbcihda 
cncrinii,s  von  80"  35'  N,  7"^  19'  E.,  Baltieina  ivillemoesi  vom  südwestlichen  Ufer 
der  Insel  Sachalin  und  aus  dem  Japanischen  Meere,  Virgnlaria  mirabilis  aus  dem 
Schwarzen  Meere  und  T".  gustaviana  var.  maynifoUa  von  Nagasaki. 

F.  Pax  (Breslau). 

574  Broch.    Hjalmar,     Diagnosen    von    neuen     oder    weniger    bekannten 

Pennatuliden.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910.     S.  60—65. 

Beschreibung  einer  Anzahl  Pennatuliden  aus  den  Sammlungen  der  Zoolo- 
gischen Museen  in  Breslau,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  und  Wien.  Folgende 
Arten  sind  für  die  Systematik  neu:  Virgularia  halisceptrum  (ohne  Angabe  des 
Fundorts),  Pterocides  lusilanicum  (Portugal),  P.  heier oradiatum  (ohne  Angabe  des 
Fundorts),  P.  jungerseni  (Neu-Pommern),  Slruthiopteron  elegans  (ohne  Angabe  des 
Fundorts),  Leiopülum  solülnui  (ohne  Angabe  des  Fundoits).  Die  Synonymie  von 
Scytalium  sarsii  Herklots  wird  besprochen  und  StachyptUum  dofleini  Balss  mit 
einer  neuen,  ausführlicheren  Diagnose  versehen.  F.  Pax  (Breslau). 

575  Broch,    Hjalmar,    Pennatulida.     In:   Fauna    Südwest- Australiens. 

Ergebn.  Hamburg,  südwest-austral.  Forschungsreise  1905.  Herausgegeb. 

von  Michaelsen  u.  Hartmeyer.   Bd.  3.  Jena  1910.  S.  111  — 121. 

Taf.  5.  9  Textfig. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  stellen  die  Spicula  der  Pennatuliden 
Charaktere  dar,  die  eine  weit  schärfere  und  sicherere  Artbegrenzung 
gestatten  als  die  von  der  Systematik  bisher  benützten  Merkmale. 
Daher  nimmt  auch  die  Darstellung  des  Baues  und  der  Anordnung 
der  Spicula  in  der  Beschreibung  der  beiden  australischen  Seefedern, 
mit  denen  sich  die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  {Pferoeides  hi/meno- 
caidon  Bleeker  u.  Sarcophi/Uum  roseum  nov.  spec),  den  grössten 
Raum  ein.  Y.  Pax  (Breslau). 

576  Kükenthal,  Willy,  Pennatuliden  der  Deutschen  Tief see-Expedition. 

In:  Zool.  Anzeig.  Bd.  36.  1010.     S.  51—58. 
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Nachdem  der  Verfasser  bereits  früher  (1902)  eine  kurze  Beschreibung  eines 
Teiles  der  Pennatulidenausbeute  der  deutschen  Tiefseeexpedition  gegeben  hat,  ver- 
öffentlicht er  nunmehr  die  Bestimmungen  der  übrigen  16  Formen.  Eine  neue 
Gattung  (Aciinoptilon)  stellt  einen  Übergang  von  den  radial  gebauten  zu  den 
bilateralen  Pennatuliden  dar.  Sie  steht  dem  Genus  Lituaria  am  nächsten  und 
ist  wie  dieses  vorläufig  zur  Familie  der  Veretilliden  zu  stellen.  Sechs  Arten 
und  eine  Varietät  sind  für  die  Systematik  neu:  Pennaiula  phof^phorea  var.  aniarctica 
(Bouvetinsel),  P.  inßata  (Somalihind),  Virgularia  schuHzei  (Südafrika),  Protoptihim 
cyaneum  (Somaliland),  Kophobelemnon  heterospinosum  (Westsumatra),  ActinoptUon 
echinaium  (Somaliland),  A.  molli  (Kapland).  Für  die  meisten  übrigen  schon  früher 
bekannten  Arten  wird  durch  die  Funde  der  deutschen  Tiefseeexpedition  der  bis- 
herige Verbreitungsbezirk  nicht  unwesentlich  erweitert,  so  vor  allem  für  I'cnnatula 
phosphoiea,  P.  aculeata  und  Vereiillum  cynomorium,  die  nur  von  der  nördlichen 
Hemisphäre  bekannt  waren  und  durch  die  deutsche  Tiefseeexpedition  auch  auf  der 
Südhalbkugel  nachgewiesen  woiden  sind.  Funicvlina  armata,  deren  frühere  Fundorte 
der  Tiefsee  des  nordatlantischen  Ozeans  angehören,  ist  nunmehr  auch  im  indischen 
Ozean  nachgewiesen  und  Scleroptilon  grandiftorum,  die  man  bisher  auf  den  stillen 
Ozean  beschränkt  glaubte,  ist  von  der  „Valdivia"  auch  im  atlantischen  und 
indischen  Ozean  aufgefunden  worden.  F.  Fax  (Breslau). 

577  Kükeiithal,  Willy  und  Broch,  Hjaliiiar,  System  und  Stammes- 

geschichte    der    Seefedern.     In:    Zoolog.    Anzeig.     36.    Bd. 

Leipzig  1910.     S.  222-230. 

Innerhalb  der  Ordnung  der  Pennatulacea  lassen  sich  nach  Küken- 
thal und  Broch  fünf  grosse  natürliche  Gruppen  unterscheiden: 
1.  Pennatulacea  radiata,  mit  radiär  angeordneten  Polypen  am 
walzenförmigen  Kiele,  2.  P.  foliata,  mit  Polypen,  die  gleichmäßig 
auf  der  dorsalen  Fläche  des  blattförmig  verbreiterten  Kieles  ange- 
ordnet sind,  3.  P.  bilateralia,  mit  bilateral  angeordneten  Polypen 
an  den  Seiten  des  langgestreckten  Kiels,  4.  P.  ve  r  ticil  lata,  bei 
denen  die  Polypen  ausserdem  in  Wirtein  stehen,  und  5.  P.  penni- 
formia,  mit  federförmigen  Polypar,  an  dem  die  Polypen  auf  lateralen 
Wülsten  oder  Blättern  stehen.  Als  Einteilungsprinzipien  haben  die 
Autoren  nicht  ausschlie?slich  diejenigen  Merkmaie  benützt,  die  bisher 
dazu  verwendet  worden  sind,  sondern  haben  andere  mehr  vernachlässigte 
in  den  Vordergrund  geschoben,  insbesondere  die  Gestalt  der  Spicula. 
Den  Hauptteil  der  Arbeit  bildet  eine  Charakteristik  der  einzelnen 
Familien  und  die  Erörterung  der  phylogenetischen  Beziehungen,  in 
welchen  sie  zueinander  stehen.  F.  Pax  (Breslau). 

578  Klnoshita,  Kiunao,  On  theKeroeididae,  a  new  family  ofGorgonacea, 

and  some   not  es  on    the    Suberog  orgiidae.      In:   Annotat.    Zool.   Japon. 

Vol.  7.  Pt.  4.  Tokyo  1910.     S.  224—230.  Taf.  6. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  muss  die  Gattung  Keroeide.i  aus  der  Familie  der 
Suberogorgiiden  entfernt  und  für  sie  eine  neue  Familie  Keroeididae  errichtet 
werden.  Die  Suberogorgiiden  erhalten  nach  Ausschluss  der  Gattung  Keroekles 
folgende    Diagnose:    ,.Scleraxonian8    with   distinct  axis;    the    latter    not  jointed, 
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formed  of  fused  spicules  and  horny  matrix,  with  a  rudimentaiy  central  cord 
composed  of  coitex  spicules;  cortex  with  some  main  longitudinal  solenia  and 
smaller  leticnlated  ones;  polyps  retractile  within  more  or  less  developped  calyces; 
spicules  spindle-like."  Die  Familie  der  Keroeididae  wird  folgendermaßen  cliarai<te- 
risiert:  „Colony  erect;  axis  rigid,  consistiiig  of  a  central  coid  and  of  a  cortical 
layer  composed  of  smootli  spicules  couglomerated  together  by  a  horny  matrix, 
Axenepithel  enepithed  remaining  only  at  the  lip  of  branches;  polyps  retractile 
into  more  or  less  well-developped  calyces,  spicules  not  scaly." 

F.  Pax  (Breslau). 

579  Hargitt,  Cliarles  \S.,    Cradactis  variabiUs:   an  apparently   new  Tortugan 

Actinian.     In:    Papers   from  Tortugas   Laborat.   Vol.    3.     Washington  1911. 
S.  51—53.  Taf.  1. 

Systematische  Beschreibung  einer  neuen  Actinie  von  dem  Dry  Toitugas: 
Cradacds  variabilis_  Die  Fortpflanzung  dieser  Form  erfolgt  im  Frühjahr  und 
zeitigen  Sommer.  Im  Gegensatze  zu  Mc  Clendon  schreibt  der  Verf.  den  mit 
Nematocysten  ausgestatteten  Körperanhängen  von  Cradactis  eine  wichtige  Funktion 
beim  Ergreifen  der  Beute  zu.  F.  Pax  (Breslau). 

580  Kirk,  H.    B.   and    Stuckey,   F.  G.  A.,   Two   species   of  Actiniaria   from 

Campbell  Island.     In:  Subantarct.  Isl.  New  Zealand  Art.  XVIII.  Wellington 
1909.     S.  384-  288,  Taf.  19-20. 

Systematische  Beschreibung  zweier  neuer  Actinien  von  Campbell  Island: 
Anemonia  dichogama  und  ScKjartia  alboviridis.  F.  Pax  (Breslau). 

581  Lager,  Ester,  Actiniaria.    In:  Fauna  Südwestaustraliens.  Herausgegeben   von 

Michaelsen    und    Hartraeyer.     Bd.   3.    Liefg.  8.    Jena  1911.    S.  215—249. 
22  Abbildungen  im  Text. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Actiniarieu  der  Hamburger  südwest- 
australischen Forschungsreise  (1905)  mit  Ausnahme  der  Sagartiiden.  Diese 
Familie  hat  die  Verfasserin  unberücksichtigt  gelassen,  weil  die  meisten  ihr  ange- 
hörenden Arten  nur  durch  ein  einziges  Exemplar  vertreten  waren.  Die  übrigen 
Actiniarien  sind  in  der  Sammlung  durch  18  Arten  vortreten,  die  sich  auf  10  ver- 
schiedene Genera,  darunter  die  neue  Gattung  Saccactis  verteilen.  Saceactis  unter- 
scheidet sich  von  allen  bisher  bekannten  Phyllactiden  durch  den  Besitz  eines 
diffusen  Spliincteis  bei  gleichzeitigem  Auftreten  von  Randsäckchen.  Unter  den 
18  Species  der  Hamburger  Sammlung  sind  15  für  die  Systematik  neu. 

F.  Pax  (Breslau). 

582  Mc  Clendon,  J.  F.,  On  adaptations  in  structnre  and  habits 

0  f   s  o  ni  e    ni  a  r  i  n  e  a  n  i  m  a  1  s  o  f  T  o  r  t  u  g  a  s ,    Florida.     2.  0  n 

adaptations    of  the   Reef  Anemone,    Cradactis   variahüis. 

In:    Papers    from    Tortugas    Laborat.     Vol.    3    Washington    1911. 

S.  60—62.     1  Textfig.  2  Taf. 

Der  Verfasser  gibt  einige  biologische  Daten  über  das  Vorkommen 
von  Cradactis  variahüis  auf  den  Korallenriffen  der  Dry  Tortugas. 
Die  krautartigen  Auswüchse  des  Mauerblattes  dieser  in  Vertiefungen 
des  liiff-Felsen  siebenden  Actinie  deutet  Mc  Clendon  als  Anpassungs- 
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erscheinimg.  Diese  Ausstülpungen  der  Körperwand  reagieren  auf 
Berührungsreize,  sind  aber  nicht  imstande,  dem  ISlunde  Nahrung  zu- 
zuführen. Cradactis  variabilis  vermag  sich,  wie  dies  auch  schon  von 
anderen  Actinien  bekannt  ist,  auf  ihren  Tentakeln  kriechend  fort- 
zubewegen. F.  Pax  (Breslau). 

583  Pax,  Ferdinand,  Diagnosen  neuer  westindischer  Actinien.     In:  Zool. 

Anzeig.  Bd.  86.  1910.  S.  176—179. 

Folgende  den  westindischen  Gewässern  entstammende  Actinien  werden  von 
dem  Verfasser  als  neu  beschrieben:  Gyrostoma  sancti-thornae  n.  sp.  (St.  Thomas). 
Cystiaclis  kocllikeri  n.  sp  (ohne  genaueren  Fundort),  Bunodosoma  kükenthali  n.  sp. 
(Barbados),  Aiptasia  leiodactyla  n.  sp.  (Haiti)  und  Palythoa  harlmeyeri  n.  sp. 
(Dry  Tortugas).  Die  Gattung  Gyrostoma  war  bisher  nur  aus  dem  pazifischen 
und  indischen  Ozean  bekannt;  G.  sanct.ithomae  als  erste  atlantische  Art  darf 
daher   ein    gewisses    tiergeographisches  Interesse  beanspruchen. 

Im  Gegensatze  zu  Haddon  rechnet  der  Verfasser  zum  Genus  Aiptasia  nur 
nur  solche  Sagartiiden,  denen  ein  Sphincter  fehlt,  da  der  Typus  der  Gattung, 
Aipia&ia  couchii,  keine  Andeutung  eines  Ringmuskels  besitzt  und  in  diesem  Merk- 
mal mit  den  westindischen  Arten,  A.  tagetes,  A.  anviilata,  A.  lucida  und  A.  leio- 
dactyla übereinstimmt.  Innerhalb  der  Gattung  Aiptasia  werden  zwei  Gruppen 
unterschieden,  die  Gruppe  der  Psilonemata,  deren  Tentakel  völlig  glatt  sind,  und 
die  Gruppe  der  Dactyliophorae,  deren  Tentakel  ringförmig  oder  spiralig  ver- 
laufende, wulstförmige  Verdickungen  aufweisen.  F.  Pax  (Breslau). 

584  Pax,    Ferdinand,    Aktinien    der    Arn  Inseln.      In:    Abhandl. 

Senckenberg.    Naturforsch.   Gesellsch.   33.   Bd.  1910.    S.  297-301. 

1  Taf.  u.  1  Karte  i.  Text. 

Die  Actinien,  die  H.  Merton  im  Litoral  der  Aru-Inseln  gesammelt 
hat,  gehören  zwei  Arten  der  koloniebildenden  Zoanthidengattung 
Parazoantlius  an,  von  denen  eine  (P.  aruensis)  für  die  Systematik 
neu  ist.  Der  Verf.  gibt  gleiclizeitig  eine  kritische  Zusammenstelhmg 
der  Arten  der  Gattung  Parazoanthus^  an  die  sich  eine  Übersicht  über 
die  geographische  Verbreitung  des  Genus  schliesst.  Die  Gattung  ist 
nahezu  kosmopolitisch  verbreitet;  nur  den  Polargebieten  der  Erde 
fehlt  sie  vollständig.  Das  Gebiet  ihrer  intensivsten  Verbreitung  liegt 
im  Atlantischen  Ozean,  auf  den  etwa  drei  Viertel  aller  Species  be- 
schränkt sind. 

In  hohem  Maße  auffällig  ist  die  grosse  Armut  der  Actinienfauna 
des  indomalayischen  Archipels,  eine  Tatsache,  die  durch  Mertons 
Reiseausbeute  aufs  neue  bestätigt  wird.  „Das  spärliche  Auftreten 
von  Actinien  ist  ein  Charakterzug  des  ganzen  indomalayischen  Archipels, 
einschliesslich  Neu-Guineas  sowie  der  Arn-  und  Key-Inseln,  und  das  ist 
um  so  auffälliger,  als  an  dieses  actinienarme  Gebiet  Meeresabschnitte 
grenzen,  die  zu  den  an  Actinien  reichsten  Teilen  der  Erde  gehören: 
die  Torresstrasse,  deren  üppige  Fauna  uns  die  Forschungen  H  a  d  d  o  n  s 
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enthüllten,  und  das  der  Nordostküste  Australiens  vorgelagerte  grosse 
Barrierriff,  von  dessen  Tierleben  Saville-Kent  eine  vom  frischen 
Hauche  eigener  Anschauung  durchwehte  Schilderung  entworfen  hat. 
Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  Verhältnisses  steht  zurzeit  noch 
aus."  F.  Fax  (Breslau). 

585  Pax,  Ferdinand,  La  p  a  1  e  on  t  o  log  i  e  et  la  distribution 
geographique  des  Actinies.  In:  Bull.  Mus.  Hist.  nat.  Paris 
1910.     S.  327—330. 

Fossile  Actinien  werden  in  der  Literatur  ein  einziges  Mal  erwähnt. 
In  den  stark  metamorphosierten  Schichten  des  Cambriums  von  Les 
Moitiers  d'Allonne  in  der  Normandie,  die  auf  granitener  Unterlage 
ruhen  und  selbst  in  diskordanter  Lagerung  von  Silur  und  Devon 
überdeckt  werden,  finden  sich  eigenartige,  oberflächlich  von  einer 
Tonschicht  überzogene  Gebilde  von  Nussgrösse,  die  Dollfus  unter 
dem  Namen  Falaeacüs  veiula  als  fossile  Actinien  beschrieben  hat. 
Die  Nachprüfung  der  im  Naturhistorischen  Museum  in  Paris  auf- 
bewahrten Originale  brachte  den  Verf.  zu  der  Überzeugung,  dass  es 
sich  um  eine  jener  auf  mechanischem  Wege  entstandenen  anorganischen 
Bildungen  handelt,  wie  sie  an  Flachküsten  mit  kräftigen  Gezeiten 
noch  heute  unter  dem  Spiele  der  Wellen  entstehen.  Jedenfalls  aber 
kann  seines  Erachtens  die  problematische  Natur  dieses  Fossils  und  die 
Unzulässigkeit  seiner  Verwertung  für  phylogenetische  Schlussfolgerungen 
nicht  scharf  genug  betont  werden.  Palaeontologische  Funde,  die  über 
das  geologisclfe  Alter  der  Actinien  Auskunft  geben  könnten,  fehlen 
also.  In  diesem  Punkte  vermögen  freilich  Tatsachen  der  geographischen 
Verbreitung  ergänzend  einzutreten.  Unter  den  stichodactylinen  Actinien 
der  westindischen  Gewässer  finden  sich  eine  Anzahl  pacifischer  Typen, 
deren  Verbreitung  nur  verständlich  erscheint,  wenn  wir  sie  als  Relikte 
der  Tertiärzeit  deuten.  Die  Arten,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
gehören  ausnahmslos  hoch  differenzierten  Gattungen  an  und  gleichen 
zum  Teile  ihren  im  Stillen  Ozean  lebenden  Verwandten  so  sehr,  dass 
man  geneigt  ist,  beide  für  Rassen  einer  und  derselben  Speeres  zu 
erklären.  Die  Stichodactylinen  zeigten  also  wahrscheinlich  schon 
zur  Tertiärzeit  denselben  Grad  der  Dift'erenzierung  wie  heutzutage 
und  haben  seither  oftenbar  keine  wesentliche  Weiterentwicklung  er- 
fahren. Denn  wir  können  nicht  annehmen,  dass  in  zwei  voneinander 
durch  eine  Barriere  geschiedenen  Meeresgebieten  sich  zwei  Typen  so 
vollständig  parallel  weiter  entwickelt  haben  sollten,  dass  sie  gewisser- 
maßen am  Ende  der  Entwicklung  einander  genau  so  nahe  ständen 
wie  am  Anfange;  und  wenn  selbst  diese  Möglichkeit  für  eine  einzelne 
Form   zugegeben  würde,   so  dürfte  sie  doch  für  eine  grössere  Anzahl 
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von  Arten  ausgeschlossen  erscheinen,  zumal  hier  nicht  eine  Parallel- 
entwickhmg  /wischen  den  Faunen  zweier  Gebiete,  sondern  zwischen 
der  Westindiens  und  derjenigen  der  verschiedensten  Teile  des  pacifischen 
Ozeans  vorliegen  würde.  Jedenfalls  hat  die  Annahme  eines  gewissen 
Stillstandes  in  der  Entwicklung  der  Stichodactylinen  seit  der  Tertiär- 
zeit wohl  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wenn  nun  aber 
die  Actinien  zur  Tertiärzeit  schon  einen  so  hohen  Grad  von  Differen- 
zierung besessen  haben,  dann  muss  die  Zeit  ihrer  Entstehung  einer 
viel  früheren  Epoche  angehört  haben.  Der  Verfasser  glaubt  kaum 
fehl  zu  gehen,  wenn  er  sie  ins  mesozoische,  vielleicht  sogar  ins 
palaeozoische  Zeitalter  verlegt.  F.  Pax  (Breslau). 

586  Pax,  Ferdinand,  Studien  an  westindischen  Actinien. 
(Ergebnisse  einer  zoologischen  Forschungsreise  nach  Westindien  von 
Kükenthal  und  Hartraeyer  im  Jahre  1907).  In:  Zool.  Jahrb. 
Suppl.  Bd.  11.  Jena  1910.  '  S.  157—330.  Taf.  11—19,  46  Fig. 
und  1  Karte  im  Text. 

Die  Studien  an  westindischen  Actinien  beabsichtigten  von  vorn- 
herein nur,  ein  Bild  von  der  Actinienfauna  Westindiens  zu  entwerfen, 
und  zwar  auf  Grund  der  Ausbeute,  die  Kükenthal  und  Hart- 
meyer von  ihrer  westindischen  Forschungsreise  im  Jahre  1907  heim- 
gebracht haben.  Neben  der  rein  deskriptiven  Durcharbeitung  des 
Materials  traten  aber  sehr  bald  allgemeinere  Gesichtspunkte  in  den 
Vordergrund.  Die  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  der  Sammlung 
gestattete  vor  allem  zum  erstenmal  einen  Einblick  in  die  Variabilität 
tropischer  Actinien,  der  der  Verf.  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte. 
Über  die  Wachstumsverhältnisse  der  Zoanthiden  waren  wir  früher 
nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Die  Sammlung  von  Kükenthal 
und  Hartmeyer  hat  in  dieser  Beziehung  wesentlich  zur  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  beigetragen.  Gerade  die  Untersuchung  der  Zoan- 
thiden führte  zu  dem  nicht  uninteressanten  Ergebnisse,  dass  viele 
sogenannte  Species,  die  bisher  als  „gute  Arten"  im  Sinne  der  Syste- 
matik aufgefasst  worden  sind,  wahrscheinlich  nur  aberrante  Wuchs- 
formen darstellen.  Dadurch,  dass  andererseits  gleiche  Wachstums- 
bedingungen verschiedenen  Zoanthidenarten  ein  ähnliches  äusseres 
Gepräge  verleihen,  wird  die  Unterscheidung  der  Species  ganz  beson- 
ders erschwert.  Die  Zoanthiden  bieten  unter  den  Coelenteraten  wohl 
das  lehrreichste  Beispiel  von  Konvergenz,  das  bisher  nur  völlig  un- 
beachtet geblieben  ist. 

An  der  Dry  Tortugas  lebt  in  Symbiose  mit  Stoichactis  helianthns 
ein  kleiner,  2,7  cm  langer  PTsch  (wahrscheinlich  Psenes  maculatus), 
der  merkwürdigerweise   der  Beobachtung  früher  entgangen   ist.     Die 
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Erörterung  dieser  Symbiose  gibt  dem  Verf.  Gelegenheit  zu  einer  Zu- 
sammenstellung der  gegenwärtig  bekannten  Fälle  einer  Symbiose 
zwischen  Actinien  und  Fischen.  Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass 
es  sich  in  fast  allen  bekannt  gewordenen  Fällen  eines  symbiotisclien 
Verhältnisses  zwischen  Frischen  und  Actinien  um  Angehörige  der  in 
den  tropischen  Meeren  verbreiteten  Familien  der  Pomacentriden  und 
Stoichactiden  handelt.  Eine  systematische  Übersicht  aller  aus  den 
westindischen  Gewässern  bisher  bekannt  gewordenen  Actinien  bildet 
den  Schluss  des  speziellen  Teiles  der  Arbeit.  Der  allgemeine  Teil 
der  Publikation  beschäftigt  sich  mit  der  geograijhisihen  Verbreitung 
der  Actinien,  und  zwar  geht  die  Darstellung  von  einer  Besprechung 
der  Verbreitungsmittel  aus.  Über  das  aktive  Locomotionsvermögen 
der  Actinien  veröffentlicht  der  Verf.  eine  Reihe  eigener  Beobachtungen 
an  lebenden  Tieren,  so  vor  allem  an  Paranemonia  cinerea,  einer 
Actinie,  die  ebenso  wie  unsere  Wasserschnecken,  an  der  Oberfläche 
zu  kriechen  vermag.  Pax  vertritt  die  Anschauung,  dass  nicht  der 
von  den  Actinien  ausgeschiedene  Schleim  das  Kriechen  an  der  Wasser- 
oberfläche ermögliche,  sondern  dass  die  Tiere  an  dem  oberflächlichen 
P'lüssigkeitshäutchen  entlang  kriechen,  wie  dies  neuerdings  von  Brock- 
meier auch  für  die  Schnecken  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist. 
Unter  den  passiven  Verbreitungsmitteln  kommt  den  Meeresströmungen 
die  grösste  Bedeutung  zu.  Das  zeigten  mit  besonderer  Deutlichkeit 
die  Actinien  der  Bermudainseln.  76*^/0  des  Faunenbestandes  dieser 
Inselgruppe  kommen  gleichzeitig  in  Westindien  vor,  und  zwar  sind 
dies  alles  Formen,  die  sonst  in  ihrer  Verbreitung  auf  die  westindischen 
Gewässer  beschiänkt  sind.  Aus  diesem  Sachverhalt  glaubt  der  Verf. 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  hier  jene  Meeresströmmung  das 
Transportmittel  gebildet  hat,  die  mit  ein'er  Geschwindigkeit  von  100 
bis  120  Seemeilen  im  Etmal  als  Floridastrom  Westindien  verlässt  und 
in  nahezu  geradlinigem  Verlaufe  den  Bermudainseln  zustrebt.  Daher 
finden  wir  auch  bei  allen  Actinien,  die  ein  pelagisches  Entwicklungs- 
stadium durchlaufen,  zahlreiche  Anpassungserscheinungen  an  diese 
Lebensweise.  Im  Gegensatze  zu  vielen  anderen  marinen  Tieigruppen. 
für 'die  sich  der  moderne  Schiff"sYerkehr  als  ein  passives  Verbreitungs- 
mittel von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  erwiesen  hat,  ist  aus 
der  geographischen  Verbreitung  der  Actinien  kein  Beispiel  bekannt 
geworden,  das  sich  auf  eine  derartige  Verschleppung  zurückführen 
Hesse.  Als  eine  wirlssame  Barriere  der  Ausbreitung  erweist  sich  vor 
allem  die  Abstufung  der  Salinität  im  Meere,  eine  Tatsache,  die  sich 
in  der  geographischen  Verbreitung  der  Actinien  unverkennbar  wider- 
spiegelt. Durch  planmäßig  vorgenommene  Experimente  suchte  der 
Verf.    den    Einfluss    des  Salzgehaltes    auf   verschiedene  Actinienarten 
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festzustellen.  Im  Laufe  eines  Jahres  gelang  es  ihm  unter  anderem, 
durch  allmähliche  Verminderung  der  Salinität  Actinien,  die  nachweis- 
lich an  einen  hohen  Salzgehalt  des  Meerwassers  angepasst  sind,  in 
einem  Seewasser  zu  züchten,  dessen  Salzgehalt  nur  noch  4Voo  betrug. 
Die  zu  den  Experimenten  verwandten  Tiere  entstammten  dem  euro- 
päischen Mittelmeere,  das  eine  Salinität  von  37°/oo  aufweist.  Die 
einzige  Art,  die  sich  im  Aquarium  in  salzarmen  Wasser  fortgepflanzt 
hat,  ist  Paranemonia  cinerea.  Schon  die  erste  Generation  zeigte  ge- 
wisse Abweichungen  vom  Typus.  Sie  bezeichnete  sich  im  allgemeinen 
durch  eine  auffallend  blasse  Färbung  aus,  auch  blieb  sie  bedeutend 
hinter  der  Durchschnittsgrösse  der  Art  zurück.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Erscheinungen  aber  auf  ungünstige  Lebensbedingungen  in  der 
Gefangenschaft  zurückzuführen.  Den  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Verbreitung  der  Actinien  sucht  der  Verf.  besonders  durch  einige 
zoogeographische  Beispiele  von  Küsten  mit  kaltem  Auftriebwasser  zu 
erläutern.  Einen  weiteren  Faktor,  der  die  Verteilung  der  Actinien 
regelt,  stellen  die  topographischen  Verhältnisse  des  Meeresgrundes 
dar,  während  die  Beschaffenheit  des  Substrats  mehr  von  lokaler  Be- 
deutung ist.  Wie  ein  unvermittelter  Wechsel  der  Standortsverhält- 
nisse das  Bild  der  Actinienfauna  zu  verändern  vermag,  dafür  bieten 
Beobachtungen  aus  dem  Golfe  von  Biscaya,  wo  Sandboden  ganz  un- 
vermittelt an  Felsküste  grenzt,  ein  ausgezeichnetes  Beispiel.  In  der 
Bucht  von  Arcachon  (Sandboden)  kommen  20  Actinienarten  vor,  in 
der  Umgebung  des  unweit  gelegenen  Guethary  (Felsboden)  10,  aber 
nur  5  Species  sind  beiden  Lokalitäten  gemeinsam.  In  der  heutigen 
geographischen  Verbreitung  der  Actinien  lassen  sich  nun  noch  Spuren 
früherer  Verschiebungen  von  Barrieren  feststellen,  so  vor  allem  in 
Westindien,  wo  sich  eine  Anzahl  pacifischer  Typen  als  Relikte  der 
Tertiärzeit  erhalten  haben.  Ein  weiteres  Beispiel  einer  grossen  Über- 
einstimmung zwischen  den  Faunen  zweier  Gebiete,  die  heute  durch 
eine  Barriere  voneinander  getrennt  sind,  bieten  die  Tiefseeactinien. 
Unter  ihnen  zeigen  die  Arten  des  Golfs  von  Bengalen  eine  auffällige 
Ähnlichkeit  mit  nordatlantischen  Abyssalformen  und  könnten  leicht 
als  Relikte  einer  vormiocänen  Meeresverbindung  mit  dem  atlantischen 
Ozean  gedeutet  werden.  Freilich  scheint  dem  Verf.  noch  eine  andere 
Erklärung  möglich  zu  sein.  Wahrscheinlich  sind  die  Actinien  der 
Tiefen  mehr  oder  weniger  kosmopolitisch  verbreitet,  und  die  schein- 
bare Ähnlichkeit  zwischen  den  Tiefseeactinien  des  Golfs  von  Ben- 
galen und  des  atlantischen  Ozeans  ist  nur  der  Ausdruck  dafür,  dass 
diese  beiden  Gebiete  in  bezug  auf  das  Tierleben  des  Abyssals  beson- 
ders gründlich  erforscht  worden  sind.  Bipolarität  konnte  in  der  Ver- 
breitung litoralen  Actinien  bisher  nicht  nachgewiesen  werden ;   unter 
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den  Tiefseeactinien  kommt  sie  möglicherweise  in  einer  ganz  ver- 
schwindenden Minderzahl  vor,  ihr  Auftreten  ist  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unserer  Kenntnisse  niclit  gerade  sehr  wahrscheinlich. 
Die  Ähnlichkeit  der  polaren  Faunen  ist,  wenigstens  soweit  sie  sich 
auf  die  Actinien  erstreckt,  ein  negatives  Merkmal.  Sie  beruht  weniger 
auf  dem  gemeinsamen  Besitze  gewisser  Formen  als  auf  dem  Fehlen 
einer  Anzahl  für  die  übrigen  Meere  sehr  charakteristischer  Gruppen. 
Simroths  Pendulationstheorie  findet  in  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Actinien  keine  Stütze,  und  die  Fälle,  die  Simroth  zu 
ihren  Gunsten  anführt,  betreffen  eine  Art,  deren  Areal  zufällig  eine 
bemerkenswerte  Lage  zum  Schwingungskreise  einnimmt.  An  diese 
tiergeographischen  Erörterungen  knüpfte  der  Verf.  noch  Bemerkungen 
über  die  Verbreitung  der  planctonischen  Actinienlarven.  Den  Schluss 
der  Arbeit  bilden  phylogenetische  Erörterungen.  Die  Ontogenie  der 
Actinien  bewahrt  in  dem  Auftreten  dreier  verschiedener  Entwick- 
lungstypen die  letzten  Spuren  einer  polyphyletischen  Abstammung 
dieser  Tiergruppe.  Die  Stammesentwicklung  der  Cerianthiden  diver- 
giert schon  frühzeitig  von  der  der  übrigen  Hexacorallia  und  weist 
deutlich  auf  eine  sechszählige  Urform  hin.  Die  Actiniaceen  und  Zo- 
anthaceen  mögen  dagegen  wohl  einem  Stamme  entsprossen  sein,  an 
dessen  Wurzel  eine  achtzählige  Urform  steht.  Unter  den  leben- 
den Formen  dürfte  die  Halcampula-L&VYO,  ihr  am  ähnlichsten 
sein.  Erst  später  haben  dann  die  drei  Anthozoengruppen,  die  man 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  Actinien  zusammenfasst,  eine  konver- 
gente Entwicklung  eingeschlagen.  Die  Konvergenz  beruht  darauf, 
dass  alle  drei  Gruppen  zwar  von  kolonie bildenden  Vorfahren  abstam- 
men, mit  Ausnahme  einiger  Zoanthaceengattungen  aber  zur  solitären 
Lebensweise  übergegangen  sind.  F.  Fax  (Breslau). 

587  Stuckey,  F.  G.  A.,  Notes  on  a  New  Zealand  Actinian.  In:  Transact. 
New  Zealand  Institut.  Vol.  41.  1909.  S.  367—369.  Taf.  17. 

Beschreibung  von  Bunodes  aurcoradiata  nov.  spec.  aus  der  Oriental  Bay 
(Neu-Seeland).  F.  Pax  (Breslau). 

5g8  Stuckey,  F.  G.  A.,  Anemones  found  in  neighbourliood  of  Welling- 
ton. In:  Transact.  New  Zealand  Institut.  Vol.  41.  1909.  S.  370-373.  Taf.  18 
bis  20. 

Anatomische  Beschreibung  von  Leiotealia  thompsoni  und  Sagartia  albocincta 
aus  der  Umgebung  von  Wellington.  Der  Darstellung  sind  acht  mikrophoto- 
graphische  Aufnahmen  beigegeben.  F.  P  a  x  (Breslau). 

589  Stuckey,  F.  G.  A.,  A  review  of  the  Ne  w  Zealan  d  A  ctiniar  i  a 
known  to  science,  together  with  a  description  of  twelve 
new  species.  In:  Transact.  New  Zealand  Institut.  Vol.  41.  1909. 
S.  374—398.  Taf.  21—28.  12  Textfig. 
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Die  Actinienfaima  von  Neuseeland  umfasst  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unserer  Kenntnisse  31  Arten;  davon  wurden  zwölf 
Arten  erst  in  der  vorliegenden  Arbeit  als  neu  beschrieben :  Edivardsia 
(1),  Sagartia  (2),  Thoe  (1),  Hak- amp actis  (1) ,  Paractis  (1),  Teali- 
dium  (1),  Corynadis  (1),  Cradactis  (1),  Bunodes  (1),  Phli/denactis  (2). 
In  die  systematische  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  sind  zahlreiche 
anatomische  und  biologische  Beobachtungen  eingestreut,  so  die  An- 
gabe, dass  Sagartia  nutrix  vivipar  ist.  Corynactis  haddoni  pflanzt  sich 
durch  Längsteilung  fort,  eine  Tatsache,  die  dadurch  bemerkenswert 
erscheint,  dass  während  des  Teilungsprozesses  gleichzeitig  die  Ent- 
wicklung von  Embryonen  stattfindet.  F.  Fax  (Breslau). 

590  Stuckey,  F.  0.  A.  and  Waltoii  C  L.,    On   a  collection  of  Sea 

Anemones.     In:    Transact.    New    Zealand    Instit.    Vol.  42  (1909) 
Wellington  1910.     S.  541—543.  Taf.  42  -  43,  3  Textfig. 

In  einer  kleinen,  nur  10  Arten  umfassenden  Actiniensammlung 
aus  dem  Manukau  Harbour  (Neuseeland)  fanden  die  Verf.  3  Species, 
die  für  die  Systematik  neu  sind :  Paractis  ßeurei,  Bunodes  rosea 
und  B.  minima.  Neben  der  systematisch-anatomischen  Beschreibung 
dieser  neuen  Arten  enthält  die  Mitteilung  auch  biologische  Beobach- 
tungen über  die  Symbiose  einer  Actinie  {Cradactis  magna)  mit  einem 
Krebs  ( Halicar cinus  planatns).  F.  Fax  (Breslau). 

591  Walton,  C'has.  L.,  Kodioides  borJcy',  n.  sp.     In:  Journ.  Mar.  Biol.  Asaoc.  Vol.  9. 

Plymouth  1910.  S.  85-87. 

Beschreibung  von  Kodioides  borleyi,  einer  neuen  Actinienart,  die  unter  53" 
46'  Dördl.  Breite  und  4°  52'  östl.  Länge  in    20    Faden    Tiefe    aufgefunden    wurde. 

F.  P  a  X  (Breslau). 

592  Kinoshita,  Kiimao,  On  a  new  Antipatharian  Hexapathes   heterosticha,   w.  g. 

n.  sp.     In:    Annotat.    Zool.  Japon.    Vol.  7.    pt.    4.    Tokyo    1910.    S.    231—234. 

3.  Textfig. 

In  der  Sammlung  des  Zoologischen  Instituts  in  Tokyo  befindet  sich  eine 
der  Tiefe  der  Sagamibucht  entstammende  Antipatharienkolonie,  die  in  bezug  auf 
die  Verzweigung  wie  im  Habitus  ihrer  Polypen  lebhaft  an  die  Gattung  Bathypaihes 
erinnert,  in  der  .^usbi]dung  der  Mesenterien  aber  sich  wesentlich  von  ihr  unter- 
scheidet. Kinoshita  beschreibt  sie  in  der  vorliegenden  Mitteilung  als  Hexa- 
pathes heterosticha  nov.  gen.  et  nov.  spec.  F.  P  a  x  (Breslau). 

Plathelmlnthes. 

593  Andre,  J.,  Über  den  Augenfleck  des  Miracidium  von  Fas- 

ciola  hepatica.     In:  Zool.  Anz.     Bd.  36.     1910.     S.  400—405. 
7.  Fig. 

Das  Auge  liegt   tief  unter  dem  Körperepithel    dem  Hirnganglion 
dicht  auf.     Es  besteht  aus  4  Figmentbechern  von  je  einer  Zelle.     In 
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jedem  Becher  liegt  eine  invers  gelagerte  Sehzeile  mit  einem  stark 
tarbbaren  Binnenkörper  (ReceptorV).  Die  zwei  Nervenfibrillen  jeder 
Seite  ziehen  zwischen  den  beiden  Pigmentzellen  zum  Gehirn. 

R.  Dem  oll  (Giessen). 

Annelides. 
594    Näuiii,   Jakob,    Beiträge  zur  Kenntnis  der  Toraopteri-den. 
In:    Jen.    Zeitschr.  Bd.  47.  1911.  S.  343.  'l  Fig.  u.  Taf.  17  u.  18. 

Verf.  bespricht  das  Nervensystem,  den  Verdauungstractus,  die 
Rumpf-  und  Kopfmuskulatur  der  Tomopteriden  im  allgemeinen  und 
die  Augen  von  Tomopteris  kefersteinii  im  besonderen. 

Nach  Ed.  Meyer  (1890)  soll  der  die  grossen  Fühlercirren  in- 
nervierende Nerv  in  der  zweiten  Anschwellung  des  Bauchmarks  seinen 
Ursprung  nehmen.  Verf.  konnte  an  seinen  aus  dem  Golfe  von  Neapel 
stammenden  Exemplaren  eine  derartige  Verbindung  nicht  nachweisen, 
fand  vielmehr,  dass  der  betreffende  Nerv  auf  der  äusseren  ventralen 
Seite,  unmittelbar  vor  der  Stelle,  wo  das  Gehirn  in  die  beiden 
Schlundcommissuren  übergeht,  aus  demselben  entspringt.  Nie  lag 
die  Ursprungsstelle  hinter  der  Mundöfifnung.  Das  aus  zwei  neben- 
einander verlaufenden  Fasersträngen  bestehende,  ganz  ectodermale 
Bauchmark  enthält  Ganglienzellen  auf  beiden  Seiten  der  Faserstränge, 
die  auf  der  Höhe  eines  jeden  Parapodiums  an  Zahl  etwas  zunehmen, 
so  dass  Bauchganglien  entstehen,  von  denen  rechts  und  links  je  ein 
Nerv  austritt. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Verdauungstractus  findet  sich  neben 
allgemeineren  Angaben  über  den  Darm  und  seine  Wände  eine  aus- 
führliche Beschreibung  des  Verhaltens  des  Peritoneums.  Die  Splanchno- 
pleuren  liegen  dem  Darmepithel  nicht  dicht  an,  sondern  lassen  einen 
den  Darm  umhüllenden  Sinus  frei,  der  sich  auch  zwischen  die  dor- 
salen und  ventralen  [Mesenterien  bis  zur  Haut  resp.  bis  zu  dem 
Neurilemm  des  Bauchmarks  erstreckt,  so  dass  auf  diese  Weise  ein 
dorsaler  und  ein  ventraler  Blutgefässlängsstamm  wenigstens  ange- 
deutet wird.  Wo,  wie  es  häufig  vorkommt,  die  Mesenterien  unter- 
brochen sind,  erhält  sich  dorsal  und  auch  ventral  ein  von  dem 
Peritoneum  einerseits  und  von  dem  Ectoderm  andererseits  begrenzter 
Sinusraum.  Verf.  sieht  in  diesem  Verhalten  eine  Bestätigung  der  in 
Längs  Hämocöltheorie  versuchten  Birklärung  der  Entstehung  der 
Blutgefässe. 

Die  Rumpfmuskulatur  von  Tomopteris  besteht  aus  vier  Längs- 
muskelstreifen  und  aus  Quermuskelbändern,  die  in  jedem  Segment 
jederseits  zu  zwei  Paaren  in  die  Parapodien  ziehen.  Es  verlaufen  etwa 
von   der   dorsalen,    resp.   ventralen    Mittellinie   innerhalb    der  Längs 
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muskeln  jederseits  zwei  solche  Quermuskelbänder,  deren  Fasern  sich 
in  den  Parapodien  kreuzen,  wo  auch  ihre  Kerne  liegen,  und  ausser- 
dem noch  je  ein  Paar  ebensolcher  Muskeln  distal  von  den  Längs- 
muskeln. 

Die  Muskulatur  des  Kopfes  ähnelt  in  Bau  und  Anordnung  etwa 
der  des  Rumpfes.  Dorsal  und  ventral  sind  je  zwei  Quermuskel  paare 
vorbanden,  die  aber  am  ehesten  den  inneren  Quermuskeln  des 
Ptumpfes  zu  entsprechen  scheinen.  Sie  dienen  zur  Bewegung  der 
grossen  Fühlercirren.  Die  Längsmuskelbänder  teilen  sich  vorn  in  je 
drei  Bündel  und  treten  teilweise  bis  in  die  hohlen  Stirnfühler.  Das 
innere  Ende  der  Borstentasche  der  grossen  Fühlercirren  steht  durch 
zahlreiche  Muskeln  mit  der  Leibeswand  in  Verbindung,  wie  es  auch 
sonst  bei  den  Borstenfollikeln  der  Polyc bäten  der  Fall  ist. 

Die  Angaben  über  die  Organisation  der  Augen  von  Tomopteris 
hef ersteinii  \oili  Greed  (1897)  stimmen  im  allgemeinen.  Jedes  Auge 
besitzt  fünf  braune  Pigmentbecher,  die  zu  einem  grösseren  napfartigen 
Gebilde  gruppiert  sind,  in  dessen  freier  Öffnung  ein  stärker  licht- 
brechender zweiteiliger  Körper  liegt.  Die  Vermutung  Hess  es,  dass 
bei  den  Tomopteriden  invertierte  Pigmentbecherzellen  vorlägen, 
möchte  Verf.  auf  Grund  seiner  Befunde  über  den  Eintritt  und  die 
Verteilung  der  Nervenfasern  sowie  das  Fehlen  von  percipierenden 
Sinneszellen  in  diesen  Sehorganen  nicht  aufrecht  erhalten;  er  meint 
vielmehr,  dass  diese  Organe  am  ehesten  mit  den  Phaosomensehorganen 
der  Lumbriciden  und  Naididen,  event.  der  Hirudineen  zu 
vergleichen  seien.  Sie  dienen  wohl  lediglich  der  Wahrnehmung  von 
hell  und  dunkel  und  der  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen. 

F.  Hempelmann  (Leipzig). 

595  Sokolow,  Iwan,  Über  eine  neue  Ctenodrilusart.  (Nachtrag 
zu  einer  früheren  Arbeit).  In:  Zool.  Anzeig.  Bd.  38.  191L 
S.  222—226. 

Verf.  hatte  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie 
1911,  Bd.  97,  Heft  3  über  eine  neue  Ctenodrilus- Art  berichtet,  die 
er  Zeppelinia  hranchiata  nannte.  Jetzt  erkennt  er,  dass  der  bereits 
1910  von  Monticelli  in  zwei  Schriften  beschriebene  Raphulrüiis 
nemasoma  aus  dem  Golfe  von  Neapel  wahrscheinlich  identisch  ist  mit 
seiner  Art,  zumal  Monticelli  auch  ein  Stadium  im  Lebenscyclus 
dieses  Wurmes  beschrieben  hat,  das  vollkommen  mit  seiner  Form  B 
übereinstimmt.  —  In  bezug  auf  die  innere  Organisation  gehen  die 
Ansichten  der  beiden  Forscher  in  manchen  Punkten  merklich  aus- 
einander. Das  Wichtigste  hiervon  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit 
des  Verf.  hervorgehoben. 
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So  sind  die  von  Monticelli  nicht  gesehenen  Ringmnskeln 
sicher  vorhanden.  Der  mit  Wimpern  versehene  AJagendarm  ist  gegen 
den  Vorderdarm  deutUch  abgesetzt;  dagegen  ist  die  von  Monticelli 
beschriebene  innere  Cuticala  des  Darmes  wohl  nur  ein  Kunstprodukt. 
Auch  seine  von  derjenigen  Monti  cel  lis  sehr  abweichende  Ansicht 
über  die  Ausbildung  des  Blutgefässystems  hält  Verf.  aufrecht.  Vor 
allem  betont  er  die  sichere  Anwesenheit  von  <^)uerschlingen  des  Blut- 
gefässystems, die  allerdings  äusserst  zart  gebaut  sein  sollen.  Verf. 
zählt  dann  noch  weitere  Verschiedenheiten  in  seiner  und  Monti- 
cellis  Arbeit  auf,  so  in  bezug  auf  das  Nervensystem,  die  Sinnes- 
organe, die  Geschlechtsverhältnisse  u.s.w. 

Wenn  es  schliesslicli  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist,  dass 
beide  Forscher  zwei  ganz  verschiedene  Arten  vor  sich  hatten,  so 
meint  Verf.  am  Schluss  doch,  dass  vieles  für  eine  Identität  beider 
spricht,  so  dass  also  nur  eine  Art  vorhanden  wäre,  für  die  er  aber 
nicht  eine  neue  Gattung,  wie  Monticelli  es  tut,  aufstellen  möchte, 
sondern  die,  wie  es  von  ihm  in  seiner  früheren  Arbeit  geschehen 
war,  dem  alten  Genus  Zeppelinia  zugerechnet  werden  und  dann  den 
Namen  Zeppelinia  nemasoma  Monticelli  führen  müsste. 

F.  Hempelmann  (Leipzig). 

Crustacea. 

,596  Apsteiii,  C,  Cladocera.  In.:  Bull,  trimestriel.  Resume,  1.  Partie 
1910.     S.  39—51.     1  Taf. 

Besprochen  werden  Bosmina  maritima ,  Evadne  spinifera  und 
nordmanni,  Podon    lenckarti,    intermedius    und  polyphemoides. 

Bei  jeder  Art  werden  angegeben :  allgemeine  Verbreitungsver- 
hältnisse und  Biologie,  Verbreitungsverhältnisse  innerhalb  der  unter- 
suchten Gebiete  (Ost-  und  Nordsee),  sowie  Themen  weiter  anzustellen- 
der Beobachtungen.  Bei  den  Angaben  über  die  vertikale  Verbreitung 
wird  als  ,, Oberflächenschicht"  die  0—5  m-Schicht  angenommen. 

Bosmina  maritima  kommt  in  der  ganzen  Ostsee  vor  und  geht 
nur  ausnahmsweise  bis  zum  Skagerak;  im  Frühjahr  tritt  sie  zuerst 
im  Finnischen  Busen  auf  und  breitet  sich  dann  im  Sommer  bis  in 
die  Beltsee  aus.  Im  Herbst  erscheinen  Männchen.  Sie  ist  eine  reine 
Oberfiächenform  und  geht  erst  im  November  in  die  Tiefe.  Im  Boden- 
schlamm findet  man  massenhaft  leere  Panzer.  Unbekannt  ist,  wie  sie 
die  Zeit  vom  November  bis  April  verbringt. 

Die  Podon-  und  Evadne-Arten  pflanzen  sich  bis  August  parthe- 
nogenetisch  fort.  Im  August,  zur  Zeit  des  häutigsten  Vorkommens 
und  der  grössten  Ausbreitung  —  wohl  auch  schon  im  Juni  —  werden 
Dauereier  gebildet.    Evadne  sjnnijera  ist  an  den  Küsten  aller  Ozeane 
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beobachtet;  ihr  Vorkommen  in  der  Sargassosee  und  NO  der  Azoren 
ist  durch  das  Vorhandensein  des  Sargassum  ermöglicht,  an  das  sich 
die  Tiere  festsetzen  können.  Die  Art  gehört  in  nordischen  Gegenden 
zum  periodischen,  in  den  Tropen  wohl  zum  perennierenden  Plancton. 
Aus  den  im  August  abgelegten  Dauereiern,  die  zu  Boden  sinken, 
entwickeln  sich  im  Mai  die  Jungen,  die  zuerst  im  Kattegat,  dann  im 
Skagerak  und  in  der  Nordsee  auftreten.  Die  letzten  Exemplare 
werden  im  Oktober — November  gefunden.  Weit  verbreitet  ist  auch 
die  häufigste  Cladocere  des  Untersuchungsgebietes,  Evadne  nordmanni. 
Obwohl  Küstenform,  geht  sie  doch  weit  auf  die  Hochsee  und  ist 
perennierend,  wenn  auch  im  Winter  überall  selten.  Auch  sie  ist 
Oberiläclienform.  Vertikale  Wanderungen  konnten  nicht  beobachtet 
werden. 

Auch  Podon  leuckarti  ist  vornehmlich  an  der  Oberfläche  zu 
finden.  Die  Art  erseheint  im  März  — Mai,  in  den  nördhchsten  Gegen- 
den im  August,  im  Plancton,  hat  während  der  Sommermonate  ihre 
weiteste  Verbreitung  und  stärkste  Ausdehnung  und  verschwindet  im 
Herbst.  Dauereibildung  ist  im  Norden  (Faeröer  und  Island)  schon 
Ende  Juli  beobachtet  worden. 

Podon  intermedins  ist  im  hohen  Norden  bis  ins  Mittelmeer  ge- 
funden worden ;  ganz  fehlt  er  nur  im  bottnischen  Meerbusen.  Uner- 
klärt ist  wie  bei  Evadne  nordmanni  das  geringe  Vorkommen  in  der 
SW  Nordsee.  Im  Frühjahr  beginnt  sie  im  centralen  und  westlichen 
Teile  des  Gebietes  zu  erscheinen,  im  östlichen  dagegen  erst  gegen 
den  Sommer  hin.  Während  der  Hauptzeit  der  Verbreitung  werden 
Dauereier  gebildet  und  im  Herbst  verschwindet  die  Art  aus  dem 
Plancton.  P.  intermedins  ist  nicht  so  sehr  Oberflächentier  wie  die 
übrigen  Cladoceren.  Sehr  weit  verbreitet  ist  endlich  P.  polyphemoides, 
doch  stets  in  Küstennähe  gefunden  worden,  und  zwar  mehr  als  alle 
anderen  Cladoceren.  „Durch  dieses  Vorkommen  .  .  .  erklärt  es  sich, 
dass  bei  den  internationalen  Untersuchungen  unsere  Art  ausserhalb 
der  Ost-  und  Beltsee  nicht  mehr  gefunden  ist,  da  die  Stationen  nicht 
direkt  an  der  Küste  liegen."  Sie  erscheint  erst  im  Juni  im  Plancton 
und  hält  sich  selten  bis  November:  in  der  Hauptzeit  werden  wieder 
Dauereier  gebildet.  Auch  diese  Art  ist  in  ihrem  Vorkommen  auf  die 
äusserste  Oberfläche  beschränkt. 

In  einer  Anmerkung  beklagt  sich  Verf.,  dass  er  nicht  zählen 
konnte,  sondern  sich  vorschriftsmäßig  mit  Schätzung  begnügen  musste. 
In  anderen,  südlicher  gelegenen  Meeren  würde  mancher  sich  glück- 
lich schätzen,  wenn  er  mit  ähnlichen  schönen  Resultaten,  sei  es 
auch  auf  (Jrund  noch  roherer  Schätzungen,  aufwarten  könnte! 

'.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
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597  Apstein,    C,    Die    Cladoceren  (Daphnien).     Nachtrag')  In:    Nordisches 

Plankton.  Vtl.  2.  1911.  S.  17—20.  Fig.  25—33. 

Beschreibung  der  Männchen  sämtliclier  Podon-  und  Evadnc-  Arten  nach  der 
inzwischen  erschienenen  Monographie  von  Lilljeborg  „Cladocera  Sueciae"  (1901). 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

598  Daday,  E.,  Eine  neue  Cla  d  o  cer  en  -  Art  aus  Ostindien.     In: 

Allattani  Közleraenyek.  Bd.  10.  S.  63 — 113  (fehlerhafte  Paginierung: 
auf  S.  68  folgt  S.  111  !)  1  Textfig.    1911.    (Ungarisch  und  Deutsch). 

Beschreibung  einer  höchst  bizarren  Cladocere:  Hyalodaplinia 
hypsicephala,  die  am  gleichen  Fundort  (Bangarole,  915  ni  über  dem 
Meeresspiegel)  gleichzeitig  in  zwei  Formen:  forma  enrycephala  (mit 
flach  abgerundetem  Dorsalrand  des  Kopfkammes)  und  forma  steno- 
cephala  (mit  spitz  zulaufendem  Dorsalkamm)  auftritt. 

Durch  den  auffallend  breiten  Kamm  des  Kopfes  und  dessen 
•  Form,  wie  auch  durch  die  Körperlänge  steht  Hyalodaplinia  liypsi- 
cephala  forma  eurycephala  zur  Zeit  einzig  im  Kreise  der  Gattung 
Hyalodaphnia ;  die  Körperlänge  überragt  jene  der  grössten  Art,  der 
Daphnia  magna,  da  sie  die  maximale  Länge  der  letztgenannten 
Art  (nach  W.  Lilljeborg  5,3  mm)  noch  überragen  kann  (6,8  mm). 
Die  neue  Art  zeigt  mit  der  ostafrikanischen  H.  harhata  (Welt)  noch 
die  meiste  Ähnlichkeit ;  beide  können  hinsichtlich  ihrer  gleichen 
Struktur  und  ihrer  geographischen  Verbreitung  als  sich  gegenseitig 
vertretende  Arten  betrachtet  werden.  Bezüglich  des  gleichzeitigen 
Auftretens  zweier  geschlechtsreifer  Formen,  der  forma  eurycephala 
und  stenocephala  am  gleichen  Ort  sagt  Verf.:  ,Jch  glaube,  dass  jene 
inneren  und  äusseren  Kräfte,  die  die  oben  erwähnten  Verschieden- 
heiten verursachen,  uns  nie  bekannt  sein  werden.  Die  Erforschung 
der  Wirkungskräfte,  die  Feststellung  einer  richtigen  Erklärung  dieser 
Erscheinung  ist  dadurch  um  so  schwieriger,  ja  unmöglich  geworden, 
dass  beide  Formen  zu  gleicher  Zeit,  unter  gleichen  Umständen  und 
Lebensbedingungen  in  vollkommen  entwickelten  geschlechtsreifen 
Exemplaren  mit  Eiern  oder  Embryonen  gefunden  wurden.  Auch  in 
diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen,  geben  uns  der  Temperaturwechsel, 
die  Veränderung  der  Viscosität  des  Wassers  oder  die  Verschiedenheit 
der  (Quantität  oder  Qualität  der  Nährstoffe  keine  genügende  oder 
beruhigende  Erklärung.  Hingegen  finde  ich  aber  nicht  unwahrschein- 
lich die  Voraussetzung,  dass  von  den  beiden  Formen  eine,  vielleicht 
die  forma  stenocephala,  eine  solche  spätere  Generation  im  cyclischen 
Wechsel  des  Vermehrungsi)rozesses  vertritt,  welche  sich  nach  Ge- 
bärung des  Männchen  und  nach  der  Paarung  in  Epliippien  produ- 
zierende Weibchen  umwandelt."  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

')  Vgl.  Z.  Zbl.  Bd.  IX.  1902,  S.  520. 
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599  Langhaus,  \.  H.,  Die  Biologie  der  litoralen  Cladoceren. 
(Der  Grossteich  bei  Hirschberg  in  Nordböhmen.  Natur- 
wissenschaftliche Untersuchungen,  veranlasst  und  her- 
ausgegeben von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen,  II.  Erstes 
Heft  des  zoologischen  Teils.)  In:  Monographien  und  Ab- 
handlungen zur  Int.  Rev.  d.  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr.  Bd.  3. 
1911.     111   S.    39  Karten,  62  Kurven  und  23  Textbilder. 

Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  Teiches 
und  berichtet  dann  über  die  Geschichte  der  Arbeiten  auf  demselben, 
die  bis  auf  das  Jahr  1899^)  zurückgehen,  sowie  über  die  Arbeits- 
methoden und  die  in  Verwendung  kommenden  Apparate  (Plancton- 
netze,  ,, Zeppelinnetz",  grosser  und  kleiner  Sumpfschöpfer,  Schliessnetz 
nach  R.  v.  Lendenfeld,  Planctonpumpe,  ,,Rotator'').  Sehr  ein- 
gehend werden  sodann  „die  Uferformationen  und  die  litorale  Macro- 
phytenvegetation  des  Teiches"  besprochen. 

Die  Gesamtzahl  der  beobachteten  Cladoceren  beträgt  67  bezw. 
nach  Abzug  der  Varietäten  59  Arten  —  die  grösste  Anzahl,  die  bis- 
her in  einem  europäischen  See  oder  Teich  gefunden  wurde.  Schon 
die  Besprechung  der  Faunenliste  gibt  dem  Verf.  Gelegenheit  zu  aller- 
hand bemerkenswerten  Notizen.  So  gelang  der  Nachweis,  dass  eine 
erst  1910  im  Teich  aufgefundene  Daphnia  puIex-lio\om%,  deren  Aus- 
breitung auf  einen  ganz  kleinen  Teichabschnitt  beschränkt  blieb,  im 
Herbst  des  V'orjahres  vom  Verf.  selbst  eingeschleppt  worden  war. 
Die  zahlreichen  Fänge  ermöglichen  auch  anzugeben,  welche  Formen 
dem  Teich  ganz  sicher  fehlen,  so  Holopedinm^)  und  B^jthotrephes. 
Von  Bnnops  wurden  im  ganzen  nur  4  Exemplare  gefunden.  AUer- 
bestenfalls  Avird  die  Liste  nach  weiteren  gründlichen  Untersuchungen 
noch  um  14  Arten  vermehrt  werden  können. 

Bekanntlich  ist  das  System  der  Cladoceren  seit  einigen  Jahren 
in  einen  Zustand  heillosester  Verwirrung  geraten.  Verf.  ist  ,,der  festen 
Überzeugung,  dass  die  Noraenklat  u  rregeln  Schuld  an  der  Ver- 
wirrung und  Schuld  an  dem  Misslingen  aller  Entwirrungs versuche 
sind". 

Um  Ordnung  in  das  System  der  Cladoceren  zu  bringen,  sieht  er 
sich  genötigt,  die  Nomenklaturregeln  zu  durchbrechen.  ,,Sie  sind 
veraltet,  verhindern  eine  den  Bedürfnissen  der  modernen  Biologie 
entsprechende  Weiterentwicklung  des  Systems  und  bieten  eine  ge- 
fährliche   Handhabe     zu    unwissenschaftlicher     Sensationshascherei". 


')  Vgl.  Z.  Zbl.  Bd.  8.  1901.  S.  318. 

-)  H.  gibberum   ist  nicht  mehr   der  einzige  Vertreter   der    Gattung   (S.  33)! 
Vgl.  Z.  Zbl.  f3d.  11    1904.  S.  448. 
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Verf.  versucht  im  folgenden,  an  der  Hand  einiger  Beispiele  seinen 
Standpunkt  zu  rechtfertigen.  Wenn  wir  auch  sehr  daran  zweifeln, 
dass  durch  derartige  sezessionistische  Bestrebungen  der  Hauptzweck 
der  ,, internationalen  Nomenklaturregeln'"  erreicht  wird,  mit  (wenn 
auch  unzureichenden)  Mitteln  einmal  Einheitlichkeit  der  Tier- 
benennungen zu  erzielen,  möchten  wir  doch  die  diesbezüglichen  Er- 
örterungen des  Verf.  allen,  die  sich  für  Xomenklaturfragen  inter- 
essieren, zur  Lektüre  wärmstens  empfehlen.  Auf  Details  einzugehen, 
würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen. 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  über  die  ,, Ver- 
teilung der  Cladoceren  auf  die  Hauptabschnitte  des  Grossteiches". 
Langhans  unterscheidet  nämlich  in  seinem  Untersuchungsgebiet 
1 1  Hauptabschnitte,  die  wieder  in  Regionen  und  Formationsgruppen 
zerfallen.  In  den  einzelnen  Abschnitten  ist  die  Zusammensetzung  der 
Cladocerenfauna  abhängig  von  den  vorhandenen  Lebensbedingungen 
und  von  der  Einwanderungsgelegenheit.  Es  ist  z.  B.  für  das  kleine 
Zuflussbecken  des  Teiches  (Abschnitt  1  a)  charakteristisch  das 
Fehlen  sämtlit;lier  Canijjfocercus-F ormen,  des  Monospil/is  dispar  sowie 
die  auffallende  Häufigkeit  von  Grapfoleheris  testiidinaria,  speziell  in 
einer  kleinen,  stark  mit  Polygonum  und  (Hyceria  verwachsenen  Bucht. 
Am  äussersten  Xordende  des  Teiches  (Abschnitt  ob)^)  zeigt  die 
limnetische  .,T)aphnia  variahilis  longisinna-gracüis''^  einige  bemerkens- 
werte Besonderheiten,  nämlich  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegenüber 
ihren  Artgenossen  im  freien  Teich  (Abschnitt  8),  d.  h.  sie  scheint 
nicht  mehr  direkt  oder  doch  nicht  während  des  ganzen  Jahres  mit 
jenen  in  freiem  Zusammenhang  zustehen.  Das  kommt  in  der  Weise 
zum  Ausdruck,  dass  die  periodischen  Variationen  —  das  Höher- 
werden des  Kopfes  —  in  der  Bucht  und  im  freien  Teich  nicht 
immer  gleichen  Schritt  halten. 

Eine  andere  Bucht  (Abschnitt  6)  enthält  einige  Formen  [Simo- 
cephalus  serrulatns,  Bunops  serricmidata.,  AJona  intermedia)^  die 
sonst  im  Teich  nicht  gefunden  wurden  und  wahrscheinlich  auch  nur 
hier  vorkommen.  Dass  eine  kleine  Insel  (Mäuseschloss,  im  Abschnitt  7) 
mit  ihrem  reichen  Vogelleben  gewissermaßen  als  Nahrungscentrale 
für  das  bisweilen  in  ihrer  Umgebung  reichlich  auftretende  Planeten 
zu  betrachten  ist,  hatte  schon  Lendenfeld  (1901)  richtig  erkannt. 
Aber  erst  der  folgende  und  letzte  Abschnitt  8  enthält  die  eigent- 
liche limnetische  Region  mit  den  unmittelbar  angrenzenden  Ufer- 
partien. 


')  Vor  diesem  Abschnitt  hatte  Verf.  einmal  ein  interes.^^antes  Abenteuer  mit 
Aulasloinuhi  zu  bestehen. 
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Im  folgenden  gibt  Verf.  sodann  eine  Übersicht  über  das  Vor- 
kommen der  Cladoceren  im  Teiche;  er  unterscheidet  dabei  Formen, 
welche 

1.  in  allen  Abschnitten  vorkommen, 

2.  solche,  die  in  den  meisten  Abschnitten  gefunden  wurden, 

3.  solche,  die  nur  in  einer  geringeren  Zahl  von  Abschnitten  vor- 
kommen, und 

4.  solche,  die  nur  in  einem  oder  höchstens  zwei  Abschnitten  fest" 
gestellt  werden  konnten. 

Im  Detail  kommt  Verf.  dabei  zu  interessanten  Feststellungen. 
Dia])hcmosoma  leuchtenhergianum  z.  B.  kann,  ,,da  es  weder  echter 
Planctont,  noch  echtes  Ufertier  ist,  keine  selbständige  Form  sein, 
sonrlern  nur  eine  adaptive  Form  eines  echten  Ufertieres,  die  sich 
ausbildet,  wenn  die  Ufertiere  längere  Zeit  im  freien  Wasser  leben". 
IJiaphanosoma  ist  im  Grossteich  Ubiquist  wie  Polyphemus  und 
Ceriodaphnia  pulchella,  die  allerdings,  wenn  auch  bescheidenen 
Pflanzenwuchs  verlangt.  Dasselbe  gilt  für  Bosmina.  Älona  affinis 
gehört  zu  den  genügsamsten  Cladoceren.  Drei  Planctonten  {Leptodora 
hindti,  Daphnia  Icahlhergiensis  und  Bosmina  coregoni)^  nicht  aber  Daph- 
nia  variahüis  longispina-gracilis  verbietet  ein  Macrophytengürtel  den 
Eintritt  in  eine  bestimmte  Bucht  (Abschnitt  5  a).  Dagegen  verlangen 
Sida  und  Eurycercus  wieder  sehr  reiche  Macrophytenbestände,  und 
zwar  weicht  Eurycercus  dem  Phragmitetum  aus  und  bevorzugt  das 
Glyceretum.  Freier  Sand  scheint  Hauptbedingung  für  das  Vor- 
kommen von  Leptorhynchus  falcaius  zu  sein;  nur  an  Stellen,  die 
Schlamm  oder  hinreichend  Detritus  besitzen,  wurden  Ilyocryptus 
sordidus  und  agüis,  Pleuroxus  hairdi  uncinatus  und  Monospilus  dispar 
gefunden.  Andere  Cladoceren  besitzen  im  Teich  einen  oder  mehrere 
,, Ausbreitungsherde".  Von  diesen  Stellen  aus,  in  denen  sie  ständig 
vorkommen  und  sich  zuzeiten  stark  vermehren,  vermögen  sie  zur  Zeit 
stärkster  Vermehrung  auch  in  die  angrenzenden  Ufergebiete  des 
Teiches  zu  gelangen,  ohne  sich  jedoch  dort  dauernd  zu  halten. 

Sehr  eingehend  werden  zum  Schhisse  die  ,, jährliche  Verteilung 
der  litoralen  Cladoceren  und  ihre  Sexualperiode"  besprochen.  Die 
litoralen  Cladoceren  führen  kein  Winterleben ;  nur  wenige  über- 
wintern. Mit  diesem  Ergebnis  stehen  die  Resultate  des  Ref.  aus 
seinen  Untersuchungen  an  der  alten  Donau  bei  Wien  in  Widerspruch^). 
,,In  der  gegenseitigen'  Ablösung  der  Litoral-  und  Planctonformen  liegt 
ein  Körnchen  Wahrheit."  Nur  findet  die  Ablösung  in  der  Form 
statt,  dass  Litoralformen  ins  Plancton  eindringen,  so  oft  ihnen  durch 

*)  Verf.  hätte  sich  dabei  auch  auf  die  Untersuchungen  Thiebauds  berufen 
können  (vgl.  Z.  Zbl.  Bd.  15.  1908.  S.  612j.  Ref. 

—  Nr.  599,     — 


—     515     — 

Abnahme  der  echten  Planctonfauna  Platz  geboten  wird.  Im  grossen 
ganzen  unterstehen  die  Litoralcladoceren  denselben  biologischen  Ge- 
setzen, wie  die  limnetischen  Cladoceren :  zur  Zeit  der  schlechtesten 
Lebensbedingungen  sind  auch  die  litoralen  Wasserbewohner  am  spär- 
lichsten zu  finden. 

Im  Detail  enthält  auch  dieses  Kapitel  wieder  interessante  Be- 
obachtungen, so  über  die  Art  der  Ephippiumablage.  Bezüglich  der 
i?05mma-Varietäten  sagt  Lang h ans:  „Es  ist  bemerkenswert,  dass 
entgegen  allen  Seh  webe  th  eori  en  die  Varietät,  die  am  besten 
zum  Schweben  ausgerüstet  ist,  als  typische  Winterform  auftritt, 
während  Verkleinerung  der  relativen  Körperoberfläche  in  den  Sommer- 
monaten stattfindet." 

Die  ganze  Arbeit  erfreut  den  Leser  wegen  des  liebevollen  Ein- 
gehens auf  alle  Einzelheiten,  wie  das  eben  nur  bei  rast-  aber 
hastlosem  Beobachten  des  Tierlebens  in  der  Natur  möglich  ist.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  dank  der  Unterstützung  von 
Seiten  der  ,, Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen"  und  des  Grafen  von  Waldstein  ge- 
radezu luxuriös  zu  nennen.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

600  Woltereck,  R.,  Über  Veränderung  der  Sexualität  bei 
Daphniden.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  Geschlechtsbestimmung.  In:  Int.  Revue 
d.  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrographie.  Bd.  4.  H.  1  u.  2,  1911. 
S.  91-128.  6  Textfig. 

Bei  seinen  bekannten  Daphnidenuntersuchungen^)  suchte  sich 
Verf.  darüber  Klarheit  zu  verschaffen,  welche  von  den  bisher  ge- 
äusserten Ansichten  über  die  Ursachen  der  Geschlechtsbestimmung 
den  Tatsachen  am  meisten  entspricht.  Von  einigen  Autoren  (Shull 
bei  Hydatina,  Langhans  bei  Daphnia)  wird  eine  Mitwirkung 
innerer  Ursachen  entweder  geleugnet  („direkter"  Einfluss  der 
Temperatur,  Nahrung,  chemischen  Einwirkungen)  oder  sie  wird  als 
weniger  wichtig  betrachtet.  Andere  (Punnett  bei  Hydatina,  Weis- 
mann, Kuttner  bei  Cladoceren)  behaupten,  dass  alle  äusseren 
Einwirkungen  unwirksam  oder  nebensächlich  sind:  die  Geschlechts- 
bestimmung ist  eine  ausschliesslich  interne  Angelegenheit.  Wiederum 
andere  Autoren  haben  die  besonderen  cy  toi  ogischen  Ur- 
sachen der  Geschlechtsbestimmung  zum  Gegenstand  ihrer  Studien 
gemacht  (Einwirkung  besonderer  Geschlechts-Chromosomen, 
Heterochromosomen).    R.  Hertwig  und  seine  Schüler  endlich  glauben 


1)  Vgl.  Z.  Zbl.  Bd.  16.  1909.  S.  122,  Bd.  17.  1910.  S.  91  und  756. 
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in  den  Veränderungen  der  Kernplasmarelation  die  Ursachen 
der  Geschlechtsbestimmung  zu  erblicken.  Verf.  vermutet,  dass  ,,die 
wahre  Ursache  irgendwo  hinter  den  vielen  bisher  gefundenen  ,Ur- 
sachen'  stecken  muss". 

Aus  den  Daphnidenuntersuchungen  geht  zunächst  folgendes 
hervor  : 

1.  Die  Verschiedenheit  nicht  nur  der  Gattungen  und  Arten, 
sondern  auch  der  lokalen  Biotypen  in  bezug  auf  Sexualität  wie  auf 
andere  variable  Eigenschaften. 

2.  Die  Tatsache,  dass  die  Eiqualität  von  inneren,  in  ge- 
setzmäßigem Rhythmus  sich  ändernden  Faktoren  ab- 
hängt, welche  aber  ihrerseits  von  äusseren  Einwirkungen  in  be- 
stimmtem, ebenfalls  rhythmisch  schwankenden  Grade  beeinflusst  werden 
können. 

3.  Alle  diese  Einwirkungen  scheinen  durch  die  Veränderung  der 
Assimilation  s- Intensität  im  Ovarium  zu  wirken. 

4.  Es  wird  nicht  nur  das  Geschlecht  des  unter  solcher  Ein- 
wirkung gebildeten  Eies  bestimmt,  sondern  es  kann  zugleich  auch 
das  Geschlecht  der  nächsten  Generation  festgelegt  werden. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  nun  diese  Thesen  ein- 
gehend erörtert ;  es  zeigt  sich  dabei  zunächst  bezüglich  des  Einflusses 
äusserer  Einwirkungen : 

1.  Diese  kann  sicherlich  stattfinden,  wenn  auch  nur  während 
gewisser  Teile  des  Fortpflanzungs-Cyclus  (labile  Perioden). 

2.  Diese  Einwirkung  kann  indes  weder  allein,  noch  in  erster 
Linie  entscheidend  sein,  denn  ausserhalb  dieser  Perioden  geschieht 
sowohl  die  Determination  der  parthenogenetischen  $-Eier,  als  diejenige 
der  (5*-  (und  Dauer-)Eier  ohne,  ja  gegen  den  Einfluss  von  Temperatur 
und  Ernährung. 

3.  Auch  während  der  labilen  Periode  des  Ovariums  kann  der 
dann  wirksame  Milieueinfluss  kein  direkt  geschlechtsbestimmender 
Faktor  sein.  Vielmehr  ist  offenbar  ein  inneres  Ursachengetriebe 
vorhanden,  welches  zwar  zeitweise  durch  äussere  Einwirkungen  bezw. 
deren  EinÜuss  auf  den  Assimilationsverlauf  umgesteuert  werden 
kann,  das  aber  zu  anderen  Zeiten  sich  als  zwangläufig  erweist. 
„Milieueinflüsse  können  zwar  eine  sehr  tiefgehende  Wirkung  haben, 
aber  nur  durch  Eingreifen  in  einen  inneren  Ursachen-Komplex, 
der  zu  anderen  Zeiten  äusseren  Einwirkungen  unzugänglich  ist. 

Verf.  glaubt  ferner,  wie  Morgan  und  H  aecker  (,, Index-Hypo- 
these"), dass  man  Heterochromosomen  und  alle  verwandten  Er- 
scheinungen nicht  als  Geschlechts u  r  sach  en  ,  sondern  nur  als  sehr 
frühe  Geschlechtsmerkmale  betrachten  darf. 
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Bezüglich  der  Annahme  Boveris,  dass  die  bessere  oder  schlechtere 
Ausstattung  der  Eier  mit  Nährsubstanzen  und  dergleichen  für  die 
Geschlechtsbestimmung  maßgebend  seien,  zeigen  die  Daphnien- 
Experimente,  dass  die  Eigrösse  für  das  Geschlecht  irrelevant  ist. 
Ebenso  glaubt  Verf.  rücksichtlich  der  Kernplasmarelation,  „dass  Ver- 

k 

änderungen  des  Quotienten  —  gewiss  nicht  als  eigentliche  Ursachen 

der  Geschlechtsbestimmung  gelten  können",   sie  mögen  aber   bei  den 
Sexualitätsänderungen  eine  wichtige  sekundäre  Rolle  spielen. 

In  einem  Schlussabsatz,  der  die  „positiven  Ergebnisse  über  ge- 
schlechtsbestimmende Substanzen"  bringt,  sieht  sich  Verf.  zur  An- 
nahme einer  Hypothese  gezwungen:  wir  haben  in  jedem  Ei  ver- 
schiedene konkurrierende  Geschlechtssubstanzen  anzunehmen, 
von  denen  jedesmal  die  eine  aktiviert  wird,  während  die  andere 
latent  bleibt;  ,,die  Geschlechtssubstanzen  selbst  können  wir  uns  unter 
dem  Bilde  von  (latenten)  Profermenten  und  (aktivierten)  Fermenten 
vorstellen".  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Apstein,  C,  Ostracoden.     In:    Bull,  trimestriel  1902 — 1908.     R6- 
sume.    2.  Partie.   [Jahr  ?]   S.   163—169.    1  Taf. 

Behandelt  werden  von  Halocypriden :  Conclioecia  daphnoides, 
eJegans,  ohtusata  und  horealis,    von  Cypridiniden  Philomedes  brenda. 

Conclioecia  daphnoides  ist  eine  weit  verbreitete,  eurytherme  Form 
der  tieferen  Wasserschichten,  Conchoecia  elegans  die  häufigste  Art 
der  Arctis.  In  den  flacheren  Teilen  der  Nordsee  und  im  Kanal 
kommt  sie  nicht  vor,  besonders  häufig  wurde  sie  dagegen  in  der 
Norwegischen  Rinne  und  im  Skagerak  gefunden.  Ihr  Hauptvor- 
kommen ist  wohl  zwischen  500  und  0  m  an/Ainehmen.  C.  ohtusata 
ist  auf  den  Terminfahrten  von  den  Shetlandsinseln  bis  in  das  Skagerak 
hinein  gefunden  worden  und  westlich  von  Kap  Valencia  in  Irland. 
Das  dichteste  Vorkommen  ist  auch  bei  dieser  Art  für  die  norwegi- 
sche Rinne  und  das  Skagerak  verzeichnet,  wo  sie  zwischen  100  bis 
400  m  am  regelmäßigsten  vorhanden  gewesen  sein  mag.  Conchoecia 
horealis  ist,  wie  schon  der  Artnahme  andeutet,  eine  arctische  Art, 
die  von  der  Oberfläche  bis  hinab  zu  den  grössten  Tiefen  vorzukommen 
scheint. 

Über  die  Fortpflanzungszeit  und  andere  biologische  Fragen  wissen 
wir  für  die  Halocypriden  nichts.  Philomedes  hrenda  steigt  von  April 
bis  Juni  vom  Meeresgrunde  an  die  Oberfläche,  um  sich  zu  begatten. 
Eine  Ausnahme  von  der  Regel  finden  wir  nur  im  östliclien  Kattegat; 
doch  müsste  erst  festgestellt  werden,  ob  es  sich  dort  im  Februar 
(1904)  um  reife  Tiere  handelt.    Philomedes  lebt  bei  niederen  Tempe- 
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raturen;  auch  beim  Aufsteigen  an  die  Oberfläche  findet  er  dort  nur 
Temperaturen  bis  8,20".  Die  nahe  verwandte  Art  P.  lilljehorgi  ist 
nur  einmal  NO  der  Faeröer  gefunden,  Gran  führt  eine  Reihe  Fund- 
orte von  der  Bäreninsel  bis  gegen  die   Shetlands  und  bei  Island  auf. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

602  Apstein,  (C),  Parasiten  von  Calanus  ßnmarchicus.     Kurze  Mit- 

teilung. Aus  dem  Laboratorium  für  intern.  Meeres- 
forschung in  Kiel.  Biol.  Abt.  No.  19.  In:  Wiss.  Meeresunters. 
Abteilung  Kiel.  N.  F.  Bd.  13.  S.  207—222.  1911.  22  Textfig. 
2  Karten. 

Verf.  möchte  mit  seinen  Notizen  ,,die  Fachgenossen  auf  das  sehr 
fruchtbare  Gebiet  der  Parasitologie  von  Planctonorganismen"  auf- 
merksam machen;  ihn  selbst  verhinderten  leider  äussere  Umstände 
daran,  seine  Untersuchungen  abzuschliessen.  So  werden  die  auf- 
gefundenen Parasiten  (neben  Cal.  finm.  kommen  aber  noch  andere 
Plancton-Copepoden  als  Wirte  in  Betracht)  grösstenteils  nur  mit 
fortlaufenden  Nummern  belegt ;  die  umfangreiche  und  sehr  zerstreute 
Literatur  konnte  nur  teilweise  berücksichtigt  werden.  Die  der  Arbeit 
beigegebenen  Skizzen  sind  fast  ausnahmslos  auf  den  Fahrten  nach 
lebenden  Objekten  entworfen  worden,  denn  ,,an  konserviertem  Materiale 
sind  die  meisten  Parasiten  kaum  zu  sehen,  wenigstens  ist  es  fast  un- 
möglich, konserviertes  Material  auf  Parasiten  hin  durchzumustern." 
Apstein  unterscheidet  folgende  Gruppen  von  Parasiten:  Parasiten 
des  Darmes,  der  Leibeshöhle,  Ectoparasiten  und  Parasiten  in  leeren 
Copepodenhäuten. 

Eine  systematische  Bearbeitung  der  Plancton-Parasiten  wäre 
jedenfalls  eine  ungemein  dankenswerte  Aufgabe! 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

603  Esterly,    C.   0.,    Diurnal   migrations   of   Calanus    finmarchicus 

in  the  San  Diego  region  durin g  1909.  (Contributions 
from  the  Laboratory  of  the  Marine  Biological  Asso- 
ciation of  San  Diego.)  In:  Int.  Revue  d.  ges.  Hydrobiol.  u. 
Hydrogr.    Bd.  4.    H.  1  u.  2.    1911.    S.  140—151. 

Der  Autor  fasst  seine  Resultate  selbst  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

1.  Calanus  finmarchicus  hat  während  der  Monate  Juni  und  Juli 
sein  Maximum  an  der  Meeresoberfläche  etwa  um  7  -oder  8  Uhr  abends. 

2.  Die  Abwanderung  beginnt  vor  Mitternacht,  zu  dieser  Zeit  liegt 
das  Maximum  in  etwa  9  oder  18  m. 
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3.  Während  der  hellen  Stunden  (6  Uhr  morgens  bis  6  Uhr  abends) 
findet  sich  die  grösste  Ansammlung  wahrscheinlich  in  ca.  360  m  Tiefe. 

4.  In  180  m  Tiefe  fängt  man  am  frühen  Morgen  und  Abend  un- 
gefähr gleich  viel,  aber  in  360  m  beträgt  abends  der  durchschnittliche 
Fang  pro  Stunde  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  eines  entsprechenden 
Fanges  am  Tage.  Ein  grosser  Teil  der  Population  scheint  also 
abends  aus  dieser  Zone  nach  oben  gewandert  zu  sein.  Alle  Schichten 
oberhalb  36  m  sind  tagsüber  ärmer  an  Individuen,  als  zu  jeder 
anderen  Stunde. 

5.  Die  Wanderungen  werden  wahrscheinlich  durch  Lichtwirkung 
verursacht ;  doch  scheint  eine  bestimmt  gerichtete  Bewegung  —  nach 
einer  schwächeren  Lichtintensität  hin  oder  von  einer  stärkeren  weg 
—  der  Erscheinung  nicht  zugrunde  zu  liegen.  Vielmehr  dürfte  der 
Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Geotropismus  der  Tiere  die  hauptsäch- 
liche Ursache  sein.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

604  Farraii,    G.  P.,  Plankton    from  Christ mas   Island,    indian  ocean.  — 

I.  On  Copepoda  of  the  family  C  o  rycaei  d  ae.  In:  Proc.  Zool.  Soc. 
London  1911.  S.  282-296.  Taf.  10—14. 

Der  Corycaeiden-Reichtum  der  kleinen,  im  Sommer  1908  von  J.  Murray 
und  Andrews  zusammengebrachten  Sammlung  veranlasst  den  Verf.  diese  Gruppe 
zuerst  zu  behandeln.  Von  dem  Genus  Corycaeus  Dana  trennt  Farran  die  im 
weiblichen  Geschlecht  durch  einen  ventralen,  schnabelförmigen  Fortsatz  ausge- 
zeichnete und  auch  durch  andere  Merkmale  wohlabgegrenzte  neue  Gattung  Cory- 
cella  ab.  Dazu  gehören  C.  rostrata,  yibbula  (syn.  Corycaeus  ]?ellucidus  Wolfenden, 
C.  megalops  Will.-Suhm),  carinata,  lonyicaudis,  concinna,  sowie  die  beiden  neuen 
Arten  brevis  und  curla.  Von  diesen  7  Arten  wird  ein  Schlüssel  gegeben  —  leider 
fehlt  ein  solcher  für  die  Arten  des  Genus  Corycaeus  im  engeren  Sinne,  von  denen 
nur  longistylis  (syn.  varius),  lautus,  alalus,  flaccus,  robustus  (syn.  venuskis  Brady), 
speciostis,  danae,  gracilicaudatus,  catus,  obtusus  (syn.  ovalis  Dahl),  tenuis,  sowie  als 
nov.  sp.  dubiiis  ^md  murrayi  beschrieben  werden.  —  Hoffentlich  erscheint  recht 
bald  eine  umfassende,  uns  von  Da  hl  schon  vor  so  langer  Zeit  angekündigte  Be- 
arbeitung dieser  Gruppe  nach  dem  Materiale  der  Plancton-Expedition. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

605  Pesta,    (>.,    ^Icarlia    pietschmanni    nov.  spec.  aus    dem    Golf    von    Per  sie  n. 

In:    Verb.   k.  k.  zoolog.-botan.   Ges.    Wien.    Bd.  61.    5.  u.  6.  H.    1911.    S.  112. 
Die  neue  Art  steht    einerseits    der  ^4.   clausi-longiremis-Gmip^e,   andererseits 
der  bifilosa-tonsa-GvvLT^'pe  nahe.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

606  Pesta,  O.,  Copepoden  des  östlichen  Mittelmeeres  (II.  und  III.  Arten- 

liste, 1891  und  1892).  Berichte  der  Kommission  für  ozeano- 
graphische  Forschungen  des  östlichen  Mittelmeeres.  Zoolo- 
gische Ergebnisse  XVIII.  In:  Denkschr.  Math.-Naturw.  Klasse  Akad.  Wiss. 
Wien.  Bd.  87.  18.  S.  2.  Taf.  1911. 

Aufzählung  von   32    Arten.     Dazu   einige   sytematische  Bemerkungen.     Die 
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im  eisten  Berichte  ')  aufgestellten  nov.  sp.  werden  eingezogen  und  zwar  ist:  Eiichaeta 
trnnculosa  Pesta  =  Euchaeta  marina  (^  juv.  und  Acariia  mediterranea  Pesta  = 
Acarlia  sp.  ^  juv.  (wahrscheinlich  von  A.  negligens).  Neu  ist  die  Beschreibung 
des  cf  von  A.  neghgens.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

607  Sars,  Gr.  0.,  PJatijcopia  perplexa  n.  gen.  and  sp.     A   remarcable 

nevv  type  of  deep-waterCalanoidafromtheNorwegian 
coast.  In:  Arch.  Math.  Naturvidensk.  Bd.  31.  No.  7.  1911. 
16  S.    2.  Doppeltaf. 

Der  grossen  Zahl  neuer  Copepoden,  deren  Kenntnis  wir  dem 
ausgezeichneten  norwegischen  Carcinologen  verdanken,  reiht  sich  dieser 
neueste  Fund  würdig  an.  Seit  Giesbrecht  (189:^)  teilen  wir  die 
Copepoda  Gymnoplea  ein  in  die  Amphascandria,  Heterarthr- 
andria  und  Isokerandria.  Zur  Einreihung  der  neuen  Form  in  die 
erstgenannte  Gruppe  (Sectio)  der  Amphascandria  muss  eine  neue 
Familie  der  Platycopiidae  aufgestellt  werden.  Das  Tier  wurde  in 
einer  Schlammprobe  von  der  30  —  50  Faden  tiefen  Bank  bei  Korshavn 
unweit  Lindesnaes  entdeckt,  ist  also  eine  Grundform.  Die  auffallende 
Ähnlichkeit,  welche  Flalycopia  mit  einigen  anderen  abnormen  Gat- 
tungen der  Copepoda  calanoida,  Pseudocyclopia,  Fseudociicloi)s  und 
Faramisophria,  zeigt,  muss  als  das  Resultat  konvergenter  Entwicklung  in- 
folge von  Anpassung  an  die  gleichen  Lebensbedingungen  betrachtet 
werden.  Sowie  Flatycopia  sind  nämlich  auch  alle  Arten  der  drei  letzt- 
genannten Gattungen  sonderbarerweise  Bodenformen  und  nicht  planc- 
tonisch.  Für  das  Bodenleben  ist  jedenfalls  ein  kurzer,  gedrungener 
Körper  mit  kurzen  Vorderantennen  von  Vorteil.  Es  ist  sehr  bezeichnend, 
dass  sich  derartige,  äusserlich  einander  ähnliche  Bodenformen  bei 
allen  drei  Sektionen  der  Calanoiden  ausgebildet  haben :  die  Gattung 
Flatycopia  gehört,  wie  erwähnt,  zu  den  Amphascandria,  Pseudo- 
cyclopia zu  den  Isokerandria,  Faramisophria  und  Fseudocydops  end- 
lich gehören  zu  den  Heterarthrandria.     Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

608  van    Douwe,    C,    Zur    Copepoden fauna    Deutschlands:     Canthocamptus 

pilosus  n.  spec.  In:  Arch.  Hydrobiol.  und  Planktonk.  Bd.  6.  1911.  S.  475 
—479.    10  Textfig. 

Die  neue  Art  wurde  in  einem  Moosbiischel  in  einer  zum  oberbayerischen 
Wörthsee  abwässernden  Quellrinne  im  Frühjahr  gefunden. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

609  van  Douw'e,  C,  Neue  Stisswasser  Copepoden  aus  Brasilien.    In:  ZooL 

Anz.  Bd.  37.  1911.    S.  161—163.  5  Textfig. 

Diap(omui<  gracilipes  n.  spec,  D.  aculeatus  n.  sp.,  Canthocamptus  laciniatus 
n.  sp.  aus  einem  Tümpel  bei  Itapura.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

>)  Vgl.  Z.  Zbl.  18.  Bd.  1911.  S.  85. 
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610  van  Douwe,  C,  Ein  neues  Vorkommen  des   Dinpfomus    laciniatus  Lilljeb. 

in  Deutschland.     In:  Zool.  Anz.    Bd.  38.  1911.    S.  121—122. 

Auffindung  reifer  O  im  Friihlingsplancton  des  Würra-  (Starnberger)  Sees 
in  Oberbayern  zugleich  mit  D.  gracilis.  Der  neue  Fundort  bildet  einen  Brücken- 
pfeiler zu  dem  östlichsten  Vorkommen  des  l).  I.  im  Salzkammergut.  Die  Art 
, .dürfte  sich  bei  genauerem  Nachsehen  wohl  auch  noch  in  dem  einen  oder  anderen 
der  präalpinen  Seen  des  östlichen  Oberbayern  feststellen  lassen". 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Insecta. 

611  Allsten,  E.  E.,  Some  dipterous  insects  which  cause  Myiasis 

in  man.     In:    Transact.    Soc.    Trop.    Medicine    and    Hygiene    III. 

1910.  Nr.  5.  S.  215—243. 

Der  Aufsatz  enthält  eine  kurze  Zusammenfassung  über  die  in 
den  Tropen  Myiasis  verursachenden  Dipteren,  welche  deshalb  von 
Interesse  ist,  weil  hier  ein  berufener  Dipterologe  am  Wort  ist,  wäh- 
rend in  den  die  Sache  aus  medizinischem  Gesichtspunkte  behandeln- 
den Arbeiten  die  in  Betracht  kommenden  Fliegen  oft  falsch  oder 
unvollständig  angegeben  sind.  Die  Dipteren  werden  nach  den  Welt- 
teilen aufgeführt.  Aus  Afrika  werden  verzeichnet :  CordyJohia  anfhropo- 
phaga  Grünb.,  Sarcophaga  spp.,  Oestrus  ovis  L.;  aus  Asien:  Aphi- 
ochaeta  ferruginea  Brun.,  eine  Phoride,  welche  mutmaßlich  ihre 
ganze  Metamorphose  im  menschlichen  Darmkanal  durchmachen  und 
sich  dort  auch  als  Imago  fortpflanzen  kann;  Sarcophaga  sp.,  Fyc- 
nosoma  sp. ;  aus  Tropisch- Amerika :  Chrysomyia  macellaria  Rob.  Desv. 
und  viridula  Rob.  Desv.,  Sarcophaga  chrysostoma  Wied.  etc.,  Der- 
matohia  sp.  J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

612  Bezzi,  M.,  Biospeleologica  XX.  Dipteres  (Premiere  serie) 

suivie  d'un  appendice  sur  les  dipteres  cavernicoles 
recueillis  par  le  Dr.  Absolon  dans  les  Balcans.  In: 
Archiv,  zool.  exper.  et  gen.  (5):  \TII.  1911.  S.^1 — 87. 

Verf.  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  ihm  vonRacovitza 
anvertrauten,  reichen  Sammlungen  aus  verschiedenen  Grotten  näher 
zu  untersuchen,  sondern  gibt  eine  sehr  dankenswerte  Zusammenfassung 
aller  bisher  bekannten  Grottendipteren.  Entgegen  seiner  früheren  An- 
sicht, dass  bei  den  Dipteren  keine  Anpassungscharaktere  an  das  Höhlen- 
leben auftreten,  was  deshalb  um  so  merkwürdiger  wäre,  als  die  Grotten- 
dipteren oft  eine  sehr  weite  Verbreitung  zeigen  und  also  wahrschein- 
lich schon  seit  sehr  langer  Zeit  Grottenbewohner  sind,  meint  Verf. 
jetzt  mehrere  dergleichen  Anpassungen  nachweisen  zu  können.  Die- 
selben sind  aber  durchwegs  weniger  augenfällig  als  in  anderen  Gruppen. 
So  gibt  es  z.  B.  keine  flügellosen  Grottendipteren,    wohl    aber  solche 
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mit  etwas  abgekürzten  Flügeln.  Däss  die  meisten  Grottenbewohner 
ihre  Flügel  kaum  benutzen,  dürfte  eine  Anpassung  sein.  Während 
Höblenbewohner  aus  anderen  Insectengruppen  oft  augenlos  sind,  gibt 
es  solche  unter  den  Dipteren  nicht,  nur  bei  einigen  sind  die  Augen 
relativ  kleiner  geworden.  Dass  indessen  die  langen  Fühler  der  Macrocera 
als  Anpassung  aufzufassen  wären,  scheint  Ref.  sehr  zweifelhaft;  meh- 
rere Arten  dieser  Gattung  findet  man  eben  oft  in  ziemlich  grosser 
Anzahl  im  Freien,  während  in  Europa  nur  31.  fasciata  in  Grotten 
gefunden  wurde.  Auch  die  Farbe  ist  bei  den  Höhlendipteren  nicht 
oder  kaum  merkbar  zurückgetreten. 

Es  sind  fast  nur  fünf  Dipterenfamilien,  welche  Beiträge  zur 
Fauna  der  Grotten  liefern,  nämlich  die  L y  c o r ii  d a e  {=  S c i  a r  i  d  a e), 
Fungivoridae  (=Mycetophilidae),  Phoridae,  Cypselidae 
(=  Borboridae)  und  Heleomyzidae;  in  jeder  Familie  zeigen  nur 
bestimmte  Gruppen  eine  Bevorzugung  des  unterirdischen  Lebens.  Relativ 
am  reichsten  ist  die  Familie  der  Heleomyzidae  vertreten,  die  Grotten- 
bewohner finden  sich  in  dieser  Familie  aber  nur  in  der  Gruppe 
der  Heleomyzinae.  Auch  solche  Tatsachen  sprechen  dafür, 
dass  es  echte  cavernicole  Dipteren  gibt.  Jedenfalls  verhalten  sich 
aber  die  Dipteren  eigentümlich;  bei  weitem  die  Mehrzahl  ist  auch 
ausserhalb  der  Höhlen  beobachtet  und  während  bei  Coleopteren 
z.  B.  die  Höhlenbewohner  oft  eine  sehr  beschränkte  Verbreitung 
zeigen  oder  sich  öfters  nur  je  auf  eine  Höhle  beschränken,  erweisen 
sich  die  Höhlendipteren  oft  als  weitverbreitet,  so  dass  z.  B.  dieselben 
Arten  bisweilen  in  Europa  und  in  Amerika  die  Höhlen  bewohnen. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

618  Grüiiberg-,  K.,  Dipteren,  Zweiflügler.  I.Teil.  (Brauer,  A.,  Die 
Süsswasserfauna  Deutschlands.  Heft  2  A.)  Jena(G.  Fischer). 
kl.-8o    312  S.    Preis  M.  6,50;  geb.  M.  7,20. 

Ausser  mit  den  das  Wasser  bewohnenden  Tieren  beschäftigt  sich 
die  von  Brauer  herausgegebene  „Süsswasserfauna"  mit  den  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Gewässer  aufzufindenden  Arten,  bei  welchen 
sich  enge  Beziehungen  zum  Vv'^asser  erkennen  lassen.  Es  ist  nicht 
die  Schuld  des  Verf.,  dass  im  vorliegenden  Band  die  1 .  Gruppe  der 
2.  gegenüber  relativ  dürftig  abgehandelt  ist.  Dies  ist  eben  dem 
zuzuschreiben,  dass  wir  über  die  das  Wasser  bewohnenden  Dipteren- 
larven nur  erst  sehr  unvollständig  unterrichtet  sind.  Erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  hat  sich  das  Interesse  für  das  Studium  der  In- 
sectenlarven,  namentlich  was  die  Arten  in  den  grossen  Insectenord- 
nungen  anlangt,  wieder  vermehrt.  Dazu  kommt,  dass  die  jetzt  relativ 
am    besten    in    dieser  Hinsicht   untersuchte  Dipterenfamilie   mit   das 
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Wasser  bewohnenden  Larven,  nämlich  die  Chironomiden,  erst  im 
2.  Teile  der  „Diptera^'  behandelt  werden  wird.  So  erhalten  wir  von 
den  Wasserlarven  im  vorliegenden  Band  nur  dürftige  Angaben,  welche 
sich,  wie  es  auch  schon  aus  den  Figuren  hervorgeht,  oft  auf  recht 
alte  Beobachtungen  stützen.  Von  bei  weitem  den  meisten  Dipteren 
ist  die  Entwicklung  eben  noch  unbekannt.  Hier  müssen,  wie  der 
Herausgeber  richtig  betont,  viele  mithelfen. 

Dagegen  sind  die  an  die  Nähe  des  Wassers  gebundenen  Imagines 
recht  vollständig  aufgezählt,  die  Beschreibungen  sind  gut,  die  zahl- 
reichen Bestimmungstabellen  sehr  zweckmäßig.  Die  Auswahl  war 
hier  selbstverständlich  eine  sehr  schwierige  und  es  tut  sich  die  Frage 
auf,  ob  ein  ähnliches  Buch,  welches  aber  alle  Dipteren  des  Gebietes 
zu  umfassen  bestrebt  war,  nicht  als  Bestimmungsbuch  den  Vorzug 
gehabt  hätte,  wenn  es  sich  um  so  flüchtige  Tiere  wie  die  Dipteren 
handelt.  Einen  anderen  Nachteil,  welcher  dergleichen  handlichen 
und  billigen  Bestimmungsbüchlein  anhaftet,  dass  sie  nämlich  immer 
auf  einen  Namen,  nicht  aber  immer  auf  den  richtigen  führen,  hat 
Verf.  durch  die  relative  Ausführlichkeit  der  Beschreibungen  in  dankens- 
werter Weise  möglichst  zu  beschränken  versucht.  Wer  sicher  gehen 
will,  muss  aber  auf  die  Monographien  und  Originalarbeiten  zurück- 
greifen und  das  ist  nicht  jedermanns  Werk ;  dafür  ist  in  den  grossen 
Insectenordnungen  jahrelanges  Studium  notwendig.  Als  Orientierungs- 
buch kann  das  Bändchen  indessen  vorzügliche  Dienste  leisten,  in  den 
Gattungen,  wo  die  Arten  vollständig  erwähnt  sind,  auch  dem  Spezia- 
listen von  Nutzen  sein.  W^as  im  gegebenen  Fall  zu  erreichen  war, 
hat  der  Verf.  sicher  mit  gutem  Erfolg  zu  erreichen  bestrebt. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

614  Keiliii,  D.,  Recherches  sur  la  morphologie  larvaire  des 
Dipteres  du  gen  rePAora.  In:  Bull,  scientif.  France  Belgique  (7). 
XLIV.  1911.  S.  27—88  mit  4  Taf. 

Verf.  veröffentlicht  hier  schöne  Studien  über  die  Entwicklungs- 
stadien der  noch  wenig  bekannten  Phoriden.  Das  Material  hat  er 
sich  durch  das  Einsammeln  von  in  Verwesung  begriffenen  ^efc'-Arten 
heranziehen  können,  in  welchen  er  mehrere  P/iora-Arten  und  eine 
Reihe  anderer  Dipterenarten  im  Larvenstadium  auffand;  namentlich 
Phora  hergenstammi  Mik,  Ph.  rufipes  Meig.  und  Ph.  ruficornis  Meig. 
wurden  eingehend  untersucht.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  kein  ein- 
ziger der  öfters  verzeichneten  Fälle  von  eigentlichem  Parasitismus 
von  PÄora-Larven  einwandsfrei  erwiesen  ist ;  es  handle  sich  in  solchen 
Fällen  jedenfalls  höchstens  um  vor  der  Eiablage  von  Phora  schon 
kranke  oder  partiell  infizierte  Tiere.     Die  P/iora-Larven  stimmen  im 
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allgemeinen  mit  den  cyclorrhaphen  Dipterenlarven  überein,  die  mit 
den  Mundbalken  homologen  Chitingebilde  haben  aber  abweichende 
Gestalt  und  zwischen  ihnen  findet  sich  ein  medianer  Chitinfortsatz. 
Sinnesorgane  tragende  Papillen  sind  in  konstanter  Anzahl  über  den 
Körper  verteilt  und  öfters  von  augenfälliger  Grösse. 

Verf.  weist  nach,  dass  die  vom  Ref.  beschriebene  Sprengungsweise 
des  Pupariums  sich  wohl  bei  mehreren  Phoriden,  nicht  aber  bei  allen 
findet.  Bei  Fh.  bergenstammi  z.  B.  wird  dorsal  eine  Platte  abgeworfen, 
welche  aus  4  Segmenten  (Metathorax,  1.,  2.,  3.  Abdominalsegment) 
besteht  und  nicht  median  geteilt  ist,  während  bei  Ph.  rnfipes  usw., 
wie  vom  Ref.  beschrieben,  die  Platte  aus  3  Segmenten  (1.,  2.,  3.  Ab- 
dominalsegment) gebildet  wird  und  sich  längs  der  Medianlinie  in  zwei 
Hälften  verteilt.  Auch  das  Hervorbrechen  der  diePupariumwand  durch- 
bohrenden Prothoracalhörner  der  Pufjpe  wird  ausführlich  beschrieben. 
Verf.  findet,  dass  die  von  Becker  herrührende  Verteilung  der  Phora- 
Arten  nach  den  Imagines  durch  die  Veischiedenheiten  der  Larven  in 
beiden  Gruppen  bekräftigt  wird.  Was  die  sehr  verschiedenartigen 
Ansichten  über  die  Stellung  der  Phoriden  im  Dipterensystem  an- 
langt, so  betont  Verf.,  dass  die  Larven  und  Puppen  typische  Cyclor- 
rhaphen-Charaktere  aufweisen.  Auf  eine  nähere  Bestimmung  der  Ver- 
wandtschaft innerhalb  dieser  Gruppe  geht  Verf.  nicht  ein. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

615  Kmliii,  D.,  Sur  le  parasitisme  de  la  larve  de  PoUenia  riidis 
Fab.  dans  AUoJohophora  chlorotica  Savigny.  In:  Compt  rend. 
seances  Soc.  Biol.  LXVH.  S.  201-203. 

Der  Verf.  hat  konstatiert,  dass  die  Larve  der  weit  verbreiteten 
und  allgemeinen  Fliege  Pollenia  rudis  zunächst  in  der  Leibeshöhle 
von  ÄUolohophora  chlorotica  schmarotzt;  sie  verbringt  hier  den  Winter, 
währenddessen  sie  sich  kaum  etwas  ändert.  Gegen  Ende  April  findet 
man  sie  in  den  Pharynx  übergesiedelt,  sie  streckt  dann  das  hintere 
Körperende  mit  den  beiden  Hinterstigmen  aus  der  Mundöffnung  des 
Wurmes  hervor,  dessen  vordere  Körpersegmen'e  allmählich  der  Zerstö- 
'  rung  anheimfallen.  In  dieser  Zeit  ist  die  Dipterenlarve  in  raschem  Wachs- 
tum begriffen;  zuletzt  verlässt  sie  die  Reste  des  Wurmes  und  verpuppt 
sich  in  die  Erde;  ungefähr  35—42  Tage  später  erscheint  die  Imago.  Den 
Anfang  des  Cyclus  hat  Keilin  nicht  feststellen  können,  wohl  aber  hat 
er  beobachtet,  dass  Larven,  welche  er  der  Leibeshöhle  der  ÄUolohophora 
entnommen  hatte  und  neben  die  männliche  Geschlechtsöft'nung  eines 
anderen  Exemplares  gestellt  hatte,  nach  einer  Stunde  längs  diesem 
Wege  in  die  Geschlechtsorgane  und  von  dort  in  die  Leibeshöhle  des 
Wurmes  durchdrangen.  J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 
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616    Meijere,  J.  C.  H.  de,  Über  zwei  schädliche  Ceci  domy  iden, 
Contarinia    rihis    Kieff.    und   xrisicola    n.    sp.    und    über   die 
Erbse    bewohnende    Dipteren.       In:    Tijdschr.    v.     Entom 
LIV.  1911.     S.   181—194.     Mit  1  Taf. 

Eine  in  den  Niederlanden  der  Erbsenkultur  öfters  verhängnisvolle 
Deformation  der  Triebspitzen  dieser  Pflanze  wurde  immer  der  Phytomyza 
alhiceps  zugeschrieben,  weil  diese  Fliege  seinerzeit  bei  der  Zucht  er- 
schienen war.  Verf.  weist  nach,  dass  der  eigentliche  Urheber  der 
Deformation  eine  Cecidomyide  ist,  welche  der  mehrere  phytopatho- 
logisch  wichtige  Arten  enthaltenden  Gattung  Contarinia  angehört. 
Von  einigen  anderen  bei  der  Zucht  erhaltenen  Dipteren,  unter  welchen 
drei  Blattminierer  (u.  a.  auch  die  oben  erwähnte  Pht/ionii/^a)  und  vier 
Saprophyten  vertreten  sind,  werden  Biologie  und  Metamorphose  gleich- 
zeitig kurz  beschrieben.  Von  der  zweiten  Contarinia,  deren  Larven 
aufgedunsene  Blütenknospen  der  Stachelbeere  bewohnen,  wird  die  bis 
jetzt  unbekannt  gebliebene  Imago  beschrieben. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

617  Meijere,  J.  C.  H.  de.  Zur  Kenntnis  niederländischer  Culi- 
ciden.  In:  Tijdschr.  v.  Entom.  LIV.  1911.  S.  137-157.  MitSTaf. 
Aus  zwei  deutlich  verschiedenen  holländischen  Culici den- Larven 
züchtete  der  Verf.  zwei  Culicada- Arten,  welche  einander  so  sehr  ähnlich 
sind,  dass  sie  ohne  Kenntnis  der  Larven  kaum  als  zwei  verschiedene 
Arten  erkannt  sein  würden.  Die  eine  ist  Culicada  morsitans  Theob., 
die  andere  ergab  sich  als  unbeschrieben  und  wurde  vom  Verf.  Ctdicada 
theohaldi  benannt.  Larven  und  Pu^Dpen  beider  Arten  werden  aus- 
führlich beschrieben  und  mit  denen  von  C.  cantans  und  nemorosa 
verglichen.  Die  Larven  beider  letztgenannten  Arten  sind  einander 
täuschend  ähnlich,  während  in  diesem  Fall  die  Mücken  bedeutende 
Unterschiede  aufweisen.  Verf.  weist  ferner  auf  die  Merkmale  hin, 
durch  welche  sich  die  Puppen  verschiedener  Culiciden- Arten  unter- 
scheiden lassen;  es  sind  hier  besonders  die  Atemhörner  und  die 
Schwanzplatten  zu  beachten.  Dann  folgt  die  Beschreibung  der 
Larve  und  Puppe  von  Aedes  cinerens  Meig.,  endlich  die  der  früheren 
Stände  von  Sayomyia  (ol.  Corethra)  fmca.  Die  Larven  dieser  Art 
unterscheiden  sich  durch  ihre  gelbliche  Färbung  und  die  stark  ge- 
krümmt hornförmige  Gestalt  der  Luftblasen  von  denen  der  S.  ^lumi- 
cornis  F.  J.  C.  H.  de  Mei  j  ere  (Hilversum). 

618  Jacobson,  Edw.,  Nähere  Mitteilungen  über  die  myrmeco- 
phile  Cu  Heide  Harpagomyia  splendens  de  Meij.  In:  Tijdschr. 
V.  Entom.     LIV.  1911.     S.  158-16L     Mit  3  Taf. 
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619  Meijere,  J.  C.  H.  de,  Zur  Metamorphose  der  myrmecophilen 
Culicide  Harpagomym  splendens  de  Meij.  In:  Tijdschr.  v.  Entom. 
LIV.  1911.     S.  162-167. 

Im  erstgenannten  Aufsatz   gibt   der  Entdecker   dieser  eigentüm- 
lichen Mücke  ergänzende  Notizen  über  ihre  Biologie.     Er  fand,  dass 
sie   vorzugsweise   verödete,    mit   Wasser   gefüllte  Ameisennester   der- 
selben  Art   {Cremasiogaster   difformis   Smith),   durch  welche   sie  sich 
reo-elmäßig  füttern  lässt,  zum  Ablegen  ihrer  Eier  wählt.    Die  Larven 
und  Puppen  werden  vom  Verf.  des  2.  Aufsatzes  eingehend  beschrieben. 
Am  eigentümlichsten  ist,  dass,  während  den  Imagines  Mand.beln  und 
Maxillen  ganz  abgehen,  sie  also  entsprechend  ihrer  Lebensweise  Stech- 
organe nicht  besitzen,  diese  bei  den  Puppen  noch  vollständig  angelegt 
sind      Man    findet   bei   diesen  noch  die  Scheiden  für  Mandibeln  und 
Maxillen;  der  zellige  Inhalt  zieht  sich  aber  offenbar  mehr  und  mehr 
zurück   und    füllt    demnach    bei    älteren  Puppen    diese  Scheiden   bei 
weitem   nicht  mehr   aus.     Verf.  weist  darauf  hin,  dass  gleicherweise 
auch    bei    den   Männchen    der    Culices   die  Mandibelscheiden  bei  der 
Puppe  ausgebildet  sind,  während  man   bei  den   männlichen  Imagmes 
die  Mandibeln  vermisst.  J.  C    H.  de  Meijere  (Hilversum). 

620  Meijere,  J.  C.  H.  de,  Studien  über  sü  dostasiatische  Di- 
pteren. V.  Ostindische  Tipulidae.  In:  Tijdschr.  v.  Entom. 
LIV.  1911.     S.  21—79  mit  4  Taf. 

Das  Material  auch  dieses  Teiles  der  „Studien"  ist  wieder  dem 
Sammeleifer  von  Edw.  Jacobson  zu  verdanken.  Nicht  nur  zahl- 
reiche, öfters  nach  einem  einzigen  Exemplare  beschriebene,  aber  un- 
genügend bekannte  Arten  wurden  wiedergefunden,  sondern  auch 
verschiedene  Gattungen  wurden  neu  in  dem  Gebiete  konstatiert,  so 
z  B  Dolichopeza,  Gnophomyia,  Gonomtjia,  Erioptera,  Molophtlm, 
Empeda,  Ätarha,  Lechria.  Namentlich  die  Gattungen  Tiptda,  Lihnotes, 
Dicranomyia     und  Eriocera  ergaben  sich  als  reich  vertreten. 

In  biologischer  Hinsicht  erwähnungswert  ist  die  Beobachtung 
Jacobsons,  ds^ss  Dicranomyia  saltans  die  Gi^y^olmheii  hat,  sich  mit 
den  Vorderfüssen  an  Spinnengeweben  aufzuhängen;  bisweilen  sieht 
man  bis  20  oder  mehr  Mücken  dicht  nebeneinander  an  einem  horizontal 
gespannten  Spinnenfaden  hängen ;  sie  hüpfen  alle  sehr  schnell  auf 
und  nieder  und  schaukeln  dabei  hin  und  her.  Dole  sc  hall  hatte 
früher,    als    er  mitteilte,    dass  diese  Mücken  Ketten  bilden,  den  sehr 

feinen  Spinnenfaden  übersehen. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

621    Meijere,    J.    C.    H.    de,     Über     in     Farnen    parasitierende 

-     Nr.  619—621.    - 


622 


—     527     — 

Hymenopteren-  und  Di  pt  eren-L  arven.     In:    Tijdschr.    v. 
Entom.     LIV.  1911.     S.  80-125.     Mit  3  Taf. 

Durch  das  Auffinden  von  Schaumklümpfchen  an  Blattstielen  von 
Athyrium  filix  femina  auf  die  in  Farnen  lebenden  Insectenlarven 
aufmerksam  gemacht,  beschäftigte  sich  der  Verf.  mehrere  Jahre  hin- 
durch jnit  dem  Studium  dieser  Tiere  und  ihrer  Biologie.  Die 
Zahl  der  gefundenen  Arten  dehnte  sich  allmählich  aus;  zuletzt  lagen 
zwei  Hymenopteren  und  sechs  Dipteren  vor.  Die  erwähnten  Schaum- 
klümpfchen werden  von  einer  Blattwespenlarve  veranlasst,  welche  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  Blasticotoma  ßiceti  Klug,  dem  einzigen 
Vertreter  der  Blasticotomini,  gehört.  Die  Larven  leben  in  dieser 
länglichen  Höhle,  welche  ihre  Körperlänge  nur  wenig  an  Länge  über- 
trifft, also  keine  eigentliche  Mine  darstellt;  der  Schaum  ist  fester 
und  beständiger  als  der  bekannte  von  Philaenus  spumarius,  der 
Schaumcicade.  Die  Höhle  steht  an  beiden  Enden  durch  eine  Öffnung 
mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung.  Sowohl  der  Umstand,  dass  der 
Samengang  nicht  minenartig  vergrössert  wird,  das  Tier  sich  also  nur 
vom  zufliessenden  Safte  zu  ernähren  scheint,  ohne  Auftreten  irgend 
welcher  Gallenbildung,  als  auch  die  Schaumbildung,  werden  als  seltene 
Erscheinungen  hervorgehoben.  Die  Larve  des  zweiten  Hymenopterons 
[HeptameJns  ochroJeucns  Steph.),  miniert  im  Blattstiel  desselben  Farnes. 
Von  den  Dipteren  hat  Chortophila  laüpennis  Zett.  dieselbe  Lebens- 
weise, Chortophila  signata  veranlasst  eine  Einrollung  der  Wedelspitze 
von  Athyrium  filix  femina,  Chirosia  parvicornis  aufgerollte  Fieder- 
spitzen an  Pteris  aquilina,  HyJemyia  cinerosa  lebt  in  grösseren 
Blattminen  von  Pteris  aquilina,  Agromyza  UlareUa  Zett.  in  kleineren 
Blattminen  derselben  Pflanze,  Chirosia  crassiseta  Stein  lebt  als  Larve 
im  Blattstiel  von  Pteris;  dieselbe  Lebensweise  soll  auch  Chirosia 
alhitarsis  Zett.  haben,  welche  aber  vom  Verf.  nicht  gezogen  wurde, 
indessen  an  derselben  Stelle  in  der  Nähe  von  Hilversum,  wo  auch 
alle  obigen  Arten  erbeutet  wurden,  wohl  vertreten  ist.  Trotz  ihrer 
sehr  speziellen  Lebenweise  wurden  aus  mehreren  der  obigen  Arten 
bestimmte  parasitische  Hymenopteren  gezogen. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

Nielsen,  J.  C,  Undersogelser  over  entoparasitiske  Muscide- 
larver  hos  Arthropoder.  In:  Viel.  Medd.  naturh.  Foren. 
Kjobenhavn.    Bd.  63.  1911.     S.  1—26  mit  1  Taf. 

Verf.  hat  seine  Studien  über  die  noch  wenig  bekannten  T a ch  i  n i  d e  n- 
Larven  fortgesetzt.  Der  vorliegende  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit 
Carcelia  gnava  xMeig.  Exorista  Uepharipocla  Brt.  B.,  Meigenia  ßoralis 
Fall,  Actia  pilipennis  Fall.     Die  Merkmale   der  Larven  werden  aus- 
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führ] ich  hervorgehoben,  wobei  im  besonderen  auch  der  Bau  der 
Stigmen  beachtet  wird.  Biologisch  interessant  ist  die  Beobachtung, 
dass  bei  Meigenia  ßoralis,  deren  Larven  in  denen  des  Käfers 
Gastrophysa  viridula  de  Geer  schmarotzen,  die  aussen  auf  der  Haut 
der  Käferlarve  abgelegten  Eier  oft  noch  nicht  ausgeschlüpft  sind, 
wenn  die  Käferlarve  ihre  nächstfolgende  Häutung  besteht,  die  Eier 
also  mit  den  Exuvien  abgeworfen  werden;  ein  relativ  sehr  grosser 
Teil  der  mit  Eiern  besetzten  Larven  kann  sich  in  dieser  Weise,  einfach 
durch  Häutung,  von  den  Parasiten  befreien,  noch  bevor  dieselben 
ausgeschlüpft  waren.  J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

623  Schilliiis-,    Claus,    Die    Bekämpfung    der    Mückenplage    im 

Winter   und   Sommer.     Leipzig  u.  Berlin  (B.  G.  Teubner)  1911. 

18  S.     M.  0,50. 

Die  kleine  Arbeit  hat  einen  durchaus  praktischen  Zweck.  Den 
Anfang  bilden  einige  kurze  Bemerkungen  allgemeiner  Natur  über 
Bau  und  Biologie  der  Stechmücken,  sowie  über  die  Unterschiede 
zwischen  Culex  und  Änopheles;  auf  die  ausserordentlich  grosse  Ver- 
niehrungsfähigkeit  wird  hingewiesen,  desgleichen  auf  die  natürlichen 
Feinde.  Den  Hauptteil  des  Büchleins  bilden  die  Maßregeln  zur 
Vertilgung,  welche  sehr  übersichtlich  vorgeführt  werden.  Es  passieren 
die  Revue:  die  Vernichtung  der  Brutplätze,  die  Mittel  zum  Abtöten 
der  Brut,  wobei  auch  die  Beschwerden  der  Anwendung  von  Petroleum 
und  Saprol  richtig  hervorgehoben  werden,  die  Benutzung  der  natür- 
lichen Feinde,  ferner  das  Wegfangen  der  Imagines,  wobei  namentlich 
das  Vernichten  der  überwinternden  befruchteten  Weibchen  durch 
Räucherung  von  Fyreilirum  als  empfehlenswert  angegeben  wird. 
Beispielsweise  wird  schliesslich  die  Organisation  gegen  die  Mücken- 
plage in  der  Villenkolonie  Westend  des  näheren  besprochen. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

624  Speiser,    P.,    Beiträge    zur    Kenntnis     der    Dipterengruppe 

Heleinae.     In:  Zool.  Jahrb.    Suppl.  12.    1910.    S.  735—754. 

Verf.  gibt  zunächst  die  Metamorphose  zweier  Arten  aus  der 
Gruppe  der  Ceratopogoninae,  nämlich  von  Helea  regidus  V^inn.  und 
Helea  hicorum  Meig.,  weist  auf  die  grosse  Verschiedenheit  der  Larven, 
welche  die  der  Imagines  bei  weitem  übertrifft,  hin  und  versucht 
nachzuweisen,  dass  die  Gruppierung  nach  den  Larven  sich  mit  der 
auf  minutiöse  Merkmale  sich  stützenden  Unterverteilung  der  Imagines 
der  Gattung  Ceratopogon  deckt.  Was  den  Bau  der  Arten  in  dieser 
Gruppe  anlangt,  an  welchem  Becker  den  basalen  Fortsatz  als 
1 .  Fühlerglied  gedeutet  haben  will,  so  kommt  Verf.  zum  Schlüsse,  dass 
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dieser  jedenfalls  morphologisch  kein  Fühlerglied  von  gleichem  Wert 
wie  die  andern  ist.  Abgesehen  von  der  Frage,  ob  diese  Fortsätze 
vergleichend-morphologisch  als  umgebildetes  1.  Fühlergiied  zu  deuten 
sind,  meint  Verf.,  es  sei  aus  praktischen  Gründen  nicht  empfehlens- 
wert, es  als  solches  mitzuzählen.  Er  sagt:  „wir  haben  dann  bei  den 
Fühlern  eigentlich  nichts  anderes  als  bei  der  Beschreibung  des  Ab- 
domens, wo  auch  die  morphologische  Untersuchung  immer  andere  Zahlen, 
beispielsweise  in  den  Sterniten  gegenüber  den  Tergiten,  erschliesst^ 
andere  als  sie  die  beschreibende  Terminologie  gebraucht''. 

Was  im  übrigen  den  Gliederbau  anlangt,  so  hält  Verf.  nach 
Untersuchung  einiger  Arten  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  dieser 
Gruppe  im  allgemeinen  beim  ?  die  5  letzten  Fühlerglieder,  beim  ^  die 
4  letzten  Fühlerglieder  verlängert  sind. 

Was  die  Taster  anlangt,  so  hebt  sich  hier  das  Grundglied, 
welches  Becker  als  1.  Tasterglied  bezeichnet  haben  will,  meistens 
jedoch  nur  als  Tasterträger  gedeutet  wird,  sehr  viel  klarer  heraus 
als  das  Grundglied  der  Antennen,  so  dass  Verf.  hier  mit  Becker 
einig  sein  kann  und  die  Taster  demnach  als  ögliedrig  bezeichnen  möchte. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

625  Kieffer,  J.  J.,  Bemerkungen  zur  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
Speiser  über  die  Dipteren-Gruppe  der  sogenannten 
Heleinae.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  Syst.  XXX.  1911.  S.  509— 526. 
Die  Bemerkungen  beziehen  sich  1.  auf  den  Bau  und  die  Glieder- 
zahl der  Antennen,  2.  auf  den  Bau  und  die  Gliederzahl  der  Taster, 
3.  auf  die  systematische  Stellung  einiger  Äe/ea-Arten,  zuletzt  auf  die 
Bedeutung  und  den  Wert  des  von  Meigen  aufgestellten  Namens 
Helea.  Während  Speiser  geneigt  ist  anzunehmen,  dass  bei  den 
Ceratopogon-kvtQXi  im  allgemeinen  die  männlichen  Fühler  9  rundliche 
und  4  lange  Glieder,  die  weiblichen  8  rundliche  und  5  lange  Glieder 
besitzen,  weist  Kieffer  an  einer  Reihe  von  Arten  nach,  dass  sich 
hier  keine  allgemeine  Regel  ziehen  lässt,  dass  vielmehr  im  Bau  der 
Geisseiglieder  die  grösste  Mannigfaltigkeit  herrscht.  Auch  die  Zahl 
der  Antennenglieder  überhaupt  ist  in  der  Gruppe  nicht  konstant ;  in  der 
Regel  gibt  es  deren  4,  doch  kommen  auch  13-  und  12-gliedrige  An- 
tennen vor.  Für  die  Auffassung  des  rudimentären  Basalstückes  als 
erstes  Fühlerglied  Hessen  sich  Gründe  anführen.  Jedenfalls  wäre  es 
aber  nicht  von  Vorteil,  bei  den  Chironomiden  von  15  Fühlergliedern 
zu  reden,  da  wo  nur  14  zum  Vorschein  kommen.  (Etwas  anderes 
ist  es  natürlich,  die  14  sichtbaren  Glieder  aus  vergleichend  mor- 
phologischen Gründen  als  2.— 15.  deuten  zu  wollen.  Für  praktisch- 
systematische Zwecke   scheint   mir   dies   aber  nicht    empfehlenswert. 

Zoolog.  Zeutralbl.  18.  Band.  J^j.,  g24 625.     34 
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Wie   ich  schon   in   einem  früheren  Referat  betonte,    scheint  es  auch 
mir  nicht  zweckmäßig,  hierbei   allzu  eng  sich  den  vergleichend  mor- 
phologischen Betrachtungen  anzuschliessen  zu  versuchen.    Ref.).    Was 
die   Anhänge    der   Antennenglieder    anlangt,    auf    welche    Speiser 
hingewiesen  hat,    so  sagt  Kieffer,    diese   seien   schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt,  tatsächlich  sehr  verschiedenartiger  Natur    und  für  die 
Systematik  wichtig;  dies  sei  noch  in  erhöhtem  Maße  in  der  benach- 
barten Gruppe  der  Chiron ominae  der  Fall.    Auch  bei  den  Tastern 
ist    Kieffer    nicht  geneigt,    den    sie    tragenden    Fortsatz,    welchen 
Becker   als    1.  Fühlerglied  deutet,    als   solches  zu  betrachten;  auch 
bei    der    von  Becker    untersuchten  Art    ist   es   nicht   ringsum  ein- 
geschnürt, bildet  also  kein  eigentliches  Glied.     Zuletzt  verbreitet  der 
Verf.  sich  über  die  Anwendung  des  Namens  Helea  und  betont,   dass 
nach  der  vom  Autor  angegebenen  Type  diese  Gattung  nicht  einmal  in 
die  Ceratopogon-Gxw^^Q  gehört,  auf  welche  sich  aber  die  Diagnose  be- 
stimmt   bezieht.     Mit    der  Ausgrabung   dieses  Namens   aus    der   von 
M  e  i  g  e  n  selbst   nie  mehr    erwähnten  Erstlingsarbeit    sind   wir    also 
noch  nicht   am  Ende    des  Leidens,   welches   die  streng  durchgeführte 
Prioritätsbeachtung  hier  und   in  manchen  Fällen  in  der  Dipterologie 
schafft.     Ref.    möchte   in   diesem  Falle   aber  die  Ansicht  Speisers 
teilen,   dass    wir   uns   hier  nach  der  Beschreibung   zu  richten  haben, 
weil  Meigen  hier  offenbar  etwas  Falsches  für  die  Fabriciussche 
Art    „Tipula    harbicoi-nis"    gehalten    hat,    welche    er    als    Type    der 
Gattung  aufführt.  J.  C.  H  de  Meijere  (Hilversum). 

626  Dampf,  A.,  Falaeopsylla  Klehsiana  n.  sp.,  ein  fossiler  Floh  aus 

dem  baltischen  Bernstein.  In:  Schrift,  physik.-ökon.  Gesellsch. 
Königsberg  i.  Fr.  LI;  1910.  S.  248—259. 

627  —  Eine  neue  Pal aeopsylla- Art  (Aphanipt.)  aus  Ostpreussen. 

Ibid.  S.  324—330. 

628  —  Mesopsylla  eucta  n.  g.  n.  sp.,  ein  neuer  Floh  von  der  Spring- 

maus [Aladaga  jaculns)  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis 
der  Gattung  Palaeopsylla.  In:  Zool.  Jahrb.  Suppl.  12.  1910. 
S.  609—664.  mit  34  Textabb. 

Da  aus  dem  Bernstein  bisher  keine  Reste  von  Säugetier-Para- 
siten bekannt  waren,  liegt  hier  der  erste  Vertreter  solcher  vor  und 
gleichzeitig  der  erste  fossile  Floh  überhaupt.  Zufälligerweise  gehört 
das  Tier  in  die  Gattung  Falaeopsylla]  der  Name  weist  also  nicht 
auf  eine  phylogenetische  Bedeutung  hin;  eine  solche  hat  der  Fund 
überhaupt  nicht.  Offenbar  hat  die  Gruppe  sich  schon  sehr  frühzeitig 
von  den  übrigen  Insecten  abgetrennt ;  Dampf  neigt  der  Ansicht  zu, 
dass  die  Flöhe    schon  vor  dem  Erscheinen  der  Säugetiere  und  Vögel 
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gelebt  haben  könnten  und  weist  darauf  hin,  dass  Flöhe  gelegentlich 
selbst  auf  Insecten  saugend  angetroffen  sind.  Merkwürdig  ist  die 
nahe  Verwandtschaft  der  fossilen  PalaeopsyUa  mit  den  jetzt  lebenden 
Arten  der  Gattung.  Diese  leben  auf  Insectivoren.  Welches  Tier 
der  Wirt  der  oligocänen  Art  gewesen  sein  mag,  darüber  lässt  sich 
nichts  Sicheres  sagen,  es  sind  aber  auch  aus  dieser  Epoche  Ver- 
treter der  Talpidae  und  Soricidae  nachgewiesen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  kann  Verf.  eine  vierte  PaUeopsylla- 
Art  aus  Ostpreussen  angeben.  Die  Männchen  dieser  Art  zeigen  einen 
verschiedenartigen  Genitalapparat,  die  Weibchen  sind  am  Verlauf 
des  siebenten  Sternithinterrandes  zu  erkennen.  Am  bemerkenswer- 
testen ist,  dass  drei  dieser  Arten  auf  Talpa,  eine  auf  Sorex  lebt; 
die  3  Arten  des  Maulwurfs  sind  einander  äusserst  nahestehend  und 
nur  durch  äusserst  unscheinbare  und  anscheinend  biologisch  indiffe- 
rente Merkmale  verschieden. 

Die  dritte  Abhandlung  gibt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung 
von  dieser  von  Heymons  auf  der  Springmaus  aufgefundenen  Floh- 
art. Sie  steht  der  Gattung  Pcdaeopsylla  nahe,  kann  aber  nicht  in 
dieser  untergebracht  werden.  Gleichzeitig  werden  die  verschiedenen 
Palaeopsylla-Arten  ausführlich  besprochen  und  ihre  Differenzen  hervor- 
gehoben, auf  deren  Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Angesichts  des  Vorkommens  dreier  verschiedener  aber  sehr  verwandter 
Arten  auf  einem  und  demselben  Wirte  ist  der  Verf.  der  Meinung, 
dass  hier  ein  Fall  physiologischer  Isolierung  vorliegt,  da  sonst  eine 
Spaltung  der  Stammart  in  zwei  Tochterarten  (oder  eine  Abspalfung 
einer  Tochterart)  nicht  vor  sich  gegangen  wäre.  Es  muss  zwischen 
den  variierenden  Stücken  ein  Riegel  existiert  haben,  der  nur  die 
physiologische  Isolierung  gewesen  sein  kann. 

Was  die  Einteilung  der  Flöhe  anlangt,  so  meint  Verf.,  die  von 
A.  C.  Oudemans  hervorgehobenen  Merkmale,  u.  a.  die  Gliederung 
des  Flohkopfes,  seien  morphologisch  sehr  interessant,  aber  für  die 
Systematik  mit  grosser  Vorsicht  zu  verwenden.  Wo  wir  die  primitiven 
und  wo  die  höheren  Typen  zu  suchen  haben,  das  wird  sich  nur  bei 
einem  eingehenden  Studium  aller  Merkmale  feststellen  lassen. 

J.  C.  H.  de  Meijere  (Hilversum). 

Pisces. 
Nordquist,  H.,  Zur  Kenntnis  der  Kolbenzellen  der  Schleie 
{Tinea  vulgaris  Cuv.).     In:    Zool.  Anz.  Bd.  XXXIII.  Nr.  15    1908 
S.  525-528.  2  Fig. 

Der  Verf.  untersucht  auf  Anregung  von  H.  Wallengren  die 
Kolbenzellen  in  der  Haut  der  Schleie,  welche  einige  Besonderheiten 
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gegenüber  den  Kolbenzellen  der  bis  dahin  (1908)  untersuchten  Knochen- 
fische aufweisen.  Es  ist  bei  den  älteren  Kolbenzellen  der  Schleie 
nämlich  der  Kern  in  eine  ;, Höhlung"  eingeschlossen  ;  gemeint  ist  eine 
vom  übrigen  Plasma  verschiedene  Substanz,  welche  ihrer  Lage  nach 
als  „perinucleäre''  Substanz  bezeichnet  wird.  Ebensolche  Substanz 
befindet  sich  auch  rings  um  das  kompaktere  Plasma  herum  als  „peri- 
celluläre  Substanz,  welche  mit  der  perinucleären  durch  feinere  oder 
breitere  Stränge  in  Verbindung  steht.  Da  an  den  jüngsten  Kolben- 
zellen gar  nichts  von  diesen  Substanzen  zu  sehen  ist,  bei  etwas  älteren 
Zellen  zunächst  ein  hellei*  Hof  um  den  Kern  sichtbar  wird,  so  ver- 
mutet der  Verf.,  dass  dieselbe  in  der  Umgebung  des  Kernes  gebildet 
wird,  von  wo  sie  sich  später  nach  aussen  ausbreitet.  Die  Entscheidung 
hierüber  wird  die  Untersuchung  der  Bildung  der  Kolbenzellen  bei 
Embryonen  bringen. 

Der  Verf.  bestätigt  weiter  für  Tinea  vulgaris  die  schon  von 
Oxner  bei  anderen  Teleosteern  gemachten  Beobachtungen,  dass  die 
Kolben  nach  der  Oberfläche  zu  an  Grösse  abnehmen  und  eine  ab- 
geplattete Form  annehmen.  R.  Vogel  (Tübingen). 

630  Pawlowsky,  E.,  Über  den  Bau  der  Epidermis  von  Haut 
und  Lippen  bei  Schizothorax  intermedins  und  Capoeta  hera- 
tensis.  In:  Zool.  Jahrb.  Anat.  u.  Ontog.  Bd.  31.  2.  Heft.  1911. 
S.  289—316.  3  Taf. 

Pawlowsky  untersucht  zunächst  den  histologischen  Bau  der 
Epidermis  von  Schizothorax  intermedius,  einem  in  den  Flüssen  Mittel- 
asiens lebenden  Weissfische;  unberücksichtigt  bleiben  dabei  die  in 
derselben  vorkommenden  Sinnesorgane. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Deckzellen  finden  sich  in  der  Epidermis 
von  Schizothorax  Schleimdrüsen,  einzellige  Eiweissdrüsen  (Kolben- 
drüsen) und  Wanderzellen  vor,  von  denen  nur  die  beiden  letzten  Vor- 
kommnisse untersucht  werden. 

Die  „Kolbenzellen"  besitzen  bei  Schizothorax,  wie  auch  bei  einigen 
anderen  Teleosteern,  keinen  Hals,  vielmehr  ist  ihre  Form  kugelig  oder 
oval,  ihre  Grösse  ist  sehr  variabel.  In  ihrem  chemischen  Verhalten 
und  in  der  Lage  ihres  Kernes  dokumentieren  sie  sich  aber  als  den 
typischen  Kolbenzellen  gleichwertige  Gebilde.  Verf.  studierte  dann 
die  Entwicklung  der  Kolbenzellen,  den  Prozess  der  Secretbildung  und 
das  Schicksal  der  Kolbenzellen.  Hinsichtlich  der  beiden  ersten  Punkte 
decken  sich  seine  Befunde  mit  denen  von  Nordquist  an  Tinea 
vidgaris. 

In  grossen  Mengen  kommen  auch  bei  Schizothorax  Lymphocyten 
in  der  Epidermis  vor,  sie  dringen  hier  ausser  in  die  Deckzellen  auch 
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regelmäßig    in    die   Kolbenzellen   ein.     Eine   befriedigende  Erklärung 
für  diese  Erscheinung  steht  immer  noch  aus. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  folgen  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  Fischepidermis ;  es  werden  fünf  Schemata  des  histologischen 
Baues  beschrieben  und  abgebildet,  nach  welchen  diese  meistens  zu- 
sammengesetzt ist. 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  werden  die  Lippen  von  Schizotliorax 
intermedius  und  von  Seh.  intermedins  var.  eurystomus  Kessler  histo- 
logisch untersucht;  zum  Vergleich  wurde  auch  Capoeta  heratensis 
benutzt.  Die  beiden  Formen  von  ScMzothorax  waren  von  L.  Berg 
auf  Grund  verschiedener  Ausbildung  der  Lippen  bei  sonstiger  Über- 
einstimmung aller  anatomischen  Merkmale  provisorisch  als  zwei  Arten 
aufgestellt  worden.  Während  die  Unterlippe  bei  Seh.  intermedius  var. 
eurystomus  eine  schneidende  Kante  besitzt,  wie  z.  B.  die  Gattung 
Chondrostoma  von  unseren  einheimischen  Weissfischen,  besitzt  die 
andere  Form  statt  dessen  nur  eine  leicht  abfallende  Hornmembran. 
Histologisch  lässt  sich  weiter  nichts  als  eine  stärkere  Verhornung 
bei  der  var.  eurystomus  nachweisen.  Verf.  hält  daher  beide  Formen 
für  identisch,  was  auch  L.  Berg  schon  für  möglich  hielt.  Die  Frage, 
welche  physiologischen  Momente  die  beiden  Zustände  der  Unterlippe 
bedingen,  lässt  sich  noch  nicht  beantworten. 

R.  Vogel  (Tübingen). 

Amphibia. 

631  Colin,  L.,  Zur  Kenntnis  der  Munddrüsen  einiger  Anuren. 
In:  Zool.  Jahrb.  Suppl.  12.  Heft  3.  1910.  S.  719-734.  9  Textfig. 
Es  werden  vergleichend  -  anatomisch  die  Munddrtisen  von  neun 
Anuren  untersucht,  nämlich:  Microhyla  pidchra  Hallow,  Hyla  chi- 
nensis  Gthr.,  Bana  macrodactyla  Gthr.,  IL  rieJcetii  Blgr.,  li.  limno- 
charis  Weismann,  Ceratohranchns  guentheri  Guppy,  Bufo  melano- 
stictus  Sehn.,  Bufo  latifrons  Blgr.,  Dactylethra  laevis  Daud.  Das 
wichtigste  Ergebnis  der  Untersuchung  besteht  in  der  Erkenntnis,  dass 
die  meist  hinter  den  Choanen  mündende  Rachendrüse  nicht  mehr 
wie  bislang  als  ein  ursprünglich  selbständiges  Gebilde  wie  etwa  die 
Nasendrüse  angesehen  werden  darf.  Vielmehr  ist  dieselbe  als  ein 
„abgespaltener  Teil  eines  grossen  Drüsenfeldes  anzusprechen,  das  sich 
ursprünglich  von  der  Schnauzenspitze  bis  hinter  die  Choanen  am 
Munddache  erstreckte ^^  Bei  Microhyla  pulchra  Hallow  und  Bufo 
melanostictus  Sehn,  ist  noch  ein  solches  einheitliches  Drüsenfeld  nach- 
weisbar. Indem  bei  anderen  Formen  die  mittlere  Partie  des  grossen 
Drüsenfeldes  mehr  oder  weniger  vollständig  zugrunde  ging,  blieb  im 
äussersten   Falle   der   vordere   Teil   derselben   als   Intermaxi llardrüse, 
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der  hintere  Teil  als  Rachendrüse  bestehen.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Sonderung  ist  bei  der  Gattung  JDadylethra  auch  eine  Verlagerung 
der  Mündung  der  Rachendrüse  erfolgt.  Während  diese  in  der  Regel 
am  Choanenrande  mündet,  ist  bei  Dadylet/ira  laevis  Daud.  die  Mün- 
dung nach  dem  Gaumen  zu  verlagert,  so  dass  wir  dann  statt  von 
einer  Rachendrüse  von  einer  „Gaumendrüse'^'^  sprechen  müssen. 

Verf.  hat  seine  Studien  dann  auch  auf  die  ReptiUen  ausgedehnt. 
Auf  Grund  seiner  bisherigen,  aber  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  bei  vielen  Reptilien 
vorkommenden  Glandulae  palatinae  aus  dem  Teile  des  zu- 
sammenhängenden grossen  Drüsenfeldes  der  Anuren  entstanden  sind, 
das  bei  diesen  die  Rachendrüse  lieferte;  die  Ausbildung  der  Inter- 
maxillardrüse  unterblieb. 

Im  übrigen  zeigen  sich  bei  den  Reptilien  teils  eine  gänzliche 
Rückbildung  der  Munddrüsen  wie  bei  Lac  er ti den,  teils  Umbildungen 
des  der  Rachendrüse  der  Anuren  entsprechenden  Komplexes.  Bei 
den  Agamiden  scheinen  die  inneren  Lippendrüsen  aus  diesem  ent- 
standen zu  sein. 

Die  bei  Angiiis  fragüis  vorkommende  Gaumendrüse  dürfte  eben- 
falls den  Rachendrüsen  der  Anuren  homolog  sein. 

R.  Vogel  (Tübingen). 

632  Winkler,  Ferdinand,  Studien  über  Pigmentbildung.  L  Die 
Bildung  der  verzweigten  Pigmentzellen  im  Regen e- 
rate  des  Amphibienschwanzes.  IL  Transplantations- 
versuche an  pigmentierter  Haut.  In:  Arch.  Entwmech. 
Bd.  XXIX.  3.  u.  4.  Heft  1910.  S.  616-631.  Tafel.  XXH 
—XXV. 

Verf.  studiert  zunächst  die  Bildung  der  verzweigten  Pigment- 
zellen im  Regenerate  von  Amphibienschwänzen,  was  gegenüber  den 
üblichen  embryologischen  Untersuchungen  Vorteile  bietet.  Als  Unter- 
suchungsmaterial dienten  erwachsene  Tritonen  und  Larven  von 
Salamandra  maculosa. 

Die  Pigmentbildung  erfolgt  stets  innerhalb  der  Epidermiszellen. 
Die  ersten  Pigmentkörnchen  werden  am  Rande  des  Kernes  sichtbar. 
Unter  fortschreitender  Pigmentbildung  lockert  sich  die  Pigmentzelle 
allmählich  aus  dem  Gefüge  der  Nachbarzellen;  dann  wird  zunächst 
ein  plumper  Pigmentfortsatz  gebildet,  dem  weitere  folgen.  Schliesslich 
wandern  die  ausgebildeten  Pigmentzellen  in  die  tiefste  Schicht  der 
Epidermis  und  über  diese  hinaus  in  die  oberste  Schicht  der  Cutis. 
Die  Bilder,  auf  denen  die  Wanderzellen  mit  ihren  Fortsätzen  teils  in 
die  Epidermis,  teils  in  die  Cutis  hineinragen,  dürfen  daher  nicht  als 
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Einwachsungen  von  Melanoblasten  in  die  Epidermis  gedeutet  werden, 
sondern  umgekehrt  als  Austreten  derselben  aus  dem  Verbände  der 
Epidermis.  Eine  Bildung  von  Pigment  in  der  Cutis  hält  der  Verf. 
für  ausgeschlossen. 

Im  zweiten  Teil  berichtet  der  Verf.  über  seine  Transplanta- 
tionsversuche mit  pigmentierter  Haut  zwischen  weissen,  gelben 
und  schwarzen  Mäusen.  Die  Versuche  führten  zu  unbefriedigenden 
Ergebnissen,  indem  bei  50  Versuchen  die  Anheilung  der  übertragenen 
Hautstücke  nur  dreimal  einwandsfrei  glückte.  In  allen  drei  Fällen 
war  eine  Änderung  der  Pigmentierungsverhältnisse  selbst  acht  Monate 
nach  der  Operation  nicht  zu  erkennen. 

Besser  fielen  die  Versuche  an  niederen  Wirbeltieren  aus;  am 
günstigsten  erwiesen  sich  Hyla  arborea,  Triton,  Salamandra,  Felo- 
hates,  Lacerta;  schwierig  bzw.  ganz  untauglich  waren  ÄmUi/stoma 
mexicanum  und  Proteus  anguinus. 

Wird  bei  Hyla  grüne  Rückenhaut  auf  die  Bauchhaut  und  um- 
gekehrt weisse  Bauchhaut  auf  die  Rückenseite  übertragen,  so  tritt 
in  beiden  Fällen  keine  Veränderung  in  der  Pigmentierung  ein,  das 
transplantierte  Gewebe  bleibt  dauernd  gegen  das  Nachbargewebe  im 
ursprünglichen  Zustand  abgegrenzt. 

Werden  Hautstücke  in  umgekehrter  Lage  übertragen,  so  ist  eine 
Veränderung  nur  bei  der  grünen  Haut  zu  konstatieren.  Die  für  diese 
charakteristische  Lage  von  Melanophoren  kommt  bei  der  Übertragung 
in  umgekehrter  Lage  nach  aussen  zu  liegen  und  wird  dann  innerhalb 
14  Tagen  abgestossen;  die  Haut  nimmt  infolgedessen  eine  lichtgraue 
Farbe  an. 

Grüne  Hautstücke  von  Hißa,  die  unter  einen  Schlitz  in  weisser 
Haut  geschoben  waren,  krümmten  ihre  Ränder  nach  innen  gegeneinander 
und  diese  zeigten  die  Tendenz  miteinander  zu  verwachsen.  In  manchen 
Fällen  wurden  aus  den  so  übertragenen  Hautstücken  vollkommene 
Cysten  gebildet,  die  von  einer  bindegewebigen  Cyste  umhüllt  sein 
können.  R.  Vogel  (Tübingen). 

Reptilia. 

633    Stehli,  Georg.,   Über   die  Beschuppung   der  Reptilien.     In: 

Jenaische  Zeitschr.   f.  Naturw.    Bd.  46.    1910.   S.  737—800.   1  Taf. 

28  Textfig. 

Im  Anschluss   an   die  Arbeit    von   H.    Otto  (1908),    in   welcher 

Untersuchungen    über    die  Beschuppung    der   Brevilinguier    und 

Ascalaboten   angestellt  waren,    studiert  G.  Stehli   zunächst  die 

Ontogenese    der    Knochenschuppen    bei    Brevilinguiern    [Anguis 

fragilis   L.   und  Gongylus    ocellatus  Forsk).     Dieselbe    vollzieht    sich 
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nach  dem  bekannten  Modus  der  Bildung  freier  Hautverknöcherungen 
aus  Scleroblasten.  Der  Verf.  untersucht  dann  die  segmentale  An- 
ordnung der  Schuppen  der  Ophidier  und  Saurier  und  zieht  weiterhin 
die  Hautverknöcherungen  der  Krokodile,  Schildkröten,  sowie  von 
fossilen  Reptilien  die  des  Aetosaurus  ferratus  Tr.  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung,  um  an  der  Hand  dieses  Vergleichsmaterials  die  Fragen 
zu  prüfen,  wieweit  bei  den  Reptilien  eine  segmentale  Anordnung 
der  Schuppen  verbreitet  ist  und  ob  die  segmentale  Anordnung  einen 
ursprünglichen  Zustand  darstellt. 

Es  ergibt  sich,  dass  bei  allen  Brevilingui  ern  am  Rumpfe 
eine  dem  Verlauf  der  Muskelsegmente  entsprechende  Anordnung  der 
Schuppen  vorhanden  ist,  und  zwar  entsprechen  immer  zwei  diagonale 
Schuppenreihen  einem  Segment.  Bei  den  Lacertiden  ist  diese 
Anordnung  nicht  so  deutlich  und  bei  Ascal ab oten  ist  sie  gar  nicht 
vorhanden,  ebensowenig  wie  bei  den  C  rassil  inguiern  und  Ver- 
railinguiern.  Die  beiden  letzten  Gruppen  berücksichtigt  der  Verf. 
garnicht  und  für  die  Ascalaboten  nimmt  er  eine  „sekundäre 
Umbildung  der  ursprünglichen  Verhältnisse  der  Saurier"  an.  Das 
ist  aber  sehr  gewagt,  wenn  man  bedenkt,  dass  gerade  die  Ascala- 
boten in  vielen  anatomischen  Merkmalen  ursprüngliche  Verhältnisse 
aufweisen. 

Bei  den  Ophidiern,  von  denen  Goronella  austriaca^  Tropido- 
notus  natrix,  Vipera  herus  und  ein  Embryo  unbekannter  Species 
aus  Java  geprüft  werden,  Hess  sich  überall  „eine  dem  Verlauf  der 
Körpersegmente  entsprechende  Anordnung"  der  Hornschuppen  nach- 
weisen und  zwar  „entspricht  immer  eine  schräge  Schuppenreihe  einem 
Segment". 

Sodann  werden  unter  Anlehnung  au  die  Untersuchungen  von 
Lwoff  und  K.  C.  Ho  ff  mann  die  Cutisverknöcherungen  der  Kro- 
kodile und  Schildkröten  besprochen;  es  wird  dabei  besonders  auf 
die  segmentale  Anlage  der  Rückenhautknochen  bei  den  letzteren  hin- 
gewiesen. 

In  einem  besonderen  Kapitel  wird  die  segmentale  Anord- 
nung der  Hautknochen  von  Aetosaurus  ferratus  aus  dem  Keuper- 
sandstein  der  Schwäbischen  Trias  als  ein  besonders  wichtiges 
Zeugnis  für  die  ursprünglich  segmentale  Beschuppung  der  Rep- 
tilien ins  Feld  geführt.  Bei  dieser  Form  kommen  auf  jedes 
Segment  je  zwei  Rücken-  und  Seitenplatten.  So  interessant  dieser 
palaeontologische  Befund  an  sich  ist,  so  unzulässig  ist  es  aber,  ihm 
grossen  phylogenetischen  Wert  für  die  bei  recenten  Reptilien  vor- 
kommende segmentale  Beschuppung  beizumessen.  Denn,  soweit 
unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,    kommt  Aetosaurus  nur   als  Vor- 
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lauf  er  der  Krokodile  in  Betracht.  Dann  kennen  wir  in  den  Rhyn- 
chocephalia  ja  noch  ältere  Reptilien  als  Aetosaurus  (aus  dem  Rot- 
liegenden Sachsens),  bei  denen  nichts  von  einer  segmentalen  Beschup- 
pung zu  finden  ist,  wie  auch  der  einzige  recente  Vertreter  dieser 
Gruppe,  Sphenodon  piindatus,  keine  echten  Schuppen,  sondern  nur 
Höcker  aufweist.  Mit  Recht  hat  deswegen  Gegenbau r  wohl  den 
indifferenten  höckerigen  oder  körnigen  Zustand  der  Reptilienhaut  als 
den  wahrscheinlich  ursprünglichen  hingestellt.  Aus  diesem  konnte 
völlige  Nacktheit  wie  bei  vielen  fossilen  Formen  (z.  B.  Ichthijoscmrus) 
einerseits,  die  verschiedenen  Arten  der  Beschuppung  andererseits 
entstehen.  Von  diesem.,Gesichtspunkte  aus  wären  die  segmentalen 
Anordnungen  der  Schuppen  bei  den  verschiedenen  Gruppen  der  Rep- 
tilien als  homodyname  Bildungen  zu  betrachten,  was  auch  schon 
daraus  ersichtlich  ist,  dass  von  den  Sauriern  gerade  die  Brevilin- 
guier,  die  in  ihrem  äusseren  Habitus  und  ihrer  Fortbewegungs- 
weise am  meisten  an  die  Ophidier  erinnern,  mit  diesen  die  segmentale 
Anordnung  der  Schuppen  am  deutlichsten  zeigen. 

R.  Vogel  (Tübingen). 

Mammalia. 
634    Collett,  R.,  Norges  Patte dyr.     Heft  1,  2,  3.     Kristiania  (Asche- 
hong  u.  Co.)  1911.     Jedes  Heft   enthält   48  Seiten   und   zahlreiche 
Abb.  im  Text.     Preis  1  Krone  pro  Heft.     (Es  sollen  10—12  Hefte 
werden.) 

Es  ist  zum  ersten  Male,  dass  hier  eine  Monographie  der  norwegi- 
schen Säugetiere  gesondert  gegeben  wird.  Und  Nilssons  für  die 
damalige  Zeit  ja  vortreffliche  Skand.  fauna,  die  1842  erschien,  liegt 
zu  weit  zurück,  um  den  modernen  Ansprüchen  zu  genügen,  zumal 
seither  auf  dem  Gebiete  der  Säugetierkunde  sehr  viel  Neues  gefunden 
ist,  und  ein  grosser  Teil  des  für  die  norwegische  Tierwelt  Neuen, 
wie  z.  B.  die  Entdeckung  von  Sicista  snUilis  in  Norwegen,  welche  in 
Heft  2  behandelt  wird,  ebenso  wie  eine  genauere  Kenntnis  der  Ver- 
breitung der  einzelnen  Arten  in  Norwegen  gerade  Collett,  dem 
Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  zu  danken  ist. 

Das  1.  Heft  behandelt  die  norwegischen  Insectivoren  (4  Arten) 
und  Chiropteren  (8  Arten),  Heft  2  von  den  Rodentia,  die  Leporidae 
(1  Art),  Sicistidae  (1  Art),  Muridae,  Heft  3  bringt  die  Fortsetzung 
der  Muridae,  deren  Schluss  erst  im  4.  Heft  erscheinen  soll  (zusammen 
13  Arten). 

Von  jeder  Art  werden  Synonymik,  Artcharaktere,  Verbreitung 
in  Norwegen,  äussere  Charaktere,  Lebensweise,  Nahrung,  Fort- 
pflanzung   und    die    Zeit    der    Einwanderung   angegeben.     Die  Arten 

—    Nr.  633—634.    — 


—     538     - 

werden  binär  benannt.  Wo  jedoch  zwei  Unterarten  vorkommen, 
werden  sie  als  Eassen  unterschieden.  Lepus  timidus  bildet  z.  B.  die 
beiden  Rassen  L.  t.  horealis  Nilss.  und  L.  t.  sylvaticiis  Nilss.  Ersteres 
ist  die  allgemein  verbreitete  Form,  letzteres  die  Küstenforra,  beide 
sind  durch  Übergänge  verbunden.  In  einem  besonderen  Abschnitte 
werden  die  Farben  beider  beschrieben,  unter  einem  anderen  Farben- 
variationen und  die  eingeführten  Arten,  wie  L.  enropaeus.  Diese 
Abschnitte  kommen  zu  den  genannten  noch  dazu.  Dabei  setzt 
Collett  sich  auch  mit  neuesten  Arbeiten  auseinander.  So  vermag 
er  eine  besondere  Art  Evotomys  norvegicus  Miller  anstatt  Evotomys 
glareolus  Schreber  für  Norwegen  nicht  anzuerkennen,  während  er  die 
Trennung  des  Waldlemming  als  Myopus  von  Lemmns  annimmt. 

Kommen  biologische  Besonderheiten  bei  einer  Tierart  vor,  wie 
Lemmingsjahre,  Wanderungen,  so  ist  ihnen  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet. 

Finden  sich  von  einer  Familie  mehrere  Unterfamilien  oder 
mehrere  Arten,  so  wird  für  sie  eine  Bestimmungstabelle  gegeben. 

Die  bisherigen  Abbildungen  sind  grösstenteils  Blasius  ent- 
nommen. M.  H  i  1  z  h  e  i  m  e  r  (Stuttgart). 

635  Schlosser,  31.,  Die  geologische  Entwicklung,  Herkunft 
und  Verbreitung  der  Säugetiere.  In:  Zittels  Grundzüge 
der  Paläontologie.     Abt.  IL     Vertebrata.     S.  1 — 25. 

Der  bekannte  Palaeontologe  Schlosser  gibt  hier  einen  Über- 
blick über  die  Geschichte  der  Säugetiere.  In  Trias,  Jura  und  Kreide 
waren  sie  noch  spärlich  vertreten.  Es  finden  sich  hier  nur  die 
AUotheria  und  polyprotodonte  Beuteltiere,  Das  Eocän  bringt  mit  dem 
Auftreten  der  ersten  echten  Placentalier  einen  Wendepunkt  in  der 
Säugetiergeschichte.  Die  Säugetiere  werden  dann  in  den  einzelnen 
Stufen  des  Eocäns  verfolgt.  Ein  lebhafter  Formenaustausch  zwischen 
Nordamerika  und  Europa,  der  vielfach  vermutet  wurde,  hat  im 
Eocän  nicht  stattgefunden,  beide  Kontinente  zeigen  aber  vielfach 
vikariierende  Formen  mit  ähnlicher  fortschreitender  Entwicklung.  Die 
häufig  sehr  vollständigen  phylogenetischen  Reihen  zeigen  in  der  Regel 
keine  zunehmende  Verzweigung  nach  oben,  sondern  voneinander  un- 
abhängige Parallelreihen.  Die  Entstehung  neuer  Gattungen  aus  geo- 
logisch älteren  wird  nur  ausnahmsweise  beobachtet.  Deshalb  muss 
Einwanderung  aus  einem  noch  unbekannten  Entwicklungscentrum  an- 
genommen werden.  Die  Fortschritte  zeigen  sich  in  Zunahme  der 
Körpergrösse  und  häufig  in  Komplizierung  der  Zähne  und  Reduktion 
der  Seitenzehen. 

Im  Miocän  begegnen  wir  zum  erste  Male  recenten  Familien,  wie 
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Ferromyscus,  Lepus  in  Amerika,  Myoxiis  in  Europa,  überhaupt  nähern 
wir  uns  schon  der  jetzigen  Fauna,  eine  Erscheinung,  die  im  Phocän 
noch  mehr  zunimmt,  bis  wir  im  Pieistocän  allmählich  die  jetzige 
Fauna  vollzählig  auftreten  sehen.  Diese  neuen  Faunen  sollten  ihr 
Entwicklungszentrum  in  Afrika  besetzen.  Dies  ist  aber  nach  den 
neuesten  Funden  undenkbar.  Die  afrikanischen  Faunen  der  ver- 
schiedenen Tertiärstufen  setzen  sich  aus  amerikanischen  oder  euro- 
päischen Einwanderern  zusammen,  höchstens  stellen  die  Subungulaten 
ein  afrikanisches  Element  dar 

Von  den  südamerikanischen  Faunen  sind  die  ältesten  obereocän. 
Sie  erscheinen  zunächst  sehr  fremdartig,  lassen  aber  doch  Anklänge 
an  nordamerikanische  Faunen  erkennen. 

Auf  die  Herkunft  der  australischen  Säuger  werfen  die  fosilen 
Funde  kein  Licht.  Wenn  sie  auch  zum  Teil  nähere  Verwandt- 
schaft mit  südamerikanischen  Beuteltieren  zeigen,  so  ist  es  doch 
fraglich,  ob  sie  von  jenen  abstammen,  oder  ob  beide  von  einer  ge- 
meinsamen Heimat  eingewandert  sind. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Terra,  Paul  de,  Vergleichende  Anatomie  des  menschlichen 
Gebisses  und  der  Zähne  der  Vertebraten.    Jena  (Gustav 
Fischer).  451  S.  mit  200  Textabbild.    Preis  M.  12.—,  geb.  M.  13.—. 
Die  deutsche  Literatur  besitzt  „bis  heute  noch  kein  zusammen- 
hängendes Lehrbuch    oder  Handbuch   des  Zahnsystems   aller  Wirbel- 
tiere".    Diese  Lücke  auszufüllen  war  das  Bestreben  des  Verfs.     Und 
man  kann  sagen,  dass  ihm  dies   gelungen  ist.     Das   Buch   stellt   ein 
gutes  Nachschlagewerk  für  odontologische  Fragen  dar,    zumal   durch 
die  klare  und  reiche  Gliederung  und  das  ausführliche  Register  seine 
Handlichkeit  wesentlich  erhöht  wird. 

Der  Stoff  ist  in  3  Abschnitte  zergliedert.  Der  erste  behandelt 
Kopf  und  Mundhöhle  in  anatomischer  und  entwicklungsgeschicht- 
licher Beziehung,  der  zweite  die  Zähne  im  allgemeinen.  Hier  wird 
Vorkommen,  Form  und  Zahl  der  Zähne,  ihr  microscopischer  und 
macroscopischer  Bau,  die  phylogenetische  und  ontogenetische  Ent- 
wicklung der  Zähne,  die  Dentitionen,  Reduktion  des  Gebisses, 
Abnormitäten,  die  chemische  Zusammensetzung  der  Zähne,  ihre 
Versorgung  mit  Nerven  und  mit  Muskeln  und  ihre  Befestigung  be- 
handelt. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  vollständige  Übersicht  über 
die  Zähne  im  Tierreich  in  systematischer  Anordnung  von  den  Fischen 
bis  zu  den  Säugern  und  zwar  wird  jede  Familie  besonders  besprochen. 
Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  eine  besonders  eingehende  Be- 

—    Nr.  635-636.    — 


—    540     — 

handlung  des  menschlichen  Gebisses,  der  auch  ein  Vergleich  zwischen 
Menschen-  und  Aftengebiss  nicht  fehlt. 

Darauf  folgt  ein  52  Seiten  umfassendes  Literaturverzeichnis, 
dessen  Benutzung  durch  eine  besondere  Inhaltsangabe  erleichtert  wird. 

Man  sieht  also,  dass  das  Thema  erschöpfend  behandelt  wird; 
trotzdem  scheint  es  mir  wünschenswert,  dass  manche  Abschnitte 
noch  feiner  durchgearbeitet  würden. 

So  hätte  bei  der  Differenzierungstheorie  das  Gebisses  erwähnt  werden  können, 
dass  sich  die  phylogenetische  Reihenfolge  des  Entstehens  der  Höcker  der  oberen 
Molaren  nicht  mit  der  ontogenetischen  deckt.  Auch  Winges  abweichende  An- 
sicht über  die  Höcker  der  Wand  des  Ungulatenzahns  kommt  nicht  zum  Ausdruck. 
Ferner  hätte  die  Systematik  besser  durchgearbeitet  werden  können. 

Auf  S.  302  erscheinen  die  Hydromyinen  einmal  unter  den  Muriden,  dann 
unter  den  Gerbillinen.  Eqims  mulus  und  E.  hinnus  sind  keine  Arten  von  Equus, 
sondern  Bastarde  von  Equns-k.\iQr\.  Canis  dhujo  gehört  nicht  mit  Canis  [besser 
Cuon  Ref.]  javanicus  und  primaevus  zusammen ,  sondern  zu  Canis  s.  str.,  da  die 
Formel  seiner  Backenzähne  M.  'ja  ist.  Auch  ist  C.  javanims  kein  „Windhund", 
sondern  ein  Wildhund,  doch  mag  dies  schliesslich  ein  Druckfehler  sein,  deren  sich 
einige  z.  T.  recht  sinnentstellende  linden. 

Die  Formel  der  Backenzähne  für  den  Haushund  's  ist  auf  p.  285  verdruckt 
in  ^/s.  In  der  Altersbestimmungstabelle  p.  323  rauss  es  heissen  Schaf  und  Ziege 
statt  „Rind".  Bei  der  Fig.  178  und  174  p.  354  ist  die  Bezeichnung  vertauscht; 
p.  304  Zeile  1  steht  Nagetiere  statt  Nagezähne  etc. 

In  dem  sonst  sehr  vollständigen  Literaturverzeichnis  vermisse  ich  doch 
noch  einige  recht  wichtige  Arbeiten,  wie  Rörig  und  Born  er,  Studien  über  das 
Gebiss  mitteleuropäischer  Mäuse,  Hilzheimers  Variationen  des Canidengebisses, 
Hagmann  über  das  Gebiss  von  Coelogenys  und  Dasyprocla,  eine  für  das  Verständnis 
des  Nagergebisses  höchst  bedeutungsvolle  Arbeit. 

Diese  Ausstellungen  sind  natürlich  nur  geringfügig  im  Verhältnis 
zu  der  Fülle  des  Stoffes  und  dem  Umfang  des  Werkes,  das  sich 
bald  einen  hervorragenden  Platz  in  der  odontologischen  und  ver- 
gleichend-anatomischen Literatur  erobern  wird. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

637    Waugb,  Karl,  T.,   The   role  of  vision  in  the  mental  life  of 
the    mouse.      In:    The    Journal    of    Neurology    and     Psychology. 
Vol.  20.    Nr.  6.    December  1910.    S.  549—599  mit  10  Fig.  im  Text. 
Vermittelst    einer    Anzahl  Experimente  sucht  Waugh    die  Be- 
deutung festzustellen,    die  der  Gesichtssinn   für   Mäuse   hat.     Die  zu 
den  Versuchen    nötigen    Einrichtungen    werden    abgebildet    und    be- 
schrieben.    Da   sie  darauf  basieren,  den   Tieren  einmal  Angenehmes, 
dann  Unangenehmes  zu  bereiten,  was  sie  selbständig  wählen  können, 
so  geben  die  Untersuchungen  nebenher  noch  Auskunft  über  die  Lern- 
fähigkeit   und    das    Assoziationsvermögen    der    Mäuse.      Von    diesen 
Nebenwirkungen  abgesehen,   ergaben  sich  für  die  Bedeutung  des  Ge- 
sichtssinns der  Mäuse  folgende  Resultate: 
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Verschiedene  Helligkeitsgrade  werden  gut  unterschieden,  von 
Albinos  schlechter  als  von  normal  gefärbten  Tieren.  Farben  werden 
unterschieden,  selbst  wo  solches  dem  menschlichen  Auge  schwer  wird, 
und  rot  und  gelb  werden  blau  und  grün  vorgezogen.  Bei  Albinos  und 
Melanos  ist  das  Unterscheidungsvermögen  geringer,  bei  Melanos 
immerhin  noch  besser  als  bei  Albinos.  Das  Formensehen  ist  kaum 
entwickelt.    Die  Entfernung  der  Objekte  wird  bis  zu  15  cm  erkannt. 

Die  anatomische  Untersuchung  ergab  das  Fehlen  von  Zapfen 
in  der  Retina  und  das  Fehlen  einer  Fovea  oder  sonstigen  Differen- 
zierung des  Augenhintergrundes.  Es  besteht  in  geringem  Grade  die 
Möglichkeit  des  binocularen  Sehens. 

Am  wichtigsten  ist  der  Sinn,  welcher  die  Bewegungen  erkennen 
lässt.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

Pohl,  Lothar,    Das   Os   penis   der   Carnivoren  einschliess- 
lich   der   Pinipedier.     In:    Jenaische  Zeitschr.   für  Naturwiss. 
Bd.  47.  1911.  S.  115-160  mit  2  Taf.  und  4  Fig.  im  Text. 
Der   Rutenknochen    der   Raubtiere   erfährt   hier  zum  ersten  Mal 
•  eine    zusammenhängende    vergleichende    Behandlung.      Wenn     seine 
Form  auch   sehr  verschieden    gestaltet  ist,   so  ist  sie  doch  innerhalb 
einer  Species  sehr  konstant.  Trotz  grosser  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen, 
lassen  sich   doch    vier  Hauptypen   unterscheiden,    die   sich    wie    folgt 
auf  die  einzelnen  Familien  verteilt: 

Rinne  Caniden 

Stab  mit  distaler  ~j 
Rinne  i 


Viveiriden 


Musteliden 


Stab 


Ursiden 
Procyoniden 
Pinnipedier 
Fehden 


Kein  Os  penis  Hyaeniden 

Interessant  ist,  dass  bei  den  Viverriden,  die  ja  dem  Ursprung 
der  Raubtiere  nahe  stehen,  alle  Formen  des  Penisknochens,  sogar 
dessen  Fehlen  (Paradoxurus),  bei  den  Musteliden  noch  zwei  und  bei 
allen  übrigen  Familien  je  eine  vorkommen. 

Bei  den  Haushunden  finden  sich  zwei  verschiedene  Ausbildungen 
des  rinnenförmigen  Penisknochens,  was  bei  wilden  Arten  nicht  vor- 
kommt. Es  liegt  also  hierin  ein  weiterer  Beweis  für  die  von  Haus- 
tierforschern schon  längst  erkannte  Tatsache,  dass  Canis  familiär is 
L.  keine  Art  ist,  sondern  aus  mehreren  Arten  besteht.  Für  weitere 
Abstammungsfragen  kann  aber  die  Form  des  Os  penis  der  Haushunde 
nicht   verwandt   werden,    da   Cuon  alpimis  vollständig   in   der   Form 
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seines  Penisknochens  mit  gewissen  Haushunden  übereinstimmt;  dessen 
Aszendenz  ist  aber  natürlich  bei  dem  abweichenden  Gebiss  überhaupt 
nicht  diskutabel  [Ref.]  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

639  Adloff,   P.,    Über   die  Phylogenese   des   Primatengebisses 

und  das  Zukunftsgebiss  des  Menschen.  In:  Zeitschr.  f. 
Morphol.  und  Anthropol.,  Bd.  XIII.  Heft  3.  1911.  S.  505—532  mit 
2  Taf.  und  1  Textfig. 

Adloff  sucht  durch  Beibringung  von  weiterem  Material  gegen- 
•  über  Bolk  seine  schon  früher  geäusserte  Ansicht  zu  stützen,  dass  das 
Backenzahngebiss  der  Primaten  durch  Ausfall  der  beiden  vordersten 
Prämolaren  aus  dem  primitiven  Säugergebiss  hervorgegangen  sei.  Ins- 
besondere hält  er  Bolks  Ansicht,  dass  der  erste  Molar  der  Catarrhinen 
nur  der  umgewandelte  letzte  Prämolar  der  Platyrrhinen  sei,  für  irrig. 
Auch  Ecker manns  Ansicht,  dass  h  des  primitiven  Gebisses 
ausgefallen  und  durch  den  Eckzahn  ersetzt  sei,  und  dass  sich  dieser 
Vorgang  zweimal  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  der  Primaten 
wiederholt  habe,  verwirft  Adloff.      M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

640  Ott,  Martin,    Ein    Fall    von   Ein  münd  ung  des  Si  nu  s  c  o  lon  ari  u  s  in 

den  linken  Vor  hof.     In  :  Arch.  f.  Entwicklungsmech.  Bd.  29.    1910.    S.  33 

bis  45.   Taf.  1. 

An  der  Leiche  eines  22  jährigen  Mannes,  dessen  Herz,  Milz,  Leber  und 
Nieren  dem  pathologischen  Institut  in  Marburg  zur  Untersuchung  übergeben 
wurden,  stellte  der  Verfasser  die  typischen  Anzeichen  einer  Herzfehlerstauung 
fest,  die  von  einer  Mitralstenose  und  Insuffizienz  ausging.  Als  Nebenbefund,  der 
aber  für  die  Entwicklung  des  Krankheitsverlaufes  anscheinend  ohne  Bedeutung 
gewesen  war,  ergab  sich,  dass  der  Sinus  coronarius  in  den  linken  Vorhof  mündete, 
statt  wie  normal  in  den  rechten,  dass  also  das  venöse  Blut  aus  der  grossen  Herz- 
vene sich  mit  dem  arteriellen  des  linken  Vorhofes  vereinigte.  In  der  Literatur 
hat  das  Auftreten  einer  derartigen  Anomalie  bisher  nur  viermal  Erwähnung  ge- 
funden. Obwohl  sclerotische  Umwandlungen  an  der  Mitralis  auf  krankhafte 
Wucherungsprozesse  hindeuteten  und  eine  dichte,  scleroseartige  Verschluss- 
niembran  der  Sinusraündung  im  rechten  Vorhof  die  Annahme  möglich  erscheinen 
liess,  dass  eine  zufällige  Lokalisation  rheumatischer  Entzündungsprozesse  (Throm- 
ben) an  der  Valvula  Thebesii  einen  Verschluss  durch  Sclerose  zustande  gebracht 
haben  kann,  hält  der  Verf.  eine  intravital  erworbene  Affektion  für  ausgeschlossen 
und  spricht  sich  zugunsten  einer  angeborenen  Anomalie  aus. 

F.  Fax  (Breslau). 

641  Rüge,  Georg,  Grenzen  der  Pleura-Säcke  der  Affen  und  des 

Menschen.     In:  Morphol.  Jahrb.     Bd.  41.     Heft   1   u.    2.    1910. 

S.  1—103  mit  66  Fig.  im  Text. 

Es  lassen  sich  vier  Grenzlinien  der  Pleura-Säcke  unterscheiden, 
nämlich  eine  vertebrale,  eine  sternale,  eine  costale  und  eine  mediastinale. 
Jede  derselben  wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt.    Ihre 
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Lage  und  die  Variation  derselben  wird  festgestellt.  Untersucht  werden 
Halbaffen,  Affen  und  zwar  gesondert  Platyrhina  und  die  Catarhina,  Papio, 
Macacus,  HyJohates  und  die  drei  Anthropomorphen  sowie  der  Mensch. 
An  der  vertebralen  Grenzlinie  ist  eine  craniale  Verschiebung 
des  Caudalendes  zu  bemerken,  die  jedoch  mit  der  Ausschaltung 
präsacraler  Wirbel  nicht  parallel  geht.  Diese  craniale  Verschiebung 
geht  auch  aus  dem  Verhalten  des  infracostalen  Pleurafeldes  hervor, 
dessen  Anwesenheit,  allmähliche  Einschrumpfung  und  völlige  Aus- 
schaltung im  Primatenstamm  festgestellt  wurde.  Jedwedes  Auftreten 
eines  infracostalen  Pleurafeldes  erlaubt  einen  Rückschluss  auf  Ptück- 
bildung  von  Puppen.  Bei  Perodicticus  und  Nycticehus,  wo  es  bis  vor 
den  17.  Wirbel  herabreicht,  wird  der  tiefste,  bei  Orang,  wo  es  nur 
bis  zur  12.  Ptippe  geht,  der  höchste  Standpunkt  erreicht. 

Für  die  Stammesverwandtschaft  der  Affen  ergibt  sich  eine  engere 
Zusammengehörigkeit  der  Halbaffen,  die  aber  zum  Teil  selbständige 
hochgradige  Spezialisierung  erwarben.  Zwischen  Hylohates  und 
Macacm  bestehen  keine  näheren  Beziehungen.  Aber  es  besteht  die 
Möglichkeit,  die  drei  Anthropomorphen  von  Hylohates  abzuleiten, 
jedoch  ohne  Sicherheit  über  diesen  Punkt.  Der  Mensch  kann  mit 
Schimpanse  und  Gorilla  in  nähere  Beziehung  gebracht  werden,  nicht 
jedoch  mit  dem  Orang,  der  höher  spezialisiert  ist.  Doch  kann  er 
sich  nach  den  Befunden  auch  unabhängig  von  den  Menschenaffen 
entwickelt  haben.  Offenbar  hat  im  Primatenstamm  eine  mehrfache 
Abzweigung  stattgefunden.  Viele  Zweige  haben  selbständig  die  gleiche 
Organisationshöhe  erreicht. 

Zwischen  der  Zahl  der  Rippen  sowie  der  Zahl  der  präsacralen 
Wirbel  und  der  vertebralen  Grenzlinie  bestehen  nur  lose  Zusammen- 
hänge. Dies  hängt  damit  zusammen,  dass  eine  metamere  Verkürzung 
des  Rumpfes  noch  keine  absolute  Verkürzung  des  Achsenskeletes  zu 
bedeuten  braucht,  da  sie  durch  Streckung  der  einzelnen  Wirbel 
wieder  ausgeglichen  werden  konnte.  Dazu  kommen  die  verschiedenen 
Formen  des  Brustkorbes  mit  ihrem  verschiedenen  Rauminhalt. 

Die  beiden  sternalen  Grenzlinien  schliessen  bei  den  Prosimiern 
dicht  aneinander;  sie  trennen  sich  vorn  erst  in  der  Höhe  der  zweiten 
oder  dritten  Rippe.  Die  wesentlichsten  Umgestaltungen  vollziehen 
sich  am  aboralen  Ende.  Das  Brustbein  verliert  die  Verbindung  mit 
4  Rippen.  Die  Pleurasäcke  verschieben  sich  entsprechend  nach  vorn. 
Bei  den  niederen  Simiae  treffen  die  Grenzlinien  in  der  Regel  hinter 
dem  Brustbein  zusammen,  sie  können  eine  seitliche  Verlagerung  er- 
fahren. Wie  bei  den  Halbaffen,  aber  im  engeren  Rahmen,  findet  Ver- 
kürzung des  Brustbeins  um  Rippen,  sowie  Verschiebung  der  aboralen 
Grenzlinien  statt.     Alle  ursprünglichen  Eigenschaften  finden  sich  bei 
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Hylobatiden  wieder,  die  aber  schon  Erscheinungen  zeigen,  welche  zu 
den  Anthropomorphen  und  Menschen  überführen,  wie  z.  B.  Verwach- 
sung des  Zwerchfelles  und  Herzbeutels,  Linksverschiebung  der  ge- 
schlossenen Sternallinie  durch  Annäherung  des  Herzens  an  die  vordere 
Thoraxwand.  Daneben  kommen  ganz  primitive  Zustände  vor,  so  ein 
abdominales  Feld  wie  bei  niederen  Affen.  Aber  für  die  einzelnen 
Arten  von  Hylohates  ist  die  Ausbildung  sehr  verschieden.  Von  den 
Anthropomorphen  steigt  keiner  unter  die  höchste  Ausbildung  von 
Hylohates  herab.  Trotzdem  lässt  sich  bei  ihnen  ein  Entwicklungsgang 
erkennen,  indem  der  Schimpanse  den  niedrigsten,  derOrang  den  höchsten 
Rang  einnimmt.  Alle  übertreffen  aber  den  Menschen,  der  nicht  von 
ihnen  abgeleitet  werden  kann,  wenn  für  ihn  nicht  ein  Rückgang  zum 
Ursprünglicheren  zugestanden  werden  kann.  Auch  die  einzelnen  Anthro- 
pomorphen scheinen  sich  nicht  aus  einander  entwickelt  zu  haben. 
Übrigens  finden  sich  überall  individuelle  Variationen,  deren  Breiten- 
grad beim  Menschen  besonders  gross  ist  und  besonders  eingehend 
beschrieben  wird. 

Für  die  morphologische  Wertschätzung  der  costalen  Grenzlinien 
sind  ihre  Höhenlage  das  wichtigste  Merkmal.  Sie  ergibt  für  die 
Halbaffen  fast  die  gleiche  "Rangstellung  wie  die  sternalen  Grenzlinien. 
Ävahi  und  Tarsius  kommen  darin  den  Menschen  und  Menschenaffen 
gleich.  Bei  den  niederen  Affen  vollzieht  sich  die  Verlagerung  nicht 
gleichmäßig,  hohe  individuelle  Schwankungen  durchbrechen  die  Gesetz- 
mäßigkeit, und  Konvergenzerscheinungen  stellen  sich  ein.  Eine  Reihe 
last  sich  nur  für  die  höheren  Affen  aufstellen,  sie  beginnt  mit 
Hylohates,  geht  dem  Range  nach  durch  Schimpanse,  Gorilla  und  Orang 
und  endet  beim  Menschen. 

Die  mediastinalen  Grenzlinien  bestehen  wie  bei  niederen  Säugern 
für  Halbaffen  unverändert  fort.  Eine  erste  Umwandlung  unter  den 
niederen  Afien  zeigt  Macacus  mit  einer  Entfernung  der  Pleurablätter 
voneinander,  Cynomolgus  zeigt  darin  einen  weiteren  Fortschritt. 
Bei  Hylohates  syndactylus  schliesslich  ist  der  Sinus  subpericardiacus 
in  zwei  Abschnitte  getrennt,  wobei  jedoch  individuelle  Schwankungen 
mit  teilweiser  Rückbildung  vorkommen,  die  bei  den  Menschenaffen 
zur  vollendeten  Rückbildung  führen.  Diese  haben  eine  ganz  neue 
Anordnung  der  Grenzlinien  erworben.  Der  Mensch  schliesst  sich  eng 
an  sie  an,  steht  aber  Gorilla  in  mancher  Beziehung  nach. 

Als  wichtiges  Resultat  ergibt  sich  aus  diesen  Tatsachen,  dass  sich 
die  Anthropomorphen  den  Menschen  enger  anschliessen  als  den  niederen 
Affen  und  dass  sie  „menschliche  Einrichtungen  nicht  nur  erreichen, 
sondern  überflügeln  können".  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Ibid.  31.  1911.  S.  353-386.  4  T. 

704  Thiele,  .T.,    Eine    arabische    Ennea    und    Bemerkungen     über     andere 
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Da  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Gastropoden 
vorwiegend  faunistisch  gearbeitet  wurde,  so  ist  es  wohl  am  besten, 
in  diesem  Sinne  zu  scheiden  und  die  Binnenschnecken  den  marinen 
gegenüberzustellen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Sj-stematik.  Die  morpho- 
logisch-biologische Besprechung  mag  der  zoogeographischen  voran- 
stehen. 

Morphologie  iiiul  Biologie. 

Anknüpfend  an  quergestreifte  Muskelfasern  an  Hautdrüsen  von 
Tethys  behandelt  M  ertön  (680)  den  Bau  der  Muskelfasern, 
namentlich  bei  den  Pulmonaten.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  früher  von  Schwalbe  und  Fol  beschriebene,  auf  doppelter 
Schrägstreifung  beruhende  spiralfibrilUlre  Struktur  der  Muskelfasern 
bei  den  Gastropoden  gar  nicht  existiert ;  höhere  Aktionsfähigkeit  findet 
vielmehr  durchweg  in  Querstreifung  ihren  Ausdruck.  Im  Fühler  von 
Helix  und  Limax  allerdings  vermisst  er  sie  (contra  Gegenbaur). 
Wo  sie  vorhanden,  tritt  sie  nur  auf  als  Produkt  der  Tätigkeit  und 
verschwindet  wieder  nach  einiger  Zeit  der  Ruhe,  so  dass  ein  prin- 
zipieller  Unterschied    gegenüber    der    glatten   nicht    existiert   (contra 
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Vi  gier   und  VI  es),    daher  auch  Loisel  im  Schlundkopf  von  Helix 
aspersa  Querstreifung   nur   in    einzelnen    Schnecken  und  Fasern  auf- 
fand.     Querstreifung    kann    vorgetäuscht    werden    durch    das    inter- 
fasciculäre  Bindegewebe ,  das  die  Muskelfasern  umspinnt  und  isoliert 
an  Stelle  von   Sarcolemm.     Bei   Planorhis  fand   M ertön,    dass   die 
Buccalmuskelfasern  ihre  Querstreifung  nur  bei  Anwendung  bestimmter 
Reagentien,    z.  B.    Sublimatalkohol,  erhalten.     Sie  lassen   oft   hellere 
und    dunklere    Scheiben    regehnäßig    abwechseln,    bald    eine  breitere 
mit    einer    schmalen     abwechselnd     der    hellen    Sukstanz    eingefügt 
sein,    bald   je    zwei    breite    und     eine     schmale  aufeinander  folgen, 
letzteres    im    Pharynx.     Anders    im    Stützbalken    der  Radula    selbst! 
an   dem  jene  Fasern  sich  inserieren.     Er   besteht   teils    aus  Muskel- 
fasern von  besonderer  Breite,  wie  sie  schon  Semper  sah,    teils   aus 
vesiculärem  Gewebe,  beide   von   einer   perichondrischen   Schicht   um- 
schlossen.   Die  Muskelfasern,  welche  regelrecht  die  Wand  vom  inneren 
Penchondrium  bis  zum  äusseren  durchsetzen,  sind  vorn  überwiegend, 
nach  hinten  treten  sie,  stärker  als  bei  Helix,  zugunsten  des  vesiculären 
Gewebes   zurück.     Dieses   hat   zwar   grosse    Zellen   mit   dünnen  Zell- 
wänden,   kann   aber  nicht  dem   chordoiden  Gewebe    Schaffers   zu- 
gerechnet werden,  da  die  scheinbaren  Zellwände  nur  einfache  Scheide- 
wände sind;  es  ist  chondroid,  während  es  bei   vielen  Prosobranchien 
durch  Verdickung  der  intercellulären  Wände  zu  echtem  Knorpel  wird. 
Das  vesiculäre    Gewebe    findet   sich    bei  Pulmonaten,  Prosobranchien 
und  Tectibranchien,    es  scheint  aber   den  Nudibranchien,    wenigstens 
Aeolis,  völlig  zu  fehlen  [so  gut  wie  unter  den  Pulmonaten  Paryphanta 
nach  Beut  1er.      lief.].      Bei    Helix   fanden    sich   Stellen   im   Stütz- 
balken,   wo  das  Chondroidgewebe  in  Entwicklung  begriffen  war,    es 
sind  gehäufte  Zellen,    die   fast  nur  aus  Kernen  bestehn  und  in  ami- 
totischer Teilung  begriffen  sind.     [Es  liegt  nahe,    sie    nach   Analogie 
der  Niere   u.   a.   als  eingewanderte  Leucocyten   zu  betrachten.     Ref.] 
Durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit,  Ausbildung  der  Scheidewände   etc. 
werden  sie  zu  vesiculärem  Gewebe.     Die  Muskelfasern  zeichnen  sich 
aus  durch  reiches  Sarcoplasma    im   Innern   und  durch    eine   schmale 
peripherische  Rinde.    Der  axiale  Markraum  hat  einen  Kern  mit  Caryo- 
som   und  darin  ein  reticuläres   Plasmanetz   mit   eingelagerten  homo- 
genen   Kugeln.      Die  Rinde    enthält    einen    grossen  Reichtum    quer- 
gestreifter Fibrillen.     Die  Muskeln   wirken  höchst  wahrscheinlich  als 
Antagonisten  gegenüber  dem  Turgor  des  vesiculären  Zwischengewebes, 
woraus  die  nötige  Festigung  des  Stützbalkens  resultiert.   [Hier  möchte 
ich  hinweisen  auf  eine  Tatsache,  welche  die  besonders  hohe  Muskel- 
tätigkeit des  Basommatophorenpharynx  beweist,    es   ist   die    blutrote 
Färbung,  mit  der  das  Organ  albinotischer,  blassgelber  Individuen  von 
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Planorhis  und  Limnaea  durch  die  Haut  hindurchleuclitet.  "Wenn 
man  sie  bei  Planorhis  auf  die  Färbung  des  Blutes  zurückführen 
könnte,  so  handelt  sichs  doch  bei  Limnaea,  die  blasses  Blut  hat,  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  um  Hämoglobin,  das  lediglich  in  der  Pharynx- 
muskulatur  gebildet  ist.  Ref.  Weitere  Bemerkungen  s.  u.].  Merton 
hat  weiter  das  vesiculäre  Gewebe  untersucht,  welches  den  Strang  zu- 
sammensetzt, der  die  Radulascheide  von  oben  her  ausfüllt  [und  nach 
Querschnitten  meist  als  Pfropf  bezeichnet  wird.  Ref.J.  Vorn  hat 
jede  Zelle  ihre  eigene  Membran  nach  dem  chordoiden  Typus,  zwischen 
ihnen  findet  sich  Bindegewebe.  Je  weiter  nach  hinten,  um  so  mehr 
findet  sich  eine  feinkörnige  Intercellularsubstanz,  welche  schliesslich 
stark  überwiegt  und  das  Bindegewebe  sozusagen  einschmilzt.  Es 
entsteht  Knorpel,  wie  bei  Wirbeltieren.  Vorn  haben  die  vesiculären 
Zellen  einen  oder  zwei  Kerne  und  homogenen  Inhalt,  hinten  werden 
sie  von  einer  feinkörnigen  Masse  erfüllt,  so  dass  ihre  Zellgrenzen 
gegen  die  Zwischensubstanz  fast  verschwinden.  Neben  dem  Kern 
finden  sich  Körner,  die  als  Chromidien  ihm  zu  entstammen  scheinen. 

Über  den  Winterschlaf  haben  speziell  Lang  (678j,  Bellion  (643), 
Krall elska  (6<6)  und  mehr  nebenbei  Kunkel  (677)  gearbeitet. 

Lang  (678)  legte  an  Weinbergschnecken  im  Winterschlafe  das 
Herz  frei  und  verschloss  die  Bruchstelle  der  Schale  durch  eine  durch- 
sichtige Membran  oder  ein  gewölbtes  Glasfenster.  Die  Beobachtungen 
ergaben,  dass  bei  Temperaturen  zwischen  S*'  und  0''  die  Zahl  der  Herz- 
schläge proportional  der  Wärmeabnahme  sich  vermindert,  dass  sie 
dagegen  bei  Wärmezunahme  schneller  steigt  als  diese,  und  zwar  um  so 
rascher,  je  schneller  die  Temperatur  zunimmt.  Bei  erneutem  Sinken 
scheint  auch  die  Pulsfrequenz  noch  schneller  abzunehmen.  Nach 
wiederholtem  Wechsel  werden  die  Reaktionen  unregelmäßiger.  Herz- 
kontraktionen treten  bisweilen  noch  bei  längerer  Abkühlung  auf 
—  3<^  C.  ein. 

Marguerite  Bellion  (643)  findet,  dass  für  die  Einwinterung 
von  Helix  pomatia  in  erster  Linie  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
und  erst  in  zweiter  die  Temperatur  in  Frage  kommt.  Die  einge- 
deckelte  Schnecke  nimmt  an  Gewicht  ab,  anfangs  beträchtlich,  dann 
schwächer,  zuletzt  wieder  mehr.  Ebenso  sinkt  der  Wassergehalt  der 
Muskeln  und  der  Leber.  Fett  und  Glycogen  nehmen  ab,  in  der 
Leber,  den  Muskeln  und  der  Eiweissdrüse  häufen  sich  Lecithine  an, 
ebenso  Glycose  in  der  Leber,  der  Fussmuskulatur,  der  Eiweissdrüse 
und  im  Blut.  Die  Atmung  geht  stark  zurück.  Die  Abgabe  von 
Wasserdampf  vermindert  sich  zunächst  stark,  nachher  bleibt  sie  fast 
konstant.  In  der  mittleren  Zeit  des  Winterschlafes  lässt  die  Abgabe 
von  Kohlendioxyd  sehr  nach;    es  ist   kaum   noch   nachzuweisen,    und 
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dieser  Zustand  verharrt  bis  zuletzt.  Der  Wert  des  respiratorischen 
Quotienten  vermindert  sich  progressiv  von  der  Bildung  des  Epi- 
phragmas  an.  Der  Sauerstoffgehalt  des  inneren  Gases  erreicht  sein 
Minimum  im  Februar,  dafür  häuft  sich  Kohlensäure  in  den  Ge- 
weben an. 

Marie  Krahelska  (676)  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
an  beschälten  Stylommatophoren  unternommen,  um  den  Einfluss  des 
Winterschlafes  und  des  Hungers  auf  die  allgemeine  und  die  histo- 
logische Beschaffenheit  der  Organe  zu  studieren.  Von  einem 
echten  V/interschlafe,  wie  bei  Säugern,  kann  keine  Bede  sein.  Zwar 
ertragen  die  Schnecken  in  der  Winterruhe  wohl  besonders  hohe  und 
niedrige  Temperaturen,  aber  die  Pulsfrequenz  richtet  sich  doch  nach 
der  Wärme;  histologische  und  regenerative  Vorgänge  erleiden  keine 
Unterbrechung.  Die  Richtigkeit  der  Angabe,  dass  alle  europäischen 
Landschnecken  einen  Winter-  oder  Trockenschlaf  durchmachen,  möchte 
ich  bezweifeln,  Limax  tenellus  dürfte  die  kälteren  Monate  als  Ei 
überstehen,  Vitrinen  und  ähnliche  erleiden  im  Winter  wohl  nur  zeit- 
weilige Unterbrechungen,  wie  im  Sommer.  Eine  Reihe  von  Vorver- 
suchen an  Helix  pomatia,  arhiistorum,  fruticum  und  Leucochroa 
nndidissima  stellt  den  Gewichtsverlust  während  des  Winterschlafes 
und  bei  der  Weinbergschnecke  während  der  Karenz  fest,  nach 
Wägungen  in  wöchentlichen  Pausen.  Er  war  auffallend  gering  bei 
der  in  Katalonien  gesammelten  Leucochroa^  die  merkwürdigerweise 
keinen  Schleimdeckel  bildete.  Exemplare  von  der  Riviera  bilden 
meiner  Erinnerung  nach  ein  zwar  dünnes,  aber  kalkig-weisses  Epi- 
phragma.  Bei  dieser  Art  betrug  der  Gewichtsverlust  kaum  6*^/0, 
während  er  sich  bei  Enlota  fruticum  auf  86*^/0  steigerte,  tlunger 
mit  Trocknis  hatte  eine  weit  schnellere  Gewichtsabnahme  zur  Folge, 
als  der  Winterschlaf.  Dabei  ergab  sich  eine  wichtige  Dift'erenz.  Im 
Winterschlaf  war  die  Abnahme  während  der  ersten  Hälfte  gleich- 
mäßig, gegen  das  Erwachen  dagegen  mehr  unregelmäßig  periodisch. 
Umgekehrt  war  sie  beim  Trockenschlaf  anfangs  mit  periodischem 
Wechsel  verbunden,  nachher  wurde  sie  gleichmäßig,  so  dass  allmählich 
ein  Zustand  eintrat,  der  dem  normalen  Winterschlaf  ähnelte.  Die 
Gewichtsabnahme  war  bei  erwachsenen  Weinbergsclmecken  über  20  gr 
im  Winterschlafe  nur  halb  so  gross  als  bei  jüngeren ;  umgekehrt  ver- 
hielten sie  sich  beim  Hungern,  wenn  auch  in  geringeren  Grenzen. 
Bei  Tieren,  die  kurz  vor  der  Zeit  des  normalen  Erwachens  starben, 
war  die  Abnahme  gegen  das  Ende  des  Winterschlafes  rapid.  Die 
Verf.  deutet  an,  dass  alle  diese  Unterschiede  mit  verschiedener  An- 
passung und  wechselndem  Wasserbedürfnis  zusammenhängen  mögen, 
kommt  aber  zu  keinem  positiven  Ergebnis.    Wäre  es  nicht  angezeigt, 
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die  Experimente  zu  erweitern  und  an  einzelnen  Individuen  aus  den 
Versuchsreihen  jedesmal  die  Trockensubstanz  zu  bestimmen  durch 
gleichmäßiges  Austrocknen  V 

Den  Veränderungen  im  Gewicht  entsprechen  histologische  Um- 
wandlungen, welche  die  Verfasserin  an  der  Niere  untersucht.  Sie 
schildert  zunächst  die  allgemeinen  Verhältnisse  an  der  Hand  der 
Literatur.  Von  den  drei  Abschnitten :  Niere,  primärer  und  sekundärer 
Ureter  —  gehören  die  beiden  ersten  morphologisch  und  ontogenetisch 
zusammen,  wenn  auch  die  Abstammung,  ob  aus  dem  Ecto-  oder 
Mesoderm  oder  aus  beiden  zusammen,  noch  nicht  hinlänglich  geklärt 
ist.  Der  sekundäre  Harnleiter  ist  eine  Neuerwerbung,  die  noch  starken 
individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Bei  Helix  arhusiormn 
bleibt  in  der  Regel  das  untere  Drittel  offen,  manche  Exemplare  zeigen 
fast  vollständigen  Verschluss. 

Die  normale  Niere  von  Helix  arhustoriiDi,  die  im  Herbst  vor 
der  Einwinterung  untersucht  wurde,  und  der  Pulmonaten  überhaupt 
zeigt  nur  eine  Art  von  Epithelzellen,  die  höchstens  auf  der  Höhe  der 
Blätter  grösser  werden.  Die  cylindrischen  Nephrocyten  stehen  auf 
einer  homogenen  Basalmembran.  Die  chromotinarmen ,  mit  einem 
oder  zwei  Nucleolen  ausgestatteten  Kerne  liegen  basal.  Junge  Zellen 
haben  einen  freien  homogenen  Schutzsaum.  Excretkörnchen  und 
-tröpfchen  treten  zuerst  im  Protoplasma  auf,  die  ersteren  in  doppelter 
Form,  als  gelbe,  nicht  tingierbare,  und  als  blasse,  leicht  färbbare. 
Die  gelben  Averden  im  basalen  Protoplasma  selbst  umgearbeitet,  denn 
in  der  allmählich  entstehenden  terminalen  Vacuole  findet  man  nur 
die  blassen,  vielleicht  mit  einem  gelben  Saum.  Durch  Verschmelzung 
entstehen  zunächst  strukturlose  Harnconcretionen,  die  nachher  krystal- 
lin  werden,  mit  konzentrischer  Schichtung  und  Strahlung  um  ein  cen- 
trales Körnchen.  Die  Art  der  Excretion  wechselt  nach  der  Natur, 
Konsistenz  und  Menge  der  Produkte,  die  dem  Druck  unterliegen. 
Feine  Tröpfchen  treten  aus  der  Vacuole  bei  jungen  Zellen  durch  den 
erwähnten  hellen  Saum,  oder  die  Vacuole  wird  vesiculär,  ganz  oder 
zum  Teil,  mit  Flüssigkeit  oder  Harnconcretion  gefüllt,  mit  feiner 
Plasmaschicht  ausgestossen ,  oder  aber  reichliche  feste  Concremente 
werden  durch  Defäcation  entleert.  Holocrine  Ausstossung  ganzer 
Nephrocyten  wurde  bei  Pulmonaten  nicht  beobachtet  oder  doch  nur 
infolge  von  Degeneration,  nicht  als  Drüsenentleerung.  Solche  scheint 
nur  bei  Opisthobranchien  vorzukommen. 

Mit  dem  Pericard  wie  mit  dem  primären  Ureter  ist  die  Niere 
je  durch  einen  engen  Kanal  verbunden,  beide  sind  mit  ähnlichem 
Fhmmerepithel  ausgekleidet,  hoch  cylindrisch  im  oberen,  kubisch  und 
mit  schwächeren  Cilien  im   unteren  Gange,  die  Wimpern  ohne  Basal- 
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korperchen,  nach  unten   gerichtet.     Gegen   das   Pericardepithel   setzt 
sich  das  des  Kenopencardialganges  schärfer  ab  als  gegen   die  Niere 
ebenso  geht  das  des  unteren  Ganges  über  in   den  taschenförmio-   er- 
weiterten Anfang  des  primären  Ureters,  unter  Verlust  der  Cilien   da- 
für unter  Einschaltung  zahlreicher  Schleim-  oder  Becherzellen.  Weiter- 
hin  im    Ureter    werden  die  Wimperzellen    zu    Kalottenzellen,    deren 
Cihen    m    seitlichen  Basalkörperchen    wurzeln.     Sie   nehmen   ab    und 
verlieren    sich   im    sekundären   Harnleiter.      Die   cylindrischen   Deck- 
zellen zwischen  den  Kalottenzellen  sind   von  Stützfasern   durchzogen 
die  wohl  ergetoplastische  Strukturen  vortäuschen  können,  als  ob  sichs 
um  Secretzellen  handelte.     Die  Zellen   im  unteren  Ureterende  trac^en 
einen  starken,  homogenen  Cuticularsaum.  ° 

Das    perinephridiale    Parenchym    verbindet    die    Niere    mit    den 
Nachbarorganen  und  erfüllt  die  überall  in  ihr  vorspringenden  Falten 
welche  nur  um  den  Kanal  zwischen  Niere  und  primärem  Ureter  einen 
grosseren  Raum  freilassen.   Es  schwindet  zwischen  den  beiden  letzteren 
so  weit,  dass    bisweilen   selbst   die   Basalmembranen   fortfallen      Das 
Parenchym  zeigt  die  verschiedensten  Elemente,  nämlich  :  Hämolympha- 
tische  Lacunen   besonders    in    den  Faltenscheiteln  und  der  Umgebung 
des   primären   Ureters    mit    zwei    Leucocytenformen,    kleinen  runden 
jugendlichen  Zellen  und  typischen    Amöbocyten,  die   aus   jenen   her- 
vorgehen;  em  strukturloses  Geflecht  von  Bindegewebsfasern  und  reti- 
cularen  Zellen  ;  Ganglienzellen;  Pigmentzellen,  Kugelzellen,  Leydigsche 
Bläschen  und  cystenförmige  oder  mucoide  Zellen,  die  oft  Mucin  ent- 
halten.    Die  letzte  Gruppe  wird  auch  als  einzellige  Parenchymdrüsen 
bezeichnet.     Sie  sind  wahrscheinlich  nur  Differenzierungen  derselben 
Grundform,  und  es  scheint,  dass  grosse   runde  Leucocyten    in  Ley- 
digsche Zellen  übergehen. 

Während   der  Winterruhe    zeigt   die  Niere    starke  excretorische 
und   gewebsbildende    Tätigkeit,   sie    wird    zum   Excretspeicher.      Die 
Drüsenfalten    wachsen,    spalten   sich    und    bilden  Anastomosen.     Die 
Entleerung   des  Excretes   geht  weiter,    der   Harn   häuft   sich   in    der 
Niere.     Die  Vacuolen   der  Nephrocyten   sind    mit   Concrementen    ge- 
füllt,   die    sich  krystallin  umbilden.     Das  Protoplasma  wie   der  Zell- 
kern   nehmen    eine   für  intensive  Tätigkeitsstadien    charakteristische 
Struktur  an:  das  im  Herbst  feinkörnige  Protoplasma  wird  immer  mehr 
faserig,    die    körnchenförmige   Anordnung   des    Chromatins    netzartig. 
Die  Basalmembran  kräuselt  sich  und  vergrössert  so  die  Kontaktfläche 
zwischen    Nephrocyten    und    Blutlacunen.     Aber    die    Zufuhr    erfolgt 
nicht  nur   durch  Osmose,  sondern  Amöbocyten  wandern  diapedetisch 
unmittelbar   in   die    Drüsenepithelien   ein,    wo  sie  degenerieren.     Die 
Nephrocyten  entwickeln  sich  zu  Excretbehältern,  indem  sich  der  Zell- 
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leib  durch  eine  Reihe  successiv  sich  bildender  Vacuolen  in  die  Länge 
streckt,  die  Zellgrenzen  verschwinden  und  aus  dem  regelmäßig  ein- 
schichtigen Epithel  ein  unregelmäßiges  Syncytium  wird.  Die  Epi- 
thelien,  die  für  die  neugebildeten  Faltenflächen  nötig  werden,  ent- 
stehen nicht  aus  den  vorhandenen  Nephrocyten,  an  denen  keine 
Teilung  vorkommt,  sie  stammen  vielmehr  aus  dem  Parenchym  und 
zwar  aus  rundlichen  Kernen,  die  oft  nur  einen  dünnen  Protoplasmaüber- 
zug haben  [wie  solche  auch  in  der  Entwickelung  der  Hautsinnes- 
organe tätig  sind.  Ref.].  Verf.  glaubt  sie  auf  Leucocyten  zurück- 
führen zu  sollen,  die  sich  bald  gleichmäßig  amitotisch,  bald  durch 
unregelmäßige  Fragmentierung  vermehren.  Die  Kerne  wandern  in 
Syncytien  ein,  die  teils  parenchymatösen,  teils  epithelialen  Ursprungs 
sein  können  und  w^erden  so  zu  Bildungsherden  neuer  Nephrocyten. 
Sie  treten  auch  an  alten  Flächen  da  auf,  wo  lokale  Degeneration 
des  Epithels  statthatte. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Niere  während  des  Hungers.  Zwar 
dauert  die  Excretion  auch  fort,  und  die  Niere  wird,  da  die  Harn- 
entleerung unterbleibt,  zu  einem  Speicher.  Aber  es  findet  keine  An- 
passung an  die  erhöhte  Tätigkeit  durch  Neubildung  statt.  Die  Vacu- 
olen werden  enorm,  während  das  Protoplasma  schrumpft  und  der  Kern 
infolge  pycnotischer  Degeneration  chromatinreicher  erscheint.  Er 
kann  schliesslich  völlig  in  einzelne  Teile  zerfallen.  Doch  zeigen  selbst 
die  Fragmente  noch  die  Funktion,  die  zwischen  Nucleus  und  Excretion 
besteht,  denn  in  der  Nachbarschaft  der  Inseln  liegen  die  braunen 
Körnchen.  Die  Vacuolen  schliessen  die  typischen  krystaliinen  Con- 
cremente  ein.  Die  schrumpfenden  Nephrocyten  verlieren  auch  hier 
ihre  Zellgrenzen,  aber  das  Syncytium  umfasst  nicht  nur  sie,  sondern 
zugleich  die  Elemente  des  Parenchyms.  das  in  gleicher  Weise  ge- 
schrumpft und  vertrocknet  erscheint. 

Kunkel  s  Ergebnisse,  welche  bei  Campylaea  ein  mit  dem  Lebens- 
alter gesteigertes  Bedürfnis  nach  Winterruhe  zeigen,  s.  u.  Dazu 
Techow,  Regeneration  während  des  Winterschlafes  (703).  —  Über  die 
Locomotion  eines  terrestrischen  Vorderkiemers,  des  Colohostyhis 
von  Jamaica,  verdanken  wir  Pilsbry  und  Brown  zwar  kurze, 
aber  interessante  Beobachtungen,  da  sie  die  morphologischen  und 
biologischen  Eigenarten  der  Cyclostomaceen  beträchtlich  erweitern  (687). 
Die  Tentakel  sind  nicht  wie  bei  unserem  Cyclostoma  s.  Ericia  bis 
zur  Spitze  gleichdick,  sondern  schlank  pfriemenförmig  zugespitzt. 
Wichtiger  ist  die  Schnauze,  sie  ist  weder  verlängert,  noch  trägt  sie 
eine  Endscheibe,  die  bei  der  Locomotion  benutzt  wird,  vielmehr  tritt 
sie  wenig  hervor  und  ist  in  zwei  Lappen  gespalten.  Der  Fuss  ist 
durch  eine  Längsfurche  geteilt;   beim  Kriechen   sind   nur  die  beiden 
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Aussenränder  mit  dem  Boden  in  Berührung.  Eine  hohe  schmale 
Welle  oder  Falte  zieht  jedesmal  von  hinten  nach  vorn  über  die  Sohle 
("no  sliding"),  rechts  und  links  abwechselnd  allemal  nur  eine  Welle. 
Von  vorn  und  hinten  sieht  es  aus,  als  wenn  die  Schnecke  auf  stumpfen 
Beinen  ginge.  Tudom  soll  sich  ebenso  verhalten.  Mir  scheinen  diese 
Beobachtungen  von  besonderer  Bedeutung,  insofern  als  dadurch  auch 
die  von  Robert  neuerdings  für  Haliotis  beschriebene  Art  der 
Locomotion  bei  einem  Landprosobranch  nachgewiesen  und  damit  auf 
das  Land  zurückverlegt  wird. 

Korscheit  (675)  und  Techo  w  (702)  haben  die  Schalenregeneration 
experimentell  weiter  verfolgt,  ersterer  bei  Heliciden,  letzterer  auch  bei 
Wasserschnecken,  Linmaea,  Planorhis,  Paludina.  Mit  Najaden  hatte 
er  wenig  Glück,  so  dass  seine  Resultate  die  Stufe  des  schon  bekannten 
nicht  erreichten.  Wasserschnecken  machen  auch  mehr  Schwierigkeiten 
als  Landschnecken.  Man  hat  für  völligen  Abschluss  der  operierten 
Stelle  gegen  Microben  zu  sorgen.  Am  empfindlichsten  ist  Limnaea, 
Paludina  wurde  vereinzelt  auch  im  Freien  mit  erneuter  Gehäusespitze 
angetroffen.  Von  Stylommatophoren  machen  die  Succineen  besondere 
Schwierigkeiten.  Kleine  Schnecken  regenerieren  weniger  gut  als 
grosse  [man  trifft  bei  ihnen  auch  weit  weniger  Verletzungen,  wohl 
weil  ihnen  Herabfallen  weniger  schadet,  wegen  des  günstigeren  Ver- 
hältnisses zwischen  Masse  und  Oberfläche.  Ref.].  Regenerate  er- 
langen nur  normale  Struktur,  wenn  sie  den  Mündungsrand  betreöen 
und  vom  Mantelrand  ergänzt  sind.  Sonst  fehlt  ihnen  stets  das 
Pigment.  Die  Spitze  des  Gewindes  bedingt  stärkere  Abw-eichung 
von  der  ursprünglichen  Fläche,  nicht  der  Form,  sondern  dem  Räume 
nach,  indem  sich  der  Intestinalsack  zusammenzieht.  Der  Form  nach 
macht  der  Lungensack  die  meisten  Schwierigkeiten.  Fremde  Schalen- 
stücke lassen  sich  leicht  in  Defekte  einheilen,  sowohl  homoplastische  von 
derselben  Art,  als  heteroplastische  von  anderer  Species.  Das  Epithel 
über  dem  Lungensack  ist  cubisch,  das  der  übrigen  Fläche  des  Ein- 
geweidesackes hochcylindrisch;  die  Kerne  liegen  in  der  Mitte,  an 
regenerierenden  Stücken  rücken  sie  mehr  nach  der  Basis  zu.  Ab- 
getragene Stücke  des  Operculum  von  Paludina  werden  nicht  wieder 
ersetzt,  auch  kein  Ansatz  dazu  gemacht.  Abtragung  einer  ganzen 
Schale  wird  von  keiner  Schnecke  ertragen.  —  Hier  ist  wohl  zu  fragen, 
was  unter  der  ganzen  Schale  zu  verstehen  sei,  die  äussere  Wand 
oder  auch  die  inneren  Teile,  einschliesslich  der  Spindel.  A  priori 
ist  wohl  zu  vermuten,  dass  die  Columella  nicht  ersetzt  wird,  zum 
mindesten  sow^eit  als  hier  der  Weichkörper  mit  der  Schale  zusammen- 
hängt. Über  die  Beziehung  der  inneren  Schale  zu  einem  Regenerat 
in  der  Suturlinie  sind  wir  meines  Wissens  nicht  unterrichtet,  so  wenig 
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wie  über  den  Schalenersatz  von  Aulacopoden,  Hyalinen,  Vitrinen  etc. 
Hier  dürfte  künftig  einzusetzen  sein  [Ref.]. 

Über  einen  interessanten  Fall  abnormer  Schalenbildung  bei 
Thamnasttis  s.  u.  Strebel  (700).  liegenerationsversuche  an 
Weichteilen  hat  ebenfalls  Techow  (702)  unternommen  an  denselben 
Objekten.  Am  langsamsten  erfolgt  die  Neubildung  an  dem  drüsenreichen 
Mantelrand  der  Stylommatophoren ;  sie  wurde  am  ersten  während 
der  Winterruhe  vervollständigt,  ähnlich  wie  Limax  seine  Tentakel 
am  gleichmäßigsten  wiedererzeugte,  wenn  er  sich  monatelang  in  einen 
feuchten,  dunklen  Winkel  zurückgezogen  hatte.  Wenn  ein  keilförmiges 
Stück  gleichzeitig  aus  Mantel  und  Schale  herausgeschnitten  wurde, 
so  konnte  der  Schalendefekt  von  benachbarten  Mantelteilen  auch  dort 
ersetzt  werden,  wo  die  Regeneration  des  Mantels  selbst  unterblieb. 
Am  leichtesten  und  vollkommensten  wird  das  abgeschnittene  Fuss- 
ende  wiederersetzt,  in  Übereinstimmung  mit  der  erworbenen  Auto- 
tomie  bei  manchen  Formen.  Nur  das  Pigment  bleibt  in  dem  Regenerat 
aus,  was  bei  der  dunkeln  Helix  arhustorum  den  stärksten  Effekt  gibt. 
Über  der  Wundstelle  bildet  sich  zunächst  ein  Blastem  nach 
Techows  Ausdruck,  d.  h.  ein  dickes  Syncytium  aus  Zellen^  die  durch 
die  Blutgefässe  zugeführt  werden;  sie  haben  während  der  Zuwande- 
rung zumeist  den  Kern  auf  einer  Seite,  auf  der  anderen  einen  zu- 
gespitzten Plasmakörper ;  es  sind  also  wohl  Leucocyten,  die  ein  starkes 
Pseudopodium  nach  der  Wundstelle  ausstrecken  [Ref.].  Das  Blastem 
wird  nachher  vom  benachbarten  Epithel  überzogen,  dessen  Cylinder- 
zellen  sich  umlegen  und  flach  werden,  unter  mitotischer  Neubildung. 
Hier  würde  also  ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  die  von  Kra- 
helska  beschriebenen  Vorgänge  in  der  Niere  statttinden  (s.  o.).  Im 
Blastem  erfolgt  die  Neubildung  von  Muskelfasern,  die  Techow  auf- 
fälligerweise vom  Epithel  abzuleiten  sucht,  meiner  Meinung  nach 
ohne  Anhalt  in  seinen  Figuren.  Dagegen  beweist  er,  dass  sub- 
epitheliale Schleimzellen  durch  Einwanderung  vom  Epithel  aus  ent- 
stehen. Sie  bleiben  mit  ihm  in  demselben  Zusammenhang,  der 
freilich  oft  schwer  zu  verfolgen  ist.  Vor  der  letzten  Ausbildung  der 
Drüsen  schwillt  der  Kern  gewaltig  an,  dann  bildet  sich  das  übliche 
Bild  der  secernierenden  Zelle  heraus.  Fühlerregeneration  kommt  bei 
allen  Formen  zustande,  aber  sehr  wechselnd  nach  Arten  und  Indi- 
viduen, am  schwersten  bei  ausgew-achsenen  Limnäen.  Vielfach  bleiben 
die  Regenerate  auf  halber  Entwicklungsstufe  stehen.  Bei  Planorhis 
kann  es  vorkommen,  dass  ein  Tentakel,  ausgebildet  und  ausgefärbt, 
die  ursprüngliche  Grösse  übertrifft;  es  können  aber  ebensogut  an 
dem  auf  halber  Stufe  stehen  gebliebenen  Regenerat  regressive  Vor- 
gänge eintreten,  so  dass  es  sich  verkürzt,  und  diese  Verkürzung  kann 
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seilest  den  anderen,  nicht  amputierten  Tentakel  ergreifen.  Amputation 
beider  Ommatophoren  hatte  bei  einer  Helix  das  Hervorsprossen  eines 
einheitlichen  Doppelfühlers  auf  der  Stirn  zur  Folge.  Allerlei  Un- 
regelmäßigkeiten zeigt  auch  die  Regeneration  des  Auges,  die  oft  aus- 
bleibt, selbst  bei  Neubildung  der  Ommatophoren.  Sie  führt  bisweilen 
zur  Abschnürung  einer  Augenblase  in  zwei  oder  drei,  mit  engen  Yer- 
bindungskanälen.  Die  Lage  der  neuen  Augenblase  im  Omraatophor 
kann  abnorm  sich  verschieben  innerhalb  der  Endkalotte.  Es  können 
sich  selbständig  zwei  Augenblasen  abschnüren.  Linsenabscheidung, 
Differenzierung  des  Augenblasenepithels  in  Cornea-  und  Retinazellen, 
sowie  Pigmentabscheidung  in  den  letzteren  schreiten  vorwärts  auch 
ohne  Verbindung  mit  dem  Opticus.  Diese  ist  aber  nötig  zur  letzten 
Umprägung  der  Retina  in  Seh-  und  Pigmentzelien. 

Von  biologischem  Interesse  ist  Hagmanns  Feststellung^),  dass 
Schlangen  Schnecken  vertilgen.  Er  fand  eine  Radula  im  Magen  von 
Dipsai^  hticephala,  die  ich  nur  auf  eine  (llandinide  beziehen  konnte. 
Werner  fügte  auf  Anfrage  weitere  Fälle  hinzu,  von  Leptognatlms 
und  Tomodon.  Bis  jetzt  sind  es  nur  neotropische  Amblycephaliden, 
die  als  Feinde  von  Nackt-  und  Gehäuseschnecken  auftreten.  Zu  den 
schneckenfressenden  Echsen  Monitor^  Lacerta,  Anguis  fügt  Hag- 
mann noch  Dracaena  giiianensis,  die  durch  ihre  breiten  Pflasterzähne 
geradezu  den  Schalen  angepasst  ist.  Als  Beute  bezeichnet  H.  Faludina^ 
worunter  wohl  Ampullatien  oder  Melanien  zu  verstehen  sind. 

Mehr  monographischen  Charakter  tragen  die  beiden  folgenden 
Arbeiten. 

Kunkel  hat  mit  gewohnter  Gründlichkeit  Campylaea  chigulata 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  bis  in  die  dritte  Generation  gezüchtet 
(677)  und  zwar  sowohl  die  Normalform,  deren  Schale  die  braune 
Binde  trägt,  als  die  mit  albinem  Gehäuse.  Auch  die  letztere  züchtet 
ganz  rein,  ohne  Spur  von  Schalenpigment.  Zu  Bastardierungsver- 
suchen ist  es  leider  nicht  gekommen,  wohl  aber  zu  vielen  Einzel- 
beobachtungen. Die  Spermatozoen  sind  bereits  reif  und  im  Zwittergang 
angehäuft,  während  die  übrigen  Geschlechtswege  noch  verschlossen  sind. 
Die  Eier,  die  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  wiederholt  abgelegt 
werden  zu  je  20 — 100  Stück,  haben  eine  dreifache  Schale,  eine 
dünne  innere  und  zwei  gallertige,  von  denen  die  mittere  Kalkspat- 
rhomboeder  enthält.  Die  Entwicklung,  die  am  unverletzten  Ei 
verfolgt  wurde,  verläuft  beim  Temperaturoptimum  von  18 — ^20*^  C  in 
18  bis  19  Tagen,  kann  aber  auch  sehr  verlangsamt  werden.  Die 
grosse  Podocyste,  deren  Formveränderungen  verfolgt  werden,  pulsiert 

1)  G.  Hag  mann,  De  Reptilien  der  Insel  Mexiana,  Ainazonenstiom.  Zool. 
Jahib.  System.  28.  1909. 
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aktiv,  die  Kopfblase  passiv  in  intermittierendem  Rhythmus  mit  jener. 
Sehr  auffallend  ist  die  Tatsache,  dass  die  Entwicklung  umgekehrt 
wie  der  Pulsschlag  und  die  Rotation  des  Embryos  durch  Licht  ge- 
hemmt, durch  Dunkelheit  beschleunigt  wird,  was  allein  schon  die  ver- 
steckte Eiablage  erklärt.  Direkte  Sonnenbeleuchtung  kann  den 
Embryo  töten,  wie  Kunkel  meint,  durch  Erwärmung.  Beleuchtungs- 
nnd  Temperaturwechsel  bleiben  dagegen  ohne  Einfluss  auf  die  Färbung, 
die  lediglich  auf  der  Vererbung  beruht.  Nachdem  der  Eiweisssack 
in  die  Schale  aufgenommen  ist,  leckt  der  Embryo  die  noch  vor- 
handenen Eiweissreste  auf.  Geschlechtsreif  werden  die  Tiere,  nach- 
dem der  Mundsaum  der  Schale  gebildet  ist  [ —  ich  fand  in  den 
Südalpen  gelegentlich  Exemplare  mit  doppeltem  Mundsaum,  wohl  als 
Beweis,  dass  schon  auf  früherer  Stufe  die  Schalenausbildung  und  ver- 
mutlich auch  die  Geschlechtsentwicklung  vollendet  waren  und  später 
trotzdem  das  Wachstum  wieder  aufgenommen  wurde.  Ref.].  Unter 
der  Pflege  des  Züchters  wurde  das  Wachstum  binnen  Jahresfrist 
vollendet,  bei  den  Unregelmäßigkeiten  der  freien  Natur  sind  zwei 
Jahre  erforderlich.  Die  Lebensdauer  schwankt  zwischen  vier  und 
fünf  Jahren,  in  den  beiden  ersten  Legeperioden  ist  die  Vermehrung 
am  stärksten,  in  der  dritten  und  namentlich  in  der  vierten  nimmt 
sie  ab,  kurz  darauf  tritt  der  Tod  ein.  Sehr  eigentümlich  ist  das 
Verhalten  im  Winter.  Die  jungen  Tiere  blieben  bei  -j-  ö**  C,  als 
die  gleichalterigen  Weinbergschnecken  längst  in  Lethargie  verfallen 
waren,  munter  und  nahmen,  immer  bei  genügender  Feuchtigkeit, 
Nahrung  zu  sich.  Ln  zweiten  Jahre  dagegen  begannen  sie  Ende 
Dezember,  im  dritten  Anfang  Dezember,  im  vierten  im  November 
unter  gleichen  Bedingungen  einen  Winterschlaf,  der  bis  Anfang  und 
schliesslich  bis  Ende  März  dauerte.  [Trotz  der  Differenz  mit  der 
Weinbergschnecke  besteht  doch  eine  physiologische  Parallele  insofern, 
als  auch  bei  dieser  nach  M.  Krahelska,  der  Winterschlaf  jüngerer 
Tiere  von  kürzerer  Dauer  ist  als  der  älterer.] 

Wie  Kunkel  bei  Campylaea,  züchtete  Honigmann  bei  Lim- 
naea  Albinos  bis  in  die  dritte  Generation  (665).  —  Eine  interessante 
Novität  ist  das  n.  g.  Parmacellüla,  das  mir  in  einem  Stück  aus  dem 
südöstlichen  Kaukasus  vorlag  (694).  Verwandt  mit  Parmacella, 
repräsentiert  es  den  alten  Zweig,  der  zur  Raublungenschnecke  ge- 
worden ist,  also  mit  Testacellengebiß.  Das  Tier  ist  noch  nicht  von 
der  halben  Grösse  der  Parmacella,  der  Mantelrand  ist  schmal  ge- 
blieben und  hat  keine  Kappe  gebildet.  Die  Schale  ist  noch  primi- 
tiver, sie  besteht  aus  einem  äusserst  primitiven,  schwach  asym- 
metrischen, haselnussförmigen  Gewinde,  in  welchem  der  Columellaris 
entspringt,    und    einer    noch    kurzen    Platte.     Der  Magen    hat   einen 
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Blindsack,  der  wohl  dem  alten  Krystallstielsack  entspricht,  an  den 
Genitalien  sind,  nach  Art  der  Raublungenschnecken,  die  Reizorgane 
geschwunden;  jedenfalls  eins  der  primitivsten  Pulmonaten. 

Hesses  Untersuchung  weist  der  Hyalinia  Jcoheltl  Lindhohn 
insofern  einen  besonderen  Platz  an,  als  der  Mittelzahn  der  Radula 
keine  Spitze,  sondern  eine  gesägte  Schneide  hat  (667).  Die  übrigen 
anatomischen  Eigenheiten  genügen  nicht  zu  einer  bestimmteren 
Scheidung  der  noch  zu  wenig  bekannten  Gattung. 

Etwas  weiter  kam  ich  bei  der  Untersuchung  von  zwei  Helicarion- 
Arten,  von  Kamerun  und  Madagaskar  (696).  Sie  schliessen  sich  an 
unsere  Vitrinen  an,  die  eine  Species  ist  ohne  Pfeildrüse,  wie 
V.  pellncida,  die  andere  hat  sie  entwickelt  und  mit  durchbohrtem 
Liebespfeil  verbunden,  wie  V.  elongata.  Eine  tropische  Zutat  sind 
die  beiden  Flagellen  oder  Kalksäcke.  Die  neue  Gattung  Comorina 
nimmt  unter  den  Urocycliden  ein  primitive  Stellung  ein,  denn  der 
gedrungene  Penis  hat  nur  ein  kurzes  Flagellum  und  eine  Pfeildrüse, 
die  nicht  nur  auf  den  Schlauch  beschränkt  ist,  sondern  noch  eine  wirk- 
liche Drüse  daran  hat.  Eine  allgemeine  Betrachtung  ergibt,  dass 
sich  innerhalb  der  Vitriniden,  Helicarioniden  und  LTrocycliden, 
eventuell  auch  der  Limaeiden  parallele  Reihen  aufstellen  lassen,  je 
nach  den  Genitalien,  ohne  oder  mit  Pfeildrüse,  Liebespfeil  etc.  Und 
es  erscheint  recht  wohl  möglich,  dass  der  phylogenetische  Weg  eine 
ganz  andere  Einteilung  verlangt,  nämlich  parallele  Familien,  deren 
jede  mit  einer  beschälten  Form  beginnt  und  mit  einer  nackten  endet. 

Die  neue  kaukasische  Limacidengattung  Boeitgerilla  (694)  bringt 
ein  meines  Wissens  bisher  völlig  neues  Element  in  die  Morphologie 
der  Genitalorgane  dadurch,  dass  der  Epiphallus  sich  nicht  unmittel- 
bar an  den  Penis  anschliesst,  sondern  sich  oben  in  das  Vas  deferens 
einlagert. 

Bei  Hyalimax  fand  sich  eine  Radulatasche,  die  sich  in  ähnlicher 
Weise  nach  aussen  umschlägt,  wie  bei  den  Janelliden.  Besonders 
altertümlich  aber  ist  der  Rest  eines  Spiralcöcums  am  Magen,  welches 
den  einen  Lebergang  aufnimmt  (696). 

Ähnliche  altertümliche  Reste  hat  Oopelta  sich  erhalten  (697). 
Wenigstens  hat  die  eine  Art  eine  Flimmerrinne  aufbewahrt,  aber 
nicht  aussen,  sondern  auf  einer  Ligula  im  Atrium.  Ich  suche  die 
Herleitung  von  einer  Form  mit  getrennten,  durch  die  Samenrinne 
verbundenen  Geschlechtsöffnungen  durch  deren  allmähliche  gegenseitige 
Annäherung  zu  erklären. 

Über  Schalen  und  Schalenabweichungen  liegen  Mit- 
teilungen vor,  die  sich  in  sehr  verschiedener  Richtung  bewegen. 
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Jikeli  (671)  untersucht  die  Schneckenschale  im  Lichte  seines 
allgemeinen,  freilich  zunächst  mehr  naturphilosophischen  Gesetzes,  wo- 
nach aus  der  Ungleichmäßigkeit  des  Stoffwechsels  allen  Organismen  bei 
ihrer  progressiven  Entwicklung  ohne  Rücksicht  auf  Naturauslese  und 
Zweckmäßigkeit  fortwährende  Hemmungen  erwachsen,  die  sie  auf 
die  früheren  Stufen  zurückzwingen  und  schliesslich  ihr  aussterben 
bedingen.  Er  rechnet  dahin  etwa  das  Aufgeben  der  normalen  Spirale, 
die  sich  im  Abrollen  der  letzten  Windung  äussert,  z.  B.  bei  CylindreUa 
hriiMana  und  manchen  Landdeckelschnecken,  die  nachträgliche  Re- 
sorption von  Mündungszähnen  bei  manchen  Helix,  sehr  deutlich  bei 
Segmentina  [Flanorhis]  alexandrina,  bei  der  ahessimschen  Pupa,  welche 
sich  von  unserer  Piqm  umhüicaia  lediglich  durch  den  Mangel  der 
inneren  Falten  unterscheidet,  und  bei  MeJampus  massauensis  und 
M.  siamensis  von  den  Küsten  des  roten  Meeres,  deren  erwachsene 
Schale  weniger  Mündungszähne  hat  als  die  jugendliche.  Dazu  sollen 
ferner  alle  Nacktschnecken  gehören,  dazu  der  Verlust- des  Clausiliums, 
welcher  die  Gattung  Clmisilia  in  Balea  übergeführt  hat,  der  Schwund 
des  Deckels  bei  ÄuricuJa  und  Scarahus.  Das  Maximum  wird  wohl 
erreicht  bei  Limnaea  peregra,  Helix  pisana  und  Helix  ladea,  wenn 
sie  sich  von  ihrer  Schale  loslösen  und  davonkriechen,  was  wohl 
schliesslich  immer  ihren  Untergang  zur  Folge  hat.  Andere  Beispiele 
sind  den  Meeresschnecken  entnommen,  recenten  und  fossilen,  den 
Crinoiden  nach  Jaekel  etc.  Die  Fälle  werden  sämtlich  einer 
regressiven  Metamorphose,  „Metakinese"  Jaekel  untergeordnet, 
welche  die  Selachier,  Cyclostomen  und  Amphioxus  als  Folgen  eines 
Degenerationsprozesses  erscheinen  lässt,  der  in  den  Tunicaten  gipfelt. 
Mir  scheint  der  Zusammenhang  der  Tatsachen  mit  der  Unvollkommen- 
heit  des  Stoffwechsels  doch  nur  locker  begründet. 

Rolle  und  Schmalz  (691  und  693)  bringen  eine  Reihe  ab- 
normer Schalen  zur  Ansicht,  von  Achatina,  Ligiius,  Helix,  Planorhis, 
Gihhdijia  und  Neritina,  darunten  Raritäten,  wie  eine  linksgewundene 
und  zugleich  sealaride  Weinbergschnecke.  Schmalz  macht  auf 
Färbungs-  und  Zeichnungsveränderungen  bei  Helix  und  Neritina  auf- 
merksam und  erörtert  die  möglichen  Ursachen  der  Gewindeablösung 
bei  Flanorhis.  Parasitäre  Einflüsse  sind  denkbar,  noch  mehr  aber 
scheint  dichter  Pflanzenwuchs  oder  sonstige  Behinderung  freier  Be- 
wegung die  Schraubenform  zu  begünstigen. 

Bei  vielen  Heliciniden,  namentlich  neuweltlichen,  beobachtete 
Wagner  (708)  einen  Schalendimorphismus,  den  er,  vorläufig  freilich 
noch  ohne  anatomische  Begründung,  fiir  Geschlechtsdimorphismus 
hält.  Die  Differenzen  haben,  wie  zu  erwarten,  nicht  selten  zur  Auf- 
stellung  neuer  Arten   geführt,  ja   zusammengehörige  scheinen   selbst 
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in  verschiedene  Gattungen  gestellt  zu  sein.  Zunächst  handelt  es  sich 
allerdings  mehr  um  die  Anregung  zu  weiterer  Prüfung. 

Weiter  führt  die  folgende  Arbeit  an  verwandtem  Materiale. 

Thiele  hat  die  kleine  Hydrocaena  cattoroensis  der  anatomischen 
Untersuchung  unterzogen  und  damit  die  wesentliche  Lücke  ausgefüllt 
(706).  Von  Sinnesorganen  fallen  äusserlich  ausser  den  Kanten  der 
Schnauze  nur  die  grossen  Augen  auf,  sie  stehen  auf  kurzen  Fortsätzen 
[so  dass  eigentlich  nur  die  Ommatophoren  entwickelt  sind.  Ref.]. 
Eine  epipodiale  Falte  trägt  keine  Sinneswerkzeuge.  Der  Deckel  hat 
einen  ähnlichen  Fortsatz  wie  bei  den  Neritinen.  Wie  bei  diesen 
sind  die  Innenränder  der  Schale  resorbiert.  Die  Decke  der  Mantel- 
höhle zeigt  Bluträurae,  aber  keine  Spur  von  Kieme  [ist  mithin 
eine  Lunge.  Ref.].  Dem  Fusse  nach  wäre  die  Schnecke  aulacopod, 
denn  nur  das  Mittelfeld  scheint  zum  Kriechen  zu  dienen,  es  hat 
höheres  Epithel  als  die  Seiten,  und  wirapert.  Eine  geschlossene 
Fussdrüse  ist  nicht  entwickelt.  Der  Schlundring  gleicht  am  meisten 
dem  von  JSferitina,  die  Pedalganglien  sind  noch  Markstränge  mit 
mehreren  Commissuren.  Was  Thiele  als  Columellarmuskel  beschreibt, 
würde  ich  anders  deuten,  denn  es  sind  Züge  zwischen  Schale  und 
Opercalum.  Ein  Kiefer  fehlt,  ebenso  echte  Speicheldrüsen,  dafür 
erweitern  sich  die  Seiten  des  Pharynx  hinten  zu  Vorderdarmdrüsen, 
Der  Magen  ist  durch  Faltenbildung  kompliziert,  eine  trägt  einen 
Cuticularkamm,  eine  andere  trennt  den  rechten  Magenabschnitt  ab, 
dessen  Epithel  von  einer  cuticularen  Absonderung,  vermutlich 
einem  Krystallstiel,  bedeckt  wird.  Das  Herz  wird  nicht  vom  Darm 
durchbohrt.  Der  Renopericardialgang  fällt  durch  zweierlei,  kleine 
und  grosse,  Wimperzellen  auf.  Die  eine  zottige  Niere  führt  durch 
einen  gebogenen  Gang  in  eine  L^rinkammer  und  diese  wieder  durch 
einen  engen  Gang  in  die  Mantelhöhle.  Die  Geschlechter  sind  ge- 
trennt. Das  Ovar  führt  durch  den  Oviduct  in  einen  Gang,  der  vorn 
in  die  Mantelhöhle  mündet  und  neben  dem  Oviduct  noch  ein  Recep- 
taculum  seminis,  den  Gang  eines  Sackes  und  ein  drüsiges  Coecum 
aufnimmt.  Ich  würde  die  letzteren  beiden  als  Bursa  copulatrix  und 
Eiweissdrüse  deuten,  während  Thiele  in  früherer  Weise  wieder  die 
Trochiden  heranzieht  und  deren  rechte  Niere  auffinden  will.  Die 
männlichen  Organe  werden  nur  kurz  und  unvollständig  beschrieben, 
es  treffen  ebenfalls  vier  Rohren  zusammen.  Ein  Copulationsorgan 
fehlt  [bei  einer  Landschnecke  schwer  verständlich.  Sollte  nicht  eine 
der  Röhren  als  Penis  ausgestülpt  werden.     Ref.]? 

Thiele  fügt  noch  eine  Erörterung  über  die  Verwandtschafts- 
beziehungen an.  Die  Beziehungen  der  Neritoidea  sollen  bestehen 
bleiben,  die  Landformen   sollen    die   höchsten  Glieder   darstellen,  die 
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Neritenkieme  eine  Neubildung  sein.  Die  Ableitung  wird  bei  den 
Trocbiden  gemacbt,  trotzdem  Zwischenglieder  fehlen.  Betont  wird  die 
Übereinstimmung  im  Nervensystem,  die  Strickleiterform  der  pedalen 
Markstränge  wie  bei  Paludina  und  Cydophonis^  der  enge,  von  pleuro- 
pedalen  und  visceralen  Ganglien  gebildete  Ring  (der  meines  Erachtens 
nur  bei  den  Pulmonaten  sich  wiederfindet).  In  bezug  auf  die  kom- 
plizierten Geschlechtsorgane  hält  Thiele  Bourne  gegenüber  an 
seiner  Auffassung  fest.  In  systematischer  Beziehung  bemerkt  er,  dass 
Paranerita  Bourne  durch  Clithoi?  Montfort  zu  ersetzen  ist,  dass 
der  ^stme  Neritina  nicht  haltbar  ist,  und  dass  NeritUia  Schepman 
wohl  als  Gattung  bestehen  bleiben  kann,  aber  nicht  als  Vertreter 
einer  eigenen  Familie,  vielmehr  bei  den  Neritiden  unterzubringen  ist. 
Anatomische  Tatsachen,  die  bloss  in  systematischer  Hinsicht 
unternommen  sind,  ordne  ich  dem  folgenden  Abschnitt  ein. 

A'^erbreitung. 

Allgemeines. 

Kobelt  bringt  einen  ausführlichen  Katalog  der  beschälten  liaub- 
schnecken,  indem  er  sich  für  die  altweltlichen  auf  seine  Bearbeitung 
in  Martini  und  Chemnitz  Conchylienkabinett,  für  die  neuweltlichen 
auf  Pilsbrys  Übersicht  in  Tryons  Manual  (673)  stützt^).  Beide 
Forscher  haben  meine  Auffassung  angenommen,  wonach  die  sog.  Test- 
acelliden  im  früheren  Sinne  durch  Convergenz  entstanden  sind,  indem 
vermutlich  jede  Pulmonatenfamilie  frühzeitig  einen  Zweig  hervorsprossen 
liess,  der  durch  Anpassung  an  rein  carnivore  Lebensweise  gewisse 
Eigentümlichkeiten  im  Gebiss  annahm,  womit  eine  Vereinfachung  in 
den  Geschlechtswerkzeugen  merkwürdigerweise  Hand  in  Hand  ging. 
Kobelt  beziffert  die  bekannten  beschälten  Agnathen  auf  mehr  als  1 100  Ar- 
ten, wovon  auf  die  Rhytididen  120,  auf  die  Streptaxiden  205,  auf  die  En- 
neiden450,  aufdie01eaciniden320,  auf  dieTestacelliden  35  entfallen.  Die 
Einteilung  in  Gattungen  ist  vielfach  von  Kobelt  selbst  vorgenommen, 
zum  Teil  nach  geographischen  Gesichtspunkten,  so  weit  sie  sich  mit 
den  Schalencharakteren  vereinigen  lassen.  Die  Durchführung  der 
Nomenklatur  nach  den  modernen  Regeln  bringt,  wie  üblich  manche 
Unbequemlichkeit  mit  sich;  so  wird  man  sich  z.  B.  gewöhnen  müssen, 
unsere  europäischen  Glandinen  künftig  als  Poiretia  zu  bezeichnen. 
Bei  der  bereits  hohen  Artenzahl  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass 
sowohl  die  Circinnariiden,  die  sich,  noch  mit  einem  Kiefer  versehen, 
an  die  Heliciden  anschliessen,  wie  die  nackten  weggelassen  sind.  Die 
Circinariiden  würden  mit  den  ersten  beiden  der  oben  genannten  Familien, 

1)  Pilsbry,  Bd.  19  von  Tryons  Manual  of  Concliology  2.  Ser. 
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von  denen  die  Streptaxiden  die  Enneiden  oder  Enneinen  als  Unter- 
familie mit  umfassen,  von  Pilsbry  als  Agnathomor pha  von  den 
Holopoden  abgeleitet  werden,  die  Testacelliden  würden  zusammen  mit 
den  nackten  Trigonoclilamyiden  als  eigentliche  Agnatlia  zu  den  Aulaco- 
poden  gehören  und  die  liathouisiiden  von  den  Vaginuliden  oder 
Veroniceliiden,  mit  denen  ich  sie  als  Soleoliferen  vereinige.  Dazu 
käme  noch  als  eine  Übergangsforra  zwischen  nackten  und  beschälten 
Agnathen   die   kürzlich  von    mir   beschriebenen   FarmacclUlla   (s.  o.). 

Die  nähere  Einteilung  ist  nach  Kobelt  die  folgende: 

I.  Fam.  Rhytididae.  Schizoglosaa  (1)  Neuseeland.  Parypitanta  (12) 
von  Neuguinea  bis  Neuseeland  und  Tasmanien.  Renea  Hutton  (2)  Neuseeland. 
Naialina  (9)  Südafrika.  Rhytida:  a)  Eurhyiida  (25)  Neuguinea  bis  Neuseeland  und 
Tasmanien,  b)  Macrocycloides  (33)  teils  von  den  Sundainseln  bis  Tasmanien  und 
Neuseeland,  teils  von  Südafrika.  Die  Rechnung  geht  am  einfachsten  bei  dieser 
alten  Gruppe  von  den  Mittelmeerländern  aus  im  Sinne  der  Pendulationstheorie. 
c)  Afrorhytida  (7).  0.stliche3  Centralafrika  bis  zum  Kapland  die  alte  ostafrikanische 
Linie  entlang,  d)  Ptyckorhytida  (12)  von  Neukaledonien  bis  Tasmanien,  e)  Ona- 
gopia  (9)  Neukaledonien  und  Nachbarinseln,  f)  Micromphalia  (1)  Neukaledonien. 
Diplomphatus  (7)  Neukaledonien.     Coxia  (1)  Neu-Irland. 

II.  Fam.  S t reptaxidae.  U.  Fam.  Streptaxinae.  Streptaxis:  a)  Eu- 
sti-eptaxis  (12)  Neugranada,  Brasilien,  b)  Streptartemon  (11)  ebenfalls  neotropisch, 
c)  Aiistroselenites  (5)  ebendaher  bis  Chile.  Scohdonta  (50)  Antillen  und  ganz 
Südamerika.  Artemon  (12)  Venezuela  und  Brasilien.  Guesiieria  (4)  Ecuador,  Peru, 
Westpol.  Martinella  (1)  Ecuador,  Westpol.  Systrophia  (21)  Ecuador,  Peru,  Bolivia 
und  benachbartes  Brasilien,  Westpolstellung.  Odontartemon :  a)  Odontartemon  s.  s. 
(8)  Ceylon  bis  Südchina,  b)  iJiscartemon  (7)  Cambodja  bis  Celebes.  c)  Onphona  (13) 
Hinterindien,  d)  PerroUetia  (25)  Rodriguez,  Südindien,  Hinterindien,  c)  Micrarte- 
111071  (1)  Philippinen.  Haploptychins  (34)  Centralchina,  Hinterindien,  Südindien, 
Nicobaren,  Andamanen,  Nordcelebes.  Die  ünterfamilie  zerfällt  scharf  in  eine 
Ostpol-  und  eine  Westpolhälfte  in  Symmetriestellung.  U-Fm.  Enneinae.  Dia- 
phora  (39)  Hinterindien,  Philippinen.  Ennea  s.  s.  a)  Elma  (6)  Forniosa,  China, 
Tongking.  b)  Pseudclma  (4)  Seychellen,  c)  Huttonella  (23)  Südafrika,  Komoren, 
ausserdem  aber  weit  durch  die  Tropen  verbreitet,  Ceylon,  Sokotra  etc.  Kobelt 
will  diese  letztere  Verbreitung  auf  Verschleppung  zurückführen,  wofür  mir  kein 
Grund  vorzuliegen  scheint;  der  alte  Typus  ist  in  verschiedener  Richtung  vom 
mediterranen  Herd  ausgestrahlt,  d)  Sinocnnea  (20)  Japan,  China,  Tongking, 
Perak.  e)  Indoi'nnea  (16)  Südindien,  Subhimalaya.  f)  Uniplicaria  (25)  Komoren, 
z.  T.  aber  auf  benachbarten  Festländern,  g)  Gulella  (134)  Ganz  Afrika  südlich 
der  Sahara,  h)  Paticidrntina  (22)  Tropisches  Afrika,  i)  Enneastrum  (22)  Tro- 
pisches Westafrika,  k)  Ptycholrema  (15)  Tropisches  Westafrika,  dazu  symmetrisch 
das  obere  Nilgebiet.  1)  Excisa  (2)  Kamerun,  m)  Raffrayia  (Ij  Abessinien, 
n)  Sphinctotrema  (1)  Annobon.  o)  Acanthemiea  (1)  Seychellen.  Tayloria  (4).  Quer 
durch  das  tropische  Afrika.  Imped/urhata  (4)  Seychellen.  Priodiscus  (2)  Seychellen, 
Gran  Comoro.  Edentulina  (33)  Kanarien,  Tropisches  Afrika,  Seychellen.  Subg. 
Microsfrophia  (5)  Mascarenen.  Gibbus  (1)  Mauritius.  Gibbnlina:  a)  Gonidomus  (1) 
Mauritius.  b)  Plicadomus  (1)  Mauritius.  c)  Gibbnlina  s.  s.  (28)  ebendaher 
Streptostele  (10)  Prinzeninsel  bis  Tanganyika.  Gonaxis  (33)  Tropisches  Afrika  und 
Seychellen. 
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III.  Fam.  Oleacinidae,  durchweg  in  Westindien  und  Centralamerika, 
ausser  der  südeuropäischen  Poiretin,  die  bis  ins  Tertiär  zurückreicht  und  den 
Ausgangspunkt  somit  unter  den  Schwingungskreis  ins  Mediterraagebiet  verlegt. 
Pseudosubuiina  (17),  Spiraxis  a)  Spiraxis  s.  s.  (2),  b)  Eunpiraxis  (3),  c)  Eavenia  (1), 

d)  Volutaxis  {2S),  e)  Sigmataxis  (IS),  f)  Glandinella  (l),  g)  Biangulaxis  (1).  Varicella: 
a)    Pichardiella    (19),     b)    Variccllaria    (5),    c)    Variccllopsis  (2),    d)    Varkellidea  (2) 

e)  VaricelUna  (2),  f)  Varicella  s.  s.  (38),  g)  Oleacina:  a)  Oleacina  s.  s.  (1),  b)  Lae- 
voleacina  (2S).  Reetoleacina  (Z).  Slrebelia  (l),  die  einzige  Oleacinide  mit  rudimentärem 
Gehäuse  von  2  */2  Umgängen.  Slreptostyla:  a)  S(reptosiyla  s.  s.  (1),  b)  Chersomitra 
(49),  c)  Slreptostylelia  (1),  d)  Pcteniella  (2),  e)  Varicolurris  (1),  f)  Pitticria  (1),  g. 
Oiyzosoma  (1).  Poiretia  (5)  Algier  bis  zum  Kaukasus.  Salasiella  (7).  Euglnndina  (67) 
von  den  südlichen  Vereinigten  Staaten  bis  zum  nördlichen  Südamerika,  duzu  als 
Sektionen  Laeviglandina  (7)  und   Varicoglandina  (13). 

IV.  Fam.  Testacellidae.  U.-Fam.  Testacelünae:  Testacella  (16).  Daude- 
bardiinae:  Daiidebard in  (20).  Nordafrika  bis  Mitteleuropa.  Ko  bei  t  verzichtet  auf 
die  Abtrennung  der  Libania,  die  auch  ohne  Anatomie  kaum  ausführbar  sein 
dürfte.  Syrien  bildet  die  südöstliche,  Transkaukasien  die  östliche  Grenze.  Die  Zahl 
der  Arten  ist  jedenfalls  zu  erhöhen,  da  Kobelt  aus  dem  Kaukasus  nur  2  anführt. 

Hier  hätten  sich  mindestens  vier  Familien  völlig  nackter  Raublungen- 
schnecken anzuschliessen,  sämtlich  aus  der  alten  Welt,  die  Chlamydophoriden 
von  Südafrika,  vielleicht  die  kaukasische  Sclenochlamys  mit  umfassend,  Pintonia 
von  den  Azoren,  die  kaukasischen  Genera  der  limacoiden  Formen,  die  kaukasische 
Parmacelliila  (s.  o.)  und  die  malaiischen  Atopiden. 

v.  Iheiüng  (G69)  vergleicht  zunächst  die  amerikanischen  Heliciden, 
die  auf  die  westlichen  Gebirge  beschränkt  bleiben,  einschl.  der  Antillen, 
mit  den  europäischen  und  setzt  sich  im  Gegensatz  zu  Pilsbry,  der 
die  Amerikaner  als  Epiphragmophora  zusammenfasst.  Er  meint 
vielmelir,  dass  sie  sich  an  die  europäischen  Arianta  und  Campylaea 
anschliessen.  Von  36  Südamerikanern,  darunter  mehrere  n.  sp  ,  gibt 
er  einen  auf  Schalenmerkmale  gegründeten  Bestimmungsschlüssel,  so 
zwar,  dass  er  die  Gattung  Helicigona  nennt  mit  zwei  Untergattungen 
Angrandiela  (1)  und  Epiphragmophora  (35).  Wichtiger  sind  seine 
allgemeinen  Ausführungen  zur  Systematik  und  zur  geographischen  Ab- 
leitung. Pilsbry s  bekannter  Einteilung  der  Heliciden  in  5  Gruppen 
wird  mit  Recht  ein  doppelter  Nachteil  nachgewiesen.  Einerseits  weiss 
man  nicht,  ob  und  inwieweit  den  Haplogonen,  denen  der  Liebespfeil 
nebst  den  zugehörigen  Drüsen  fehlt,  diese  Organe  von  Anfang  fehlten 
oder  erst  nachträglich  verloren  gegangen  sind,  andererseits  hat  Pils- 
bry auf  die  untergeordnete  Ausprägung  der  Glandulae  mucosae,  die 
bald  sackförmig  erweitert,  bald  schlauchförmig  sind,  zu  viel  Wert 
gelegt,  wenn  er  zwei  seiner  Gruppen,  die  Belogona  euadenia 
und  Belogona  siphonadenia,  auf  den  unwesentlichen  Unter- 
schied gründete.  Dass  zu  den  ersteren  fast  ausschliesslich  die  ameri- 
kanischen und  ostasiatischen,  zu  den  letzteren  die  ostasiatischen 
Formen  gehören,  tut  dabei  nichts  zur  Sache,  v.  Ihering  gibt  nun, 
im  Anschluss  an  seine  frühere  Arbeit  über  den  Genitalapparat,    eine 
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neue  Einteilung  der  mit  Pfeilsack  und  Pfeil  versehenen  echten  Heli- 
ciden,  die  leider  an  mehreren  Stellen  die  Kritik  herausfordert.  Die 
o  neuen  Unterfamilien  sind  die  folgenden: 

l.Hygromiinae.     2  Pfeilsäcke,    oft  mit  Nebensäcken.     Entsprechend  die 
Glandulae    n,ueosae,    oft  gegabelt,  schlauch-   oder  sackfö^ig.     Amerika    Europa 
Asien      Hy^rorma  ^  Fruticicola.     Euloia.     Helicoäonta   s.   öLsioma      Lys^TeTon 
Cent^ralamenka  und  Mexiko.     A.antMnula  (inzwischen    allgemein  zu   den  Pupiden 

uterinus     2'Glan7la     """^    ^f-lsack    (ohne  Pfeil)    aus    ein  Ductus    receptaiulo- 
T^Z^lllZt      '   ""^"'^-    '''-''    ^■'^^'-'''''    ^«"    ^en  Antillen,  ^Florida 

Pl.n/',  ^^^'"'"'^^^^i"^^-     P'''^''sack  mit  einer   komplizierten  Drüse   statt  d^r 
Glandulae  mucosae.     Südostasien.     Helicosi,jla  s.   CochlolylaJZraeT 

5.  Helicnae.     Ein  fein   skulpturierter   Pfeil.     Glandulae   mucosae    finger- 
förmig gespa  ten  e  c     Europa.    Amerika.   HeU..  HcUci.ona.    ( Can.pylael    A^Zl 
Epiphriujmiifbora  etc.).  Leplaih.  '  ^noma. 

Zu   den  Cepolinen  ist   zunächst   z„    bemerken,    dass   der  Ductus 
receptacu  o-utennus,  der  das  Sperma  nach  dem  oberen  Teil  des  Sperm- 
ov.ducts  leiten   soll,   zur  Befruchtung  gar   nicht  existiert.     Pilsbry 
spricht    „n    Mannal  (Bd.  9,   nur   von   einem  Bindegewebsstrang,    und 
es  .st  auch  gar  „,cht  einzusehen,    wie  hier  ein  ganz   neuer  Weg  der 
Spermale.tung  entstehen   soll.     Sodann   kann  man   dem   Verf.   kaum 
folgen     wenn  er  den  Liebespfeil  der  Heliciden   als   ein  Gebilde   ohne 
Homo  og,e  darstel  t   und   die   doppelte  Anlage   als   die    ursprüngliche 
be  rächtet.     D,e  ürocycliden  halten  z.  B.  bald  einen,  bald  zwei  Pfeile 
bald  „rehrere  b,s  viele  Paare,     unter  den  Heliciden  scheint  der  Aus- 
gangspunkt Uanm  bei  den  Hygromiiden  zu  liegen,  wohl  aber  bei  den 
sudostas.at.schen  Hehcostylinen,  da  deren  komplizierte  Drüse  mit  der 
vieler  Zon.t.den  übereinstimmt,  bei  denen  d,e  Entleerung  durch  einen 
hohlen  Liebespfed    erfolgt,    die   Sonderung    zwischen    Rrizorgan   und 
Druse  also   rjoch   nicht  Platz  gegriffen    hat.     Damit    fällt    aber    eine 
andere  Beziehung  weg.     Ihering  erkennt  zwar  mit  0.  Bött^er  u 
a.  an,  dass  Europa  im   Eocän  warmes  Klima   hatte,   und   das's   hier 
die  im    amerikanischen  Tertiär  fehlenden  Helicinen    entstanden,    will 
aber   ohne  weiteren  Grund,  die  Chloraeen  im  früheren  Tertiär  Europas 
nicht  gelten  lassen    So  kommt  er  zu  einer  neuen  Landbrücke,  während 
er  doch    für    solche   Konstruktionen  Vorsicht    empfiehlt.     Auch    der 
Name  steht  schon  bereit.     Im  Tertiär  soll  eine  Are  higalenis  Ostasien 

^he'pr''n'',J  '"'■'"  ■'»''«'■  «äl-«"d  andererseits  die  atlan- 
tische  B.ucke  von  0.  Heer  zwischen  .Spanien  und  den  Antillen  wieder 
bekämpft  wird  Und  doch  führt  die  Geologie  den  in  Spanien  und 
Marokko  abgebrochenen  alpinen  Gebirgsbogen  nach  den  Antillen 
und  Trinidad  weiter,    während   die  meisten  Arbeiten  amerikanischer 
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Geologen  umgekehrt  jede  tertiäre  Verbindung  zwischen  Amerika  und 
Asien  leugnen.  Sie  kann  auch  nach  der  Pendulationstheorie  nur  im 
hohen  Norden  gelegen  haben  und  kommt  für  die  Verbreitung  der 
Heliciden  nicht  in  Betracht,  v.  Ihering  spekuliert  aber  weiter  so, 
dass  er  das  Vorkommen  und  die  Entstehung  der  europäischen  Heli- 
ciden in  Asien  als  selbstverständlich  voraussetzt  und  dass  er  ihr  nach- 
trägliches Erlöschen  in  Ostasien  behauptet,  zwei  Sätze,  für  die  nicht 
die  geringste  positive  Unterlage  vorhanden  ist.  Damit  fällt  aber  eine 
Hypothese,  die  so  viele  unbewiesene  Hilfshypothesen  zur  Voraussetzung 
hat,  in  sich  zusammen,  um  so  mehr  als  die  neue  Verbindung  die 
doppelte  bis  dreifache  Länge  gehabt  haben  müsste,  als  die  bekämpfte 
atlantische.  Es  dürfte  daher,  da  die  scheinbar  isolierten  Heliciden 
von  Centralamerika  und  den  Antillen  ihre  Sonderstellung  einbüssen, 
bisher  bei  der  Pendulationstheorie  sein  Bewenden  haben,  daher  ich 
auch  auf  die  mancherlei  anderen,  bereits  früher  von  Ihering  bei- 
gebrachten, anderen  Tiergruppen  entnommenen  Beweise  für  seine  hypo- 
thetischen Verbindungen,  die  jetzt  wieder  zusammengestellt  werden, 
nicht  weiter  eingehe.  Eine  Anzahl  anderer  Bemerkungen  betritft 
noch  den  Übergang  zwischen  geripptem  und  glattem  Kiefer,  zwischen 
behaarter  und  gerippter  Schale  u.  dgl.  Sie  werden  meist  in  dem 
Sinne  verwendet,  dass  ihr  Wert  für  die  Systematik  herabgedrückt 
wird,  da  sich  überall  in  den  einzelnen  Gruppen  allerlei  Übergänge 
nachweisen  lassen. 

Einige  Korrekturen  zu  v.  Iherings  Arbeit  bringt  C.  Böttger 
bei  (648)  der  eben  ein  modernes  System  der  europäischen  beschälten 
Landschnecken  (645)  zusammengestellt  hat.  Er  weist  u.  a.  darauf 
hin,  dass  Äcanihinula  noch  fälschlich  zu  den  Heliciden  gestellt  ist. 
Im  ganzen  schliesst  er  sich  an  Ihering  an,  doch,  wie  mir  scheint, 
ohne  eigene  Prüfung,  wenn  er  z.  B.  die  Cepolinen  auf  Grund  der 
Anatomie  gelten  lässt.  Hauptsächlich  nimmt  er  aber  Stellung  gegen 
Ihering  insofern,  als  er  die  Glandulae  mucosae  wieder  inPilsbrys 
Sinne  zur  Trennung  der  Gruppen  aufrecht  erhalten  will.  Auch  er 
lässt  die  Heliciden,  bezw.  Eulotiden  aus  Asien  stammen.  Mit  welchem 
Recht  er  indes  z.  B.  unsere  Eulota  Jrnticum,  die  in  den  höheren 
Alpenlagen  so  stark  abändert,  als  jungen  Eindringling  bezeichnet, 
bleibt  unklar,  da  die  Palaeontologie  darüber  schweigt,  die  starke 
Verbreitung  der  Gruppe  in  Ostasien  aber  so  wenig  beweist  als  bei  den 
ostasiatischen  Hirschen,  deren  fossile  Vorfahren  bei  uns  liegen. 

Europa. 
Hier  setzt  Ehrmanns  Arbeit  mit  Schärfe  ein.    Der  Autor  be- 
handelt  mit   vieler  Gründlichkeit  die  Campylaea  phalerata    der  Ost- 
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alpen.  Zunächst  wird  festgestellt,  dass  die  anatomischen  Unterschiede 
zwischen  dieser  Art  und  der  nächst  verwandten  C.  schniidti,  wozu 
aber  noch  Arianta  arhustormn  tritt,  minimal  sind  in  bezug  auf 
Mundbewafinung,  Genital-  und  Excretionsorgane.  Am  bedeutungs- 
vollsten ist  vielleicht  noch  der  wechselnde  Schluss  des  sekundären 
Harnleiters  (vergl.  oben  Krahelska).  Dann  wird  die  Art  lokal 
von  Kette  zu  Kette  verfolgt;  sie  lebt  zwischen  1600  und  2400  m 
Höhe,  hält  sich  streng  an  Kalkboden,  gleichgültig  welcher  geologischen 
Formation,  bevorzugt  die  feuchte  Nordexposition  und  zeigt  durch 
die  Massen  jung  absterbender  Tiere,  dass  sie  im  Hochgebirge  einen 
harten  Daseinskampf  führt.  Vergl.  hier  auch  die  obigen  Angaben 
von  Kunkel  (677).  Von  Gebirgskette  zu  Kette  bildet  sie  eine  An- 
zahl wohlunterschiedener  Subspecies,  innerhalb  der  einzelnen  Gebirgs- 
ketten wieder  kommen  schöne  Formenreihen  zustande.  Die  ganze 
Übersicht  ergibt  ein  bestimmtes  Bild  von  der  Entstehung  im  Sinne 
der  Pendulationstheorie,  in  wesentlichem  Gegensatze  zu  v.  I  he  ring, 
der  die  Schnecken  ohne  weiteren  Grund  von  Asien  herleiten  will. 
Die  Schöpfung  der  Campyläen  ist  an  die  Alpen  gebunden,  wo  sie  im 
Untermiocän  auftreten.  Aber  auch  Arianta  scheint  dort  entstanden 
z;u  sein  und  sich  schnell  über  Mittel-  und  Nordeuropa  ausgebreitet 
zu  haben.  Der  Hauptanstoss  ging  von  dem  mittleren  Teil  der  Alpen, 
d.  h.  vom  Schwingungskreis  aus,  von  wo  die  Formen  dann  nach  Ost 
und  West  auseinanderwichen,  und  zwar  von  den  Clausilien  die 
7)/?«/ana-Gruppe ,  deren  östlicher  Section  die  westliche  Subsection 
Charpentieria  gegenübersteht.  Ebenso  bilden  Campylaea  phalerata 
und  C.  alpina  den  Ost-  und  Westflügel  nächst  verwandter  Formen, 
Pleuracme  und  Poniatias  zeigen  den  gleichen  Zug.  Von  den  Heliciden 
entstand  zunächst  Arianta  arhustorum ,  dann  Campylaea  schniidti, 
die  am  weitesten  nach  Osten  verschoben  ist  und  sich  dort  gestaut 
hat,  dann  folgte  C.  phalerata^  die  noch  in  der  Abwanderung  nach 
Osten  begriffen  ist,  und  als  Jüngstes  Glied  unter  dem  Schwingungs- 
kreis die  Hochgebirgsart  der  Arianta  riidis.  Ihr  gingen  die  weiter 
ausgewichenen  Hochgebirgsformen  der  A.  arhustorum  vorher,  ein 
durchaus  geschlossenes  Bild,  für  dessen  einzelne  Züge  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss. 

Das  Umgehen  der  Alpen  von  selten  mediterraner  Formen  schildert 
Geyer  (659)  an  den  deutschen  Fupilla- Arten,  P.  triplicata  be- 
tritt das  Elsass  bei  Basel ,  li.  sterri  verfolgt  den  Jura  bis  zum 
Main  bei  Lichtenfels,  P.  higranata  tritt  im  Rheinthal  auf  bei  Neu- 
wied, P.  miiscorum  geht  bekanntlich  weiter;  Kalkhänge,  frei  von 
lieben,  sind  die  Hauptfundorte  der  wasserbedürftigen  Tiere.  Ganz 
ausführlich  aber  behandelt  er  den  fränkischen  und  schwäbischen  Jura, 
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Jener  hat  9  Schnecken  vor  diesem  voraus,  dieser  10  vor  jenem.  Für 
das  fast  vollständige  Fehlen  der  Lartetien  im  bayrischen  Jura  sucht 
er  eine,  wie  es  scheint,  wohlbegründete  Erklärung,  nachdem  er  die 
gewöhnlichen  Interpretationen,  namentlich  das  Vorwiegen  des  Dolomits 
im  Malm,  zurückgewiesen  hat.  Die  Lartetien  sind  alt  und  waren 
vermutlich  bereits  Quellen-  und  Spaltenbewohner  im  Jura,  bevor  er 
seine  jetzige  VerAvitterungsmodellierung  erhielt.  Der  schwäbische  Jura 
ist  dabei  als  Mauer  stehen  geblieben,  der  fränkische  aber  zum  grossen 
Teil  nachträglich  durch  fremde  Gewässer  vom  Keuper  und  ürgebirge 
her  weiter  umgebildet  worden,  und  diese  fremden  Wasserläufe  scheinen 
die  alten  Einwohner  vertrieben  zu  haben.  Besonders  ausführlich  be- 
handelt Geyer  die  Biologie  der  Landschnecken  im  schwäbischen 
Jura,  die  Abhängigkeit  der  Arten  von  der  Umgebung,  Exposition  usw., 
und  da  findet  sich  eine  grosse  Menge  feiner  Anmerkungen,  die  sich 
im  einzelnen  nicht  wieder  geben  lassen.  Gerade  das  Kalkgebirge 
mit  seinen  Gegensätzen  von  Steilabhang  und  Ebene,  Trocknis  und 
Wasserreichtum,  Wald  und  Heide  etc.  bietet  die  beste  Gelegenheit. 
Geographisch  setzen  sich  die  97  schwäbischen  Species  aus  76  borealen, 
7  alpinen  und  12  mediterranen  zusammen.  Unter  den  borealen  sind 
Eindringlinge  teils  vom  oceanischen  Osten,  teils  von  den  pontischen 
Steppen,  teils  vom  Norden,  letztere  sind  Glacialrelikte,  die  ebenso 
gut  aus  den  Alpen  stammen  können,  wie  Vertigo  alpestris.  Unter  den 
5  pontischen  Formen  können  Clausilia  ßlograna  und  Orcida  doliolum 
nach  ihrem  sporadischen  Auftreten  in  den  Schluchten,  zusammen  mit 
den  Glacialrelikten,  ebensogut  als  alte  Reste  gedeutet  werden.  Die 
särmatischen  Eindringlinge  in  Deutschland,  Petasia  hidens  und  Clau- 
silia pumila,  erreichen  die  schwäbische  Alb  nicht,  denn  sie  haben 
an  der  Linie  Hamburg-Eisenacli- Würzburg  ihre  Westgrenze,  d.  h. 
genau  am  Schwingungskreis.  Ausser  den  Lartetien  sind  3  Landschnecken 
vorläufig  als  lokale  Endemismen  zu  betrachten,  2  Vallonien  und  1  Vertigo. 
Die  alpinen  Arten,  nebst  einer  Valvata,  entstammen  der  unteren  Berg- 
region und  den  Voralpen,  Die  Mediterranformen  kommen  fast  alle 
von  der  Schweizer  Seite,  nur  Clausilia  orthostoma  von  Osten.  Sie 
zeigen  bei  weitem  die  stärkste  Expansionskraft,  entsprechend  der 
Pendulationstheorie,  die  uns  mit  der  Eiszeit  nach  Süden  führt. 

Zu  den  Lartetien  beschreibt  Wagner  (708)  eine  neue  steierische 
Art. 

Für  Deutschland  weist  le  Roi  auf  die  Vernachlässigung  der 
Rheinprovinz  in  bezug  auf  malacologische  Durchforschung  hin  und 
bringt  als  Ergänzung  zunächst  eine  Anzahl  interessanterer  Funde, 
u.  a.  zeigt  er,  dass  Helix  aspersa  vielfach  und  seit  langem  sich  ein- 
gebürgert hat  (679).     Ähnlich   verfährt   J.  Pfeffer  (683)   für  Nord- 
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deutschland  schlechthin,  bringt  Lokalitäten  für  starke  Varietäten- 
bildung von  Helix  nemoralis,  für  LithogJyphns  in  der  Mark  u.  dergl. 
und  behauptet,  ohne  die  Synonymie  durchzuführen,  das  Vorhandensein 
von  zwei  Bifhi/)ua- Arten  mit  treppenförniig  abgesetzten  Umgängen. 
Für  den  Teutoburger  Wald  und  die  Magdeburger  Börde  bringt  Honig- 
mann (666  u.  667)  Ergänzungen,  wobei  er  für  Helix  hisplda  als  Unter- 
gattung von  Fruticicola  den  durch  Trichia  wohl  längst  überholtea 
Namen  Capillifera  einführt ,  für  Eulota  fruticum  nach  Prioritäts- 
regeln die  Bezeichnung  E.  cardttelis  Schulze  ausgräbt  und  ebenso 
Vallonia  durch  Lurama  Leach  ersetzt. 

Im  Mediterrangebiet  habe  ich  (695)  die  Nacktschnecken- 
schöpfung  der  Südalpen  verfolgt  bis  Sardinien.  Da  manches  schon 
früher  vorläufig  mitgeteilt  war  (Schlangenmimicry  bei  Limax  maximus^ 
u.  dergl.),  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Hauptergebnisse.  Das 
allgemeine  Gesetz  lautet :  Je  weiter  eine  Gattung  über  die  Erde  ver- 
breitet ist,  desto  mehr  dringt  sie  in  die  eigentliche  Xerophytenregion 
vor;  je  mehr  siQ  sich  dagegen  auf  das  palaeoboreale  Gebiet  beschränkt, 
um  so  enger  hält  sie  sich  an  die  mitteleuropäischen  Laub-  und  Xadel- 
wälder,  wobei  die  Kastanie  den  besten  Übergang  zeigt.  Zur  ersteren 
Gruppe  gehören  AgrioHmax  und  Amalia,  zur  zweiten  Arion  und 
Limax,  die  dementsprechend  der  Po-Ebene  fremd  bleiben.  Die  obere 
Grenze  zwischen  1000  und  2000  m  enthält  teils  verbreitete  Formen 
—  Agr.  agrestis,  Lim.  tenellus  und  arborum,  dazu  oft  Lim.  maximus 
und  Arion  subfuscus  — ,  teils  alpine  Formen :  AriiincuJus  in  Piemont, 
eine  Anzahl  schwarzer  Amalien  (darunter  3  n.  sp.),  Agr.  planarioides 
n.  sp.  Amcdia  marginata  bleibt  südlich  der  Alpen  unter  100  m,  im 
südlichen  Piemont  aber  steigt  sie  bis  1000  m,  Am.  graciJis  hält  sich 
noch  weit  fiacher,  ähnlich  Limax  ßavus.  L.  maximus  entwickelt  in 
tiefen  Lagen  (unter  dem  Schwingungskreis  bis  700  m)  bunte  Formen. 
Die  nordischen  L.  arborum,  tenellus  und  A.  subfuscus  verlassen  das 
Alpengebiet  nicht,  Ariiinculus  bleibt  auf  Sardinien  Höhenform,  noch 
höher  als  der  Agr.  sardus,  der  mit  den  alpinen  zu  den  alten  Resten 
gehört.  Morphologische  Neubildungen  zeigen  sich  bei  dem  erwähnten 
Agr.  planarioides  und  Agr.  schar fi  n.  sp.  von  den  Seealpen,  sehr 
weitgehende  bei  L.  maximus,  physiologische  namentlich  in  der  Runze- 
lung  und  im  Pigment.  Namentlich  die  ümfärbung  ist  stark,  ähnlich 
yfie  bei  Säugern  desselben  Gebietes.  Melanismus  ist  namentlich  Folge- 
höherer  Gebirgslagen,  bei  den  Amalien,  Agr.  planarioides  u.  a.  Beim 
L.  maximus  wird  die  Aufteilung  des  schwarzen  Pigmentes  in  einzelne 
Flecken  am  stärksten  beim  L.  millepunctahis  der  ligurischen  Apenninen ; 
nördlich  der  Alpen  gehen  ähnliche  Formen  im  Freien  am  weitesten 
unter   dem    Schwingungskreis,    bis   Westfalen.      Der   gelbe   und    rote 
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Farbstoff  zeigt  beim  L.  maxirnns  als  Excret  sein  Optimum  unter  dem 
Schwingungskreis  bei  45*^  n.  Br.  Wie  er  im  Innern  vieler  Schnecken 
zuerst  in  der  Pharynxmuskulatur  und  im  Schlundring  auftritt,  ver- 
mutlich als  Sauerstoffüberträger,  so  findet  er  viel  bei  Limax  zuerst 
im  Nacken,  wo  bei  allen  Bewegungen  die  Haut  dem  stärksten  Wechsel 
zwischen  Schutz  unter  der  Mantelkappe  und  freier  Exposition  unter- 
liegt. Dieser  Anfang  fällt  weg  bei  den  Tieren,  die  sich  an  gleichem 
Orte  in  Gebäuden  aufhalten,  d.  h.  des  wechselnden  Reizes  entbehren. 
Er  greift  diesseits  der  Alpen  ebenfalls  bis  nach  Westfalen  hinauf. 
Der  Farbstoff"  geht  dann  zunächst  auf  die  Sohle  als  Locomotionsorgan 
und  weiter  auf  die  ganze  Haut  über.  Bei  Arion  minimns  rliaeticns 
n.  var.  beschränkt  er  sich  auf  die  Sohle,  bei  Am.  gracüis  überzieht 
er  das  ganze  Tier.  Am.  marginaia  wird,  ohne  dass  das  Excret  nach 
aussen  durchbricht,  doch  lebhaft  rot,  unter  Zurücktreten  des  charak- 
teristischen Firnisschleims  u.  dergl.  m.  Die  buntesten  Formen  ver- 
quicken sich,  mit  dem  Kaiserschwamm,  wie  auch  sonst  herbivore  Arten 
im  Hochgebirge  mycophag  werden.  Die  Alpen  stellen  durchweg  Grenze 
und  Schöpfungscentrum  dar,  im  Sinne  der  Pendulationstheorie.  Für 
den  Menschen  und  seine  Hassen  scheint  das  gleiche  zu  gelten,  wie 
im  einzelnen  ausgeführt  wird.  Allgemeine  Bemerkungen  betreffen 
die  meteorologischen,  botanischen,  geologischen  und  kulturellen  Be- 
ziehungen des  Gebietes. 

Verfolgen  wir  das  Mediterrangebiet  von  Osten  nach  Westen! 

Die  kaukasische  Nacktschneckenfauna  schiebt  ihre  Wurzeln 
bis  zum  Altai  vor  (694).  Die  neue  Gattung  BoettgerUla  (s.  o.)  bleibt 
im  Kaukasus,  ebenso  vorläufig  die  limacoiden  Raublungenschnecken, 
Parmacelliila  n.  g.  (s.  o.)  lebt  am  Südostrande.  Limax  und  Giganto- 
milax  gehen  in  neuen  Arten  bis  zum  Altai  durch.  Sie  sind  alle 
schwarz.  Auffallend  ist,  dass  oft  der  lange  Blinddarm  in  der  Median- 
linie bis  zum  Schwanzende  reicht.  Agriolimax  huchar  kommt  in 
zwei  Formen  vor,  mit  und  ohne  Cöcum ,  im  ersteren  Falle  mit 
gleicher,  auffallender  Lagebeziehung.  Im  Kaukasus  selbst  erhält 
die  Gattung  Metalimax  einen  neuen  Inhalt,  indem  der  Paralimax 
varius  Böttger  zu  ihr  abschwenkt.  Dem  Penis  fehlt  das  lange 
P'lagellum  völlig.  Die  Färbung  besteht  aus  ganz  anderen  Elementen, 
schwarzen  Spritzflecken  auf  rötlichem  Grunde;  nur  ihre  stärkere  Ver- 
dichtung gibt  fast  schwarze  Tiere ,  welche  wohl  die  Verwechslung 
veranlasst  haben.     Der  Blinddarm  wechselt  ebenso. 

Hesse  bearbeitete  eine  Sammlung  von  Philippopel  (663).  Durch 
die  41  Arten  wird  die  Fauna  von  Bulgarien  um  17  Species  vermehrt. 
Neu  sind  nur  2  Najaden.  Die  Schnecken  fügen  sich  durchweg  in  die 
bereits  bekannten  Gebiete  ein. 
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Dalmatien  lieferte  Wagner  (708)  zwei  neue  Äcnie. 

Bei  Sebastopol  hat  sich  neuerdings  Helix  vermiculata  eingebürgert, 
wahrscheinlich  durch  Schiffe  von  der  gegenüberliegenden  klein- 
asiatischen Küste  eingeschleppt,  mit  deren  Form  sie  vollkommen  überein- 
stimmt (692). 

Von  Syrien  meldet  Germain  neue  Arten  und  Varietäten 
von  Sticcinea,  Lencochroa,  Ilelix  {Euparypha)  und  Heliomanes,  Bnli- 
minus  {Ena  und  Petraens),  Caecüioides,  Vitrina,  Eimnaea,  Physa^ 
Bulintis  [Isidora],  Bythinia  und   VaJvata  (655). 

Clessin  bringt  aus  Bosnien  n.  sp.  von  Acme^  Lartetia  und 
Bythinella  (649). 

Derselbe  hat  eine  Molluskensammlung  aus  Tunis  sehr  sorgfältig 
bearbeitet  (654),  soweit  die  Schalen  in  Betracht  kommen.  Mit  einem 
neuen  kleineren  Einiax  ist  ohne  die  Anatomie  und  die  gleichzeitige 
Prüfung  der  algerischen  Formen,  die  Bourguignat  beschrieb,  nicht 
viel  anzufangen.  Germain  rechnet  ihn  zu  Ägriolimax  trotz  der 
Zeichnung  mit  zwei  oder  mehr  feinen,  scharfen  Binden.  Der  Haupt- 
wert der  Arbeit  besteht  in  der  ausführliehen  Verwendung  der  Literatur, 
und  in  der  entsprechenden  scharfen  Kritik  der  Arten,  die  bekannt- 
lich gerade  in  diesem  Gebiete  besonders  nötig  ist.  So  wurde  eine 
Menge  Namen' ausgemerzt  oder  richtig  gestellt  und  Arten  auf  den 
Rang  von  Varietäten  herabgedrückt,  wodurch  eine  erfreuliche  Klärung 
eintritt.  Der  Hauptanteil  der  Sammlung  entfällt  auf  Helix  mit 
17  Arten  in  11  Sectionen.  Die  Zahl  würde  weit  grösser  gewesen 
sein,  wenn  Gadeau  de  Kerville  nicht  im  Frühjahr  seine  Reise  ge- 
macht hätte.  Andererseits  brachte  das  Übermaß  an  Jugendformen 
den  Vorteil,  dass  sich  Entwicklungsreihen  verfolgen  Messen.  Sie  haben 
es  u.  a.  erlaubt,  nicht  weniger  als  24  Species  unter  Helix  {Euparypha) 
jj/sa;?a  einzubeziehen.  Bourguignat  und  Letourneux  hatten  die 
Arten  teils  auf  den  Kiel,  teils  auf  die  Dicke,  teils  auf  die  Form  der 
Schale  gegründet.  Die  beiden  ersten  Merkmale  fallen  ohne  weiteres 
weg,  die  Schalendicke  hängt  von  äusseren  Umständen  ab.  Helix 
pisana  aber  ist  in  der  Jugend  gekielt  und  bekommt  später  gewölbte 
Umgänge.  So  bleibt  nur  die  Schalenform  in  bezug  auf  Höhe  oder 
Abflachung;  und  die  ergibt  verschiedene  Serien,  die  auf  das  be- 
stimmte Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Durchmessern  gegründet 
werden.  Unter  Physa  contorta  wurden  5  Species  einbezogen,  die 
wieder  eine  Reihe  ergeben.  Sie  beginnt  mit  einer  Forma  elata  und 
schliesst  mit  einer  Forma  depressa.  Die  Methode  führt  jedenfalls  zu 
weit  klareren  Resultaten  als  die  Aufstellung  immer  neuer  Species. 

Caziot  und  Thieux  (648)  bringen  eine  kritische  Studie  über  die 
grossen  Helix-¥ orm^n  vom  Westen  des  Mediterrangebietes,  H.  lactea 
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und  H.  2'>tinctata  Müli.,  welch  letztere  noch  zu  ungenau  beschrieben 
war,  dass  sie  besser  durch  H.  myristigma  Bourg.  zu  ersetzen  ist. 
Jeder  ist  der  Vertreter  einer  Gruppe  von  knapp  einem  Dutzend 
Arten  und  Varietäten,  die  sich  durch  Form,  Farbe  und  Zeichnung 
unterscheiden.  Sie  bewohnen  Algier,  Marocco  und  die  pyrenäische 
Halbinsel,  mit  schwachen  Übergriffen  nach  Frankreich,  wobei  sie  sich 
z.  T.  in  Küstennähe  halten;  doch  gehen  die  meisten,  manche  sprung- 
weise in  ihren  Gebieten  durcheinander.  Man  kann  daher,  soviel  ich 
sehe,  keine  geographischen  Ketten  konstruieren.  Die  Angaben,  die 
Bourguign  at  von  der  Einbürgerung  verschiedener  Arten  in  Amerika 
macht,    sind  von  amerikanischen  Malacologen   bisher  nicht  bestätigt. 

Von  Marocco  zählt  Hidalgo  eine  Anzahl  bekannter  Land- 
schnecken auf  (664),  in  der  Hauptsache  Helix.  Einen  Fortschritt 
stellt  Hesses  anatomische  Bearbeitung  einiger  Arten  Yon  Hemici/ da 
dar  (661).  "Wenn  damit  auch  nur  ein  geringer  Bruchteil  dieser 
kanarischen  Helix-Gruppe  untersucht  ist,  so  ist  doch  allgemeiner 
Einblick  gewonnen.  Die  Stellung,  die  Pilsbry  der  Section  nach 
Schalencharakteren  zuteilte,  ergibt  sich  als  richtig.  Die  Glandulae 
mucosae  sind  in  ein  Paar  Aste  gespalten,  der  Penis  hat  ein  relativ 
dickes  Flagellum,  Mittel-  und  Seitenzähne  der  Radula  sind  einspitzig; 
der  Besitz  oder  Mangel  eines  Blasenstieldivertikels  deutet  auf  weitere 
Gruppierung.  Von  der  Madeira  eigentümlichen  Lejytaxis-Grnp^e  be- 
schreibt Spence  (698)  den  Liebespfeil  von  Helix  nndata,  gekrümmt 
und  mit  lanzettlicher  Spitze.  Freilich  verweist  Pilsbry,  der  ihn 
bei  seiner  Untersuchung  vermisste,  bereits  auf  Mörchs  Schilderung. 

Von  Nordwest-Afrika  stellt  Pallary  (681)  die  Arten  der  Gat- 
tung Ca?c«rma  zusammen,  die  er  in  candidissimae,  cariusculae 
und  in  die  Sektion  liima  teilt;  zum  Schluss  bemerkt  er  aber,  dass 
der  von  Moquin-Tendon  aufgestellte  Gattungsname  von  d'Orbigny 
bereits  für  eine  Foraminifere  verbraucht  ist,  daher  die  neue  Be- 
zeichnung Alhea  vorschlägt.    Sie  fällt  mit  Lencochroa  autt.  zusammen. 

Afrika. 

Kobelt  (674)  wirft,  wenn  auch  zunächst  in  skizzenhafter  Kürze, 
sehr  interessante  Fragen  auf  über  den  früheren  Lauf  und  die  Ver- 
bindungen des  Nils.  Die  Molluskenfauna,  bekanntlich  fast  rein  äthi- 
opisch, von  spärlichen  späteren  paläarctischen  Eindringlingen  abge- 
sehen, zeigt  bei  Schnecken  und  Muscheln  bestimmten  Zusammenhang 
zwischen  dem  Niger,  dem  Tsadsee  und  dem  Nil  bis  zum  Tanganjika. 
Dessen  Qualle  ist  sowohl  im  Osten  weiter  nach  Norden  verbreitet, 
wie  im  oberen  Niger.  Jetzt  besteht  noch  Zusammenhang  zwischen 
Tschadsee  und  Niger,  aber  nicht  mehr  zwischen  diesem   und  Nil,    so 
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wenig  wie  zwischen  Nil  und  Tanganjika.  Die  grosse  S-förmige 
Schlinge  des  Stroms]  zwischen  Chartum  und  Abdum  erscheint  un- 
natürlich, während  die  direkte  Verbindung  beider  Punkte  einfach  in 
die  Stromrichtung  ober-  und  unterhalb  derselben  fällt.  Kobelt 
rechnet  nun  aus,  dass  ähnliche  Verbindungen,  Querströme  zum  Indic, 
sowie  zum  und  vom  Tsadsee  vorhanden  waren,  während  der  Unter- 
lauf am  spätesten  ,vom  Pliocän  an,  noch  manchfach  wechselte,  erst 
nach  Osten  abbog,  um  die  Landenge  von  Suez  abzuladen  u.  dergl. 
Die  Einzelheiten  lassen  sich  ohne  Karte  schwer  schildern.  Ich  will 
aber  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  ganze  Rechnung  aas- 
gezeichnet zur  Pendulationstheorie  stimmt  und  wahrscheinlich  nur 
mit  ihr  genügend  durchzuführen  ist.  Der  afrikanische  Graben  als 
Längsriss  während  der  äquatorialen  Bewegung  im  Mesozoicum ;  das 
weite  Übergreifen  des  Meeres  bei  südlichster  Lage  der  Sahara  während 
der  Kreide;  nachher  allmähliches  Herausheben  bis  zum  Diluvium; 
während  dieser  Zeit  entsprechendes  Vorrücken  der  Tertiärablagerungen 
im  Niltal  von  Süden  nach  Norden,  unter  gleichem  Vorschieben  des 
Deltas  in  der  Nilbucht,  gewissermaßen  stossweise  im  Zusammenhange 
mit  den  sekundären  Schwankungen.  Ebenso  wichtig  aber  die  Lage 
des  Tschadsees  beinahe  unter  dem  Schwingungskreis,  in  direkter  Ver- 
längerung der  Vesuv-Atna-Linie.  Sie  bringt  es  mit  sich,  dass  bei 
südlichster  Bewegung  (Kreide -Eocän)  der  Tsadsee  dem  Meeres- 
uiveau  sich  schneller  näherte  als  Nil  und  Niger,  bis  nachher  bei 
nördlicher  Bewegung  sich  das  umgekehrte  Verhältnis  herausbildete. 
Das  bedingt  den  Wechsel  der  Stromrichtung  einmal  vom  Nil  zum  See, 
nachher  im  entgegengesetzten  Sinne.  Man  kann  fast  mit  Sicherheit 
behaupten ,  dass  bei  südlichster  Lage  der  Tsadsee  eine  Bucht  des 
Saharameeres  sein  musste.  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Qualle  und 
einige  Muscheln,  wenigstens  ihr  Zurückbleiben  im  Binnensee. 

Die  Landformen  des  Sudan  haben  durch  Kobelt  (672)  und 
Thiele  (705)  wieder  starke  Bereicherung  erfahren;  Kobelt  be- 
arbeitete die  Erlangersche  Ausbeute  aus  einem  wenig  bekannten 
Nordostgebiete,  Thiele  die  der  centralafrikanischen  Expedition  unter 
dem  Herzog  Adolf- Friedrich  von  Mecklenburg.  Leider  steht 
die  Ausstattung  dieses  Werkes  den  Kobeltschen  sehr  nach,  so  dass 
namentlich  die  anatomischen  Bilder  wenig  klar  herausgekommen  sind. 
Kobelt  fügt  alle  vorkommenden  Formen  in  altbekannte  Gattungen 
ein,  nämlich  1  Vitrina;  von  Helicarioniden  1  Relicarion  (1  n.  sp.), 
3  Bloi/etia  (3  n.  sp.),  dazu  die  von  Südostafrika  bekannte  Küstenform 
Martensia  mossamhicensis  in  einer  neuen  Var. ;  von  Buliminiden  10 
Cerastus  (4  n,  sp.),  5  Bhnchis  (4  n.  sp.) ;  von  Achatiniden  2  einander 
nahestehende    Achatina  ^    17  Limicolaria,    fast   sämtlich    neu,   5   von 
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Homorus;  von  Stenogyriden,  die  von  anderen  Autoren  schlechtweg 
unter  die  Achatiniden  einbezogen  werden,  2  Sidndina,  und  1  Opeas^ 
von  0.  Böttger  bestimmt.  Bedauerlicherweise  waren  die  Bas- 
ommatophoren  nur  kümmerlich  vertreten  durch  Planorliis  sudanicus 
und  eine  Limnaea,  zwischen  L.  ovata  und  peregra,  ebenso  die  Mela- 
niiden  durch  1  und  die  Ampullarien  durch  2  Arten,  wodurch  die 
Hoffnung,  für  die  Lösung  des  Nilrätsels  (s.  o.)  neue  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen,  sehr  herabgedrückt  wurde ;  von  Cyclostomatiden  1  Otopoma 
und  10  neue  Ligatella.  Dazu  ein  Paar  belanglose  Lamellibranchien. 
Thiele  bringt  ebenso  zahlreiche  Novitäten ;  sie  gewinnen  teils  durch 
anatomisch-kritische  Bemerkungen,  teils  durch  Gebietserweiterung 
oder  -einengung  erhöhte  Bedeutung.  Er  beschreibt  von  Agnathen 
1  Sfrepiostele,  10  Ennea  mit  7  neuen  Arten,  darunter  die  nur  3  mm 
hohe  E.  minntissima,  1  Edentidina,  4  Streptaxis  (3  n.  sp.),  2  Bhi/fida 
(1  u.  sp.).  Von  den  Radulazähnen  fallen  die  der  Ennea  ovalis  durch 
den  Ansatz  einer  messerartigen  Schneide  auf;  lihytida  galt  bisher 
für  südafrikanisch,  Thiele  zeigt  aber,  dass  Helix  tisamhcü-ica  zu 
der  Gattung  gehört  und  meint,  dass  vermutlich  auch  die  sudanesische 
Tayloria  und  Streptaxis  gigas  dazu  zu  nehmen  seien.  Unter  den 
Zonitiden  will  Thiele  die  Vitrinen  ähnlich  den  Clausilien  und  Fruti- 
colen  nicht  über  den  Kilimandjaro  südwärts  hinausgehen  lassen. 
[Sie  dürften  mit  der  Diluvialzeit  auf  der  ostafrikanischen  Linie  aus  der 
paläarctischen  Region  vorgedrungen  sein].  Die  südafrikanischen 
Vitrinen  sollen  unter  PeUakts  Godwin-Austen  zusammengefasst 
werden,  den  Namen  Gallandia  weist  er  für  afrikanische  Formen  zu- 
rück, da  er  für  kaukasische  geschaffen  wurde.  Er  beschreibt  2  n.  sp. 
Die  Westafrikaner  will  er  zu  Helicarion  stellen,  während  andererseits 
die  Vitrinen  bis  zu  den  Kanaren  vordringen.  Innerhalb  der  Gattung 
Helicarion  hält  er  die  Berechtigung  von  Godwin-Austens  Africarion 
und  noch  mehr  von  Pfeffers  Zonitarion  für  zweifelhaft.  Er  be- 
schreibt 10  Arten  (7  n.  sp.)  und  von  einer  Anzahl  die  Genitalorgane; 
sie  wecheln  sehr  nach  der  Ausbildung  einer  Pfeildrüse  und  der  Aus- 
stattung des  Penis  und  Epiphallus  mit  Kalksäcken  oder  Flagellen. 
Ich  zeige  an  einer  grossen  Art  von  Kamerun  (696)  die  ausserordent- 
liche Verschiedenheit  der  Färbung  und  Zeichnung.  Nach  den  gleichen 
Merkmalen  würde  ich  eine  mir  vorliegende  Reihe  von  kanarischen 
Vitrinen  nach  dem  Ausseren  zusammenwerfen  müssen,  wenn  ihnen 
nicht  die  Schwanzdrüse  fehlte.  Diese  und  die  Kalksäcke  scheinen 
Tropen-Erwerbungen  zu  sein,  in  verschiedenen  aus  Vitrina  und  Heli- 
carion zusammengesetzten  Reihen  selbständig  erworben  (s.  o.)  Thapsia 
und  Trochonunina  {Martensid),  letztere  mit  2  n.  sp.,  geben  Anlass  zu 
kritischen  Bemerkungen  über  bereits  beschriebene    Arten.     Die  Gat- 
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timg  Ena  unter  den  Buliminiden  verlangt  nach  dem  Gebisse  eine 
neue  Einteilung,  die  Aufstellung  einer  neuen  Gruppe  Ilhachidina  für 
lihachis  mossmnhicensis  u.  dgl.  Zunächst  werden  Arten  von  den 
Sectionen  Uhacliisellus  und  Ce^'astns  beschrieben,  ebenso  einige  Acha- 
tiniden  aus  verschiedenen  Gattungen.  Die  CydophorusSeciion  Mai- 
zania  verlangt  die  Einziehung  späterer  Namen  als  synonym.  Die 
Wasserschnecken  bringen  noch  einige  Novitäten. 

Von  Deutsch-Südwestafrika  hat  0.  Böttger  (647)  —  seine  letzte 
Originalarbeit  —  eine  Zusammenstellung  gegeben  unter  erweiternden 
Vergleichungen,  Die  Wasserarmut  concentriert  das  Molluskenleben 
an  den  z.  T.  zeitweilig  trockenen  Flüssen,  in  den  Sümpfen  und  Kalk- 
pfannen. Da  sich  dort  meist,  wenn  auch  in  Menge,  doch  fast  nur 
leere  Schalen  finden,  so  ist  es  schwer,  zwischen  fossilen,  subfossilen 
und  recenten  Arten  eine  bestimmte  Grenze  zu  ziehen.  Feuchtigkeits- 
bedürftige Formen,  die  Succinea,  Achatina  u.  a.  beschränken  sich 
auf  den  Norden  des  langgestreckten  Gebietes.  Die  Charakterformen 
haben  viel  äussere  Ähnlichkeit  mit  mediterranen,  die  grosse  Helix 
rosacea  geht  in  Masse  bis  in  die  Wüste  hinein,  wo  sie  indes  ihr 
aktives  Leben  auf  die  Regenzeit  beschränkt.  Höchst  auffällig  ist 
die  Armut  gegenüber  dem  Kapland;  denn  wenn  auch  Böttgers 
Liste  die  Zahl  der  Arten  von  den  bisher  nachgewiesenen  20  auf  45 
erhöht,  so  fehlen  doch  noch  sämtliche  Landdeckeischnecken,  Assi- 
mineiden, Paludestriniden,  Auriculiden,  Faustulus,  Trachi/q/stis,  Heli- 
carion,  Zingis  und  die  räuberischen  Natalina  und  Ennea,  die  im  Kap- 
land allein  mit  mehr  als  90  Specis  vertreten  sind.  Die  Fauna  setzt 
sich  zusammen  aus  den  Helix-Givw^^Qw  Phasis,  SculjJfaria,  Borcasia 
und  Trigonephrus,  Ena  [Ehiirnea],  Leucochüoides,  Pupilla,  Lenco- 
chihis,  Ächatina,  Suhulina,  Opeas,  Caecllianella,  Succinea,  Ancglus, 
Limnaea^  Planorhis,  Physa,  Isidora  und  AmpnUat'ia,  sie  hat  also  ein  vor- 
wiegend paläarctisches  Gepräge,  das  namentlich  durch  das  numerische 
Übergewicht  der  beiden  ersten  Gattungen  verstärkt  wird.  Von  uns 
aus  haben  sich,  wie  Böttger  nachweist,  3  Gehäuseschneeken  einge- 
bürgert, Hyalinia  cellaria,  Helix  pisana  und  aspersa.  Die  Nacht- 
schnecken, die  Collinge  für  Natal  zusammengestellt  (650),  gehören 
zu  denselben  Gattungen,  die  im  Kapland  vorkommen,  nur  dass  Oo- 
pelta  fehlt  und  dafür  Urocydus  mit  einer  Art  hinzukommt.  Den 
neuen  Familiennamen  Aperaidae  für  Apera  s.  ChlamydopJiorus  wird 
man  keinesfalls  unverändert  annehmen  dürfen. 

Osopelta  glaube  ich  ihre  primitive  Stellung  nachgewiesen  zu 
haben  durch  den  Rest  der  Samenrinne  (s.  o.).  Es  ist  auffällig,  dass 
gerade  die  dadurch  ausgezeichnete  Art  Südafrikas  (697)  nach  dem 
Ausseren    mit    der    tropischen    von    Guinea    übereinstimmt,    in    der 
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dunklen  Furchung  nämlich.    Das  macht  die  Herkunft  von  Norden  und 
den  Zusammenhang  mit  unseren  Arioniden   unter  dem  Schwingungs-. 
kreise  wahrscheinlich.    Die  Färbung  auf  dem  Fussrücken  ergibt  nicht 
ganz  unwesentliche  Unterschiede. 

Einen  faunistischen  Beitrag  zur  Insel  S.  Thome  liefert  Ger- 
main  (656):  Siihnlina,  AchaUna  (Petriola),  Thapsia,  Nanina  und 
eine  neue  Veronicella.  Von  der  entgegengesetzten  Ostseite  brachte 
ich  zunächst  von  der  Insel  Pemba,  1  n.  Trichotoxon  und  1  n.  Urocydus 
(696).  Erstere  Gattung  tritt  dann  nicht  weiter  auf  entferntere 
Inseln  über.  Dagegen  lieferte  Madagascar  1,  die  Comoren  4  Species 
von  Urocyclus]  dazu  das  neue  Genus  Comorina  (s.  o.).  Die  insularen 
Urocydus,  deren  Differenzen  auf  den  Genitalwegen  beruhen,  zeichnen 
sich  durch  das  Zurücktreten  des  Pigments  in  der  Haut  aas,  für 
welches  dicke  weisse  Massen  eines  Stoffes  aus  der  Harnsäuregruppe 
subcutan  eingelagert  sind.  Im  Anschluss  an  die  insularen  Formen 
beschrieb  ich  einige  Novitäten  vom  afrikanischen  Kontinent,  Urocydus, 
BuTcohia  und  Airichotoxon,  d.  h.  ein  Trichotoxon  mit  Pfeilsack,  aber 
ohne  dessen  Pfeilen  darin.  Von  Madagascar  brachte  Völtzkow  einen 
Helicarion  mit,  der  schon  durch  sein  Äusseres  sehr  auffiel.  Der  Aus- 
schnitt auf  dem  Fussrücken  fehlt,  seitlich  zieht  eine  Art  Stamm- 
binde entlang,  die  sich  nach  unten  in  Schrägstreifen  auflöst.  Ein 
weiteres  System  ebensolcher  Schrägstreifen  liegt  in  dem  Rückenfelde 
des  Fusses,  von  der  Medianlinie  scharf  nach  beiden  Seiten  aus- 
strahlend. 

Und  nun  noch  die  vortreffiche  Übersicht,  die  Kobelt  über  die 
afrikanischen  Binnenmollusken,  südlich  der  Sahara,  gibt  (672).  Er 
hat  sicli  die  Mühe  genommen,  eine  systematische  Liste  aller  bekannten 
Gattungen  und  Arten  zusammenzustellen,  etwa  1200  Arten  vom 
Kontinent,  dazu  besondere  Listen  von  Madagascar,  Sokotra,  den 
Seychellen,  Bourbon  und  Mauritius,  eine  wesentliche  Erleichterung  für 
künftige  Arbeit. 

Asien  und  indo-pacifische  Inseln. 
Die  kleine  Sammlung,  welche  Weber  aus  dem  inneren  Hoch- 
asien beschreibt  (709),  enthält  zwar  nichts  wesentlich  Neues  und  nur 
wenig  Arten ;  von  diesen  6  Schnecken  sind  4  paläarctisch  und 
nur  2  speziell  asiatisch,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Planorbis 
nevilli  und  pankongensis  zu  PL  gJaber  gehören.  Immerhin  fehlt  es 
nicht  an  interessanten  Feststellungen.  Limnaea  auricularia,  var. 
thermalis  im  Wasser  von  27 — 36"  C,  entspricht  dem  Gesetz,  wonach 
die  Limnäen  der  Thermen  kleiner  und  dünnschaliger  werden.  Die 
beiden  Asiaten    Helix  semenowi    und    Succinea    martensiana   steigen 
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in  Westtibet  bis  5540  m  auf,  ein  Mehrfaches  der  Höhe  der  bisher 
bekannten  Wohnorte.  Die  Succinea  erreicht  dort  zugleich  ihre 
Südgrenze.  Gegen  die  Erwartung  wird  sie  in  der  Höhe  eher  grösser, 
keinesfalls  kümmerlich. 

Von  Südarabien  revidiert  Thiele  eine  kleine  Seh  wein  fürt  h- 
sche  Sammlung,  die  Martens  bereits  vor  länger  als  20  Jahren  ha- 
schrieb  (704).  Neu  ist  Vitrina  arahica,  eine  echte  Vitrine,  die  ihre 
nächste  Verwandte  in  Abessinien  zu  haben  scheint.  Die  Trocliomorpha 
sahaea  Mart.  hat  keine  Schwunzdrüse,  sondern  ist  ein  Zonites.  Damit 
werden  die  von  Martens  betonten  Beziehungen  zu  Ostindien  hin- 
fällig. Interessant  ist  die  Radula,  denn  sie  hat  nur  2  oder  3  Seiten- 
zähne,  die  noch  Nebenspitzen  tragen.  Die  17  Marginalzähne  sind 
einspitzig.  [Hier  haben  wir  eine  besonders  starke  Annäherimg  an 
das  Testacellidengebiss,  das  mit  der  Unterdrückung  der  wenigen 
Lateralzähne,  d.  h.  mit  dem  Übergreii'en  der  Marginalxähne  bis  zur 
Mitte  erreicht  sein  würde]  Helix  Jettcosticia  wird  von  Pilsbry 
zw  Helicella  [Xerophila),  von  Kobelt  zn  Frtificicola  gestellt.  Thiele 
fällt  keine  Entscheidung.  Martens  vermutete  zwei  Ennea-Arten. 
Indes  ist  für  den  BuJiminns  insidaris  von  Weste rlund  die 
Gattung  Zootecits  geschaffen,  und  den  JBidiminns  lucidissinms  erweist 
Thiele  als  eine  Sahidina,  nächstverwandt  mit  einer  von  P  o  11  o  n  e  r  a 
aus  Schoa  beschriebenen  Art.  Die  Beziehungen  sind  also  damit  wohl 
durchweg  paläarctisch-abessinische. 

Für  den  Hyalimax,  den  V  o  el  tz  k  o  w  von  Mauritius  hereinbracht», 
konnte  ich  die  Identität  mit  Neohyalimax  nachweisen,  den  ich  früher 
von  Südbrasilien  beschrieb.  Dieser  hat  somit  auszuscheiden.  Sehr 
auffällig  ist  die  Beziehung  zur  Pendulationstheorie,  denn  die  beiden 
Formen  leben  auf  demselben  Breitengrade  an  der  südlichen  Tropen- 
grenze in  gleichem  Abstände  vom  Schwingungskreis  (696). 

Von  den  Sandwich-Inseln  bringt  der  durch  seine  Achatinellenarbeit 
bekannte  Bor  eher  ding  eine  durch  treffliche  Abbildungen  illustrierte 
Zusammenstellung  der  Gattung  Carelia  (644).  Sie  beschränkt  sich 
auf  die  nordwestlichste  und  zugleich  geologisch  älteste  Insel  Kauai, 
nur  die  C.  sinclairi,  die  durch  ihre  weisse  Schale  von  den  überaus 
bunten  übrigen  Formen  absticht,  lebt  auf  Niihau,  dem  kleinen  süd- 
lich von  Ivauai  gelegenen  Eiland,  wo  sie,  anscheinend  lediglich  sub- 
fossil, die  einzige  Landschnecke  sein  soll.  Kauai  hat  die  üppigste 
Vegetation  von  der  ganzen  Inselgruppe.  Trotzdem  und  trotz  ihrer 
bunten  Farbe  führen  die  Carelien  vereinzelt  und  versteckt  unter 
Farnrhizomen,  Laub  und  Geröll  eine  nächtliche  Lebensweise.  Alles 
deutet  auf  hohes  Alter.  Vielleicht  haben  sie  aus  ihrer  Isolierung 
herauszutreten,  da  grosse  Acliatinellen  aus    der  Amastra-Gv\\])-^Q  viel 
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Ähnlichkeit  mit  Carelia  sindairi  zeigen.  Die  nähere  Stellung  ist 
erst  von  der  anatomischen  Bearbeitung  aufzuklären. 

Die  Untersuchung  der  subantarctischen  Inseln,  die  sich  an  Neu- 
seeland in  weitem  Bogen  anreihen  bis  zur  Macquarie-Insel,  d.  h. 
Snares-,  Bounty-,  Antipoden-,  Auckland-  und  Campbell-Insel,  ergab 
eine,  wie  zu  erwarten,  sehr  alte  Landmolluskenfauna  aus  den  Familien 
der  kleinen  Endodontiden  und  Phenacoheliciden,  die  wohl  kaum 
scharf  zu  trennen  sind.  12  Arten  (5  n.  pp.)  in  8  Gattungen,  darunter 
die  minimale  Halbnacktschnecke  Banßtrhja,  und  3  Athoracophurns  s. 
Janella  (701).  Suter  schliesst  aus  dem  mit  Neuseeland  gemeinsamen 
Vorkommen  von  Arten  aus  den  Gattungen  AUodiscus,  Flammulina, 
Endodonta,  Äfhoracopliorus  und  Sphaerium  auf  alten  Landzusammen- 
hang. 

Von  den  Kerguelen  prüfte  ich  die  einzige  dort  vorkommende 
Nacktschnecke  (697),  es  ist  der  AgrioUmax  agrestis,  von  dem  es 
schwer  zu  sagen  ist,  ob  er  erst  durch  den  Menschen  eingeführt 
wurde.  Ich  habe  die  Frage  zu  beantworten  gesucht  durch  Fest- 
stellung der  allgemeinen  Südgrenze.  Die  Art  fehlt  in  den  Tropen, 
ausser  den  Hawaiis,  einigen  Südseeinseln  und  Neukaledonien,  und 
reicht  südlich  bis  Neuseeland,  Australien,  Tasmanien,  Kapland  und 
Feuerland.  Auf  den  Kerguelen  kam  sie  in  zwei  durch  geringe 
Färbungsunterschiede  gekennzeichneten  Kolonien  vor,  ähnlich  wie  an 
der  Magalhaenstrasse  und  auf  Feuerland.  Nach  Grösse  und  Anatomie 
waren  die  Tiere  von  den  Südgrenzen  einfach,  ohne  Verzweigung  der 
Penisdrüse  z.  B.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  das  Verbreitungs- 
gebiet erst  durch  Schiffsverkehr  ausgefüllt  wurde. 

Amerika. 

Die  genaue  öcologische  Durchforschung  einer  Landschaft  im 
nordöstlichen  Illinois  (642),  mit  längerer  Beobachtung  sämtlicher 
Gewässer  an  der  Hand  der  Karte  hat  Baker  hübsche  Resultate  ge- 
winnen lassen.  Die  Fauna  ist  bekanntlich  nicht  reich,  am  wenigsten 
die  Landfauna,  an  Stelle  der  Heliciden  die  primitiveren  Polygyriden  etc. 
Die  wichtigeren  Resultate  beziehen  sich  auf  die  Basommatophoren. 
Es  zeigte  sich,  dass  Physa  gyrina  Thomas  stets  dieselben  Gewässer 
bewohnt,  wie  die  kleinere  Ph.  oleacea  Tryon,  und  dann  war  leicht 
festzustellen,  dass  letztere  nur  die  Jugendform  der  ersteren  ist; 
ähnlich  ergab  sich  die  Siiccinea  ovalis  optima  Pilsbry  nicht  als 
Varietät,  sondern  als  die  vollausgewachsene  S.  ovalis.  Limnaea 
palustris  michiganensis  Walker  und  L.  reflexa  crgsiallensis  sind 
nur  die  Jugendstadien  von  L.  reflexa  Say.  Die  Schwielen  des  Ge- 
häuses,   die   bis    zu    8   anschwellen   können,    haben  mit  Jahresringen 
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nichts  zu  tun,  sie  entstehen  lediglich  im  Zusammenhange  mit  einem 
Epiphragma,  das  ^^ährend  einer  Trockenperiode  gebildet  wird,  und 
die  Zahl  steigt  in  Tümpeln,  die  während  eines  Sommers  wiederholt 
austrocknen  (ähnlich  also  der  polycylischen  Entwicklung  der  Cladoceren 
und  Rotil'eren). 

Die  Huachuca-Berge,  von  denen  Pilsbry  und  Ferris  die  Mol- 
lusken schildern  (688),  erheben  sich  in  Arizona  bis  zu  einer  Höhe 
von  3000  m ;  und  da  sie  rings  von  einer  weichtierfreien  Wüste  um- 
geben sind,  so  hat  ihre  Isolierung  zu  einer  reichen  Artbildung  ge- 
führt. Am  meisten  Wert  legen  die  Autoren  auf  die  beiden  Heliciden- 
gattungen  Ashmunella  und  Sonorella,  beide  ohne  Pfeilsack  und  An- 
hangsdrüsen, ÄshmimeJIa  mit  sehr  langem  Epiphallus  und  langge- 
streckter Bursa  copulatrix,  Sonorella  mit  einer  langen  Penispapille 
oder  Glans  und  mit  kugeliger  Bursa,  die  oben  an  der  Teilungsstelle 
des  Zwitterganges  liegt;  der  lange  Ausführgang  tritt  so  in  den  Oviduct 
ein,  dass  noch  eine  lange  Vagina  übrig  bleibt.  Jede  urafasst  etwa 
ein  halbes  Dutzend  Formen.  Dazu  kommt  Oreohelix  (1),  Thysano- 
phora  (1),  Holospira  (1),  ein  Agriolimax,  der  als  Agr.  hemphiUi 
asJimnni  bezeichnet  wird,  aber  nach  seiner  variablen  Anatomie  meiner 
Meinung  nach  einfach  unter  den  Agr.  laevis  zu  rechnen  ist,  Fyramidula  (2), 
Badiodiscus  (1),  HeJiodiscus  (1),  Zonitoides  (4),  Vitrea  (1),  Euconnlus 
fnlvus  alasTcensis  Pils.,  Vifrina  alaskana  D slW ,  zwei  Formen,  deren 
Namen  die  weite  Verbreitung  anzeigen,  1  Succinea,  2  Vallonia, 
\  Fupilla,  6  Bifidaria,  4  Vertigo,  Cochlicopa  lithrica,  1  Li/mnaea, 
1  Phgsa,  1  Baludestrina,  1  Pisidium.  Als  erstes  Weichtier  von  den 
Itincon-Bergen,  welche  nördlich  von  den  Huaclmcas  liegen,  wird  eine 
grosse  Sonorella  beschrieben  (689). 

Das  Flusssystem  des  Panucho  in  Mexiko  (690)  hat  einen  grossen 
Ileichtum  an  Melaniiden,  alle  zu  Pachycheüus  gehörig,  alle  auf  das 
Ciebiet  beschränkt,  bald  lang  gestreckt,  bald  kugelig  niedergedrückt, 
eine  Art  P.  plenrotoma,  mit  einem  Sinus  in  der  Aussen lippe.  Dazu 
kommt  verschiedene  Struktur,  Kiele  u.  dergl.  Es  werden  13  neue 
Formen  beschrieben. 

Aus  Mexico  beschreibt  Pilsbry  (684)  neue  Arten  von  Heli- 
cina  (1),  Schasicheila  (1),  Polygyra  (2),  Euglandina  (1),  Streptostyla  (2), 
Siiccinea  (1). 

Die  Liste  der  Landschnecken  von  Panama,  die  nach  v.  Martens 
20  Arten  umfasst,  steigt  jetzt  auf  mehr  als  das  Doppelte,  wobei  die 
Heliciden  4  n.  sp.  und  einige  n.  subsp.  liefern  (686). 

Aus  der  Umgebung  von  Mandeville  auf  Jamaica,  die  durch  eine  Kartenskizze 
erläutert  wird,  beschreiben  Pilsbry  und  Brown  (687)  eine  ziemlich  reiclie  Fauna 
von  Landgastropoden,  nämlich:  Helicidae:  Cepolis  3,  Pleurodonta  9,  Zaphysema 
4  (1  n.).    Froserpinula  2  (1  n.),    Thysanophora  9,    Sagda  7  (4  n.) ;    Bulimulidae: 
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Drymaeus  1,  Oxysiyla  1;  Achatini  dae:  Opeas  1,  Subulina  1,  Leptinaria  3; 
Urocoptidae:  Urocoptis  2,  BrachypodeUa  1,  Spirostcmma  3  (1  n.),  ^Inoma  3, 
Microceramus  1;  Oleacinidae:  Varicella  11  (1  n.),  Spirayls  5,  PsendosvbuUna  1; 
Zonitidae:  Guppya  1;  Limacidae:  Agriolinax  1  (woiil  -4^}-.  /ner/s  Ref.); 
Succineidae:  Succinea  1;  Pupillidae:  Bifidaria  3,  Vertigo  1;  Veroni- 
cillidae:  Vcronicclla  1;  Trun  cat  ellidae :  Geomelania  5  (1  n.);  Cyclo- 
phoridae:  die  einzige  Gattung  Aperostoma  mit  4  sp.  (2  n.) ;  Ericiidae  s. 
Cy  cl  ostoma  tidae:  Colobostylus  3,  Annulai-ia  1,  Adamsiella  2,  Tudora  1,  CAoji- 
dropoma  1,  Rhytidopoma  1  (1  n.);  Helicinidae:  Helicina  2,  Stoastoma  6,  ^/ca- 
.f/m  5,  Eutrochatella  1,  Lucidella  4;  Proserpinidae:  Proserpina  1. 

Von  Ecuador  beschreibt  Germain  (657)   2  n.    sp.   von    Veroni- 
cella    s.    Vaginula,   leider   nur   nach   dem   Äusseren,   Dali  von  Peru 
6  Bulimnlus,  4  aus  der  Section  JBostryx  und  2  neue  aus   Lissoacme, 
dazu  1  n.  Clausilia  {NeniaJ,    wodurch  die  neotropiscben  Nenien   auf 
fast  50  Arten  steigen ;  dazu  kommen  die  Tewiesa-Arten.    Die  Schnecken 
waren  in  6000  Höhe  gesammelt,  wo  sie  in  dichten  Massen  an  Bäumen 
Sassen  (651).  Ebenfalls  mit  Bulimuliden  beschäftigt  sich  Strebel  (700). 
Er  verwendet  namentlich  die  feinere  oder  gröbere  Struktur,  sowie  die 
schlankere  oder  bauchigere  Form  der  Embryonalwindungen,  dazu  die 
Skulptur    der    definitiven  Schale  zu  einer  Klärung  des    Genus    Thau- 
mashis  im  Pilsbry  sehen  Sinne.     Es  wird  jetzt  zerlegt  in  die  beiden 
Genera  Thamnastus  und  ScJiolvienia  n.  g.,  ersteres  mit  drei  n.  subg. 
Kara,    QuecJma    und    Ätahualpa,    letzteres   mit    Thomsenia  n.  subg. 
Es  wird  nur  1  n.  sp.  von  Peru  aufgestellt.     Ebenso  hat   Scholvienia 
1    n.    sp.    und    Thaumastus    2   n.   sp.     Von  Dryptus   wird    eine  Art 
kritisch  beleuchtet.     Wie  flüssig  der  ganze  Formenkreis  ist,  geht  aus 
der    weiteren    Zerlegung    in    Gruppen   und   Arten  hervor.     Die  Um- 
wandlung   ist    wohl    noch    in    vollem    Gange.     Wunderlich    ist    eine 
abnorme    Schalenbildung    von    Thaumastus    melanocheilns.     liier    ist 
das  Ende  des  letzten  Umgangs  auf  mehrere  cm  Breite  ohne  Cuticula 
und  Zeichnung,  die  Zuwachsstreifen  sind   in   unregelmäßigen  Wellen- 
linien   aneinander    gereiht.     Der    Annahme,    dass    es    sich    um    das 
Regenerat    eines    zerbrochenen  Peristoms    handelt,    widerspricht    der 
genaue    Abschluss    der    normalen    Schale    mit    einem    völlig    glatten, 
schwieligen  Mundrand.     Aber  auch  sie  würden  nicht   ausreichen  zur 
Klärung,  da  die  vom  Mantelrand  besoi-gten  Piegenerate   die    typische 
Struktur  erhalten  (s.  o.).    So  viel  ich  sehe,  handelt  es  sich  um  einen 
eigentümlichen   Fall   von    Riesenwuchs.     Zwei    typische    Schalen    von 
derselben   Lokalität  hatten    bis    6  Umgänge   von   82,8   und   83,5  mm 
Höhe;  an  abnormen  hatte  der  normal  gebildete  Teil  ebenfalls  6  Um- 
gänge und  war  88  mm  hoch.     Dazu  Icommt  dann  noch  der   unregel- 
mäßige Ansatz.     Offenbar    war  also  das  Stück    an    und   für  sich    be- 
sonders kräftig;  nach  einer  Tro'ckenperiode  nahm   es    vermutlich    bei 
neuen  Niederschlägen  nochmals  das  Wachstum  auf,   aber  die  drüsige 
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Rinne  des  Mantelrandes,  welche  das  Periostracum  bildet,  war  bereits 
erschöpft,  und  so  kam  nur  der  Kalk,  dessen  Ablagerung  keine 
raorpliologisch-histologische  Epithelausbildung  zur  Voraussetzung  hat, 
sondern  auf  dem  allgemeinen  CÜg-Gehalt  des  Blutes  beruht,  zur 
Abscheidung. 

Die  vielen  Beziehungen,  welche  der  Hamburger  Schiftsverkehr 
auch  mit  der  südamerikanischen  Westküste  unterhält,  ergaben  die 
Möglichkeit,  die  Verbreitung  der  palaearctischen  Nacktschnecken  zu 
verfolgen,  und  das  brachte  allerlei  Aufschlüsse.  Am  wenigsten  Ge- 
wicht wird  man  auf  die  Verbreitung  des  Limax  flavus  legen  dürfen, 
da  er  als  Speicherschnecke  zu  passiver  Verschleppung  durch  die 
Menschen  prädestiniert  ist.  Höchst  autfallend  dagegen  ist  die  Ver- 
breitung von  L.  arhorum.  Die  Schnecke  bewohnt  Europa  im  Süd- 
osten bis  Siebenbürgen,  südwestlich  bis  zu  den  Canaren,  die  südlichen 
Atlantischen  Inseln  bis  Tristan  d'Acunha  bleiben  fraglich.  Auf  den 
Azoren  fehlt  sie.  Jetzt  konnte  ich  als  neu  Island  und  die  Gegend 
von  Valparaiso  hinzufügen  (697).  Verschleppung  scheint  ausgeschlossen. 
Die  Verbreitung  kann  sich  nur  ähnlich  vollzogen  haben  wie  bei  den 
Heliciden  (s.  o.).  Von  den  Ackerschnecken  geht  Agriolimax  laevis 
in  Südamerika  durch  die  Tropen  bis  41°  s.  Br.,  entweder  mit  ver- 
kümmertem gebrauchsunfähigem  Penis  oder  —  meist  —  rein  weiblich. 
Agr.  agrestis  meidet  die  Tropen  und  rückt  bis  zur  Südspitze  (s.  o.). 
Die  Amalien  sind  im  Mittelmeergebiet  entstanden,  wo  das  Subg. 
Cypria,  von  der  ich  die  Anatomie  gebe,  durch  die  überaus  lange 
Anhangsdrüse  an  den  Genitalien  als  alter  Rest  haust.  Die  Alpen 
überschreiten  nach  N.  Am.  marginata  und  gracilis.  Am.  gagates  ist 
vom  Mittelmeer  aus  als  einzige  Kosmopolit  geworden,  soweit  Mittel- 
meerklima herrscht,  ausser  im  Gebiet  des  Indics  und  Roten  Meeres, 
ein  Beweis,  dass  sie  nicht  durch  Schiffe  verschleppt  wird.  In  Süd- 
amerika geht  sie  bis  Valdivia,  in  Peru   steigt  sie  bis  2500  m  empor. 

Von  Süsswasserformen  behandelt  v.  Ihering  die  Melanien,  um 
an  ihrer  Hand  die  von  ihm  schon  Öfters  betonten  Veränderungen  der 
Flussläufe  und  Wasserscheiden  in  Südbrasilien  zu  eruieren  (670).  Nach 
kritischen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  wenig  bekannte  Ana- 
tomie, —  Radula,  Otolith  oder  Otoconien,  glatter  und  gefranster 
Mantelrand,  Ovo-  oder  Viviparität  —  paläontologisches  Auftreten, 
Korrekturen  seiner  früheren  Schlüsse,  Einbeziehung  von  Cleopatra 
und  Faludomus ,  die  gewöhnlich  zu  den  Paludiniden  gestellt  werden, 
gelangt  er  zu  einer  Neueinteilung  der  Familie  in  3  Gruppen,  wobei 
er  sich  hauptsächlich  auf  Unterschiede  der  Radula  stützt,  aber  auf 
die  übrigen  Charaktere,  das  sehr  wechselnde  Operculum,  die  Skulptur 
und  Höhe    der  Schale,    die   ganzrandige   oder  mit  Ausguss   versehene 

—     Nr.  642—711.     — 


—    582     — 

Mündung  u.  dgl.  keinen  oder  doch  nur  sekundären  Wert  legt.  Die 
erste  Familie  sind  die  viviparen  Melanoididen,  Melanoides,  Fachi/- 
chÜKS,  Doryssa,  Fminus,  Melanopsis,  die  zweite  die  oviparen,  jetzt 
auf  Nordamerika  beschränkten  und  wohl  am  besten  umschriebenen 
Pleuroce  riden  mit  der  einzigen  Gattung  Pleurocera,  die  dritte 
endlich  die  Melaniiden,  Melania ,  Amphimelania  ^  Hemisinus, 
Itameta  n.  n.  (für  Vihex,  von  Oken  präokkupiert),  Paludomus,  Cleo- 
patra. Die  Melanoididen  bewohnen  jetzt  Centralamerika  und  Süd- 
amerika bis  zum  Amazonenstrom,  dessen  südliche  Zuflüsse  bisher  noch 
keinen  Vertreter  geliefert  haben;  einige  Arten  aber  kommen  auch 
ausserhalb  Amazoniens  bei  Pernambuco  vor.  v.  Ihering  vermutet 
daher,  dass  in  der  Tertiärzeit  ein  Zusammenhang  der  Flussysteme 
bestanden  habe.  Die  zunächst  auf  geologischen  Daten  aufgebaute 
Pendulationstheorie  (welche  v.  Ihering  perhorresziert,  weil  sie  mit 
allen  Daten  der  Geologie  im  Widerspruch  stehe)  würde  den  verlangten 
Zusammenhang  nicht  ins  Tertiär,  sondern  in  die  Eiszeit  verlegen, 
wo  Pernambuco  dem  Äquator  näher  und  folglich  tiefer  lag.  Central- 
und  Südbrasilien  soll  nur  von  Hemisinus  bevölkert  sein,  wiewohl 
dem  Verf.  selbst  während  des  Druckes  noch  ein  Zweifel  kommt,  da 
er  die  von  ihm  beschriebene  Doryssa  schuppi  von  Rio  Grando  do  Sul 
als  falsch  etikettiert  unserer  alpinen  Mel.-holandri  zuweisen  wollte, 
bis  er  vom  Pater  Schupp  rektifiziert  wird.  Die  ihm  bekannten 
Hemisinus-Arten  teilt  er  nach  der  Schale  in  eine  Anzahl  von  Gruppen, 
scheidet  die  in  den  Seen  vorkommenden  aus  und  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  in  fliessendem  Wasser  hausenden  einen  früheren  Zusammen- 
hang des  Parana  und  seiner  östlichen  Zuflüsse  mit  dem  S.  Francisco 
beweisen ;  denn  ein  Paar  Arten  sollen  beiden  Flussystemen  gemeinsam 
sein.  Wenn  man  den  Schluss  gelten  lässt  und  'Verschleppung  aus- 
schliesst,  dann  würden  wesentliche  Niveauänderungen  auch  hier  nicht 
ins  Tertiär,  sondern  ins  Diluvium  zu  verlegen  sein,  wo  die  relative 
Tieferlegung  von  Westen  nach  Osten  zunahm.  Freilich  müsste  man 
wohl  die  Wasserscheide  im  einzelnen  viel  besser  verfolgen  können  zu 
bestimmterer  Piechnung. 

Paläontologisches. 

Pilsbry  und  Brown  fanden  in  einem  anscheinend  oligocänen 
Lager  auf  Haiti  einige  Mollusken,  namentlich  2  n.  sp.  von  Potamides. 
Die  Reste  sind  aber  zu  spärlich,  um  Vergleiche  mit  anderen  Lokali- 
täten zuzulassen  (687). 

In  unserem  Vaterlande  ist  man  eifrig  bemüht,  mit  Hilfe  der 
Gastropoden  die  jüngste  Geschichte  bis  zum  Diluvium  zurück  aufzu- 
klären und  im  einzelnen  auszuarbeiten. 
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Die  berühmten  Stätten  von  Weimar  behandelt  ausführlich  Weiss 
(710),  der  sich  durch  lange  Jahre  um  die  für  die  Urgeschichte  des 
Menschen  so  wichtigen  Ablagerungen  bemüht  hat.  Wenn  die  vielfach 
polemische  Schrift  auch  die  Geschichte  der  glacialen  und  interglacialen 
Horizonte  im  allgemeinen  behandelt,  so  sind  doch  die  Mollusken  dabei 
von  solcher  Bedeutung,  dass  Interessenten  sich  über  die  Einzelheiten 
orientieren  können.  Die  Schichten  werden  gegliedert  in  eine  ältere 
Gruppe,  die  mit  den  rheinischen  Lössen  identisch  ist,  und  eine  jüngere^ 
deren  Horizonte  als  Tridens-^  FontinoJis-,  Vortex-,  StagnalisSchicht  etc. 
charakterisiert  sind.  Den  Schichtenkomplex  der  Weimarisch-Taubacher 
Travertine  bezeichnet  W  e  i  s  s  als  interglacial.  Nach  den  paläontologiscben 
Funden  gehören  die  Travertine  dem  Horizont  des  Elephas  antiquus 
an.  Als  Leitfossilon  haben  neben  Rhinoceros  merchii  und  Bison  priscus 
zu  gelten:  Campylaea  canthensis  Beyr.,  Tachea  tonnensis  Weiss, 
Zonites  praecursor  Weiss,  und  speziell  für  die  Thüringer  Travertine 
BeJgrandia  (Bythmella)  marginata  Mich. 

Vohland  beutete  ein  an  sich  unbedeutendes  Kalktufflager  in 
einem  kleinen  Seitental  der  Elbe  bei  Dresden  aus  (707).  Es  ergab 
31  Schneckenarten,  darunter  nur  eine  aquatile,  Flanorhis  contortus.  Von 
den  terrestrischen  erheischen  manche  besondere  Beachtung,  namentlich 
die  Pupiden.  Orcula  doliolmn  erweist  sich  an  ihren  zerstreuten  Fund- 
orten als  Kalkart,  die  fossilen  haben  konstant  weniger  Umgänge 
und  sind  bauchiger,  daher  n.  var.  tuniida.  Sphyradum  columella  be- 
wohnt jetzt  die  höchsten  Alpenregionen.  Vertigo  {Alaen)  suhstriata, 
alpin-boreal  bis  Portugal  und  Kaukasus,  fand  hier  ein  letztes  Pte- 
fugium.  V.  cdpest7'ls,  alpin  und  nordisch,  wurde  bisher  in  Sachsen 
noch  nicht  lebend  gefunden,  Äcme  polita  nur  einmal.  So  erweist  sich 
der  Piöhrsdorfer  Kalktuff  als  eine  pleistocäne  Bildung,  entstanden  durch 
Sickerwasser,  die  den  Löss  der  Hochfläche  ausgelaugt  'hatten. 

Steusloff  (699)  beschäftigt  sich  mit  holocänen  und  lebenden 
Planorbiden  der  Gyraidus-Gru^pe.  Seit  Westerlund  gezeigt  hat, 
dass  in  Skandinavien  noch  jetzt  eine  reiche  Zahl  von  diesen  kleinen 
Süsswasserformen  lebt,  ist  man  auf  deren  fossiles  Vorkommen  bei 
uns  aufmerksam  geworden.  Steusloff  untersucht  und  kritisiert 
eine  Anzahl  derselben  (Gyraidus  arcticus,  gredleri,  stroemi^  glaber, 
Sibiriens)  an  der  Hand  einer  Reihe  mecklenburgischer  Lagerstätten, 
von  denen  er  die  gesamte  Molluskenfauna  feststellt.  Wenn  er  auch  im  ein- 
zelnen nicht  überall  zu  positiven  Resultaten  kommt,  bei  der  Ver- 
schwommenheit der  Merkmale,  so  ergibt  doch  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  mit  den  lebenden  Formen,  besonders  G.  albus,  dass  die 
Gyraidus-F &una,  unserer  Gewässer  mit  dem  Verschwinden  des  Eises 
.starken  Veränderungen   unterworfen  gewesen   ist,    dass   zunächst   die 
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Gruppen  des  G.  stroemi  und  parviis  geherrscht  haben,  während 
heute  ausschliesslich  die  Mitglieder  der  G.  «/ft^r^-Gruppe  reichlich  zu 
iindensind;  er  vermutet  aber,  dass  dieses  Eesultat  sich  ledij^lich  auf 
die  Untersuchung  der  Uferfauna  stützen  kann.  Nachweislich  gedeihen 
Gyraulen  auch  in  tieferen  Lagen  bis  15  m  u.  m.  in  unseren  Seen 
und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  diese  Region  gründlicher  er- 
forscht werde.  Eine  leidlich  genaue  Rechnung  erlaubte  endlich  Wenz 
die  Untersuchung  eines  3  ni  dicken  Moores,  das  in  einem  alten 
Mainarme  gewachsen  war  (711).  Noch  war  das  Wachstum  nicht 
liberall  erloschen  Die  Fauna  unterschied  sich  von  der  recenten  zwar 
der  Zahl  nach  nur  durch  das  Vorkommen  der  Valvata  alpestris^  die  sich 
inzwischen  ganz  auf  die  Alpen  /.urückgezogen  hat.  Sonst  aber  waren 
Verschiebungen  in  der  Häufigkeit  der  kleineren  Planorbiden  einge- 
treten, Manorhis  coiiieus  fand  sich  erst  in  den  oberen  Schichten. 
Paludina  vivipara  fehlte  gänzlich,  sie  scheint  der  jüngste  Einwanderer 
des  Gebietes  zu  sein. 

Unter  den  Gesichtspunkt  der  historischen  Veränderungen  fällt 
die  Mitteilung,  die  Dollfus  macht  (652).  Bei  der  Ausgrabung  einer 
Ruine,  die  in  die  nachchristliche  Zeit  fällt,  fand  er  eine  Schnecken- 
fauna, die  von  der  jetzt  an  derselben  Stelle  lebenden  wesentlich  ab- 
weicht. Jetzt  ist  die  alte  Gegend  kahl,  die  Schnecken  deuten  auf 
eine  feuchtere  Beschaffenheit  und  reiche  Vegetation,  BuJiminus  mon- 
faniis,  Azeca  to-idens,  Äcme  fiisca  u.  a.,  die  sich  inzwischen  in  die 
(iebiige  zurückgezogen  haben.  Wenn  Trouessart  in  der  Diskussion 
auf  eine  Einwanderung  vom  oceanischen  Westen  hinweist,  so  liegt  es 
doch  wohl  naher,  lediglich  an  eine  durch  die  Kultur  bedingte  Ver- 
änderung zu  denken. 


Referate. 


Naturphilosophie. 
712    (ijiule,  Jiistus,  Kritik  der  Erfahrung  vom  Leben.     IL  Band: 
Synthese.     Leipzig  (S.  Hirzel)    1909.  V.     VIII  u.  254  S.     Preis 
M.  6,—,  geb.  M.  7,—. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  behandelte  die  Analyse  des  Wirbel- 
tierorganisrnus,  die  das  Leben  auf  die  „Symbioten'-  (aus  ungleich- 
artigen Biatomen  zusammengesetzte  Biomoleküle)  zurückführte.  In 
dem  vorliegenden  zweiten  Band  soll  die  Synthese  den  Wirbeltier- 
o-ganismus  aus  den  Symbioten  wieder  aufbauen.      Um  das  verständ- 
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lieh  zu  machen,  imtersncht  Verf.  zunächst  den  Aufbau  der  lebenden 
Wesen  überhaupt  und  dann  den  Wirbeltierorganismus  im  besondern. 
Er  glaubt,  dass  durch  seine  Hypothese  eine  einheitliche  Anschauung 
des  Lebens  und  des  Zusammenhangs  zwischen  der  belebten  und  un"^ 
belebten  Natur  möglich  ist.  Zugleich  erhebt  seine  Hypothese  den 
Anspruch,  der  Heilkunde  als  Wegweiser  zu  dienen. 

W.  May  (Karlsruhe). 

713  Guenther,  Konrad,  Rückkehr  zur  Natur?  Eine  Betrachtung  über  das  Ver- 
hältnis  des  Menschen  zur  Natur  und  die  Entwicklung  desselben.  Leipzig 
(Johann  Ambrosius  Barth)  1907.  8°.  72  S.     Preis  M.  1,20. 

Verf.  gibt  folgende  Antwort  auf  die  in  dem  Titel  seiner  Schrift  aufgeworfene 
Frage:  Der  Mensch  nimmt  die  Sonderstellung  in  der  Natur  ein.  weil  sein  Ver- 
stand eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Auch  er  ist  dureh  Naturauslese  entstanden 
und  steht  weiter  unter  ihr.  Aber  hnuptsächlich  betrifft  sie  nur  seinen  Ver- 
stand, und  dieser  führt  seinerseits  die  Anpassungen  des  Körpers  an  die  J  ebens- 
bedingungen  aus  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  ausgebildet  er  ist.  Wenn  man 
den  Mens'hen  seiner  künstlichen  Anpassungen  beraubt,  die  ihm  sein  Verstand 
gegeben  hat.  so  ist  er  dem  Kampf  ums  Dasein  in  keiner  Weise  mehr  gewachsen. 
Ohne  seine  Kleidung  würde  er  erfrieren,  ohne  seine  Waffen  keine  Nahrung  mehr 
erhalten  und  den  wilden  Tieren  erliegen,  ohne  Ackerbau  und  Viehzucht  ver- 
hungern. Rückkehr  zur  Natur  wäre  daher  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung 
des  Menschengeschlechtes.  W.  May  (Karlsruhe).  " 

714  Lodg-e,    Oliver,    Life    and    matter.      A    criticism    of    Professor 

Haeckels    „liiddle    of   the   universe'-.      Fourth   edition.     London 
(Williams  and  Norgate)  1907.     S''.     L\  u.  200  S. 

715  —  Leben  und  Materie.     Haeckels  Welträtsel  kritisiert.    Berlin 

(Karl  Curtius)  1908.     8».     XI  u.  150  S.     Preis  M.  2,40. 

Diese    Schrift    des    hervorragenden    Physikers    erhebt   sich    weit 
über   die  Mehrzahl  der  Welträtselbücher  und  besitzt  auch  abgesehen 
von  ihrem  kritischen  Inhalt  einen  selbständigen  Wert.    Verf.  erkennt 
die  Bedeutung,    die    die    ,,WelträtseP'    als   Glaubensbekenntnis    eines 
grossen  Biologen  besitzen,  entschieden  an  und  nennt  es  von  gewissen 
Gesichtspunkten  aus  ein  erfreuliches  Zeichen,    dass   sie  eine  so  weite 
Verbreitung   unter  dem    englischen  Volke   und   besonders   unter  den 
englischen   Handwerkern  und   Arbeitern   gefunden   haben.     Doch  be- 
dürfen sie  seiner  Meinung  nach  eines  kritischen  Kommentars,  nament- 
lich für  den  ungeschulten  Leser.     Indem  Verf.  diesen  Kommentar  zu 
geben    versucht,    behandelt    er    in    10    Kapiteln    den   Monismus,    das 
Substanzgesetz,    die    Entwicklung    des    Lebens,    den    xMaterialismus, 
Religion  und  Philosophie,  Geist  und  Stoff,  Haeckels  Philosophie,  die 
Hypothesen  über  das  Leben,  Wille  und  Lenkung,  Ursprung  und  Wesen 
des  Lebens.     In   der   vorliegenden    deutschen  Übersetzung  fehlen  die 
Kapitel  4  und  7  der  englischen  Ausgabe. 
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Haeckels   Monismus   erscheint   dem  Verf.  vom  philosophischen 
Standpunkt    aus    rudimentär    und    veraltet,    vom    wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  willküilich,  hypothetisch,    in   vielen  Punkten  irrtüm- 
lich und  als  Ganzes  nicht  überzeugend.     Ein  verfrühter  und  unreifer 
Monismus  dünkt  ihm  schlechter  als  gar  keiner.      Bezüglich  des  Sub- 
stanzgesetzes  führt    er  aus,    dass   das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie   die   Möglichkeit   einer   Lenkung   und  richtungsbestimmenden 
Kontrolle   nicht    verneine    und   verneinen    köime,    und   dass  die  Ver- 
nichtung und  Erschaffung  von  Materie  durchaus  im  Bereiche  wissen- 
schaftlicher Vorstellungsmöglichkeit   und   vielleicht   sogar  im  Bereich 
experimenteller  Möglichkeit  liege.     Über  Haeckels  Atom- und  Zell- 
seelentheorie  urteilt  er,  dass  sie  nicht  wissenschaftlich  sei  und  keinerlei 
Vorstellung  davon  gebe,  was  Leben,  Wille  und  Bewusstsein  in  Wirk- 
lichkeit   sind.      In    der    Ha  eck  eischen    Dreieinigkeit    des   W^ahren, 
Guten  und  Schönen  sieht  er  keinen  Widerspruch  zu  den  drei  grossen 
Konzeptionen  Kants:  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit.    Dem  Geistigen 
schreibt  er  eine  selbständige   Existenz  zu.     Das  Leben  ist  ihm  keine 
Form   der  Energie   und   keine   Funktion  des  Stoffes,    es    ist  nicht  in 
unseren  jetzigen  physikalischen  Kategorien  enthalten,   und   seine  Er- 
klärung ist  noch  zu  suchen.    Es  scheint  ihm   zu  einer  besonderen  Ord- 
nung des  Daseins  zu  gehören,  die  mit  der  materiellen  Welt  zeitweise 
in  Beziehung  tritt  und  die  Energien  kontrolliert  und  leitet,  aber  auch 
unabhängig  von  ihr  zu  existieren  vermag.        W.  May  (Karlsruhe). 

Allgemeine  Biologie. 

716  Zentralblatt  für  allgemeine  und  experimentelle  Biologie.  Herausgegeben 
von  Heinrich  Poll.  Erster  Jahrgang  1910— 1911.  Leipzig  (S.  Hiizel)  1911. 
8«.  LXI  u.  882  S. 

Diese  Zeitschrift  setzt  es  sich  zum  Ziele,  alle  biologischen  Bestrebungen  zu- 
sammenzufassen und  ordnen  zu  helfen,  die  Ergebnisse  aller  Arbeiten  auf  dem 
Felde  der  allgemeinen  und  experimentellen  Biologie  möglichst  vollständig  und 
rasch  zu  verzeichnen  und  zu  besprechen.  Und  zwar  sollen  erstens  die  Ergebnisse 
der  bewusst  und  ausdiücklich  auf  allgemeine  oder  experimentelle  Fragen  gerichteten 
Untersuchungen  berichtet,  zweitens  aber  soll  auch  der  allgemein  biologische  Ge- 
halt systematischer,  beschreibender  oder  praktischer  Arbeiten  ausgiebig  referiert 
werden,  der  heute  versteckt  oder  unbekannt  bleibt,  weil  oft  weder  der  Titel  der 
Arbeit  noch  der  Ort  der  Veröffentlichung  eine  solche  Ausbeute  erwarten  lassen. 
Ein  zweiter  Zweck  liegt  in  der  Einrichtung  einer  Art  von  Sammelstätte,  eines 
Fundortes  für  Tatsachen,  denen  nach  dem  Zuge  der  Arbeitsrichtungen  zu  urteilen, 
als  Hilfsmittel  für  allgemeine  oder  experimentelle  Arbeiten  besonderes  Interesse 
zukommt.  Der  Stoff  gliedert  sich  in  folgende  acht  Abschnitte:  1.  Allgemeines, 
Lehr-  und  Handbücher,  Nachschlagewerke  usw.  2.  Elementar-Organisationslehre. 
3.  Die  höheren  Lebenseinheiten.  4.  Fortpflanzungslehre.  5.  Entwicklungslehre. 
6.  Vererbungslehre.  7.  Restitutionslehre.  8.  Abstammungslehre.  Der  vorliegende 
«rste  Band  enthält  1906  Referate.  W.  May  (Karlsruhe). 
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717  Haeckel,     Ernst,     Anthropogenie     oder     Entwicklungsge- 

schichte des  Menschen.  G.  Auflage.  Leipzig  (Wilhelm  Engel- 
mann) 1910.  2  Bände.  8".  XXVIII  u.  992  S.  30  Taf.  512  Textlig. 
60  genetische  Tabellen.     Preis  M.  20,-,  geb.  M.  24.-. 

Die  ersten  beiden  Auflagen  der  „Anthropogenie"  erschienen  1874 
und  folgten  sich  innerhalb  zwei  Monaten,  die  dritte  Auflage  erschien 
1877,  die  vierte  1891,  die  fünfte  1903.  Währenddem  stieg  der  Um- 
fang des  Textes  von  46  auf  62  Druckbogen,  die  Zahl  der  Tafeln  von 
12  auf  20,  die  der  Textfiguren  von  210  auf  512  und  die  der 
genetischen  Tabellen  von  36  auf  60.  Die  vorliegende  sechste  Auflage 
ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  fünften,  so  dass  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  das  bekannte  Werk,  das  trotz  seiner  Schwächen  sehr  an- 
regend gewirkt  hat  und  weiter  wirken  wird,  nicht  notwendig  erscheint. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Psychologie. 

718  Hachet-Souplet,  Pierre,  Untersuchungen  über  die  Psychologie 

der  Tiere.  Neue  experimentelle  Methode  zur  Klassifikation  der 
Arten  nach  psychologischen  Gesichtspunkten.  Deutsche  Ausgabe 
von  Friedrich  Streissler.  Leipzig  (E.  Ungleich)  o.  J.  8'\ 
186  S.    Preis  M.  3,—. 

Verf.  versucht  in  diesem  Werke  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
die  Dressur  der  Tiere  bei  planmäßiger  Anwendung  eine  gewisse 
Klarheit  über  den  Zusammenhang  der  geistigen  Fähigkeiten  zu  ver- 
schaffen vermag,  dass  sie  der  Prüfstein  der  Psychologie  der  Tiere  ist. 
Er  selbst  hat  fast  alle  Arten  der  Tierdressur  praktisch  ausgeübt  und 
gibt  in  seinem  Buche  Auszüge  aus  seinen  Tagebüchern  von  grossem 
Interesse.  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  unternimmt  er  eine  Klassi- 
fikation einiger  Tierarten  nach  ihren  gegenwärtigen,  hauptsächlich 
durch  die  Dressur  festgestellten  psychischen  Fähigkeiten.  Er  unter- 
scheidet: 1.  Tiere,  die  nur  reizbar  sind,  Avie  die  Urtiere,  und  bei 
denen  wirkliche  Dressurversuche  naturgemäß  ein  negatives  Resultat 
ergeben.  2,  Tiere,  die  Instinkte  und  auch  eine  besondere  Art  Ge- 
dächtnis haben  und  die  nicht  der  Überredung,  jedoch  dem  Zwange 
unterworfen  werden  können.  Hierher  gehören  die  Polypen,  Medusen, 
Seeigel,  Muscheln,  Krabben,  der  Barsch,  Rochen  und  Karpfen,  die 
Frösche,  die  Tigerschlange,  die  Haustaube,  der  Bison,  Büffel  und 
Damhirsch,  das  wilde  Schaf  und  der  Stallbase.  3.  Tiere,  die  mehr 
oder  weniger  Intelligenz  besitzen  und  der  Überredung  gehorchen.  In 
dieser  Klasse  unterscheidet  Verfasser  wieder  drei  Unterabteilungen: 
A.  Tiere,  die  nur  eine  relative  Vernunft  besitzen  und  hei  denen  die 
■    Überredung   nur   ausnahmsweise   und  wissenschaftlich   betrachtet  zur 
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Anwendung  kommen  kann,  während  sehr  häufig  noch  der  Zwang  bei 
der  praktischen  Dressur  mithelfen  muss.  Hierher  rechnet  Verf.  den 
Kakadu,  das  Pferd,  den  Esel,  das  Kamel,  das  Lama  und  die  Ziege. 
B.  Tiere,  die  schon  mit  einer  .reichen  Vernunft  begabt  sind,  wie 
Ameisen,  Bienen,  Wespen  und  Spinnen,  die  Grasmücke,  der  Sperling, 
der  Hase,  Biber  und  Hund.  C.  Tiere,  die  mit  einer  reichen  Ver- 
nunft begabt  sind  und  bei  denen  von  der  Überredung  in  umfang- 
reichster Weise  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  wie  Bären,  Löwen, 
Tiger,  Katzen,  der  Fischotter,  der  Pudel,  der  indische  Elefant  und 
die  Affen.  W.  May  (Karlsruhe). 

719  Langfeldt,    Tier-    und    Menschenverstand.      München    (Otto  Gmelin)  o.  J. 

S».  168  S.  28  Abb.  Preis  M.  3,60;  geb.  M.  5,—. 
Verf.  wendet  sich  an  eine  „allgemein-vulgäre  Denkweise"*  und  hofft  durch 
Berücksichtigung  alltäglicher  Erscheinungen  im  Tierleben  das  tierpsychologische 
Verständnis  zu  fördern.  Seine  Arbeit  gliedert  sich  wie  folgt  :  1.  Einleitende 
psychologische  Gesichtspunkte.  2.  Nervensystem.  3.  Bewegungsphänomene. 
4.  Psychisches  Leben.  5.  Die  tierisch-geistige  Koordination.  6.  Assimilation  der 
Tierpsyche.  7.  Die  Beziehung  des  Zeit-  und  Oitsproblems  auf  das  Tier.  8.  Die 
innneren  Gefühle  des  Tieres.  9.  Die  tierische  Willeiishandlung.  10.  Tierische 
Affektäusserungen.  11.  Tierische  Kefiexäusseruiigen.  12.  Gewohnheitshandlunüen 
der  Tiere.  13.  Entwicklungsphänomene.  14.  Die  Tiersprache.  15.  Der  Tierstaat. 
16.  Das  mechanische  Tierleben.  17.  Sympathische  Gefühle.  18.  Die  Auffassung 
des  Tieres  vom  Tode.     19.  Schlussbetrachtungen.  W.  May  (Karlsruhe). 

720  Loeb,  Jacciues,  Die  Bedeutung  der  Tropismen  für  die  Psycho- 

logie. Vortrag,  gehalten  auf  dem  6.  Liternationalen  Psychologen- 
Kongre?s  zu  Genf  1900.  Leipzig  (Johann  Ambrosius  Barth)  1909.  8". 
51  S.  Preis  M.  1.  —  . 

Vor  22  Jahren  kam  Verfasser  zu  der  Überzeugung,  dass  das, 
was  wir  als  Willen  bei  vielen  niederen  Tieren  bezeichnen,  nichts  an- 
deres sei,  als  die  bei  Pflanzen  wohlbekannten  Erscheinungen  der  Tro- 
pismen. Li  einer  Reihe  von  Arbeiten  versuchte  er  dann  diese  An- 
sicht zu  begründen,  und  in  vorliegendem  Vortrag  fasst  er  die  Grund- 
tatsachen kurz  zusammen  und  bemüht  sich,  einige  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen,  die  Zoologen  und  Psychologen  bei  der  Benützung  seiner 
Ansichten  gefunden  haben.  Das  Wesentliche  seiner  Auseinander- 
setzung liegt  für  Verf.  darin,  dass  sie  die  Vorbereitung  für  die  An- 
wendung des  Massen wirkungsgeset /.es  (und  anderer  pliysikalisch- 
chemischer  Gesetze)  auf  Erscheinungen  sein  soll,  die  sonst  den  Gegen- 
stand psychologischer  Spekulation  bilden.  Es  handelt  sich  für  ihn 
darum,  die  Tatsachen  der  Psychologie  der  Analyse  durch  die  physi- 
kalische Chemie  zugänglich  zu  machen.  Dabei  hält  er  es  jetzt  schon 
für  moglicli,  eine  Gruppe  von  Reaktionen  auf  einfache  rationalistische 
Beziehungen    zurückzuführen,    nämlich   die   Tropismen.     Lifolge   ihres 
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niclit  nur  morphologisch,  sondern  auch  chemisch  symmetrischen  Baues 
sind  viele  Tiere  gezwungen,  ihren  Körper  in  bestimmter  Weise  gegen 
bestimmte  Kraftcentren,  z.  B.  Lichtquelle,  galvanischer  Strom,  Schwer- 
punkt der  Erde,  chemische  Stoffe  zu  orientieren;  diese  Orientierung 
wird  automatisch  durch  das  Massenwirkungsgesetz  reguliert.  Damit 
ist  für  diese  Gruppe  von  Reaktionen  die  Anwendung  des  Massenwir- 
kungsgesetzes ermöglicht.  Verf.  hält  es  aber  nicht  für  nötig,  den 
Namen  „vergleichende  Psychologie"  aufzugeben,  nur  ist  er  der  Mei- 
nung, dass  der  Inhalt  der  vergleichenden  Psychologie  unter  dem  Ein- 
fluss  der  erwähnten  Bestrebungen  verschieden  sein  wird  von  dem 
Inhalt  der  spekulativen  Psychologie  und  dass  die  weitere  Entwicklung 
dieses  Gebietes  mehr  den  physikalisch-chemisch  gebildeten  Biologen 
als  den  reinen  Psychologen  oder  Zoologen  zufallen  wird. 

W .  May  ( Kar  1  sruh  e) .  - 

721  Miiikiewicz,  Romuald,  Versuch  e  i  n  e  r  A  n  a  1  y  s  e  d  e  s  I  n  s  t i  n  k  t  s 
nach  objektiver  vergleichender  und  experimenteller 
Methode.     In:  Zool.  Jahrb.  Bd.  28.  1909.  S.  155—238. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Teile,  einen  allgemeinen  kritisch- 
methodologischen, einen  experimentellen  und  einen  ergänzenden.  Im 
ersten  Teil  beleuchtet  Verf.  die  Frage  des  Instinkts  und  die  sog. 
objektiven  Kriterien  des  Psychischen  und  Bewussten  bei  niederen 
Tieren.  Er  will  beweisen,  dass  das  Problem  von  Bewusstheit  oder 
Nicht-Bewusstheit  gewisser  Tierwesen  oder  gewisser  ihrer  Tätigkeiten 
sich  jeder  wissenschaftliclien  Untersuchung  entzieht.  Sprechen  könne 
man  nur  von  Lebenshandlungen  selbst,  von  Bewegungsakten,  vom 
Verhalten  des  Tieres,  nicht  aber  von  seinen  vermuteten  psychischen 
Zuständen.  Die  Definition  des  Instinkts  soll  sich  derjenigen  von 
Herbert  Spencer  nähern:  Instinkt  ist  ein  zusammengesetzter 
lieflex.  Nur  will  Verf.  sie  etwas  komplizierter  gestalten :  Instinkt  ist 
eine  Reihe  organisch  so  miteinander  verbundener  Ketlexe,  dass  die 
Hervorrufung  des  einen  mit  unwiderstehlicher  Macht  die  Auslösung 
der  darauffolgenden  verursacht,  soweit  von  aussen  oder  vom  Innern 
des  Organismus  kein  Hindernis  besteht,  soweit  die  Gesamtheit  der 
Bedingungen  sich  in  normalem  Zustande  befindet.  Die  Untersuchung 
über  einen  Instinkt  soll  in  einer  möglichst  exakten  Analyse  gegen- 
seitiger Abhängigkeit  jener  Reflexe  voneinander  und  ihrer  Bedingt- 
heit durch  die  inneren  Verhältnisse  und  die  der  äusseren  Umgebung 
bestehen. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  gibt  Verf.  eine  solche  Analyse  des 
Maskierungsinstinkts  der  Brachyura  oxyrryncha.  Er  suchte  durch 
Experimente    die    Frage    -/ax    beantw^orten,    ob    die   Tiere   gegen    den 
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Farbenunterschied  der  Gegenstände,  in  die  sie  sich  nach  Massgabe 
der  Umgebung  kleiden,  empfindhch  sind,  und  kam  zu  dem  Ergebnis, 
dass  sich  das  Tier  nicht  nur  ein  Kleid  von  entsprecliender,  in  der 
betreffenden  Umgebung  am  besten  maskierender  Farbe,  sondern  auch 
noch  nachher  einen,  mit  der  Farbe  seines  Kostüms  harmonierenden 
Aufenthaltsort  wählt  und  beständig  eine  dissonierende  Umgebung 
Hiebt.  Weitere  Experimente  ergaben,  dass  diese  mimetische  Z^veck- 
mässigkeit  des  Instinkts  ihre  Erklärung  im  physiologischen  Deter- 
minismus der  chromotropischen  Bewegungen  des  Tieres  findet.  Bei 
einem  normalen  Tier  bilden  die  chromotropischen  Reaktionen  jedes- 
mal die  erste  Phase  des  Instinkts,  die  völlig  selbständig  ist,  unab- 
hängig davon,  was  nachher  folgt.  Dagegen  bildet  die  Maskierung 
selbst  zeitlich  die  zweite  Phase,  die  aber  wieder  ganz  unabhängig  ist 
und  auch  nach  vollständiger  Beseitigung  der  chromotropischen  Reak- 
tionen erfolgen  kann.  Natürlich  bildet  sie  den  Kern  des  Instinkts, 
der  unter  normalen  Lebensbedingungen  im  Meere  im  allgemeinen  zu 
Maskierungszwecken  gewiss  ausreichen  würde.  Die  Natur  versah 
aber  die  Krabben  noch  mit  einer  ausserordentlichen,  eigentümlich 
verfeinerten  Empfindlichkeit  gegen  chromatische  Einflüsse  des  Milieus 
und  verlieh  ihrem  Instinkt  einen  ungewöhnlichen  Reiz  vou  Schönheit 
und  Vollkommenheit. 

Aus  vorigem  zieht  Verf.  im  dritten  Teil  seiner  Arbeit  die 
folgenden  Schlüsse:  1.  Die  Feststellung  der  chromotropischen  Er- 
scheinungen bringt  ein  gewisses  neues  Moment  in  das  Forschungs- 
gebiet über  den  Synchromatismus  der  Tiere.  2.  Sie  vermehrt  die 
Zahl  der  bereits  bekannten  Erscheinungen  des  physiologischen  Ge- 
dächtnisses. 3.  Sie  bringt  ein  neues  experimentelles  Element  in  den 
Streit  über  das  Verhältnis  der  Insecten  zu  den  Blumen.  4.  Sie 
erweckt  ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Meinung,  es  würden 
nur  die  Intensitätsdifferenzen  der  Erregungen  von  den  Nervencentren 
benutzt,  ö.  Sie  erschliesst  uns  einen  neuen  Weg  zur  Erforschung  der 
Erscheinungen  des  Farbensehens.  6.  Die  Feststellung  chromotropischer 
Bewegungen  beim  Menschen  ist  keine  absolute  Unmöglichkeit.  7.  Ände- 
rungen des  Chromotropismus  zwingen  zur  Erwägung  der  Frage,  ob 
es  wirklich  notwendig  ist,  mehrere  hypothetische  Substanzen  des  ana- 
tomisch-physiologischen Sehsubstrates  anzunehmen.  8.  Die  funktionelle. 
Unabhängigkeit  der  Erscheinungen  des  Chromotropismus  von  denen 
des  Phototropismus  und  umgekehrt  erlaubt  uns  den  Schluss,  dass  die 
Empfindung  der  weissen  Farbe  in  gleichem  Maße  wie  alle  anderen 
Farben  eine  ursprüngliche  und  autonome  Erscheinung  ist.  9.  Fort- 
gesetzte Studien  über  das  Wesen  und  die  Änderungen  der  chromatischen 
Stimmung  können  uns  vielleicht  einer  kausalen  Erkenntnis  der  Wesen- 
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heit  der  menschlichen  Stirn muiigszustände  nähern.  10.  Die  Frage 
nach  der  Entwickkmg  der  Farbenwahrnehmungen  in  der  Reihe  der 
tierischen  Organismen  kann  ebensowenig  wie  die  Frage  nach  dem 
tierischen  Bewnsstsein  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  sein. 

W,  May  (Karlsruhe). 

722  Morj^an,  C.  Lloyd,  Instinkt  und  Gewohnheit.  Autorisierte 
deutsche  Übersetzung  von  iMaria  Semon.  Leipzig  und  Berlin. 
(B.  G.  Teubner)  1909.  8°.  VII  u.  396  S.  Preis  M.  5,—,  geb.  M.  6,—. 

Verf.  bezeichnet  es  als  die  Aufgabe  dieses  Werkes,  das  zwölf 
Jahre  vor  der  unveränderten  deutschen  Übersetzung  geschrieben 
wurde,  einen  Beitrag  zur  Feststellung  der  engen  Beziehungen  zwischen 
physiologischer  und  psychologischer  Entwicklung  zu  liefern.  Das  erste 
Kapitel  gibt  sehr  scharfe  Definitionen  der  Begriffe  „Gewohnheit"  und 
„Instinkt'^  erörtert  das  Verhältnis  des  Instinktes  zum  Körperbau 
und  zur  Retlextätigkeit  und  beleuchtet  den  Unterschied  zwischen 
„angeboren"  und  „erworben"  von  allen  möglichen  Seiten.  Verf.  hält 
es  vom  biologischen  Standpunkt  aus  für  das  Richtigste,  die  Bezeich- 
nung „instinktiv"  auf  diejenigen  Tätigkeiten  einzuschränken,  die  mit 
einer  gewissen  erblichen  Vollendung  auftreten,  und  nur  in  diesem 
Sinn  wird  der  Ausdruck  in  seinem  Buche  gebraucht.  Durch  sorg- 
fältige vorurteilslose  Beobachtung  soll  in  jedem  einzelnen  Fall  ent- 
schieden werden,  ob  die  Ausbildung  einer  Handlungsweise  angeboren 
oder  erworben  ist. 

Im  zweiten  bis  vierten  Kapitel  werden  die  Instinkte  und  Gewohn- 
heiten junger  Vögel  grösstenteils  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
des  Verfs.  besprochen,  so  das  Piepen  im  Ei,  das  Verhalten  bei  und 
nach  dem  Ausschlüpfen,  das  Picken,  die  Unterscheidung  guter  und 
schlechter  Bissen,  das  Trinken,  die  Jagd  auf  Fliegen,  die  Angst  vor 
grossen  Gegenständen,  das  Klettern,  Gehen,  Laufen,  Schwimmen, 
Tauchen  und  Fliegen,  die  Äusserungen  der  Furcht,  die  Sprache  und 
die  Körperpflege.  Aus  den  Beobachtungen  dieser  Handlungsweisen 
zieht  Verf.  die  folgenden  Schlüsse:  1.  Vollendet  ererbtes  instinktives 
Benehmen  ist  im  wesentlichen  eine  motorische  Reaktion  oder  eine 
Kette  von  motorischen  Reaktionen.  2.  Diese  Tätigkeiten  zeigen  häufig 
sehr  fein  ausgebildete  ererbte  Koordination.  3.  Sie  werden  von  Reizen 
ausgelöst,  deren  Natur  im  wesentlichen  ziemlich  genau  bestimmt  ist 
und  dürften  in  gewissen  Fällen  eine  Reaktion  auf  ganz  bestimmte 
Gegenstände  sein.  4.  Es  scheint  noch  kein  überzeugendes  Beweis- 
material für  die  Vererbung  von  Ideen  oder  Kenntnissen  vorzuliegen. 
5.  Assoziation  ist  ein  bedeutender  Faktor  und  entwickelt  sich  bald, 
als   Ergebnis   individueller   Erwerbung.     6.    Erworbene   umschriebene 
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Tätigkeiten  werden  vermittelst  Assoziation  auf  der  Basis  angeborener 
Reaktionen  entwickelt;  letztere  unterliegen  im  Laufe  der  Erfahrung 
gewissen  Modifikationen,  um  neuen  Bedingungen  gerecht  zu  werden. 
7.  Erworbene  umschriebene  Tätigkeiten  können  durch  Wiederholung 
zu  mehr  oder  minder  stereotypen  Lebensgew^ohnheit^n  werden. 

Das  fünfte  Kapitel  teilt  Beobachtungen  von  Hudson,  Mills. 
Frey  er  und  andern  Forschern  an  jungen  Säugetieren  mit,  namentlich 
über  deren  Körperbewegungen  und  Sinnestätigkeit. 

Im  sechsten  bis  neunten  Kapitel  werden  die  Beziehungen  des 
Be^vusstseins  zur  Instinkthandlung,  die  Rolle  der  Intelligenz  bei  der 
Erwerbung  von  Gewohnheiten,  die  Erscheinungen  der  Nachahmung 
und  die  Beziehungen  der  Gefühle  und  Affekte  zum  Instinkt  erörtert, 
wobei  \'eif.  stets  bestrebt  ist,  die  allgemeinen  Betrachtungen  durch 
zahlreiche  Einzelbeispiele  fruchtbarer  zu  machen.  Er  nimmt  an,  dass 
bei  der  allerersten  Ausübung  einer  instinktiven  Tätigkeit  die  dabei 
zutage  tretende  Koordination  automatisch  ist  und  nicht  unter  Leitung 
des  Bewusstseins  steht,  dass  hingegen  die  Ausführung  jener  Tätigkeit 
selbst  Anhalts[)unkte  für  das  Bewusstsein  abgibt,  unter  deren  Ein- 
wirkung die  späteren  Ausübungen  derselben  Handlungen  mit  Hilfe 
der  Intelligenz  weiter  ausgebildet,  modifiziert  oder  gehemmt  werden 
können,  so  dass  erworbene  Gewohnheitsautouiati^men  zustande  kommen. 
Das  wichtigste  Amt  der  Nachahmung  sieht  Verf.  darin,  die  neu- 
geborenen Glieder  der  tierischen  Gesellschaft  auf  das  Niveau  des 
Durchschnitts  ihrer  Species  zu  bringen.  Die  unterscheidendsten  Merk- 
male dessen,  was  wir  die  gröbeien  Affekte  nennen,  sind  ihm  die 
Eindrücke  visceralen  Ursprungs. 

Im  zehnten  Kapitel  ist  von  einigen  Gewohnheiten  und  Instinkten 
der  Paarungszeit  die  Rede,  so  von  dem  Gesang,  der  Brautwerbung, 
den  Lufttänzen  und  den  Visiten  der  Vögel.  Verf.  gibt  Vermutungen 
und  Anregungen  zur  Erklärung  dieser  Handlungen,  betont  aber  unsere 
Unkenntnis  und  die  Notw^endigkeit  weiterer  Beobachtungen.  Dasselbe 
tut  er  bezüglich  der  im  folgenden  Kapitel  besprochenen  Tätigkeiten 
des  Nestbaus,  der  Brutpflege  und  ganz  besonders  des  Wanderns  der 
Vögel.  ..Das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  dieser  ganzen  Frage", 
lesen  wir  am  Schluss  des  Abschnitts  über  den  Wandertrieb,  „ist  ein 
tiefes  Gefühl  unserer  Unwissenheit.'' 

Im  zwölften  Kapitel  wendet  sich  Verf.  der  Aufgabe  zu,  die  Be- 
ziehungen zwischen  physischer  und  psychischer  Entwicklung  fest- 
zustellen. Er  unterscheidet  zwei  Phasen  der  physischen  Entwicklung : 
erstens  die  Phase,  bei  der  das  Bewaisstsein  nicht  vorhanden  oder  un- 
wirksam ist,  und  zweitens  die  Phase,  bei  der  es  als  Avirksamer  Faktor 
mitbeteiligt  ist.    Die  erste  bezeichnet  er  als  rein-physische,  die  zweite 
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als  psychophysische  Phase.  Die  zweite  teilt  er  wiederum  in  zwei 
Phasen:  eine,  in  der  die  psychische  Entwicklung  der  physischen  unter- 
geordnet ist,  und  eine,  in  der  die  psychische  Entwicklung  die  Ober- 
herrschaft hat.  Die  ursprüngliche  Rolle,  die  das  Bewusstsein  im 
Eortschritt  der  Rasse  spielt,  ist  nach  Verf.  die,  die  individuelle  Anpas- 
sungsfähigkeit weiter  auszudehnen,  so  dass  durch  .hewusst  gewählte  Ab- 
änderungen die  angeborenen  Reaktionen  des  Organismus  sich  den  speziel- 
len Verhältnissen,  in  die  ihn  das  Leben  gestellt  hat,  in  noch  hölierem 
Grade  anzubequemen  vermögen.  Verf.  weist  auf  die  Wichtigkeit  hin. 
welche  die  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  für  seine  Auf- 
fassung von  der  Rolle  des  Bewusstseins  in  der  Entwicklung  besitzt  und 
erörtert  sodann  diese  Frage  in  den  drei  letzten  Kapiteln  seines  Werkes. 

Nachdem  er  im  dreizehnten  Kapitel  den  Unterschied  zwischen 
Modifikation  und  Variation  an  einem  Beispiel  erläutert  und  die 
gegensätzlichen  Anschauungen  bezüglich  der  Erblichkeit  der  Modi- 
fikationen mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  gegeneinander  abge- 
wogen hat,  beleuchtet  er  im  vierzehnten  Kapitel  den  Gegenstand 
von  einem  neuen  Gesichtspunkt  und  skizziert  eine  Hypothese,  nach 
der  zwar  die  Modifikation'  als  solche  nicht  vererbt  wird,  wohl  aber 
die  Bedingung  bildet,  die  angeborene  Variationen  begünstigt  und 
ihnen  Gelegenheit  bietet,  sich  im  Organismus  einzubürgern  und  so 
nach  und  nach  ein  hohes  adaptives  Niveau  zu  erreichen.  Obwohl 
ein  Zusammenhang  zwischen  Gewohnheiten  und  Instinkten  besteht, 
ist  dieser  doch  kein  direkter  und  auf  aktiver  Übertragung  beruhender, 
sondern  ein  indirekter  und  sozusagen  passiver. 

Das  fünfzehnte  Kapitel  prüft  das  Verhältnis  zwischen  Ererbtem 
und  Erworbenem  beim  Menschen  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass 
wenig  oder  kein  Zeugnis  dafür  vorliegt,  dass  individuell  erworbene 
Gewohnheiten  des  Menschen  durch  Vererbung  instinktiv  werden  oder 
dass  eine  durch  dauernde  und  fortgesetzte  Übung  gesteigerte  Fähigkeit 
erblich  übertragen  wurde. 

Maria  Semon  hat  sich  durch  die  Übersetzung  des  hervor- 
ragenden Werkes,  das  für  den  Fachmann  durch  die  Fülle  originaler 
Beobachtungen  und  Ideen  nicht  weniger  wertvoll  ist  wie  für  den 
Laien,  durch  die  klare  lichtvolle  Darstellungsvveise,  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben.  Besonders  anerkennenswert  ist  die  strenge  Sachlich- 
keit und  echt  wissenschaftliche  Vorsicht,  mit  der  Verf.  den  schwie- 
rigem und  viel  umstrittenen  Gegenstand  seines  Buches  behandelt  hat. 

W.  May  (Karlsruhe). 

723    Rignaiio,  Eugeiüo,  Le  psycliisme  des  organ  ismes  inferieurs. 
In:  Rivista  di  Scienza  „Scientia".     Bd.  3.     1U08.     7  S. 
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Verf.  beleuchtet  kritisch  die  Theorie  des  Versuchs  und  Irrturas 
von  Jennings,  in  der  er  trotz  mancher  SchAvächen  einen  der  be- 
merkenswertesten Beiträge  7Air  Psychologie  der  niederen  Organismen 
erblickt.  W.  May  (Karlsruhe). 

724  Rignaiio,    E.,    De    rorigine    et   de   la   näture  mnemoniques 

des  tendances  affectives.     In:  Rivista  di  Scienza  „Scientia". 

Bd.  9.     1911.     S.  76—108. 

Verf.  stellt  folgendes  „Gesetz"  auf:  Jeder  Organismus  ist  ein 
physiologisches  System  in  stationärem  Zustand  und  bestrebt  sich, 
diesen  Zustand  zu  erhalten  oder  zu  ihm  zurückzukehren,  sobald  er 
durch  irgend  eine  Änderung  seines  äusseren  oder  inneren  Milieus 
gestört  worden  ist.  Diese  Eigenschaft  bildet  die  Grundlage  und  das 
Wesen  aller  Bedürfnisse  und  aller  organischen  „Appetite".  Alle  Be- 
wegungen der  Annäherung  und  Entfernung,  des  Angriffes  und  der 
Flucht,  des  Ergreifens  und  Verwerfens  sind  nur  mehr  oder  weniger 
direkte  oder  indirekte  Folgen  dieser  allgemeinen  Neigung  jedes 
physiologischen  Zustandes,  sich  unverändert  zu  erhalten.  Diese 
Neigung  lässt  sich  nach  Verf.  auf  das  Gedächtnis  aller  lebenden  Sub- 
stanz zurückführen.  W.  May  (Karlsruhe). 

725  Schneider,    Karl    Camillo,    Vorlesungen    über    Tierpsycho- 

logie.    Leipzig    (Wilhelm    Engelmann)    1908.     8«.     XII    u.  310  S. 

60  Textfig.     Preis  M.  8,—. 

Die  in  diesem  Buche  zum  Abdruck  gelangten  Vorlesungen  wurden 
im    Sommersemester    1909    in   gekürzter    Form    an   der  Wiener  Uni- 
versität gehalten.    In  der  ersten  Vorlesung  geht  Verf.  auf  die  modernen 
Versuche  ein,  aus  der  Analyse  der  tierischen  Handlungen  das  Psychische 
ganz  auszuschalten  und  nur  mit  Physiologischem   auszukommen.     Er 
kritisiert   den    Grundsatz   Zur   Strassen  s,   dass  das  Sparsamkeits- 
gesetz  der    Wissenschaft,    d.   h.    das  Bedürfnis   nach  der  einfachsten 
Erklärung   der    Erscheinungen,    keine    Belastung   des   Weltbildes   mit 
dem  psychischen  Faktor  gestatte,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass 
das   Psychische    zwar  untrennbar   an    das  Physische   gebunden,    aber 
nicht  sein  Äquivalent,  sondern  in  seinem  Wesen  fundamental  von  ihm 
verschieden    ist.      Das   Physische   besteht   in   materiellen  Vorgängen, 
die  nicht  zugleich  konfluieren  und  doch  gesondert  fortbestehen  können, 
das  Psychische  stellt  sich  dagegen  als  Substanz  dar,    die  einer  Asso- 
ziation   und    Konglomeration    mit    anderen    psychischen    Substanzen, 
unter  gleichzeitiger  Wahrung  der  individuellen  Selbständigkeit,  fähig 
ist.      Dieses  Gesetz  bezeichnet  Verf.  als  das  psychophysische  Grund- 
gesetz.    Er   lässt  ihm    ein   zweites  Gesetz,    das  der  psychophysischen 
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Wechselbeziehung  folgen,  welches  aussagt,  dass  bei  der  Plasmaer- 
regung aus  gegebenen  latenten  Energievorräten  psychische  Energie 
entbunden  wird,  die  selbst  wieder  auf  die  Art  der  Plasmaerregung 
Einfluss  zu  nehmen  vermag. 

In  der  zweiten  Vorlesung  wendet  sich  Verf.  den  Unterscheidungen 
der  verschiedenen  tierischen  Tätigkeiten  zu,  die  sich  in  der  Tier- 
psychologie eingebürgert  haben.  Er  bespricht  kritisch  die  „physio- 
logische" Einteilung  von  Beer,  Bethe  und  Üxküll  und  die  „psycho- 
logische" Einteilung  von  Wundt,  Morgan,  Was  mann,  Forel 
u.  a.  Ausführlicher  behandelt  er  den  Streit  um  das  Wesen  und  die 
Entstehung  der  Instinkte.  Die  Erklärung  der  Instinkte  als  einfacher 
Tropismen  wird  entschieden  abgelehnt,  da  sie  der  Zweckmäßigkeit 
der  Instinkte  nicht  Rechnung  trage,  auf  vielfach  unrichtigen  Befunden 
über  die  tierischen  Reaktionen  und  auf  völlig  unzulänglicher  Beur- 
teilung der  Beschaffenheit  des  Plasmas  beruhe.  Auch  die  Ansicht, 
dass  die  Instinkte  nur  Reflexe,  bezw.  Ketten  von  Reflexen  seien, 
erscheint  Verf.  nicht  zulänglich.  Er  schliesst  sich  den  Forschern  an, 
die  die  Instinkte  vom  Bewusstsein  begleitet  und  geleitet  sein  lassen. 
Bezüglich  der  Entstehung  der  Instinkte  unterscheidet  er  drei  Theorien: 
die  lamarckistische,  die  metaphysische  und  die  darwinistische,  welch 
letztere  in  der  ersten  Hälfte  der  dritten  Vorlesung  abgehandelt  wird. 
Weder  der  lamarckistische  noch  der  darwinistische  Erklärungsversuch 
vermag  den  Verf.  zu  befriedigen ;  wer  den  metaphysischen  prinzipiell 
ablehne,  müsse  auf  eine  Erklärung  der  Instinkte  verzichten. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  Vorlesung  versucht  Schneider 
eine  „Formulierung  des  Problems".  Er  analysiert  die  Amöbenhand- 
lung auf  Grund  der  Angaben  von  Jennings  und  seiner  eigenen 
Erfahrungen  und  gewinnt  dadurch  ein  Schema  psychischer  Vorgänge, 
das  sozusagen  das  Mindestmaß  des  Psychischen,  das  wir  für  jede 
Handlung  fordern  müssen,  enthält.  Es  besteht  aus  drei  Gliedern, 
die  sich  als  das  receptorische  Glied,  das  Finalglied  und  das  efl'ek- 
torische  Glied  unterscheiden  lassen.  Das  receptorische  Glied  um- 
schliesst  Empfindung  und  Gefühl,  das  Finalglied  repräsentiert  die 
Vorstellung  des  Ziels,  und  das  effektorische  Glied  besteht  aus  Be- 
dürfnis und  Trieb.  Dem  physiologischen  Vorgang  fehlt  das  Final- 
glied, es  besteht  nur  aus  einer  receptorischen  Hälfte,  dem  Erregungs- 
zustand, und  einer  efifektori sehen  Hälfte,  der  Reaktion. 

Nachdem  Verf.  so  eine  Grundlage  für  die  spezielle  Beurteilung 
der  mannigfaltigen  Handlungen  bei  den  Tieren  gewonnen  hat,  analysiert 
er  in  den  Vorlesungen  4 — 20  eine  Anzahl  solcher  Handlungen,  um 
sein  Schema  zu  prüfen.  In  der  4.  und  5.  Vorlesung  werden  die 
Protozoen,  Cnidarier  und  Seesterne,   in   der  6.  und  7.  Vorlesung  die 
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Würmer  und  Cephalopoden,  in  der  8.  Vorlesung  die  Crustaceen,  in 
der  9. — 12.  Vorlesung  die  Insecten  und  in  der  13. — 20.  Vorlesung 
die  Wirbeltiere  besprochen.  Bei  den  niederen  Gruppen  werden  nur 
wenige  Beispiele,  bei  den  Arthropoden  und  Wirbeltieren  dagegen  ein 
umfangreicheres  Material  dargeboten. 

Der  Abschnitt  über  die  Insekten  beschränkt  sich  auf  eine  Analyse 
der  Ameisen-  und  Bienenhandlungen  und  untersucht  das  gegenseitige 
Wiedererkennen,  das  Orientierungsvermögen,  das  Mitteilungsvermögen, 
das  Schlussvermögen  und  die  sozialen  Instinkte  dieser  Tiere.  Ein- 
geschoben ist  ein  Kapitel  über  das  Instinktproblem,  worin  der  Instinkt 
definiert  wird  als  ein  Trieb,  dessen  Gebundensein  an  das  Finale  in 
die  Augen  springt,  während  der  Trieb  an  sich  blind  ist.  Verf. 
zweifelt  nicht  an  der  Existenz  einer  Weltvernunft,  die  die  Einführung 
der  Finalia  ins  Bewusstsein  der  Tiere  vermittelt.  Wenn  ein  Tier 
instinktiv  klug  handelt,  so  heisst  das  für  ihn:  die  Allgemeinvernunft 
hat  ins  Bewusstsein  des  Tieres  eine  Zweckvorstellung  eingeführt, 
deren  Gegebensein  nun  alles  Übrige  nach  sich  zieht.  In  dieser  Fest- 
stellung, dass  das  Bedürfnis  ins  Subjekt  durch  Zweck-  (Final-)vor- 
stellungen,  die  vor  aller  Erfahrung  gegeben  sind,  eingeführt  wird, 
sieht  Schneider  das  Hauptergebnis  seines  Buches. 

Der  Abschnitt  über  die  Wirbeltiere  behandelt  zunächst  die  In- 
stinkte der  Vögel  und  Säuger  und  erörtert  sodann  den  Unterschied 
der  Wirbeltiere  von  den  Insecten.  Das  Wesen  der  Wirbeltierhand- 
lung, wie  sie  in  der  Methode  des  Versuchs  und  Irrtums  gegeben  ist, 
liegt  nach  Verf.  in  der  Entwicklung  von  Initiative  zum  Zweck  des 
Erfahrungserwerbs.  Die  Wirbeltiere  sind  Initiativtiere,  die  Everte- 
braten  dagegen  Obedienztiere.  Den  besten  Beweis  für  die  Beurteilung 
der  Wirbeltiere  liefern  uns  die  Spiele  der  Tiere,  die  Verf.  auf  Grund 
des  Buches  von  Groos  ausführlicher  betrachtet.  Darauf  folgen  Unter- 
suchungen über  den  Unterschied  der  Tiere  vom  Menschen.  Nur  der 
Mensch  hat  Urteilsvermögen  und  kann  deshalb  als  Vernunfttier  neben 
dem  Trieb-,  Instinkt-  und  Initiativtier  unterschieden  werden.  Ob- 
jektive Kriterien  der  Vernunft  sind  die  Sprache,  das  Werkzeug  und 
der  Mangel  somatischer  Anpassungen.  In  erster  Linie  ist  für  den 
Menschen  bestimmend  die  Ausgestaltung  der  eigenen  Persönlichkeit, 
die  sich  im  Kampf  ums  Dasein  zu  behaupten  versucht.  Das  Selbst 
(die  Person)  ist  das  eigentliche  Subjekt,,  das  sich  handelnd  nach  aussen 
betätigt  und  in  dieser  Tätigkeit,  die  gegenüber  der  finalbedingten 
der  Tiere  als  freie  oder  Sportshandlung  erscheint,  dem  Willen  unter- 
steht, der  vom  Trieb,  vom  Instinkt  und  von  der  Initiative  sich  fun- 
damental als  geistiges  aktives  Vermögen  unterscheidet.  In  der  18. 
und  21.  Vorlesung,  wo  die  Strukturen  der  psychischen  und  geistigen 
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Welt  in  ihren  Analogien  zu  einander  und  zur  materiellen  Welt  dar- 
gestellt werden,  glaubt  Verf.  die  Sondernatur  des  Menschen  gegenüber 
den  Tieren  in  die  denkbar  präziseste  Beleuchtung  gerückt  zu  haben. 
Das  Hauptbestreben  des  Verfs.  Avar  es,  objektive  Kriterien  des 
Psychischen  aufzustellen,  deren  er  vier  nachweisen  zu  können  glaubt: 

1.  das  Kriterium  der  passiven  Psyche:  jede  Wahrnehmung,  Erinne- 
rung, Abstraktion  und  jedes  Urteil  ist  eine  Agglomeration  von  Ele- 
menten, die  nur  als  solche  unsere  Reaktion  bestimmt  (Substanzbeweis); 

2.  das  Kriterium  der  aktiven  Psyche:  das  handelnde  Individuum  er- 
scheint als  Einheit  im  psychischen  Bedürfnis,  das  die  somatischen 
Einzelreaktionen,  die  an  sich  gar  nicht  genügend  organisatorisch  ver- 
bunden sein  können,  miteinander  verknüpft  (Energiebeweis);  3.  die 
sozialen  Triebe  (Sozialbeweis)  und  4.  die  Instinktbandlungen  (Final- 
beweis). Auf  diesen  vier  objektiven  Kriterien  baut  sich  die  Teleologie 
des  Verfs.  auf,  und  gegen  sie  soll  sich  die  gegnerische  Kritik  in  erster 
Linie  wenden.  W.  May  (Karlsruhe). 

726  Zell,    Tli..    Unterscheidet   das    Tier  Mann  und  Frau?     Berlin  (Hermann 

Ehboik)  1908.  8°.  92  S. 
Verf.  stellt  Berichte  verschiedener  Tierbeobachter  zusammen,  um  die  Richtigr- 
keit  der  zuerst  von  Gustav  Jage  r  aufgestellten  „Überskreuzregel"  zu  beweisen, 
wonach  weibliche  Tiere  sich  lieber  von  Männern  als  von  Frauen  behandeln  lassen 
und  umgekehrt.  Er  zieht  aus  dieser  Regel  den  Schluss,  dass  Männer  besser  zum 
Melken  der  Kühe  geeignet  sind  als  Frauen,  indem  bei  dem  Gemolkenwerden  die 
seelische  hitimmung  des  Tieres  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Das  bessere  iVus- 
melken  des  Euters  ist  deswegen  besonders  bedeutungsvoll,  weil  gerade  die  letzte 
Milch  die  fetteste  ist.  W.  May  (Karlsruhe). 

Amphibia.     Reptilia. 

727  Anderssoll,  Jjiii's  Gabriel,    Reptil  es  and  Batrachians  from  the  North- 

West    of    Madagascar,    collected    by    W.    Kaudern  1906  —  1907.     In: 

Arkiv  för  Zoologi,  Bd.  7,  1910.     Nr.  7.     S.  1-15. 

Die  kleine  Arbeit  biingt  eine  gute  Beschreibung  von  Zonosatirus  laticauclahis 
Grand.,  den  Nachweis,  dass  bei  Homopholls  hcterolepis  Blngr.  ebenso  wie  auch  bei 
H.  wahlbercji  Smith  der  Innenfinger  eine  Kralle  trägt,  was  bereits  von  Stein- 
dachner  vermutet  wurde,  ferner  eine  neue  Fundortsangabe  für.  das  sehr  seltene 
Chamaeleon  rhinoceratiis  Gray  (Ste.  Marie  de  Marovoay,  wo  auch  Brookesia  ebenaui 
Boettger  und  zwar  am  22.  11.  in  Copula  gefunden  wurde),  sowie  systematische 
und  bioli'gische  Notizen  über  zahlreiche  andere  Arten,  welch  letztere  für  Mada- 
gascar bisher  nicht  sehr  reichlich  vorliegen.  Bemerkenswert  ist  besonders,  dass 
Brookesia  svpercUinrü  ein  bodenbewolinendes  Chamäleon  sein  soll.  Neu  ist 
Mcgalixalus  hoeltgerl  Mocq.  var.  hdeostriata.  Ausführlichere  Angaben,  namentlich 
über  die  Färbung,  sind  auch  bei  Banc,  labrosa  Cope,  Dij><cophus  mitoinjUii  Grand, 
und  Calophryiuis  calcaratus  Mocq.  gegeben.  F.  Werner  (Wien). 

728  ßarbour,    Thomas,    Notes    on   the   Herpetology   of  Jamaica.     In:  Bull. 

Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  Coli.  Vol.  LH.  Nr.  15.  1910.  S.  273—301.  Taf.  1-2. 
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Die  vorliegende  Arbeit  ist  umso  wertvoller,  als  durch  die  Einführung  des 
Mungos  (Herpestes  gri-tin.-;  E.  Geofir.)  die  sehr  interessante  und  zum  grösseren 
Teile  aus  für  Jamaica  eigentümlichen  Arten  bestehende  Reptilien-  und  Ampbibien- 
fauna  der  Insel  einer  schnellen  Ausrottung  entgegengeht,  namentlich  was  die 
bodenbewohnenden  Reptilien  anbetrifft.  Die  grösseren  Reptilien,  wie  der  Leguan, 
Cyclura  lophoma  Gosse  und  IJpicrates  snbßavns  Stejneger  scheinen  fast  nur  mehr 
auf  Goat  Island  an  der  Südküste  von  Jamaica,  wohin  der  Mungos  nicht  vorge- 
drungen ist,  zu  existieren  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  diese  kleine 
Insel  als  Naturschutzpark  erklärt  und  die  beiden  Arten  vor  dem  sonst  unver- 
meidlichen Aussterben  geschützt  würden.  Dagegen  haben  die  Frösche  an  Zahl 
nicht  abgenommen.  Nach  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur  (Gosse, 
Duerden,  Garman,  Cope)  wendet  sich  Verf.  der  geographischen  Verbreitung 
der  einzelnen  Arten  zu;  von  den  34  sicher  nachgewiesenen  Arten  sind  25  für  die 
Insel  eigentümlich,  die  übrigen  zwei  (Bufo  marinus  und  Eleidherodaclijlus  martini- 
censis)  durch  den  Menschen  eingeführt,  vermutlich  auch  Gonatodcs  albigularis, 
während  Aristclliger  pracsignis  und  Tropidophis  viaciitatus  für  die  Insel  möglicher- 
weise ebenfalls  noch  charakteristisch  sein  können.  Nach  einer  ausführlichen  Dar- 
legung der  Herkunft  der  Fauna  der  Insel  mit  Rücksicht  auf  die  geologischen 
Verhältnisse  behandelt  Verf.  die  einzelnen  Arten,  gibt  genaue  Fundortsangaben 
und  beschreibt  zwei  neue  Arten  (Eleutherodactglns  jamaicensix,  Tat'.  II.  Fig.  2  und 
Sphaerodactylus  dacnicolor,  Taf.  I.).  Giftschlangen  fehlen  auf  Jamaica  gänzlich; 
das  Krokodil  {Crocodilus  americamis  Laur.)  scheint  stellenweise  noch  häufig  zu  sein. 

Die  sorgfältige  Arbeit  gibt  auch  über  das  Vorkommen  und  die  Lebensweise 
nach  eigenen,  Gosses  oder  Duerdens  Erfahrungen  Auskunft. 

F.  Werner  (Wien). 

729  Nieden,  Fritz,  Verzeichnis  der  bei  Amani  in  Deutschostafrika  vor- 
kommenden Reptilien  und  Amphibien.  Zusammengestellt  auf  Grund 
des  von  Herrn  Dr.  med.  P.  Krefft  aus  Braunschweig  gesammelten  Materials 
In:  S.  B.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin  1910.  Nr.  10.  S.  441—452. 

Es  werden  im  ganzen  44  Arten  als  bei  Amani  vorkommend  verzeichnet, 
unter  denen  6  neue  Arten  und  zwei  neue  Gattungen  von  Amphibien  sich  befinden. 
Bei  den  Eidechsen  und  Fröschen  sind  auch  biologische  Beobachtungen  des  Samm- 
lers mitgeteilt,  die  teilweise  von  grossem  Interesse  sind.  Hervorzuheben  wäre, 
dass  die  vom  Ref.  seinerzeit  vermutete,  von  Tornier  aber  zurückgewiesene  art- 
liche Verschiedenheit  von  Chaviaeleon  matschiei  Wern.  und  fischeri  Reichenow  sich 
nun  doch  als  bestehend  herausgestellt  hat,  dass  beide  Arten  auch  im  Leben  schon 
nach  der  Färbung  leicht  und  sicher  unterschieden  werden  können.  —  Als  neue 
Batrachiergattungen  werden  Arthroleptides  (zwischen  Arthroleplis  und  Petropedetes 
stehend)  und  die  Engystomatide  Callulina  beschrieben.  Als  vivipar  erwies  sich 
Nectophnjne  tornieri  Roux.  (Vermutlich  gehört  die  von  Tornier  aus  Ostafrika 
beschriebene  Pneudophryne  vivipara,  der  erste  bekannte  vivipare  Froschlurch,  eben- 
falls der  Gattung  Nectophryne  und  nicht  der  australischen  Gattung  Pseudophryne 
an.)  Ausser  Arthroleptides  martiensseni  und  Callulina  kreffti  wird  noch  ein  neuer 
Bufo  {B,  branni)  beschrieben  ;  drei  neue  Arten  von  Amani,  Phrynobatrachus  kreffti, 
Arthroleplis  xenodactylus  und  Hylambates  vermienlatiis  sind  schon  früher  von  Bou- 
I enger  beschrieben  worden.  Arthroleplis  whylii  Blngr.  scheint  mit  .1.  stenodaclylus 
Pfeffer  identisch  zu  sein.  F.  Werner  (Wien). 

730     Roux,    Jean.    Reptilien   und    Amphibien,    Elbert-Sunda-Expedition 
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des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik.     In:  Zool. 

Jahrb.  Syst.  XXX.  1911.  S.  495-508. 

Auf  seiner  Reise  nach  den  Sunda-Inseln  sammelte  Dr.  J.  Elbert  im 
Jahre  1909  auch  auf  mehreren  kleineren  Inseln  des  Archipels  und  konnte  ausser 
drei  für  die  Wissenschaft  überhaupt  neuen  Arten  {Typhlops  elberti  von  Lombok, 
Cylindrophis  boiilengeri  von  Wetar,  liana  elberti  ebenfalls  von  Wetar)  auch  eine 
Anzahl  von  Arten  mitbringen,  die  von  einer  oder  der  anderen  Insel  noch  nicht 
bekannt  waren.  Für  die  6  nunmehr  bekannten  Cylindrophis-Arten  wird  ein  Be- 
stimmungsschlüssel gegeben,  zum  Schlüsse  auch  eine  Übersichtstabelle,  welche 
die  Verbreitung  der  28  aufgefundenen  Reptil-  und  11  Batrachier- Arten  über  die 
Inseln  Lombok,  Sumbawa,  (S.O.)  Celebes,  Kabagna,  Buton  und  Wetar  ersichtlich 
macht.  F.  Werner  (Wien). 

731  Biirbour ,    Thomas,     A     New     Genus     of    Amphibia     Salientia     from 

Dutch   New-Guinea.     In:  Proc.  Biol.    Soc.   Washington.    Vol.  XXIII.  1910. 

S.  89-90.  Taf.  I. 

Im  Magen  einer  Wassernatter  (Natrix  mairii)  aus  Fak-Fak,  Neu-Guinea  fand 
Verf.  einen  merkwürdigen  Frosch  aus  der  Familie  der  Engystomatidae,  den  er 
Pomatops  (n.  g.)  vahifera  (n.  sp.)  nennt  nnd  der  sich  durch  die  klappenförmige 
Ausbildung  des  oberen  Augenlides  auszeichnet,  welches  aufiichtbar  ist,  so  dass 
der  freie  Rand  nach  oben  sieht  und  andererseits  wie  ein  Deckel  über  das  Auge 
gelogt  werden  kann.  Ein  weisser  Fleck  unter  jedem  Auge  gibt  auch  bei  völlig 
geschlossener  Lidspalte  dem  Tiere  das  Aussehen,  als  ob  es  die  Augen  offen  hätte. 
Die  grosse,  runde  Pupille,  die  beiden  queren  Gaumenfalten,  die  grosse,  ganz- 
randige,  seitlich  und  hinten  freie  Zunge,  das  verborgene  Trommelfell  und  die  freien 
Finger  und  Zehen,  das  Fehlen  des  Omosternums  und  der  Praecoracoide,  das  kleine 
knorpelige  Sternum  charakterisieren  diese  sehr  auffällige  neue  Gattung. 

Y.  Werner  (Wien). 

732  Barboiir,    Thomas,    Some    West-African    Amphibians.      In:    Bull.   Mus. 

Comp.  Zool.  Harvard  Coli.  Vol.  LIV.  Nr.  2.  1911.  S.  129—136.  Taf.  1—2. 
Abgebildet  sind  Rana  senkeri  Nieden,  Leptodactylodon  ovatus  Anderss.  und 
Nyctibatcs  laev's  n.  sp.  Trichobatracltus  robnstus  Blngr.  ist  nach  dem  Verf.  synonym 
mit  Astylosternus  diadematus  Werner.  Bei  Scotobleps  gabonicus,  Gampsosleonyx 
batesi  und  Nyctibates  corrugatus  werden  einige  ergänzende  Mitteilungen  zu  Bou- 
1  engers  Beschreibung  gemacht.  P.  Werner  (Wien). 

733  Bouleng-er,  Edward  Gr.,  A  Contribution   to   the  Study  of  the 

Variations  of  the  spotte d  Salamander  {Salamcmdra  macu- 
losa). In:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1911.  S.  323 — 347.  Text- 
fig.  99—102.     Taf.  XV  (farbig). 

In  Anbetracht  des  Interesses,  welches  die  Kammer  ersehen 
Versuche  über  die  Veränderlichkeit  der  Zeichnung  des  Feuersalamanders 
erregt  haben,  hat  der  Verfasser  eine  Revision  der  Varietäten  dieser 
Art  vorgenommen  und  versucht,  die  Lage  und  Anordnung  der  Zeich- 
nung bei  der  typischen  und  gestreiften  Form  in  übersichtlicher 
Weise  zu  gruppieren,  so  dass  durch  eine  Formel  auf  zwei  Tabellen 
das    Vorhandensein   gewisser  sehr   konstanter    Flecken    des    Kopfes, 
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die  Zahl  und  Verteilung  der  Flecken  des  Rumpfes  auf  eine  kon- 
ventionelle Zahl  von  4  Segmenten  (vom  Hinterrand  der  Parotoiden 
bis  zum  Hinterrand  des  hinteren  Beinpaares)  und  7  Längsareas  dar- 
gestellt werden  kann.  Nach  einer  geographischen  Übersicht  des  unter- 
suchten Materials  aus  dem  British  Museum  beschreibt  Verf.  die  vier 
von  ihm  aufrecht  erhaltenen  Varietäten  {typica,  gallica  und  molJeri, 
taeniata).  gibt  Abbildungen  typischer  und  extrem  gezeichneter  Exem- 
plare und  eine  Übersicht  der  Verbreitung,  aus  der  ersichtlich  ist, 
dass  die  typische  Form  im  Westen  durch  das  Erzgebirge,  die  Donau, 
die  Alpen  und  die  Rhone  begrenzt  ist,  so  dass  alle  Exemplare  östlich 
und  südlich  von  dieser  Linie  mit  wenigen  Ausnahmen  hierher  gehören. 
In  ganz  Frankreich  westlich  und  nördlich  von  der  Rhone  kommt 
fast  nur  die  Var.  taeniata  vor,  die  von  hier  nach  Xordspanien  und 
Portugal  übertritt.  Die  als  Var.  corsica  und  aJgira  beschriebenen 
Varietäten  können  von  der  typischen  Form  nicht  auseinandergehalten 
werden.  Die  Var.  taeniata  ist  auf  F'rankreich,  Spanien  und  Portugal, 
Belgien,  Südholland,  Deutschland  und  die  Schweiz  beschränkt.  An- 
schliessend befasst  sich  Verf.  auch  mit  der  obenerwähnten  Arbeit  von 
Kammer  er  und  bringt  einige  Einwände  vor,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  im  Freileben  vielfach  die  Verhältnisse  ganz  anders  liegen,  als 
nach  den  Versuchen  Kammerers  hervorzugehen  scheint.  Ref.  muss 
sich  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  diesen  geäusserten  Bedenken 
in  mehrfacher  Beziehung  anschliessen ;  und  es  ist  nicht  nur  für  Frank- 
reich richtig,  dass  die  Bodenbeschafienheit  im  Freileben  die  Färbung 
der  Salamander  nicht  merkbar  beeinflusst.  Es  ist  übrigens  auch  nicht 
richtig,  dass  Kalkgebirge  trockener  und  ärmer  an  Wasserläufen  sind, 
als  Schiefer  oder  Urgestein,  jedenfalls  enthalten  auch  die  dürrsten  Teile 
des  Karstkalkes  im  Sommer  in  Spalten  und  Höhlen  mehr  Feuchtigkeit, 
als  z.  B.  Glimmerschieferberge.  Dies  mag  auch  die  Ursache  sein,  dass 
Salamandra  maculosa  z.  B.  in  manchen  Schiefergebirgen  auf  die  Nähe 
der  Wasserläufe  in  Tälern  beschränkt  ist  und  in  höheren  Lagen  ganz 
fehlt,  während  sie  in  Kalkgebirgen  bis  zur  unteren  Verbreitungsgrenze 
der  S.  atra  vordingt.  F.  Werner  (Wien). 

Baumeisler,  Ludwig',  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Rhino phiden.  In:  Zool.  Jahrb.  Anat.  u.  Ontog. 
Bd.  26.  3.  Heft.  1908.     S.  423—526.  3  Taf. 

Unsere  bisherigen  Kenntnisse  vom  Bau  der  Rhinophiden,  jener 
merkwürdigen  tropischen,  an  grabende  Lebensweise  angepassten 
Schlangen,  sind  noch  recht  lückenhaft.  Nach  J.  Müllers  Abhand- 
lung von  1832  „Über  die  Schlangen  mit  einem  Hornschild  an  ihrem 
Körperende",    worin   hauptsächlich   der  Schädel    berücksichtigt  wird, 
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ist  nur  noch  eine  anatomische  Arbeit  über  diese  Gruppe  erschienen, 
die  von  W.  Peters  (1861),  welche  aber  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte brachte.  Um  so  willkommener  dürften  die  vorliegenden 
„Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Rhinophiden"  von 
L.  Baumeister  sein,  die  an  dem  von  P.  und  F.  Sarasin  in 
Ceylon  gesammelten  Material  ermittelt  wurden.  Dem  Verf.  kam  es 
nicht  darauf  an,  eine  vollständige  Anatomie  der  Rhinophiden  zu 
geben,  vielmehr  war  es  seine  Absicht,  die  Veränderungen  des  Schlangen- 
organismus infolge  der  grabenden  Lebensweise  festzustellen.  Und 
wenn  zweifellos  der  Übergang  zu  solcher  Lebensweise  gemäß  der 
Korrelation  der  Teile  im  Organismus  zueinander  auch  Veränderungen 
in  den  vom  Verf.  nicht  untersuchten  Organen  (z.  B.  in  den  Atmungs- 
organen, fernex  im  Gefäss-,  Darm-  und  Urogenitalsystem)  haben 
muss,  so  hat  derselbe  doch  die  am  auffälligsten  umgestalteten  Teile 
untersucht.  Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  1.  Integument 
und  Integumentalorgane ;  2.  die  Mundhöhlendrüsen;  3.  die  Augen; 
5.  die  Wirbelsäule  von  lUiinopliis. 

Vom  Integument  werden  die  Schuppen  eingehender  behandelt, 
welche  in  drei  Modifikationen  als  Kopf-,  Körper-  und  Schwanzschuppen 
ausgebildet  sind.  Die  ersteren  sind  äusserlich  durch  Grösse  und 
Gestalt,  innerlich  durch  die  Dicke  des  Integumentes  charakterisiert. 
Interessant  ist  das  Verhalten  des  Stratum  intermedium,  dessen  Zellen 
zu  einem  Stützgewebe  differenziert  sind.  Bemerkenswert  ist  die 
geringe  Zahl  der  Tastkörperchen  und  das  Vorkommen  von  drüsigen 
Gebilden  in  der  Haut  der  Kopfschuppen. 

Bei  den  Körperschuppen  vermisst  man  das  Stützgewebe  im 
Stratum  intermedium,  desgleichen  die  drüsigen  Gebilde.  Von  Tast- 
körperchen kommt  meist  nur  eines  auf  eine  Schuppe. 

Das  Schwanzschild  ist  mit  zahlreichen  Wärzchen  besetzt,  unter 
denen  zahlreiche  Tastkörperchen  liegen.  Sowohl  das  Stratum  corneum 
wie  das  Corium  sind  stark  entwickelt  und  weiter  ist  zur  Erhöhung 
der  Druckfestigkeit  des  Schwanzendes  ein  Hautknochen  von  der 
Form  des  Schwanzendes  neugebildet  worden,  der  als  „Schildknochen" 
mit  den  letzten  Schwanzwirbeln  verwächst. 

Die  Tastkörperchen  zeigen  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  von 
Maurer  bei  Coronella  laevis  gefundenen  Gebilden.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  in  die  Epidermis  hineinragende  Cutiszäpfchen,  an 
deren  Basis  „eine  kleine  Anhäufung  rundlicher  Zellen'^  mit  darunter 
gelegenem  Nervenbündel  bemerkbar  ist. 

Weiter  werden  die,  wie  bei  allen  Schlangen,  so  auch  bei  Bhlno- 
phis  reich  entfalteten  und  differenzierten  Mundhöhlendrüsen  untersucht 
und  mit  denen  von  Tropidonotus  natrix  verglichen. 
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Als  Besonderheit  bei  Wiinophis  sei  hervorgehoben  die  mit 
der  Rückbildung  des  Auges  in  Zusammenhang  stehende  kolossale  An- 
schwellung der  Härder  sehen  Drüse,  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  den 
unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  Pihinophis  lebenden  Typhlopiden  und 
höhlenbewohnenden  Amphisbäniden  Nordamerikas  wiederholt.  Eine 
weitere  Eigentümlichkeit  bei  Rhinophis  liegt  in  einer  drüsenartigen 
Aussackung  des  vorderen  Nasenganges,  die  als  Glandula  nasalis 
medialis  bezeichnet  wird. 

Die  bei  Tropidonotus  wohl  ausgebildeten  Glandulae  linguales 
posteriores  werden  bei  Rhinophis  nur  noch  embryonal  angedeutet, 
später  verschwinden  sie  gänzlich.  Hinsichtlich  der  sonst  noch  vor- 
kommenden Umbildungen  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Die  Augen  der  ausgewachsenen  Form  befinden  sich  in  einem 
Zustand  hochgradiger  Degeneration.  Da  dem  Verf.  auch  embryo- 
logisches Material  zur  Verfügung  stand,  so  konnte  in  einigen  Punkten 
Aufklärung  über  die  Rückbildungsprozesse  am  Auge  erlangt  werden. 
Bei  dem  jüngsten  untersuchten  Stadium  von  4  cm  Länge  nimmt  der 
normal-kugelig  angelegte  Bulbus  noch  den  ganzen  Raum  zwischen 
Integument,  Frontale  und  der  hinteren  Nasenwand  ein.  Die  Här- 
der sehe  Drüse  beginnt  sich  eben  erst  zu  entwickeln.  Auftallig 
ist  der  fast  vollständige  Schwund  der  Augenkammern,  der  dadurch 
veranlasst  wird,  dass  sich  „das  Corpus  ciliare  mit  der  Iris  einer- 
seits, die  Cornea  andererseits  dicht  an  die  Linse  legen."  Weiter 
bedinstt  die  in  ausserordentlicher  Dicke  auftretende  Retina  eine 
Reduktion  des  Glaskörpers.  —  Bei  einem  Tiere  von  6  cm  Länge  ist 
die  Härder  sehe  Drüse  schon  voluminöser  als  der  Bulbus  und  hat 
diesen  von  der  Schädelwand  abgedrängt,  der  letztere  hat  aber  noch 
seine  kugelige  Form  bewahrt. 

Beim  ausgewachsenen  Tier  bietet  das  Auge  schliesslich  ein  Bild 
vollständiger  Verkümmerung.  Die  Hardersche  Drüse  übertrifft  den 
Bulbus  jetzt  um  das  5— 6  fache  an  Volumen.  Er  selbst  hat  seine 
Kugelgestalt  aufgegeben  und  ist  zu  einem  birntormig  ausgezogenen 
Körper  geworden,  dessen  Stiel  der  Opticus  bildet.  Die  Retina  ist 
derartig  in  den  Glaskörperraum  hineingewuchert,  dass  von  diesem 
nur  noch  ein  kleiner,  central  gelegener  Kanal  mit  der  verkümmerten 
Arteria  centralis  geblieben  ist.  Die  Opticusfaserschicht  fehlt  fast 
gänzlich,  kurz  gesagt,  die  Degeneration  zeigt  sich  in  allen  Geweben. 
Der  Verf.  wendet  sich  dann  zur  Betrachtung  des  Skelets.  Über 
den  Pihinophis-'$>chMe\  liegt  schon  von  J.  Müller  eine  gute  Be- 
schreibung und  eine  Vergleichung  mit  dem  Tpphlop)S-SchÄde\  vor; 
Baumeister  dehnt  den  Vergleich  auf  die  ganze  Ordnung  der 
Ophidier  aus. 
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Am  RhinophisSchsüdel  sind  alle  für  den  Schlangenschädel  charak- 
teristischen Knochen  nachweisbar  mit  Ausnahme  des  Squamosum. 
Hingegen  haben  die  Gesamtform  des  Schädels  und  die  ihn  zusammen- 
setzenden Elemente  grosse  Umbildungen  durchgemacht,  die  alle  auf 
die  wühlende  Tätigkeit  zurückzuführen  sind.  Der  Schädel  wurde 
kegelförmig,  dabei  erfuhr  das  bei  den  meisten  Schlangen  so  mächtig 
entwickelte  Visceralskelet  zugunsten  der  Neuralkapsel  eine  erheb- 
liche Reduktion  in  der  Grösse  seiner  einzelnen  Bestandteile:  Maxillare, 
Transversum,  Pterygoid,  Palatinum  zeigen  sich  als  „zarte  Sparren". 
Die  Nasenregion  vergrössert  sich  auf  Kosten  der  Orbitalregion  und 
erhält  ein  festeres  Gefüge.  Die  otische  und  Occipitalregion  ver- 
schmelzen miteinander,  der  Condylus  occipitalis  ist  äusserst  kräftig 
entwickelt.  Alle  diese  Merkmale  lassen  den  Schädel  als  ein  zum 
Bohren  in  der  Erde  oder  im  Sumpf  geeignetes  Gebilde  erscheinen. 
Als  wichtigste  Faktoren,  welche  ein  solches  Gebilde  hervorgehen 
Hessen,  nimmt  der  Verf.  einerseits  die  Verbreiterung  und  festere 
Verwachsung  einzelner  Deckknochen  an,  andererseits  die  frühere  An- 
lage und  ^  erknöcherung  des  Visceralskeletes.  Ferner  waren  von 
grosser  Wirksamkeit  das  ,,nivellierende  Prinzip",  das  alle  scharfen 
Ecken  und  Kanten,  die  sonst  den  Schlangenschädel  auszeichnen, 
beseitigt  hat.  Auch  dem  „Wechsel  der  specifischen  Funktion  ein- 
zelner Knochen"  wird  grosse  Bedeutung  zugemessen. 

Im  letzten  Kapitel  wird  der  Bau  der  Wirbelsäule  von 
Bhinophis  planice'ps  untersucht  und  mit  der  von  Thiiplilops  müJleri 
einer  ebenfalls  grabenden  Schlange,  verglichen.  Sodann  werden  die 
Wirbelsäulen  aller  grabenden  Schlangen  zu  denen  der  übrigen  Schlangen 
in  Parallele  gesetzt. 

Die  Wirbelsäulen  von  Bhmojjhis  und  Tiiphlops  stimmen  insofern 
in  ihrer  Gesamterscheinung  überein,  als  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der 
vorhandenen  Wirbel  der  Präsacralregion  zukommt,  während  zur  Schwanz- 
region nur  etwa  ein  Dutzend  Wirbel  gehört.  Im  einzelnen  ergeben  sich 
aber  doch  Unterschiede,  die  keinen  Zweifel  daran,  dass  hier  Convergenz 
vorliegt,  aufkommen  lassen.  Die  Unterschiede  betreffen  hauptsächlich 
den  Atlas  und  den  Epistropheus  sowie  die  Schwanzregion. 

Gegenüber  der  Ausbildung  der  Wirbelsäule  bei  den  übrigen 
Schlangen  machen  sich  bei  der  Gestaltung  der  Wirbelsäule  der 
Wühlschlangen  und  besonders  bei  der  Gattung  Bhinopihis  folgende 
Tendenzen  geltend:  „Reduktion  der  Gesamtwirbelzahl,  besonders  aber 
äusserste  Beschränkung  in  der  Caudalregion  ;  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgesprochene  Neigung  zur  Regionenbildung  und  eigentümliche  Aus- 
bildung der  Enden  des  Achsenskeletts  im  Sinne  grösserer  Beweglich- 
keit und  grösserer  Festigkeit." 
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Zum  Schluss  weist  der  Verf.  noch  auf  die  Hand  in  Hand  mit 
den  Veränderungen  des  Skeletes  gehenden  Differenzierungen  im 
Muskelsystem  hin.  W.  ^'ogel  (Tübingen). 

735  3Iehely,  L.  v.,  Systematisch-phy  1  ogenetische  S  tiidien  an  Viperiden. 

In:  Ann.  Mus.  Nat.  Hungar.  IX.  1911.  S.  186—243.  Textfig.  1—6.  Taf.  III.  V. 

Die  sehr  bemerkenswerte  Abharidlung  bringt  nicbt  allein  den  Nachweis, 
dass  in  der  Hercegovina  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  eine  früher  als  Vipera 
nrsinii  Bonap.  angesehene,  aber  zweifellos  selbständige  neue  Viperide  (  T.  inocro/js) 
existiert,  sondern  gibt  auch  eine  gründliche  Revision  der  ganzen  Gruppe  (T'. 
ursinii-macrops-renardi)  mit  Berücksichtigung  alier  in  Betracht  kommenden  Charak- 
tere, wobei  auch  das  Kopfskelet  und  die  höchst  merkwürdige  Ethologie  dieser 
Otterngruppe  erörtert  Avird.  Verf.  stellt  nicht  nur  Yipcra  berus  mit  den  vorge- 
nannten Arten  unter  dem  alten  M  e  r r  e m sehen  Namen  Pelia»  als  Untergattung 
der  Untergattung  Vipera  s.  str.  (Typus  1'.  aspis  L.)  gegenüber,  sondern  trennt 
auch  die  »r.sma'-Gruppe  von  der  6e'r»s-Gruppe  auf  Grund  zahlreicler  Merkmale. 

Die  überaus  sorgfältige  Beschreibung  der  neuen  Art  .sowohl,  als  die  beiden 
Verwandten  macht  es  schwer,  auch  nur  auszugsweise  das  Wichtigste  darüber 
mitzuteilen.  Besonders  bemerkenswert  wäre,  dass  die  in  Bosnien,  der  Herzegowina, 
vielleicht  auch  auf  Veglia  und  in  Montenegro  vorkommende  V.  macrops  im 
Gegensatze  zu  V.  nrsinii  und  renardi  melanotische  Formen  bildet  und  dass  sie 
sich  anscheinend  ausschliesslich  von  Heuschrecken  ernährt;  im  Zusammenhang 
mit  dieser  für  eine  Viperide  ungewöhnlichen  Ernährungsweise  beobachtete 
G.  Veith,  dass  sie  nur  selten  heisst.  Auch  V.  nr.'<i7iii  ist  viel  weniger  bissig 
als  die  Kreuzotter.  F.  Werner  (Wien). 

E^ammalia. 

736  Freund ,    Ludw if^' ,    Zur    Morphologie    des    harten    Gaumens 

der  Säugetiere.  In:  Zeitschr.  Morphol.  Anthropol.  Bd.  13. 
Heft  3.  1911.  S.  377—394.     1  Taf.,  4  Ahb.  im  Text. 

Es  wird  die  Obertlächengestaltung  der  Gaumenbaut  von  Dugong, 
Pferd,  Eisbär  und  Löwe  beschrieben  und  abgebiklet.  Einiges  daraus 
sei  hervorgehoben.  Die  Hornplatte  der  Sirenen  entspricht  zum  grössteii 
Teil  der  Regio  rugarum  der  Säuger,  scheint  aber  bei  Halicore  und 
Manatus  sich  verschieden  weit  nach  hinten  zu  erstrecken.  Ein  kleiner 
vorderer  Abschnitt  der  Kauplatte  und  der  eigentümliche  vor  ihnen 
liegende  Gaumenfortsatz  der  Sirenen  ist  der  Zahnplatte  der  Wieder- 
käuer oder  der  Regio  incisiva  der  übrigen  Säuger  gleich  zu  setzen. 

Bei  Pferden  ist  im  Fötalleben  eine  wohl  entwickelte  Papilla 
incisiva  vorhanden,  die  bei  weiterer  Entwicklung  in  individuell  ver- 
schiedener Weise  rückgebildet  wird.     M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

737  Lantz,  David  E.,  Raising  deer  and  other  large  game  animals 

in  the  United  States.  In:  U.  S.  Depart.  Agricult.  Biol.  Survey. 
Bull.  3r).  Washington  1910.     62  S.  mit  8  Taf. 

Die  Wildbestände  der  Vereinigten  Staaten  sind  sehr  zusammen- 
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geschmolzen.  Es  werden  genaue  Angaben  über  die  frühere  und 
jetzige  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  gemacht.  Zur  Aufbesserung 
emptiehlt  der  Verf.  bessere  Jagdschutzgesetze  zur  Schonung  des  ein- 
heimischen Wildes  und  Importe  ausländischer  Tiere  und  zwar  einiger 
Antilopen  und  fremder  Hirsche.  Bei  einigen,  Renntier,  Elch,  empfiehlt 
er  auch  Zähmungsversuche  zu  Nutzzwecken,  andere  rät  er  des 
Fleisches  wegen  zu  züchten.  Es  werden  dabei  genaue  Angaben  über 
die  Lebensweise,  sowie  Erfahrungen  mit  Domestikation  und  Accli- 
matisation  der  einzelnen  Arten  gemacht.  Besonders  eingehend  wird 
dabei  der  Wapiti  behandelt.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

738  Räuber.    A.,    Die     natürlichen     So  liut  zmit  tel    der    Rinden    unserer 

einheimischen  Holzgewächse  gegen  Beschädigungen  durch  die 
im  Walde  lebenden  Säugetiere.  In:  Jena.  Zeitschr.  Naturwiss.  Bd.  46. 
1910.    S.  1-76. 

Das  Wild  bevorzugt  verschiedene  Baumarten  und  verSL-hmäht  andere  z.  B. 
Birken  ganz.  Die  Ur.'vache  dieses  Verhaltens  liegt  in  den  in  der  Rinde  enthaltenen 
Stoffen  und  wird  in  der  Arbeit  erforscht.  Den  Zoologen  interessieit  dnraus  wohl 
nur,  was  über  die  Säugetiere  gesagt  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  jede  Tierart 
die  Holzgewächse  angreilt,  und  welches  die  Ursache  dazu  ist,  ebenso  welche 
Pflanzen  von  einer  Tierart  besonders  bevorzugt  werden,  wiid  kurz  angegeben. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

739  Japlia,    Arnold,   Weitere  Beiträge    zur  Kenntnis   der  Wul- 

haut.  In:  Zool.  Jahrb.  Suppl.  12.  Heft  3.  1910.  S.  711—718. 
1  Tafel. 

Der  Verf.  bringt  im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen 
über  die  Walhaut  einige  Nachträge  über  die  Haut  der  Balaenop- 
teriden  und  Del p hin  i den. 

Eigentümliche  rundliche,  ca  5  cm  grosse  Flecke  auf  der  Haut 
von  Bahienoptera  horcalis  Lesson  und  Balaenoptera  physalus  L., 
welche  der  Verf.  in  seiner  früheren  Arbeit  als  nicht  normale  Gebilde 
erkannt  hatte,  sind  als  Saugmale  von  Petromy.ion  mariniis  aufzu- 
fassen. 

Hinsichtlich  der  Haut  der  Furchenwale  ist  noch  zu  ergänzen, 
dass  beim  Finwal  die  unpigmentierte  Epidermis  des  Furchenwales 
mit  5  mm  Dicke  etwas  dicker  als  die  pigmentierte  Epidermis  des 
übrigen  Körpers  ist,  welche  nur  4  mm  erreicht. 

Beim  Knölwal  [Megaptera  nodosa  Bonnaterre)  ist  die  Zahl  der 
Furchen  eine  geringere  als  bei  Bahienoptera^  dafür  sind  diese  beim 
Knölwal  breiter.  Die  sonst  6 — 9  mm  dicke  Epidermis  verdünnt  sich 
in  den  Furchentälern  auf  1  mm ;  an  unpigmentierten  Stellen  sieht 
man  daher  in  den  Furchentälern  das  Subepidermalgewebe  durch- 
schimmern. 
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An  einem  40  cm  langen  Knölwalfötus  zeigte  sich  noch  keine 
Andeutung  von  Subepidermalleisten  und  Papillenbildung,  auch  Pigment 
war  noch  nicht  vorhanden. 

Von  Delphiniden  wurde  die  Haut  von  Phocaena  pliocaena  L. 
untersucht.  Im  ganzen  zeigt  die  2,5 — 3  mm  dicke  Epidermis  denselben 
Bau  wie  die  der  Bartenwale,  nur  scheinen  bei  Phocaena  Chromato- 
phoren  in  der  basalen  Epidermis  zu  fehlen. 

Verf.  berührt  dann  die  Frage  der  Pigmentbildung  in  der  Epi- 
dermis der  Cetaceen.  Auf  Grund  seiner  früheren  Beobachtungen 
und  besonders  auf  Grund  seiner  neueren  Beobachtungen  an  der  Haut 
von  Pliocaena-YöiQn  hin  kommt  er  zu  der  Überzeugung,  dass  das 
Pigment  an  Ort  und  Stelle  in  der  Epidermis  gebildet  wird  oder 
wenigstens  gebildet  werden  kann,  so  dass  es  keiner  Einwanderung 
desselben  von  der  Cutis  her  bedürfe. 

Jap  ha  kommt  dann  kurz  auf  die  Schuppenbihlung  auf  der 
Ptückenflosse  von  Phocaena  zu  sprechen,  die  er  als  echte  Schuppen- 
bildung gelten  lassen  will,  da  eine  deutliche  Cutispapille  mit  sekun- 
dären Papillen  vorhanden  sei  und  da  das  Stratum  corneum  so  stark 
verdickt  sei,  dass  man  von  einer  Hornschuppe  sprechen  kann. 

li.  Vogel  (Tübingen). 

740  Glodniann,  Edward,  A., Revision  ofthe  woodrats  oft  he  genus  Neotoma. 
(North  American  Fauna  Nr.  31.)  Washington  1910.  124  S.  8  Taf.  14  Ver- 
breitungskizzeu. 

Die  ersten  13  Seiten  behandeln  die  Geschichte  der  Entdeckung,  die  Ver- 
breitung, die  Ocologie  und  die  allgemeinen  Charaktere  von  Neotoma.  Der  ganze 
übrige  Teil  ist  der  Systematik  gewidmet. 

Die  69  Arten  und  Unterarten  des  Genus  Neotoma,  werden  auf  die  Sub- 
genera  Neotoma,  Homodonlomys  und  Teonoma  verteilt  jund  bei  den  ersten  wieder 
7  Gruppen  unterschieden.  Eine  Bestimmungstabelle  erleichtert  das  Auffinden  der 
einzelnen  Arten.  Von  jeder  Art  wird  die  Verbreitung,  eine  detaillierte  Beschrei- 
bung, die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  und  deren  Herkunft  sowie  der  typi- 
sche Fundort  angegeben.  Verbreitungsskizzen  geben  einen  Überblick  über  die 
Verteilung  der  Arten  und  Unterarten.  M.  Hilzheim. er  (Stuttgart). 

741  Heller,  E.,  New  species  ofrodents  and  carnivores  frora  e  quatorial 

Africa.     Shmithsonian  Miscel.  Collect.  Vol.  56.  Nr.  17.   1911.  16  S. 

Enthält  die  Beschreibung  22  neuer  Nager  und  2  Cavnivoren  aus  Zentral- Afrika. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

742  Heller,   E.,   New   species  of  insectivores  from  British  East    Africa, 

Uganda  and  the  Sudan.     In:  Smithsonian  Miscel.  Collect.  Vol.  56.  Nr.  15. 
1910.    8  S. 

11  neue  Arten  und  ein  neues  Genus  der  Insectivoren  werden  neu  beschrieben. 
Das  neue  Genus,  Heliosorex,  steht  Crocidura   sehr  nahe. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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743  West,  James  A.,  A  study  of  food  of  moles  in  Illinois.  In:  Bull.  Illinois 

State  Laborat.  Nat.  Hist.  Vol.  IX.  1910.  Art.  II.  S.  14—21. 

Die  Untersuchung  von  56  Mägen  von  Scalopus  ergab,  dass  die  Nahrung 
dieser  Tiere  aus  Regenwürmern,  besonders  aber  schiiillichen  Insecten  besteht. 
Daneben  fand  sich  aber  auch  in  den  Mägen  vegetabilische  Nahrung,  besonders 
Mais.  Woraus  sich  die  Richtigkeit  der  bisher  oft  angezweifelten  Behauptung 
ergibt,  dnss  Scalopus  im  Frühjahr  in  den  Miiispfianzungen  erheblichen  Schaden 
anrichten  kann.  M.  Hilz  heimer  (Stuttgart). 

744  Wood,  Eimer    Frank,    On  the    common    shrew-mole    in    Illinois.     In: 

Bull,  of  the  Illinois   State  Laborat.   Nat.  Hist.  Vol.  IX.  1910.    Art  I.  S.  1—13. 

Die  Maße  von  49  erwachsenen  Exemplaren  von  Scalopus  aquaticus  machrinus 
(Rafinesque)  ergaben  eine  Variationsbreite  der  Länge  von  162 — 216  mm  mit  einem 
Durchschnitt  von  181  mm.  Ähnlich  variabel  ist  noch  die  Farbe.  —  Brustgürtel 
und  vordere  Extremität  zeigen  auffällige  Übereinstimmung  mit  dem  Maulwurf, 
ebenso  Ohr  und  Auge.  Die  Tiere  sind  unregelmäßig  über  das  ganze  Land  verbreitet 
und  bekommen  einmal  im  Jahr  gegen  Ende  April  oder  Anfang  Mai  Junge.  Schädlich 
wirken  sie  höchstens  durch  ihr  Graben,  sie  machen  sich  eher  durch  Vertilgung 
von  Insecten  und  Würmern  nützlich.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

745  Carlssoii,   A.,    Über    Cri/ptoprocta  ferox.      In:    Zool.   Jahrb.    Syst. 

Geogr.,  Biol.     Bd.  30.  Heft  5.  1911.     S.  419-470  mit  3  Taf. 

Den  grössten  Teil  der  Arbeit  nimmt  eine  eingehende  anatomische 
Darstellung  von  Cniptoprocta  ferox  ein,  jworin  Muskulatur,  Ver- 
dauungstractus  und  Genitalorgan  besonders  eingehend  behandelt  sind. 
Am  Schluss  werden  in  kurzer,  zum  Teil  in  tabellarischer  Weise  die 
Unterschiede  und  Ähnlichkeiten  mit  den  3  anderen  madagassischen 
Raubtieren,  mit  Viverriden  und  Feliden  gegenübergestellt.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  Ci'yptoprocta  neben  nur  ihr  eigentümlichen  Eigen- 
schaften und  solchen,  die  sie  allein  mit  Galidia  und  Eupleres  teilt, 
solche  vereint  besitzt,  die  sonst  nur  getrennt  bei  den  Viverrinae, 
Herpes  tinae  und  Felidae  vorkommen,  Sie  ist  als  Viverride  an- 
zusehen, die  jedoch  keiner  der  beiden  Unterfamilien  zugeteilt  werden- 
kann  und  sich  offenbar  bald  nach  der  Trennung  von  Felidae  und 
Viverridae  von  diesen  abgezweigt  hat  und  so  durch  einige  alter- 
tümliche Merkmale  noch  mit  jenen  verbunden  wird. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

746  Kolin,  F.  G.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Haut  des  Nackt- 
hundes. In:  Zool.  Jahrb.  Anat.  und  Ontog.  Bd.  31.  3.  Heft. 
1911.     S.  427-438.     1  Taf. 

De  Meijere  hatte  in  seiner  Untersuchung  ,,Über  die  Haare  der 
Säugetiere,  insbesondere  über  ihre  Anordnung"  (1894)  zwar  auch  die 
Haut  der  Nackthunde  berücksichtigt,  jedoch  nur  die  erwachsener 
Tiere.     F.  G.  Kohn    hat  in  der  vorliegenden  Arbeit   nunmehr  auch 
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die  Haut  neugeborener  Tiere  histologisch  untersucht,  da  er  bei  solchen 
Aufschluss  über  die  Erwerbung  der  Kahlheit  erwartete.  Das  Uiiter- 
suchungsmaterial  stammt  freilich  von  einem  Bastard  (Xackthündin  X 
wahrscheinlich  Foxterrier).  Da  es  aber  erwiesen  ist,  dass  sich  bei 
solchen  Kreuzungen  die  Kahlheit  als  Dominante  im  INI  e  n  d  e  1  sehen 
Sinne  vererbt,  dass  also  Nacktheit  und  normale  Behaarung  rein 
ohne  Übergänge  nebeneinander  bestehen,  so  können  die  nackten 
Hautstücke  auch  der  nicht  reinrassigen  Tiere  wohl  ohne  Bedenken 
an  Stelle  solcher  reinrassigen  Nackthunde  verwendet  werden. 

Was  den  Bau  der  Haut  im  allgemeinen  betrifft,  so  ve  dient 
Beachtung,  dass  in  der  Epidermis  des  Nackthundes  sowohl  das 
Stratum  germinativum  als  das  Stratum  corneum  meistens  ganz  er- 
heblich mächtiger  entwickelt  ist  als  beim  behaarten  Hund.  Die 
starke  Ausbildung  des  Stratum  corneum  dürfte  physiologisch  wohl 
eine  Kompensation  für  das  fehlende  Haarkleid  bilden.  Da  es  schon 
bei  der  Geburt  diese  starke  Ausbildung  aufweist,  nimmt  der  Verf. 
an,  dass  hierdurch  möglicherweise  die  Entwicklung  und  der  Durch- 
bruch der  Haare  unterdrückt  werden  könne. 

Gegenüber  der  mächtigen  Entwicklung  der  Epidermis  fällt  eine 
schwache  Ausbildung  des  Coriums  beim  Nackthunde  auf,  welche  wahr- 
scheinlich   auf  das  Fehlen   des  Stratum    pilosum   zurückzuführen   ist. 

Die  charakteristischsten  Bildungen  in  der  Haut  der  Nackthunde 
sind  wohl  die  Haaranlagen.  Der  Verf.  fand  neben  den  einzelnen  ausge- 
bildeten Haaren  zahlreiche  Anlagen  derselben  in  den  verschiedensten 
Graden  der  Degeneration.  Während  sich  in  manchen  Fällen  noch 
die  normalen  Teile  einer  Haaranlage  erkennen  lassen,  finden  sich 
in  den  extremen  Fällen  unförmige  Haarkegel  mit  aufgelockertem 
Zellenmaterial  und  regellos  zerstreutem  Pigment  vor.  Kohn  möchte 
in  diesem  ,,Gemisch  embryonaler  und  abnormer  Charaktere'^  keinen 
an  neue  Bedingungen  angepassten  Zustand  erblicken,  vielmehr  sieht 
er  darin  eine  ..typische  Mutation,  deren  auslösende  Ursache  derzeit 
völlig  unaufgeklärt  bleibt". 

Nach  Meinung  des  Ref.  könnte  man  die  Nacktheit  auch  durch 
Selection  erklären,  wenn  man  in  der  beim  Nackthund  stärkeren  Ent- 
wicklung des  Stratum  corneum  den  primären  Vorgang  erblickt, 
welcher  allmählich  die  Ausbildung  des  Haarkleides  unterdrückte.  Dass 
eine  stärkere  Entwicklung  des  Stratum  corneum  von  Vorteil  —  z.  B. 
ein  Schutz  gegen  Insectenstiche  —  sein  kann,  wird  wohl  niemand 
bezweifeln.  Pi.  Vogel  (Tübingen). 
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Wissenschaftliche  Anstalten  und  Gesellschaften. 

747  Discours  pronouces   ä  l'occasion   des  fetes  (Vinauguratiou  du  3[usee  oce- 

ano;»raplii<iue   de    Monaco.     29  Mars/1  Avril  1910.    87  S.   Sep.  (ohne    Verlags- 
angabe). 

Wortlaut  der  anlässlich  der  feierlichen  Eröffnung  des  ozeanographischen  Mu- 
seums in  Monaco  1910  gehaltenen  Begrüssungsansprachen,  Reden  und  Vorträge. 
Erwähnenswert  drei  kurze  Vorträge  von  A.  Berget  (Skizze  der  Probleme  hydro- 
graphischer Forschung),  L.  Joubin  (über  die  Fhosphoreszenzerscheinungen  bei 
Tiefseetieren)  und  Paul  Portier  (über  die  Bedeutung  des  Hypnotoxins  bei 
Fhysalia).  G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

748  Davenport,  CA.,  The  biological  laboratory   at  Co  Idspring  Harbor , 

New  York,  ü.  S.  A.     In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrogr.    u.  Hydrobol.  Bd.  IV.  H. 
1-2.  April/Juni  1911.     4  S.  m,  1  Fig. 

Beschreibung,  Geschichte,  Ziele  des  biologischen  Laboratoriums  in  Coldspring 
Harbour,  Long  Island,  New- York.  (58  Meilen  von  Manhattan  entfernt).  Kurze 
Skizzierung  der  marinen  Fauna  in  der  Umgebung.  Die  Station  eignet  sich  besonders 
zur  Ausführung  öcologischer  und  experimenteller  Studien  der  marinen  und  terre- 
strischen Lebewelt. 

Eine  Hauptaufgabe  der  Anstalt  besteht  in  der  Hebung  der  Fischzucht. 

G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

749  Mayer,  A.  Goldsborough,  The  marine  Laboratory  of  the  Carnegie  In- 

stitution   at    Tor  tu  gas,    Florida.     In:    Intern.  Rev.    ges.  Hydrobiol.  u. 

Hydrogr.  Bd.  IV.  H.  1/2.  April/Juni  1911.     2  S.  mit  1  Fig. 

Die  Bedeutung  der  Zoologischen  Station  auf  den  Tortugas  beruht  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Korallriife  der  Florida-Region  und  des  Golfstromes.  Sie 
ist  wohl  die  besteingerichtete  biologische  Anstalt  in  den  Tropen,  seit  die  Carnegie 
Institution  die  anfänglich  transportablen  Holzbauten  durch  stabile  Gebäude  er- 
setzt und  ein  eigenes  Forschungsschiff  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Hier  wird 
man  künftig  die  tropischen  Tier-  und  Pflanzenformen  lebend  studieren  können, 
die  man  früher  nur  auf  Grund  konservierten  Materials  untersuchen  konnte.  Die 
Tortugas  sind,  was  sehr  wichtig,  frei  von  Moskitos. 

G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

Fauna  des  Meeres. 

7.50  Cori,  Carl  J.,  Über  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Mittel- 

meeres.    In:  Österr.  Fischereizeitung  VIII.  Jahrg.  Nr.  8.  2  S. 

7.51  Schiller    Josepli,    Die    zukünftige     internationale      Mittel  meerfor- 

sch ung.     Ein  Beitrag  zu  der   von  R.  Wolter  eck    angeregten   Dis- 
kussion.    In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrogr.  und  Hjdrobiol.  Bd.  IV.  H.   1/2.  2  S. 
Beide  Autoren  machen  Vorschläge  zur  Verbesserung   des  seitens    der  inter- 
Zoolog. Zentralbl.  18.  Band.  Nr.  747 751.     39 
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nationalen  Mittelmeer-Kommission  aufgestellten,  wie  sich  nachträglich  gezeigt 
hat,  höclist  oberflächlich  und  nicht  sachkundig  bearbeiteten  Programmes  zur  inter- 
nationalen Erforschung  des  Mittelmeeres. 

Cori  verlangt  die  Anstellung  eigener  hydrographischer  Assistenten  auf  den 
biologischen  Stationen. 

Schiller  verlangt  vor  allem  qualitative  Bearbeitung  des  bereits  gesammelten 
brachliegenden  Materials,  „damit  über  den  tatsächlichen  Formenbestand  Klarheit 
geschaff'en  we^de^  G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

752  Götzinger,  Gust.,  Die  erste  gemeinsam  e  Ital  ien  iscb-ö  sterr  ei  chische 

Terminfahrt  in  der  gesamten  Adria  Februar  —  März  1911.  In: 
Intern.  Rev.  ges.  Hydrobiol.  u.  Hydrogr.  Bd.  IV.  Heft  12.  April/Juni  1911.  4  S. 
Die  erste  Terminfahrt,  die  auf  Grund  der  italienisch-österreichischen  Kon- 
ferenz zur  Erforschung  der  Adria  (s.  Ref.  Nr.  308.  S.  272)  stattfand,  erfolgte 
österreicliischerseits  am  25.  Februar  auf  S.  M.  S.  „Najade"  (Tonnengehalt  560, 
Länge  48  m,  Breite  8  m),  italienischerseits  auf  Ciclope,  und  danerte  etwa  3  Wochen. 
Da  die  Beobachtungen  synchron  und  nach  einheitlichen  Methoden  und  gemein- 
samen Gesichtspunkten  angestellt  wurden,  sind  die  Ergebnisse  unmittelbar  ver- 
gleichbar. Jedes  Land  hat  4  Profile  zur  Bearbeitung  übernommen.  Die  erste 
Fahrt  der  „Najade'"  hatte  zwar  in  erster  Linie  den  Charakter  einer  Probefahrt, 
zeitigte  jedoch  bereits  interessante  Ergebnisse  auf  ozeanographischem  Gebiete. 

G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

753  Monaco,   Albert  I®""   Priiiee    de,     Siir   la   douzieme   Campagne 

de    la   Princesse  Alice  II.     In:    Bull   Inst.  Oceanogr.  Monaco. 

Nr.  208.  5.  Mai  1911.  6.  S. 

Auf  der  12.  Forschungsfahrt  der  Princesse-Ali  c  e  II  (Mittel- 
meer und  Nordatlantic),  wahrscheinlich  der  letzten,  denn  für  die 
weiteren  Reisen  ist  ein  neues  Schiff,  Hirondelle  II,  bereit  gestellt, 
wurde  ein  neues  bathypelagisches  Netz  von  Bourree  angewendet, 
das  bemerkenswerte  Resultate  ergab.  Das  Bourreesche  Horizontal- 
netz sieht  dem  Richard  sehen  Vertikalnetz  sehr  ähnlich  und  unter- 
sclieidet  sich  von  ihm  nur  durch  Kleinigkeiten,  wie  z.  B.,  dass  an 
Stelle  des  Beckens  ein  Sack  aus  festem  Zeug  angebracht  ist.  Das 
neue  Netz  dient  dazu,  bei  schneller  Fahrt  bestimmte  Tiefenhorizonte 
(bis  zu  5100  m  Tiefe)  auf  grosse  Schwimmer  abzufischen.  Erbeutet 
wurden  vor  allem  Decapoden,  welche  die  grossen  Tiefen  in  Menge 
zu  bevölkern  scheinen  und  den  bathypelagischen  Fischen  und 
Cephalopoden  als  Nahrung  dienen.  Ferner:  Schizopoden, 
Copepoden,  Amphipoden  und  grosse  Tief  Seefische.  Nach 
vorläufiger  Prüfung  des  Materials  sind  viele  neue  Genera  und  Arten 
darunter.  Auch  in  quantitativer  Hinsicht  hat  sich  das  neue  Netz 
gut  bewährt. 

Momentaufnahmen  lebender  Tiefseetiere  mittelst  L  u  m  i  e  r  e  scher 
Platten  sollen  vortreffliche  Ergebnisse  geliefert  haben. 

G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 
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754    Richard,   J.,  L'oceanographie.    Paris,  (Vuibert  (V^  Nony  Editeurs) 
1911.  39S  S.  339  Fig. 

Die   neue  Ozeanographie   des   bekannten  Verfassers,  ein  von  der 
französischen  Akademie  preisgekröntes  Werk,  unterscheidet  sich  von 
den    bisher     vorliegenden     inhaltsverwandten     Büchern     (Thoulet, 
Krünimel  etc.)  vor  allem  dadurch,  dass  das  Schwergewicht  auf  die 
Darstellung  der  biologischen  Seite  der  Meereskunde  gelegt  ist,  während 
gerade  dieses  Gebiet  in  den  genannten  Werken,  die  von  Hydrographen 
herrühren,  begreiflicherweise  stiefmütterlich  behandelt  wurde.     Verf., 
langiäliriger  Mitarbeiter  des  Fürsten  von  Monaco,  und  Direktor 
des   ozeanographischen  Museums    daselbst,    gibt   in    den   ersten   neun 
Kapiteln    eine  Übersicht  über   den  gegenwärtigen  Stand  der  Ozeano- 
graphie  sensu   stricto,  also    der  Hydrographie,    wobei  vorwiegend  die 
Methoden,  Instrumente  etc.,  wie  sie  auf  den  wissenschaftlichen  Reisen 
Monacos   geübt   und   gehandhabt   wurden,  Berücksichtigung  finden. 
Der    biologische  Teil    des  Werkes    enthält  leider  nicht  die  sehnlichst 
gewünschte   Ocologie   der   marinen  Tiere,    wie   man  eine   solche   von 
Richard  erhoffen  durfte.     In  den  Kap.  X — XVI.  gibt  nämlich  Verf. 
eine  ganz  populäre  Darstellung  der  marinen  Fauna  und  Flora,  indem 
eine  Gruppe  nach  der  anderen  ganz  in  der  hergebrachten  alten  Weise 
abgehandelt    wird.      Am    interessantesten    ist    die    Schilderung    der 
Cephalopoden    und    Cetaceen,    da    Verf.    hier    viele    neue    Be- 
obachtungen, eigene  und  die  seiner  Mitarbeiter  (Joubin,  Portier  etc.), 
mitteilt.     Auch    hier    sind    fast    ausschliesslich    Forschungsergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Reisen  der  „Hirondelle^'  und  „Princesse  Alice  I 
und  11"  gegeben.     Da   das  Werk    eine    allgemeine  Übersicht  über 
den    gegenwärtigen  Stand   des  Wissens   vom  Meere    bieten   soll,  wird 
dadurch  dem  nicht  fachkundigen  Leser,  für  den  das  Buch  in  erster  Linie 
bestimmt    ist,    eine    maßlose    Überschätzung    der    wissenschaftlichen 
Bedeutung   dieser   Forschungsfahrten   förmlich   suggeriert,    zumal  die 
Ergebnisse  der  übrigen  Expeditionen  nur   beiläufig   erwähnt   werden. 
Die  sehr  zahlreichen  Illustrationen  sind  fast  sämtlich  den  Publi- 
kationen  des  Museums  (Bulletin   oder  Monographien)   entnommen,  ja 
viele  sind  aus  dem  Regne  animal  oder  den  alten  Arbeiten  von  Agassiz 
entlehnt.     Nebenbei    sei    bemerkt,    dass   Fig.    180   (Fucus   bei   Ebbe) 
verkehrt  wiedergegeben    ist.     Die   Ausstattung    des   Buches    ist    vor- 
trefflich. 

Als  Titelbild   ist   das  Porträt  des  Fürsten   von   Monaco  ge- 
geben. G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

755     Stiasny,  Gustav,    Planktonische    Foraminiferen    aus   deiAdria.     In: 
Sitzungsber.  Kais.  Al;ad.  Wiss.  Wien.     Mathem.  Naturw.  Kl.    Bd.  CXX.  Abt.    1 
Juni  1911.     7  S. 
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756  Stiasny,    Gustav,    Über    adriatische    Tornaria-    und    Actinotrocha- 

Larven.     Ebenda  6  S. 

Die  vorliegenden  beiden  kleinen  Arbeiten  sind  der  7.  und  8.  Teil  der  Er- 
gebnisse der  in  den  Jahren  1907  und  1909  auf  dem  Dampfer  ,R.  Vircliow"  der 
deutschen  Zoologischen  Station  in  Rovigno  in  die  dalmatinischen  Gewässer 
unternommenen  Planctonfahiten.  In  der  ersten  berichte  ich  über  die  in  den 
Fängen  vorgefundenen  pe  lagisch  gefi  sehten  For  amini  feren.  Als  häufigste 
Form  erwies  sich  Orbvlina  iiniversa  d'Orb.  Neu  für  die  Adria  sind:  Hasligerina 
pclagica  d'Orb..  Globigerina  triloba  Reuss  und  Orbulina  univeraa  d'Orb.  In  bezug 
auf  die  horizontale  Verbreitung  zeigte  es  sich,  ähnlich  wie  bei  den  Radiolarien 
dass  die  meisten  Exemplare  in  den  südlichsten  Fängen  (bei  Lucie  tts ,  Ragusa) 
vorgefunden  wurden  und  die  For  amini  feren  als  Remwasserbewohuer  der  Hochsee 
nach  Norden  zu  seltener  werden.  Da  es  sich  nicht  um  Schliessnetzfänge,  sondern 
lediglich  um  Vertikalzüge  handelt,  lässt  sich  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials 
über  die  vertikale  Verbreitung  der  pelagischen  Thalamop  hören  nichts  aussagen. 

In  einem  Fange  (Canal  di  Selve,  110  m  Tiefe),  demselben  Materiale  ent- 
stammend, wurden  zahlreiche  Exemplare  von  der  bisher  in  der  Adria  nicht  nach- 
gewiesenen Tornaria  krohnii  Speugel  gefunden,  ebenso  ^Ictinotrocha  branchiata 
Müll.,  deren  Vorkommen  bei  Triest  aber  bereits  bekannt  war.  Beigefügt  sind 
auch  einige  Angaben  über  das  Auftreten  derselben  und  verwandter  Larven- 
formen im  Planeten  des  Golfes  von  Triest.      G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien.) 

Landwirtschaftliche  und  forstliche  Zoologie.    Fischerei. 

757  Poinoiia  College  Journal  of  J^ntomology,    Vol.  II.   No.  2.  Dep.  of  Biology  of 

Pom.  Coli.,  Claremont,  California,  May  1910.     65  S.,  18  Abb.  im  Text. 

Das  prächtig  ausgestattete  Probeheft  dieser  Zeitschrift  enthält  einen  der 
Schädlingsbekämpfung  dienenden,  einen  systematischen  und  einen  biblio- 
graphischen Beitrag  uud  muss  von  den  Spezialisten  der  verschiedenen  Ge- 
biete unbedingt  berücksichtigt  werden.     Die  Autoren  sind  bestbekannt: 

W.  M.  Pierie,  Fumigation  Studies  — ,  J.  IJ.  Smith,  The  Noctuidae  of 
California  I  — ,  C.  W.  Metz,  Bees  of  the  genus  Colletes  from  Mexico  — ,  N. 
Banks,  The  Scorpions  of  California  — ,  E  0.  Essig,  Notes  on  Coccidae  V  — , 
Ders. ,  Aphididae  of  Southern  California  IV  — ,  C.  F.  Baker,  Californian 
Emesidae  — ,  D.  L.  C  ra  wf  ord  ,  American  Triozinae  (Psyllidae)  I  — ,  F.  Grinnell, 
West  Coast  News  Notes.  F.  Schwangart   (Neustadt  a.  H.). 

758  Brittoii,    W.  E.,    Tenth    Report  of  the    State   Entomologist  of   Con- 

necticut, for  the  Year  1910.  New  Haven,  Conn.  1911  (Part  IX  of  the 
Biennial  Rep.  of  the  Conn.  Agricultural  Experiment  Station,  09 — 10).  S.  657 
bis  712.    8  phot.  Taf.  23  Abb.  im  Text. 

Die  ,,gypsy  moth"  [Lymantrin  dispnr  L.  Schwammspinner)  wurde  bekämpft: 
durch  Vernichten  der  Gelege  mit  Petroleum  —  wobei  auch  abseits  von  den 
Bäumen  gelegene  Stellen  abgesucht  werden  mussten  —  gründliches  Ausputzen 
und  Schaben  der  Bäume  —  Ersatz  vi  n  stark  befallenen  Hecken  durch  Mauer- 
werk —  Ausfüllen  von  Baumhöhlungen  mit  Mörtel  oder  Bedecken  mit  Metall- 
platten —  Umwickeln  der  Stämme  mit  Tuchbändern  -  -  Spritzungen  mit  Blei- 
arseuiat  gegen  die  Raupen  —  Einsammeln  gelegentlich  der  Durchführung  der 
übrigen  Bekämpfungsmaßnahmen.  Die  Bekämpfung  geschah  auf  Kosten  des 
Staates  und  kostete  (zur  Durchfüiirung  in  allen  Kulturen  der  von  dem  Schädling 
heimgesuchten    Gegend    von    Wallingford)    3  823,24    Dollars.    -    Die    „brown-tail 
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moth''  (Euprodis  chrysorrhoea  L.,  Goldafter)  wurde  durch  mechanische  Zerstörung 
der  Wintergespinste  und  durch  Spritzungen  gegen  die  Raupen  mit  Bleiarseniat 
bekämpft.  —  Von  natürlichen  Feinden  werden  erwähnt  für  den  Schwamm- 
spinner Tachina  mclla  Walk,  (selten  beobachtet),  für  den  Goldafter  der  insecten- 
tötende  Pilz  Empusa  aulicae,  der  eine  beträchtliche  Menge  Raupen  verschiedenen 
Alters  vernichtet. 

Gegen  die  „San  Jose-Laus"  wurden  an  Apfel-  und  Pfirsichbäumen  mehrere 
Spritzmittel  angewendet,  z.  T.  mit  Erfolg.  Eine  Tabelle  gibt  in  übersichtlicher 
Weise  Auskunft. 

H.  Waiden  beschreibt  gelegentlichen  Befall  keimfähiger  Zwiebelsaat  durch 
die  polyphage  Phoride  Aphiochaeta  rufipes  Meigen,  während  der  Saatprüfung.  — 
Bei  der  Untersuchung  japanischer  Setzlinge  wurden  Raupen  des  Wicklers  Hemi- 
sc.opis  cinerea  Warren  (beschrieben  in  den  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  bist.  Ser.  6. 
Vol.  IX.,  aus  Japan)  gefunden.  In  Japan  selbst  ist  nach  Auskunft  von  S.  I. 
Kuw an  a -Tokyo  von  Schädigungen  durch  diese  Raupe  nichts  bekannt.  Es  wird 
eine  Beschreibung  gegeben  mit  Abbildungen.  —  Als  Urheberin  von  Frassschäden  an 
den  Papierhülsen  von  Patronen  wird  eine  schon  früher  in  Nordamerika  erschienene 
,, argentinische  Ameise"  Tridomyrmex  Immilis  Mayr.  vermutet.  —  Zur  Bekämpfung 
der  ,,Leaf  Blister  Mite"  (Eriophyes  pyri  Nal.)  sowie  von  Paylla  pyri  werden  die 
gegen  die  San  Jose-Laus  wirksamen  Mittel  empfohlen.  Die  beste  Zeit  zur  Be- 
kämpfung der  Milbe  ist  der  Spätherbst  und  das  zeitige  Frühjahr,  an  unbelaubten 
Bäumen.  —  An  Birken  wurde  Laubfall  verursacht  durch  eine  die  Blätter  skelet- 
tieiende  Mottenraupe  Bucculatrix  canadensifseUa  Chamb.  Es  wird  eine  Beschreibung 
mit  Abbildungen  (u.  a.  von  dem  eigenartigen  Puppencocon)  und  eine  Literatur- 
übersicht gegeben.  Zur  Bekämpfung  empfiehlt  der  Berichterstatter  Bleiarseniat. 
—  Bei  Erwähnung  der  Coccinellide  Anatis  lö-punctaia  Oliv.,  die  als  Larve  und 
Image  infolge  ihres  massenhaften  Vorkommens  besonders  wirksam  in  der 
Blattlausvertilgung  sei,  wird  angegeben,  dass  ,,im  Gebiete  des  Staates  nur 
eine  schädliche  Coccinellide  vorkommt,  die  si(  h  von  Obstmus 
ernährt".  (Die  Art  wird  leider  nicht  genannt  Ref.)  —  Autocjrapha  (l'lusia)  bras- 
sicae  Riley  wird  mit  Bleiarseniat  bekämpft,  ebenso  Lina  scripta  Fabr.  und  in- 
(crrupta  Fabr.  (lapponica  Linn.)  an  Baumwolle.  Weiter  werden  erwähnt:  Phloeo- 
itinus  (Icntatns  Say.  (,,Red  cedar-bark  beetle")  von  Cypressen,  Priophorus  accricaulis 
MacG.  vom  Zuckerahorn,  Leplobyrsa  cxplanata  Heid.  von  Rhododendron  (R.  maxi- 
nium),  Fidia  vificida  Walsh.  von  der  Rebe  (Bekämpfung  mit  Arsensalzen),  Brucho- 
phagiis  funebris  How.  (Diptera)  von  Kleesaat,  Cymatophorns  ribearia  Fitsch  (auf 
allerlei  Laubhölzern),  Melalopha  inclusa  (Autor?)  an  Pappeln  und  Weiden, 
Hemichionaspis  aspidistrae  Sign,  an  vielen  Treibhauspflanzen,  heimisch  in  „Indien, 
Ceylon,  Brasilien  und  Frankreich" ;  in  Indien  und  Ceylon  sehr  schädlich.  — 
hoioma  (Folsomia)  fimetarin  (L.)  als  Schädling  an  Saaten,  eine  nicht  näher  be- 
stimmte hotoina-Art  als  Schädling  am  Tabak  u.  a.  ra. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

7.59  Chittenden,  F.  H.  und  H.  M.  Russe\,  The  Semitropical  Army  Worm. 
N.  S.  Dep.  of  Agriculture,  Bureau  of  Entomology.  Bull.  66.  Part.  V.  Wash- 
ington, Gov.  Printing  Office  1909.  —  16  S.  4  Textfigg. 

Raupen  der  Noctuine  Prodenia  eridania  Cram.  richteten  an  vielerlei  Gemüse- 
pflanzen in  Florida  grossen  Schaden  an.  Die  Art  ist  auf  die  tropische  und 
subtropische  Zone  beschränkt,  sie  pflegt  in  grossen  Zügen  zu  wandern.  Sie  zeitigt 
bis  zu  4  Generationen.     Dunkelste  Formen  der  Image   erinnern  in  der  Zeichnung 
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sehr  an  das  Genus  AcronycJa.  — •  7  S chl u pf w e spe n  wurden  festgestellt,  davon 
2  (Chalcididen)  als  Parasiten  II.  Grades,  ferner  1  Tachiriide  und  die  Phoride 
Apinochaela  niyriceps  Loew. ,  diese  jedoch  nur  beim  Verzehren  abgestorbener 
Puppen,  als  ,,species  of  scavenging  habits".  Sonstige  Feinde  waren:  Calosoma 
sayi  Def.,  Polisles  annularis  L.  (diese  wurde  ibreiseits  von  einer  Asilide  ange- 
griffen), 4  Wanzenarten;  in  Gefangenschaft  wurden  Gelege  von  /'.  erulania  durch 
Raupen  von  Ponlia  rapae  L.  aufgefressen,  die  sich  auf  derselben  Kohlpflanze  ent- 
wickelt hatten.  Bei  Abschätzung  der  Bedeutung  der  Raubinsecten  wird  mit  Recht 
auch  auf  die  Dauer  ihrer  Tätigkeit  im  Vergleich  mit  der  Dauer  des  betreffenden 
Stadiums  des  Schädlings  Wert  gelegt.  In  Zuchtkästen  , wurde  an  P.  en'dania  ein 
insectentötender  Pilz  {Empusa  xp.)  beobachtet.  Bei  der  Bekämpfung  erwies  sich 
Bleiarseniat  wirksamer  als  Schweinfurter  Grün.  Das  gilt  für  alle  Raupen  und 
sonstige  Larven  an  Gemüse  in  Cenlral-FIorida  und  (dem  Witterungscharakter 
nach)  ähnlichen  Gebieten.  F.    Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

760  Dafert,  F.  W.  und  K.  Kornauth,  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.  K. 
landw. -chem  ischen  Versuchsstation  u.  d.  mit  ihr  vereinigten 
K.  K.  land  w.-b  a  k  te  ri  ologischen  Versuchsstation  in  Wien  im 
Jahre  1910,  In:  Zeitschr.  f.  d.  landwirtsch,  Versuchswesen  in  Österreich, 
1911.     120  S. 

Aus  dem  Teil  über  die  Landw.-chemische  Versuchsstation  interessiert  hier 
die  Übersicht  von  E.  Neresheimer  über  die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des 
Fischereiwesens.  Bezüglich  ausführlicher  Angaben  sei  auf  die  im  Berichte  er- 
wähnten Veröffentlichungen  und  Vorträge  verwiesen. 

In  dem  Teil  über  die  landwirtschaftlich-bakteriologische  und  Pflanzenschutz- 
station berichtet  Kornauth  über:  Die  Kontrolltätigkeit,  die  Abgabe  von  Kulturen 
des  Löfflerschen  Mäusetj'phus  und  Dany  szschen  Rattenbacillus,  die  Organisation 
des  Pflanzenschutz-  und  Informationsdienstes,  die  Wissenschaftlichen  Arbeiten. 
Infolge  der  starken  Mäuseplage  während  des  Berichtsjahres  war  die  Zahl  der 
abgegebenen  Kulturen  von  Mäusetyphusbacillen  ausserordentlich  gross,  sie  war 
aber  auch  doppelt  so  gross  wie  in  dem  Mäusejahr  1907.  Trotzdem  ist  über  an- 
gebliche menschen-pathogene  Wirkung  kein  Bericht  eingelaufen,  so  dass  die  im 
Jahresbericht  1909  angeführten  Krankheitsfälle,  ,, insofern  sie  überhaupt  mit  dem 
Auslegen  der  mit  Mäusetyphus  infizierten  Brotstücke  zusammenhängen",  noch 
allein  dastehen.  Vorschriften  über  die  Anwendung  sind  erwünscht,  doch  ist  ein 
rigoroses  Vorgehen  in  der  Hinsicht  wissenschaftlich  kaum  zu  begründen,  weil 
,,bei  der  Inkonstanz  der  pathogenen  Eigen.schaften  der  Enteritisgruppe  der  direkte 
Nachweis  des  Zusammenhanges  einer  Mäusetyphusauslegung  und  den  Enteritis- 
erkrankungen nicht  stets  genügend  sicher  gestellt  werden  kann".  Zu  beanstanden 
ist  dagegen,  dass  vielfach  baryumcarbonathaltige  Mäuseköder  (z.  B.  Fuchsol)  als 
„giftfrei,  Menschen  und  Haustieren  unschädlich"  in  den  Handel  gebracht  und 
,,auch  von  berufener  Seite  manchmal  ohne  weiteres  zum  allgemeinen  Gebrauch 
empfohlen  werden".  —  Die  Po  ly  e  d  e  r  kr  ankhei  t  hat  erfreulicherweise  in  vielen 
Revieren  das  Ende  der  Nonnenkalamität  herbeigeführt.  —  Chlorops  lacniopus 
(Weizenhalmfliege)  hat  in  Böhmen,  Mähren  und  Niederö.sterreicli  derart  um  sich 
gegriffen,  dass  75 — 100"  o  der  Weizenhalme  von  ihren  Larven  und  Puppen  besetzt 
waren.  Die  Sommersaaten  waren  hierbei  stärker  befallen  als  die  Wintersaaten 
und  von  diesen  wieder  die  spätbestellten  am  stärksten,  so  dass  die  gegen  Fliegen- 
schäden empfohlene  Spätbestellung  der  Wintersaaten  in  der  Presse  erörtert  werden 
musste.  —  Die  Weinernte  war  auch  in  Österreich  durch  die  beiden  Arten  des 
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Traubenwicklers  and  die  in  ihrem  Gefolge    um  sich  greifende  Sauer  faule 
sehr    beeinträchtigt.     Die    im    einzelnen    hierzu  mitgeteilten   Beobachtungen 
stimmen  ganz  mit  dem  überein,  was  der  Referent  damals  in  seinem  Arbeitsgebiete 
feststellen  musste:    Überwiegen  von  Polychrosis  botrana   gegenüber    Clylhris   ambi- 
gnella  in  wärmeren  Gegenden,    Verzettelung   im  Erscheinen    der  einzelnen   Gene- 
rationen.    Interessant   ist,    dass    die   Ambiguella-Ra.\i\)e  minierend    im  Innern    von 
Tiaubenstielen   und   „anderen   fleischigen  Rebteilen"    beobachtet    wurde.     Botrana 
fand  sich  u.  a.  an  Liguster,  Cornus  und  Berberis.  —  Die  Raupe  der  sonst   selte- 
neren Hypopta  caestrum  IIb.   wurde    aus   Istrien    als  Schädling   an  Spargelpfeifen 
eingesandt.     In  derselben  Gegend  erschien  die  grünliche,  blattwespenartige  Larve 
des  Rüsselkäfers  Hypera  variabilis  Fb.  als  Schädling  an  den  Blättern  der  Luzerne. 
—  Die   violette   Graswurzeleule  (Hydroecia  micacia   Esp.)    trat    als   Zerstörer    der 
unterirdischen  Teile  an  Hopfen wurzelreben  auf.  —  Bei  Versuchen  mit  „Balbiani- 
scher  Misclung"  und  anderen  auf  gleicher  Basis  (Beimischung  von  Kalkbrei)  her- 
gestellter Mittel  gegen  Engerlingsfrass  ergaben  sich,   trotzdem  einige  dieser 
Mittel  wirkten,   Bedenken,   da  ,, durch  die  Kalküberkrustung  die  Vegetationskraft 
der   Setzlinge    wesentlich    beeinträchtigt,    bezw.    ganz    unterdrückt    worden    ist". 
Tabakräucherungen  in  Gewächshäusern    wirkten   nur  gegen  Blattläuse    befrie- 
digend;   Blasenfüsse   zeigten   sich    ziemlich   widerstandsfähig,    Spinnmilben 
(Tetranychns)  unempfindlicb.     Die  Pflanzen  selbst  überstanden  Räucherungen  auch 
bei   Anwendung    der    stärksten    Dosis    gut.  —  Bei    der    Anwendung    zahlreicher 
Spritzmittel    gegen    Obstbaum  Schädlinge    gelang    es,    einige    wenige 
wirksame  herauszufinden,    dafür    eine  Anzahl    direkt  schädliche  auszuschalten; 
gegen   die   schlimmsten  Obstbaumfeinde    scheinen    alle  Chemikalien   un- 
befriedigend   gewirkt    zu    haben.    —    Bei    der    Bekämpfung    des    Trauben- 
wicklers   konnte   beim  Aufdecken   der   im  Winter    des  Vorjahres  eingedeckten 
Reben  ein  deutlicher  Erfolg  dieses  Verfahrens  zur  Vernichtung  der  Winter- 
puppen beobachtet  werden    (vgl.    hierzu   das  Referat   über   Schwangart,    „Die 
Traubenwickler    und    ihre    Bekämpfung,    mit    Bprücksichtigung    biologischer    Be- 
kämpfungsfaktoren"  )       „Allerdings    sei  erwähnt,     dass    die    Dauer    der    Be- 
deckung eine  für  den  Praxisfall  ungewöhnlich  lange  Avar   -    und   dass  —  eine 
radikale    Wirkung    nicht    festgestellt    werden    konnte.     Zweifellos   hängt   die 
Wirksamkeit    von    der    physikalischen    Beschaffenheit     des    Bodens 
ab,  dürfte  aber  als  ein  in  der  Praxis  mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten  durch- 
zuführendes Verfahren  in  Anbetracht  der   bisher    damit    erzielten    Erfolge    eine 
wesentliche  Ergänzung  bei  der  Wurinbekämpfung  bilden"    (über   die   biolo- 
gischen  und   physikalischen   Vorbedingungen    für    den    Erfolg    siehe    meine    oben 
zitierte  Arbeit,  sowie  meine  späteren  gleichfalls  zu  referierenden  Vorträge     Ref.). 
Eingehende  Versuche  des  Berichterstatters  mit  Chemikalien   ergaben,    „dass   sich 
die  Bekämpfung  des  Traubenwicklers  mit  chemischen  Mitteln    während  der 
Vegetationsperiode   als   schwierig   und   mit  hohen    Kosten   verbunden    erweist, 
und    ohne    Verbindung    mit    den    mechanischen    Bekämpfungsmethoden    — 
während  der  Vegetationsruhe  —  nicht   ohne    weiteres  als  ausreichend 
empfohlen    werden    kann".  —  Gegen    die    Maulbeerschildlaus    (Dia.^pis  pentagona 
Targ.-Tozz.)  wurden  Infektionsversuche   mit   der  durch  B erlese  näher  be- 
kannt gewordenen  Prospaltella  berlesei  How.  angestellt,    und  es  ergab   sich,  „dass 
dieser  Infektionsversuch  im  Glashaus  zwar  als  gelungen  zu  betrachten  ist,  inwie- 
weit aber  dieser  Bekämpfungsfaktor    unter   Freilandverhältnissen   unserer   durch 
die  Schildlaus  gefährdeten   Maulbeergebiete   in  Betracht   kommen    kann,    darüber 
dürften    erst    die   Ergebnisse  mehrjähriger  Freilandversuche    Aufschluss    geben". 
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Mit  insecten  tötenden  Pilzen  an  Deilephila-B.jhridea  eingeleitete  Versuche 
ergaben  bis  dahin  kein  positives  Resultat.  —  Bei  Versuchen  mit  der  VerfiUte- 
rung  von  Fichtenzweigen,  die  in  eine  Aufschwemmung  von  polyederhaltigen 
Nonnenraupenkadavern  getaucht  waren,  gelang  es,  die  Polyeder  kr  ankheit 
auf  eingezwingerte  gesunde  Nonnenraupen  künstlich  zu  übertragen;  auch 
Stichimpfung  hatte  Erfolg.  Positive  Ergebnisse  hatten  auch  Infoktionsversuche 
an  Seidenraupen  mit  Kadaverresten  von  gelbsüclitigen  Tieren  dieser  Art.  Da- 
gegen wurde  festgestellt,  duss  sich  die  Polyederkrankheit  der  Nonne 
nicht  auf  Seidenraup  en  und  umgekehrt  die  der  Seidenraupe  auf  Nonnen- 
raupen nicht  übertragen  lässt.  Die  Einzelheiten  der  hier  angestellten  Vei suche 
wurden  im  ,, Zentralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen"  veröffentlicht. 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.) 

761  Feit,  E.  P.,  26th  Report  of  the  State  Entomologis  t  on 
injurious  and  other  Insects  of  the  State  of  New  York 
1910,  Museum  Bulletin  147,  Albany,  University  of  the  State  of 
New  York  1911.     180  S.,  35  phot.  Taf.,  10  Textfig. 

Der  grösste  Teil  des  Bandes  ist  dem  Schädlingsbericht  gewidmet. 

^Codling  Moth"  {Carpocapsa  pomonella  L.)  wurde  mit  Bleiarseniat  bekämpft. 
Die  Ergebnisse  vergleichender  Versuche  mit  verschiedenartiger  Anordnung  der 
Spritzungen  sind  tabellarisch  dargestellt  In  einem  ausgesprochenen  Wickleijahr 
wie  1910  kann  man  bei  dieser  Behandlung  90%  der  Flüchte  gesund  erhalten. 
Die  Bedeutung  einer  frühzeitigen  Behandlung  wird  oft  verkannt;  andererseits  wird 
eine  Wiederholung  oft  durch  ungünstige  Vorbedingungen  notwendig.  Spritzungen 
nach  dem  Eindringen  der  Eaupen  in  die  Früchte  haben  gelingen  Erfolg  und  ver- 
lohnen nur  in  Jahrgängen  mit  hohen  Preisen.  Erschweiend  für  die  chemische 
Bekämpfung  ist  ferner  dichte  Belaubung  und  Anpflanzung  der  Bäume  auf  ab- 
schüssigem Gelände.  „Die  Erfahrung,  diiss  tnit  einer  einmaligen  Behandlung 
grosse  Erfolge  zu  erzielen  sind,  hat  besondere  Bedeutung  für  Gegenden,  wo  eine 
Bekämpfung  der  kryptogamischen  Krankheiten  wenig  in  Betracht  kommt".  An 
Wacholder  „Irish  juniper"  wurde  die  aus  Europa  eingeschleppte  Wicklerraupe 
Dicnomeri»  manjinellus  Fabr.  (Juniper  Avebworm")  festgestellt.  Der  Verf.  gibt  eine 
Beschreibung  und  Literaturangaben.  —  Auf  Fichten  („Colorado  blue  spruce") 
wurde  Chermcs  cooleyi  Gill.  gefunden,  eine  einheimische  Art  im  Roky  mountain 
und  den  nordwestlichen  Gebieten,  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  Chermcs  abielin  L. 
hat.  Auch  die  Bekämpfung  ist  die  gleiche.  Der  Verf.  gibt  eine  kurze  Be- 
schreibung der  Biologie  und  verweist  auf  ausführlichere  Darstellungen  von 
Gilette  und  E.  M.  Patch.  —  An  Eschen  wurde  „Ash  Psylla"  {Payllopsis 
fraxinicola  Forst.),  eine  ursprünglich  europäische  Art,  festgestellt.  Die  befallenen 
Blätter  sind  purpurn  gestreift  und  ausserdem  deformiert  (gekräuselt),  was  in 
Europa  nicht  der  Fall  sein  soll.  Die  Bekämpfung  geschieht  wie  bei  Pflanzen- 
läusen mit  Karbolineum,  Petroleum  etc.  —  Eriocampoides  Hmacina  Retz.  („Pear 
slug")  wird  mit  Bleiarseniat  —  als  Spritzmittel  oder  trocken  —  bekämpft.  — 
Ebenso  Coleophora  flekherella  Fern,  („cigarcase  bearer")  und  Ehagoletis  ringulata 
Loew.  („Cerry  fruit  fly).  —  Lygidea  mcndax  Reut.  („Lined  red  bug")  und  Hetcro- 
cordylua  malinus  Reut,  werden  beschrieben.  Ihre  Bekämpfung  geschieht  mit  Tabak- 
transeife. —  Psylla  i^yricola  Forst.  („Fear  psylla")  trat  1910  verheerend  auf.  Es 
werden  genaue  Vorschriften  für  ihre  Bekämpfung  mit  Tabakextrakt,  Transeife  u.  a. 
gegeben.  —  Die  San  Jose-Laus  Aspidioius  penüciosus  Conist.,  ist  dank  der  Aveiteren 
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Ausbildung  der  Sprltzmetlioden  in  manchen  Baunistücken  sichtlich  zurück- 
gedrängt worden.  Der  Verf.  gibt  eingehend  über  diese  Verbesserungen  Aus- 
kunft. Als  Regel  kann  man  aufstellen,  dass  die  San  Jose-Laus  kr äft ige  Bäume 
am  ärgsten  heimsucht.  —  Die  Bekärapfungsmaßnahmen  gegen  Eriophycs  pyri 
Nal.  sind  vom  Verf.  eingehend  im  „Museum  Bulletin"  184  besprochen  worden. 
—  Unter  den  Gartenschädlingen  ist  Aulacaspig  rosae  Beuche  in  Nordamerika 
ebenso  verbreitet  wie  in  Europa;  der  Verf.  bringt  Notizen  über  die  Biologie  dieser 
Schildlaus  („Rose  scale")  und  nennt  als  Parasiten  Arrhenophagus  chionaspidis  Aur. 
und  Aphelinus  diaspidis  How.  Schattige  Lage,  insbesondere  Nachbarschaft  von 
Gebäuden,  begünstigen  den  Schädling.  Gegenmittel :  Transeife  und  Petroleum- 
emulsion. —  Phlijctaenia  rubiginalia  Guen.  (,Greenh-ouse  leaf-tyer")  an  Chrysan- 
themum, Geranien  u.  a.  ist  oft  unter  anderen  Namen  erwähnt,  aber  auch  mit 
Phl.  ferniginalis  Hübn.  verwechselt  worden,  einer  äusserst  polypliagen  Art.  Eine 
genauere  Beschreibung  der  letzteren  findet  sich  bei  F.  H.  Ch  it  t  en  de  n,  Bull.  27, 
New  S.,  Div.  of  Ent.  Un.  St.  Dep.  Agr.  Bekämpfung  dieser  Wicklerarten  mit 
Helleborus,  Tabakextrakt,  Blausäureräucherung,  Bleiarseniat.  Den  grössten  Wert 
bei  der  Bekämpfung  legt  der  Verf.  auf  sorgfältiges  Fernhalten  befallener  Pflanzen 
von  Gewächshäusern;  mechanische  Säuberung  der  Pflanzen  erscheint  ihm  mindestens 
so  angezeigt  wie  die  chemische  Bekämpfung,  da  die  Raupe  sehr  widerstandsfähig 
gegen  Chemikalien  ist,  und  bei  jeder  Art  Bekämpfung  ist  es  wichtig,  dass  man 
nicht  erst  eine  stärkere  Verbreitung  erwartet.  —  Agriotea  mancus  Say  („Wheat 
wireworm")  richtet  am  Weizen  grossen  Schaden  an.  Bei  der  unterirdischen 
Lebensweise  dieser  „ Drahtwürmer "  ist  es  nicht  möglich,  dem  schädlichen  Stadium 
selbst  beizukommen;  auch  Versuche,  die  Imagines  mit  vergifteten  Ködern  zu 
fangen  (Seh weinfurter  Grün),  führen  in  der  Praxis  nicht  zum  Ziel;  man  vermeide 
die  Bepflanzung  der  von  den  Larven  durchsetzten  Böden  mit  Frucht,  die  gegen 
sie  empfindlich  ist;  sonst  kann  man  den  Schaden  einigermaßen  durch  Pflügen  im 
zeitigen  Herbst  eindämmen,  wodurch  ein  Teil  der  Puppen  vernichtet  wird.  — 
Murgantia  histrionica  Stal.  („Harlequin  cabbage  bug*"),  an  Cruciferen  schädlich, 
tritt  hauptsächlich  in  den  Südstaaten  auf.  —  Galenicella  luteola  (,Elm  leaf  beatle") 
hat  1910  an  den  Ulmen  besonders  geschadet,  weil  das  Laub  ohnedies  unter  der 
Trockenheit  gelitten  hatte.  Die  Folge  ist  schlechtes  Überwintern  des  Holzes. 
Zur  Bekämpfung  wird  Besprengen  der  Blätter  von  unten  her  mit  Bleiarseniat 
empfohlen;  die  modernen  Baumspritzen  sollen  eine  erfolgreiche  Behandlung  auch 
an  Waldbäumen  ermöglichen.  —  Thyridopterix  ephcmcraefonnis  Haw.,  ,Bag  worm", 
scheint  mit  dem  Fundort  New  Baltimore  die  nördliche  Grenze  seiner  Verbreitung 
zu  erreichen.  —  Plagionotus  speciosus  Say.  („Sugar  maple  borer"),  Chionaspis 
americana  Johnsohn  (,,Elm  scurfy  scale")  und  Phenacoccus  acericola  King,  wurden 
an  Zierbäumen  schädlich;  die  letztere  Schildlaua  wird  als  ,, Falsa  cottony  maple 
scale"  bezeichnet,  zum  Unterschied  von  der  ,,oIder  and  better  known  cottony 
maple  scale"  Pulvlnaria  vitis  Linn.;  die  biologischen  Verschiedenheiten  beider 
Arten  werden  festgestellt. 

In  Forsten  sind  folgende  Insecten  schädlich  geworden:  Ckmponolus  hercii- 
leaiius  L.  (Large  black  carpenter  aut),  Lophyruii  abbotti  Leach.  (Abbot's  pine  sawfy), 
Harpipliorus  larsalus  Say  (Spotted  cornus  sawfly)  —  letztere  Blattwespe  beschrieben 
von  Edw.  Norton,  Amer.  Ent.  Soc.  Trans.  1867  — ,  ebenso  H.  versicolor  'Norton. 
Der  Verf.  gibt  eine  Charakteristik  dieser  Blattwespen.  Bekämpfung  mit  Blei- 
arseniat. —  Ferner:  PIssodex  notatns  Fabr.  (Spotted  pine  weevil)  ,  der  mit  hol- 
ländischen Frachten  1910  eingeschleppt  wurde  —  die  gemeine  nord  amerika- 
nische Form  ist  P.  strobi  Peck.  —  Der  Verf.  macht  aufmerksam,    dass  Rat ze- 
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bürg  29  parasitische  Hymenopteren  aus  dem  europäischen  Rüssler  beschrieben 
hat;  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Schädlichkeit  empfiehlt  er  jedoch  Ausschluss 
vom  europäischen  Material  bei  Anpflanzungen.  —  Ennomos  subsignarius  Hübn. 
(Snow-white  lindenmoth)  ist  ein  beachtenswerter  Schädling  der  meisten  Wald- 
bäume. Zu  seiner  Bekämpfung  kann  z.  Z.  nur  der  „Schutz  der  natürlichen  Feinde, 
Parasiten  und  Vögel"  empfohlen  werden,  —  Von  geringerer  wirtschaftlicher 
Bedeutung  nach  der  Wahl  seiner  Nährpflanzen  ist  der  „Birch  leaf  skeletonizer", 
Buccutatrix  canadensisella  Chamb.  —  Auf  die  Hilfe  natürlicher  Bekämpfungs- 
faktoren ist  man  auch  Pemphigus  imbricator  Fitch  („beech  tree  blight") 
gegenüber  angewiesen.  „Einer  der  wichtigsten  Feinde  ist  eine  einheimische 
Raupe  Fenisca  tarquinius  Fabr.  Die  Imago  legt  ihre  Eier  mitten  unter  die 
Kolonien  der  Laus.  Die  Räupchen  verfertigen  ein  feines  Gespinst  und  verzehren 
eine  Menge  Läuse".  —  Eine  Ghermes-Art,  die  an  europäischem  Pflanzen- 
material zur  Untersuchung  kam,  wurde  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Chcrvies 
jHceac  Ratz,  bestimmt.  Der  Verf.  weist  auch  hier  wieder  auf  die  Gefahr  der 
Einschleppung  hin. 

Unter  „Miscellaneous"  bringt  der  Verf.  Notizen  über  das  Vorkommen  von 
CalKphora  viridescens  Desv.,  Muscina  stabulans  Fal  (in  Honigwaben),  Saturnia 
pavonia  L.,  Agromyza  melampyga  H.  Lw.  mit  ihrem  Parasiten  Sympiezvs  felti  Crawf., 
der  Fulgoride  Otiocerus  coqueherti  Kirby,  z.  T.  mit  Artbeschreibung. 

Es  folgt  eine  Aufzählung  der  zahlreichen  Publikationen  des 
Verf.   aus   dem  Jahre  1910,    dann   als    „Appendix"  ein  Beitrag  über 
Paedogenesis,  bei  Miastor  amerimna   Feit.     Die  Larven  wurden 
unter  abgestorbener  Rinde  von  Edelkastanien  gewonnen.      Der  Verf. 
gibt  eine  Reihe  von  Merkmalen  an  zur  Unterscheidung    von  anderen 
Fliegenlarven  am  gleichen  Orte,    sowie   eine  Tabelle  zur  Bestimmung 
der  nächstverwandten  Genera  (Subfam.  Heteropezinae).     Bei  Ge- 
legenheit   der    Artbeschreibung    von    M.    americana    wird   auch   das 
Organsystem    eingehend   berücksichtigt.      Zu    Demonstrationsobjekten 
eignen    sich    Larven   dieser  Gattung  besonders  gut  infolge  der  Über- 
sichtlichkeit der  Organisation,  des  ständigen  Vorkommens  verschiedener 
Entwicklungsstadien    nebeneinander,    der    grossen    Widerstandsfähig- 
keit.    Es  folgt  eine  Übersicht  der  bisher  bekannten  Fälle  von  Paedo- 
genesis bei  den  Dipteren.    Die  Larven  von  M.  americana  zeigen  nach 
bestimmten   Perioden  veränderte  Produktionsfähigkeit;    sie  vermögen 
lange    Zeit   ohne    Nahrung  und    bei    sehr    wenig  Sauerstoff  zu  leben, 
auch  tagelanger  Aufenthalt  unter  Wasser    beeinträchtigt  weder    das 
Befinden    der    Mutterlarven    noch    die  Entwicklung  der  Embryonen; 
nur    sind    diese    nach    längerem    Aufenthalt    der    Mutterlarve    unter 
Wasser    nicht    mehr    imstande    auszuschlüpfen,    obgleich    sie    normal 
entwickelt   sind   und   der  Verf.    kommt   zu    der  Annahme,    dass    „die 
Lebensprozesse    wesentlich    verlangsamt    werden".      Die    Dauer    der 
einzelnen  Entwicklungsphasen  wurde  unter  dem  Deckglas  bei    „mehr 
oder   weniger    dichtem  Vaseline-Abschluss"    festgestellt.    ,,Fs   scheint, 
dass   zur   Entwicklung   der   Embryonen   der  im  mütterlichen  Gewebe 
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entlialtene  Sauerstoff  ausreicht".  Färbung  macerierter  Larven  be- 
friedigte nicht;  am  besten  gelangen  einfache  Balsampräparate.  An 
lebenden  Embryonen  waren  unter  dem  Deckglas  alle  wichtigen  Ent- 
wicklungsstufen von  der  ,, Morula"  bis  zur  Organbildung  zu  erkennen, 
die  Differenzierung  des  Blastodernis,  Mesoderms,  des  vorderen  und 
hinteren  Darmabschnittes,  der  Geschlechtszellen;  ,, Polzellen"  sind 
schon  an  der  völlig  undifferenzierten  ., Morula"  deutlich  zu  unter- 
scheiden. —  Zur  Entscheidung  wichtiger  Streitfragen  in  der  Insecten- 
entwicklung  reichen  die  hier  angewandten  Methoden  nicht  aus,  der 
Verf.  vermeidet  es  auch  darauf  einzugehen.  Wertvolle  Anhalts- 
punkte gewinnt  der  Embryologe  für  die  Bemessung  der  Dauer  einzelner 
wichtiger  Entwicklungsvorgänge,  auch  ist  es  möglich,  dass  diese  Be- 
obachtungen ein  Wegweiser  sein  werden  auf  der  Suche  nach 
Objekten,  die  ein  genaueres  Studium  der  primitiven  Vor- 
gänge am  lebenden  Insectenembryo  und  eine  Vertiefung 
unserer  Kenntnisse  gestatten,  wie  sie  bei  anderen  Klassen  der  Wirbel- 
losen erreicht  worden  ist.  Interessant  sind  auch  die  genauen  An- 
gaben des  Verls,  über  individuelle  Abweichung  in  der  Embryonal- 
entwicklung-und  über  die  mit  der  Ernährung  einhergehenden  Ver- 
änderungen im  mütterlichen  Gewebe.  Ein  Literaturverzeichnis  be- 
iK'hliesst  die  Abhandlung.  F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

762  Gvozdenovie,  Fr.,  Die  Heuschrecken-Bekämpfungsaktion 
am  Karste  im  Sommer  1909.  8  Abb.  (Mitt.  der  K.  K.  Landw.- 
chemischen  Versuchstation  in  Görz).  In:  ,,Zeitschr.  für  das  Landw. 
Versuchswesen  in  Österreich"   1910.  43  S. 

Den  meisten  Schaden  machten  Calopienus  italicus,  Stethophipna 
fuscum  und  hrevipenne,  Decticus  verrncivorus,  Locusla  viridissima. 
Die  Intensität  des  Auftretens  war  derart,  dass  man  an  solchen  Orten 
auf  jeden  Quadratmeter  Hunderte  von  H.  zählen  konnte.  Am  meisten 
litten  Dauerwiesen  und  Hutweiden,  dann  aber  auch  Klee  und  Luzerne, 
Kartoffeln,  Mais,  Weizen,  Roggen,  Gemüse,  ja  sogar  die  Weingärten, 
besonders  die  Jungfelder  und  Veredelungen  und  die  Obstkulturen. 
An  Reben  und  Obst  traten  jedoch  nahezu  ausschliesslich  ungeflügelte 
Laubheuschrecken  wie  Orphanien,  Cyrtasjns,  PoeciUmon,  Barhitistes, 
Thamnotrizon  auf.  Die  Bekämpfung  stösst  im  Karstgebiet  auf  be- 
sondere Schwierigkeiten  infolge  der  Unebenheit  des  Geländes,  das 
mit  Steinen  reich  durchsetzt  ist,  des  Buschwaldes,  der  Dolinenbildung, 
des  Vorhandenseins  von  „zahllosen  Felder,  Wiesen  etc.  abgrenzenden 
Trockenmauern,  der  ins  Unendliche  gehenden  Zerstückelung  des  Be- 
sitzstandes usw.,  lauter  Umstände,  die  gleichzeitig  eine  ungestörte 
Lebensweise  der  Heuschrecken  begünstigen". 
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Es  ist  unter  diesen  Verhältnissen  von  ganz  besonderem  Interesse, 
in  welch  grosszügiger  Weise  die  komplizierte  Bekämpfungsaktion 
durchgeführt  wurde.  In  dieser  Zeitschrift  können  indessen  nur  die 
wichtigsten  Arbeiten  kurz  aufgeführt  werden.  Das  einzige  zu  Gebote 
stehende  Mittel  für  das  unerlässliche,  gemeinsame  und  einheit- 
liche Vorgehen  in  den  bedrohten  Ländereien  war  die  Mobilisierung  der 
Schuljugend,  unter  Überwachung  durch  die  Lehrer,  gegen  Gewährung 
kleiner  Prämien.  Die  Oberleitung  lag  in  Händen  des  Autors  und 
dreier  ihm  beigegebener  Inspektoren.  Das  Absammeln  erfolgte  mittelst 
kleiner  leichter,  „mit  Rücksicht  auf  die  Formation  des  Karstes  kon- 
struierter" Fangnetze.  Dazu  kamen  blecherne  Petroleumversandkannen 
als  Sammelgefässe  und  Litermaße.  Es  wurden  200  Schülergruppen 
gebildet.  In  jeder  Hinsicht  wurde  genau  Buch  geführt.  Nach  ein- 
gehender Instruktion  begann  das  Vorgehen  am  15.  Juni  und  dauerte 
5  Wochen  lang.  ,,Das  gesamte  Aktionsgebiet  erstreckte  sich  auf 
26  politische  Gemeinden  mit  einer  Fläche  von  rund  33700  ha,  wovon 
8200  ha  Wiesen  und  13200  ha  Hutweiden.'-  Die  erbeuteten  Heu- 
schrecken wurden  getrocknet  und  vorwiegend  als  wertvolles  Futter- 
mittel (nahezu  gleichwertig  dem  Fleischfuttermehl)  verwendet.  Auch 
einen  sehr  stickstofifreichen  Dünger  gaben  sie  ab.  Das  Fangresultat 
war  ein  sehr  erfreuliches:  Es  wurden  im  ganzen  109000,  d.  h.  etwa 
11  Waggonladungen  Heuschrecken  gesammelt  und  abgetötet.  Jedes 
Kind  hat  pro  Tag  durchschnittlich  4  1  Heuschrecken  gefangen  und 
rund  64  h  täglich  verdient.  Es  w^urde  im  Aktionsgebiet  allgemein 
beobachtet,  dass  die  zweite  Mahd  weit  reichlicher  ausfiel ;  die  erste 
hatte  kaum  die  Schnittkosten  decken  können.  Die  zumeist  in  nicht 
voll  entwickeltem  Zustande  vernichteten  Heuschrecken  hatten  grössten- 
teils die  Eiablage  nicht  vollziehen  können,  die  Gefahr  für  das  folgende 
Jahr  war  somit  wesentlich  verringert. 

Von  speziellem  Interesse  ist  das  Auftreten  einer  Heuscli  recken- 
epidemie  in  dem  Befailsgebiete.  Die  Krankheit  brach  plötzlich 
aus ;  am  20.  Juni  wurde  sie  vielfach  wahrgenommen,  während  am 
23.  noch  nichts  zu  bemerken  war.  Sie  begann  in  den  dichtge- 
schlossenen Zügen  der  italienischen  Heuschrecke  ^.Caloptemis  italicus"'. 
Die  Intensität  der  Seuche  wurde  immer  geringer,  je  weiter  entfernt 
vom  ,, Infektionscentrum"  man  untersuchte.  Sie  steigerte  sich  in 
einer  Regenperiode  und  verschwand  fast  gänzlich,  als  starke  ,,Bora" 
eintrat.  Der  Urheber  war  ein  Pilz  Entomophthora  calopteni  [Empusa 
gryUi ?).  Nach  künstlich enInfektionsversuchen( Ausstreuung 
von  Sporenmaterial)  zeigten  sich  Infektionen  an  verschiedenen  Heu- 
schreckenarten, doch  traten  auch  Erkrankungen  an  anderen  Orten 
auf,  und  der  Verf.  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  „der  Pilz  schon  von 
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Natur  aus  ziemlich  verbreitet  war".  Infektionen  im  grossen  ver- 
suchte man  folgendermaßen:  Das  in  dünnen  Schichten  ausgebreitete 
Infektionsmaterial  wurde  zuerst  zwischen  feuchtem  Fliesspapier  ge- 
halten, dann  im  Schatten  getrocknet,  samt  dem  Papier  zerrieben  und 
möglichst  breit  ausgestreut.  Ein  P:rfolg  war  nicht  zu  konstatieren, 
und  überdies  zeigte  sich,  dass  die  meisten  am  Karste  vorkommenden 
Heuschreckenarten,  insbesondere  alle  Locustiden,  für  die  Krankheit 
überhaupt  nicht  empfänglich  waren.  Im  Laboratorium  entwickelte 
der  Pilz  sich  am  besten  auf  Heuschreckenbouillon.  „Das  Karster 
Klima  ist  bekanntlich  im  Sommer  für  gewöhnlich  sehr  trocken,  die 
heurige  feuchte  Witterung  war  mehr  eine  Ausnahme.  Das  ist  der 
Hauptgrund,  weshalb  wir  auf  die  Mithilfe  dieses  Pilzes  in  der  Ver- 
nichtung der  Heuschrecken  am  Karste  sehr  wenig  hoffen  dürfen". 

F.   Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

Keller,  C.,  Die  tierischen  Feinde  der  Arve  {Pinus  cetnhra 
L.).  In:  Mitt.  der  Schweizerischen  Centralanstalt  f.  d.  forstliche 
Versuchswesen.     X.  Bd.   1.910.  50  S.  15  Textfig. 

„Die  forstschädliche  Fauna   im  Hochgebirgswalde   unserer  Alpen 
hat  bisher  noch  niemals  eine  systematische  Durcharbeitung  erfahren". 
Angaben    für   die  Schweiz    stammen   bisher  von  0.  Heer,  Davall, 
Conz,    Fankhauser,    Bourgeois,    Schreiner   und   dem  Ver- 
fasser.    Keine  Holzart  des  Hochgebirgs  ist  den  tierischen  Feinden  so 
stark    ausgesetzt  wie   die   Arve.  —    Tomicus   cemhrae    Heer   hat    die 
Neigung,    sich    nach    den    tieferen    Lagen    auszubreiten,    wobei    die 
polyphage  Lebensweise  mitspielt.  Zwischen  T.  cem.brae  und  T.  amitiniis, 
den  Eichhoff  als  neue  Art  zwischen  den  ersteren  und  T.  hjpographus 
eingeschoben    hatte,    bestehen    nach    den    Ausführungen    des^   Verfs. 
„weder   in   morphologischer  noch  in  physiologischer  Hinsicht"  durch- 
greifende  Unterschiede   (mit   Nitsche,    H.  Wagner   und   Tredl). 
Der  Verf.  beschreibt  eingehend  die  Frassfigur,  nebst  „Nachfrass  und 
„Regenerationsfrass",    auf    der   Grundlage   der   neueren  Forschungen 
von  E.  Knoche  und  Gilbert  Fuchs.     Im  Hochgebirge  haben  wir 
bei    T.    cemhrae   eine   einfache    Generation,   aber  2  Brutperioden,  die 
eine    doppelte    Generation    vortäuschen   können   (wie   Fankhauser 
und  Barbey  sie  annahmen,  Henschel    wenigstens  für  die  tieferen 
Lagen  des  Arvengebietes).      Die   erste  Brutperiode    fällt  nach  ihrem 
Beginn    in    den  Anfang   Juni,    sie    liefert   im  September    ausgereifte 
Käfer,  die    überwintern.     Die   zweite  Brutperiode  (Nachbrut)  beginnt 
Ende    Juli    oder    anfangs  August   und  liefert  bis  zum  Winter  ausge- 
wachsene   Larven,    teilweise    auch    Puppen.      Tomiais   histridentakis 
Eichhoff  erreicht  mit    1700-1900  m   das   Maximum  seiner   Häufig- 
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keit  und  geht  nicht  unter  1500  herab.  Höchste  Fundstelle  im  Walüs 
bei  2210  m.  Durch  die  Art  seines  Angriffes  vielleicht  noch  schäd- 
licher als  der  grössere  T.  cembrae.  Mit  diesem  vergesellschaftet  geht 
er  an  das  schwäcliere  Material ;  sonst  auch  an  stärkeres.  Das  Frass- 
bild  wird  eingehend  beschrieben.  Mit  Gilbert  Fuchs  entscheidet 
sich  der  Verf.  für  eine  einfache  (jeneration,  ihre  Nachbrut  kann  eine 
zweite  vortäuschen.  Neu  für  die  Arve  oder  selten  von  ihr  beschrieben 
sind  T.  quadridens  Hart.,  Bostrichus  [Crypturgus]  imsillus  Gyll., 
Hylastes  decumanus  Erichs.,  ferner  Pissodes  pini  L.  Mit  Tomicns 
cembrae  vergesellschaftet  erscheint  Ft/tho  depressus  L.,  der  als  selten 
bezeichnet  wird,  in  der  Schweiz  aber  an  Arve  und  Lärche  häufig  ist. 
Er  macht  keine  bösartigen  Schädigungen.  Lyda  erythrocephala  L. 
scheint  von  Kiefern  und  Arven  Bäume  zu  wählen,  die  schon  irgend- 
wie gelitten  haben.  Bez.  Lophyrus  elongatulns  Klug  hält  sich  der 
Verf.  an  die  Angaben  von  C.  Bourgeois,  Lophyrus  ruf ns  \i\.,  A^r^xi 
Vorkommen  an  der  Arve  Nüsslin  festgestellt  hat,  überwiegt  in  der 
Niederung  und  es  ist  unentschieden,  ob  sie  der  alpinen  Region  ständig 
angehört  oder  nur  gelegentlich  dorthin  und  damit  an  die  Arve  ver- 
weht wird.  Tortrix  [Retinia)  tnrionana  Hübn.  ist  in  den  tiefern  Lagen 
Kieferninsect,  geht  bei  1200  m  an  die  Bergkiefer  über  und  nimmt 
nach  den  Beobachtungen  des  Verfs.  in  den  höchsten  Lagen  auch  die 
Arve  an.  Der  Falter  legt  an  Knospen  ab,  die  Raupe  lebt  im  Innern 
der  Gipfel-  und  Seitentriebe,  was  das  Längenwachstum  einschränkt; 
glücklicherweise  lebt  die  Art  in  Höhenlagen  nur  sporadisch,  im  all- 
gemeinen an  warmen,  lichten  Hängen ;  höchste  Fundstelle  2100  m. 
Der  graue  Lärchenwickler  Steganoptycha  pinicolana  Zell,  tritt  zeit- 
weise im  Hochgebirg  verheerend  auf,  an  der  Arve  aber  nur 
sekundär,  wohl  bei  Nahrungsmangel.  Die  von  C.  Bourgeois 
als  Arvenschädling  festgestellte  ,, Arvenmotte",  Tinea  (Ocnerostoma) 
eopiosella  v.  Heyd.  wird  ,^augenscheinlich  ihre  forstlich  bemerkens- 
werte Stellung  bleibend  einnehmen".  Wohl  endemische  Form  von 
Ocn.  piniarielJa.  Hauptherd  Val  Bevere ;  sie  zeigt  trotz  alljährlich 
gleichmäßig  starken  Frasses  keine  Tendenz  sich  auszudehnen.  Der 
Verf.  schildert  nach  Bourg.  und  seinen  Untersuchungen  eingehend  die 
Biologie.  2  Generationen.  Eine  einzige  Nadel  scheint  hinreichend 
Nahrung  für  eine  Raupe  zu  liefern.  Die  Raupen  überwintern. 
Schattige  Stellen  werden  gemieden.  Ausser  der  gefressenen  Nadel 
sterben  mehrere  mit  ihr  versponnene  ab.  Die  Bäume  selbst  leiden, 
so  dass  Herde  von  ferne  schon  zu  erkennen  sind ;  sie  gehen  aber  nicht 
zugrunde.  „Dagegen  ist  Chermes  pini  Buckton  an  der  Arve  den 
Kulturverderbern  einzureihen".  Neben  mehreren  forstlich  indifferenten 
Läusen  tritt  Lachnus  pinicolus  Kalt,  schädigend  auf,  meist  an  jungen 
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Bäumen.  Als  erster  seit  Signoret  (1875)  hat  der  Verf.  die  Arven- 
schildlaus  festgestellt,  Pntonia  antennata  Sign.  Nur  Weibchen  sind 
bekannt.  Trotzdem  Fai  rraaire  sie  auf  Tanne  gesammelt  haben  will, 
scheint  sie  auf  die  Arve  beschränkt  z.u  sein.  ,,Zum  Glück  ist  die 
Migrationsfähigkeit  gering  und  daher  das  Vorkommen  lokalisiert. 
Diese  Erscheinung  ist  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  vieler  alpiner 
Forstinsecten,  und  selbst  ziemlich  bewegliche  Arten  zeigen  nur  wenig 
Neigung  ihr  Areal  auszudehnen." 

Tetrao  nrogalhis  L.  lebt  im  allgemeinen  in  mittlerer  Höhe  der 
Bergregion,  hat  aber  mehr  Neigung  nach  der  Höhe  als  in  die  Ebene 
vorzudringen.  In  manchen  Gegenden  der  Schweizer  Alpen  fehlt  der 
Auerhahn,  in  manchen  ist  er  in  Zunahme,  in  anderen  im  Rückgang 
begriffen.  ,,Das  1875  erlassene  Jagd-  und  Vogelschutzgesetz  soll 
durch  Unterdrückung  der  Balzjagd  die  Wirkung  gehabt  haben,  dass 
an  einzelnen  Orten  die  Urhühner  in  den  Forstgärten  einen  recht 
empfindlichen,  früher  nie  vorgekommenen  Schaden  anrichteten"  (am 
empfindlichsten  durch  Abbiss  von  Knospen  und  jungen  Trieben).  Die 
Schädigungen  erstrecken  sich  auch  auf  Arvengebiete.  ,, Unter  solchen 
Umständen  darf  es  als  ein  günstiges  Moment  bezeichnet  werden,  dass 
einzelne  Arvengebiete  wie  Oberengadin  und  Waadtländer  Alpen  dem 
Wohngebiet  des  Auerhahns  entrückt  sind".  Der  Umstand,  dass  der 
Tannenhäher  (Nncifraga  cari/ocatactes)  in  den  „Niederungen  selten 
auftaucht,  dann  aber  wieder  im  Norden  der  alten  Welt  stark 
verbreitet  ist,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  er  nach  der  Eiszeit  in 
die  Alpen  vordrang".  Im  Arvenwald  ist  die  Tätigkeit  des  Tannen- 
hähers durch  Plündern  der  Zapfen  ,,eine  ganz  verderbliche".  Er  soll 
andererseits  durch  Verschleppen  der  Arvensamen  nützen,  doch  zweifelt 
das  der  Verf.  an  und  will  dem  Buntspecht  dieses  Verdienst  zuer- 
kennen. Dafür  gilt  ihm  der  Buntspecht  {major),  in  Überein- 
stimmung mit  Altum  und  M.  Rikli  (Die  Arve  in  der  Schweiz,  Neue 
Denkschr.  der  Schw.  Naturf.  Ges.  1909)  für  einen  schlimmen  Zapfen- 
zerstörer, der  in  den  rissigen  Borken  der  alten  Lärchenstämme 
Arvennüsse  in  grosser  Zahl  einklemmt  und  aufklopft.  Der  Sper- 
ling holt  Samen  und  Keimlinge  aus  den  Saatkästen  und  hat  sich 
nach  Rikli  ,,zu  einer  eigentlichen  Plage  entwickelt".  Ob  durch 
Rehwild  Arven  direkt  verbissen  werden,  ist  fraglich;  Fegwunden 
werden  oft  festgestellt.  Das  Eichhorn  hat  eine  Vorliebe  für  Arven- 
bestände. Es  geht  bis  erheblich  über  2000  m  hinauf.  Es  verursacht 
charakteristische  Schäden  an  den  Zapfen,  wetteifert  als  Samenver- 
nichter  mit  dem  Tannenhäher,  wird  dagegen  zu  Unrecht  für  Schäl- 
wunden an  den  Zweigen  verantwortlich  gemacht.  Lepns  variahüis 
geht  in  der  Not  die  Arve  an  und  kann   dünnere   Zweige   vollständig 

—  Nr.  763.     - 


—     624     — 

entrinden.  Über  die  Haselmaus  {Mpoa-ns  avellanarms),  die  bis  in  die 
alpine  Region  vordringt,  liegt  l)isher  eine  Beobachtimg  vor,  wonach 
sie  nachts  Arvensamen  aus  dem  Boden  herausholt.  In  einem  Nach- 
trag gedenkt  der  \^erf.  der  Untersuchungen  von  Tubeufs  über 
Knospenhexenbesen  an  Arven,  die  durch  Phyto ptiden  verursacht 
werden  (Naturw.  Zeitschr.  f.  Land-  u.  Forstwirtsch.   1910). 

F.    Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.). 

764  Molz,  K.,  Ü  ber  Beei  nflussung  de  r  Ü  hr  Würmer  und  Spinnen 
durch  das  Schwefeln  der  Weinberge.  In:  Zeitschr.  Wiss. 
Insektenbiol.  Bd.  IV.   1908.     18  S. 

Es  wurden  zwei  Gruppen  von  Versuchen  angestellt,  um  die  direkte 
Einwirkung  des  Schwefelpulvers  und  um  den  Einfluss  des  beim  Oxy- 
dieren von  Schwefel  entstehenden  Schwefeldioxydes  kennen  zu  lernen. 
Es  zeigte  sich  folgende  Wirkung:  Ein  Bestäuben  mit  Schwefelpulver 
hat  für  die  behandelten  Ohrwürmer  tödliche  Folge  durch  Verstopfen 
der  Stigmen.  Schweflige  Säure  wirkt  abschreckend  auf  die  Ohr- 
würmer und  veranlasst  sie,  Orte,  an  denen  sich  auch  nur  Spuren 
dieses  Güses  finden,  zu  meiden.  Ein  Bestäuben  von  Spinnen 
[Clnhiona]  mit  Scliwefelpulver  blieb  dagegen  wirkungslos.  Der  Verf. 
bringt  dies  mit  der  starken  Behaarung  der  Spinnen  in  Zusammen- 
hang. Fütterung  mit  Schwefelpulver  brachte  den  Ohrwürmern  keine 
Nachteile.  Sie  zeigten  eine  Vorliebe  für  das  mit  Schwefelpulver  ver- 
setzte Futter,  indem  sie  über  das  mit  Zuckervvasser  (zur  Vermeidung 
der  Selbstbestäubung  der  Tiere)  angefeuchtete  Schwefelpulver  ,, gierig 
herfielen",  das  im  Kontrollversuch  gereichte  Zuckerwasser  ohne  Bei- 
mischung von  Schwefel  dagegen  ,,kaum  berührten". 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.). 

Protozoa. 
755    Borgert,  A.,  Die  Tripyleen  Radiolarien  der  Plankton  Ex- 
pedition.    Challengeridae.     In:    Ergeb.    der    Plankton-Exp. 
der  Humboldt-Stift.     Bd.  III.  L.  H.   11.  1911.  117  S.      Mit  5  Taf. 
und  22  Textf. 

Die  Sammlungen  der  Planctonexpedition  enthielten  reichliches 
Material  an  Ghali  enger  i den,  darunter  12  neue  Species,  die  vom 
Verf.  bereits  in  früheren  Arbeiten  beschrieben  wurden.  Bezüglich 
der  verwandtschaftlichen  Stellung  schliesst  sich  Autor  der  Auffassung 
V.  H a  e  ck  e  r  s  an,  der  die  C  h  a  1 1  e  n  g  e  r  i  d  e  n  und  die  M  e  d  u  s  e  1 1 i  d  e n 
als  Phaeogromia  s.  str.  zusammenfasst,  nur  die  Cadiiden  rechnet 
Verf.  nicht  zu  den  Gh.,  wie  dies  Haecker  tut.  Die  Ghali  en- 
ger iden-Gehäuse   orientiert  Verf.    mit   dem   oralen   Pol   nach  oben, 
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,,ohne  jedoch  damit  über  die  Stellung  auszusagen,  die  die  lebenden 
Iiere  im  Wasser  einnehmen",  da  darüber  noch  keinerlei  Beobachtuno-en 
vorliegen.  (H  a  e  c  k  e  r  bildet  im  Gegensatz  dazu  die  Ch.  der  Valdivia- 
Expedition  mit  abwärts  gerichtetem  ovalen  Pol  ab.)  Über  die'  Fort- 
pflanzung konnte  Verf.  an  Hand  des  vorliegenden  Materials  nur 
wenig  Neues  sagen.  Er  fand  zweikernige  und  zweikapselige  Stücke 
und  m  einem  Falle  (bei  Challengeron  halfouri)  drei  Kerne  in  einer 
Oentralkapsel,  ähnlich  wie  er  es  bei  AuJacantha  gefunden  hatte 
jedenfalls  auf  amitotischem  Wege  entstanden.  Gametenbildung  wurde 
nicht  beobachtet. 

In  systematischer  Hinsicht  schaltet  Verf.  vor  allem  die  von  ihm 
als  selbständige  Familie  betrachteten  Cadiiden  aus  und  behält  aus 
praktischen  Gründen  die  alte  Haeckelsche  Einteilung  bei  obwohl 
er  sie  als  verbesserungsbedürftig  erkennt,  mit  der  einzigen  Abänderung 
dass  an  Stelle  des  Gattungsnamens  Challengeria  die  alte  Bezeichnung 
Frotocyshs  (Wallich)  gesetzt  wird. 

Das  Gros  der  Ch  allen  geridae,  der  artenreichsten  unter  den 
Iripyleen-Gruppen,  bevölkert  den  Atlantic,  Indic  und  Pacific;  am 
häufigsten  wurden  sie  im  Atlantic  gefunden,  vielleicht  jedoch  nur 
deshalb,  weil  derselbe  das  zurzeit  am  besten  durchforschte  Gebiet 
darstellt.  Auf  die  Verbreitung  der  Ch.-Arten  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten des  Atlantic  selbst  geht  Verf.  bis  ins  Detail  ein.  Wir  heben 
hier  nur  hervor,  dass  ähnlich  wie  bei  den  meisten  Tripyleen- 
l^amihen,  der  Süd-Aquatorialstrom  die  grösste  Artenzahl  aufweist,  an 
zweiter  Stelle  die  Guinea-Strömung.  Ausgesprochene  Kaltwasserformen 
mit  b.polarer  Verbreitung  sind  Protocystis  tridens  und  wohl  auch 
Frotocyshs  harstloni.  Kosmopolitisch  dürften  Challengeron  diodon 
channert,  armatum,  willemoesl,  ferner  Protocystis  thomsoni  sein. 

Im  Gegensatz  zu  Haeckel  und  Haecker  hält  Verf  die  Ch 
überwiegend  für  Bewohner  der  Schicht  des  Cnephoplanctons  und  zwar 
sind  es  innerhalb  dieser  Region  die  unteren  Schichten,  die  das  eigent- 
liche Wohngebiet  der  Ch.  darstellen.  Innerhalb  ein  und  derselben 
Gattung  zeigen  sich  jedoch  grosse  Schwankungen  in  bezug  auf  die 
vertikale  Verbreitung,  so  ist  z.  B.  Protocystis  tridens  Oberfiächenform 
wahrend  P.  micrrayt  ausschliesslich  Tiefenbewohner  ist;  ähnliches 
Verhalten  innerhalb  des  Genus  Challengeron. 

Nicht  nur  an  Artenzahl,  auch  an  Individuenreichtum  übertrefien 
die  Challengeriden  nach  den  Ergebnissen  der  Plancton-Expedition  die 
übrigen  1  r  i  p  y  1  e  e  n.  So  gehören  (nach  Zählungen  von  A  p  s  t  e  i  n  und 
Hensen)  von  41  343  Tripyleen-Individuen,  die  in  quantitativen 
Planctonzugen  festgestellt  wurden,  30  754  den  Challengeriden  an. 
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In    beträchtlichem  Abstände    folgen   die    Medusettidae    mit   6111 
Individuen.  G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

766  Borg-ert,  A.,  Fremdkörperskelete  bei  tripyleen  Radio- 
larien.  Vierte  Mitteilung  über  Tripyleen.  In:  Arch.  f. 
Protistenk.  Bd.  23.  1.  u.  2.  Heft  1911.  16  S.  7  Textf. 

In  seinen  früheren  Mitteilungen  über  Tripyleen  hatte  Verf. 
bereits  auf  zwei  verschiedene  Modifikationen  in  der  Art  der  Ver- 
wendung von  Fremdkörpern  aufmerksam  gemacht:  in  dem  einen  Falle 
hatte  es  sich  ,,um  eine  oberflächliche  Auflagerung,  im  anderen  um 
einen  Einbau  der  Fremdkörper  in  das  Skelet  der  dieselben  aufnehmenden 
Tripyleen  gehandelt". 

In  vorliegender  Arbeit  weist  Verf.  auf  ähnliche  Erscheinungen 
bei  andren  Radiolarienformen  hin,  wo  auch  kieselige  Fremdkörper 
beim  Aufbau  des  Skeletes  verwendet  werden  (Spongodrymus  elapho- 
coGcus  H.  oder  eine  sehr  nahestehende  Form  baut  Dictyota  stapedia, 
eine  Dictyochide  (Silicoflagellat)  in  das  Maschenwerk  der 
anastomosierenden  Radialstacheln  ein).  Ferner  schildert  Verf.  einige 
Fälle  von  äusserer  Auflagerung  fremder  Kieselteile  auf  den  sonst 
skeletlosen  Radiolarienorganismus,  wodurch  der  äussere  Habitus 
und  Körperform  desselben  oft  in  sehr  erheblichem  Maße  verändert  wird. 
(Caementelliden  tragen  Gehäuse  von  JHclyocha  stapedia,  Schalen- 
bruchstücke von  Diatomaceen,  besonders  Coscinodiscus,  ganze 
Skelete  kleinerer  Radiolarienformen.)  Auffallend  ist  dabei,  dass  die 
Fremdkörperhülle,  die  das  Radiolar  umgibt,  meist  ganz  einheitlich 
gebaut  ist,  indem  fast  ausschliesslich  eine  Fremdkörperart  verwendet 
wird.  Verf.  meint,  dass  sich  in  der  wechselnden  Beschaftenheit  der 
Bekleidung  des  Weichkörpers  allein  keineswegs  schon  specifische 
Unterschiede  aussprechen,  und  dass  eine  Artunterscheidung  verfehlt  sein 
würde,  die  „sich  lediglich  auf  die  Natur  und  Gestaltung  der  Kieselteile 
gründen  würde".  Die  Bekleidung  des  Plasmaleibes  mit  kieseligen 
Hartgebilden  ist  eine  Schutz-  und  Festigungsvorrichtung  für  die 
weiche  Körpermasse  der  Caementelliden.  In  der  verschiedenen  An- 
bringung der  Kieselstücke  auf  die  Körperoberfläche  (radiäre  Anordnung 
aller  nicht  flächigen  Kieselteile,  Aufruhen  der  Dictyochiden  mit 
dem  Basalring  auf  der  Körperoberfläche)  ist  eine  Anpassung  an  das 
Schweben  im  Wasser  zu  sehen. 

Auch  bei  einer  neuen,  der  Familie  der  Atlanticelliden  an- 
gehörigen  Form,  Miracella  ovidum,  die  genauer  beschrieben  wird, 
konnte  Verf.  ähnliche  Beobachtungen  wie  an  den  Caementelliden 
machen.  G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 
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767     Stiasny.  Gustav,  Radiolarien  aus  derAdria.  In:  Sitzber.  Kais.  Akad.  Wiss. 
Wien.  Math.  Naturw.  KI.  Bd.  CXX.  Abb.  1.  Mai  1911.  17  S.  1  Textf. 

Das  nntersucbte  Material  stammt  von  zwei  Fahrten  des  Dampfers  , Rudolf 
Virchow"  der  Deutschen  Zoologischen  Station  in  Rovigno,  die  in  den  Jahren 
1907  und  1909  an  der  dalmatinischen  Küste  unternommen  wurden.  Die  Ausbeute 
an  Radiolarien  erwies  sich  im  Verhältnis  zur  geringen  Zahl  der  Fänge  als  ziem- 
lieh  reichhaltig  (21  Arten).  Es  stammt  zum  Teil  aus  grösseren  Tiefen  (bis  1000m), 
weshalb  eine  ganze  Anzahl  für  die  Adria  neuer  Formen  gefunden  wurde,  da  in 
solchen  Tiefen  in  der  Adria  noch  sehr  selten  gefischt  wurde.  2  neue  Species. 
Sehr  interessant  ist  die  AuffinJuiig  von  Aulaclinium  burckhardti  n.  sp.,  deren  nächst- 
verwandte Arten  nur  aus  dem  südlichen  Pacifig  bekannt  sind.  Als  häufigste  Form 
erwies  »ich.  Acanihometron  pcllmklum  J.M.,  als  nächst  häufige,  jedoch  einem  tieferen 
Horizonte  (ab  100  m)  angehörig  Spongosphaera  streptacantha  Haeck.  Sphaerozoen 
nicht  selten. 

Da  nur  mit  otfenem  Helgoländer  Scherbrutnetz  gefischt  wurde,  lässt  sich 
auf  Grund  der  vorliegenden  Fänge  nur  wenig  über  die  horizontale  und  nichts  über 
die  vertikale  Verteilung  der  Radiolarien  in  der  Adria  sagen.  —  Die  südlichsten 
Punkte  der  Reiseroute  (Lucietta,  Ragusa)  weisen  die  grösste  Zahl  an  Arten  von 
Radiolarien  auf,  die  nördlicheren  Stationen  sind  viel  artenärmer,  die  Radiolarien 
keilen  also  an  Artenzahl  nach  Norden  zu  aus.      G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

768  Kofoid,  Charles  Atwooil  and  3Iichener,    Josephine  Rigden,   New  Genera 

and  Species  of  Di  n  of  lageUates.  Report  on  the  scientific  lesults  of  the 
expedition  to  the  eastern  tropical  pacific.  in  charge  of  Alexander  Agassiz, 
by  the  U.  S.  Fish  Conimission  steamer  Albatross  from  October  1904  to  March 
1905.  XXI.  In:  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Haward  Coli.  Vol.  VIV.  Nr-.  7.  Cambridge 
Mass.  U.  S.  A.  August  1911.    35  S. 

Die  fortgesetzte  Untersuchung  der  Sammlungen,  die  von  A.  Agassiz  auf 
der  letzten  Albatross  Expedition  (1904,5)  gemacht  wurden,  ergab  eine  grosse  An- 
zahl weiterer  neuer  Peridineen-Species  im  Anschluss  an  die  bereits  von  Kofoid 
im  Jahie  1907  aufgestellten  neuen  Formen.  Es  finden  sich  darunter  Vertreter 
zweier  neuer  Genera,  von  denen  das  eine,  Peridinidla  mit  Peridinium  nahe  ver- 
wandt e- scheint,  während  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  zweiten  Genus, 
Berghlella,  sich  noch  nicht  feststellen  Hessen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  nur  eine 
vorläufige  Mitteilung  mit  ganz  kurzen  Schilderungen  der  neuen  Arten  ohne  Ab- 
bildungen. Es  wurden  nicht  weniger  als  73  neue  Arten  beschrieben  (die  Mehr- 
zahl davon  Ceratiidae  [38  SpeciesJ  und  Dinophysidae  [28  Species]). 

G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

769  Maiig-in,  L.,    Modifications    de  la   cuirasse   chez   quelques 

Peridiniens.  Note  preliminaire.  In:  Intern.  Rev.  ges.  Hydrob. 
und  Hydrogr.  Bd.  IV.  H.  1/2.  1911.  10  S.  Mit  2  Tal". 

Die  Membran  der  Peridineen  ist  im  Laufe  der  Entwicklung 
jedes  einzelnen  Individuums  unaufhörlich  Veränderungen  unterworfen. 
Es  erfolgt  nicht  nur  marginales  Wachstum  der  den  Panzer  zusammen- 
setzenden einzelnen  Platten  (kenntlich  an  der  zunehmenden  Verbreite- 
rung der  Suturlinien),  sondern  auch  Auftreten  immer  komplizierterer 
Skulpturen.     Der   ganze  Körper  der  Peridineen   darf  nicht  als  starr 
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oder  unveränderlich  gedacht  werden,  sondern  ist  nachgiebig  und  zwar 
scheint  diese  Nachgiebigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  jeder 
Art  verschieden  und  für  jede  einzelne  konstant  zu  sein.  (Dass  die 
Membran  der  Peridineen  in  verschiedene  Altersstadien  sich  verändere, 
war  bereits  früher  bekannt.)  Verf.  untersuchte  das  Verhalten  ge- 
nauer bei  Peridinium  oceaniciini,  depressum,  divergens,  crassipes  und 
pimctulatum.  Verf.  beobachtete  ferner,  dass  die  Panzer  der  Peridineen 
der  Verdauungs Wirkung  des  Darms  von  Crustaceen  (meist  Cope- 
poden)  auffallend  starken  Widerstand  leisten,  während  sie  durch 
die  Tätigkeit  der  im  Wasser  freilebenden  Protozoen  verhältnismäßig 
rasch  der  Zerstörung  anheimfallen.    G.  Stiasny  (Triest,  z.  Z.  Wien). 

Insecta. 
770    Bergrotli,  E.,  Remarks  on  Colobathristidae  with  descrip- 

tions  oftwonew  gener a.     In:  Ann.  Soc. Ent.  Belg. LIV.  1910. 

S.  297—305. 

Diese  Heteropterenformen  wurden  ursprünglich  als  Coreiden 
beschrieben,  von  Stäl  aber  zu  den  Lygaeiden  (Myodochiden)  gestellt,  wo 
sie  auch  von  den  neueren  Bearbeitern  (Br eddin  und  Horvath) 
belassen  wurden.  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  wieder  die  eine 
noch  die  andere  Ansicht  richtig  sei,  sondern  dass  die  Colobathristiden 
eine  vollkommen  selbständige  Familie  unter  den  Heteropteren  bilden, 
genau  so  wie  etwa  die  Berytiden,  dass  man  sie  aber  noch  eher  in 
die  Nähe  der  Coreiden  als  in  jene  der  Myodochiden  bringen  könne. 
Dafür  spreche  hauptsächlich  die  Art  der  Fühlerinsertion  und  einige 
Momente  in  der  Flügel-  und  Genitalbildung.  Bei  der  Unterscheidung 
der  Formen  verwendet  Bergroth  auch  ein  bisher  noch  nicht 
benutztes  Organ,  dessen  Natur  noch  nicht  erforscht  ist  und  welches 
offenbar  aus  Drüsen  und  Sinnesborsten  an  der  Basis  des  zweiten  und 
dritten  Ventralsegmentes  besteht.  Bis  jetzt  sind  14  Genera  mit  etwa 
59  Arten  bekannt^  von  denen  acht  monotypisch  sind.  Ihre  geogra- 
phische Verbreitung  ist  sehr  bemerkenswert,  denn  es  sind  ausgesprochen 
tropische  Formen  mit  einem  östlichen  Verbreitungscentrum  in  Neu- 
guinea und  einem  westlichen  auf  den  Plateaus  von  Peru  und  Bolivien. 
In  Afrika  fehlt  die  Gruppe  völlig,  ebenso  in  Vorderindien,  Ceylon  etc. 
Sie  erreicht  nur  den  äussersten  Norden  Australiens  und  in  Amerika 
die  Landenge  von  Panama.  Durchwegs  erweisen  sich  die  östlichen 
und  westlichen  Formen  der  Gattung  nach  verschieden.  Bei  einem 
neotropischen  Genus,  welches  neun  Species  enthält,  besteht  bei  den 
Männchen  ein  ausgesprochener  Dimorphismus,  wie  er  unter  Hetero- 
pteren einzig  dasteht:  Bei  den  normalen  (^  sind  die  Fühler  länger  als 
bei  den  $  und  das  Abdomen  ist  in  Form  und  Farbe  von  den  $  ver- 
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schieden;  daneben  kommen  aber  gynäcomorphe  cf  vor,  bei  welchen 
Fühler  und  Abdomen  wie  im  ?  Geschlechte  gebildet  sind.  Die 
Genitalien  sind  in  beiden  Kategorien  der  (^  gleich.  Aus  der  Varia- 
bilität der  Farben  und  Inkonstanz  gewisser  plastischer  Merkmale 
glaubt  ßergroth  auf  einen  geologisch  relativ  späten  Ursprung  der 
Gruppe  schliessen  zu  können,  vermutlich  nach  der  Überflutung  der 
zwischen  dem  nördlichen  Südamerika  und  Afrika  bestandenen  Land- 
brücke, aber  vor  der  Trennung  Neuguineas  und  Südamerikas. 

Als  neu  werden  beschrieben:  Molijhditis  n.  g.,  horvathi  n.  sp. 
und  Centromus  n.  g.  trisjnnosns  n.  sp.  —  beide  aus  Borneo.  Zwei 
Karten  geben  ein  Bild  der  interessanten  geographischen  Verbreitung. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

771  Horvath,  G.,  Description  ofa  newBat-Bug  fr om  British  Columbia 

In:  Ent.  Monthly  Mag.  (2)  XXI.  S.  12—13.     1910. 

Als  Clinocoris  pUoseUus  n.  sp.  wird  eine  mit  der  echten  Bettwanze  Clinocoris 
leclidarius  L.  nahe  verwandte  Form  beschrieben,  die  auf  der  Fledermaus  3Iyolis 
longkrus  lebt.  Sie  ist  kleiner  als  die  Bettwanze,  länger  behaart  und  weniger 
dicht  punktiert,  ausserdem  aber  durch  eine  Reihe  anderer  Merkmale  verschieden. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

772  Horvath,  G.,  Species  nova  europaea  cimicum  sangui  sugarura.     In: 

Ann.  Mus.  Hungar.  VIII.  1910.  S.  361—363. 

Auf  der  Mauer  eines  Hauses  in  Csep  (Central-Ungarn)  wurde  ein  einziges 
Exemplar  emer  neuen  Art  des  Genus  Clinocoris  gefunden,  welchem  bekanntlich 
auch  die  Bettwanze  angehört.  Verf.  nennt  die  Art  dissimilis  und  unterscheidet 
sie  von  C.  pipistrelli  durch  verschiedene  Länge  der  Fühlerglieder,  dunklere  Farbe,  be- 
deutendere  Grösse,  kürzere  Behaarung  und  kahle  Oberseite  des  Abdomens.  Bei 
dieser  Gelegenheit  gibt  er  eine  Bestimmungstabelle  der  5  bisher  bekannt  ge- 
wordenen europäischen  Clinocoris-Arten.  A.  Handlirsch  (Wien). 

773  Horvath,  G.,  Ad  Cognitionen!  Dir  t  y  opharin  arum  regionis  palaearc- 

ticae.    In:  Ann.  Mus.  Hung.  VIII.  1910.  S.  175—184. 

In  einer  Tabelle  werden  folgende  Genera  unterschieden:  Dorysarthrus  Put. 
(Typus:  mohilicomis  Put.),  Chanithus  Kol.  (Typus:  pannonicus  Germ.),  Dictyophara 
Germ.  (Typus:  europaea  h.),  Almaria  ^iU  (Typus:  longipcsDut),  Bursinia  {Typus: 
hemiptera  Costa),  Spheyioeratus  n.  g.  (Typus:  megacephalus  Osh.),  Orgerius  Stäl 
(Typus:  rhyparus  Stäl),  Haumavarga  Osh.  (Typus:  Fedtschenkoi  Osh.).  Dann  folgt 
die  Beschreibung  der  oben  erwähnten  neuen  Gattung  und  eine  Revision  der  Genera 
Almana  und  Bvrsina,  für  deren  6  Arten  gleichfalls  eine  Tabelle  angelegt  wird; 
4  derselben  sind  neu.  A.  Handlirsch  (Wien). 

774  Horvath,    G..    Deux  genres    nouveaux    et    deux    especes    nouvelles 

desPolyctenides.     In:  Ann.  Mus,  Hungar.  VIII.  1910.  571—574.  t.  14. 
Die  Familie  der   auf  Chiropteren    parasitierenden  Polycteniden    war 

—  wie  es  bei  durch  Parasitismus  stark  modifizierten  Formen    meist   der  Fall  ist 

—  durch  lange  Zeit  ein  Streitobjekt  der  Systematiker.     Heute  ist   man  wohl  all- 
gemein darin  einig,   sie  zu  den  Heteropteren  in   die   nächste  Nähe   der  Cimiciden 
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(=  Clinocoriden)  zu  stellen.  1906  hat  Kirkaldy  das  bis  dahin  einzige  Genus 
Polydcves  in  4  Genera  zerlegt:  H esper octeneü,  Eurodenes,  Polydenes  und  Eoctenes. 
Wenn  man  diese  annimmt,  muss  man  noch  weitere  2  einführen  und  zwar  Cleno- 
plax  n.  g.  für  Nyderidis  n.  sp.  aus  Ostafiika  und  Syncrolns  n.  g.  für  P.  talpa 
Speiser  von  der  Insel  Nias  und  P.  intcnnedius  Speiser  aus  Ägypten. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

775  Poppiiis,  B.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  An  t liocoriden.     In:  Acta  Soc. 

Sc.  Fenn.  XXXVII.  N.  9.  1910.     43  S. 

Im  Gegensatze  zu  Reuter,  welcher  die  Anthocoriden  in  drei  Divisionen 
zerlegt,  unterscheidet  deren  Poppius  nur  zwei:  Lyctocoraria  (Lyctocoraria 
und  Xylocoraria  Reut.)  d.  s.  Formen,  bei  denen  die  Zelle  der  Hinterflügel  mit 
oder  ohne  Haken  sein  kann;  in  ersterem  Falle  entspringt  derselbe  von  der  Vena 
connectens;  die  2  letzten  Fühlerglieder  meistens  dünn,  fadenförmig  undAntho- 
coraria,  bei  denen  die  Zelle  der  Hinterflügel  immer  mit  einem  Haken  versehen 
ist,  der  entweder  von  der  Vena  decurrens  oder  auch  weit  von  derselben  von  der 
Vena  subtensa  entspringt;  die  2  letzten  Fühlerglieder  spindelförmig,  sehr  selten 
dünn  und  fadenförmig,  in  die  erste  Gruppe  gehören  die  Geneia:  Lydocoris  Hahn, 
Euspndaens  Reut.,  Lasiochilus  Reut.,  Lasiocolpus  Reut.,  Hoplobates  Reut.,  Lasiocol- 
poides  Champ..  Piezostethns  Fieb.,  Aslh  nidea  Reut.,  Eulasiocospus  Champ.,  Lilia 
B.  VV.,  Lasiochiloides  Champ.,  Opistkypselus  Reut.,  Brachysteles  Fieb  ,  Xyloecocoris 
Reut.,  Dolichiella  Reut.,  Physophlcretla  Reut.,  Whileiella  n.  g.,  Poronotns  Raut.,  Car- 
diasiethus  Fieb.,  Plochiocorella  n.  g.,  Plochiocoris  Champ.,  Xylocoridea  Reut.,  Hypo- 
phloeobiella  Reut.,  Lasiella  Reut.,  Cryptotrichiella  n.  g.,  Lasiellidea  Reut.,  Eiisoleno- 
phora  n.  g.,  Solenönotus  Reut.,  Xylocoris  L.  Duf.,  Orthosoleniopsis  n.  g.,  Scoloposcelis 
Fieb.  zu  den  Anthocorarien  dagegen:  iV/acro/rac/ie/i«  Reut.,  Macro^rac/ie//e//a  Champ., 
MontandonieUa  Put.,  Edemmis  Fieb.,  Temnosfethus  Fieb.,  Elatophihis  Reut,,  Compso- 
biella  n.  g.,  Anthocoris  Fall.,  Tctraphleps  Fieb.,  Acompocoris  Reut.,  Montandoniola 
n.  g.,  LejjidophoreUa  n.  g.,  Melanocoris  Champ.,  Triphleps  Fieb.,  Lampronamiella  n.  g., 
und  Blaptostelhus  Fieb.     Im  ganzen  wurden  44  neue  Arten  beschrieben. 

A.  Handlirsch  (Wien\ 

776  Poi)pius,  B.,   Neue  Ceratocombiden.     In:    Öfvers.   Finsk.  Vet.   Soc.   Förh. 

LH.  1910.  Afd,  A.  Nr.  1.  14  S. 

Ein  bedeutender  Beitrag  zur  Kenntnis  dieser  artenarmen,  isoliert  stehenden 
Heteropterenfamilie.  Es  werden  folgende  neue  Formen  beschrieben :  Ceralorombus 
bifenestratus  n.  sp.  aus  Westindien,  sumalranus  n.  sp-  aus  Sumatra,  plebejns  n.  sp. 
und  japonieus  n.  sp,  aus  Japan,  brevipennis  aus  Turkestan.  Teraioneura  n.-  g.  viar- 
ginicollis  n.  sp.  aus  Togo,  Issidomimns  n.  g.  signatus  n.  sp.  aus  Neuguinea  Schizop- 
tera  affini^  n.  sp.  aus  Venezuela,  elegnns  n.  sp.  aus  Westindien. 

A.  Handlirsch  (Wien.) 

777  Poppius  B.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mi riden- Fauna  von  Ceylon. 
In :  Öfoers.  Finsk.  Vet.  Soc.  Förhandl.  LIII.  Afd.  A.  Nr.  2.  1910.     36  S. 

Das  Material  zu  vorliegender  Arbeit  stammt  von  den  Herren  Madarasz 
und  Biro  (Budapest),  Uzel  (Wien)  und  Hörn  (Berlin).  Über  die  Gattungs-  und 
Artbeschreibungen,  welche  Distant  in  der  Fauna  of  Brit.  India  brachte,  wird 
goklagt.  Ks  werden  nach  der  Reut  ersehen  Methode  behandelt:  Bryocorina 
{HelopeUk  anlonü  Sign.,  PachypelUs  humcraiis  Walk.,  Fclisacus  glabmtus  Motsch., 
Prodrovius  .vibjlavus  Dist.,  Prodromopsis  n.  g.  mnealus  Dist.,    Lopidolon  n.  g.  sordi- 
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ihis  n.  sp. ) ;  M i r a r i a  (Lasiomirls  ImeaiocoUis  Reut.) ;  Mecistoscelaria  (Mecisto- 
celis  scirteloides  "Reut.) ;  C ap s ar ia  (Phyiocoris  nzeli  n.  sp.,  Creontiades  uzeli  n.  sp., 
Hlramhieus  Walk.,  Meyacoelnm.  biseratcnse  Dist ,  horni  n.  sp.,  Lucitanus  pnnclatus 
Kirby.,  Stenotus  sandaracatus  Dist.,  bipunctatus  n.  sp.,  Lygus  pubens  Dist.,  pabulinus  L. 
—  eine  europäische  Art!  —  distanti  n.  sp.,  jntmilis  n.  sp.,  Tinginotumjavanum  Kirk., 
Argenis  incisurahis  Walk.,  Proboscidocoris  distanti  Popp.  n.  nom.,  longicornts  Reut., 
Campfobrochis  orie7italis  Dist.,  lutidentus  Dist.,  })aJl!diis  n.  sp.,  similis  Dist.,  Deraeo- 
rorls  gracilicornü  n.  sp);  Fulviaria  {Fidvins  sp.);  M  acro  lophari  a  (Q/r<ope/</s 
craniconisis  Dist.) ;  Cremnocephalaria  {Plag  iorhamma  indica  n.  sp.) ;  H  e  t  e  r  o  - 
tomaria  (Pilophorus  typictts  Dist.,  Cyrtorrhinus  lividipennis  Reut.,  Uzeliella  n.  g. 
ßavovirens  n.  sp.,  Sthenaridca  pitsUla  Reut.);  Halticaria  {Halticxs  minntus  Reut.); 
Phylaria  {Pagmiis  importunilas  Dist.,  Pararagmus  n.  g.  nnnuUcornis  n.  sp.).  All- 
gemeine Bemerkungen  geographischer  Natur  sind  offenbar  als  verfrüht  unter- 
lassen worden.  A.  Handlirsch  (Wien). 

778  Poppius,  B.,  Zur  Kenntnis  der  Miriden -Unterfa  milie  Cylapina   Reut. 

In:  Act.  Soc,  Sc.  Fenn.  XXX VIl.  N.  4.  1910.  45  S.  1  Taf. 

Für  die  Miriden  (Capsiden)-Subfamilie  Cylapina,  welche  Reuters  Cyla- 
paria  und  Fulviaria  umfasst,  sind  folgende  Merkmale  charakteristisch :  Tarsen 
fein  und  lang,  ihr  erstes  Glied  mindestens  so  lang  wie  die  2  letzten  zusammen; 
Klauen  meistens  fein,  seicht  gebogen,  ohne  Arolien;  Schienen  fein  und  lang, 
meistens  zur  Spitze  verschmälert,  selten  gleich  breit,  nur  bei  wenigen  Cylaparien 
fein  bedornt;  Flügelzelle  ohne  oder  mit  sehr  rudimentärem  Haken;  Apikalstriktur 
des  Prothorax  meistens  scharf  abgesetzt,  nur  selten  fehlend  ;  Prosternalxyphus 
immer  gerandet.  Zu  den  Cylaparien  werden  gerechnet,  Modigliania  n.  g.,  Rhino- 
rylnpui<  n.  g.,  PJiinomiris  Kirk.,  RItinomiridius  n.  g.,  Cylapus  San,  Vannius  Dist., 
Vanniopsis  n.  g.  zu  den  Fulviarien  Fulvidius  n.  g,  Cylapofulvius  n.  g.,  Trichoful- 
vius  n.  g.,  Rhinofidi-ius  Reut.,  '  Ceralo/nlvius  Reut.,  Fulvm.i  Stäl,  Euchilofulchts 
n.  g.,  Peritropis  Uhl..  Bironiella  n.  g.  Von  den  70  in  der  Arbeit  besproche- 
nen Arten  sind  38  neu,  sie  verteilen  sich  auf  alle  Tropenländer  und  Nord- 
amerika. A.  Handlirsch  (Wien). 

779  Poppius,    B.,    Beiträge    z  ur  Miriden-F  aun  a   Australiens,     In:    Öfvers. 

Finsk.  Vet.  Soc.  Förh.  LIII.  1911.  Afd.  A.  Nr.  3.  16  S. 

Bei  dem  ärmlichen  Zustande  unserer  Kenntnis  der  australischen  Miridenfauna 
ist  auch  ein  kleiner  Beitrag  von  Bedeutung.  In  vorliegendem  werden  die  Cap- 
sarien  Pseudopantilius  aiistralis  Walk.,  Creontiades  inmlaris  n.  sp.,  ('alocoris  hor- 
bartensis  n.  sp.  Ommatodema  n.  g.  leanum  n.  sp.,  die  M  ir  ar  i  e  n  Protomiris n.  g.  nigrona- 
snius  n.  sp.,  Dasymiris  n.  g.  schoutedeni  n.  sp.  Trigonotylvs  brevipes  Jak.,  die  Ma- 
crolopharien  Teralocapsiis  n.  g.  megacoeloides  n.  sp.  Psendocamptobrochis  n.  g. 
pilosus  n,  sp.  und  die  Halticarie  Coridromius  variegotus  Montr.  behandelt,  was 
darunter  neu  ist,  eingehend  und  sorgfältig  beschrieben. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

780  Reuter,  O.  M.,    Diagnoses  praecur soriae    Miridarum    divisionis  Re- 

stheniaria.     In:  Annales  Mus.  Hung.  VIH.  1910.     S.  15-33. 

Es  werden  46  neue  Arten  beschrieben,  welche  durchwegs  der  amerikanischen 
Fauna  angehören  und  sich  auf  die  Genera  Resthenia,  Lygdus,  Platyiylus,  Platy- 
tylellus  verteilen.  A.  Handlirsch  (Wien). 
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781  Renler,  O.  M.,   Zur  Kenntnis   der  Miriden-Gatt iingen    Eurycyrtus  Reut. 

In:  Ann.  Soc.  Ent.  ßelg.  LIV.  1910.     S.49— 55. 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  von  Distant  a]s  Paräcalocoris  capendx  und 
barretti  beschriebenen  Miridenarten  (j'  und  $  einer  Art  siud,  die  nicht  zu  Para- 
ca/ocom  sondern  zu  Eurycyrtus  gehört.  Auch  die  indischen  von  Distant  zu 
Paracalocoris  gestellten  Arten  sind  vermutlich  Eurycyrtus,  so  dass  bei  jener 
Gattung  nur  mehr  neotropische  Formen  verbleiben.  Ohjmpiocapsus  Kirk.  ist  auch 
ein  Eimjcyrtus,  so  dass  man  diese  Gattung  als  äthiopisch  indisch  bezeichnen  kann. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

782  Reuter,  0.  M.,  Neue  Beiträge   zur  Phylogenie  und  Syste- 

matik der  Miriden  nebst  einleitenden  Bemerkungen 
über  die  Phylogenie  der  Het er op teren-Fami  1  ien.  Mit 
einer  Staminbaumtafel.  In:  Acta  Soc.  Scient.  Fenn.  T.  XXXVII. 
Nr.  3.  171  S.  1910. 

"Wir  müssen  es  mit  grosser  Freude  begrüsseu,  dass  ein  Forscher 
von  der  Erfahrung  und  dem  Scharfblick  Reuters  seine  Ansichten 
über  die  Phylogenie  der  Hemipteren  in  ausführlicher  Weise  veröifent- 
licht,  und  so  den  jüngeren  Arbeitern  Gelegenheit  gibt,  die  vorhandenen 
Lücken  durch  neue  Untersuchungen  auszufüllen.  Wie  verschieden 
die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  einzelnen  Hemipterengruppen 
von  den  Autoren  aufgefasst  werden,  ersehen  wir  aus  dem  I.  Kapitel: 
Übersicht  der  bisher  veröffentlichten  Heteropteren-Systeme. 

Im  IL  Kapitel  werden  die  Körperteile  der  Heteropteren  in 
phylogenetischer  und  systematischer  Hinsicht  behandelt.  Es  wird 
versucht,  die  ursprünglichen  Bildungen  für  die  einzelnen  Organe  zu 
ermitteln  und  dabei  stets  auf  die  noch  auszufüllenden  Lücken  in 
der  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  hinzuweisen.  Das  End- 
resultat dieser  kritischen  Untersuchungen  legt  Verf.  im  III.  Kapitel 
»^Bemerkungen  über  die  Phylogenie  der  Heteropteren-Familien"  nieder. 
Als  primitive  Charaktere  der  Heteropteren-Imagines  seien  aufzufassen: 
Das  Vorkommen  von  sowohl  Facettaugen  als  Ocellen;  viergliederige 
Fühler;  viergliederige  Schnabelscheide;  Halbdecken  (Vorderflügel)  mit 
drei  abgesonderten  Feldern,  Clavus,  Corium  und  Membran,  am  Aussen- 
ende  des  Corium  ein  sog.  Embolium;  Membran  mit  zahlreichen, 
freien  oder  teilweise  zu  Zellen  vereinigten  Adern ;  zusammengesetzte 
Meso-  und  Metasterna ;  Metasternum  wahrscheinlich  mit  Stinkdrüsen- 
öffnungen; Hinterhüften  von  pagiopodem  Typus;  homomorphe  ßein- 
paare ;  dreigliederige  Füsse ;  Klauen  ohne  Arolien ;  homomorphe  männ- 
liche Genitalzangen  oder  Griffel ;  wahrscheinlich  mit  einer  Legescheide 
versehene  weibliche  Genitalsegmente;  immer  ventrale  Stigmenpaare 
am  2. — 7.  Segmente.  Als  primitiver  Charakter  der  Nymphen  und 
Larven:  drei  Dorsaldrüsen. 
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Als  später  erworbene  Modifikationen  werde»  angegeben:  Das 
Fehlen  der  Ocellen  oder  auch  der  Facettaugen;  Fühler  mit  mehr 
oder  weniger  als  vier  Gliedern ;  Keduktion  der  Rostralglieder  auf 
drei  oder  sogar  eines ;  homogene  Halbdecken,  Netzdecken ;  das  Ab- 
trennen eines  „Cuneus";  Reduktion  des  Geäders  der  Membran;  ein- 
fache Meso-  und  Metasterna ;  Reduktion  oder  Fehlen  der  Stinkdrüsen- 
öffnungen des  Metasternum;  Hinterhüften  von  trochalopodem  Typus; 
heteromorphe  Beinpaare;  Reduktion  der  Zahl  der  Fussglieder,  selten 
Teilung  des  zweiten  Gliedes,  so  dass  viergliederige  Füsse  entstehen ; 
Vorkommen  von  Klauen- Arolien ;  heteromorphe  männliche  Genital- 
zangen': Fehlen  einer  Legescheide;  teilweise  oder  ganz  dorsal  liegende 
abdominale  Stigmenpaare.  Reduktion  oder  Fehlen  der  Dorsaldrüsen 
bei  Larven  und  Nymphen. 

Von  den  heute  lebenden  Familien  zeige  jene  der  Ochteriden 
(=  Pelogoniden  olim)  verhältnismäßig  die  meisten  ursprünglichen 
Charaktere.  Bei  den  anderen  Familien  sei  der  ursprüngliche  Bau 
einzelner  Körperteile  schon  früh  modifiziert  worden ;  besonders 
jener  der  Fühler,  des  Schnabels,  der  Brust  mit  den  Stinkdrüsen, 
der  Genitalsegmente  und  teilweise  auch  der  Beine.  Trotzdem  könne 
man  noch  jene  Familien,  bei  denen  wenigstens  die  Flügelmembran 
und  die  Lage  der  Stigmen  ursprünglich  blieb,  als  primitiv  bezeichnen : 
Velocipedidae,Nabidae,  Pyrrhocoridae,  Coreidae,Penta- 
tomidae. 

Nach  einer  kritischen  Besprechung  der  phylogenetischen  An- 
sichten Osborns,  Kir  ka  1  dys  und  Hand  1  ir  sc  hs  kommt  Re  ute  r 
zu  dem  Schlüsse,  man  müsse  sechs  Zweige  unterscheiden,  die  sich 
aus  dem  gemeinsamen  Stamme  (Protoh  et  er  optera)  entwickelten, 
und  zwar: 

Series:  I.  Hydrobiotica:  Unguiculi  aroliis  destituti.  Metasternum 
oiificHS  destitutum  vel  raiissime  orificiis  minutissimls  instructum.  N3'mphae 
orificiis  glandularum  dorsalium  desiitutae  vel  orificio  unico  solum  in  segraento 
quaito  abdominali  instructae.  Ova  operculo  deslituta,  niicropylibns  paucis  cen- 
tralibus  apicalibus. 

Diese  Gruppe  umfasst  ausser  den  alten  „Cryptoceraten"  noch  die  mit 
Acantlua  fSalda)  und  Gerris  (Hydrometra)  verwandten  „Gymnoceraten".  Hierher 
gehört  die  Superfamilie  Ochte  roideae,  welche  wieder  in  die  Phalanx  Och- 
teriformes  (Ochteridae  [=  Pelogonidae  ol.]  und  Nerthridae  [=  Galgulidae  ol.])  und 
Peloridiiform  es  (Peloridiidae)  zerfällt,  dann  die  Superfamilie  Notonee- 
toidae  mit  der  Phalanx  Nepaeformes  (Pelostomatidae,  Nepidae,  Naucoridae) 
und  Notonectaeformes  (Notonectidae  und  Corixidae),  Superfamilie  A  can  thio- 
ideae  mit  Phalanx  Acanthiif  orm  es  (Velocipedidae,  Acantliiadae  [^  Saldidae 
auct.],  Leptopodidae)  und  Aepophilif  orm  es  ((Aepophilidae),  Superfamilie 
Ger  roideae  mit  Phalanx  Gerriformes  (Gerridae  [=  Hydrometridae  auct.], 
Veliadae,  Hydrometridae)  und  Phal.  Mesoveliiformes  (Mesoveliadae). 
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Series  II.  Tricho telocera:  Unguiculi  aroliis  destituti,  Antennae  qua- 
driarticulatae,  aiticulis  duobiis  primis  brevibus,  duobus  ultimis  longis,  tenuibus, 
pilosis      Hemialytia  et  alae  venis  variantibus. 

Diese  Gruppe  enthält  die  bisher  als  Familie  Ceratocombidae  bekannten 
Formen.  Es  wird  die  Frage  offen  gelassen,  ob  diese  Reihe  direkt  aus  Proto- 
heteropteren  oder  aus  der  Wurzel  der  „Hydrobiotica"  abzuleiten  sei.  Die  beiden 
früher  als  Unterfamilien  betrachteten  Gruppen  der  Ceratocombiden  werden  jetzt 
a's  Familien:  Schizopteridae  und  Dij  socoridae  betrachtet  und  ia  die  Superfamilie 
Dipsocoroideae  vereinigt. 

Series  III.  Anonychia:  Unguiculi  aroliis  destituti  vel  raro  instructi,  in 
hoc  casu  membiana  bi-vel  uniareolata  et  antennae  typice  apicem  versus 
gracilescentes.  Antennae  capite  multo  longioi'fs,  quadiiarticulatae  raro  ex  arti- 
culis  pluribus  "fcompositae,  articulo  secundo  plerumque  longissimo,  duobus  ultimis 
typice  gracilioribus,  rarissime  secundo  crassioiibus,  raro  solum  ultimo  incrassato 
in  hoc  casu  unguiculi  aroliis  destituti.  Hemielytra  e  clavo,  coiio  et  membrana, 
ioterdum  etiam  ex  embolio  et  cuneo  composita,  rarissime  homogeiia,  membianacea. 
Metasternum  plerumque  orificiis  instructum.  Ova  operculata,  micropylis  parietali- 
bus,  nuraerosis. 

Diese  Reihe  «mfasst  alle  Formen  aus  der  Verwandtschaft  der  Miriden 
(=  Capsiden  auct.),  Anthocoriden,  Reduviiden  und  Aradiden.  Reuters  Ein- 
teilung ist  folgende:  Superfamilie  Cimicoideae.  Phalanx  Miriformes 
(Isometopidae,  Miridae  [^  Capsidae  ol.]),  Phalanx  Cimiciformes  (Termato- 
phylidae,  Microphysidae,  Anthocoridae,  Cimicidae),  Superfamilie  R  eduv  ioideae, 
Phalanx  Nabiformes  (Nabidae),  Phalanx  Red  u  v  ii  formes  (Reduviidae, 
Macrocephalidae  [—  Phymatidae  auct.])  Phalanx  Henicocephaliformes 
(Henicocephalidae)    Superfamilie  Aradoideae  (Joppeicidae,  Aradidae). 

Series  IV.  Ony  chiophora :  Unguiculi  seniper  aroliis  instructi.  Rostrum 
quadriarticulatum.  Antennae  capite  longiores,  quadri-vel  rarissime  quinque  arti- 
culatae,  articulis  duobus  ultimis  filiformibus  vel  articulo  ultimo  incrassato,  nun- 
quam  praecedente  gracilioribus.  Hemielytra  structura  variantia,  semper  cuneo 
destituta.  Membrana  nunquam  venis  plurimis  densi?  longitudinalibus  instructa. 
Meso-  et  metasterna  semper  simplicia.     Coxae  posticae,  rotatoriae. 

Diese  Reihe  umfasst  die  alten  Gruppen  der  Pyrrhocoriden,  Lygaeiden,  Tingi- 
tiden  und  Hebriden  und  wird  von  Reuter  selbst  als  provisorische  hingestellt, 
nachdem  die  Blutsverwandtschaft  der  Formen  noch  nicht  endgültig  bewiesen  sei. 
Reuter  nimmt  folgende  Einteilung  an: 

Superfamilie  Ne ioideae,  Phalanx  Py  rrho  co  rif  ormes  (Pyrrhocoridae) 
Phalanx  Neidiformes  (Myodochidae  [=  Lygaeidae  ol.],  Neididae  [=  Berytidae 
ol.],  Piesmidae,  Tingididae)  Superfamilie  Hebroideae  (Hebridae). 

Series  V.  Polyneuria:  Unguiculi  aroliis  instructi.  Rostrum  quadri- 
articulatum. Antennae  capite  multo  longiores,  quadriarticulatae,  a  supero  totae 
observandae,  caput  nee  clypeatum,  nee  ante  ocellos  transversim  Impressum, 
tuberculis  antennifeiis  partem  capitis  superiorem  vel  lateralem  superiorem  occu- 
pantibus.  Meso  et  metasterna  semper  simplicia.  Hemielytra  clavo,  corio  et 
membrana  instructa.  Membrana  venis  complnribus,  interdum  anastomosantibus, 
instructa.     Enthält  nur   die  Superfamilie  Coreoideae  mit  der  Familie  Coreidae. 

Series  VI.  Peltocephala :  Unguiculi  aroliis  instructi.  Rostriiiii  quadri- 
articulatum. Caput  saepissime  distincte  clipeatum.  Antennae  capite  longiores 
sub  marginibus  lateralibus  capitis  insertae,  articulis  plerumque  quinque,  raro 
tribus,   qiiatuor  vel  magis  quam    quinque   compositae,   saltem    basi    articuli   primi 
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a  supero  band  distingiiendo.  Ocelli  plerunique  distincti.  Meso-et  metasterna 
semper  siinplicla.  Hemielytia  e  clavo,  coiio  niembranaque  composita.  Membrana 
venis  plerunique  compluribus,  raro  paucis.  ümfcisst  die  Superfamilie  Penta- 
tomoideae  d.  h.  die  Pentatomiden  im  weitesten  Sinne. 

Der  Unterschied  zwischen  diesem  Systeme  und  jenem  K  irka  1  dy  s 
ist    ein    tiefgreifender    und  ergibt   sich   in    seinem  Wesen   aus  einem 
Vergleiche   der  von  beiden  Autoren  entworfenen  Stammbäume,  wenn 
man  gar  keine  Rücksicht  auf  Rang  und  Namen  der  einzelnen  Gruppen 
nimmt.     Während  Kirkaldy  aus  einem  Protobeteropteron  eine  den 
Pentatomiden  ähnliche  Form    ableitet,    aus   der   einerseits  die  Penta- 
tomiden mit  den  Seitenzweigen  Aradidae  und  Tingididae  und  andererseits 
alle  anderen  Heteropteren  hervorgehen,  lässt  Reuter  aus  den  Proto- 
heteropteren  nach  der  Reihe  5  oder  6  Entwicklungsreihen  entspringen. 
Die    erste    Hauptreihe    Kirkaldys    entspricht    der    sechsten   Reihe 
Reuters  und  je  einem  Zweige  der  dritten  und  vierten  Reihe.     Die 
zweite  Hauptreihe  Kirkaldys  zerfällt  wieder  in  zwei  Gruppen,  von 
denen  eine  nebst  den  gymnoceraten  Coreiden,  Pyrrhocoriden,  Lygaeiden, 
Gerriden,  Reduviiden   (s.  1.)  auch  die  cryptoceraten  Nepiden  enthält, 
während    die  anderen  cryptoceraten   Formen   mit   den   gymnoceraten 
Saldiden,  Capsiden  und  Anthocoriden  und  ihren  Verwandten  die  andere 
Gruppe  bilden.     Reuter  dagegen  vereinigt  wieder  die  cryptoceraten 
Formen,  lässt  sie  aber  mit  der  Scüda  und  (rern's-Reihe  durch  gemein- 
same Ahnen  aus  Protoheteropteren  hervorgehen.    Während  Kirkaldy 
seine  „Nepoideae"   (Gerriden,  Reduviiden  s.  1.  u.  Nepiden)  aus  Lygae- 
iden  hervorgehen  lässt,  verteilen  sich  dieselben  Formen  bei  Reuter 
auf   drei   verschiedene  Reihen,    die  mit  Lygaeiden  nichts  zu  schaffen 
haben.     Die  Verschiedenheit   der  Ansichten    ist   also   hier   eine   tief- 
gehende.    Vergleichen    wir    dagegen    die    Ansichten    Pieuters    mit 
jenen  Handlirsch's,  so  ergibt  sich  auf  den  ersten  Blick  eine  weit- 
gehende Übereinstimmung    insofern,    als   beide  Autoren    die  recenten 
Familien  aus  mehreren  Zweigen  der  Protoheteropteren  ableiten  und  die 
Cryptoceraten   vereinigt    lassen.     Ein   nicht  sehr  wesentlicher  l'nter- 
schied   liegt  darin,  dass  Reuter   die  Saldiden-(Acanthiaden-)Gruppe, 
wie   erwähnt,    an    der    Wurzel   mit  Cryptoceraten   vereinigt,  während 
Handlirsch    dieselbe    Gruppe    getrennt,    aber    unmittelbar    neben 
Cryptoceraten   aus  der   Stammgruppe   ableitet.     Auch   bezüglich   der 
Ableitung    der   Gerriden    (Hydrometriden)-Reihe    von    der    Basis    der 
Acanthiaden  (Saldidenreihe)    herrscht  zwischen  beiden  Autoren  kaum 
eine   Divergenz    der   Ansichten,    nur   werden    die   von   Handlirsch 
als  V  den  Gerriden  angehängten  Aepophiliden  als  V  der  Acanthiaden- 
reihe  angehängt,    die  von  Handlirsch  als  V  zwischen  die  Gerriden 
und  Lygaeidenreihe  eingeschobenen  Hebriden,  wieder  als  ?  der  Lygae- 
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idenreihe  näher  gebracht.  Die  Isoraetopiclen  und  Capsiden  bilden 
bei  Reuter  einen  gemeinsamen  Stamm  mit  den  Anthocoriden  und 
deren  Verwandten  und  dieser  Stamm  verbindet  sich  an  der  Wurzel 
mit  jenem  der  Reduviidengruppe ;  beide  zusammen  entspringen  direkt 
aus  Protoheteropteren.  Handlirsch  dagegen  lässt  sowohl  Capsiden- 
Isometopiden  als  die  Anthocoridenreihe  aus  Formen  der  Saldidenreihe 
hervorgehen,  von  der  er  etwas  tiefer  auch  die  Reihe  der  Reduviiden 
ableitet.  Die  Ceratocombiden  werden  von  Handlirsch  aus  der 
Basis  der  Anthocoridenreihe  abgeleitet,  von  Reuter  dagegen  wohl 
mit  Recht  als  selbständige  Reihe  betrachtet,  die  sich  entweder  direkt 
an  Protoheteropteren  oder  an  die  Basis  des  Saldiden-Cryptoceraten- 
stammes  anschliesst.  Weitgehendere  Meinungsverschiedenheit  herrscht 
zwischen  beiden  Autoren  bezüglich  der  Ableitung  der  Aradiden,  welche 
Handlirsch  mit  den  Tingididen  und  Berytiden  (Neididen)  aus 
Coreiden  ableitet,  während  Reuter  —  allerdings  mit  '?  einen 
Anschluss  zwischen  Aradiden  und  der  Reduviiden-Anthocoriden- 
Capsidenreihe  sucht,  die  Tingididen  und  Berytiden  dagegen  -r-  wieder 
nur  ?  —  an  den  Pyrrhocoriden-Lygaeidenstamm  anschliesst.  Referent 
ist  fest  überzeugt,  dass  sich  diese  wenigen  tieferen  Meinungsver- 
schiedenheiten durch  neue  Untersuchungen  bald  werden  beseitigen 
lassen. 

Nach  diesen  allgemeinen  phylogenetischen  Erörterungen  geht 
Reuter  zu  der  Familie  Miridae  {=  Capsidae  ol.)  über,  welche  sich 
seit  vielen  Jahren  seiner  besonderen  Aufmerksamkeit  erfreut  und  für 
deren  systematische  Erforschung  er  so  viele  Kraft  und  Mühe  ver- 
wendet hat. 

Das  Kapitel  V.  enthält  eine  eingehende  Charakteristik  der  Familie; 
im  Kapitel  VI.  behandelt  Verf.  die  Phylogenie  der  Miriden,  die 
jedenfalls  von  mit  Ocellen  versehenen  Verfahren  abstammen.  Bei 
vielen  Formen  sind  noch  heute  Gebilde  vorhanden,  welche  die  Stelle 
der  Ocellen  vertreten.  Das  Fehlen  der  Ocellen  sei  also  nicht 
als  ursprünglicher,  sondern  erAvorbener  Charakter  zu  betrachten. 
Kapitel  VH.  enthält  Ansichten  über  die  Systematik  der  Miriden, 
welche  dann  in  Kapitel  VHI.  als  ,;, Neues  System  der  Miriden"  in 
Erscheinung  treten.  Es  werden  folgende  Unterfamilien  unterschieden 
und  eingehend  charakterisiert:  Lygaeoscytina  Reut.,  Phylina 
Reut.  (Phylaria  et  Boopidocoraria),  Heterotomina  (Halticaria  et 
Heterotomaria),  Macrolophina  (Pameridearia,  Cremnocephalaria  et 
Macrolopharia),  Bryocorina,Ambraciina,Cylapina  (Fulvidiaria, 
Fulviaria,  Cylaparia),  Bothynotina  (Dashymeniaria,  Bothynotaria), 
M  i r  i n a (Mn-aria,  Mecistoscelaria,  Dionconotaria.  Restheniaria,  Capsaria), 
Kapitel  IX.  beschäftigt  sich  mit  der  Phylogenie  dieser  Unterfamilien, 
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welche    sich    „voneinander    ziemlich    unabhängig    in    divergierenden 
Richtungen  von  dem  Stamme  abgezweigt  haben". 

Kapitel  X.  enthält  ein  Verzeichnis  der  bisher  beschriebenen 
Miriden-Gattungen,  deren  Zahl  sich  schon  auf  600  beläuft. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

783  Reuter,  O.  M.,    Die  Arten  der  Nabid  en-Gattung  Gorpis  Stäl.     In:     Ann. 

Soc.  Ent.  Belg.  LIII.  1910. 

Die  Nabidengenera  Gorpi.^,  Stäl.,  Dodonaeus  Dist.,  Carthasis  Champ.  und 
vielleicht  auch  Vernonia  B.  W.  bilden  eine  durch  den  Bau  der  vorderen  Hüft- 
pfannen und  der  Vorderbeine  von  den  übrigen  Gattungen  der  Unterfamilie  Redn- 
violina  gut  begrenzte  kleine  Division:  Gorparia.  Gorpis  zählt  nunmehr  7  Arten, 
von  denen  4  in  vorliegender  Arbeit  aufgestellt  werden.  Sie  verteilen  sich  auf 
die  äthiopische,  indische  und  australische  Region.         A.  Handlirsch  (Wien). 

Mammalia. 

784  Trouessart,  E.  L.,  Faune  des  mammiferes  d'Europe.     Berlin 

(Pi.  Friedländer  &  Sohn)  1910.  266  S.    Preis  M.  12,-. 

Seit  1857,  seit  J.  H.  Blasius  „Naturgeschichte  der  Säugetiere 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder  von  Mitteleuropa",  gab  es 
keine  zusammenhängende  Arbeit  mehr  über  die  europäische  Säugetier- 
fauna. Wenn  auch  das  Blasiussche  Werk  wegen  der  vielen  aus- 
gezeichneten Beobachtungen  einen  dauernden  Wert  behalten  wird,  so 
haben  sich  doch  in  den  letzten  50  Jahren  unsere  Anschauungen  so 
geändert,  dass  dieses  Buch  vielfach  als  veraltet  gelten  muss.  Blasius 
hielt  noch  die  Art  für  etwas  Unveränderliches  und  kannte  keine 
Unterarten.  Und  namentlich  die  Kenntnis  der  letzteren,  deren  Nach- 
weis wir  erst  den  amerikanischen  Forschern  verdanken,  ist  in  den 
letzten  Jaliren  auch  für  die  europäischen  Säuger  sehr  gefördert  worden. 
Die  einzelnen  Arbeiten  darüber  sind  aber  an  so  verschiedenen  Orten 
publiziert,  dass  es  schon  den  Spezialisten  schwer  wurde,  den  Über- 
blick zu  behalten,  den  Nichtspezialisten  dies  aber  ganz  unmöglich  war. 

Alle  diese  so  zerstreuten  Arbeiten  hat  Trouessart  gesammelt 
und  in  dem  vorliegenden  Werk  gesichtet.  Er  führt  sämtliche  bisher 
beschriebenen  Arten  und  Unterarten  von  europäischen  Säugern  an, 
gibt  von  jeder  die  Synonymik,  die  wichtigsten  Literaturnachweise, 
eine  detaillierte  Beschreibung  und  ihr  Verbreitungsgebiet  an.  Somit 
hat  er  ein  Werk  geschaffen,  das  nicht  nur  jedem  Mammologen,  son- 
dern jedem,  der  sich  schnell  über  europäische  Säuger  unterrichten 
will,  ein  unentbehrliches  Handbuch  sein  wird.  Zu  diesem  Zweck 
musste  aber  eine  gewaltige  Menge  Literatur  verarbeitet  werden  und 
wenn  da  gelegentlich  einmal  eine  Arbeit,  wie  Mehelys  neueste 
Fledermausarbeiten,   übersehen   worden    ist,    oder   auch   einmal   eine 
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Unterart,    wie    Canis   aureus   dalmatinus  Wagner  fehlt,    so   will  das 
im  Verhältnis  zur  Vollständigkeit  des  Erreichten  wenig  besagen. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

785  Riha,  Adalbert,  Das  männliciie  Urogenitalsystem  von 
Halicore  Du  gong  Erxl.  In:  Zeitschr.  Morphol.  Anthropol.  Bd.  13. 
Heft  3.  S.  395—422.    15  Abb.  im  Text. 

Die  Niere  von  Halicore  unterscheidet  sich  durch  gestrecktere  Form 
und  durch  glatte  Oberfläche  von  der  gelappten  Manatus-'Niere^  doch 
zeigt  der  innere  Bau  noch  Spuren  einer  ehemaligen  Lappung.  Ein 
eigentliches  Nierenbecken  fehlt.  Die  Gestaltung  der  Nierengänge 
zeigt,  wie  auch  der  sonstige  Aufbau  der  Nieren,  manche  Besonder- 
heiten. 

Nach  einer  Beschreibung  von  Ureter  und  Vesica  urinaria  wendet 
sich  Riha  dem  Genitalsystem  zu.  Von  ihm  werden  Hoden,  Urogeni- 
talkanal, accessorische  Geschlechtsdrüsen,  Penis,  Muskeln  des  Penis 
und  die  Lagerung  der  Beckenorgane  beschrieben.  Es  geht  daraus 
eine  gewisse  Ungulatenähnlichkeit  des  Penis,  speziell  eine  allgemeine 
Ähnlichkeit  mit  dem  der  Perissodactylen  hervor.  Nach  der  Lage- 
beziehung des  Hodens  zu  den  Nieren  gehören  die  Sirenen,  das  gilt 
auch  für  Manatus,  entgegen  der  bisherigen  Ansicht  zu  den  echten 
testiconden  Tieren.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

786  Bauschke,  Max,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schweinerassen 
in  den  deutschen  Kolonien  der  Südsee.  Inaug.-Diss.  der 
vet.-med.  Fakultät  Bern.  Berlin  1910.  36  S.  mit  3  Taf.  (Auch 
in:  Arch.  f.  Naturgesch.  1911,  I,  1). 

Schweine  leben  teils  domestiziert,  teils  wild  in  den  deutschen 
Kolonien  Kaiser-Wilhelmsland,  Bismark- Archipel,  Karolinen  und 
Mariannen.  Sie  gehören  zum  Formenkreis  Sus  vittatus,  doch  wurde 
bei  Schweinen  der  Mariannen-Inseln  Timian  und  Saipan  Einschlag 
des  Su^  scrofa-Typvis,  festgestellt. 

Die  vittatusSch^'eme  gehen  aber  vom  asiatischen  Festland  nur 
bis  Java.  Die  den  deutschen  Kolonien  zunächst  liegenden  Inseln 
Celebes ,  Philippinen  und  Molukken  beherbergen  nur  das  nie  ge- 
zähmte verrucosusSchwein.  Dieses  wäre  also  auch  auf  den  deut- 
schen Besitzungen  zu  erwarten ,  wenn  dort  die  Verbreitung  der 
Schweine  eine  natürliche  wäre.  Da  hier  jedoch  das  vittatus-Schvi ein 
lebt,  so  muss  es  importiert  sein.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
solchen  Importes  von  vitiatus-Schvf einen  aus  Sumatra  und  Java 
werden  verschiedene  Beweise  gebracht.  Natürlich  wurde  ein  zahmes 
Schwein  importiert.     Und  wenn  es  in  den  deutschen  Kolonien   wilde 
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viUatus-'SiGhyfeme  gibt,  so  sind  sie  verwilderte  Nachkommen  dieser 
Hausschweine.  Der  erwähnte  Einschlag  europäischer  Schweine  geht 
auf  spanische  Importe  zurück.  M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

787  Roerig-,  A.,  Über  E.  Bergstroems    Theorie   der  Bedeutung 

der    Klauendrüse   für   die    Geweihbildung.      In:    Arch.  f. 

Entwicklungsmechanik.  Bd.  31.  Heft  1.  1910.  S.  175—177. 
Der  Verf.  wendet  sich  mit  Recht  gegen  Bergstroems  Ansicht, 
dass  die  Renntiere  absichtlich  die  Spitze  des  sprossenden  (leweihes 
mit  dem  Secret  der  Klauendrüse  einreiben,  (vgl.  Ref.  Nr.  198 
dieses  Jahrg.  dieser  Zeitschr.)  und  dass  dies  zum  richtigen  Wachstum 
der  Geweihe  nötig  sei,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  bei  anderen 
mit  Klauendriise  ausgerüsteten  Cerviden  etwas  Derartiges  noch  nicht 
beobachtet  sei  und  dass  ferner  bei  Cerviden  ohne  Klauendrüse  doch 
auch  typische  Geweihe  zustande  kommen. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

788  Goldsclimidt,  W.,    Über   das  Fehlen    der  Pleurahöhle  beim 

i  ndischen  Elefanten.    In:  Morphol.  Jahrb.  Bd.  52.  Heft  1  u.  2. 
1910.     S.  73  —  77  mit  1  Abb.  im  Text. 

Wie  schon  früher  beim  afrikanischen  Elefanten  (Vgl.  Ref.  Nr.  478 
d.  17.  Bd.  (1910)  d.  Zeitschr.)  konnte  der  Verf.  bei  einem  ganz 
frischen  neugeborenen  indischen  Elefanten  das  Fehlen  einer  Pleura- 
höhle nachweisen.  Die  Verwachsung  der  Pleurablätter  ist  für  die 
Elefanten  ein  normaler,  der  ganzen  Gattung  zukommender  Charakter. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 

789  Kaiiderii,  Walter,  Studien  übe  r  die  männl  ichen  Geschlechts- 

org a  n  e     von    I  n  s  e  k  t  i  V  0  r  e  n    und    L  e  m  u  r  i  d  e  n.     In :    Zool. 

Jahrb.  Abt.   f.  Anat.     Bd.  31.    Heft  1    1910.    S.   1—106.    46  Abb. 

im  Text. 

Im  beschreibenden  Teil  der  Arbeit  werden  die  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane von  29,  den  verschiedensten  Insectenfresserfamilien 
angehörigen  Arten  geschildert  und  zum  grössten  Teil  abgebildet. 

Die  Ergebnisse  dieser  F]inzelbeschreibungen  werden  im  allge- 
meinen Teil  zusamniengefasst.  Für  die  Lage  der  Hoden  ergibt  sich, 
dass  sie  entweder  a)  intraabdominal  bleiben  und  dann  1.  ihre  primäre 
Lage  in  der  Nähe  der  Niere  beibehalten  (Chrysochloridae, 
Centetinae,  Macroscelidae,  Petrodromus)  2.  schwanzwärts  ver- 
schoben sind  (Oryzoryctinae,  lihynchomjon)  oder  sie  stehen  b)  in 
Verbindung  mit  einem  Cremastersack.  In  diesem  Fall  kann  ein 
Scrotum    vorbanden    sein   (Tupaja)    oder    fehlen,    (Potamogale   [ohne 
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Conus  inguinalis]  und  Soricidae,  Talpidae,  Solenodontidae, 
Gymnurinae,  Erinaceinae  [mit  C.  i.J). 

Die  als  Vagina  masculina  aufgefassten  Ausstülpungen  des  Canalis 
urogenitalis  sind  solche  nicht.  Grosse  Schwierigkeiten  machte  bisher 
die  Homologisierung  der  accessorischen  Drüsen.  Bei  Soricinen, 
Gymnurinen  und  Tupaja  kommen  diese  am  Vas  deferens  vor,  die 
hier  zum  erstenmal  für  Insectivoren  nachgewiesen  werden,  und  ebenso 
bei  Chri/sochloris.  Die  Drüsenbildungen  der  drei  erstgenannten  scheinen 
homolog  zu  sein,  nicht  jedoch  die  von  ChrysocKloris.  Die  Centetidae 
nehmen  in  bezug  auf  Entwicklung  der  accessorischen  Drüsen  eine 
sehr  tiefe  Stellung  ein,  am  tiefsten  Oryzoryctes,  dem  sogar  eine  Pro- 
stata fehlt.  Die  übrigen  haben  eine  solche.  Aber  von  den  Prostata- 
drüsen der  verschiedenen  Insectivoren  überhaupt  könnten  höchstens 
die  der  Soriciden,  Talpiden  und  Gymnurinen  homologe 
Bildungen  sein.  Tiipoja  entfernt  sich  hinsichtlich  des  Baues  der 
Prostata  vollständig  von  den  übrigen  Insectivoren. 

Der  Penis  ist  zwar  im  einzelnen  sehr  mannigfach  gestaltet,  lässt 
sich  aber  stets  auf  einen  S-förmig  gebogenen  zurückführen.  Eine 
Ausnahme  machen  nur  Chrysochloris  und  Tupaja.  Diese  weichen 
überhaupt  sehr  von  den  übrigen  Insectivoren  ab. 

Bei  phylogenetischen  Fragen,  denen  Kandern  sich  jetzt  zu- 
wendet, müssen  die  Chrysochloridae  eine  tiefere,  die  T u p a j i d a e 
eine  höhere  Stufe  einnehmen  als  die  übrigen  Insectivoren.  Von  diesen 
zeigen  die  Centetidae  die  primitivsten  Verhältnisse,  daran  schliessen 
sich  die  Soriciden  und  an  diese  die  Talpiden.  Bemerkt  sei, 
dass  bei  Talpa  ein  Os  priapi  gefunden  wurde.  Die  Macroscelidae 
schliessen  sich  am  ehesten  den  Soriciden  und  Talpiden  an, 
zeigen  aber  kein  Verwandtschaft  mit  den  Erinaceidae,  wie  oft 
angenommen  ist.  Die  Stellung  dieser  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
Von  Halbaffen  wurden  11  Arten  untersucht.  Im  Bau  des  Penis 
sind  zwei  Typen  zu  erkennen,  die  aber  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
typus  zurückgeführt  werden  können.  Der  eine  umfasst  die  mada- 
gassischen Lemuren,  der  andere  alle  ausserhalb  Madagaskars  lebenden. 

Eine  Vergleichung  der  Lemuriden  mit  Tupaja  ergibt  zwar 
keine  auffallenden  Übereinstimmungen  im  Bau  des  Penis,  zeigt  aber, 
dass  Tnpaja  eine  Anzahl  Charaktere  besitzt,  die  sie  von  den  In- 
sectivoren trennen  und  den  Halbaffen  nähern. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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Zusammenfassende  Übersicht. 


Neuere  Arbeiten  über  die  Morphologie  und  Verbreitung 
der  marinen  Gastropoden. 

Vou  Dr.   H.    Simroth,    Leipzig- Gautzch. 

790  Balcli,    Fr.  N.,    On   a   Labradoreiin   species   of   Onchidioj^sis,   a   genus   of 

mollusks   new   to   eastern   North  America,    with    remarks   on  its 
relationships.     In:  Proc.  ü.  St.  Nat.  Mus.  38.  1910.  S.  469—484    2  T. 

791  Bartsch,  P.,    The  West  American    mollusks   of  the   genus  Alaba.     In: 

Proc.  ü.  St.  Nat.  Mus.  39.  1910.  S.  153—156. 
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A.    Zur  Peiidiilatioiistheorie. 

Da  ich  meinen  Referaten  fortlaufend  die  Beziehungen  zur  Pendu- 
lationstheorie  zugrunde  lege ,  so  stelle  ich  hier  eine  Arbeit  voran, 
die  mit  aller  wünschenwerter  Schärfe  den  Beweis  erbringt,  dass  die 
pacifische  Erdhälfte  sich  seit  der  Mitte  des  Tertiärs  etwa,  d.  h.  so 
weit  die  Untersuchung  reicht,  in  entgegengesetzer  Bewegung  befindet, 
als  die,  welche  unser  Europa  nach  der  Theorie  durchmacht.  Yokoyama, 
der  den  Lehrstuhl  fiir  Paläontologie  an  der  Tokioer  Universität 
inne  hat,  geht  von  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Eiszeiten  aus, 
der  präcambrischen,  permischen  und  diluvialen  (831).  Die  letztere 
mindestens  fehlte  in  Japan ,  selbst  Sachalin  hat  weder  Moränen 
noch  Gletscher  schliffe.  Dagegen  gibt  eine  Flachwasserablagerung  bei 
Tokio,  von  deren  75  determinierten  Fossilien  ca.  40  ^/o  ausgestorben  sind, 
die  daher  zum  mindestens  ins  mittlere  Pliocän  gehört  oder  älter  ist, 
ein  ganz  anderes  Bild.  Die  Diskussion  der  lebenden  Mollusken  be- 
weist, dass  sie  an  eine  weit  niedere  Temperatur  angepasst  sind,  als 
jetzt  dem  Oberflächenwasser  der  Bai  von  Tokio  zukommt,  sie  sind 
entweder  circumboreal  oder  hausen  am  Feuerland  oder  halten  sich, 
soweit  sie  noch  den  alten  Wohnort  innehaben,  in  tieferem,  d.  h. 
kälterem  Wasser.  Die  Sache  ändert  sich  in  einer  benachbarten 
Schicht  aus  dem  oberen  Pliocän.  Auch  hier  zeigt  sich  noch  eine 
niedrigere  Temperatur,  als  in  der  Gegenwart,  aber  doch  schon  höher, 
als  in  der  vorigen,  wie  denn  bereits  Nathorst  aus  den  fossilen  Pflanzen 
einen  ähnlichen  Schluss  gezogen  hatte.  Nun  prüfte  Yokoyama  das 
Korallenlager,  das  sich  einen  halben  Grad  südlicher  befindet  und  ge- 
wöhnlich als  prähistorisch  gilt,  liv  kommt  zu  dem  bestimmten  Schluss, 
dass  es  diluvial  ist,  nicht  jünger,  nicht  älter.  Derartig  grosse  Korallen, 
wie  dort,  gibts  nicht  mehr  in  der  Nachbarschaft.  Von  den  35  Mol- 
lusken, die  alle  recent  sind,  leben  14  jetzt  nur  südlich  von  den  Liu- 
Kiu-Inseln  in  der  China-See,  an  den  Philippinen  und  in  den  tropischen 
Teilen  des  Pacifischen  und  Indischen  Ozeans.  Von  den  übrigen 
hausen  14  zugleich  in  japanischen  und  tropischen  Meeren,  und  nur 
6  sind  rein  japanisch.    Ähnlich  steht  es  mit  den  Korallen.     Demnach 
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stellt  der  Verf.  der  europäischen  Eiszeit  eine  gleichalterige  japanische 
Korallenzeit  gegenüber,  ja  er  glaubt  auch  schon  Inter-  und  Post- 
korallenzeiten nachweisen  zu  können,  unseren  Interglacialzeiten  ent- 
sprechend, aber  entsprechend  nicht  mit  höheren,  sondern  mit  niederen 
Temperaturen.  Die  Erörterung  der  möglichen  Ursachen  führt  ihn 
zur  Zurückweisung  solcher  Spekulationen  wie  veränderte  Meeres- 
strömungen, Veränderung  der  Ekliptik,  Klimaschwankungen  als  Folge 
der  von  den  Vulkanen  ausgehauchten  Kohlensäure.  Sie  alle  halten 
nicht  Stand  vor  einer  Kritik,  welche  an  Stelle  allgemeiner  Schlüsse 
die  lokalen  Verhältnisse  berücksichtigt.  Stichhaltig  erscheint  ihm  nur 
die  Pendulationstheorie,  und  wenn  er  auch  mit  Kecht  erklärt,  dass 
seine  nach  Ort  und  Zeit  beschränkten  Untersuchungen  allein  sie 
nicht  beweisen  können,  so  hält  er  es  doch  für  ausgemacht,  dass  Japan 
während  der  Diluvialzeit  sich  desselben  Sonnenscheins  erfreute,  den 
jetzt  die  Liu-Kiu-Inseln  geniessen.  Von  den  Tatsachen,  die  ich  im 
gleichen  Sinne  geltend  gemacht  habe,  will  ich  nur  zwei  erwähnen :  das 
Vorkommen  von  Chitonellen  oder  Cryptoplaciden,  die  sonst  an  tropische 
Korallenriffe  gebunden  sind,  bei  Japan  und  das  durch  Doflein  nach- 
gewiesene Heraufsteigen  der  Tiefseefauna  in  höhere  Lagen. 

B.   Morpliologie  und  Biologie. 

Neue  Diskussionen  über  die  Herkunft  der  Mollusken  lagen  nicht 
vor.  Die  alten  werden  nur  gelegentlich  zusammengestellt.  Die  von 
mir  aufgeworfene  Frage,  ob  nicht  der  Ableitung  des  Gros  von  Tur- 
bellarien  eine  gesonderte  Entstehung  der  Amphineuren  aus  verwandter 
Gastrotrichen- Wurzel  an  die  Seite  zu  stellen  sei,  hat  noch  nicht  zu 
weiteren  Erörterungen  geführt. 

I.    Amphineura. 

Wenn  nach  der  von  mir  begründeten  Anschauung  die  Klasse 
der  Rückwanderung  ins  Meer  ihren  Ursprung  verdankt,  so  zwar,  dass 
die  Placophoren  zum  guten  Teil  in  der  Gezeitenzone  blieben,  die 
Aplacophoren  aber  im  tieferen  Litoral  sich  heimisch  machten,  so  ist  es 
nicht  weiter  verwunderlich,  dass  allmählich  sich  die  Ansicht  über 
den  morphologischen  Wert  der  beiden  Ordnungen  verschiebt.  Die 
Placophoren  erscheinen  als  die  tiefere,  die  Aplacophoren  als  die  vor- 
geschrittenere Stufe  ,  trotz  aller  Entwickelung  im  einzelnen,  und  so 
wird  vermutlich  die  Systematik  künftig  geändert  werden. 

a.   Placophora. 

Nierstrasz  (816)  gibt  eine  recht  gute,  durch  einfache  Figuren 
unterstützte  t^bersicht  über    die    Chitonen   unter   fortwährender    Be- 
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tonung  strittiger  Punkte,  von  denen  ich  einiges  erwähne.  Körper- 
forra;  Lebensweise  —  Lokomotion  nach  Vles  mit  rückwärts 
laufenden  Wellen  — ;  Körperbekleidung  —  Unsicherheit  in  der 
Deutung  der  Schalenschichten  und  der  Vergleichung  mit  den 
übrigen  Mollusken,  wichtig  die  phyletische  Entwickelung  der  Schale 
nach  dem  LepidopleHrus-,  Ischnochiton-  und  CV^iYow-Stadium  mit  ge- 
steigerter Befestigung  durch  immer  kompliziertere  Insertionsplatten, 
Ästheten  und  Schalenaugen,  verschiedene  Bedeutung  derselben;  Mus- 
kulatur und  Fuss,  ausserordentlicher  Reichtum  an  einzelnen  Muskel- 
Gruppen,  besonders  zur  Nahrungsaufnahme,  —  der  Fuss  wird  nie 
rudimentär  (contra  Pelseneer),  —  sporadische  Erhaltung  und  Um- 
bildung der  larvalen  Fussdrüse:  am  Nervensystem  bezweifelt  Xi er- 
st ras  z,  dass  der  Eingeweidesack  nur  von  den  Buccalganglien  aus  ver- 
sorgt wird,  zum  mindesten  die  Genitalien  scheinen  ihre  Nerven  von 
den  Lateralsträngen  zu  erhalten ;  Darmkanal ,  die  verschiedenen, 
meiner  Meinung  durch  Verlängerung  bald  in  der  vorderen,  bald  in 
der  hinteren  Hälfte  leicht  auseinander  abzuleitenden  Typen  der  Auf- 
windung, am  meisten  verwickelt  bei  Crtiptopla.r  —  die  Chitoniden 
sind  nicht  phytophag.  wie  ich  angegeben  haben  soll,  sondern  omnivor, 
ja  eine  Hanleya  soll  Schwämme  fressen  —  ich  brauche  wohl  nur  an- 
zuführen, dass  ich,  wie  ich  glaube,  zuerst  den  Satz,  wonach  die 
Phytophagie  der  Carnivorie  vorhergehen  soll,  ganz  allgemein  bekämpft 
habe;  in  der  Deutung  der  Kiemen  schliesst  sich  N.  ganz  an  Plate 
an,  gegen  Pelseneer.  Ctenidien,  die  neben  dem  After  gelegen  haben 
sollen  (V),  sind  nicht  mehr  vorhanden,  alle  Kiemen  sind  Neubildungen. 
Der  ursprüngliche  Typus  soll  der  abanale  mesobranchiale  sein,  d.  h. 
wo  hinter  dem  Nierenporus  eine  einzelne  grösste  Kieme  liegt  und  vor 
ihm  eine  abnehmende  Reihe  sich  anschliesst.  Da  ist  wohl  darauf 
hinzuweisen,  dass  dem  die  einfachst  primitivste  Anlage  des  Herzens 
entspricht,  d.  h.  jederseits  mit  nur  einer  Verbindung  zwischen  Kammer 
und  Vorkammer,  an  demselben  siebenten  Segment.  Das  ist  doch 
wohl  die  einfachste  Beziehung,  und  es  ist  reine  Phantasie,  mit  einem 
Paare  verloren  gegangener  endständiger  Ctenidien  zu  rechnen.  Un- 
sicher bleibt  noch  das  verschiedene  Verhalten  des  hinteren  Ventrikel- 
endes, das  bald  als  offen,  bald  als  geschlossen,  bald  aber  mit  der  hinteren 
Verbindung  der  Atrien  kommunizierend  angegeben  wird.  Die  Ent- 
wicklung der  Niere  geht  im  allgemeinen  mit  den  Kiemen  parallel. 
Die  Erweiterung  des  Hauptkanals  zum  Nierensack  und  die  Ver- 
schmelzung beider  Nierensäcke  iu  der  Medianlinie  ist  bei  Cryptocliiton 
und  Cryptoplax  beobachtet  (eine  interessante  Parallele  zur  Gonade). 
Von  Sinneswerkzeugen  dient  lediglich  das  Subradularorgan  der  Ge- 
schmackswahrnehmung.   Die  Geruchsorgane  fordern  zur  Kritik  heraus, 
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Zurückgewiesen  werden  zunächst  die  Lateralfalte  Pelseneers  und 
die  Leisten  der  Mantelrinne,  die,  lediglich  bei  kleineren  Arten,  als 
Schleimkrausen  Schmutzteilchen  zurückhalten  sollen.  In  Frage  kommen 
dagegen  die  vereinzelt  auftretenden  Sinneshügel  an  der  Innenwand 
des  Mantels,  die  Kiemensinnesorgane  und  die  analen  Leisten  rechts 
und  links  vom  After.  Plate  betrachtet  nur  die  letztgenannten  als 
Osphradien,  die  der  Kiemen  aber  als  Neuerwerbungen,  lediglich  seiner 
Konstruktion  des  Prorhipidoglossum  zuliebe.  Dem  steht  aber  scharf 
entgegen,  dass  die  adanalen  Osphradien  bei  den  primititivsten  Gruppen 
fehlen.  Von  den  Genitalien  ist  die  vereinzelt  vorkommende  Trennung 
der  rechten  und  linken  Gonade  bemerkenswert,  ferner  der  Herm- 
aphroditismus des  primitiven  Traehydermon  nach  Heath,  endlich  die 
Streitfrage,  inwieweit  die  Geschlechtsgänge  Gonoducte  oderEctodermein- 
stülpungen  sind.  Von  der  Ontogenie  ist  das  Wichtigste,  dass  die 
Furchungsfolge  bei  Ischnochiton  nach  Heath  ganz  der  der  Anneliden 
entspricht.  Das  System,  das  eine  Einteilung  in  6  Familien  bringt, 
scheint  jetzt  durch  die  Aufstellungen  von  Pilsbry  und  Plate, 
unter  Zuhilfenahme  von  Thiel  es  Radula-Untersuchungen  gut  ge- 
festigt. Der  wesentlichste  Fortschritt  in  der  Differenzierung  der 
Organe  erfolgte  in  der  Brandung.  Bedenken  hegt  Nierstrasz  aber  gegen- 
über den  von  den  Autoren  konstruierten  Stammbäumen.  Entwick- 
lungslinien lassen  sich  leicht  linden,  wenn  man  die  einzelnen  Organe 
betrachtet.  Je  weiter  man  aber  die  verschiedenen  Körperteile  kom- 
biniert, um  so  unsicherer  wird  die  Sache.  Diese  Unsicherheit  dehnt 
sich  aus  auf  die  geographische  Verbreitung.  Genauer  sind  wir  nur 
einigermaßen  über  einzelne  Gebiete  unterrichtet.  So  stellt  sich 
Nierstrasz  auch  der  kleinen  Liste,  die  ich  im  Interesse  der  Pendn- 
lationstheorie  zusammenbrachte,  so  gut  wie  der  Theorie  sehr  skeptisch 
gegenüber.  Da  mag  es  genügen,  auf  die  Gruppe  hinzuweisen,  von  der 
er  hauptsächlich  ein  diskontinuierliches  Wohngebiet  angibt:  ,,Die 
Ca  11  ochitoninae  sind  zwar  keine  Kosmopoliten,  aber  sowohl  an 
den  Küsten  von  England  und  im  Mittelmeer  als  wie  Australien  und 
in  der  Magelhaens-Strasse  angetroffen  worden".  Ein  Musterbeispiel 
für  die  Pendulation.  Schliesslich  geht  Nierstrasz  auf  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zwischen  Solenogastren  und  Chitonen 
ein,  er  kritisiert  im  einzelnen  die  Stammbäume,  wie  sie  wiederholt 
von  Plate,  Thiele  etc.  entworfen  und  z.T.  von  denselben  Autoren 
wieder  abgeändert  sind,  die  Beziehungen  zu  Anneliden,  Nematoden, 
Gordiiden  etc.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Solenogastren 
keineswegs  rückgebildet,  sondern  in  fortlaufender  Differenzierung  be- 
griffen sind,  dass  sie  den  Mollusken  zuzurechnen  und  neben  die 
Chitonen  zu  stellen  sind,   und   dass   sie   endhch   im  allgemeinen   von 

—     Nr.  790—831.     — 


—     647     — 

den  Turbellarien  sich  ableiten.  Mir  scheint,  dass  er  hier  beinahe  das 
Wichtigste  übersehen  hat.  Wenigstens  liabe  ich  weiter  darauf  hin- 
gewiesen, dass  für  die  Amphineuren  nicht  die  Turbellarien  selbst, 
sondern  die  mit  ihnen  nächst  verwandten,  bisher  allzusehr  vernach- 
lässigten Gastrotrichen  in  erster  Linie  in  Frage  kommen,  denn  ihre 
Hautbedeckung,  z.  T.  schon  mit  äusserer  Pseudometamerie  bei  Da- 
si/di/tes  erinnert  ganz  an  die  der  Amphineuren,  dazu  die  Wimper- 
streifen an  der  Bauchseite  und  dergl.  —  Weitere  Spekulationen  bringt 
die  nächste  Arbeit  (s.  u.) 

b.  Aplacophora. 

Die  Kenntnis  der  Solenogastren  hat  einen  ungewöhnlich  reichen 
Zuwachs  erhalten  durch  die  Arbeit  von  Heath  (809j,  der  das  Material 
der  Albatrossfahrten  verarbeitet  hat,  über  300  Exemplare,  sämtlich 
aus  dem  Pacific  nördlich  vom  Äquator,  auf  der  amerikanischen  Seite 
von  Kalifornien  bis  Alaska,  auf  der  asiatischen  von  den  Aleuten  und 
Kurilen  bis  Japan,  dazu  die  Hawaiis,  im  ganzen  31  Arten  in  14  Gat- 
tungen, darunter  30  n.  sp.  und  8  n.  g.;  denn  bis  jetzt  hatte  bloss 
Heath  den  Limifossor  talpoides  beschrieben.  Die  Zahl  der  Species 
ist  aber  der  dritte  Teil  aller  bekannten.  So  ist  denn  mit  einem 
Schlage  ein  ungeheures  Areal  auch  für  diese  Tiergruppe  der  Wissen- 
schaft erschlossen,  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Ordnung  kosmopolitisch 
ist,  ohne  Bipolarität  und  ohne  Abhängigkeit  zwischen  Körperiimfang 
und  geographischer  Lage.  Bevorzugt  werden  die  tieferen  Lagen  des 
Litorales  bis  in  die  abyssischen  Tiefen  hinunter.  Das  Material  um- 
fasst  folgende  Formen:  Farn.  Chaetodermatidae,  ühaetoderma 
10  n.  s|).  Limifossor  2  sp.  (1  n.).  Fam.  Neomeniidae.  Drepa- 
nonienia  n.  g.  1  n.  sp.  kurz  und  dick.  Hohle,  nadeiförmige  Spicula 
mit  abgestumpfter  Basis;  schlanke,  gestielte  Papillen.  Ventrale 
Speicheldrüsen  lang,  tubulös.  Cölomoducte  einfach ,'  ohne  Anhänge. 
Kein  Copulationsapparat.  Pachi/menia  n.  g.  1  n.  sp.  Mittelschlank. 
p]ine  Lage  pfriemenförmiger  Spicula,  vielzellige  Papillen  mit  breiter 
Basis,  nach  hinten  zu  verschwommen.  Der  grosse  Pharynx  mit  vielen 
Drüsen,  von  denen  einige  jederseits  durch  einen  gemeinsamen  Gang 
in  seinen  Vorderrand  münden.  Dorsale  und  ventrale  Schenkel  der 
Cölomoducte  mit  zahlreichen  Drüsen  besetzt.  Ein  Paar  kleine 
Receptacula.  Cloakenwand  mit  Drüsen  besetzt.  Kein  Copulations- 
organ.  Fam .  Proneomeniidae.  Proneomenia  2  n.  sp.  Driomenia 
n.  g.  1  n.  sp.  Schlank.  Dicke  Cuticula  mit  nadelförmigen,  sch^vach 
gekrümmten  Spicula  und  Papillen.  Die  Mundöffnung  liegt  hinter  der 
mit  den  Girren  ausgestatteten  Vorhöhle.  Die  Radula  fehlt.  Ein 
Paar   kuglige,   ventrale  Speicheldrüsen.      Das    Pericard  nach  vorn  in 
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zwei  Tasclien  verlängert.  Ein  Paar  Receptacula.  Copulationsorgan 
und  Kiemen  fehlen.  Borymenia  n.  g.  1  n.  sp.  Wurmförmig ,  das 
Hinterencle  über  die  Cloake  hinaus  zugespitzt,  verlängert.  Radula 
vielzähnig,  polystich.  Ein  Paar  Receptacula.  Ein  Paar  Copulations- 
spiesse  mit  kugeligen  Blindsäcken  verbunden.  Slrophomenia  B  n.  sp. 
Farn.  Pruvotiniidae  {Pruvotia' für  Paramenia  Pruvot,  die  bereits 
vergeben  war).  Lophomenia  n.  g.  1  n.  sp.  Schlank,  gekielt.  Fuss 
mit  3  Falten.  Cuticula  dick  mit  zahlreichen  Nadeln  in  mehreren 
Lagen  und  keulenförmigen  Papillen.  Radula  distich.  Dorsale  Speichel- 
drüsen gross,  ventrale  kugelig.  2  Receptacula.  2  starke  Bündel  von 
Copulationsspiessen.  AJexandromenia  n.  g.  2  n.  sp.  Gedrungener 
Fuss  mit  5 — 9  Falten.  Grosse  radiale  und  kleine  nadeiförmige 
Spicula.  Papillen  sehr  gross,  vielkernig.  Zahlreiche  Pharynxdrüsen, 
und  enorm  gelappte  Drüsen  seitlich  vom  Pharynx.  Radula  einreihig. 
Ein  Paar  Receptacula.  Halomenia  n.  g.  1  n.  sp.  Fuss  mit  2  Falten. 
Spicula  nadeiförmig.  Grosse  Papillen,  die  auf  Darmdivertikeln  ruhen. 
Radula  distich.  Ein  Paar  Receptacula.  Fam.  Dondersiidae: 
Herpomenia  n.  g.  1  n.  sp.  Fuss  ausgeglättet,  bewimpert.  Ventrale 
Speicheldrüsen  sehr  gross  um  die  muskulöse  Pharynxwand  gelagert. 
Ohne  Radula.  Ein  Paar  Receptacula.  Schalendrüse  kugelig.  Bondersia 
1  n.  sp.  Ichthyomenia  1  n.  sp.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  kümmerlichen  Gattungsdiagnosen  nur  einen  kurzen  Auszug  geben 
von  einer  Fülle  von  Einzelheiten,  die  durch  mustergiltige  Tafeln,  so 
weit  sich  beurteilen  lässt,  illustriert  sind.  Gelten  sie  doch  überhaupt 
erst  innerhalb  der  Familiencharaktere,  die  ich  als  bekannt  voraus- 
setze.    Einiges  mag  wenigstens  noch  herausgegriffen  werden. 

Limi/ossor  erinnert  in  seinem  Blutlauf  an  Chiton,  insofern  als 
die  Leibeshöhle  des  Kopfendes  durch  ein  Septum  von  der  übrigen 
abgetrennt  ist.  Eine  Öffnung  unter  dem  Darm  vermittelt  den  Aus- 
tausch der  Hämolymphe.  Die  Blutkörperchen  von  fester  Umrandung, 
also  keine  Amöbocyten.  schwanken  je  nach  den  Gattungen  in  ihrer  Ge- 
stalt, bald  rund,  bald  spindelförmig,  bald  mit  con-,  bald  mit  excen- 
trischem  Kern.  Limifossor  scheint  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
der  Bauchrinne  entbehrenden  Chaetoderma  und  den  Neomeniinen 
zu  bilden,  insofern  als  an  der  betreffenden  Stelle  wenigstens  ein  Sinus 
vorhanden  ist.  Fachymenia,  eine  Tiefseeform  in  4000  m,  hat  vorn 
7  Längsfalten  in  der  Fussrinne.  Die  beiden  lateralen  sind  die 
höchsten.  Sie  unterdrücken  die  5  medialen  und  vereinigen  sich  zu 
der  grössten  Fussfläche,  die  in  der  Ordnung  vorkommt;  hinten  ver- 
schmälert sie  sich  wieder.  Ihr  Darm  ist  durch  Längsfalten  ausge- 
zeichnet an  Stelle  der  gewöhnlichen  Seitentaschen.  Die  Geschlechts- 
wege oder  Cölomoducte  sind  ganz  eigenartig  dicht  mit  komplizierten 
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Drüsen  von  gefiedertem  Querschnitt  besetzt.  Die  Stroplionieiiia-Arien 
tragen  am  Kinn  zwischen  den  beiden  Schenkeln  der  Cölomoducte 
ein  Gewimmel  von  Eeceptaculis :  während  die  Solenogastren  in  der 
Regel  hermaphroditisch  sind,  tauchen  in  verschiedenen  Gruppen  und 
Gattungen  einzelne  getrennt  geschlechtliche  Arten  auf,  so  bei  Chacto- 
dcrma  und  Stroplioynenia .  In  biologischer  Hinsicht  ergibt  sich  wieder 
*bei  einer  Reihe  von  Arten  eine  enge  Wechselbeziehung  zu  Hydroiden. 
Dass  sich"s  um  Parasitismus  handelt,  beweist  u.  a.  Drepanomenia 
vampi/reUa,  die  ihren  Pharynx  in  die  Gewebe  des  Epizoanthas,  auf 
dem  sie  haust,  vorgestreckt  hatte.  Lopliomenia  hatte  die  Nessel- 
kapseln der  Cryptolaria^  mit  der  sie  vergesellschaftet  war,  im  Darm. 
Alle  11  Stücke  von  Herpomenia  fanden  sich  auf  einer  Campanula- 
riide.  Strophomenia  spinosa  auf  der  Alcyonarie  Äcanthogorgia  japo- 
nicu,  hat  aufrichtbare  Stacheln.  Sie  scheinen  eine  ähnliche  Bedeutung 
zu  haben  wie  die  von  EcJünomeitia  coralUophila ,  die  auf  CoruUium 
ruhrum  durch  Sträuben  oder  Senken  der  Schuppen  bald  rot,  bald 
weisslich  erscheint,  je  nach  der  Stelle,  wo  sie  sich  aufhält.  Die  oft 
grosse  Schwierigkeit,  Vorder-  und  Hinterende  zu  unterscheiden,  fällt 
weg  bei  Älexandromenia,  welche  ihre  Cloake  weit  klaffen  lässt  und 
40  radial  gestellte  Kiemenfalten  offen  zeigt.  Halomenia  fällt  nicht 
nur  durch  die  grossen  Papillen  auf,  deren  Keule  wohl  100  Kerne 
erkennen  lässt,  während  der  Stiel  von  einem  Nerven  durchsetzt  wird, 
sondern  noch  mehr  durch  die  plattenartige  Gruppierung  der  dorsalen 
Hypodermis  über  den  Darmtaschen.  Es  scheint,  dass  hier  bei  jüngeren 
Stücken  schon  einzelne  Rückenplatten  abgeschieden  werden  nach  Art 
der  Chitonschalen  oder  derer  der  Don(le?-sia-hsir\e.  Die  Spicula 
erinnern  ganz  an  die  der  Chitonen.  Bei  einer  Froneomei/ia  konnte 
Heath  zeigen,  dass  eine  grosse  Basalzelle  den  Kalk  liefert,  7  oder 
8  kleinere  darum  den  Cuticularüberzug.  Die  CJiaeiodei'ma-liinmen 
hält  Heath  bei  ihrem  gleichen  Bau  für  Homologa  der  Chiton- 
Kiemen,  so  dass  die  Placophoren  mit  einem  Paar  Ctenidien  einge- 
setzt hätten,  das  jetzt  noch  unter  der  Kiemenreihe  zu  suchen  wäre 
(s.  o.).  Fraglich  ist  ihm  die  Bedeutung  der  Coelomoducte.  Sie 
möchten  wohl  den  Chüon-'^ieren  entsprechen.  In  der  Tat  bleiben  sie  bei 
beiden  Geschlechtern  diöcischer  Chaetodemia-Arten  trotz  der  Anhangs- 
organe des  Weibchens  einander  ganz  gleich  und  zeigen  ein  secretori- 
sches  Epithel  mit  Vacuolen  und  Krystallen.  Die  Neomeniinen  zeigen 
indes  nichts  davon,  auch  nicht  eine  jüngere  Dorymenia.  Die  Speichel- 
drüsen der  Solenogastren  erinnern  wieder  in  ihrer  Gruppierung  von 
zwei  Paaren  an  die  der  Polyplacophoren.  Im  Nervensystem  stehen 
die  ersteren  sicherlich  höher,  namentlich  durch  die  viel  grössere 
Konzentration  der  Ganglien.     Vergleichungspunkte  gibt  es  ausser  der 

-     Nr.  790-831.    - 


—     650     - 

allgemeinen  übereinstimmenden  Anlage  genug.  Buccal-,  oder  wie 
Heath  sagt,  Labiobuccalganglien  haben  verschiedene  Placophoren, 
die  ein  Subradularorgan  aufweisen,  Froneomenia  haivaiiensis,  Sfro^iho- 
menia  scandens  u.  a.  Nach  seiner  Innervierung  entspricht  das  Mund- 
schild der  Chaetodermatinen  der  Vorhöhle  des  Neomenienmundes  mit 
den  Cirren  und  der  Schnauze  der  Chitonen.  So  kommt  Heath  zu 
dem  sehr  plausiblen  Schluss,  dass  die  Aplacophoren  weniger  primitiv 
sind  als  die  ihnen  nächstverwandten  Placophoren,  die  sie  überflügelt 
haben.  Sie  sind  ihnen  vermutlich  auch  an  Zahl  der  Arten  und 
Individuen  überlegen.  —  Die  einzige  Bemerkung,  die  einen  an  Heath  s 
Arbeit  unangenehm  berührt,  ist  der  Gebrauch  von  Chaetoderma  als 
Femininum,  bei  10  Arten.  Wenn  sich  vielleicht  auch  eine  gezwungene 
philologische  Herleitung  auftreiben  lässt,  so  war  doch  das  erste 
Chaetoderma  nitidulum  maßgebend. 

II.  Gastropoda. 
a.  Allgemeines. 

Die  Stellung  der  parasitischen  Gastropoden  im  System  ist  unsicher. 
Meist  werden  sie  zwar  zu  den  Vorderkiemen  gerechnet,  aber  es  fehlt 
nicht  an  Stimmen,  welche  sie  als  Hinterkiemer  ansprechen. 

Nils  Rosen  bringt  eine  erfreuliche  kritische  Sichtung  der 
Angaben,  die  in  der  Literatur  über  die  bekanntlich  nur  an  Echino- 
dermen  schmarotzenden  Schnecken  zerstreut  sind.  Da  die  meisten  auf 
Eulimiden  zurückgeführt  werden,  hat  er  vor  allen  Dingen  einmal  zwei 
Eid ima- Arien  seziert,  E.  distorta  und  E.  polita.  Das  Hauptergebnis 
ist,  dass  sie  keineswegs  durchweg  agloss  sind,  wie  sie  bisher  allgemein 
angenommen  wurden,  sondern  dass  die  eine,  E.  polita,  eine  Radula 
mit  zahlreichen  Zähnen  besitzt,  die  andere  nicht.  Die  grossen  syste- 
matischen Arbeiten,  die  wir  in  den  letzten  .Jahren  von  amerikanischer 
Seite  auf  Grund  der  Schalen  über  die  Eulimiden  erhalten  haben, 
werden  also  noch  vieler  Nachuntersuchungen  bedürfen,  bis  Klarheit 
hineinkommt.  Das  System  der  Schmarotzer  hat  Rosen  selbst  zu 
klären  gesucht. 

Er  bespricht  zunächst  die  bekannten  Gattungen  und  Arten,  nämlich:  Stiilfer 
Broderip,  dazu  sicher  nur  die  beiden  von  Sarasin  und  Kükenthal  ana- 
tomisch beschriebenen  Formen,  dazu  vielleicht  8  Species,  von  denen  wenigstens 
der  Parasitismus  bekannt  ist,  2,  von  denen  einige  anatomische  Daten  vorliegen, 
und  etwa  3  Dutzend,  die  nur  nach  der  Schale  aufgestellt  sind.  Sie  alle  haben  als 
zweifelhaft  zu  gelten;  —  Mueronalia  A.  Ad.  9  Species,  von  denen  bloss  eine  als 
parasitisch  festgestellt  wurde;  —  StyUferina  A.  Ad.  2  Species,  ganz  unsicher;  — 
Sii/Iina  Flem.,  mit  der  parasitischen  Sl.  comalulicola  Graflf,  kann  nicht  aufrecht 
erhalten  werden,  da  früher  für  ein  Cölenterat  vergeben;  —  Eulima  ßisso  mit 
2  parasitischen,    aber  nicht  weiter  untersuchten  Arten;  —  Eobillardia  Smith,  mit 
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einer  parasitischen  sp.';  —  Pelsenenia  Koeliler  et  Vaney  mit  3  sp. ;  eine  von 
Voeltzkow  beschriebene,  aber  nicht  benannte  Form;  —  Thyca  Ad.  mit  4sp.;  — 
Gaslerosiphon  Koehler  et  Vaney  mit  1  Art;  —  Eniocolax  Voigt  mit  2  sp. ;  — 
Entoconcha  Joh.  Müller  mit  2  sp.;  —  Enferoxenos  Bonnevie  mit  1  sp.;  —  Tnrtonia 
n.  g.,  auf  StiUfer  tniloni  gegiündet;  —  Mecjadeims  n.  g.  mit  einer  Art  aus  der 
Wasserlunge  einer  westindischen  Holothurie,  M.  hololhuricola  n.  sp. 

Die  beiden  neuen  Genera  Turtonia  und  namentlich  Meyadeiius 
werden  analysiert  und  vergleichend  anatomischen  Betrachtungen 
zu  gründe  gelegt.  Turtonia  hat  einen  epipodialen  Scheinniantel,  der 
bis  zu  den  Tentakeln  reicht,  bei  der  nächstverwandten  Felseneeria  aber 
bis  auf  die  Stirn.  Von  ihr  unterscheidet  sie  sich  auch  durch  den  Besitz 
von  Augen  und  Tentakeln  und  durch  geringere  Reduktion  der  herm- 
aphroditischen Genitalien.  Meyademis^  bei  dem  je  ein  rj  und  ein  9 
nebeneinander  sitzen,  so  dass  das  o  den  abgesetzten  Laich  auf  seiner 
Schale  trägt,  hat  den  Scheinmantel  von  StiUfer,  ist  aber  sonst  normal 
und  besonders  durch  die  starke  Entwicklung  seiner  Fussdrüsen, 
namentlich  der  Rand-  oder  Lippendrüse  gekennzeichnet.  Von  der 
gleichfalls  nahe  stehenden  Mucronalia  unterscheidet  sie  sich  durch 
den  Mangel  eines  Operculums,  das  dieser  zukommt.  In  der  Mantel- 
höhle von  Mefiadenus  liegt  der  After  weit  hinten,  bei  Turtonia  weit  vorn, 
so  dass  der  Enddarm  im  Mantel  verläuft.  Von  weiteren  Yergleichungen 
etwa  das  folgende:  Der  Scheinmantel,  niemals  als  Velum  zu 
deuten,  ist  aus  einer  Rüsselverbreiterung  hervorgegangen,  bei  Stilifer. 
Megadenus,  Mucronalia.  bei  der  Kükenthal  die  erweiterte 
Schnauzenfläche  beschrieb,  und  Gasterosiphon^  wo  er  als  langes  Rohr 
das  Tier  ganz  einhüllt.  Er  ist  epipodialer  Natur  bei  Turtonia  und 
vermutlich  bei  Pelseneeria.  Bei  Thijca  scheint  bloss  der  cerebrale 
Teil  des  Propodiums  zu  seiner  Bildung  benutzt  zu  sein,  doch  fällt 
die  entfernter  stehende  Form  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  ganz 
heraus.  Der  Fuss  ist  bei  Stilifer  und  Gasterosiphon  ein  unbedeutender 
Rest  ohne  Fussdrüse,  bei  Entoeolax,  Entoconcha  und  Enteroxenos  ver- 
schwindet auch  der.  Bei  Mucronalia  ist  er  normal  entwickelt,  mit 
Fussdrüsen  und  Operculum,  bei  Megademis  erreicht  die  Randdrüse 
eine  extravagante  Entfaltung,  die  Drüsenzellen  von  zweierlei  Arten, 
wie  so  häutig,  münden  nur  von  vorn  und  oben  in  den  Ausführungs- 
gang. Turtonia  hat  einen  normalen,  noch  locoraotionsfähigen  Fuss. 
Bei  Pelseneeria  wird  die  Deutung  fraglich.  Schiemenz'  Deutung, 
wonach  die  Fussdrüse  in  einem  bekannten  Schema  zur  Befestigung 
dienen  soll,  wird  als  rein  konstruktiv  zurückgewiesen.  Das  Nerven- 
system, chiastoneur,  lässt  mancherlei  Konzentration  erkennen,  bleibt 
aber  bei  dem  allgemeinen  Gleichmaß  irrelevant.  Eine  Statocyste, 
mit  einem  Statolithen,  besitzen  Stilifer,  Ilegadenas,  Mucronalia, 
Thyca,  Gasterosiphon,  Pelseneeria.,  wiewohl   Stilifer,   Megadenus  und 
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Gasterosiphon  die  Locomotion  völlig  eingebüsst  haben.  Das  Auge, 
bei  der  abyssischen  Pelseneeria,  ebenso  bei  dem  stark  umgewandelten 
Entocolax  etc.  verschwunden,  ist  sonst  meist  normal.  Bei  Meyadenus 
liegt  es  tief  unter  der  Haut,  und  das  Pigment  durchsetzt  auch  die 
Curneazellen.  Nur  in  einem  Falle  war  noch  ein  Stückchen  frei  davon. 
Das  Nephridium  ist  sicher  bei  Entocolax  und  Megadenus  vor- 
handen, wiewohl  bei  letzterem  die  Nephrocyten  sehr  plasmaarm  sind. 
Stüifer  und  seine  Verwandten  haben  das  Organ  eingebüsst.  von 
Miicronalia,  Thyca,  und  Pelseneeria  ist  das  Verhalten  nicht  bekannt. 
Das  Herz  ist  normal  bei  Megadenus^  sonst  fehlt  es  oder  ist  doch 
nicht  beachtet.  Eine  Kieme  besitzen  Miicronalia,  Stilifer,  Megadenus 
Felsenee7"ia,  Turtonia,  die  letzteren  drei  in  noch  normaler  Ausbildung, 
bei  den  übrigen  fehlt  sie.  Von  den  Verdauungsorganen  lassen 
wohl  nur  die  schlauchförmigen  einen  Rüssel  nicht  mehr  deutlich  er- 
kennen. Auch  ist  er  fast  immer  übermäßig  gross  und  nicht  mehr 
retractil.  Seine  Muskulatur  ist  wechselnd  ausgebildet.  Bei  Megadenns 
ist  die  distale  Hälfte  von  der  proximalen,  welche  m  der  Wand  der 
Wasserlunge  sitzt,  verschieden,  die  letztere  hat  ein  hohes  Epithel 
mit  starker  Cuticula,  als  Schutz  gegen  den  Druck  von  selten  des 
Wirtes.  Kiefer  fehlen  durchaus,  so  gut  wie  Speicheldrüsen  ausser 
bei  Thyca.  Tnrtonia  besitzt  noch  eine  kleine  unpaare,  vermutliche 
Lippendrüse.  Der  Pharynx,  immer  ohne  Radula,  ist  meist  kaum 
deutlich  abgesetzt.  Bei  Thi/ca  und  Megadenus  ist  er  jedoch  zu  einer 
kräftigen  Saugpumpe  umgestaltet.  Der  Oesophagus  entbehrt  durchweg 
der  drüsigen  Erweiterungen  und  wird  zu  einem  einfachen  Rohr,  das 
sich  bei  Tnrionia  aufknäuelt.  Ein  Magen  ist  selten  scharf  abgesetzt, 
weder  vom  Schlund  noch  von  der  Leber,  die  breit  einmündet.  Sie 
enthält  nur  Körnerzellen,  Dünn-  und  Enddarm,  letzterer  mit  Längs- 
falten, beide  mit  Wimpern,  sind  wieder  bei  Tartonia  am  längsten.  Von 
den  Geschlechtsorganen  fallen  die  männlichen  von  Megadenus 
durch  den  Besitz  einer  Prostata  auf,  die  sonst  bei  Prosobranchien 
fehlt,  die  weiblichen  haben  ein  Receptaculum  seminis  über  dem  Uterus. 
Das  Männchen  bleibt  kleiner  als  das  Weibchen,  entwickelt  aber  einen 
grösseren  Scheinmantel.  Turtonia  ist  ZAvitter,  doch  sind  in  der 
Gonade  der  cf  und  ^  Teil  lokalisiert.  Der  Zwittergang  mündet  in 
eine  Bursa,  die  noch  ein  Receptaculum  aufnimmt  und  sich  dann 
in  die  Mantelhöhle  öffnet.  Unmittelbar  neben  dem  Porus  öffnet  sich 
eine  grosse  Schalendrüse.  Vom  Porus  geht  eine  Flimmerrinne  zum 
Penis,  der  am  Ende  mit  einigen  Reizpapillen  ausgestattet  ist.  Rosen 
hält  sie  für  eine  einzig  dastehende  Bildung  unter  den  Gastropoden, 
bei  den  Pulmonaten  hätte  er  sie  wiedertinden  können.  Das  Recepta- 
culum enthält  Eier  und  Sperma,  ist  also  wohl  eine  Befruchtungstasche 
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oder  Thalamus.  Die  Eier  werden  bei  Megaclenns,  Pelsmepria  und 
Tiirtonia  in  gestielten  Cocons  abgelegt,  unmittelbar  am  Ort  der  Alten. 
Daher  ist  es  auch  möglich,  dass  Kükenthal  sich  irrt,  wenn  er  Mncro- 
naUa  für  vivipar  hält,  weil  ein  junges  Exemplar  neben  den  erwachsenen 
sass.  StiUfer  ist  diöcisch,  Gasterosiphon  wie  die  Schlauch  formen, 
wohl  auch  Entocolax,  hermaphroditisch.  Rätselhaft  bleibt  noch,  Avie  bei 
Mefiadenus  das  Männchen  neben  das  Weibchen  gerät.  Sollte  es  nicht 
auf  einem  Jugendstadium,  also  schon  tortpflanzungsfähig,  einwandern 
und  sich  dann  erst  umbilden? 

Die  schmarotzende  Lebensweise  hat  verschiedene  Stufen  gezeitigt. 
Am  wenigsten  ausgeprägt  sind  ihre  Folgen  bei  Thj/ca,  Fdsenenia  und 
Tnrtonia,  dann  folgen  etwa  MncronaUa,  StiUfer  und  Megadenns,  endlich 
Gasterosiiihon,  EntocoJax,  Entoconclia  und  Enteroxenos,  welche  letzteren 
auch  die  sonst  konservative  Schale  eingebüsst  haben.  Einzelheiten 
ergeben  sich  aus  dem  Voranstehenden.  Das  macht  auch  die  syste- 
matische Einteilung  verständlich,  deren  Begründung  sich  von  selbst 
ergibt,  nämlich: 
Farn.  (Japulidae:   Thi/ca. 

„     T  u  r  t  o  n  i  i  d  a  e :  Turfonia,  Felseneeria. 

„     S  t  i  1  i f  e  r  i  d  a  e  :  Megadenus,  Mncronalia,  Stilifh\  Gasterosiphon. 

„     Entoconchidae:  Entocolax,  Entocoticha^  Enteroxenos. 

Über  die  Ableitung  möchte  ich  ein  Wort  hinzufügen.  Über  die 
Beziehung  zu  den  Echinodermen  habe  ich  mich  wiederholt  ausge- 
sprochen. Ich  bin  der  Meinung,  dass  der  Parasitismus  auf  Chemo- 
taxis zusammengehöriger  Formen  beruht,  insofern  beide  aus  nahe  ver- 
wandter Wurzel  entsprossen,  Turbellarien  und  Gastrotrichen-Myzo- 
stomiden,  beide  vom  Land  ins  Meer  zurückgewandert.  Auf  die 
Pulmonaten  als  Vorläufer  deutet  der  Hermaphrodisnms,  dessen  An- 
fangsform, bei  welcher  der  Hoden  und  der  Eierstock  in  einer  Gonade 
lokal  getrennt  sind,  am  besten  den  Verhältnissen  der  Turbellarien 
entspricht  und  auf  eine  älteste  Gastropodengruppe  hinweist^  welche 
selbst  noch  der  Vorläufer  der  jetzigen  Pulmonaten  war.  Schliesslich 
sei  bemerkt,  dass  ich  auf  die  histologischen  Angaben  Rosens  am 
wenigsten  eingegangen  bin. 

Ein  merkwürdiges  pelagisches  Gastroi)od,  das  die  deutsche  Tief- 
see-Expedition erbeutete,  habe  ich  Limacosphaera  macdonaldi  n.  g. 
et  n.  sp.  genannt  (824).  Die  scheinbare  Schwimmschale,  die  Mac- 
donald früher  für  die  mitgeschleppte  Eischale  gehalten  hatte,  ist  der 
stark  gequollene  Mantel,  der  das  ganze  Tier  einhüllt.  Er  enthält, 
wie  bei  gewöhnlichen  Nacktschnecken,  am  ersten  üstracolethe,  eine 
Schalentasche  mit  fein  gekräuselter  Conchinschale,  und  die  Tasche 
geht  durch  einen  Schalengang  nach  aussen.     Die  Schnecke   hat   zwei 
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Tentakel  mit  Augen  an  der  Basis,  daneben  zwei  grosse,  gespaltene 
Segellappen.  Dass  die  Radula  nach  Macdonald  taeniogloss  ist, 
kommt  weniger  in  Betracht  als  die  Ähnlichkeit  mit  dem  gymnosomen 
Pteropoden  Halopsyche,  der  zwar  im  erwachsenen  Znstand  ein  ein- 
faches Integument  aufweist,  beim  Embryo  aber  nach  Meisenheimers 
Zeichnung  stark  an  die  neue  Form  erinnert.  Übrigens  ist  der  Ein- 
geweidesack der  Limacosphaera  mit  der  Schale  spiral  gewunden  wie 
bei  einer  gewöhnlichen  Schnecke.  An  anderer  Stelle  komme  ich  auf 
die  merkwürdige  Form  zurück. 

b.  Prosobranchia. 

Bourne  (803)  verdanken  wir  eine  sorgfältige  morphologische 
Schilderung  der  australischen  Scissurella  lyttelionensis,  für  die  Med- 
ley auf  Grund  verschiedener  äusseren  Differenzen,  Kürze  des  Schalen- 
schlitzes u.  a.,  das  Genus  Incisura  aufstellte.  Das  in  Alkohol  kon- 
trahierte Schneckchen  ist  nur  1  mm  lang,  gleichwohl  gelang  die 
ausführliche  Rekonstruktion  des  Nervensystems  etc.  Auffällig  ist  die 
breite  Sohle,  im  Zusammenhang  mit  halbsessiler  Lebensweise  und 
dem  starken  Überwiegen  des  letzten  Umganges  über  den  Anfang  der 
Spira.  Die  Augen  sind  geschlossene  Kapseln.  Die  Kopftentakel,  so 
gut  wie  die  drei  Paar  Epipodialtaster,  sind  rechts  und  links  mit 
mehreren  Reihen  von  Tastpapillen  besetzt,  zu  ihnen  kommt  noch 
jederseits  ein  schlanker  Suboculartaster,  schmal,  drüsig  und  wimpernd ; 
der  rechte  ist  beim  Männchen  verbreitert.  Das  Operculum.  wiewohl 
normal  geformt,  ist  doch  der  Grösse  nach  rudimentär.  An  Stelle 
eines  Columellaris  sind  zwei  Schalenmuskeln  vorhanden,  der  rechte 
etwas  überwiegend.  Die  Mantelorgane,  Kiemen,  Nieren  und  Herz- 
vorkammern sind  paarig  wäe  bei  den  Pleurotomarien.  Beide  Ctenidien 
sind,  soweit  die  Achse  frei,  beiderseits  mit  Kiemenblättchen  oder 
Filamenten  besetzt  (contra  Pelseneer).  Der  Bau  ist  normal,  das 
Chitin-Skelet,  das  den  Innenraum  stützt,  liegt  an  der  Dorsalseite,  wie 
bei  verwandten  Schnecken,  zum  Unterschied  von  den  Muscheln,  bei 
denen  es  wechselt.  Sehr  auffallend  ist  der  Epithelbesatz  der  Fila- 
mente. Während  sonst  Drüsenzellen  zwischen  den  Wimperzellen 
stehen,  ist  hier  eine  Diiferenzierung  eingetreten,  die  Drüsenzellen  sind 
gesondert  in  einem  rundlichen  Säckchen,  das  die  Spitze  des  kurzen 
Filamentes  bildet.  Es  hat  eine  doppelte  Lage  von  Epithel,  aussen 
flache  Zellen,  innen  hohe  Drüsenzellen.  Der  wimpernde  Lmenraum 
mündet  durch  einen  Kanal  in  die  Mantelhöhle.  Von  den  Hypobran- 
chialdrüsen  ist  die  rechte  die  grössere,  zum  Unterschied  von  Pleuro- 
tomaria.  Von  den  grossen  Drüsenzellen  sind  zwei  Sorten  vorhanden, 
Schleimdrüsen  mit  groben  Granula,  die    anderen   mit    klarem   Lihalt. 
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Das  Pericard  ist  in  die  Breite  gezogen,  mit  entsprechend  verlänger- 
ten Vorkammern.  Die  Kammerwand  war  so  zart,  dass  sie  kaum  zu 
erkennen  war ;  noch  weniger  gelang  es  mit  der  Aorta.  Sonst  bietet 
der  Kreislauf  nichts  Besonderes.  Beide  Nieren  sind  wohl  entwickelt, 
sie  öffnen  sich  ohne  Ureterbildung  in  die  Mantelhöhle.  Die  linke  ist 
phagocytär,  indem  ihre  Zellen  die  im  Blute  kreisenden  rätselhaften 
Stäbchen  aufnehmen,  die  rechte  ist  excretorisch.  Die  Gonade,  ein 
einfacher  Schlauch  beim  Weibchen  mit  sehr  grossen  und  dotterreichen 
Eiern,  sendet  ihren  feinen  Genitalgang  zur  rechten  Niere,  wo  er  in 
enger  Nachbarschaft  sowohl  vom  Renopericardialgang  als  vom  Nieren- 
porus  sich  öffnet.  Bei  den  Fissurellen  wird  die  linke  Niere  rudi- 
mentär, und  bei  Fissurella  graeca  vermisste  sie  B  o  u  r  n  e  ganz.  Am 
Verdauungskanal  fällt  der  grosse  Pharynx  auf.  Die  Radula  ruht  auf 
einem  aus  zwei  jederseits  gelenkig  miteinander  verbundenen  Knor- 
pelpaaren gebildeten  Balken.  Die  Zungenbewaffnung  nähert  sich  am 
meisten  der  von  Emargimäa  püeolus.  Die  Kiefer  bestehen  aus  Plätt- 
chen, deren  jedes  von  je  einer  Zelle  abgeschieden  wird,  wie  bei 
Troclms.  Zwei  kleine  vordere  Speicheldrüsen  münden  zwischen  je 
zwei  Längsfalten  an  der  Decke,  zwei  grössere  typische  neben  dem 
Schlund.  Dieser  erweitert  sich  zu  zwei  gewaltigen  (Jsophagealtaschen. 
Eine  einfache  Typhlosolis  durchzieht  den  übrigen  Darm.  Der  Magen, 
innen  dem  von  Trochus  ähnlich,  hat  einen  grossen  Blindsack,  doch 
kein  Spiralcoecum.  Die  Leber  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Lappen 
oder  Schläuchen,  die  gesondert  in  den  Magen  münden.  Am  Nerven- 
system fällt  die  starke  Konzentration  der  Cerebral-  und  Pedalganglien 
auf.  Markstränge  kommen  nicht  mehr  vor.  Die  Cerebralganglien 
haben  je  einen  medialen  Fortsatz  mit  einer  sehr  feinen  Labialcom- 
missur  dazwischen.  Die  Pedalganglien  lassen  keine  Strickleiter  mehr 
erkennen.  Die  Buccalcommissur,  die  von  den  Labiallappen  der  Cere- 
bralganglien entspringt,  hat  jederseits  zwei  getrennte  Ganglien  einge- 
lagert. Die  Visceralcommissur  ist,  der  Körperform  entsprechend,  in 
der  Längsrichtung  zusammengeschoben.  Die  Augennerven  entspringen 
gesondert  von  den  Tentakelnerven,  ein  wesentlicher  Unterschied  gegen 
Flenrotomaria,  wie  sich  das  ganze  Nervensystem  überhaupt  am  meisten 
dem  der  Fissurelliden  nähert.  Das  gleiche  gilt  von  den  geschlossenen 
Augenkapseln  und  den  übrigen  Sinnen,  Kopf-  und  Epipodialtentakeln 
und  kürzeren  Tentakeln  am  Mantelspalt.  Im  Fuss  findet  sich  eine 
echte  Fussdrüse,  deren  Ausführgang  vorn  mündet,  und  weiter  hinten 
einzelne  Drüsenzellen  in  der  ganzen  Sohlentiäche.  A.us  dem  Ganzen 
ergibt  sich  der  Schluss,  dass  Incisnra  den  Fissurelliden  am  nächsten 
steht,  aber  in  mancher  Hinsicht  auf  eigenen  Wegen  spezialisiert  ist. 
Formen  wmc  Eücarginula,  tScissHrella,  Incisnra,   Sckismope   stellen  in 
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gewisser  Hinsicht  selbständig  gewordene  Jugendformen  von  Fissnrella 
dar,  aber  wie  es  überall  ist,  mit  eigenem  Charakter.  Bourne 
nimmt  Gelegenheit,  daran  eine  allgemeine  Erörterung  zu  knüpfen 
über  die  Begriffe  Homologie,  Homogenesis,  Homoplasie,  Parallelismus 
in  der  Entwickelung  u.  dergl. 

Menke  (814)  beschäftigt  sich  in  einer  interessanten,  aber  meiner 
Meinung  nach  nicht  abschliessenden  Arbeit  mit  dem  Mechanismus 
der  Anheftung  bei  PateJla.  Tabellen  sollen  beweisen,  dass  die  An- 
heftungsfestigkeit  mit  der  Dauer,  wenigstens  bis  zu  etwa  7  Tagen, 
zunimmt,  ferner  dass  sie  unter  Wasser  schwächer  ist  als  in  freier 
Luft,  letzteres  im  Gegensatz  zu  Hamiltons  früheren  Ergebnissen. 
Indessen  lässt  eine  nähere  Durchsicht  der  Kurven-Aufzeichnungen  die 
Resultate  keineswegs  klar  hervortreten.  Freilich  ist  die  Schwierig- 
keit, längere  Versuchsreihen  zu  gewinnen,  gross,  denn  Tiere,  deren 
maximale  Befestigung  durch  Belastung  bis  zum  Abreissen  festgestellt 
wurde,  sind  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  längerer  Zeit  zu  neuem 
Experiment  verwendbar.  Saugwirkung  durch  Luftdruck  wird  aus- 
geschlossen, teils  durch  Versuche  im  Vaouum,  teils  dnrch  die  Stärke 
der  Adhäsion,  welche  die  Wirkung  des  Luftdruckes  um  ein  Mehrfaches 
übertrifft.  Die  Adhäsion  soll  beruhen  auf  dem  allmählich  erhärtenden 
Secret,  das,  mit  Luft  (?)  gemengt,  ans  zwei  verschiedenen  Stoffen 
sich  zusammensetzt,  die  zweierlei  Drüsenzellen  in  der  Sohle  ent- 
stammen sollen:  Mncin  und  ein  Stoff',  der  sich  mit  Orange  färbt, 
ersteres  aussen,  letzteres  innen.  Die  freie  Sohlenfläche  reagiert 
alkalisch.  Der  Schleim  soll  während  des  Kriechens  gar  nicht  ent- 
leert werden  (was  wohl  allen  Erfahrungen  an  Gastropoden  wider- 
spricht), sondern  erst  beim  Übergang  in  die  Ruhelage.  Li  dieser 
ist  eine  Patella  für  gewöhnlich  ganz  locker  angeheftet,  auf  den  ge- 
ringsten Reiz  aber,  —  die  Brandung  wirkt  ja  unausgesetzt  als  solcher  — 
tritt  die  Muskulatur  in  Tätigkeit  und  bewirkt  festes  Andrücken. 
Menke  nimmt  dafür  lediglich  die  dorsoventralen  Muskeln,  also  die 
Elemente  des  Schalenmuskels  zusammen  mit  den  Bluträumen,  in  An- 
spruch. Das  Loslösen  nach  längerem  Festsitzen  soll  durch  Abschei- 
dung neuen  Secretes  bewirkt  werden.  Hier  hätten  wir  also  mit  der 
Locomotion  neu  einsetzende  Secretion.  wie  sie  auch  zu  erwarten  war, 
trotzdem  sich  eine  Schleimspur  nicht  nachweisen  Hess.  Sollte  nicht 
auch  jede  neue  Kontraktion  bei  Reiz  eine  neue  Ausscheidung  durch 
Druck  bewirken? 

Lewis"  (813)  Schilderung  von  Wasserporen  bei  der  südafrika- 
nischen Nasside  Bullia  digitalis  lässt  noch  manche  Zweifel  auf- 
kommen. Die  Schnecke,  der  die  Augen  fehlen  sollen,  lebt  während 
der  Ebbe  auf  dem  feuchten  Sand  räuberisch,  also  ähnlich  wie  Xassa, 
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von  allerlei  Getier,    mit  Vorliebe  von  den   durch  Sturm  abgerissenen 
und  auf  den  Strand  geworfenen  Polypen  der  Physalien.    Bei  steigender 
Flut   gräbt   sie   sich    nach  Art    von  Nassa    in    den  Sand.     Der  Fuss 
schwillt    an,    seine  Seitenteile    werden    vorn    flügelartig    bewegt    und 
schaufeln  den  Sand  auf.    Hält  man  die  Schale  fest,  so  sucht  sie  das 
Hindernis    mit  dem   beiderseits    zackigen    Operculum    oder    mit    den 
Kiefern  zu  beseitigen;  erst  bei  Berührung  der  Weichteile  kontrahiert 
sich  der  Fuss.    Dabei  spritzen  manche  Individuen  Wasserstrahlen  aus, 
bis   auf  1  m  Entfernung.     Die  Strahlen   kommen   an   der   Basis   der 
4  seitlichen  Tentakel   heraus,    die   am  Fussrande   stehen,    zwei   vorn, 
zwei  am  Ende  direkt  beieinander.    Die  Poren  liegen   konstant  hinter 
der  Tentakelbasis.     Für  gewöhnlich  sind  sie  nicht  zu  sehen.    Anders 
wenn  man  den  Fuss  injiziert.    Sticht  man  von  hinten  ein,  so  kommen 
die  Ströme  an  den  vorderen  Poren  heraus   und   umgekehrt   (vermut- 
lich wohl,    weil  die  Spritze  bei  Einstich  von    vorn    an   den   vorderen 
Poren  vorbeigeht   und   umgekehrt).     Injiziert    man   nachher   eine    er- 
härtende Flüssigkeit,    wie  Formol,    so  sieht  man  auf  Schnitten   jeden 
Porus  in  einer  Vertiefung  liegen.    Er  führt  in  einen  Hohlraum  mitten 
im  Maschengewebe   der  Fussmuskulatur.     Der   Hohlraum   beschränkt 
sich  auf  die  Nachbarschaft  des  Porus   und    greift   nicht   bis   auf  die 
andere   Seite   hinüber.     Das   Epithel    soll    nicht    nach   innen   hinein- 
dringen, sondern  der  Hohlraum  soll  lediglich  von  den  Muskelbündeln 
begrenzt  werden,  ohne  dass   diese   sich    etwa    zu    einer    festeren  Be- 
grenzung  zusammenschlössen;    andererseits   soll    er   aber    auch   nicht 
mit    den  Bluträumen   zusammenhängen.     So,    wie   Lewis   die   Sache 
darstellt,    kann    sie    schwerlich    sich    verhalten.      Entweder    werden 
die  Räume  doch  von  einem  abgeflachten,    gedehnten   und    daher  von 
Sarcolemm  kaum  zu  unterscheidenden  Epithel  ausgekleidet,  wie  ich  es 
bei  Natica  angenommen  habe,  oder  das  ganze  Phänomen  beruht  auf 
gewaltsamen   Rupturen   an   besonders   dünnen   Epithelstellen.      Neue 
Untersuchungen  sind  zur  Entscheidung  durchaus  notwendig. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  P  e  1  s  e  n  e  e  r's 
(817)  über  die  Bildung  der  Eikapseln,  weil  sie  eine  alte  Controverse 
durch  unmittelbare  Beobachtung  zur  Klarheit  bringen,  wenigstens 
für  gewisse  Fälle;  denn  die  kurze  Mitteilung  Cunninghams  in 
der  Nature  von  1899  hatte  noch  keine  völlige  Klarheit  geschaffen. 
Der  Einschluss  des  Laichs  in  harte  Eikapseln  findet  sich  bei  den 
Rhachiglossen  und  Toxoglossen,  sowie  bei  höheren  Taenioglossen, 
Cypraeiden,  Cassididen,  Doliiden  und  Tritoniiden.  Sie  werden  gebildet 
von  der  Schleimdrüse,  die,  im  vordem  Teil  des  Fusses  gelegen,  früher 
vielfach  als  Wasserporus  gedeutet,  von  Housay  aber  der  Byssus- 
driise  der  Lamellibranchien  homolog  gesetzt  wurde.    Gegen  die  letztere 
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Deutung  spricht  schon  ihre  Lage,  die  Byssusdrüse  liegt  viel  weiter 
hinten,  es  könnten  höchstens  vereinzelte  Fälle  vorderer  Drüsenan- 
häufungen  in  Frage  kommen.  Pelseneer  gelang  der  Nachweis, 
dass  in  der  Drüse  selbst  die  Wand  der  Eikapsel  gebildet  wird,  daher 
der  Schluss  auch  für  die  übrigen  gilt.  Die  Drüse  ist  auch  beim 
Männchen  vorhanden ,  bleibt  aber  kleiner.  Bnccinuni  hat  sie  nur 
als  Embryo,  nachher  verschwindet  sie.  Hier  dürfte  die  Vorderrand- 
oder Lippendrüse  die  Kapsel  abscheiden,  ebenso  bei  Chenopus,  und 
dafür  spricht  die  Furche,  die  von  der  Genitalöffnung  nach  vorn  und 
unten  zieht  und  die  Leitung  der  Eier  besorgen  könnte  [sie  findet 
sich  bei  den  stylommatophoren  Pulmonaten  duix-hweg  und  zwar  als 
alter  Rest  auf  beiden  Seiten.     Ref.]. 

Ich  habe  versucht,  der  Drüse  eine  allgemeinere  Deutung  zu  geben 
(824).  Verschiedene  Laiche  aus  der  Ausbeute  der  Valdivia  geben 
Veranlassung,  von  einem  Fusus  und  von  Neohuccinmn  oder  Cominella 
vermutlich.  Die  Deutung  wird  durch  die  inzwischen  erschienene 
Bearbeitung  der  britischen  antarctischen  Expedition  (810)  erfreu- 
licherweise bestätigt.  Hier  erhält  die  Kapsel  zunächst  eine  konzen- 
trische oder  spiralige  Prägung,  die  auf  die  Fussmuskulatur  in  der 
Umgebung  der  Drüse  zurückgehen  dürfte.  Schliesslich  springt 
sekundär  ein  Deckel  ab,  indem  in  einer  der  Spiralfurchen  eine 
Lockerung  entsteht.  Die  Kapseln  werden  einzeln  noch  von  einer 
homogenen  Schleimhülle  überzogen,  die  aus  den  einzelligen  Drüsen 
der  Sohle  in  der  Umgebung  der  trichterförmigen  Sohlendrüse  stammt. 
Letztere  dürfte  nur  durch  Einsenkung  des  drüsigen  Sohlenfeldes  ent- 
standen sein.  Die  Beteiligung  der  Sohle  beim  Bergen  des  Laiches 
geht  auf  die  Stylommatophoren  zurück,  wo,  bei  Helix,  der  Fuss  die 
Höhlung  für  die  Eier  bohrt.  Ihrer  Eihöhle  entspricht  der  schüssei- 
förmige, mit  Sand  durchsetzte  Eiernapf  der  Naticiden,  nur  dass 
hier  die  Eier  nicht  mehr  einzeln  abgelegt  werden,  sondern  nach  der 
Einwanderung  ins  Meer  in  viel  grösserer  Menge,  aber  entsprechend 
geringerem  Umfang  produziert  werden.  Wie  aber  der  Fuss  bei  den 
Pulmonaten  gebraucht  werden  kann,  um  ein  Blatt  um  die  Eier  zu- 
sammenzubiegen und  mit  Schleim  zusammenzukleben  (nach  Sara  sin), 
so  werden  die  grossen  Eier  der  Sfruthiolaria  von  den  Kerguelen  in 
einer  Reihe  im  Mudd,  mit  allerlei  Schalenfragmenten,  untergebracht, 
der  offenbar  durch  den  Fuss  bearbeitet  ist,  so  dass  sie  in  der 
Hülle  stecken,  wie  die  Bohnenkerne  in  ihrer  Hülse.  Charakteristisch 
für  die  südlichen  Meere  scheinen  ferner  längliche  Eier,  deren  jedes 
für  sich  durch  eine  lockere  Schleimhülle  an  der  Unterlage  befestigt 
ist,  so  ein  grosses  einzelnes,  andere  kleine,  schlanke,  in  langer  Kette 
hintereinander.     Sie  dürften  ursprünglichen  Stadien  entsprechen,  wie 
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sie  die  Pulmonaten  ablegen,  und  mögen  wohl  von  einer  Schnecke  mit 
turmförmiger  Schale  stammen,  Sealarien  oder  dergl.  Die  wenig 
typische  Art,  wie  die  zahlreichen  Eier  von  Meeresscbnecken  in  eine 
Kapsel  gelangen,  zeigte  ein  Tiefseelaich  von  einem  Opisthobranch ; 
hier  enthielten  die  Eikapseln  nach  der  Regel  viele  Eier,  bei  den 
letzten  aber  nahm  die  Zahl  ab,  und  die  allerletzte  Kapsel  war  leer, 
stak  indes  mit  im  allgemeinen  Schleimband,  zugleich  als  Beweis,  dass 
die  Kapsel  nur  scheinbar  einer  Eischale  entspricht  oder  doch  jeden- 
falls unabhängig  im  Eileiter  erzeugt  wird.  Nach  diesem  Gesichts- 
punkt glaube  ich  auch  die  Laichkapseln  beurteilen  zu  sollen,  welche 
Caullery  und  Pelseneer  von  Liitorina  liUorea  beschreiben  (805). 
Der  Laich  von  Lacuna  divaricata  und  Littorina  ohtusata  bildet  einen 
tiachen  Haufen  von  vielen  Eiern  in  einer  gemeinsamen  Schleimhülle. 
Rissoa  parva  hat  viele  Eier  in  einer  gemeinsamen  Kapsel,  die  ich 
der  einzelnen  Eischale  der  eben  genannten  an  die  Seite  stellen  möchte. 
Diese  drei  Laiche  sind  an  der  Unterlage  befestigt.  Anders  der 
Laich  von  Littorina  littorea,  er  gleicht  einem  Hut  mit  tlacher  Krempe, 
der  gewöhnlich  2,  seltener  1  oder  3  Eier  enthält.  Dieser  Laich 
schwimmt  in  Küstennähe  im  neritischen  Planeten.  Der  Veliger,  kennt- 
lich an  dunklem  Pigment  an  der  Basis  der  mittleren  Segelwimpern, 
bricht  an  der  Basis  durch.  Die  Verff".  kommen  zu  dem  Schluss,  dass 
er  an  der  Hochwassergrenze  abgesetzt  und  ins  Meer  hinausgespült 
wird.  Sie  erblicken  darin  die  Anpassung  eines  Seetieres  an  die 
Grenze  des  Landes,  ich  umgekehrt  die  einer  Landform  an  das  Meer; 
die  Vermehrung  der  Eier  in  einer  Kapsel  befindet  sich  deutlich  im 
Anfangsstadium,  der  Hut  ist  die  Kapsel,  die  Krempe  der  befestigende 
Schleim.  Wahrscheinlich  haftet  der  Laich  anfangs  locker  an  einer 
Unterlage  und  wird  dann  von  der  Flut  losgerissen. 

Morse  (815)  beobachtete  Jugendstadien  von  Äcmaea^  wohl  un- 
mittelbar oder  doch  sehr  bald  nach  ihrem  Festsetzen.  Er  beschreibt 
in  erster  [jinie  die  Schale,  deren  Entwickelung  bei  den  Docoglossen 
noch  immer  unklar  ist,  da  Patte ns  LTntersuchungen  an  dieser  Stelle 
versagten.  Patella  hat  bekanntlich  den  Apex  an  der  erwachsenen 
Schale  nach  vorn  gerichtet.  Ich  habe  ihn  so  interpretiert  (im  Bronn), 
als  wenn  er  die  ursprüngliche  Symmetrielage  einhielte.  Nach  einer 
Abbildung,  die  Pelseneer  von  einer  jungen  Patelle  gibt,  würde  er 
etwas  gewunden  erscheinen.  Mors  es  Darstellung  würde  mit  meiner 
stimmen,  insofern  als  eine  einfach  mutzen-  oder  walnussförmige  Kappe 
den  Anfang  bildet.  Doch  ist  diese  Anfangsschale  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  hinten  und  etwas  nach  links  gerichtet,  während  sich 
rings  konzentrische  Zuwachsstreifen  ansetzen  als  Anfang  des  definitiven 
Napfes.     Bald  bricht  der  Apex  ab,   und    es   bleibt  bloss   eine    runde, 
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durch  eine  Kalkplatte  verschlossene  Narbe,  es  tritt  also  Decollation 
ein.  Das  weitere  Wachstum  ist  merkwürdig  genug.  Anfangs  sind 
die  Zuwachsstreifen  vorn  breiter  als  liinten.  Der  Apex  liegt  also 
hinter  der  Mitte.  Nachher  ändert  sich  das  Verhältnis  und  das 
Wachstum  wird  hinten  stärker.  Wenn  die  Schale  etwa  1  mm  lang 
ist,  nimmt  der  Apex  gerade  die  Mitte  ein,  nachher  rückt  er  nach 
vorn.  Es  kommen  ein  Paar  schwielige  Unregelmäßigkeiten  zu  beiden 
Seiten  des  noch  vorhandenen  Apex  vor,  die  Morse  nicht  weiter 
zu  deuten  weiss.  Im  übrigen  zieht  er  allerlei  Vergleiche  mit  fossilen 
Schalen,  ohne  dass  bestimmte  Schlüsse  sich  ergäben.  Hier  scheint 
die  Hauptfrage  noch  ungelöst,  nämlich  die,  ob  der  Apex  in  der 
ontogenetischen  Entwicklung  anfangs  nach  vorn  gerichtet  ist  oder 
nicht.  Im  ersteren  Falle  wäre  das  Stadium,  das  Morse  als  jüngstes 
beobachtete,  bereits  ein  sekundäres,  bei  dem  die  Schale  sich  nur 
gedreht  und  einen  Richtungswechsel  durchgemacht  hätte.  Im  übrigen 
stellt  Morse  aus  der  Literatur  die  Merkmale  zusammen,  auf  welchen 
die  primitive  Stellung  der  Docoglossen  beruht.  Die  beiden  Arten 
Äcmaea  testudinalis  und  A.  alveus  hält  er  für  verschiedene  Formen, 
von  denen  die  erstere  in  der  Brandung  zwischen  Felsen  in  Vertiefungen 
haust,  während  die  letztere  auf  Pflanzen,  namentlich  Seegras,  sich 
aufhält  und  freier  beweglich  bleibt.  Mit  der  verschiedenen  Lebens- 
weise hängt  auch  die  verschiedene  Ausbildung  der  Radula  zusammen. 

c)  Opisthobranchia. 
1.  Nudibranchia. 

Hierher  der  eben  erwähnte  Tiefseelaich  (824). 

Brüel  hat  bereits  verschiedene  Arbeiten  gemacht  oder  veran- 
lasst, um  in  das  Verständnis  der  Opisthobranchien  tiefer  einzudringen. 
Die  vorliegende  von  Dreyer  (808)  ist  grosszügig  gehalten  und  ordnet 
durchweg  die  Einzelheiten  in  das  allgemeine  System  ein,  wobei  man 
höchstens  in  der  Histologie  der  Nervencentren  den  Vergleich  mit  den 
neueren  Ergebnissen  an  den  Pulmonaten  vermisst.  Die  untersuchten 
Arten  gehören  zu  den  Gattungen  Tritonia,  Marionia,  Janns,  Cory- 
phella,  Frisfolia,  FaceUna,  Calma  und  Favorinns,  wobei  von  der 
verbreiteten  Annahme  ausgegangen  wird,  dass  die  Tritoniaden  die 
Stammformen  der  Aeolidier  darstellen. 

Den  Blutgefässen  fehlt  durchweg  ein  Endothel.  Die  auskleidende 
Membran  setzt  sich  vielmehr  aus  stark  verästelten  Zellen  zusammen. 
Der  Kreislauf  der  Tritoniaden  und  Aeolididen  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  dadurch,  dass  die  ersteren  eine  geschlossene  Mittel- 
darmdrüse haben,  die  in  einem  besonderen  Lebersinus  liegt.  Bei  den 
Aeolididen   ergiesst    sowohl    die    vordere    wie  die  hintere  Arterie  ihr 

—     Nr.  790—831.     — 


—     661     — 

Blut  in  die  „Körperhöhle"'  ;  von  hier  geht  es  entweder  durch 
Öffnungen  in  die  Pleuralvenen  oder  durch  die  liückenpapillen 
s.  Cerata  in  das  Herz  zurück.  Da  letztere  zugleich  Atmungs- 
werkzeuge sind,  so  erhält  das  Herz  gemischtes  Blut.  Bei  den 
Tritoniaden  dagegen  öffnet  sich  nur  die  vordere  Arterie  in  die 
,, Körperhöhle'"  ;  die  hintere  dagegen  in  den  Lebersinus;  aus  jener 
strömt  das  Blut  durch  Offnungen  über  und  unter  dem  Pharynx 
in  die  Pedal-  und  Pleuralvenen  und  durch  diese  in  das  Herz 
zurück,  der  Lebersinus  schickt  sein  Blut  erst  wieder  durch  die  Cerata 
ins  Herz.  Die  Grundlage  ist  also  die  gleiche.  Die  Cerata  erweisen 
sich  als  spezialisierte  Respirationsorgane  durch  ihre  Struktur,  denn 
bei  den  Tritoniaden  haben  sie  besondere  zu-  und  abführende  Ge- 
fässe,  bei  den  Aeolididen  accessorische  Herzen.  Die  zuführenden 
Gefässe  der  Piückenpapillen  haben  dazu  an  ihrer  Basis  Blutdrüsen 
entwickelt,  zur  Bildung  von  Blutzellen. 

Die  hochgradige  Verschmelzung  im  Schlundring  veranlasst 
Dreyer  von  ,,Cerebroidganglien"  zu  reden,  worunter  die  Cerebral- 
ganglien  nebst  den  Pleuralganglien  und  W'ohl  auch  Teilen  der  Yisceral- 
kette  verstanden  werden.  Die  Cerebralcommissur  oder  ,,Intercere- 
bralcommissur"  ist  meist  aus  drei  Bündeln  von  Nervenfasern  zu- 
sammengesetzt. Eine  Subcerebralcommissur  im  Sinne  Pelseneers 
fehlt  durchweg;  umgekehrt  ist  die  zweite  Pedal-  oder  die  Parapedal- 
commissur  überall  vorhanden,  sie  enthält  neben  Pedal-  wahrschein- 
lich auch  Cerebralfasern.  Die  Visceralcommissur  enthält  bei  allen 
Aeolididen  ein  kleines  Ganglion.  [Sollte  sein  Mangel  bei  den  Trito- 
niaden, d.  h.  die  stärkere  Verschmelzung,  nicht  gegen  die  phyletisch 
primitivere  Stellung  dieser  Familie  sprechen  V  Ref.]  Die  einzelnen 
Nerven  werden  nach  ihrem  Verlauf  genau  geschildert ;  von  den  cere- 
bralen, die  ausser  Opticus  und  Acusticus  gemischt  sind  aus  sensitiven 
und  motorischen  Fasern,  ist  der  Rhinophorennerv  der  stärkste.  Auf- 
fallend ist  seine  Verbindung  mit  den  Pleuralnerven,  der  aus  der 
Pleuropedalcommissur  entspringt.  Dreyer  bezeichnet  sie  als  ,,äussere 
Commissur"  und  weist  nach,  dass  sie  auch  mit  den  übrigen 
Cerebralnerven  kommunizieren  kann.  [Haben  wir  hier  einen  Rest 
des  peripherischen  Netzwerks  der  Polycladen  vor  uns?  Ref.]  Die 
sekundäre  Verbindung  des  meist  mit  einem  kleinen  Ganglion  versehe- 
nen Opticus  hat  in  der  Literatur  falsche  Angaben  über  ungleichmäßige 
Innervierung  des  Auges  veranlasst.  Die  Mundtentakel  der  Aeolidier 
werden  von  denselben  Nerven  versorgt  wie  das  Kopfsegel  der  Trito- 
niaden, woraus  auf  ihre  Homologie  zu  schliessen  ist.  Aus  dem 
pleuralen  Anteil  der  Cerebroidganglien  entspringt  jederseits  hinten  ein 
starker   Pleuralnerv.      Während   der   schwächere   vordere  Pleuralnerv 
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die  Pharynxretractoren  und  Teile  der  Kopfhaut  versorgt  und  die 
äussere  Commissur  bildet,  hat  der  zweite  besondere  Bedeutung  wegen 
der  Verschiedenheit  seiner  Beziehungen  bei  den  verschiedenen  Gruppen. 
Bei  Tritonia  und  Marionia  versorgt  er  für  sich  allein  die  Parieto- 
cerata,  bei  Dendronotus  allein  treten  pedale  Elemente  dazu.  Die 
Hepatocerata  der  Aeolidier  dagegen  erhalten  durchweg  pleurale  und 
pedale  Nerven.  Der  Pleuralnerv  geht  zunächst  mit  den  zweiten 
Pedalnerven,  der  auch  den  Penis  versorgt,  eine  Verbindung  ein,  beide 
geben  Zweige  zur  Kürperwand  ab,  die  anastomosieren  können,  bevor 
sie  in  die  Cerata  eintreten,  weiterhin  verschmelzen  beide  Nerven  und 
versorgen  zusammen  mit  dem  dritten  Pedalnerven  die  Rückenpapillen. 
Bei  Calma  und  Facelina  bilden  sich  abweichende  Anastomosen  heraus. 
Die  Cerata  können  von  1,  2  oder  3  Nerven  versorgt  werden.  Diese 
Einzelheiten  sind  gleichgiltig,  denn  ob  pleurale  und  pedale  Nerven 
oder  bloss  pedale  herantreten,  macht  deshalb  nichts  aus,  weil  die 
Ursprünge  der  Pedalnerven  sämtlich  auch  Bündel  aus  den  Cerebroid- 
ganglien  enthalten ;  die  Pleuralnerven  umgekehrt  entstammen  nur  aus 
den  Cerebroidganglien  und  enthalten  keine  pedalen  Elemente.  Damit 
dürfte  es  zusammenhängen,  dass  die  Parietocerata  der  Tritoniaden 
nur  schlaff  sind,  die  Hepatocerata  der  Aeolidier  aber,  die  zugleich 
pedale  Elemente  bekommen,  erectionsfähig.  Die  Differenz  hat  indes 
vermutlich  keine  tiefere  phylogenetische  Bedeutung,  vielmehr  be- 
trachtet Dreyer  den  Zustand  der  Aeolidier  als  sekundäre  physio- 
logische Erwerbung. 

Die  Cerebroidganglien  lassen  keine  Grenze  zwischen  cerebralen 
und  pleuralen  Abschnitten  erkennen.  Doch  lassen  sich  bei  Calma 
getrennte  ürsprungsgebiet  für  die  Nerven  nachweisen.  Jeder  Cere- 
bralnerv  erweist  sich  als  zusammengesetzt,  ein  Bündel  kommt  aus 
dem  Ganglion,  aus  dem  er  entspringt,  ein  zweites  aus  dem  antimeren 
durch  die  Cerebralcommissur,  ein  drittes  aus  dem  Cerebropedal- 
connectiv.  Der  zweite  Cerebralnerv,  der  die  Kopfhaut  versorgt, 
leitet  sich  aus  dem  Cerebropedal-  und  Pleuropedalconnectiv,  nicht 
aber  aus  dem  Cerebroidganglion  her. 

Das  sympathische  Nervensystem  bildet  von  den  Buccalganglien 
aus  einen  Visceralplexus,  der  teils  von  den  Buccalganglien,  teils  von 
der  Visceralcommissur  ausgeht.  Die  Buccalganglien  liefern  bei 
Favorinus  je  einen  Nerven  zur  Zunge  und  einen,  der  den  Pharynx 
versorgt  und  einen  Zweig  zum  Gastroösophagealganglion  entsendet. 
Dieses  gibt  Nerven  zum  Pharynx,  zu  den  Si)eicheldrüsen,  zum  Öso- 
phagealplexus  und  zum  Visceralplexus.  Der  letztere  Zweig  endet 
jederseits  vom  Magen  in  einem  gastrischen  Ganglion,  das  ausserdem 
mit  Visceralnerven  in  Verbindung  steht;  es  versorgt  den  Verdauungs- 
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kanal  und  die  Cerata.  Ausserdem  versorgt  ein  anderer  Visceralnerv 
mit  seinen  Zweigen  die  Aftergegend,  den  Enddarm  und  das  Herz. 
Ebenso  wird  die  Zwitterdrüse  von  der  Visceralconimissur  aus 
innerviert:  und  diese  Nerven  scheinen  wieder  mit  dem  Penisnerven, 
der  aus  dem  Pedalganglion  kommt,  zusammenzuhängen. 

Ausser  dem  Acusticus  und  Opticus  sind  alle  Nerven  gemischt ; 
peripherisch  bilden  sie  einen  Plexus  mit  kleinen,  stark  verästelten 
Zellen,  welche  auch  Muskelfasern  versorgen.  Die  Punktsubstan/,  der 
Ganglien  löst  sich  durchweg  in  Nervenbündel  auf.  Jede  Ganglien- 
zelle hat  einen  grossen  Neuriten  und  wahrscheinlich  zahlreiche 
Dendriten,  im  Innern  ein  perinucleäres  Netzwerk  von  Neurotibrillen,  aus 
dem  Fibrillen  zur  Peripherie  und  dann  parallel  zum  Neuriten  ziehen. 
Die  Muskelfasern  werden  auf  doppelte  Weise  innerviert,  entweder 
hängt  das  Plasma,  nicht  die  Hülle,  mit  dem  Fibrillenplexus  zu- 
sammen, oder  die  ganze  Muskelfaser  wird  von  einem  Neurofibrillen- 
getlecht  umsponnen.  Die  ,,Endplättchen",  die  überall  auf  der  Faser 
liegen,  sind  indes  keine  terminalen  Gebilde,  sondern  alle  durch  das 
Fibrillengeflecht  verbunden. 

In  mancher  Hinsicht  knüpft  hier  die  gleichzeitig  erschienene  Arbeit 
von  Born  (802)  über  Fht/Ilirhoe  an,  welche  die  Transparenz  der  so 
merkwürdig  isoliert  dastehenden  Schnecke  zur  Klärung  von  allerlei 
histologischen  und  morphologischen  Fragen  benutzt.  Mit  der  Deutung 
des  Schlundrings  kommt  hier  eigentlich  alles  ins  Schwanken.  Jeder- 
seits  2  Ganglien  über  dem  Schhmdf.  dazu  unten  die  Buccalganglien. 
Die  oberen  Ganglien  werden  wohl  als  cerebropleurale  und  als  Pedal- 
knoten gedeutet,  aber  ohne  irgendwelche  sichere  Abgrenzung.  Nacli 
Vessichelli  (von  Born  durchgängig  als  Vissichelli  zitiert)  fehlt 
die  Visceralconimissur,  die  vorhandenen  werden  als  subcerebrale, 
pedale  und  parapedale  gedeutet.  Pelseneer  lässt  die  subcerebrale 
fehlen  und  die  viscerale  vorhanden  sein.  Wo  soll  die  Entscheidung 
liegen?  Das  rechte  Pedalganglion  versorgt,  wie  gewöhnlich,  den  Penis, 
ausserdem  aber,  gegen  die  Regel  und  gegen  Vessichellis  Angabe, 
auch  den  Genitalschlauch  bis  ziu'  Zwitterdrüse,  die  son'^t  von  einem 
Visceralganglion  aus  innerviert  wird.  Das  einzig  Asymmetrische  am 
Schlundring  soll  eine  geringe  Verschiebung  der  Buccalganglien  nach 
links  sein.  Einen  gewissen  Anhalt  gibt  vielleicht  noch  die  Histologie. 
Ganz  grosse  Nervenzellen  sollen  nicht  in  den  Pedal-,  sondern  nur  in 
den  Cerebropedalganglien  vorkommen.  Sie  sind  doch  wohl  auf  den 
visceralen  Anteil  zurückzuführen.  Born  zeigt  nun,  dass,  in  Über- 
einstimmung mit  Apäthys  und  Goldschmidts  Befunden  an 
Würmern ,  die  Zellen  sich  auf  der  rechten  und  linken  Körperhälfte 
genau    gleichen    und    dass    namentlich    eine    durch    ihre    funktionelle 
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Phase  histo-physiologisch  gekennzeichnete  Ganglienzelle  in  der  anderen 
Körperhälfte  stets  ihr  Gegenstück  hat.  Freilich  ist  der  Beweis  nicht 
durchgeführt,  was  wohl  methodisch  wegen  der  Menge  der  Zellen 
ebenso  unmöglich  ist,  wie  wegen  der  durch  die  einseitige  Genital- 
entwicklung bedingten,  notwendigerweise  vorhandenen  Asymmetrie. 
Sollte  sich  eine  solche  nicht  auch  an  den  Riesenzellen  erweisen  lassen? 
Die  geringe  morphologische  Trennung  der  einzelnen  Ganglien  erweist 
sich  auch  in  dem  peripherischen  Nervennetz,  welches  so  durchgebildet 
ist,  dass  man  von  jedem  beliebigen  Punkte  ohne  Unterbrechung  zu 
jedem  der  4  Ganglien  gelangen  kann.  Freilich  existiert  nicht  die 
grobe  Verschmelzung  der  Zellfortsätze,  die  B  e  t  h  e  annimmt,  wohl 
aber  lassen  sich  feinste  Fortsätze  mit  Bestimmtheit  von  einer  peri- 
pherisch eingelagerten  Ganglienzelle  zu  einer  anderen  verfolgen,  so 
dass  die  Neuronentheorie  hier  erschüttert  wäre.  Das  Neuropil  oder 
die  Punktsubstanz  besteht  zwar  aus  einem  feinsten  Fasergeflecht, 
wird  aber  von  einer  grossen  bipolaren  Ganglienzelle  durchsetzt.  Über- 
haupt bietet  PhylHrhoe  Gelegenheit,  fast  alle  an  anderen  Mollusken 
gewonnenen  histologischen  Resultate  zu  erschüttern,  die  Angabe  von 
einer  bestimmten  Grössenrelation  des  Nucleolus  oder  vom  Vorkommen 
nur  eines  solchen  in  den  Ganglienzellen,  die  von  der  durchgehend 
runden  Gestalt  ihrer  Kerne  etc.  Wo  nierenförmige  Kerne  vorkommen, 
kann  der  Hilus  sich  ebensogut  gegen  den  Hauptfortsatz  richten, 
als  nach  anderen  Seiten  u.  dgl.  m.  Nicht  bestätigt  dagegen  wird  die 
zuerst  von  Roh  de  behauptete  Teilung  der  Nervenzellen  in  der  post- 
embryonalen Entwicklung.  Sphäre  und  Centrosom  sind  nicht  vorhanden. 
Die  verschiedenen  Kernbilder  erklären  sich  aus  den  verschiedenen 
Ernährungszuständen  im  Sinne  Korscheits.  Für  die  Glia  scheinen 
Schmidts  Angaben  nicht  genug  berücksichtigt. 

Für  die  peripherischen  Nervenenden  kommt  die  Beschaffenheit 
der  Haut  in  Frage.  Das  Epithel  ist  meist  niedrig,  soll  sogar  z.  T. 
fehlen,  und  die  spärlichen  Kerne  sollen  z.  T.  in  Degeneration  begriffen 
sein.  Zerstreut  finden  sich  flache,  polygonale  Flimmerzellen,  unter- 
einander durch  feine  Fibrillen  verbunden,  die  um  Drüsenöffnungen 
eine  Schlinge  bilden.  Für  den  Beweis,  dass  es  Neurofibrillen  seien, 
fehlt  der  Zusammenhang  mit  Nerven.  Als  Basalmembran  dient  die  Ver- 
dichtung des  coUagenen  Grundgewebes.  Subepithelial  finden  sich  Pigment- 
zellen, vielfach  gehäuft  und  anastomosierend,  ohne  sichtbare  Verbindung 
mit  Muskelfasern,  während  Trojan  (840)  solche  ganz  nach  Art  der 
Cephalopodenchromatophoren  beschreibt,  infolge  von  Verwechslung 
mit  den  Müller  sehen  Drüsen.  Das  Tentakel  hat  unter  dem  Epithel 
aussen  zarte  Ringmuskeln,  darunter  diagonale,  die  sich  dichotomisch 
teilen  und  untereinander  verbinden,  darunter  einen  kräftigen  Retractor, 
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dazu  noch  feine  Sternzellen  (s.  u.l.  Die  Nerven  bekommen  nach  oben 
zu  einen  starken  Belag  kleiner  Ganglienzellen,  die  sich  ebenso  an  dem 
peripherischen  Netz  finden.  Diese  Spindelzellen  treten  indes  nicht  ins 
Epithel  ein,  sondern  liegen  darunter  als  freie  Nervenendigungen. 
Ventral  ist  der  Fühler  mit  serösen  Drüsen  dicht  besetzt,  dazu  kommen 
zerstreute  Schleimdrüsen  (s.  u.).  Das  verkümmerte  Auge  liegt  dem 
Hirn  an.  In  der  Statocyste  zeichnen  sich  unter  den  auskleidenden 
Flimmerzellen  3  am  Eintritt  des  Acusticus  durch  ihre  Höhe  aus. 
Noch  bleibt  die  Nervenendigung  an  den  Muskeln.  Diese  zerfallen  in 
drei  Kategorien,  a)  Längsniuskeln,  b)  dorsoventrale  z.  T.  auch  schräge 
Muskeln,  die  von  vorn  und  oben  nach  unten  und  hinten  ziehen, 
c)  Transversal-  oder  Parenchymmuskeln,  oben  und  unten,  d.  h.  ausser- 
halb der  Eingeweide  besonders  dicht,  a)  besteht  immer  aus  Bündeln 
mehrerer  Fasern,  die  sich  in  der  Schwanzflosse  zu  einem  Netz  auf- 
lösen ;  die  Fibrillen  bilden  einen  Cylinder  um  das  axiale  Protoplasma 
mit  dem  Kern,  b)  immer  einzelne  Fasern,  oft  dichotomisch  verzweigt ; 
der  Kern  kann  bruchsackartig  heraustreten;  c)  oft  bandartig,  der 
Kern  axial  oder  seitlich  angelagert,  an  den  Enden  in  viele  Fasern 
aufgelöst,  mit  angelagerten  Plasmazellen,  die  oft  als  Myoblasten  ge- 
deutet wurden.  Zwischen  den  Fasern  jeden  Systems  sowohl  als  zwischen 
den  verschiedenen  Systemen  linden  sich  zahlreiche  Anastomosen.  Ein 
fortlaufendes  Sarcolemm  fehlt.  Die  Innervierung  ist  ausserordentlich 
wechselnd,  oft  geht  sie  von  dem  Grundplexus  aus,  der  aus  den 
anastomosierenden  Nerven  gebildet  wird  (s.  o.),  andererseits  können 
die  aufgefransten  Enden  der  Querfasern  direkt  in  peripherische 
Nervenfasern  übergehen.  Sonst  treten  die  Nerven  beliebig  an  die 
Muskelfasern  heran,  bis  zu  5  an  eine  Faser,  bisweilen  mit  einem 
Belag  feiner  Zellen.  Sie  laufen  nun  als  Körnchenreihen  an  den  Muskel- 
fasern hin  und  bilden  so  unter  zahlreichen  Anastomosen  einen  End- 
plexus,  können  aber  auch  frei  aufliören,  ohne  Anschluss  an  eine 
benachbarte  Körnchenreihe.  Endlich  beschreibt  Born  noch  die 
Innervierung  des  Herzens.  Der  Ventrikel  besteht  aus  Fasern,  die 
plasmareich  sind  im  Gegensatz  zu  den  zarten  Fasern  des  Atriums. 
Sie  anastomosieren  vielfach  untereinander.  Querstreifung  wird  vor- 
getäuscht durch  die  regelmäßige  Zusaramenschiebung  des  äusseren 
Saumes,  dessen  Natur,  ob  Faserteil,  ob  Sarcolemm,  allerdings  unsicher 
blieb.  Die  Fasern  konvergieren  nach  dem  sphincterartigen  Aorten- 
ursprung. Ein  Nerv,  dessen  Herkunft  nicht  ausfindig  gemacht  wurde, 
läuft  nun  an  der  Aorta  entlang  und  dringt  zwischen  die  Muskulatur 
des  Ventrikels  ein,  wo  er  verschiedene  Schlingen  bildet.  Die  positive 
Angabe  ist  von  besonderem  Wert  bei  der  Unsicherheit  des  Kapitels. 
Born  hat  auch  die  Regeneration  der  Nerven  an  verletzten  Tieren 
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verfolgt.  Die  getrennten  Enden  verheilen  nicht  direkt  miteinander, 
das  proximale  Ende  des  peripherischen  Teiles  bog  sich  aussen  um 
und  verklebt  mit  ihm.  Es  spriessen  neue  Fasern  heraus,  die  mit 
solchen  des  centralen  Stumpfes  ein  Netz  bilden  und  so  die  Kommuni- 
kation herstellen.  Dabei  legen  sich  den  Neubildungen  Zellen  an,  die 
fast  nur  aus  Kernen  mit  zwei  Nucleolen  bestehen,  nach  verwandten 
Erfahrungen  von  Krahelska  (676)  wohl  Amöbocyten  [Ref.]. 

Eine    besondere    Aufmerksamkeit    widmet    Born    den  Drüsen. 
Am  Mundeingang  finden  sich   einzellige  Schleimdrüsen;    mehrere 
Pakete  von  Drüsenzellen,    deren  jede  einen  eigenen  Ausführgang   be- 
sitzt, liegen  als  eigentliche  Lippendrüse  unmittelbar  vor  dem  Pharynx. 
Ihre  Natur  wurde   nicht  festgestellt.     Die   sackförmigen   Speichel- 
drüsen   liefern    ein    acidophiles  Secret.     Die   von  Vessichelli   be- 
schriebene Fussdrüse  hat  aussen  Flimmerepithel,    der  Boden  trägt 
eine  Cuticula  mit  Bürstenbesatz.    Die  m  e  h  r  z  e  1 1  i  g e  n  H  a u t  d r  ü  s  e  n, 
seltener   einzeln,    besonders   gehäuft   und   zellenreich    in    der    Flosse, 
(von   Günther    als   Furchungsstadien   der    parasitischen  Qualle   an- 
gesehen), sind  seröser  Natur.     Die  über  den  ganzen  Körper  zerstreuten, 
subepithelial  gelegenen  einzelligen    Schleimdrüsen   lassen  muster- 
haft die  Innervierung  erkennen,  ebenso  die  einzelligen  serösen  Drüsen, 
die  sich  am  oberen  und  unteren  Rande  häufen  und  die  scharfkontu- 
rierten  M  ül  1er sehen  Zellen,  welche  ein  fettiges  Secret  liefern  und  von 
Panceri    als    Ganglienzellen,    von    Trojan,    der    gegen    Panceri 
polemisiert,  als  Chrom atophoren  angesehen  werden,     Sie  kommen  bei 
der   Luminiszenz   zuerst   in  Frage.     Trojans  Arbeit  hat  nach  Born 
gerade   den    Hauptpunkt  verfehlt.     Als  Randzellen   bezeichnet   Born 
die    in     dichten    Streifen     stehenden     einzelligen    Drüsen     bekannter 
Funktion.     Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  die   Leydigschen 
Plasmazellen,    die   jetzt  seit    Cuenot   als  Organe   innerer   Secretion 
gelten,  so  weit  sie  unter  der  Oberfläche  liegen,  als  echte  Drüsen  nach 
aussen  münden  ;  ebenso  die  multipolaren,  durch  Ausläufer  verbundenen, 
wohl  meist  als  Ganglienzellen  gedeuteten  Sternzellen  unter  der  Basal- 
membran [sie   finden   wohl   in   den   Kalk-  und  Farbdrüsennetzen    der 
Pulmonaten  ihr  Gegenstück.  Ref.J.    An  der  Niere,  auf  deren  vorderem 
Ende  ein  Zweig  des  rechten  Seitennerven  ein  zierliches  Gefiecht  bildet, 
fand    Born    auf   der   strukturlosen    Membran    neben   dem  bekannten 
auch  vakuolisiertes  Epithel.     Wie  das  Pericard  wird  auch  das  Nephri- 
dium    von    einigen    Parenchymmuskeln    umsponnen,    die    wohl    eine 
Pulsation  bewirken.     Die  Leber  enthält  zweierlei  Zellen,  keulenförmige 
mit  kleinem  basalem  Kern  und  grosser  Vacuole  in    der   distalen  An- 
schwellung und  solche  von  umgekehrter  Form    mit   kleinen  Vacuolen 
und  grossem  Kern.     Von   den  Gelassen    ist    nur    die  Aorta   erhalten, 
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die  sich  wie  gewöhnlich  gabelt  in  die  A.  cephalica,  die  bald  aufhört, 
und  die  A.  visceralis,  deren  beide  Aste  die  beiden  Zwitterdrüsen  ver- 
sorgen. Ein  Endothel  fehlt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein 
Zellhaufen  mit  mitotischen  Figuren  am  Anfange  der  Aorta  eine  Blut- 
drüse darstellt.  Die  Leucocyten  wechseln  etwas  in  der  Grösse,  auch 
in  der  Anzahl  von  Kernen,  die  bis  auf  vier  steigen  konnte. 
Vacuolen  und  Einschlüsse  deuten  auf  excretorische  Funktion  |die  ja 
bei  Phagocytose  wohl  selbstverständlich  ist.  Ref.].  Schliesslich  mag 
eines  kleinen  Trematoden  gedacht  werden,  der  neben  der  Mnestra 
auf  der  Phyllirhoe  schmarotzt.  Von  Trojans  Angaben  mag  noch 
die  Vermutung  erwähnt  werden.  Phyllirhoe  möge  giftig  sein,  daher 
das  Leuchten  als  Warnungssignal  von  Nutzen  sein  könnte. 

2.  Tectibranchia. 

Perrier  und  Fischer  haben  ihre  Studien  an  Tectibranchien 
fortgesetzt  (818 — 820).  Äcera  scheint  vorzüglich  angepasst  an  die  Ge- 
fahren des  Lebens  im  Schlamme,  der  genug  Feinde  beherbergt.  Die 
Schale  zeigt  in  der  Nahtlinie  eine  Spalte,  die  sich  nachträglich  von 
der  Spitze  aus  schliesst,  unten  aber  am  Peristom  einen  Mantelfort- 
satz trägt,  das  Flagellum,  das  Bergh  mit  dem  Coecum  verwechselte. 
Das  letztere  ist  auch  vorhanden,  aber  das  Flagellum  ist  ein  Sinnes- 
werkzeug, von  Blutgefässen  und  Nerven  durchzogen,  mit  Papillen  be- 
setzt, die  im  Innern  je  ein  kleines  Ganglion,  aussen  eine  Cuticula 
tragen  mit  besonders  differenzierten  Sinneszellen.  Die  zarte  Schale 
bleibt  trotz  ihres  Kalkgehaltes  elastisch.  Entlang  ihrem  Rande  ent- 
springen zwei  Muskeln,  die  ähnlich  wirken  wie  die  Adductoren  der 
Muscheln.  Der  vordere  geht  in  denFuss;  der  hintere  aber  hat  seine 
zweite  Insertion  wieder  an  der  Schale  im  vorletzten  Umgange.  Er 
zieht  die  Aussenlippe  herab.  Der  obere  und  untere  Mantellappen 
werden  aufeinander  gepresst  und  vom  Parapodium  überdeckt.  So 
wird  die  Atemhöhle  fest  geschlossen,  und  es  bleibt  nur  eine  vordere 
zuführende  und  eine  hintere  ausführende  Ölfnung,  die  vordere  wird 
bewacht  durch  das  Osphradium  und  geschützt  durch  das  Secret  der 
der  Bohadsch-Drüse;  hinten  wirken  das  Flagellum  und  die  Bloch- 
mannsche  Drüse  entsprechend.  Dabei  wird  in  der  Atemhöhle  ein 
starker  Wasserstrom  unterhalten  durch  die  Wimperung  der  früher 
beschriebenen  oberen  und  unteren  Mantelraphe.  Hier  tragen  die 
Flimmerzellen  nur  oben  in  der  Mitte  höchstens  10  starke  Cilien  von 
mehrfacher  Länge  der  Zellen.  Ihre  Wurzeln  durchsetzen  das  Cyto- 
plasma,  sie  selbst  legen  sich  zu  starken  Wimperflammen  zusammen. 
Die  Kiemen  der  Bulliden  sind  weiter  nichts  als  Erweiterungen  des 
gewöhnlichen  Mantelepithels,  nur  sporadisch  mit  schwachen  Wimper- 
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epitlielinseln  besetzt  und  noch  nicht  einmal  bei  allen  Formen  mit 
einzelligen  Schleimdrüsen  versehen.  Nach  dem  Bau  der  Kieme  soll 
Äciaeon  die  primitivste  Form  sein,  was  andere  aus  dem  Nervensystem 
geschlossen  haben.  Die  Anknüpfung  wird  gesucht  bei  Troclms  und 
Pleurotomaria.  Die  Entwicklung  soll  in  der  Richtung  gehen,  dass 
der  hintere  angewachsene  Teil  sich  zu  einer  zweiten  freien  Spitze 
ausbildet,  bei  Aph/sia  nach  hinten  gerichtet,  bei  Philine  und 
Boridinm  nach  vorn. 

C.    A^erbreituug'. 

Einzelne  morphologische  oder  biologische  Tatsachen  sind  hier 
eingeschaltet.  Vergl.  Schiemenz  (822),  Simroth  (824),  Balch 
(790).     Dazu  allerlei  systematische  Einzelheiten. 

Allgemeines. 

Schiemenz  (822)  bringt  endlich  die  Bearbeitung  der  Hetero- 
poden  der  Planctonexpedition,  morphologisch  etwas  flüchtig,  doch  mit 
interessanten  Einzelheiten.  Seinen  Standpunkt ,  die  Pteropoden  als 
eine  ursprüngliche  Gruppe  hinzustellen,  die  auch  in  ihren  Vorfahren 
pelagisch  war,  kann  ich  nicht  teilen.  Wenigstens  lässt  er  die  Hetero- 
poden  als  sekundär  zu  Planctontieren  geworden  gelten.  Die  Atlan- 
tiden  sind  am  wenigsten  umgewandelt  und  schwimmen  sehr  unge- 
schickt. Oxygurus  hat  dank  der  Verhornung  der  Schale  mit  dem 
besonders  grossen  Kiel  der  Zerbrechlichkeit  entgegengearbeitet.  Die 
Abgrenzung  der  Arten  stösst  auf  viele  Schwierigkeiten,  selbst  die  Be- 
stimmungen von  Tesch  werden  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten  lassen, 
weil  dazu  lebendes  und  unverletztes  Material  nötig  ist.  Die  Expedi- 
tionen bringen  aber  zu  viele  verstümmelte  Tiere  heim ;  nicht  nur 
dass  die  Anhänge  abreissen  und  die  verschiedenen  Körperteile  sich 
bei  der  Konservierung  in  wechselndem  Grade  kontrahieren,  schon  das 
normale  Wachstum  vollzieht  sich  mit  vielen  Schwankungen.  Die 
Kiemen  bilden  sich  erst  allmählich  heraus,  am  stärksten  bei  der 
Geschlechtsreife,  wenn  die  Genitalorgane  stärkere  Durchblutung  ver- 
langen ;  das  wirkt  aber  um  so  störender ,  als  die  Reife  in  manchen 
Jahren  früher  oder  doch  bei  geringerer  Körpergrösse  eintritt.  Die 
Ausbildung  des  Saugnapfs  und  die  Länge  des  Penis  sind  sehr  unbe- 
ständig, ja  es  kommen  Weibchen  sowohl  mit  Saugnapf  als  mit  Penis 
vor.  Wenigstens  sah  Schiemenz  Tiere,  die  einen  Penis  besassen 
und  zugleich  eine  Eierschnur  trugen.  Es  liegt  wohl  näher,  sie  als 
Zwitter  anzusehen.  Doch  fehlt  die  Untersuchung  der  Gonade.  Das 
Planctonmaterial  schien  zu  ergeben,  dass  die  Tiere  durchweg  Warm- 
wasserformen sind,  deren  Häufigkeit  sich  gegen  den  Äquator  steigert. 
Die  Grenze   lag    im    allgemeinen  bei  43,6*^'  n.   Br.     Zwei   versprengte 
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Stellen  allerdings  brachten  Atlanten  noch  bis  53,8°  n.  Br.,  45,6" 
w.  L.  und  59,2'^  n.  Br.,  11,8"  w.  L.  Noch  schärfer  erwiesen  sich 
die  Heteropoden  als  Oberflächenformen.  Die  beobachteten  Arten  ver^ 
teilen  sich  folgendermaßen  :  Atlantidae:  Äthmiabsp.^  Oxi/gurns  1  sp., 
Carinariidae:  Carinaria  1  sp. ,  Cardiopoda  1  sp.,  Pterotra- 
cheidae:  Pteroirachea  2  sp.,  Firoloida  1  sp  ;  und  zwar  war  F.  des- 
maresti,  die  häufigste  von  allen,  besonders  gehäuft  in  der  Gegend  der 
Bermudas    und    an    der  äquatorialen  Küste  von  Afrika. 

Die  versprengten  Atlanten  würden  die  Zahl  der  Eindringlinge 
ins  kalte  Wasser  vermehren,  die  ich  zusammengestellt  habe  (823). 
Es  kommen  dazu  die  gewöhnliche  Carinaria  lamarchi^  Larven  von 
Pterotrachea,  und  eine  Larve,  die  Mcintosh  als  Atlanta  ansprach, 
die  ich  aber  zu  den  Echinospiren,  d.  h.  vermutlich  zu  den  Lamel- 
lariiclen  rechnen  zu  sollen  glaubte.  Inzwischen  hat  sich  aber  ergeben, 
dass  die  Echinospiren  keine  einheitliche  Gruppe  sind,  sondern  ver- 
mutlich auch  Heteropodenlarven  umfassen,  worauf  ich  gleich  zurück- 
komme. Zu  den  verschlagenen  gehören  ferner  die  Janthinen,  ver- 
einzelt erwachsene  Scyllaea  pelagica,  und  die  Echinospira  diaphana, 
wahrscheinlich  auch  eine  Velntina-LsiYye  uud  ein  paar  zweifelhafte 
aus  der  Biscaya-See.  Als  typische  Larven  des  nordischen  Planctons 
glaube  ich  die  Larven  von  Hydrohia  und  Rissoa  ansprechen  zu  solleij, 
ihr  zweites  Velum  scheint  eine  Neuerwerbung  des  Gebietes  zu  sein. 
Die  Larven  der  nordischen  Vorder-  und  Hinterkiemer  scheinen  nur 
kurze  Zeit  zu  schwimmen  und  nicht  pelagisch  zu  werden,  sodass 
selbst  Arten  derselben  Gattung,  wie  Purpura^  im  warmen  Wasser  eu- 
pelagische  Schwimmlarven  haben  können,  im  kalten  aber  die  Fähig- 
keit nicht  besitzen.  Als  typische  Schwimmlarven  des  warmen  Wassers 
untersuchte  ich  eine  Anzahl  Echinospiren  von  der  Valdivia-Ausbeute. 
(824).  Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  Echinospirae  annulli- 
formes  und  E.  disciformes.  Die  ersteren,  deren  Gehäusespitze 
decoliiert  ist,  sind  Lamellariiden,  von  denen  eine  neue  Form  aufge- 
stellt wurde,  die  scheibenförmigen  dagegen  scheinen  zu  Heteropoden 
zu  gehören.  Die  3  Formen  der  Valdivia  unterscheiden  sich  wesent- 
lich durch  die  Form  und  die  Struktur  der  Schale,  doch  ists  bei  der 
unsicheren  Systematik  der  Kielfüsser  (s.  o.)  ganz  unmöglich,  nähere 
Beziehungen  zu  eruieren.  Interessant  ist  es,  dass  die  deutsche  Tief- 
see-Expedition die  Calcarella.  wieder  aufgefunden  hat,  welche  von 
d'Orbigny  nach  leeren  Larvenschalen  benannt  wurde  und  gewöhnlich 
bei  den  Lamellariiden  einen  Unterschlupf  findet.  Die  wenigen  Stücke, 
mit  dem  Weiclikörper,  stammen  aus  dem  Meere  westlich  vom  Kap. 
Zu  Echinospira  gehören  sie  nicht.  Zwar  ist  ihre  dreikielige  Schale 
ähnlich  zusammengesetzt,  aber    die  Larve   hat   nicht  6,   sondern   nur 
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4  Velarzipfel  und  einen  tiefgelappten  Mantelrand.  Nähere  Anhalts- 
punkte, die  Form  systematisch  unterzubringen,  fehlen  indes  völlig. 
Über  die  mechanische  Entstehung  solcher  Formen  mit  Schwimmschale 
oder  Scaphoconche  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Eischalen  bei 
den  Südformen  (s.  o.)  eine  Vermutung  ableiten.  Sie  sind  z.  T.  ausser- 
ordentlich widerstandsfähig  gegen  Osmose;  klärende  Öle  dringen  nach 
Wochen  noch  nicht  ein.  Wenn  solche  Eier  einen  für  eupelagisches  Leben 
ausgerüsteten  Embryo  enthalten,  deren  Schale  noch  nicht  verkalkt 
ist,  so  wird  im  Augenblick  des  Ausschlüpfens  der  plötzliche  Wechsel 
des  Mediums  einen  starken  osmotischen  Strom  durch  die  Haut  des 
Tieres  nach  innen  bewirken  und  die  Schale  auftreiben,  deren  äusserste 
Schicht  sich  als  undurchlässig  erweist.  Das  ging  aus  einem  Oper- 
cuhim  innerhalb  einer  Laichkapsel  von  einem  Rhachiglossen  hervor, 
die  von  dem  Rüssel  einer  anderen  Schnecke  angebohrt  war,  wie  sich 
dann  über  das  Bohrgeschäft  im  einzelnen  einige  Beobachtungen  er- 
bringen liessen,  auf  die  ich  nicht  weiter  eingehen  will.  Mit  dem  Eintritt 
des  Seewassers  war  das  Operculum  des  ausgefressenen  Embryos  ähn- 
lich gequollen,  wie  die  Scaphoconche  einer  Echinospira,  wobei  nur 
die  äussere  Oberfläche  ihre  Umrisse  unverändert  erhalten  hatte. 

Die  rein  systematische  Arbeit  von  Strebel  (827),  welche  von  den 
stattlichen  Fasciolarien  alle  Arten  bis  auf  eine  nach  Autopsie  be- 
handelt, ist  trotz  der  Unvollkommenheit  des  Materiales  von  grossem 
Interesse.  Die  Unvollkommenheit  beruht  auf  dem  völligen  Mangel 
anatomischer  Untersuchung,  welche  die  Frage  offen  lassen  muss,  in- 
wieweit Schalenunterschiede  durch  Geschlechtsdimorphismus  bedingt 
sind,  auf  vielfacher  Unsicherheit  der  Herkunft  u.  dergl.  Der  ab- 
weichende glatte  Apex  deutet  auf  pelagisches  Leben  der  Larven,  der 
Übergang  zur  detinitiven  Schale  vollzieht  sich  durch  eine  quergerippte 
Partie,  doch  ist  der  Absatz  nicht  scharf  genug,  um  einen  Schluss  auf 
die  Form  der  Larvenschale  zu  gestatten,  sie  wird  zudem  durch  nach- 
trägliche Kalkeinlagerung  verwischt.  Das  schlanke  Operculum  ist 
auffallend  genug,  die  Aussenseite  zeigt  die  Zuwaclisstreifen  um  die 
Spitze  concentrisch  gruppiert,  die  ähnliche  Innenseite  ist  durch  einen 
ungleichmäßig  ringsumlaufenden  Wulst  eingeengt.  Die  Schalen  diffe- 
rieren stark  in  bezug  auf  die  Höhe  der  Spira  und  der  Mündung,  die 
Ausbildung  einer  Schulterkante  und  ihres  Höckerbesatzes,  die  Dichte 
der  Längsrippen  oder  Reifen  ,  die  Zeichnung  und  Färbung.  Eine 
Anzahl  neuer  Arten  und  Formen  wird  aufgestellt,  aber  weit  mehr 
Synonyme  werden  eingezogen.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Ver- 
breitung. Eine  Art  bewohnt  das  Mittelmeer,  eine  Gruppe  Westindien 
von  Florida  an  und  dann  das  tropische  Süilamerika  auf  der  West- 
und  Ostseite,  eine  andere  geht  über  die  Kap  Verden  nach  der  Südspitze 
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von  Afrika  hinunter,  eine  dritte  ntich  dem  Indo-Pacific  bis  Japan, 
Pliilippinen,  Samoa,  Neuseeland  und  Tasmanien.  Und  wenn  ich  auch 
diese  Stellung,  die  mit  dem  Nordpunkt  im  Mittelmeer  miter  dem 
Schwingungskreis  zur  Pendulationstheorie  genau  passt,  nicht  allzusehr 
betonen  möchte  wegen  der  verschwimmenden  Ähnlichkeit  zwischen 
manchen  Formen,  z.  ß.  zwischen  der  Fasciolaria  fischeriana  von  den 
Kap  \'erden  und  der  australischen  F.  fusiformis,  so  fallt  doch  die 
Eigentümlichkeit  der  Mittelmeerform  sehr  auf.  Denn  diese  F.  lig- 
naria  L.  ^  F.  tarentina  Lam.,  die  von  der  Adria  und  den  Balearen, 
also  in  Symmetriestellung  gemeldet  wird,  soll  ebensoviel  Beziehungen 
zur  Gattung  Fasciolaria  zeigen  wie  zu  Latirus.  Die  Übergangsform, 
die  einzige,  welche  Strebel  meldet,  würde  also  nicht  nur  am  weitesten 
nördlich  wohnen,  sondern,  allein  von  allen  Arten,  ausser  den  vorge- 
schobenen Südafrikanern,  unmittelbar  unter  dem  Schwingungskreis. 
Balch  (790j  behandelt  zwar  eine  neue  Art  von  Onchidiopsis  von 
Labrador,  wodurch  zwischen  den  bisherigen  Wohngebieten  der  Gattung, 
Grönland  und  Alaska,  eine  Brücke  geschlagen  wird,  kommt  aber 
auch  zu  allgemeinen  Schlüssen  über  System  und  Verbreitung  der 
merkwürdigen  Lamellariiden  schlechthin.  Das  einzige  Exemplar  von 
0.  corys  n.  sp.  zeichnet  sich  durch  die  dünne  Conchinschale  aus, 
deren  Hinterwand  am  stärksten  degeneriert  ist  und  sich  gegen  die 
gebogene  Hauptplatte  zurückschlägt.  Das  schwarze  Osphradium  und 
die  Kieme  zeigen  unbedeutende  Besonderheiten,  die  gelenkig  mitein- 
ander verbundenen  Kiefer  sind  normal,  die  Radula  taeniogloss.  Der 
Penis  ist  auffallend  gestaltet,  ein  dickes  Anfangs-  und  p]ndstück, 
letzteres  mit  seitlicher  Crista,  sind  durch  ein  dünnes  Mittelstück  ver- 
bunden und  alle  drei  zusammengeknickt.  Teratologisch  war  die 
Spaltung  des  linken  Tentakels,  wobei  die  beiden  Aste  spiegelbildlich 
ausgebildet  sind,  das  überzählige  Auge  war  in  eine  Gruppe  von  vier 
Augen  zerfallen.  Wichtig  scheint  die  Gliederung  der  Familie 
Lamellariidae  in 

Subfain.  Lamellariin  ae.  Radulat'ormel  1  —  1  —  1.  Schale  kalkig. 
Diöcisch,  ohne  Atemspalt  am  Mantel.     Circumäquatorial. 

Lamcllaria  mit  den  Untergattungen  Marseniella  und  Chclynoius. 

Subfara.  Velutininae.  Radulaformel  2  —  1  —  1  —  1—2,  Schale  anfangs 
äusserlich,  kalkig,  dünn;  weiterhin  innerlich,  nur  conchinös.  In  letzterem  Falle 
ein  Atemspalt  am  Mantel.     Dorsal  mit  Ausnahme  von  Caledoniella. 

Vehitina  mit  den  Untergattungen  Limneria  und   Velulella, 

Caledoniella.     Marsenina.     Onchidiopsis. 

Caledoniella.,  australisch,  ist  vielleicht  durch  vollständige  Aispaltung  vom 
gemeinsamen  naticoiden  Stamme  zu  erklären.  Onchidiopsis  zerfällt  in  2  Arten, 
von  denen  0.  glacialis  eine  atlantische  und  eine  pacifische  Subspecies  aufweist.  ^- 
Man  kann  wohl  hinzufügen,  dass  Echinospira  als  pelagische  Larve  nur  zu  den 
Lamellaiiinen  gehört. 
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Europa. 

Hidalgo  (811)  lässt   sich   besonders   auf  die  Varietäten  der  so 
wechselvollen  Pwyura  haemastoma  ein. 

Afrika. 
Derselbe  (812)  weist  auf  die  Kleinheit,  aber  auf  die  dicken  und 
stark   skulpturierten   Schalen  der   gleichen  Art   von  Spanisch-Guinea 
hin.     Die  Liste  bringt  keine  neuen  Arten. 

Amerika. 

Ostseite:  Ein  halbes  Dutzend  neue  minutiöse  Arten  \ on  Aclis, 
die  Bartsch  (798)  beschreibt,  stammen  zwar  aus  dem  Golfstrom- 
gebiet zwischen  Cuba  und  Massachussetts,  aber  doch  sämtlich  aus 
Tiefen  von  mehreren  100  bis  über  1000  m.  Von  den  Bermudas 
geben  Dali  und  Bartsch  (807  und  801)  eine  Sammelliste  von 
ca.  50  Arten,  darunter  eine  Reihe  neue  Species  von  Mitra  (1),  Colnm- 
bella  (1),  Adis  (l),  Turhonilla  (3),  Cerithiopsis  (8),  Triplioris  (1), 
Fissuridea  (1),  Odostomia  (1),  Ischnochiton  (1).  Wichtiger  erscheint 
die  Feststellung,  dass  Cantharus  massena  Risso,  bis  jetzt  nur  aus 
dem  Mittelmeer  bekannt,  an  den  Bermudas  lebt,  als  Parallele 
zum  C.  orhignyi  Payraudeau,  der,  ursprünglich  von  Corsica  be- 
schrieben, im  Nationalmuseum  der  Ver.-St.  von  Texas,  Yucatan  und 
Westindien  vertreten  ist,  deutlichste  Parallelen  zu  den  terrestrischen 
Glandinen  [Ref.].  Die  meisten  Arten  der  Bermudas  sind  natürlich 
von  der  benachbarten  Küste  Nordamerikas  bekannt.  Thieles  Liste 
von  Westindien  (829)  bringt  14  Polyplacophoren,  darunter  den  neuen 
Ischnochiton  hartmeyeri,  der  trotz  seiner  Kürze  von  5,5  mm  durch 
seine  Endschale,  seine  Gürtelschuppen  und  seine  Radula  sehr  scharf 
gekennzeichnet  ist,  129  Gastropoden  ausser  einigen  terrestrischen  und 
55  Muscheln.  Unter  den  Schnecken  ist  eine  neue  Tetht/s,  d.  h. 
Aphjsia  im  gewöhnlichen  Sinne,  während  umgekehrt  DoJahriJera 
dsci^era  eine  solche  Variabilität  der  Schale  zeigt,  dass  mehrere  be- 
schriebene Species  mit  ihr  zusammenzuziehen  sind.  Im  übrigen  hat 
die  Liste,  da  nur  die  Nudibranchien  fehlen,  ihren  Wert  in  den  ge- 
nauen Fundortsangaben. 

Westseite.  Die  Konzentration  der  amerikanischen  Conchylien- 
schätze  erlaubte  Bartsch  eine  lange  Reihe  von  Minutien  aus  ver- 
schiedenen Gattungen  von  der  pacifischen  Küste  Nord-  und  Mittel- 
amerikas, z.  T.  auch  fossil  aus  jüngeren  Ablagerungen  kritisch 
durchzuarbeiten  unter  Hinzufügung  vieler  Novitäten,  4  Biastoma  mit 
2  n.  sp.  (795),  41  Cerithiopsis  mit  26  n.  sp.  nebst  einem  Bestimmungs- 
schlüssel (796),  24  Bittiimi  mit  13  n.  sp.  und  Bestimmungstabellen  für 
die  Subgenera  (797),  3  Amjjhithalamus  mit  1  n.  sp.,  bekannter  unter 
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dem  Namen  Scrohs,  der  indes  einzuziehen  ist  (800),  3  kleine  schlanke 
Nodidus  mit   abstehender  Mündung  mit  1    n.  sp.  (799),  2  Alaha  mit 

1  n.  sp.  wobei  viele  von  Carpenter  auf  Schalenfragmente  ge- 
gründete Arten  eingezogen  werden  (791),  3  Eumeta  mit  1  n.  sp.  (794), 
11  Alahina,  die  z.  T.  bei  Mesolia,  Eiilinella  und  Bittium  [Elachista) 
untergebracht  waren,  mit  7  n.  sp.  (793),  endlich  als  einzige  Gruppe  mit 
kugeligem  Gehäuse  die  Familie  der  Vitrinelliden:  8  n.   Cydostrema, 

2  n.  Circidus^  1  n.   Ci/clostremelJa,  1  Leptogyra. 

Dali  bringt  die  Revision  der  Conus- kvi^n  zwischen  Californien 
und  Peru,  ca.  30  mit  3  n.  sp.  (806).  Nicht  weniger  als  16  Arten 
werden  zurückgewiesen,  teils  als  synonym,  teils  als  fälschlich  von 
Amerika  angegeben.  Die  Beschreibungen  sind  früher  vielfach  zu 
weit  gegangen  ohne  Rücksicht  auf  die  Variabilität  von  Färbung  und 
Zeichnung,  die  andererseits  wiederum  bestimmten  Mustern  folgen, 
die  bei  oberflächlichen  Abbildungen  verloren  gehen.  Auffällig  ist 
das  Vorkommen  der  japanischen  Conus  sieholdii  Reeve  an  dem  Gala- 
pagos  in  500  m  Tiefe,  xlllerdings  fehlt  die  absolute  Sicherheit,  weil 
das  vom  Albatros  erbeutete  Exemplar  nicht  ganz  vollständig  war; 
doch  schien  dem  Kenner  die  Übereinstimmung  vollkommen. 

Dali  (805)  hat  ferner  eine  Molluskensammlung  von  der  peru- 
anischen Küste  zum  Anlass  genommen,  um  teils  eine  Anzahl  Arten 
einer  näheren  Besprechung  zu  unterziehen,  teils  einen  vollständigen 
Katalog  der  peruanischen  Strandmollusken  auszuarbeiten.  Von  Inter- 
esse sind  auch  Angaben  über  das  bisherige  Fehlschlagen  verschiedener 
Unternehmungen,  die  Perlfischerei  an  der  tropischen  Westküste  ge- 
winnbringend zu  machen.  Dass  wir  mit  dem  Faunenbestand  gut  ver- 
traut   sind,    beweist    wohl    die    geringe    Anzahl    der    neuen    Arten, 

3  Muscheln,  1  Bulimuhis,  1  Megatehenenmis.  Von  hervorragendem 
Wert  ist  natürlich  die  sorgfältige  Ausarbeitung  des  Katalogs,  der 
selbst  die  Pteropoden  mit  umfasst.  Im  grossen  und  ganzen  ist  die 
Verbreitung  aber- harmonisch,  insofern  als  es  sich  fast  ausschliesslich 
um  die  Bestimmung  der  nördlichen  und  südlichen  Grenzen  handelt, 
welche  die  einzelnen  Arten  an  der  Westküste  Nord-  und  Südamerikas 
erreichen.  Weitere  Schlüsse  lassen  sich  vorderhand  daraus  kaum 
ziehen.  Nur  wenige  Formen  gehen  über  dies  Gebiet  hinaus,  am 
meisten  selbstverständlich  solche,  die  über  den  Isthmus  von  Panama 
hinübertreten  bis  Westindien  etwa;  zwei  Cymatium  (Murex)-kvtQn 
greifen  weiter  aus,  C.  püeare  lebt  in  Peru,  im  Indopacific,  in  West- 
indien und  im  Atlantic,  P.  costatum  greift  von  den  Galapagos  und 
Peru  bis  in  die  europäische  Fauna  herüber.  Rissoina  cancellata  geht 
von  Peru  und  Ecuador  in  charakteristischem  Bogen  bis  Westindien, 
ähnlich   Hipponyx   antiquata,    während   H.  harhata   bis  in  den  Indo- 
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pacific  reicht,  Crepidiäa  amäeata  aber  ausser  an  der  amerikanischen 
Westküste  auch  in  Westindien,  Afrika  und  Japan  lebt,  ähnlich  wie 
Ischnochiton  [Stenoplax]  limacidiformis  ein  zerstückeltes  Gebiet  in 
Westamerika,  Westindien  und  Japan  hat.  Wenn  ich  solche  Dis- 
kontinuitäten ganz  im  Sinne  der  Pendulationstheorie  deuten  zu  sollen 
meine,  so  kann  man  doch  im  einzelnen  fragen,  ob  und  wie  nament- 
lich bei  den  festsitzenden  Calyptraeiden  und  Hipponychiden  der  Zu- 
sammenhang aufrecht  erhalten  wird,  lediglich  durch  zähe  Vererbung 
seit  uralter  Zeit  oder  durch  planctonische  Larven?  Dali  lässt 
theoretische  Fragen  beiseite  und  begnügt  sich  mit  überaus  fleissigen 
Listen,  die  bei  jeder  künftigen  Arbeit  zu  berücksichtigen  sein  werden; 
die  geographische  umfasst  30  Cephalopoden,  24  Pteropoden,  16  Tecti- 
branchien,  26  Nudibranchien,  von  Pulmonaten  11  Auriculiden,  9  Sipho- 
nariiden  und  Gadiniiden,  3  Oncidien,  von  Prosobranchien  50  Toxo- 
glossen,  129  Rhacliiglossen,  9  Ptenoglossen,  9  Gymnoglossen,  6  Hetero- 
poden  ,  106  Taenioglossen ,  15  Docoglossen ,  68  Pihipidoglossen, 
worunter  FissurelJa  besonders  zahlreich,  53  Polyplacophoren,  8  Soleno- 
conchen  und  290  Lamellibranchien.  Wie  man  sieht,  fehlen  die  Äplaco- 
phoren  noch  völlig.  Ein  alphabetisches  Register  bringt  schliesslich 
mehr  als  600  Synonyme.  Denn  es  ist  in  der  Tat  äusserst  schwierig, 
sich  ohne  ein  solches  in  die  ,, verbesserte"  Nomenklatur  hineinzufinden, 
die  unter  der  Familie  der- Aplysiiden  z.  B.  die  Gattungen  Tethys  und 
Aplysiopsis  bringt,  während  man  unter  den  Tethyiden  das  allgemein 
geläufige  Genus  Apiysia,  d.  h.  das,  was  in  der  Literatur  als  Tethys 
gilt,  zu  suchen  hätte. 

Indo-Pacific.  Antarctis. 

Das  Investigatorwerk  bringt  nachträglich  die  Abbildungen  der 
früher  von  E.  A.  Smith  (825)  aus  dem  Indic  beschriebenen  Arten 
von  Pontiothauma,  Pleurostoma,  3Ianaria,  Natica,  Columhella,  Trophon, 
Lepidopleiirus.  Smith  (826)  gibt  weiter  eine  Liste  von  61  Mollusken, 
die,  durch  neuere  Sammlungen  ergänzt,  von  der  Weihnachtsinsel  be- 
kannt sind,  darunter  2  neue  Arten  von  Peristernia  und  Nassa,  sonst 
ohne  Erörterung  der  faunistischen  Beziehungen. 

Aus  Suter's  (828)  Liste  der  recenten  Mollusken  Neuseelands,  die 
zugleich  fossil  bekannt  sind,  kann  man  mancherlei  Interessantes  ent- 
nehmen. Die  Liste  umfasst  2  Polyplacophoren,  125  Prosobranchien, 
3  Pulraonaten  [Pupa,  Amphihola  und  Endodonta),  3  Tectibranchien, 
3  Dentalien  und  83  Bivalven,  in  Summa  nicht  weniger  als  219  Arten. 
Die  Schichten,  in  denen  sie  sich  finden,  werden  bezeichnet  als  Pliocän, 
Miocän  und  die  Oamaru-Serie,  die  von  verschiedenen  Autoren  ver- 
schieden  bewertet   und   bald   dem   Miocän,    bald  dem  Oligocän,  bald 
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dem  oberen  Eocän,  bald  dem  Eocän  schlechthin  gleichgestellt  wird. 
Von  den  aufgezählten  Arten  finden  sich  im  Pliocän  211,  im  Miocän 
96,  in  den  Oamarn-Schichten  27 ;  die  Abnahme  in  den  älteren 
Schichten  entspricht  also  den  üblichen  A^erhältnissen.  Und  doch  ist, 
wie  mir  scheint,  die  ganze  Rechnung  unsicher.  Man  müsste  denn 
annehmen,  dass  in  der  Diluvialzeit  eine  ähnlich  starke  Yergletscherung 
Platz  gegriffen  habe,  wie  in  Nord-  und  Mitteleuropa.  Das  kann  aber 
für  die  Nordinsel  mindestens  kaum  zutreffen.  Dann  aber  hätte  man 
in  der  obigen  Rechnung  für  Pliocän  Pleistocän  zu  setzen  unter  ent- 
sprechender Verschiebung  bei  den  älteren  Schichten.  Suter  lässt 
das  Pleistocän,  aus  dem  doch  sicherlich  irgendwelche  Reste  vorhanden 
sein  müssen ,  schlechterdings  beiseite.  Der  Grund  ist  wohl  ein- 
leuchtend, die  Geologie  benennt  die  Schichten  entweder  im  Vergleich 
mit  solchen  anderer  Länder  nach  den  gleichen  Leitfossilien,  welche 
Gleichalterigkeit  erzeugen  sollen,  oder  im  Vergleich  mit  Schichten  der- 
selben Gegend  nach  dem  Prozentsatz  recenter  Formen,  die  in  ihnen 
gefunden  werden.  Der  letztere  Modus  würde  jedenfalls  der  als 
Pliocän  angesprochenen  Schicht  ein  sehr  jugendliches  Alter  zu- 
sprechen; und  wenn  der  erstere  sie  als  Tertiär  charakterisiert,  so 
kann  genau  so  innerhalb  des  Landes  eine  andere  Rechnung  am  Platze 
sein,  wie  es  Yokoyama  in  Japan  fand  (s.  o.).  Die  Pendulations- 
theorie  weist  allerdings  Neuseeland  gleiche  Verschiebung  zu,  wie 
Europa,  so  dass  es  im  Diluvium  dem  Südpol  näher  lag.  Diese  Lage 
konnte  aber  das  Land  unter  Inlandeis  begraben;  und  was  sich  etwa 
in  Interglacialzeiten  unter  See  ablagerte,  musste  wohl  die  Tiere  ein- 
schliessen,  die  jetzt  dem  Pliocän  zugeschrieben  werden.  Kurz,  mir 
scheint  das  Verständnis  nur  zu  gewinnen,  wenn  man  das  Alter  der 
neuseeländischen  Schichten  um  eine  Stufe  nach  der  Gegenwart  zu 
verschiebt,  entsprechend  dem  recenten  altertümlichen  Charakter  der 
neuseeländischen  Fauna. 

Von  Suter s  Arbeit  über  die  sich  an  Neuseeland  anschliessenden 
subantarctischen  Inseln  (829)  habe  ich  bereits  im  vorigen  Referat 
die  Landformen  berücksichtigt.  Sie  stehen  mit  etwa  einem  Dutzend 
Arten,  welche  streng  den  früheren  Landzusammenhang  zwischen  Neu- 
seeland, den  Snares-,  Bounty-,  Antipoden-,  Auckland-  und  Campbell- 
inseln zu  beweisen  scheinen,  doch  sehr  zurück  gegen  die  marinen 
Mollusken ;  denn  die  Expedition  brachte  im  ganzen  208  Species  mit, 
die  sich  auf  105  Genera  verteilen.  Auch  die  marinen  Formen  weisen 
fast  durchweg  nach  Neuseeland,  viele  auch  nach  Australien  und  Tas- 
manien, 9  oder  10  sind  circumaustral.  Zwei  Genera,  Acanthocloris  und 
Cylostremella,  können  wohl  im  Sinne  von  Bipolarität  benutzt  werden, 
denn    die    übrigen    Arten    der    Nudibranchien    leben    im    nördlichen 
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Atlantic  und    Pacific,    die   der  Vitrinelliden  an  beiden  Küsten  Nord- 
amerikas. 

Aus  der  Antarctis  beschreibt  Hedley  (810)  die  Mollusken  vorn 
Winterquartier  der  Stiackleton-Expedition  1908.  Da  Cap  Royss  am 
Fusse  des  Erebus  liegt,  war  der  Meeresboden  sehr  ungleich.  James 
■  Murray  schildert  den  der  Bai  als  schwarzen,  zähen  Mud,  den  des 
Landes  in  nächster  Nachbarschaft  als  ganz  verschieden,  mit  Algen, 
Schwämmen  etc.  dicht  bewachsen,  so  dass  die  Dredsche  den  Boden 
kaum  erreichte.  In  der  Bai  war  Neobuccinum  überaus  häufig.  Seine 
Gefrässigkeit  Hess  es  sich  an  jedem  Köder  festbeissen,  den  es  in 
ziemlicher  Entfernung  zu  spüren  schien.  Im  ganzen  waren  die 
Schalen  zart,  oft  mit  starkem  Periostracum,  wie  namentlich  YolcUa. 
Es  wurden  ausser  einigen  Opisthobranchien  10  Muscheln  und  20  Gastro- 
poden erbeutet,  darunter  5  n.  sp.  aus  den  Gattungen  Lacuna, 
Lovenella,  Vermicularia^  Odostomiopsis  und  Trophon,  dazu  2  Muscheln. 
Die  Discovery,  die  gleichfalls  in  der  Ross-See,  nur  20  Seemeilen  ent- 
fernt, überwinterte,  brachte  14  Bivalven  und  25  Gastropoden  mit. 
Nur  7  Bivalven  und  12  Gastropoden  sind  beiden  Expeditionen  ge- 
meinsam. Der  Unterschied  ist  also  sehr  beträclitlich;  der  Discovery 
fehlte  z.  B.  die  überaus  gemeine  Flachwasserform  Yoldia  eightei.  Von 
den  Mollusken  der  Shackleton-Expedition  fand  die  Southern  Gross 
eine  Schnecke  und  eine  Muschel  viel  weiter  nördlich,  und  eine 
Schnecke  brachte  die  Belgica  mit.  Es  ist  wohl  fraglich,  wie  weit 
man  aus  diesen  Tatsachen  auf  eine  weitgehende  Gliederung  inner- 
halb der  Antarctis  zu  schliessen  hat,  oder  wieviel  lediglich  auf  die 
Verschiedenheit  des  Untergrundes  in  Rechnung  zu  setzen  ist.  Denn 
Bai  und  Sund,  wiewohl  in  unmittelbarer  Nachbarschaft,  hatten  doch 
wesentlich  abweichende  Faunen. 

Hier  mag  noch  die  Limacosphaera  (s.  o.)  angeschlossen  werden. 
Ihr  Maximum  fand  sie  in  der  Nähe  des  "Winterquartiers  der  deutschen 
Südpolarexpedition,  aber  die  Valdivia  (824)  fing  sie  schon  bei  Aden, 
bei  Gardafui  und  bei  Sumatra,  also  auf  der  typischen  Ostpollinie  im 
Sinne  der  Pendulationstheorie. 
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Referate. 

Unterricht. 

832  Klein,  F.,  P.  Weiidland,  AI.  Brandt,  Ad.  Haruack,     Universität 

und  Schule.  Vorträge  auf  der  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  am  25.  September  1907 
zu  Basel  gehalten.  Leipzig  (Teubner)  1907.  88  S.  M.  1.50. 
Die  Gleichstellung  der  drei  höheren  Schulen  hat  allmählich  das 
pädagogische  Interesse  in  erhöhtem  Maße  wachgerufen  und  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Universität  und  Schule  und 
namentlich  nach  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  von  neuem 
in  Fluss  gebracht.  Die  Vorträge  behandeln  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft, Altertumswissenschaft,  neuere  Sprachen,  Geschichte  und 
Religion,  durchweg  in  dem  Sinne  einer  aufs  Praktische  gerichteten 
Änderung  im  Plane  der  Vorlesungen  meist  mit  Einengung  des  bis- 
herigen Betriebes  verbunden.  Das  zeigt  noch  mehr  der  ausführliche 
Anhang:  Vorschläge  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten der  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Es  wird 
wohl  noch  manches  Jahr  vergehen,  bis  eine  Einheit  erzielt  wird  und 
die  Vorschläge  zur  Durchführung  kommen.  Um  zum  Beispiel  den 
Studenten,  wie  mit  Piecht  gewünscht  wird,  die  Gelegenheit  zu  geben, 
zum  Bestimmen  der  auf  den  Exkursionen  erbeuteten  Tiere  an  der 
Hand  der,  Sammlung,  müsste  vor  allem  eine  gesonderte  SammluAg 
der  einheimischen  Tierwelt  aufgestellt  werden.  An  wie  vielen  Univer- 
sitäten ist  sie  vorhanden?  H.  Simroth  (Leipzig-Gautzsch). 

833  Petzold,    E. ,    Naturkunde    für     höhere    Mädchenschulen. 

L  Heft  (7.  Schuljahr).  IL  Heft  (6.  Schuljahr).  Auf  Grund 
der  Lehrpläne  für  das  höhere  Mädchenschulwesen  vom  12.  Dezember 
1908  bearbeitet.  Wien  und  Leipzig.  (Pichlers  Witwe  &  Sohn.)  1911. 
8».     93  und  127  S.     Preis  M.  1.20  und  1.75. 

Der  erfreuliche  Fortschritt  in  der  Ausstattung  mit  anschaulichem 
und  vielseitigem  Bilderschmuck  und  bunten  Tafeln  und  in  anregender 
biologischer  Behandlung  macht  sich  auch  bei  der  Mädchenerziehung 
geltend.  Den  Klassenstufen  entsprechend  bringt  das  erste  Heft  einen 
fortwährenden  bunten  Wechsel  zwischen  Pflanzen  und  Tieren,  das 
zweite  schliesst  sich  schon  zur  höheren  Sonderung  auf,  indem  es  erst 
die  Pflanzen,  dann  die  Tiere  getrennt  bespricht,  bereits  bis  zur  Ana- 
tomie des  Menschen  hinauf.  Eine  Anzahl  Fragebogen  sind  jedem 
Hefte  beigefügt,  welche  die  Kinder  zur  andauernden  selbständigen 
Beobachtung   des  Naturlebens   anregen   sollen,  —   voraussichtlich   ein 
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glücklicher  Gedanke.  Auf  das  Einzelne  einzugehen  ist  wohl  hier 
nicht  am  Platze.  Das  Buch  ist  natürlich  durchaus  reglementsmäßig 
und  wird  entsprechend  bei  etwaigen  Änderungen  in  den  offiziellen 
Lehrplänen  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  müssen,  der  übliche 
Lauf  der  Pädagogik.  Die  Bemerkung  mag  wenigstens  nicht  unter- 
drückt werden,  dass  die  offiziöse  biologische  Behandlung  doch  auch 
ihre  Schattenseiten  hat.  Die  fortwährende  Betonung  z.  B.  der  Horn- 
schilderbedeckung  am  Vogellauf  bald  als  Schutz  gegen  Zweige,  bald 
gegen  Wüstensand,  ist  vermutlich  vollkommen  unbegründet  in  der 
Natur,  es  handelt  sich  einfach  um  ein  Reptilienerbteil.  Die  Schilde- 
rung des  Fuchses  mit  besonderer  Anpassung  ans  Graben  wirkt 
quälend.  Wer  sieht  wohl  irgend  einem  Wildhund,  den  er  ausgestopft 
vor  sich  hat,  an,  ob  er  Höhlenbewohner  ist  oder  nicht?  Der  Ver- 
fasser schwerlich.  Was  sollen  die  biologischen  Bilder  von  Stoer  und 
Hausen  nebeneinander ,  so  lange  etwa  die  Charakterfigur  des  Schell- 
fisches fehlt?  u.  dergl.  H.  Simroth  (Leipzig-Gautzsch). 

Physiologie. 

834  Pütter,  A.,  Vergleichende  Physiologie.  Jena  (Gustav  Fischer). 
1911.  80.  721  S.  174  Textfig.  Preis  M.  17,—.  geb.  M.  18,—. 
Nachdem  die  Zoologie  fünf  Jahrzehnte  lang  unter  der  gewaltigen 
Anregung  Darwins  und  Haeckels  ihre  Studien  fast  ausschliesslich 
von  descendenztheoretischen  Fragen  aus  betrieben  hat  und  hierbei 
dj.e  ,, historischen  Formfähigkeiten''  der  Organismen  in  Stammbäumen 
festzulegen  suchte,  hat  sie  sich  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  der 
Aufdeckung  „gegenwärtiger  Formfähigkeiten  der  Organismen"  zuge- 
wendet ;  die  Entwicklungsmechanik,  die  experimentelle  Zoologie,  die 
Zellmechanik,  die  neuen  Methoden  der  Vererbungslehre,  alle  trachten 
danach,  die  Formungs-  und  Wandlungsfähigkeiten,  kurz  die  gestalt- 
lichen Leistungen  der  gegenwärtigen  Organismen,  ohne  besondere 
llücksicht  auf  deren  phj^logenetische  Manifestation,  durch  das  Experi- 
ment festzustellen.  In  einer  Zeit  so  gearteter  neuer  Gesichtspunkte 
scheint  einem  Buche,  wie  Pütters  vergleichender  Physiologie  auch 
in  der  zoologischen  Literatur  eine  hervorragende  Rolle  beschieden, 
hat  doch  Pütter  den  Inhalt  der  vergleichenden  Physiologie  als  die 
„Lehre  von  der  Ähnlichkeit  der  Leistungen"  im  Gegensatz  zur  ver- 
gleichenden Morphologie  als  der  „Lehre  von  der  Ähnlichkeit  der 
Formen"  definiert  und  in  diesem  Sinne  das  Buch  mit  Meisterkraft 
und  beherrschendem  Scharfsinn  durchgeführt;  er  versteht  es  klarzu- 
legen, in  welchen  Punkten  alle  Organismen,  Tiere,  Pflanzen  oder 
Protisten,  einander  physiologisch  in  ihren  Lebensleistungen  ähnlich 
sind   und   worauf  sich  die  Unähnlichkeiten    beziehen.     Wir   erhalten 
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somit  eine  Herausschälung  derjenigen  physiologischen  Leistungen,  die 
Allgemeingut  der  lebenden  Organismen  sind  und  die  somit  fundamentale 
Faktoren  für  die  Lebensleistungen  überhaupt  darstellen,  die  also 
auch  für  die  neuerlich  dem  Experiment  unterworfenen  Gestaltungs- 
vorgänge der  Organismen  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Die  Be- 
handlung des  Stoffes  führt  —  ohne  eine  solche  Absicht  besonders  zu 
betonen  und  zu  pflegen,  und  abgesehen  von  der  Wichtigkeit  ihrer 
Probleme  als  Grundprolileme  an  sich  —  sozusagen  an  die  Pforte  der 
experimentellen  zoologischen  Forschungsrichtungen,  wenn  sie  auch, 
entsprechend  der  konventionellen  Arbeitsuiiigrenzung  der  Physiologie, 
diese  Richtungen,  die  ja  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von  kompetentesten 
Autoren  in  Lehrbüchern  bearbeitet  wurden,  nicht  eingehender  berück- 
sichtigt. „Im  ganzen  war  nicht  die  Absicht  maßgebend,  ein  Buch 
für  Anfänger  und  solche,  die  es  bleiben  wollen,  zu  schaffen",  es  muss 
aber  besonders  erwähnt  werden,  dass  die  äusserst  gewandte  und  an- 
ziehende Sprache  des  Buches  durchaus  nicht  nur  dem  Fachphysiologen, 
sondern  jedem  verständlich  sein  muss,  der  halbwegs  über  die  von 
der  Schule  mitgebrachten  Fundamentalbegriffe  der  Kurvenanalysen 
und  über  einige  Grundgleichungen  der  elementaren  Mechanik  verfügt. 

Ein  erstes  Kapitel :  „Substrat  der  Lebensvorgänge"  behandelt 
die  physikalische  Beschaffenheit  der  lebendigen  Substanzen,  die  Stotf- 
bestandteile  der  Organismen  und  die  Eigenheiten  der  lebendigen 
Systeme  als  Vereinigung  mehrerer  Arten  lebendiger  Substanz.  Die 
vorwiegend  chemische  und  physikalisch-chemische  Seite  der  Lebens- 
prozesse ist  in  den  Kapiteln  IL  Stoffwechsel,  III.  Ernährung,  IV. 
Stoftaustausch  und  V.  Lebensbedingungen  zur  Darstellung  gekommen, 
während  die  äusseren  Leistungen  der  Organismen  nach  folgenden  aus 
den  Kapitelüberschriften  ersichtlichen  Gesichtspunkten,  nämlich 
VI.  Energie-Umwandlungen,  VII.  Reizbeantwortungen,  VIII.  Sinnes- 
organe, IX.  Nervensystem,  behandelt  werden.  Das  X.  Schlusskapitel, 
das  dem  Referenten  ganz  besonders  wichtig,  in  seinen  Gesichtspunkten 
neuartig  und  einleuchtend  erscheint,  behandelt  die  Vergleichung  der 
Organismen.  Das  Kapitel  ist  so  kurz  und  prägnant  gefasst,  dass 
ein  Referat  über  dasselbe  nur  seine  Wiederholung  sein  könnte;  es 
muss  daher  hier  ebenso  wie  in  allen  anderen  Einzelheiten  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Neben  weiterführenden  Literaturangaben 
und  einem  Sachregister  ist  dem  Buche  ein  systematisches  Register 
beigegeben,  das  die  systematische  Stellung  der  im  Texte  genannten 
Tiere  und  Pflanzen  angibt. 

Da  das  Buch  keinen  Tatsachenkatalog,  sondern  Problemestellungen 
für  ganze  Tatsachenreihen  zu  geben  sucht,  einem  derartigen  Vorgehen 
aber  naturgemäß   stets    ein  subjektiver  Faktor  beiwohnt,    so  wird  es 
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nicht  ausbleiben,  dass  vielleicht  einzelne  der  vertretenen  Anschauungen 
nicht  allgemeine  Zustimmung  finden  werden ;  sie  werden  aber  auch 
dann,  da  sie  stets  dem  Stande  des  gegenwärtigen  Wissens  entsprechend 
gestützt  sind,  durch  Herausforderung  gegenteiliger  Auffassungen  zur 
Diskussion  und  hierdurch  zur  Förderung  der  allgemeinen  Probleme 
des  Lebens  beitragen  können.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  an  die 
bekanntlich  von  Pütter  schon  früher  vertretene  und  auch  hier  in 
Kürze  entwickelte  Auffassung  einer  mehr  oder  weniger  accessorischen 
oder  vorwiegenden  Ernährung  der  Wassertiere  durch  Resorption  von, 
im  Aussenwasser  gelösten,  Stoffen  erinnert,  die  schon  jetzt  eine 
reichliche  Gegnerschaft,  aber,  wie  der  Unbefangene  zugestehen  muss, 
noch  keine  Widerlegung,  daneben  aber  auch  schon  manche  Zustim- 
mung   auf  den   Plan   gebracht  hat. 

Jedenfalls  darf  man  der  Verlagsbuchhandlung  gratulieren,  dass 
sie  für  das  schwierige  Gebiet  der  weithin  interessierenden  vergleichen- 
den Physiologie  einen  Autor  gefunden  hat,  dessen  seitheriger  Ent- 
wicklungsgang ihn  für  die  ganze  Aufgabe  besonders  geeignet  machen 
musste.  Pütter  begann  als  Zoologe  und  sattelte  dann  erst  zur 
Physiologie  über;  seine  beneidenswerte  Arbeitskraft  hat  er  schon  in 
ganz  verschiedenen  Gebieten  der  Physiologie  und  Zoologie  frucht- 
bringend betätigt;  er  kennt  die  physiologischen  Bedürfnisse  der 
Zoologie  ebenso,  wie  ihm  die  zoologischen  Bedürfnisse  der  Physiologie 
geläufig  sind;  so  wird  sein  Buch  eine  erwünschte  Brücke  bieten  zur 
Zusammenführung  physiologischer  und  zoologischer  Interessen. 

L.  Rhumbler  (Hann.-Münden). 

Landwirtschaftliche  und  forstliche  Zoologie.    Fischerei. 
835    Mitteilungen  aus  der  Kaiserl.  Biolog-isclieu  Anstalt  für  Land-  und 
Forstwirtschaft.      Berlin   (Paul  Parey)   1910.      Heft   10.      Fünfter 
Jahresbericht   der   K.   B.  A.    1909,    erst,   vom   Direktor   Professor 
Dr.  Behrens.     46  S. 

Der  Ber.  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  Wissenschaftliche 
Untersuchungen,  Organisation  zur  Beobachtung  und  Bekämpfung  der 
Pflanzenkrankheiten,  Verzeichnis  der  im  Jahre  1909  aus  der  Anstalt 
hervorgegangenen  Veröffentlichungen.  Unter  den  Untersuchungen 
sind  folgende  speziell  für  den  Zoologen  von  Interesse.  Appel  und 
W  erth  berichten  über  Infektionsversuche  mit  Plasmodiophora  hrassicae 
Woronin.  Als  neue  Wirtspflanzen  wurden  ermittelt :  Erysimtim 
strictum  Fl.  Wett,  Sisimhrium  austriacum  Jacq.,  S.  strictissinmm  L. 
Die  pathologischen  Veränderungen  sind  nach  Wirtspflanzen  verschieden. 
Rörig  liefert  neue  Beiträge  zu  seinen  Magen-  und  Gewöllunter- 
suchungen    bei    Raubvögeln.      M.    Schwartz  stellte  bei  „Versuchen 
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mit  Insectengiften"  vorzügliche  "Wirkung  mit  Nicotingemischen  (z.  T. 
kombiniert  mit  „schwarzer"  Niesswurz,  Helleborus)  fest.  Hesse 
macht  Mitteilungen  zur  Biologie  der  Maulwurfsgrille.  Bei  Versuchen 
zur  Entscheidung  der  alten  Streitfrage,  ob  die  Maulwurfsgrille 
von  vegetabilischer  oder  animalischer  Nahrung  lebt ,  ergab  sich, 
dass  die  gefangen  gehaltenen  Tiere  pflanzliche  Nahrung  so  gut  wie 
verschmähten  und  sich  fast  ausschliesslich  von  tierischer 
Kost  ernährten.  Der  Verf.  empfiehlt  Untersuchungen  des  Magen- 
inhalts im  freien  getöteter.  „Vielleicht  verhält  es  sich  ähnlich  wie 
beim  Maulwurf:  Ein  an  und  für  sich  nützliches  Tier  kann  mittel- 
bar durch  die  Art  seines  Nahrungserwerbes,  durch  das  Graben  und 
die  hierdurch  hervorgerufene  Beschädigung  von  Pflanzenteilen,  bei 
stärkerem  Auftreten  schädlich  werden."  B  ö r  n  e r  referiert  über  seine 
Untersuchungen  an  Chermiden  und  Phylloxeriden  (vgl.  seine 
älteren  ausführlichen  Angaben  in  den  „Arbeiten  der  Biol.  Anstalt" 
und  im  „Zool.  Anzeiger").  Die  auf  dem  Versuchsfelde  von  Vi  Hers 
L'Orme  (Lothringen)  ausgeführte  Zucht  von  Aphrastasia pectinatae 
der  sibirischen  P]deltanne  ergab  eine  weitgehende  Bestätigung  der 
vom  Verf.  in  seiner  monographischen  Studie  (08)  entwickelten  An- 
schauungen über  die  Biologie  dieser  Art  (gegen  Cholod  kowsky). 
Von  CholodJi-oivsJcya  viridana  wurde  die  bisher  vermisste  Winter- 
generation {hiemalis)  nachgewiesen.  Mit  Berufung  auf  Zuchtergeb- 
nisse von  P.  Marchai  mit  Plneus  pini  kommt  der  Verf.  zu  der  An- 
nahme, dass  ,,die  virginogenen  der  Chermiden  ursprünglich  den 
virgino-sexuparen  Mischcharakter  der  ,, Fliegenformen",  den  wir  von 
anderen  Blattläusen  her  [Mindanis,  PhyUoxerd)  kennen,  beibehalten 
hatten.  In  der  Folge  konnte  dann  bei  manchen  Formen  die  sexupare, 
bei  anderen  die  virginopare  Fortpflanzungsart  der  virginogenen  Fliegen 
in  den  Vordergrund  treten."  Beobachtungen  in  den  Vogesenwaldungen 
bestätigten  die  Artverschiedenheit  von  JDreyfusia  piceae  und  D.  nüssUni. 
1909  gelang  es,  durch  geeignete  Zuchtbedingungen  Jungläuse  der 
Reblaus  aus  allen  Jahresgenerationen  zur  Entfaltung  der  Sexu- 
parapotenz  zu  bringen,  ,,nur  die  Frage,  ob  auch  die  über- 
winterten Individuen  selbst  noch  fähig  sind,  sich  in  Nymphen  und 
Fliegen  zu  verwandeln,  konnte  bisher  nicht  positiv  beantwortet 
werden".  Auch  Kolonien  der  4.  Sommer  (5.  Jahres-)generation,  die 
im  Freien  im  Junglarvenstadium  in  den  Winter  geht,  wurden  trotz 
der  gegenteiligen  Annahme  Grassis  durch  Aufenthalt  im  Thermo- 
staten bei  20 — 25  Grad  zur  Nymphenentwicklung  gebracht.  Die 
potentielle  Befähigung  zur  Sexuparaentwicklung  ist  damit  für 
alle  Wurzellausgenerationen  erwiesen.  Nach  allem  darf  man 
daran   festhalten,    dass  die  Wurzelläuse  ,, heutzutage  potentiell  noch 
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gleichwertig  und  nicht,  wie  gewisse  Tannenläuse,  in  Winter-  und 
Soinmerläuse  gegliedert  sind".  (Grassi  und  F o a  nehmen  auf  Grund 
der  Verschiedenheit  der  Stechborstenlängen  der  Wurzelläuse  das 
Gegenteil  an.)  Eine  Umwandlung  von  Wurzelläusen  in  Gallen- 
läuse (von  Grassi  und  Foa  als  spontane  Erscheinung  studiert)  ist 
in  Villers  de  L'Orme  ,, trotz  einigermaßen  günstiger  Vorbedingungen" 
nicht  erfolgt.  Dagegen  fand  im  Hochsommer  eine  spontane  An- 
siedelung von  Wurzelläusen  auf  Blättern  und  Triebspitzen  einer 
heimischen  Rebsorte  statt,  mit  Bildung  ,, unvollkommener  Gallen  oder, 
besser  gesagt,  Blattgeschwülste  und  Triebspitzenkrümmungen".  Auf 
benachbarte  Amerikanerreben  gingen  diese  Läuse  nicht  über.  Sie 
wurden  teils  zu  normalen  Wurzelläusen,  teils  zu  Nymphen  und 
Sexuparen;  aus  den  Eiern  der  ersteren  schlüpften  wieder  normale 
Wurzelläuse.  In  den  Zuchten  des  Verfs.  fand  die  Theorie  von 
St  auf  fach  er  (Ber.  üb.  die  Reblausbekämpfungsarb.  im  Kanton 
Thurgau),  wonach  besondere,  W  u  r  z  e  1 1  a  u  s  eier  produzierende  Reb- 
lausfliegen existieren  sollen,  keine  Bestätigung  (mit  Grassi).  Bez. 
des  angeblichen  morphologischen  Merkmals  dieser  Stauffach er- 
sehen ,, /-Lausfliege"  wurde  festgestellt,  dass  deren  , .statisches 
Organ"  aus  normalem  hypodermalen  Gewebe  des  subcoxalen 
Vorderflügel  -  Gelenkknopfes  bestehe.  Die  Eichenblattläuse 
Fhylloxera  glahra  und  foae  erwiesen  sich  als  in  allen  Generationen 
morphologisch  verschieden ;  foae  nahe  verwandt  ist  P/i.  coccmeae. 
Sexuparen  entstanden  schon  aus  der  ersten  Virgogeneration  Ende 
Juni.  Bei  Äcanfhochermes  quercus  wird  der  Jahrescyclus  nur  von 
zwei  Generationen  —  der  gallenbildenden  Fundatrix  und  den  Sexuales  — 
gebildet  (mit  Grassi  und  Foa).  Die  Biologie  der  Eichenrindenlaus 
Moritnella  corticaUs  konnte  noch  nicht  geklärt  werden. 

Bei    den    Untersuchungen    von  Maassen    ,,über  die  Epidemio- 
logie der  sogenannten  Faulbrut  der  Bienen"   hat  sich  kein  Beweis 
für  die  Gefährlichkeit  des  Bienen  wach  ses  bei  Übertragung  der  Seuche 
erbringen  lassen.     Dagegen  ergab  sich,   dass   bei  Aufnahme  ,, nackter 
Völker"  in  Bienenstände  genau  die  gleichen  Vorsichtsmassregeln  inne 
zu  halten  sind,  wie  mit  Bienen  aus  verseuchten  Stöcken.    In  gewissen 
Fällen  lässt   sich   an  nackten  Völkern  durch  bakteriologische  Unter- 
suchung   entscheiden,    ob   sie   verseuchten  Bauten    entstammen.     Die 
Bienenpest  (Aspergillusmykose)  wurde  in  Brandenburg  selten 
festgestellt,     häufig    dagegen    die    durch    Nosenia    apis    verursachte 
Bienenruhr.     Unter  geeigneten  Bedingungen   tritt  der  Parasit  bei 
bis    dahin    seuchenfreien  Völkern    auf,    auch    wenn  alle  Maßnahmen 
getroffen    werden ,    um    eine    nachträgliche   Übertragung    durch    das 
Futter,  den  Wabenbau  oder  durch  den  Bienenkasten  auszuschliessen. 
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Bei  Vorhandensein  des  Erregers  können  die  Erscheinungen  noch  lange 
ausbleiben.  Ruhr  ohne  Parasiten  wurde  aber  in  keinem  Falle  be- 
obachtet. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Parasiten  bei  den  Bienen 
,,in  beschränkter  Zahl  und  in  einem  Zustande  vorkommen  können, 
in  dem  sie  auffallende  Gesundheitstörungen  nicht  verursachen  und 
dass  sie  erst  gefährlich  werden,  wenn  die  Lebensverhältnisse  der 
Völker  sich  verschlechtern".  Vermutlich  befällt  der  Parasit  bei  den 
Königinnen  auch  die  Eizellen,  so  dass  die  Krankheit  ,, erblich''  ist. 
Als  Gegenmittel  käme  damit  ausser  der  Desinfektion  die  Auslese  der 
Königinnen  und  eine  zweckmäßig  geleitete  Königinnenzucht  in  Betracht. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

836  Mitteilungen  aus  der  Kaiser!.  Biologischen  Anstalt  für  Land-  und 
Forstwirtschaft.  Berlin  (Paul  Pareyj  1911.  Heft  11.  Sechster 
Jahresbericht  der  K.  B.  A.  1910,  erstattet  vom  Direktor  Prof. 
Dr.  Behrens.     60  S.     2  Textfigg.  (von  Born  er). 

Rörig  und  Schwär tz  berichten  über  schwere  Schädigungen 
an  Rüben  durch  die  Rübenwanze,  Zosmenns  capitatus  Wlf.  Infolge 
der  Zerstörungen  an  den  Blättern  ergibt  sich  Deformation  des  Rüben- 
kopfes und  an  den  Wurzeln  Neigung  zur  Zopfbildung.  Eine  aus- 
führliche Abhandlung  wird  in  den  „Arbeiten  der  Biologischen  Anstalt" 
erscheinen.  Als  „Beiträge  zur  Ernährungsbiologie  der  Tiere"  bringt 
Rörig  interessante  Ergebnisse  von  Fütterungsversuchen  mit 
Sonnenvögeln  [Leiothrix  Intens  Scop)  und  mit  der  Wasser- 
spitzmaus (Crossopns  fodiens).  Bei  den  Sonnenvögeln  ist,  wie  bei 
heimischen  Arten  nach  früheren  Versuchen  des  Berichterstatters, 
festzustellen,  dass  ihr  Nahrungsbedürfnis  und  damit  ihr  Stoffwechsel 
im  Winter  geringer  ist  als  in  den  Jahreszeiten  mit  längeren  Tagen. 
Über  den  Nahrungsverbrauch  der  Spitzmaus  hat  der  Verf.  eingehend 
in  Bd.  IV  der  »^Arbeiten  der  biologischen  Anstalt"  berichtet.  Hier 
kommen  Versuche  mit  Wasserschnecken,  Fliegen  und  einem  Schmetter- 
ling hinzu.  Die  Fliegen  wurden  sehr  gewandt  gefangen,  beim  An- 
schleichen an  ein  Tagpfauenauge  Hess  sich  die  Spitzmaus  mehrmals 
durch  den  Anblick  der  Flügelzeichnung  zurückschlagen,  da  der 
Falter  jedesmal  blitzschnell  die  Flügel  ausbreitete,  wenn  sie  ihm  auf 
einige  Centimeter  nahe  gekommen  war.  Schliesslich  aber  wurde  der 
Falter  doch  gefressen.  Die  T'ntersuchung  von  Krähen  mag  en 
ergab,  dass  diese  Vögel  Gummiringe  von  Bierflaschen  und  andere  rot 
gefärbte  Gummiabfälle  aufnehmen.  Der  Berichterstatter  lässt  dahin- 
gestellt, ob  es  sich  dabei  um  ,, einen  abirrenden  Instinkt"  handelt, 
der  die  Krähen  roten  Gummi  mit  den  gern  gefressenen  Ziegel- 
stückchen  verwechseln   lässt,    oder   ob    „die  weiche,    biegsame  Masse 
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des  Gummis  ihnen  einen  verdaulichen  Nahrungsstoff  vortäuscht". 
Da  die  Zahl  der  zur  Magenuntersuchung  eingelieferten  Raubvögel 
von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  glaubt  der  Berichterstatter,  dass  „das 
Vogelschutzgesetz  von  1909  sowohl  als  auch  das  zunehmende  Ver- 
ständnis für  den  wirtschaftlichen  Wert  zu  ihrer  Erhaltung  im  Freien 
beiträgt".  Kör  ig  berichtet  ferner  über  „Die  Sommergeneration  der 
Getreideblumentiiege"  (Hylemyia  coardata).  Da  die  Fliege  im  Sommer- 
getreide niemals  schädigend  auftritt,  lagen  exakte  Beobachtungen 
über  ihre  Entwicklung  in  der  warmen  Jahreszeit  bisher  nicht  vor, 
während  man  die  Wintergeneration  schon  lange  genau  kannte.  Das 
Larvenleben  der  Sommergeneration  wird  hauptsächlich  in  den  Juni 
und  Juli  fallen,  unter  Umständen  noch  in  die  erste  Hälfte  August. 
Die  Augusttliegen  stammen  danach  zum  Teil  noch  von  den  Winter- 
larven, die  im  Oktober  fliegenden  von  den  Sommerlarven.  Bei  einer 
Gegenüberstellung  des  Entwicklungsganges  und  des  Ganges  der  üblichen 
Feldarbeiten,  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  die  Zeit  für  die  tiefe  Saatfurche, 
durch  welche  zugleich  der  Dünger  und  der  zweite  Kleeschnitt  unter- 
gebracht werden,  so  zu  wählen,  dass  ein  Durcharbeiten  der  Fliegen 
zur  Oberfläche,  vielleicht  auch  die  Entwicklung  der  Puppen  selbst, 
verhindert  wird.  Auf  dieser  Grundlage  machte  der  Berichterstatter 
Vorschläge ,  wie  die  Fliege  durch  besondere  Wahl  der  Saaten  und 
Einteilung  der  Feldarbeiten  zu  bekämpfen  ist. 

Der  Ref.  hat  wiederholt,  u.  a.  in  seiner  Abhandlung  ,,tjber  die 
Traubenwickler  und  ihre  Bekämpfung,  mit  Berücksichtigung  natür- 
licher Bekämpfungsfaktoren,  1910"  darauf  hingewiesen,  dass  umge- 
kehrt das  Gedeihen  nützlicher  Fliegen,  der  Tachiniden,  die 
sonst  in  der  Regel  einer  Schädlingskalamität  ein  Ende  machen 
helfen,  unter  Umständen  durch  die  Bodenbearbeitung  beeinträchtigt 
werden  kann:  so  im  Weinbau;  in  solchen  Fällen  müsste  durch  die 
Einteilung  der  Bodenarbeiten  für  das  Gedeihen  der  Puppen  gesorgt 
werden. 

Schwartz  bespricht  das  Vorkommen  schädlicher  Nematoden 
an  Zierpflanzen  (die  Älclien:  Aphelenchus  ormerodis  (Ritz.  Bos), 
Ä.  olesistus  (Ritz.  Bos),  A.  ritzema-hosi  n.  sp.)  und  bringt  die  Er- 
gebnisse chemischer  Bekämpfungsversuche  gegen  Rübennematoden. 
Ausführliche  Veröffentlichung  erfolgt  in  den  ,, Arbeiten  der  biologischen 
Anstalt". 

Börner  berichtet  zuerst  über  die  Fortsetzung  seiner  Cher- 
mi  den- Untersuchungen.  Die  schon  im  Bericht  von  1909  ange- 
nommene Zugehörigkeit  der  am  Lärchenstamm  lebenden  Winterläuse 
und  der  die  Rinde  der  Lärchenmaitriebe  besiedelnden,  stets  zu 
,, Fliegen"  heranwachsenden  Sommerläuse  der  Lärchenrindenlaus  (Cho- 
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lodlioivshja  viridana)  wurde  durch  das  Zuchtexperiment  bestätigt. 
Fliegen  der  Kiefernrindenläuse  [Pineus  strobi  u.  P.  pini)  lieferten  im 
Gegensatze  zu  den  Zuchtbeobachtnngen  von  P.  Marchai  immer 
Sexuales.  Bei  Dreyfusia  piceae  findet  unter  ausnahmsweise  günstigen 
Bedingungen  auch  eine  Entwicklung  von  Sexuparafliegen  auf  den 
Nadeln  der  Maitriebe  statt. 

Unter  den  „Untersuchungen  über  P  li  y  1 1  ox  eriden" 
nehmen  die  Zuchtexperimente  mit  der  Reblaus  wieder  die  erste 
Stelle  ein.  Die  Lösung  der  wichtigsten  Fragen  auf  dem  Gebiet,  ob 
die  aus  dem  Sexualisei  hervorgegangene  „Winter laus"  befähigt 
sei,  sich  in  ungünstigerem  Klima ,  z.  B.  dem  deutschen ,  an  den 
Rebwurzeln  anzusiedeln,  was  man  lange  Zeit  für  gewiss  hielt,  oder 
ob  erst  ihre  Nachkommen  dazu  befähigt  seien,  fernei-  die,  ob  auch 
auf  Europäerreben  und  ob  in  kälterem  Klima  Gallenbildung  praktisch 
Bedeutung  gewinnen  könne ,  und  die  Frage  nach  dem  biologischen 
Wert  der  Parthenogenesis  bei  der  Rel)laus,  resp.  den  Phylloxeriden, 
die  Lösung  dieser  Fragen  ist  durch  die  B  ö  r  n  e  r  sehen  Unter- 
suchungen wieder  entschieden  gefördert  worden. 

Es  gelang  zunächst,  aus  den  im  Herbst  1909  gezüchteten  Winter- 
eiern eine  Gallenmutterlaus  grosszuziehen,  und  ausserdem  wurde  in 
einer  ungeheizten  Zelle  des  Treibhauses  (Villers  L'Orme,  Lothringen) 
eine  zweite,  spontan  angelegte  Primärgalle  gefunden:  beide  auf 
Europäerreben.  Die  Fortzucht  gelang  auf  mehreren  Amerikaner-  und 
Europäersorten;  auf  einigen  Amerikanern  dafür  nicht,  ebensowenig 
auf  Ampeloiosis  quinquefolia.  An  einigen  Sorten  bildeten  sich  un- 
vollkommene Blattgallen.  Im  Treibhaus  kamen  während  der  normalen 
Vegetationszeit  7  Generationen  Gallenläuse  zur  Entwicklung,  die 
stärkste  Vermehrung  (von  200  auf  1300  Gallen)  zeigte  die  fünfte 
Generation,  im  August.  Nach  starkem  Rückgang  im  September 
wurde  durch  künstliches  Treiben  der  Reben  Fortentwicklung  bis  zu 
einer  dritten  Generation  im  Februar  veranlasst.  An  Freilandreben 
entwickelten  sich  (in  diesem  äusserst  ungünstigen  Sommer)  nur  fünf 
Generationen.  Wurzellauseier  bringt  neben  Gallenlauseiern  —  beides 
ist  an  der  Schalenstruktur  bekanntlich  gut  zu  unterscheiden  — 
bestimmt  schon  die  erste  Tochtergeneration  der  Gallenmutterlaus 
hervor,  vielleicht  schon  diese  selbst  (übereinstimmend  mit  Be- 
obachtungen von  Mario  Topi);  ,,Der  unbewiesenen,  überhaupt 
von  Anbeginn  nur  aus  falsch  gedeuteten  Tatsachen  geschlossenen 
Annahme  (Balbiani,  Fatio,  Henneguy),  die  aus  dem  Winterei 
schlüpfende  Laus"  —  die  Gallenmutterlaus  selbst  --  ,, siedele  sich 
des  verhältnismäßig  rauhen  Klimas  wegen  in  den  nördlichen  Weinbau- 
gebieten an  den  Rebwurzeln  an",  stehen  die  Versuche  Bs.  entgegen. 
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,,üie  Reblansfliegen  können  auch  in  unseren  Weinbergen  nur  auf 
dem  Wege  der  Sexuales  und  der  Gallenmutterlaus  Neuinfektionen 
bewirken".  Solche  Primärgallen  können  auch  auf  Europäerreben 
und  auch  in  unserem  Klima  zustande  kommen.  [Es  ergibt  sich  übrigens 
auch  aus  der  B  örn  er  sehen  Darstellung,  dass  dies  bei  uns  nur  aus- 
nahmsweise geschehen  wird,  dass  somit  die  ,, Flugverseuchungen" 
bei  uns  eine  untergeordnete  Rolle  spielen:  es  spricht  dies 
m.  E.  zugunsten  des  bei  uns  üblichen  ..Extinktionsverfahrens"  gegen 
die  Reblaus  Bef.].  Die  Potenz,  Wurzelläuse  hervorzubringen,  steigert 
sich  gegen  das  Spätjahr  zu  bei  den  Gallengenerationen  mehr  und 
mehr.  Wurzel  lause  können  ausnahmsweise  an  den  Blättern  weiter 
leben,  es  kommen  dort  sogar  Nymphen  und  Fliegen  zur  Ausbildung 
(mit  Shimer  und  D  onn  adieu),  doch  verändern  diese  „Wurzel- 
läuse" sich  dabei  niemals  in  typische  Gallenläuse.  Dass  Gallenläuse 
an  die  Wurzel  gehen,  konnte  nie  festgestellt  werden.  Beim  Laub- 
fall sterben  die  letzten  Gallenläuse  des  Jahres  ab.  Die  in  Blattgallen 
geborenen  Wurzelläuse  können  meterweit  wandern,  ehe  sie  in  den 
Boden  eindringen. 

Die  Abnahme  der  Produktionsfähigkeit  ist  nicht,  wie  Balbiani 
wollte,  eine  Degenerationserscheinung  der  Reblaus  infolge  fort- 
dauernd parthenogenetischer  Fortpflanzung.  ,,Die  Villers  de  L'Ormer 
Zuchten  lassen  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass  ,,die  Abnahme 
lediglich  eine  Folge  von  Nahrungsmangel  (vielleicht  bei 
gleichzeitiger  Temperaturerniedrigung':')  ist.  Die  Parthenogenese 
ist  bei  den  Pflanzenläusen  eine  normale  Fortpf  lanzungs  ar  t 
und  bedarf  zum  förderlichen  Gedeihen  dieser  Tiere  keineswegs  der 
Ablösung  durch  eine  zweigeschlechtliche  Vermehrung." 

Eichen-  und  Weidenrindenläuse  [Morikiella  corticalis  und  Phyllo- 
xerina  Salicis)  können  unter  geeigneten  Verhältnissen  auf  die  jungen 
Jahrestriebe  übersiedeln.  Die  vollständige  Entwicklung  konnte  auch 
im  Berichtsjahre  nicht  klargelegt  werden.  Durch  anhaltendes 
Saugen  der  Eichenrindenlaus  konnte  an  der  Rinde  zuvor  glattrindiger 
Versuchseichen  tuberositätenartige  Wucherung  erzeugt  werden  (wie 
an  den  Rebwurzeln  durch  die  Reblaus). 

Moritz  imd  Börner  berichten  über  die  ,, Einwirkung  von  Stall- 
dünger und  Jauche  auf  das  Leben  der  Reblaus  und  ihre  Eier".  Schädi- 
gende Einwirkung  tritt  sehr  langsam  ein.  Mit  dem  Verbringen 
aus  verseuchten  Gebieten  stammenden  Stalldüngers,  insbesondere  von 
verrottetem  Mist,  in  die  Weinberge  aus  verseuchten  Gebieten  ist  Ver- 
schleppungsgefahr verbunden.  Als  Ergebnis  von  ,, Untersuchungen 
über  die  Lebensdauer  abgeschnittener,  reblausverseuchter  Wurzeln 
und    der    auf   ihnen    befindlichen   Läuse  im  Roden"    stellt    Moritz 
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fest,  dass  solche  Wurzeln  sich  längere  Zeit  frisch  erhalten  und  auch 
als  Träger  von  Reblauskolonien  dienen  können. 

Maassen  erstattet  Bericht  über  die  ,, Ätiologie  und  Epidemiologie 
der  Ruhr  bei  den  Bienenvölkern".  Die  im  fünften  Jahresbericht  der  An- 
stalt mitgeteilten  Beobachtungen  über  Vorkommen  desNosema  apis 
Zander  bei  gesunden  Völkern  fanden  vielfach  Bestätigung."  Es  erwies 
sich  sogar,  dass  es  bei  den  allermeisten  Völkern  vorkommt.^  Es  werden 
Vergleiche  angestellt  mit  Bo  11  es  Angaben  über  teilweise  „Immunität" 
japanischer  Seidenraupen  gegen  N.  homh/cis  Naeg.  Auch  bei  der 
Seidenraupe  scheint  es  sich  nicht  um  Rassenimmunität  zu 
handeln  (Stempell),  sondern  um  indi  viduelle  Widerstands- 
fähigkeit der  Zuchten.  Die  von  Züchtern  behauptete  grössere  Wider- 
standsfähigkeit der  Königinnen  gegen  Ruhr  scheint  sich  zu  bestätigen. 
Auch  die  Erscheinungen  der  akuten  Ruhr  können  wieder  zurück- 
gehen (vergleichbar  den  natürlichen  Heilungen  bei  der  durch  Eimeria 
schuhergi  verursachten  Darmerkrankung  bei  Lithohius  forficatus). 

Am  empfindlichsten  sind  die  Bienen  im  Winter,  sonst  sind  sie 
gegen  den  Parasiten  „insgesamt  auffallend"  widerstandsfähig,  während 
die  Infektion  selbst  leicht  gelingt.  Nach  Ansicht  des  Verfs.  trägt 
der  Mobilbaubetrieb  die  Hauptschuld  an  der  weiten  Verbreitung  der 
Parasiten.  „Der  Ausbruch  der  Krankheit  wird  jedenfalls  begünstigt 
durch  jeden  Fehler,  den  der  Imker  bei  der  Einwinterung  der  Bienen- 
völker macht".  Der  Einfluss  der  Ernährungsweise  ist  noch  nicht  voll- 
kommen klargestellt.  Erwähnung  finden  die  älteren  Beobachtungen 
von  Stadien  des  N.  apis  durch  Dönhoff,  Leukart  und  Leydig. 
Man  deutete  die  Körperchen  damals  als  Pilzsporen.  Der  Bericht- 
erstatter hat  die  1909  begonnenen  Untersuchungen  über  Asper- 
gillus-Mykose und  Faulbrut  weitergeführt. 

F.  Schwangart  (Neustadt  a.  H.). 

Mesozoa. 

Caullery,  M.  et  A.  Lavallee,   Recherches  experimentales  sur 

les  phases  initiales  de  l'infection  d'une  Ophiuref^w- 

phiura   squamata)    par    un  Orthonectide    (Rhopalura   ophio- 

comae).  In:  Compt.  rend.  Acad.  Sc.  Paris.  Vol.  150.  1910.  S.  1781— 83. 

Es    ist    den  Verff.   wiederum    gelungen,    eine  Lücke   in    unserer 

Kenntnis    vom    Zeugungskreis    der    Orthonectiden    auszufüllen.      Die 

schon  früher  von  denselben  Verff.  beschriebenen  bewimperten  Larven 

dringen  durch  die  Genital  spalten  der  Ophiuren   und  von  hier  aus  in 

die  benachbarten  Gewebe   ein,    wo  sie  sich  —  auf  noch  nicht  genau 

festgestellte  Weise  —  in  kleine,  ein-  bis  vierkernige  Plasmodien  um- 

wandehi.     In  den  Plasmodien,  die  sich  auch  vegetativ  durch  Teihmg 
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vermehren,  entstehen  endogen  um  einzelne  Kerne  Agameten,  die  sich 
zu  morulaartigen  Zellhaufen  entwickeln.  Die  einzelnen  Zellen  lösen 
sich  von  diesen  Zellhaufen  ab  und  führen  wieder  zur  Bildung  von 
neuen  Morulae.  Schliesslich  entstehen  männliche  Tiere  aus  einzelnen 
stark  herangewachsenen  Keimzellen,  weibliche  aus  ganzen  Morulae. 
Einzelne  Keimzellen  bleiben  immer  unverbraucht  zurück  und  führen 
zur  Entstehung  weiterer  Generationen.  Andere,  vermutlich  vegetative 
Kerne,  entstehen  in  den  Plasmodien  durch  multiple  Teilung  (oder 
Auflösung  in  Chromidien)  einzelner  Agametenkerne. 

E.  Neresheimer  (Wien). 

Spongiae. 

838  Breitfuss,  L.  L.,  Zur  Kenntnis  der  Spongio-Fauna  des  Kola- Fjords. 

In:    Trav.    See.    Imp.   Natural.    St.   Petersbourg.     1911.    Bd.    62.     S.   209—226. 
(Russisch  mit  deutschem  Resümee,  S.  223 — 226.) 

In  dem  deutschen  Resümee  weiden  70  Spongienarten  aus  dem  zum  nördlichen 
Eismeer  gehörigen  Kola-Fjord  aufgeführt.  15  sind  Kalk-,  die  übrigen  Kiesel- 
schwämme, meist  (47)  Monaxoniden.  Ein  Drittel  der  Arten  ist,  soweit  bekannt, 
rein  arctisch.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

839  Delage,  Yves,    La   Spongiculture   k   Tamaris.     In:    Bull.    Inst.  Oceanogr. 

Monaco.    1911.  Nr.  198.  4  S. 

Dubois  hat  vor  kurzem  eine  Arbeit  über  die  Badeschwammzucht  an  der 
tunesischen  Küste  veröffentlicht  und  darin  behauptet,  dass  der  Badeschwamm  in 
seiner  Jugend  ein  Olynthns-arüger  Kalkschwamm  sei.  In  seinem  Referate  über 
diese  Arbeit  (Zool.  Zentrbl.  Bd.  18.  S.  133,  134)  hat  der  Referent  auf  die  Un- 
richtigkeit dieser  Behauptung  hingewiesen.  In  der  im  Titel  genannten  Mitteilung 
tut  Delage  das  gleiche.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

840  Hentscliel,  E.,    Über    den    Ursprung    der    Microsclere    der 

Desmacidoniden.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  38,  1911,   S.  148—155. 

In  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  die  Chele  der  Desmacidoniden 
zuweilen  in  rosettenartigen  Gruppen  angeordnet  sind,  hält  es  Verf. 
für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Nadeln  von  Asterstrahlen  her- 
zuleiten seien.  Von  dieser  Anschauung  ausgehend,  bespricht  er  eine 
Reihe  von  Erscheinungen,  die  damit  mehr  oder  weniger  in  Beziehung 
stehen.  Weiterhin  zieht  er  auch  andere  Microsclere,  wie  Sigme  und 
Dragme  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung.  Besonders  weist  der  Ver- 
fasser auf  die  Ähnlichkeit  der  äusserst  seltenen  sechsstrahligen 
Amphidisce  (Hexadisce)  mit  den  Chelrosetten  hin  und  er  vergleicht 
auch  die  einzelnen  Chele,  besonders  die  amphidiscartigen,  mit  den 
gewöhnlichen  Amphidiscen  der  Hexactinelliden.  Zum  Schluss  meint 
er,  dass  der  systematische  Wert  des  Unterschiedes  zwischen  den 
astrosen    und   den    chelen    und    sigmen  Microscleren  wohl    verringert 
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werden  dürfte,  falls  sich  die  Chele  und  Sigme   in  der  Tat  als  Aster- 
(Asterstrahlen-)  Derivate  erweisen  sollten. 

Pi.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

841  Keiuna,    Art.,    Sur   la  position    systematique    des    Spongiaires.     In: 

Ann.  Soc.  R.  Zool.  et  Malacol.    Belgique.    Bd.  45.  1910.  S.  13—26. 

In  dieser  Mitteilung  wird  eine  Arbeit  Lameeres  über  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  Spongien  zu  den  anderen  Tieren  kritisiert.  Den  abweichen- 
den Ansichten  Lameeres  gegenüber  hält  Kemnia  seine  eigene  Anschauung 
aufrecht.  Weiterhin  polemisiert  er  gegen  Maas,  erstens  weil  dieser  (gewiss  mit 
Hecht!)  behauptet  hat,  dass  nur  Spongiologen  kompetent  seien  die  Frage  der 
systematischen  Stellung  der  Spongien  zu  beantworten,  und  zweitens,  weil  Maas 
(gewiss  auch  aus  guten  Gründen!)  im  Laufe  von  elf  Jahren  etwas  von  seinem 
früheren  Vertrauen  in  die  Richtigkeit  gewisser  Anschauungen  über  die  Natur  der 
Spongien  und  ihre  Stellung  im  System  verloren  hat. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

842  Kirkpatrick,  U.,    On  a  new  Lit honine  Sponge  frora  Christ- 

mas  Island.     In:    Ann.    Mag.    Nat.    Hist.    Ser.  8.   Bd.    8.    1911. 

S.  177—179.  10  figs. 

Verf.  beschreibt  das  Skelet  eines  zur  (jattung  Plectronina  ge- 
hörigen, neuen  recenten  Pharetroniden,  den  er  bei  der  Weihnachts- 
insel erbeutet  hat.  Bezüglich  der  Frage,  ob,  wie  Steinmann  meint, 
die  Nadeln  der  fossilen  Pharetroniden  schon  im  lebenden  Schwamm 
zu  festen  Strängen  zusammengekittet  waren,  oder  ob  sie,  wie  Rauft 
mein!,  erst  während  des  Versteinerungs- Vorganges  solcherart  mit 
einander  verbunden  wurden,  neigt  er  sich  der  ersteren,  Steinmann- 
schen  Ansicht  zu.  R.  v.  L  enden  fei  d  (Prag). 

848  Kirkpatrick,  R.,  On  3IerUa  normani  a  Sponge  with  a  Siliceous 
and  Calcareous  Skeleton.  In:  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  Bd.56. 
1911.  S.  647—702,  5  figs.  Taf.  32—38. 

Kirkpatrick  hat  Gelegenheit  gehabt,  einige  schlecht  erhaltene 
Exemplare  eines  merkwürdigen,  von  Madeira  stammenden,  marinen 
Organismus  zu  untersuchen,  und  er  hat  die  Ergebnisse  dieser  P'nter- 
suchung  in  einer  Reihe  von  Mitteilungen  veröffentlicht,  über  die  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  referiert  worden  ist.  Da  die  Ansicht 
K.'s  über  die  Natur  dieses  Organismus  mit  den  landläufigen  An- 
sichten nicht  übereinstimmte,  und  ihre  Richtigkeit  von  Weltner 
und  anderen  angezweifelt  wurde,  unternahm  K.  eine  Expedition  nach 
Madeira,  um  weiteres  Material  dieses  Organismus  zu  erlangen.  Seine 
Bemühungen  waren  schliesslich  erfolgreich.  Es  gelang  ihm,  reichliches 
Material  des  betreffenden  Organismus  zu  erbeuten,  dieses  mit  den 
besten  Methoden  zu  konservieren   und    die    dortigen  Fischer   zu  ver- 
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anlassen,    weiter    nach    dem    Organismus    zu    fahnden    und    ihm    alle 
14  Tage  frisches  Material  nach  London  zu  senden. 

Auf  Grund  der  Untersuchung  dieses,  aus  etwa  tausend  Stücken 
bestehenden,  reichen  Materials  hat  er  nun  eine  ausführliche  Be- 
schreibung jenes  Organismus  ausgearbeitet  und  veröffentlicht. 

K.  behält  den  schon  früher  von  ihm  dem  Organismus  gegebenen 
Namen  Merlia  normani  bei  und  schildert  ihn  als  einen  zarten,  roten 
inkrustierenden  Schwamm,  mit  kleinen,  kugeligen  Geisseikammern, 
welcher  Kieselnadeln  und  ein  Kalkskelet  bildet. 

Die  Kieselnadeln,  welche  sich  vornehmlich  in  den  oberflächlichen 
Schwammteilen  finden,  sind  Tylostyle,  feine  Eaphiden,  Trichodragme, 
zarte  Sigme,  ringförmige  Microsclere,  die  der  Autor  Clavidisce  nennt 
und  für  Diancisterderivate  hält,  sowie  diverse  unregelmäßige  Formen 
der  letzteren.  In  einzelnen  Stücken  wurden  auch  dickere  Sigme, 
sowie  Toxe  gefunden. 

Das  Kalkskelet,  welches  nur  im  Grundteil  der  Kruste  vorkommt, 
besteht  aus  Calcit.  Es  erscheint  als  ein  Wabe  und  besteht  aus  senk- 
rechten, dicht  beisammenstehenden  Röhren,  deren  Wände  vollkommen 
verwachsen  und  deren  Lumina  durch  quere  Platten  in  zwei  bis  sechs 
übereinander  liegende  Kammern  geteilt  sind.  Jede  Querplatte  hat  in 
der  Mitte  eine  kleine  Öffnung,  durch  welche  die  die  Kammern  er- 
füllenden Weichkörperteile  miteinander  zusammenhängen.  Die  an 
das  Kalkskelet  anstossenden  Schwammteile  sind  reich  an  langgestreckten, 
stark  körnigen  Zellen. 

Dem  Umstände,  dass  dieser  Schwamm  ausser  Kieselnadeln  auch 
ein  Kalkskelet  bildet,  legt  der  Autor  keine  grössere  systematische 
Bedeutung  bei.  Er  unterlässt  es  dementsprechend,  auch  für  die 
Merlia  eine  eigene  Hauptgruppe  aufzustellen  und  begnügt  sich  damit, 
eine  neue  Subfamilie  —  Merlinae  —  welche  er  in  die  Nähe  der 
Desmacellinae  stellt,  für  sie  zu  errichten. 

K.  scheint  fest  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  der  Schwamm 
selber  das  Calcitgerüst,  worin  sein  Grundteil  sitzt,  aufbaue.  Weltner 
hat  dieses  Gerüst  für  das  Skelet  eines  anderen  Organismus  gehalten. 
Gegenwärtig  bemüht  sich  ein  anderer  Forscher  den  Beweis  zu  er- 
bringen, dass  es  sich  da  um  ein  Foraminiferen-Skelet  handelt.  Dem 
Referenten  ist  die  Ähnlichkeit  aufgefallen,  die  zwischen  Kirkpatricks 
Abbildung  eines  ilfer/ia-Vertikalschnittes  (Taf.  32,  fig.  10)  und  seiner 
eigenen  Abbildung  eines  Vioa-  [üliona-)  Vertikal-Schnittes  (Clavulina 
der  Adria,  1897,  Taf.  10,  fig.  155)  besteht,  und  er  sieht  nicht  ein, 
warum  ein  desmacellenähnlicher  Schwamm  nicht  geradeso  wie  eine 
spiratsrellide  Cliona  kalkbohrende  Gewohnheiten  angenommen  haben 
sollte.     Wie  dem  auch  sei  —  jedenfalls  zweifelt  der  Referent  immer 
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noch  sehr  daran,  dass  die  Kalkwabe  im  Schwamm-Grundteil  von  der 
Merlia  selbst  aufgebaut  wird.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

844  Leudeiifeld,  R.  v.,    Bemerkungen  über  die  technische  Aus- 

führung und  biologische  Verwertung  mikroskopischer 
Messungen.  In:  Zeitschr.  wiss.  Mikrosk.  Bd.  28.  1911.  S.  27 — 34. 
3  figs. 

In  dieser  Mitteilung  wird  zunächst  die  Methode  beschrieben,  die 
der  Autor  seit  einigen  Jahren  beim  Messen  von  Spongiennadeln  an- 
wendet. Mit  dem  Projektionsapparat  wird  ein  Bild  des  Präparates 
auf  einen  Spiegel  geworfen  und  von  diesem  auf  eine  grosse,  senkrecht 
stehende  Mattscheibe,  vor  welcher  der  Beobachter  sitzt,  reflektiert. 
Dicht  neben  der  Mattscheibe  steht  das  Microscop.  Der  Beobachter 
kann  leicht  das  Microscop  (Einstellung  und  Kreuztisch)  bedienen  und 
zugleich  die  Bilder  der  Nadeln  auf  der  Mattscheibe  mit  Skalen  — 
Streifen  von  Pausleinwand,  die  nach  Art  von  Sehnen  an  Bogen  be- 
festigt sind  —  messen.  Diese  Messungen  lassen  sich  bequem  und 
rasch  machen  und  sind  sehr,  bei  Anwendung  von  hom.  Imm.  2  mm, 
bis  auf  0,1  f.1  genau. 

Weiterhin  wird  ausgeführt,  dass  bei  der  biometrischen  Unter- 
suchung von  Objekten,  die  in  bezug  auf  die  Grösse  so  stark  differieren 
wie  die  Amphidisce  der  amphidiscophoren  Hexactinelliden,  die  den 
Tabellen  und  Kurven  zugrunde  gelegten  Zahlenwerte  nicht,  wie 
üblich,  arithmetische,  sondern  geometrische  Reihen  bilden  müssen. 
Nur  so  können  biologisch  verwertbare,  der  Relativität  entsprechend 
Rechnung  tragende  Resultate  gewonnen  werden. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

845  Müller,  K.,  Über  eine  vermutliche  Varietät  von   Ephydatia 

fluviatilis.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  38.  1911.  S.  495—500.  5  fig. 
Lieberkühn  (1856),  Potts  (1887),  Wierzewski  (1888), 
Weltner  (1897  ff.)  u.  a.  haben  bei  Süsswasserschwämmen  sphäre 
Nadeln  und  Übergänge  zwischen  solchen  und  den  Amphioxen  gefunden, 
welche  teils  als  Centrotyle,  teils  als  Tylostyle  erscheinen.  Nun  ha°t 
Müller  Bruchstücke  einer  in  der  Lahn  gesammelten  Epliydaiia 
untersucht,  bei  welcher  alle  Rhabde  entweder  an  einer  Stelle,  meist 
nahe  der  Mitte,  verdickt,  einfach  centrotyl  sind,  oder  aber  mehrere 
Verdickungen  (bis  zu  9)  aufweisen.  Er  meint,  dass  dieser  Schwamm 
eine  neue  Art  oder  Varietät  repräsentieren  dürfte.  Weiterhin  sagt 
er,  dass  solche  Centrotyle  bei  anderen  Schwämmen  nur  ausnahmsweise 
vorkämen.  Hierin  irrt  er  sich  und  es  ist  im  Zusammenhang  hiermit 
zu    bemerken,    dass    unter   den   von   ihm    aufgeführten,    mit    solchen 
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Nadeln  ausgestatteten  marinen  Kieselschwämmen  gerade  die  Gruppen 
fehlen,  bei  denen  sie  am  häufigsten  vorkommen  (Erylidae  und 
Hexactineliiden).  Auch  hat  es  der  Autor  unterlassen,  die  eingangs 
erwähnten  Arbeiten  von  Lieb  er  kühn,  Potts  und  Wierzewski 
in  seiner  Literaturiiste  aufzuführen.  Die  mit  vielen  Verdickungen 
ausgestatteten  Rhabde  sind  wohl  sicher  Jugendformen,  wie  sie  bei 
anderen  Kieselschvvämmen  häufig  angetroffen  werden. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

846  3Iüller,  K.,  Das  Regenerations  vermögen  der  Süss  w  asser - 
schwämme,  insbesondere  Untersuchungen  über  die 
bei  ihnen  vorkommende  Regeneration  n  ach  Dissociati  od 
und  Reunition.  In:  Arch.  Entwicklungsraech.  Bd.  32.  1911. 
S.  397—446.  28  Figg. 

Einen  Auszug  aus  dieser  Arbeit,  worin  mitgeteilt  wird,  dass 
Süsswasserspongien  sich  aus  isolierten  Zellen  regenerieren  können,  hat 
der  Verf.  bereits  früher  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  veröffentlicht, 
über  welche  im  Bd.  18  S.  140  dieser  Zeitschrift  berichtet  worden 
ist.  Die  jetzt  vorliegende,  ausführliche  Arbeit  enthält  vieles  Inter- 
essante, das  in  jener  vorläufigen  Mitteilung  gar  nicht  oder  nur  an- 
■  deutungsweise  erwähnt  ist. 

Zunächst  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  die  allgemeine  Regel, 
nach  welcher  die  Regenerationsfähigkeit  im  umgekehrten  Verhältnis  zur 
Organisationshöhe  steht,  insofern  nicht  ohne  Ausnahme  erscheint, 
als  sie  bei  Tieren  annähernd  gleicher  Organisationshöhe  in  manchen 
Fällen  ausserordentlich  verschieden  ist.  Die  Spongien  folgen  der 
Regel :  sie  sind  die  niedersten  Metazoen  und  sie  übertreffen,  dadurch, 
dass  sie  sich  aus  isolierten  Zellen  regenerieren  können,  in  bezug  auf 
die  Regenerationsfähigkeit  alle  anderen  Metazoen.  Der  Referent 
möchte  hierzu  bemerken,  dass  es  Wilson  neuerlich  gelungen  ist  auch 
aus  isolierten  Zellen  von  Hydroiden  [Eudendrium  carneum)  vollkommen 
normale  Polypen  und  Stock chen  zu  erhalten. 

Müller  hat  seine  Versuche  an  Spongüla  lacustris  und  Epliy- 
datia  mülleri  angestellt  und  gefunden,  dass  sich  diese  beiden  Arten 
hinsichtlich  ihrer  Regeneration  aus  isolierten  Zellen  völlig  gleich  ver- 
halten. Er  hat  Versuche  mit  einfach  zerquetschtem  (nicht  gesiebtem) 
und  mit  durch  feine  Leinwand  hindurchgepresstem  Material  ange- 
stellt. Das  letztere  regeneriert  geradeso  wie  das  erstere.  In  dem 
hindurchgepressten  Material  sind  Amöbo-  und  Thesocyten  deutlich 
erkennbar;  auch  Scleroblasten  und  modifizierte  Kragenzellen  dürften 
darin  sein.  Keine  Zelle  trägt  Kragen  oder  Geissei.  In  einigen 
Stunden  verschmelzen  die   Amöbocyten    miteinander  und   mit   Theso- 
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cyten  zn  mehr  weniger  kugeligen,  an  der  Unterlage  nicht  haftenden 
Aggregaten,  die  sich  ihrerseits  dann  zu  rosenkranzartigen  Ketten 
oder  Netzen  vereinigen.  Diese  Aggregate  bestehen  aus  einem  Platten- 
epithel (Pinacocyten)  an  der  Oberfläche,  einer  darunter  liegenden,  aus 
etwas  abgeflachten  Zellen  (meist  Archäocyten)  bestehenden  Rinden- 
schicht und  einer  inneren  Masse,  in  welcher  zahlreiche  Geisselkammern- 
anlagen  und  einige  Kanalanlagen  zu  erkennen  sind.  In  einigen  Tagen 
setzen  sich  die  Aggregate  fest,  platten  sich  ab,  bilden  einen  amöboiden 
Randsaum  und  werden  jungen,  aus  Larven  oder  Gemmulis  entstandenen 
Spongillen  (Ephydatien)  vollkommen  ähnlich.  Sie  erzeugen  einen 
oder  mehrere  Oscularschornsteine  und  bilden  ein  Skelet.  Am 
lebenden  Objekt  sind  keine  Zellgrenzen  zu  sehen,  wohl  aber  an 
Schnitten,  weshalb  der  Autor  der  Ansicht  ist,  dass  ein  syncytiales 
Stadium  entweder  ganz  fehlt  oder  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  ist. 

Die  Geisselkamniern  entstehen  aus  grossen,  vielkernigen  Zellen 
in  der  Weise,  dass  die  Kerne  bis  dicht  unter  die  Oberfläche  empor- 
rücken, jeder  einen  Plasmateil  an  sich  zieht,  diese  Plasmateile  sich 
gegeneinander  abgrenzen,  jede  also  gebildete  Zelle  Kragen  und 
Geissei  erlangt  und  das  restliche  Plasma  im  Innern  zerfällt.  Anfangs 
sind  die  Geisselkaramern  geschlossene  Blasen,  erst  später  treten  sie 
mit  den  Kanälen  in  Verbindung. 

Dass  es  sich  bei  diesen  Vorgängen  um  eine  wirkliche  Regenera- 
tion (mit  Zellteilung)  handelt,  wird  durch  die  Mitosen  bewiesen,  die 
der  Verfasser  sowohl  an  Amöbocyten  als  auch  an  Thesocyten  in 
den  Regeneraten  beobachtet  hat.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

Müller,  K.,  Reduktionserscheinungen  an  Süsswasser- 
schwäramen.  In:  Arch.  Entwicklungsmech.  Bd.  32.  191L 
S.  557—607.     16  Figg. 

Einen  kurzen  Auszug  aus  dieser  Arbeit  hat  der  Verf.  schon 
früher  als  vorläufige  Mitteilung  veröffentlicht.  Über  diesen  ist  in 
Bd.  18,  S.  140  dieser  Zeitschrift  referiert  worden.  In  der  vorliegen- 
den Arbeit  werden  die  Beobachtungen  beschrieben,  die  der  Autor  an 
zwei  im  Aquarium  gehaltenen  Süsswasserschwämmen  angestellt  hat. 
Der  Weichkörper  dieser  zwei  Schwämme  verkleinerte  sich  und  zog 
sich  zunächst  nach  dem  Grimdteil  des  intakt  bleibenden  Stützskelet- 
gerüstes  zurück.  Diese  Verkleinerung  beruhte  in  erster  Linie  auf 
einer  Verkleinerung  (einem  Wasserverluste?  der  Ref.)  der  Grund- 
substanz und  dem  Schwund  der  Kanal-  und  Kammerlumina.  Während 
die  Verkleinerung  fortschreitet,  verlieren  die  Kragenzellen  ihre  An- 
hänge. Weiter  fortschreitend  führt  sie  schliesslich  dazu,  dass  vom 
ganzen    Weichkörper   nur   kleine    Kugeln   übrig   bleiben.     Der   Autor 
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nennt  diese  Reductien.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  diese  Reductien 
zu  Schwämmchen  auswachsen  (sich  regenerieren)  können.  Die  Re- 
ductien sind  von  Gemmulis  grundverschieden.  Sie  entbehren  einer 
besonderen  Hülle  und  bestehen  aus  einer  kompakten  Masse  von 
Archäocyten  und  Dermalzellen,  welche  von  einem  niederen  Platten- 
epithel bedeckt  ist.'  Die  Kragenzellen  nehmen  als  solche  an  der 
Bildung  der  Reductien  nicht  teil,  werden  vielmehr  während  der 
Reduction  von  den  Archäocyten  aufgefressen.  Der  Verf.  spricht 
ihnen  ebenso  wie  den  Dermalzellen  die  Fähigkeit  ab,  sich  in  Archäo- 
cyten umzuwandeln. 

Weiterhin  bespricht  Müller  einige  neuere,  einschlägige  Angaben 
über  marine  Spongien  und  erörtert  dann  —  in  einem  theoretischen 
Teil  —  die  Reduction  und  die  Degeneration  sowie  die  Gemmulae- 
und  Reductien-Bildung  bei  den  Spongien  im  allgemeinen. 

R.  v,  Lenden  fei  d  (Prag). 

848  Toi)sent,  E.,  Sur  les  affinites  desHalichondria  et  la  Classification 

desHalichondrines  d'apres  leurs  formes  larvaires.    In:  Arch.  Zool. 

exper.  Ser.  5.  Bd.  7.  Notes  et  Rev.  1910  (erschien  1911).  S.  I— XV.  4  figs. 
Topsent  beschreibt  die  Schwärmlarven  mehrerer  halichondriner  Mon- 
axoniden  und  meint,  dass  man  bei  der  systematischen  Anordnung  dieser  Spongien 
wohl  auch  ihre  Larvenformen  berücksichtigen  könnte.  Tut  man  das,  so  muss 
man  Benicra  und  Halichondria,  welche  die  meisten  Autoren  für  nahe  verwandt 
halten,  voneinander  trennen,  und  diese  Spongien  ungefähr  in  folgender  Weise 
gruppieren : 

Unterordnung  Halichondrina. 

1.  Fam.  Halichondridae.  Larven  ganz  mit  Geissein  bedeckt,  einfarbig 
{Halichondria,   Tedanione,  Ephydatia,  etc.). 

2.  Fam.  Haploscleridae.  Hinterende  der  Larven  nackt,  von  einem  Kranz 
längerer  Geissein  umgeben;  das  Pigment  bildet  einen  Ring  und  eine 
Kalotte  {Reniera,  Ghalina,  Chalimda,   Gellius,  Desmacidon  etc.). 

3.  Fam.  Poeciloscleridae.  Hinterende  der  Larven  nackt,  ohne  Geissei- 
kranz; der  Hinterteil  heller  als  der  Vorderteil  (Mycale,  Tedania,  Myxilla, 
Balzella,  Clalhria,  Echinodictyum  etc.). 

4.  Fam.  Axinellidae.  Larven  wie  in  Familie  3,  aber  mit  anderen  Nadeln 
(Axinella,  Hymeniacidon  etc.).  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

849  Topsent,  E.,    Sur    une    magnifique    Oeodia  megastrella  Carter.     La  Rochelle 

1911.  7  S.  2  fig.  1  Taf. 

Topsent  beschreibt  einen  grossen,  40  cm  hohen,  aufrecht  eiförmigen, 
geodiden  Schwamm  vom  Kap  von  Finisterre,  den  er  für  identisch  mit  Geodia 
macjestrella  Carter  hält.  Er  bemerkt  dazu,  dass  dieser  Schwamm  in  das  Genus 
Geodia  und  nicht,  wie  der  Referent  s.  z.  annahm,   in  das  Genus  Gaminus  gehört. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

850  Vosmaer,  G.  C.  J.,  The  Porifera  of  the  Siboga-Expedition.  IL 

The  Genus  Spirastrella.    In:  Uitkomsten  op  zoologisch,  botanisch, 
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oceanographisch  en  geologisch  Gebied  verzameld  in  Nederlandsch 
Oost-Indie  1899—1900.  Monogr.  VI.  al.  1911.'  69  S.  14  Taf. 
In  einer  vorläufigen,  diese  Arbeit  betreffenden  Mitteilung,  über 
welche  in  Bd.  18,  Seite  373  dieser  Zeitschrift  referiert  worden  ist, 
bat  Vosmaer  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  zahlreichen 
Spirastrellen  der  Siboga-Sammlung  und  von  allen  früher  beschriebenen, 
in  dieses  Genus  gehörigen  Arten  nicht  weniger  als  32  specifisch  iden- 
tisch seien  und  alle  miteinander  zur  Species  SpirastreUa  purpurea 
gehörten.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  diese  Behauptung  nun 
ausführlich  begründet. 

Wenngleich  die  Autoren  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert 
auf  die  Variabilität  der  Spongien  hinweisen,  so  sind  doch  wirklich 
eingehende  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  erst  in  der  alier- 
neuesten  Zeit  angestellt  worden.  Der  Referent  hat  kürzlich  in  dieser 
Weise  die  GeocUa  agassizi  der  pacifischen  Küste  von  Nordamerika 
studiert  (Geodidae  of  the  Pacific  1910  S.  113),  während  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  über  ein  ähnliches  Studium  jener  Formenreihe  be- 
richtet wird,  die  Vosmaer  zu  SpirastreUa  purpurea  stellt.  Der  Re- 
ferent glaubt,  dass  nichts  für  die  Kenntnis  der  Spongien  wichtiger 
ist  als  Arbeiten  dieser  Art.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Spongiologen 
sich  künftig  mehr  als  bisher  mit  solchen  beschäftigen  werden.  Da 
diese  Art  des  Arbeitens  im  Gebiete  der  Spongienkunde  etwas  ganz 
Neues  ist,  sind  wir  über  die  dazu  geeigneten  Methoden  noch  im 
unklaren,  weshalb  gegenwärtig  diese  unser  Interesse  ganz  besonders 
in  Anspruch  nehmen.  Die  von  Vosmaer  in  der  vorliegenden  Arbeit 
angewendete  Methode  ist  folgende. 

Zunächst  beschreibt  er  die  32  alten,  von  ihm  jetzt  vereinten 
Arten,  zumeist  auf  Grund  von  Nachuntersuchungen  der  in  den  Museen 
vorhandenen  Typen.  Dann  vereinigt  er  sie  in  sieben^)  Gruppen, 
unter  welche  er  die  von  ihm  untersuchten  Siboga-Stücke,  die  in  diese 
Gruppen  hineinpassen,  aufteilt.  Es  bleiben  dann  noch  viele,  in  keine 
dieser  Gruppen  passende  Siboga-Stücke,  welche  als  Übergänge  zwischen 
jenen  Gruppen  erscheinen,  weshalb  die  Gruppen  selbst  nicht  als  ver- 
schiedene Species  angesehen  werden  können.  Gleichwohl  sind  zweifel- 
los die  zu  einer  solchen  Gruppe  gehörigen  Stücke  miteinander  näher 
als  mit  den  zu  anderen  Gruppen  gehörigen  verwandt.  Die  Gruppen 
nennt  Vosmaer  ,,Tropus"  und  er  stellt  für  jeden  der  sieben  Tropus 
einen  eigenen  neuen  Namen  auf.  Ref.  meint,  dass  wenn  man  schon 
solche  Gruppen  nicht,  wie  er  es  übt,  mit  blossen  Buchstaben,  sondern 


^)  Es  ist  das  nicht  ganz  klar,    weil  zuerst  6  Gruppen,   dann  7  Tropus   auf- 
gestellt werden  und  später  (p.  31)  wieder  von  6  gesprochen  wird. 
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mit  Namen  bezeichnet,  man   den  Namen  der  ältesten  in  die  Gruppe 
gestellten  Art  benützen  und  nicht  einen  neuen  aufstellen  sollte. 

Es  werden  die  Gründe  morphologischer  Art,  die  eine  specifische 
Unterscheidung  dieser  Tropus  unmöglich  machen,  besprochen,  dann 
die  sieben  Tropus  beschrieben  und  die  Beziehungen  derselben,  sowie 
der  einzelnen  Stücke  untereinander  graphisch  mit  Kreisen  und  punk- 
tierten Linien  dargestellt.  Weiterhin  beschreibt  Vosmaer  die  Species 
SinrastreUa  purpurea  in  der  ihr  von  ihm  gegebenen  weiten  Fassung, 
berücksichtigt  dabei  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Stücke  und 
gibt  eine  Tabelle,  worin  die  Nadelmaße  aller  untersuchten  Stücke  und 
einverleibten  Arten  angeführt  werden.  Am  Schluss  finden  sich  einige 
graphische  Darstellungen  der  Häufigkeit  der  Stücke  mit  Nadeln  von 
gewissen  Dimensionen. 

Es  werden  alle  Fundorte  und  die  Tiefen  angegeben,  woraus  sich 
ergibt,  dass  die  Spirastrella  purpurea  sensu  Vosmaer  weit  ver- 
breitet ist  und  in  den  wärmeren  Zonen  im  Pacifik,  Atlantik  und 
Indik  in  geringen  Tiefen  vielerorts  vorkommt. 

Vosmaer  hat  es  unterlassen,  etwas  über  die  Beziehungen 
zwischen  den  Entfernungen  und  der  Art  der  Trennung  (Land  oder 
tiefes  Wasser)  der  Standorte  auf  der  einen,  und  den  "Grad  des  mor- 
phologischen Unterschiedes  zwischen  den  einzelnen  Stücken  auf  der 
anderen  Seite  zu  sagen.  Der  Referent  findet  das  bedauerlich,  denn 
er  ist  überzeugt  davon,  dass  solche  Beziehungen  hier,  ebenso  wie 
bei  der  von  ihm  solcherart  untersuchten  Geodia  agassizi  bestehen  und 
er  zweifelt  auch  nicht,  dass  diese  Beziehungen,  entsprechend  berück- 
sichtigt, eine  naturgemäßere  und  wohl  auch  reichere  Gliederung  des 
weiten  Begriffes  der  Spirastrella  purpurea  sensu  Vosmaer,  eine  Teilung 
derselben  in  mehrere  Species,  oder  wenigstens  Varietäten  ermöglichen 
würden.  Ferner  möchte  er  bemerken,  dass  Kurven,  welche  die  Häufig- 
keit der  verschiedenen  Nadeldimensionen  in  den  einzelnen  Stücken 
zum  Ausdruck  bringen  oder  wenigstens  arithmetische  Mitte  einer 
hinreichenden  Zahl  von  Einzelmessungen  —  aller  sowie  auch  einiger 
der  grössten,  etwa  der  drei  grössten  für  sich  —  zum  Vergleich  ge- 
eigneter wären  als  die  Minimal-  und  Maximalwerte,  auf  die  sich  der 
Autor  beschränkt.  Von  einer  grossen  Zahl  von  Stücken  sind  die 
Nadeln  abgebildet.  Das  ist  sehr  nützlich  und  es  sind  diese  Abbil- 
dungen gewiss  auch  verlässlich  und  gut  —  viel  verlässlicher  und 
besser  wären  sie  aber,  wenn  sie  nicht  Zeichnungen,  sondern  Photo- 
graphien wären.  In  derartigen  Fällen,  wo  es  auf  Kombinationen 
feinster  Einzelheiten  ankommt,  kann  keine  Zeichnung  die  Photographie 
ersetzen.  R.  y.  Lendenfeld  (Prag). 
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851  Weltiier,    AV.,    Spongillidae    des    Issyk-Kul-Sees    und    des    Baches 

Dschety-Ogus.  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fauna  Turkestans  (Pedasciienko- 
Sammlung)  VIII).  In:  Trav.  Soc.  Imp.  des  Naturalistes  St.-Petersbourg.  Bd.  42 
1911.  S.  59-88  (59—75  deutsch,  76-88  russisch).    39  fig.  Taf.  1. 

Die  in  dem  abflusslosen,  salzigen  Issykul-See  aus  Tiefen  von  15—30  m 
heraufgeholten  und  in  dem  erwähnten,  in  diesen  einmündenden  Bache  gesammelten, 
von  Weltner  untersuchten  Spongilien  gehören  in  den  Formenkreis  der  kosmo- 
politischen Ephydatia  ßuvialilis.  Das  reichliche  Material  hat  Weltner  eingehend 
beschrieben.  Er  findet,  dass  im  See  der  Schwamm  getrennten  Geschlechtes  ist. 
Die  Grösse  der  Nadeln  der  Exemplare  vom  gleichen  Fundort  war  in  einem  Falle 
(Bach)  der  Schwammgrösse  proportional.  In  einem  anderen  Falle  (See)  hatten 
die  kleineren  Stücke  grössere  Nadeln  als  die  grossen. 

R.  V.  Lendenfeld  (Prag). 

852  Wilson,  H.  T.,  Development  of  Sponges  from  dissociated 

Tissuecells:     In:  Bull.  Bureau  Fisheries  Bd.  30,  Dokument   750 

(erschienen  1911).   30  S.  5  T. 

Wilson  gibt  zunächst  eine  zusammenfassende  Darstelhmg  der 
Ergebnisse  seiner  bekannten,  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochenen 
Versuche  über  Spongien-Kegeneration.  Zunächst  beschreibt  er  den 
in  Beaufort- Hafen  häufigen,  roten  Austerschwamm  [MicrocionaproHJera), 
mit  welchem  die  meisten  Versuche  angestellt  und  die  besten  Er- 
gebnisse erzielt  wurden.  Es  ist  ein  in  der  Jugend  incrustierender 
Schwamm,  der  später  lappige  und  fingerförmige  P'ortsätze  bildet,  die 
sich  verschiedentlich  krümmen  und  miteinander  an  vielen  Stellen 
verwachsen.  Ein  Hornf asernetz ,  dem  grosse  längsgerichtete  und 
kleine  schiefgerichtete  Stiele  eingelagert  sind  und  von  dem  kleine, 
glatte  und  dornige  Stiele  abstehen,  stützt  das  Ganze.  Von  diesem 
Netz  gehen  distal  viele  Fasern  ab,  welche  sich  so  krümmen,  dass 
ihre  Enden  mehr  oder  weniger  senkrecht  an  die  Oberfiäche  heran- 
treten. Zerstreut  kommen  kleine  Isochele  und  Toxe  vor.  Die  zahl- 
reichen kleinen  Hautporen  führen  in  grosse  Subdermalräume  hinein. 
Das  Choanosom  ist  sehr  lakunös:  nur  dünne  Membranen,  in  denen 
die  kleinen,  kugeligen  Geisseikammern  liegen,  trennen  die  weiten,  zum 
Ein-  und  Ausfuhr  System  gehörigen  Ptäume.  Die  ausführenden,  viel- 
fach oberflächlich  verlaufenden  Kanalstämme  vereinigen  sich  gruppen- 
weise zu  den  kleinen,  zerstreuten  Osculis. 

Die  Versuche  mit  diesem  Schwamm  wurden  in  folgender  Weise 
angestellt : 

Ein  grösseres  Stück  wird  mit  der  Schere  zerschnitten ,  die 
Stücke  werden,  in  Säckchen  aus  feiner  Müller-Gaze  eingeschlossen, 
in  eine  Schale  mit  reinem  Seewasser  gehalten  und  mit  der  Pinzette 
wiederholt  zusammengedrückt.  In  Gestalt  roter  Wolken  treten  dann 
feine    Fragmente   des  Schwammes,   Zellteile,   ganze  Zellen  und  kleine 
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Gruppen  von  solchen  durch  die  Gaze  hindurch,  ins  Seewasser  aus. 
Diese  Fragmente  (Zellen  etc.)  sinken  rasch  und  bilden  am  Boden  der 
Schale  ein  Sediment,  welches  massenhaft  isolierte  Zellen  und  einige 
kleine  Nadeln  enthält.  Die  auffallendsten  und  häufigsten  Zellen  im 
Sediment  sind  rote,  körnige,  mehr  weniger  kugelige  Elemente  von 
8  f-i  Durchmesser.  Es  sind  das  wohl  die  amöboiden  Zellen  (Amöbo- 
cyten)  des  Schwammes.  Diese  Zellen  bilden  alsbald  glashelle, 
lappige,  seltener  mehr  in  die  Länge  gezogene  Pseudopodien.  Mehr 
oder  weniger  veränderte  Kragenzellen,  welche  als  schlanke,  kegel- 
förmige, kragenlose  Elemente  mit  einem  Kern  und  einer  Geissei 
am  dickern  Ende  erscheinen,  finden  sich  ebenfalls  in  grosser  Zahl  im 
frischen  Sediment.  Anfangs  schlagen  die  Geissein  dieser  Zellen  noch, 
doch  bald  hört  ihre  Bewegung  auf.  Ausserdem  kommen  noch  andere 
kleine,  teils  ganz  glashelle,  teils  nur  einzelne  Körnchen  enthaltende 
Elemente  im  Sediment  vor.  Sehr  bald  beginnen  sich  die  körnigen 
Amöbocyten  zu  Gruppen  zu  verbinden,  welche  dann  auch  die  übrigen 
Zellen  des  Sediments  in  ihre  Verbände  aufnehmen.  Hierauf  ver- 
einigen sich  die  Gruppen  fusionierter  Zellen  mit  anderen  ihresgleichen 
und  so  entstehen  grössere  Körper,  die  mit  der  Pipette  aufgesaugt 
und  auf  Muschelschalen,  Objektträger  oder  sonst  etwas  ausgestreut 
werden  können.  Hält  man  derart  hergestellte  Spongienptianzungen 
in  einem  Aquarium,  dessen  Wasser  öfter  gewechselt  wird,  und  be- 
hütet man  sie  davor,  von  heftigeren  Strömungen  abgeschwemmt  zu 
werden,  so  findet  man  sie  nach  24  Stunden  ziemlich  fest  an  der 
Unterlage  (Objektträger,  Muschelschale  etc.)  angeheftet  und  kann  sie 
dann  samt  der  Unterlage  in  einem  im  offenen  Meerwasser  be- 
festigten Schutzgitterkasten  oder  sonstwohin  übertragen.  Nach  einer 
Woche  findet  man  die  Objektträger,  Muschelschalen  etc.  von  Schwamm- 
krusten bedeckt,  welche  von  jungen,  incrustierenden  Microciona 
iwolifera-^iück^n  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Nach  zwei  Monaten 
haben  einige  der  Krusten  schon  lappige  oder  fingerförmige,  bis 
10  mm  lange  Vorragungen  an  der  Oberseite  und  Reproduktions- 
körper (,,egg  or  asexual  embryos")  im  Innern  gebildet. 

Die  Massen  fusionierter  Zellen,  die  sich  zuerst  bilden,  nennt 
Wilson  Plasmodien.  Die  Umwandlung  eines  solchen  Plasmodiums 
in  den  regenerierten  Schwamm  sieht  er  als  eine  Metamorphose  an. 
Diese  Metamorphose  setzt  am  Rande  mit  der  Bildung  eines  Binde- 
gewebes ein,  welches  aus  einer  Grundsubstanz  mit  eingelagerten 
Zellen,  die  durch  plasmatische  Ausläufer  miteinander  im  Zusammen- 
hang stehen,  besteht.  Bald  darauf  bildet  sich  eine  dünne  Dermal- 
membran und  es  erscheinen  zahlreiche  Geisseikammern,  sowie  aus- 
führende Kanäle,  welche  sternförmige  Gruppen  bilden.     Im  Centrum 
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einer  jeden  solchen  Gruppe  entsteht  ein  Osculum.  Erst  nachträglich 
treten  diese  Kanäle  mit  den  Geisseikammern  in  Verbindung.  Die 
letzteren  werden  ungemein  zahlreich,  und  in  der  Dermalmembran 
bilden  sich  Einströmungsporen.  Einfuhrkanäle  sind  in  diesem  Stadium 
nicht  zu  erkennen.  Wenn  das  Regenerat  eine  Dicke  von  ^/g  mm 
erreicht  hat,  treten  die  ersten  Nadeln,  sowie  kleine  Sponginhügel  an 
den  Ansatzstellen  der  Style  an  die  Unterlage  auf.  Die  Nadeln  gleichen 
jenen  des  ursprünglichen  Schwammes  und  haben,  abgesehen  davon, 
dass  die  glatten  Style  dünner  sind,  auch  ähnliche  Dimensionen.  In 
dem  Maße  als  sich  die,  anfangs  dünn  krustenförmigen  Regenerate 
verdicken,  gewinnt  ihr  Stützskelett  den  Charakter  eines  Spongin- 
netzes.  Schon  nach  sechs  Wochen  ist  das  Skelet  des  Regenerates 
—  auch  in  bezug  auf  die  Dicke  der  Style  —  jenem  eines  gewöhn- 
lichen Stückes  völlig  gleich. 

Ganz  kleine  Plasmodien  regenerieren  sich  solcherart  seltener  als 
grössere. 

Wilson  experimentierte  in  derselben  Weise  Ruch  mit  Lissoden- 
doryx  carolinensis  und  Stylotella  heliophiJa.  Von  den  genannten 
Arten  konnten  zwar  auch  Plasmodien  gewonnen  werden,  diese  ver- 
wandelten sich  jedoch  nicht  in  Schwämme. 

Weiterhin  versuchte  es  Wilson  mit  Mischungen  dissoziierter 
Zellen  verschiedener  Spongien  [Microciona-Lissodendoryx  und  Micro- 
ciona- Stylotella).  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  Zellen  einer  jeden 
Art  wohl  miteinander  zu  Plasmodien  zusammentreten,  dass  sie  sich 
jedoch  nicht  mit  den  Zellen  (Plasmodien)  der  anderen  Art  verbanden. 
Die  Zugehörigkeit  der  Zellen  (Plasmodien)  ist  bei  diesen  Spongien 
leicht  zu  erkennen,  weil  jene  der  Microciona  rot,  jene  der  Lissoden- 
doryx  grünlich  und  jene  der  Stylotella  braun  gefärbt  sind. 

Zum  Schluss  beschreibt  Wilson  die  Ergebnisse  seiner  früheren 
Versuche  und  führt  eine  Reihe  von  Angaben  aus  der  Literatur, 
namentlich  der  neuesten,  auf,  worin  über  ähnliche  Vorgänge  bei 
Spongien  berichtet  wird.  Endlich  weist  er  darauf  hin,  dass  marine 
Hydroiden  {Eudendrium)  sich  ebenso  regenerieren  können  wie  die 
Microciona.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

Anthozoa. 
853    Cylkowski,  Boleslaw,  Untersuchungen  über  den  Dimorphis- 
mus   bei    den    A 1  c  y  o  n  a  r  i  e n.      Inauguraldissertation.     Breslau 
1911.     47  S. 

Die  Erscheinung  des  Dimorphismus  tritt  uns  innerhalb  der 
einzelnen  Unterordnungen  der  Alcyonarien  in  verschiedener  Aus- 
prägung   entgegen.      Bei    den    Alcyonaceen    ist    sie    auf   die    beiden 
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Familien  der  Xeniiden  und  Alcyoniiden  beschränkt,  zeigt  jedoch  in 
ihrem  Auftreten  keinerlei  Konstanz.  So  enthält  die  dimorphe  Gattung 
SinuJaria  einzelne  Arten,  denen  ein  Dimorphismus  der  Polypen  voll- 
ständig fehlt,  und  bei  Xenia  fnscescens  kommen  nach  den  Beobach- 
tungen des  Verfs.  innerhalb  derselben  Art  Kolonien  mit  und  ohne 
Dimorphismus  vor.  Bei  den  Gorgonaceen  weisen  nur  wenige  Gattungen 
und  Arten  Dimorphismus  auf.  Bei  den  Pennatulaceen  ist  er  dagegen 
eine  allgemeine  Erscheinung.  In  dieser  Unterordnung  zeigt  er  auch 
seine  stärkste  Ausbildung;  bei  einigen  höher  differenzierten  Formen 
kommt  hier  sogar  ein  Trimorphismus  vor.  Während  die  Siphonozooide 
sich  im  allgemeinen  durch  ihre  geringe  Grösse,  die  starke  Verkümme- 
rung oder  das  Fehlen  der  Tentakel,  die  schwache  Ausbildung  der 
Mesenterien  sowie  durch  Sterilität  von  den  Autozooiden  unterscheiden, 
sind  sowohl  bei  den  Alcyonaceen  wie  bei  den  Gorgonaceen  einige 
Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  nur  die  Siphonozooide  Träger  der 
Geschlechtsprodukte  sind.  Wie  das  Beispiel  von  Xenia  fuscescens 
zeigt,  ist  bei  der  Anwendung  des  Dimorphismus  als  systematisches 
Kriterium  Vorsicht  geboten.  F.  Fax  (Breslau). 

854  Musgrave,    Edith    S.,    Ex  perimental    (Jbservations    on    the 

Organs  of  Circulation  and  the  Powers  of  Locomotion 
in  Pennatulids.  In:  Quart.  Journ.  Micros.  Sc.  N.  S.  Vol.  54. 
1909.  S.  443-481.     Taf.  26—27. 

Durch  Fütterungsversuche  mit  Karmin  weist  die  Verfasserin, 
wie  früher  für  die  Alcyonaceen  ,  so  jetzt  für  die  Pennatulaceen  das 
Vorkommen  einer  intracelkilären  Verdauung  nach.  Die  durch  die 
Mundöffnung  aufgenommenen  Karminkörnchen  finden  sich  nicht  nur 
in  den  Zellen  der  Mesenterialtilamente,  sondern  auch  im  ganzen 
Kanalsystem,  wodurch  der  kontinuierliche  Zusammenhang  des  Gastro- 
vascularsystems  bewiesen  wird.  Das  Septum  terminale  reicht  bei 
Pennatula  und  Pteroeides  nicht  bis  ans  Ende  des  Stieles.  Der  ventrale 
und  dorsale  Hauptkanal  münden  am  basalen  Pole  in  je  einem  Porus 
nach  aussen.  Bei  Pennatula  finden  sich  ausserdem  noch  vier,  bei 
Pteroeides  sogar  eine  grössere  Anzahl  basaler  Öffnungen,  von  denen 
die  einen  als  Einströmungs-,  die  anderen  als  Ausströmungsöftnungen 
fungieren.  [Vergl.  hierzu  die  Angaben  von  Niedermeyer  No.  856. 
Ref.]  Pteroeides  soll  ausser  diesen  basalen  Öffnungen  auch  noch 
einen  Porus  an  der  Dorsalseite  des  apicalen  Poles  aufweisen.  Der 
Schluss  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Bewegungserscheinungen 
der  Seefedern.  F.  Pax  (Breslau). 

855  Neuinaiiii,   Hans,    Untersuchungen   über    die    Bildung    des 
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Aclisenskelettes     einiger     Gorgonaceen.      In:    Jenaisch. 

Zeitschr.  f.  Naturwiss.     47.  Bd.    1911.    32  S.,  19  Textfig. 

Die  Achse  der  Plexauriden  und  Gorgoniiden  ist  nach  Neu- 
maans  Untersuchungen  kein  Ausscheidungsprodukt  eines  ectodermalen 
Achsenepithels.  Viehnehr  haben  seine  Untersuchungen  ergeben,  dass 
die  Achse  als  mesogloeale  Bildung  aufgefasst  werden  muss.  Dafür 
spricht  schon  die  Tatsache,  dass  in  der  hornigen  liindenschicht  vieler 
Achsen  mesogloeale  Spicula  vorkommen.  Auch  dass  Fehlen  eines 
Achsenepithels  bei  PJexaura  ßavida  ist  mit  der  v.  K ochschen 
Theorie  der  Bildung  der  Korallenachsen  unvereinbar.  In  den  meisten 
Fällen  lässt  sich  allerdings  ein  Achsenepithel  nachweisen,  das  aber 
nach  der  Ansicht  des  Verfs.  mesogloealer  Entstehung  ist.  Neumann 
glaubt  dies  durch  direkte  Beobachtung  nachgewiesen  zu  haben:  .,Bei 
Plexaura  flavida  fand  ich  nämlich  in  der  hornigen  Rindenschicht 
deutliche  Zellen,  deren  Zugehörigkeit  zur  Mesogloea  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  konnte.  Ferner  liess  sich  konstatieren,  dass  diese 
Zellen  mehr  und  mehr  verhornen  und  so  das  Hörn  für  den  Aufbau 
der  Achse  liefern".  Der  durch  v.  Koch  konstruierte  Gegensatz 
zwischen  den  Scleraxonien  und  den  Gorgonaceen  kann  nach  diesen 
Befunden  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Den  Schluss  der 
Arbeit  bilden  vergleichende  Bemerkungen  über  die  Skelettbildungen 
der  übrigen  Antliozoen.  Während  bei  den  Octocorallia  ganz  allgemein 
die  Mesogloea  die  Elemente  für  das  Skelett  zu  liefern  scheint,  ist 
das  Skelett  der  Hexacorallia  stets  eine  Bildung  des  Ectoderms. 

F.  Fax  (Breslau). 

856  Niedermeyer,  Albert,  Studien  über  den  Bau  von  Pteroides 
griseum  (Bohadsch).  In:  Arbeit,  zool.  Inst.  Wien  u.  Zool.  Stat. 
Triest.     Bd.  19.     Wien  1911.     66  S.     2  Taf.     8  Textfig. 

Niedermeyer  gibt  in  seinen  Studien  über  den  Bau  von 
Pteroides  griseum  zunächst  einen  geschichtlichen  Überblick  sowie 
eine  kurze  Erörterung  der  äusseren  Formverhältnisse.  Der  anatomische 
Teil  beginnt  mit  einer  Darstellung  des  Hohlraumsystems.  Besondere 
Aufmerksamkeit  schenkt  der  Verf.  der  Frage  nach  dem  Vorhanden- 
sein basaler  Öffnungen.  Bei  Pennatnla  und  Pteroides  münden  der 
dorsale  und  ventrale  Hauptkanal  mit  je  einer  sehr  feinen  Öffnung 
getrennt  nach  aussen.  Das  Septum  terminale  bleibt  bis  zum  Ende 
erhalten.  Weitere  Öffnungen  sind  nicht  vorhanden,  insbesondere 
dürften  die  von  Musgrave  aus  dem  Stielende  von  Pennatnla  und 
Pteroides  beschriebenen  Öffnungen  künstliche  Rupturen  darstellen. 
Bei  der  Schilderung  des  Achsenskelettes  wird  eine  an  einem  Indi- 
viduum beobachtete  Verdoppelung  des  apicalen  Endes  der  Achse  be- 

—    Nr.  855—856.     — 


—  702     — 

schrieben.      „Jedenfalls   war    hier    im   Verlaufe    des  Wachstums   das 
obere  Ende  einmal  abgebrochen,    und   das   abgebrochene  Stück   blieb 
in  der  Achsenhülle  unverändert  erhalten,  während  der  Stumpf  gerade 
weiter  wuchs,    aber   pathologisch    verändert   an    der  Bruchfläche- *mit 
einem  Kölbchen  abschloss".     Hinsichtlich    der  Entstehung  der  Achse 
spricht  sich  der  Verf.  zugunsten  der  Stud  er  sehen  Theorie  aus.    Auch 
die  Untersuchung  der  Polypen  gibt   ihm  Gelegenheit  zur  Schilderung 
einer  teratologischen  Bildung.    Bei  einem  Individuum  ,, waren  nämlich 
zwei  s.onst  vollkommen   wohl  ausgebildete  Blätter   mit  ihren  distalen 
Rändern  vollständig  verwachsen  und  gingen  von  hier  aus  divergierend 
auseinander.    So  entstand  ein  Gebilde,  an  dem  zwei  äussere  und  zwei 
innere  Blattflächen  vorhanden  waren.     Während    aber  normalerweise 
stets  die  dorsale  Fläche  eines  Blattes  der  ventralen  des  nächstfolgen- 
den Blattes  zugewendet  ist,  war  dies  hier  nicht  der  Fall  :  Die  beiden 
glatten  Flächen  waren  einander  zugewendet  auf  der  Innenseite,  während 
aussen  die  beiden  Flächen  mit  den  Zooidplatten  lagen.     So  Avar  das 
eine  Blatt  normal,  das  andere  verkehrt  orientiert.    Es  ist  interessant, 
dass    diese    Umkehrung    zusammen    mit    der    partiellen    Vereinigung 
zweier    Blätter   auftrat''.      Die    Siphonozooide    unterscheiden  sich  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  Anlage  eines  Autozooids.  Zwischen 
den  Siphonozooiden   der   Pinnae   und    denen  der  Rhachis  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied,   und  zwar  nicht  nur  im  anatomischen  Bau, 
sondern    auch    hinsichtlich    ihrer  Entstehungsweise.       „Der    einfache 
Bau,    der   bei    den   einen    eine  primäre  Erscheinung   ist,    ist  bei  den 
letzteren  sekundär,  durch  Rückbildung  der  Polypen  entstanden.     Da- 
her halte  ich  es  für  unzutreöend,  beide  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Terminus  zu  bezeichnen  und  möchte  vorschlagen,  ihre  Verschiedenheit 
auch  in  der  Terminologie  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  die  Siphono- 
zooide der   Pinnae  als  Pinnular-  oder  Primitivzooide,  die  der  Rhachis 
hingegen    als  Rhachido-    oder   Sekundärzooide    zu    bezeichnen.     Eine 
Darstellung  der  Verbindungskanäle  der  Polypen  und  der  Wachstums- 
verhältnisse der  Blätter   bildet  den  Schluss   des   anatomischen   Teils. 
Der   zweite  Hauptteil    der   Arbeit   ist   der   Histologie   von    Pteroides 
griseum  gewidmet.     Hieran  knüpft  der  Verf.  noch   einige  biologische 
Notizen   über  die  Bewegungen    der  Kolonie  sowie   über   das  Leucht- 
vermögen der  Pennatuliden.     Das  Leuchtvermögen,  das  durch  Sauer- 
stoffzufuhr erhöht  wird,  kommt  nur  den  Polypen  und  Siphonozooiden 
zu  und  macht  sich  auch  geltend,  wenn  diese  vom  Stamm  der  Kolonie 
abgetrennt    werden.     Bei  Tage   ist   das  Leuchtvermögen  stets  herab- 
gesetzt.    Das  Aufleuchten  tritt    nur   nach  Reizungen  ein;    die   Reize 
können  mechanischer,  elektrischer,  thermischer  und  chemischer  Natur 
sein.  F.  Pax  (Breslau). 
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857  Simpson,  James  J.,  A  revision  of  the  Gorgonellidae:  1.  The 

Juncellid  grouj).     In:  Proc.  Roy,  Irish   Acad.    Vol.  28.  Sect  B. 

No.  7.     Dublin  1910.     S.  247-386.     19  Taf. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  einen  historischen  Überblick  über  die 
Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  den  Gorgonelliden.  Hieran  schliesst 
er  eine  Schilderung  des  macroscopischen  und  microscopischen  Baues 
dieser  Familie,  soweit  er  ihm  für  systematische  Zwecke  von  Wichtig- 
keit zu  sein  scheint.  Das  Coenenchym,  der  Bau  des  Gastrovascular- 
systems  und  der  Polypen,  die  Struktur  der  Achse  und  die  Form  der 
Spicula  wurden  eingehender  behandelt.  Einige  Bemerkungen  über 
die  stammesgeschichtlichen  Beziehungen  der  Gorgonelliden  bilden  den 
Schluss  des  allgemeinen  Teiles.  Der  spezielle  Teil  der  Arbeit  ent- 
hält eine  Klassifikation  der  J-i'^wce^/a-Gruppe  der  Gorgonelliden, 
sowie  die  systematische  Beschreibung  der  einzelnen  Species, 
uuter  denen  sich  acht  neue  Arten  der  Gattung  Scirpearia 
befinden.  Die  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  der  Gorgonelliden 
findet  gleichfalls  Berücksichtigung.  F.  Pax  (Breslau). 

858  Steuer,    Adolf,    Die    italienische    Korallenfischerei.      Die 
Korallenindustrie    von    Torre    del    Greco.      Ergebnisse  einer 

Sommerreise  nach  Italien.    In:  Österr.  Fisch.-Ztg.  8.  Jahrg.  No.  2, 
4  u.  6.     Wien  1911.     16  Abbild. 

Die  italienische  Korallenfischerei  erstreckt  sich  nicht  nur  auf 
die  heimischen  Gewässer  (Neapel,  Sizilien  und  Sardinien) ;  Italiener 
befischten  auch  vor  nicht  langer  Zeit  die  Korallenbänke  der  fran- 
zösischen und  der  afrikanischen  Küste  des  Mittelmeeres.  Die 
Korallenfischerei  an  der  spanischen  Küste  ist  unbedeutend,  und 
Dalmatien  liefert  schon  seit  etwa  15  Jahren  keine  Korallen  mehr 
nach  Italien.  Um  so  wichtiger  ist  für  Italien  der  japanische  Import. 
In  Japan  wird  erst  seit  etwa  70  Jahren  Korallenfischerei  ausgeübt; 
aber  trotz  der  noch  sehr  primitiven  Methoden  sollen  im  Jahre  1907 
10000  kg  im  Werte  von  über  2  Millionen  Mark  gefischt  worden 
sein,  von  denen  ein  grosser  Teil  von  italienischen  Händlern  für  den 
Export  nach  Torre  del  Greco  aufgekauft  wurde.  Nach  der  Ansicht 
des  Verfs.  wird  von  manchen  die  Gefahr  der  japanischen  Konkurrenz 
übertrieben  gross  dargestellt.  Ihrer  Qualität  nach  reicht  die  japanische 
Koralle  nicht  an  den  Durchschnitt  der  italienischen  heran;  sie  ist 
niemals  einheitlich  rot,  sondern  im  Innern  weiss.  Daher  erscheint 
die  japanische  Koralle  nach  der  Bearbeitung  unschön  gescheckt. 
„Allerdings  zeichnen  sich  auch  heute  noch  die  japanischen  Korallen 
durch  eine  bisweilen  ganz  gewaltige  Grösse  und  Dicke  der  Äste  aus; 
aber  nur  allzu  oft  sind  diese  abgestorben,  innen  zerfressen,  hohl  und 
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daher  für  die  Bearbeitimg  von  wenig  Wert".  In  Torre  del  Greco 
bei  Neapel  besteht  seit  dem  Jahre  1878  eine  königl.  Korallenindustrie- 
Schule,  in  welcher  neben  Cameenschneiden  hauptsächlich  die  Ver- 
arbeitung der  Korallen  gelehrt  wird.  Von  Natur  weisse  Korallen, 
die  man  durch  Einlegen  in  ein  Bad  von  Wasserstoffsuperoxyd  künst- 
lich rot  gefärbt  hat,  verlieren,  dem  Lichte  ausgesetzt,  bald  ihre 
Farbe.  Gelegentlich  werden  auch  weisse  Korallen  mit  Anihnfarben 
rot  gefärbt.  Falsche  Korallenperlen  werden  aus  Marmor,  Porzellan 
und  Galalith  (aus  dem  aus  Magermilch  abgeschiedenen  Kasein  herge- 
stellt) erzeugt.  Perlen  aus  Galalith  fühlen  sich  wärmer  an  als  echte 
Korallen.  Im  allgemeinen  sind  falsche  Korallen  leichter  als  echte, 
auch  sind  sie  stets  auffallend  gleichmäßig  rot  gefärbt.  Echte  Korallen- 
perlen zeigen  auch  in  geschliffenem  Zustande  zarte  Linien  an  der 
Oberfläche,  die  den  Falsifikaten  fehlen.  F.  Fax  (Breslau). 

859  Mc  Mnvrich,  J.  Playfair,  The  genus  Arachnactis.  In:  Journ.  exper.  Zool.  Vol.  9. 

Baltimore  1910.     S.  159—168.  5  Fig. 

Im  Anschlüsse  an  die  eingehende  anatomische  Beschreibung  emer  neuen 
Arachnactis-Art  (A.  sibogae)  aus  der  Ausbeute  der  Siboga-Expedition  behandelt  der 
Verf.  die  Entwicklung  der  Septen  und  Tentakel  innerhalb  der  Gattung  Arachnactis. 

F.  Pax  (Breslau). 

860  McMuvrich,    J.  Plavfair,    The    Actiniaria    of  the    Siboga-Expedition 

Part    1.     Ceriantharia.     In:    Siboga-Exped.tie    Monogr.     XV  a.     uitgegeven 
door  Max  Weber.     Leyden  1910.     1  Taf.  14  Textfig.  48  S. 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  der  phylogenetischen  Beziehungen  gibt  der 
Verf.  zunächst  eine  Übersicht  der  anatomischen  und  entwicklungsgeschichtlichen 
Verhältnisse  der  Ceriantharien.  Hieran  schliesst  sich  die  systematische  Bearbeitung 
der  Ceriantharienausbeute  der  Siboga-Expedition.  Cerianthns  tacdus,  Pachycerian- 
Ihus  fimbriatns,  P.  monoslichns  sowie  folgende  Larvenformen  werden  als  neu  be- 
scbrieben :  Apiaetn  obconica,  Peponaclis  jnlula,  Arachnactis  sibogae. 

F.  Pax  (Breslau). 

861  McMiirrich,   J.    Plavfair,     The    Actiniaria    of    the    Pass  amaq  uod  dy 

Bay,  with  a  discussion  of  their  synonymy.     In:  Transact.  Roy.   See. 
Canada.    Vol.  4.  Sect.  4.     Ottawa  1911.     S.  59-88.  Taf.  1-3. 

Systematische  Bearbeitung  der  Actinien  der  Passamaquoddy  Bay,  unter  ein- 
gehender Berücksichtigung  der  anatomischen  Verhältnisse. 

F.  Pax  (Breslau). 

862    Pütter,  August,  D  e  r  Stoff  Wechsel  der  Aktinien.    In:  Zeitschr. 
f.  allg.  Physiol.  12.  Bd.  Jena  1911.     S.  297—322. 

Pütt  er  sucht  seine  bekannte,  bereits  durch  Henze,  Bieder- 
mann, Hensen  u.  a.  kritisch  beleuchtete  Theorie  der  Ernährung 
der  Wassertiere  durch  neue  Untersuchungen  an  Actinien  zu  stützen. 
In  der  vorliegenden  Schrift   kommt   er  zu  dem  Resultate,   dass   auch 
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die  Actinien  sich  dadurch  ernähren  können^  dass  sie  gelöste  organische 
Verbindungen  dem  Seewasser  entnehmen.  Den  Morphok)gen  Avie  den 
auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Aquarienkunde  erfahrenen  Züchter 
wird  Pütters  Behauptung  interessieren,  „dass  wirkUches  Füttern  den 
Tieren  schlechter  bekommt  als  völliges  Fehlen  geformter  Nahrung"'. 
Immerhin  werden  auch  sie  stutzig  werden,  wenn  sie  wenige  Seiten 
später  bei  einem  Vergleich  der  Ernährung  der  Actinien  mit  der  der 
insectenfressenden  Pflanzen  die  Sätze  lesen:  „Bei  den  insectivoren 
Pflanzen  ist  festgestellt,  dass  sie  ohne  geformte  Nahrung  auskommen 
können,  dass  sie  aber  besser  gedeihen,  wenn  sie  Insecten  oder  Fleisch 
erhalten.    Dasselbe  werden  wir  von  den  Actinien  behaupten  dürfen". 

F.  Pax  (Breslau). 

Plathelminthes. 
863  Stiles,  eil.  W.  and  Jos.  Goldberg-er ,  A  study  of  the  anatomy 
of  Wafsonius  (N.G.)  ivaisoni  of  man  and  of  nineteen  allied 
species  of  mammalian  trematode  worms  of  the  super- 
family  Pa  ramphistomoidea.  In:  Hygien.  labor.  Bull.  No.  60. 
Wash.  1910.     259  pg.  8"  with  205  figg. 

Das  reichhaltige  Material  haben  die  Verft\  nicht  nur  von  aufge- 
hellten Totalpräparaten,  die  wegen  der  Dicke  der  Paramphistomiden 
nicht  immer  einen  ausreichenden  Einblick  in  die  Organisation  ge- 
währen, studiert,  sondern  auch  an  Schnittserien,  die  ihnen  auch  zur 
Rekonstruktion  der  Topographie  der  Organe  dienten.  Sie  sehen  sich 
veranlasst,  die  besonders  seit  1898  in  der  Helminthologie  bestehende 
Tendenz,  Species  zum  Ptange  von  Generibus,  Genera  zu  Subfamilien  oder 
Familien  zu  erheben,  noch  weiter  zu  treiben  und  sprechen  nun  von  Super- 
familien  (mit  der  Endung  oidea),  von  Tribus  (Endung  auf  idi)  und 
Subtribus  (Endung  (ini);  letztere  beiden  sollen  zwischen  Unterfamilie 
und  Gattung  stehen,  die  Überfamilie  zwischen  Unterordnung  und 
Familie.  Zu  solchen  Superfamilien  werden  die  bisherigen  F as do- 
li dae  s.  lat.  und  Paramphisto  midae  erhoben  und  diese 
„Fascioloidea"  und  ;,  Paramphistomoidea"  genannt.  Über 
die  Fascioloideen  sprechen  sich  die  Verff.  nicht  näher  aus,  so  dass 
man  nicht  weiss,  wie  weit  sie  den  Begriff  ausdehnen  —  anscheinend 
auf  alle  digenetischen  Trematoden  mit  Ausnahme  der  bisherigen 
Paramphistomiden ;  ist  dies  der  Fall,  dann  sind  zwei  recht  ver- 
schiedenwertige  Gruppen  zum  Superfamilien-Range  gebracht  worden. 
Diesem  Vergehen  braucht  der  anders  Denkende  nicht  zu  folgen,  ein 
anderes  von  Stiles  ausgehendes  wird  man  aber  z.  T.  wenigstens 
annehmen  müssen.  Es  betrifft  das  die  als  ganz  besonders  wünschens- 
wert bezeichnete  absolute    oder  wenigstens    virtuelle  Tautonymie  der 
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typischen  Species.    So  werden  wir  beschenkt  mit  einem  neuen  Genus- 
liamen  Fischoederins ,   dessen   typische  Art   fischoederi  benannt  wird; 
so    geht    es    bei    Wellmanins    ivellmani    n.    g.    n.    sp.,    CadiorcUs 
cauliorchis  n.  subg.  n.  sp.     Aber   nicht   genug  damit:    wo  die  Verff. 
sich  veranlasst  seilen,  für  einzelne  bereits  beschriebene  und  benannte 
Species    neue    Gattungsnamen    zu    bilden,    verfahren   sie   z.   T.   nach 
demselben  Prinzip,  das  ihrer  Ansicht  nach  geeignet  ist,  die  „Konfusion 
in  der  Klassifikation"    zu   vermindern!     Es   heisst  jetzt:    Si/nethes  n. 
subg.  mit  si/nethes  Fischoed.  sp.,   Cotylophoron  n.  g.  mit  cotylophomm 
Fisch,  sp.,  Orthocoelium  n.  subg.  mit  ortJiocoelkmi  Fisch,  sp.,  Bothrio- 
phoron  n.    subg.    mit  bothriophoron  M.  Brn.  sp.,  HawJcesius  n.   subg. 
mit  hmvJcesi  Cobb.  sp.    und   Watsonius  n.  gen.  mit  ivatsoni  Conyngh. 
sp.     Die  Benutzung   eines   aufgestellten  Speciesnamens  als  Gattungs- 
name wird  ja  seit  langem  geübt  —  aber  dann  hat  man  immer  oder 
so  gut  wie   immer  der  betreffenden  Species   einen  neuen  Namen   ge- 
geben,   um   eben   die   unschöne    Tautonymie   zu    vermeiden.      In   der 
neuen  Nomenklaturära  ist  man   aber  dem    immer   schlimmere  Folgen 
zeitigenden    Prioritätsgesetz   zuliebe    bewusst,    w^enn    auch    nicht    un- 
widersprochen,   zu    solchen  Tautonymien    gelangt,    weil    die  Species 
den  einmal  ihr  erteilten  Namen  unbedingt  behalten  soll.    Das  konnte 
aber   doch    nur   für    die   Vergangenheit   gelten  und   gewiss    hat   kein 
Zoologe,  der  den  Nomenklaturregeln  zugestimmt  hat,  die  Befürchtung 
gehegt,    dass  in  der  Folge  Tautonymien  von   neuem  auftauchen  oder 
gar  empfohlen  werden  würden.     Dass  dies   aber  doch  eingetreten  ist 
und  gerade  von   Stiles   ausgeht,    ist   um   so    auffallender,    als  s.  Zt. 
Stiles  mit  Blanchard  und  Jentink  sich  zu  dem  Satze  bekannt 
hat:  „Es  ist  die  Wiederholung   des  Gattungsnamens    als  Artname  zu 
vermeiden".     Zu   ändern  ist  nun  nichts  mehr,    wohl  aber   dringendst 
zu  wünschen,  dass  Stiles  in  diesem  Punkte  Nachfolger  nicht  finden 

möge ! 

Erfreulicher  als  das  vorstehend  Besprochene  ist,  dass  die  Verff. 
die  von  ihnen  benutzten  Termini  technici  definieren,  w^enn  man  auch 
nicht  mit  allem  einverstanden  sein  wird.  Es  ist  noch  die  Frage,  ob 
das  vorderste  Saugorgan  der  Paramphistomiden  dem  Mundsaugnapf 
der  Distomiden  oder  nicht  vielmehr  deren  Pharynx  entspricht;  des- 
halb wäre  die  Wahl  einer  nichts  präjudizierenden  Bezeichnung 
richtiger  gewesen.  Es  ist  ferner  nicht  einzusehen,  warum  man  m 
den  Fällen,  in  denen  die  Zahl  der  Hoden  grösser  als  zwei  ist,  von 
Testikeln  sprechen,  die  in  der  Zweizahl  vorkommenden  Organe  (d.  h. 
die  männlichen  Geschlechtsdrüsen)  aber  Testes  nennen  soll.  Stiles 
bereitet  ferner  eine  Schrift  vor,  in  der  er  für  die  Trematoden  eine 
topographische  Terminologie   proponieren    wird ;    einzelne    dieser    Be- 
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Zeichnungen  werden  bereits  in  der  vorliegenden  Studie  benützt  und 
daher  erklärt.  Schon  Leuckart  hat  am  Trematodenkörper  gewisse 
Zonen  unterschieden  und  vom  Mittelfeld  und  Seitenfeldern,  auch  von 
Hodenfeld  (beim  Leberegel)  gesprochen.  Diese  durch  Organe  (z.  B. 
Darmschenkel)  abgegrenzten  Partien  nennt  Stiles  ..Areae".  Für 
eine  kurze  unzweideutige  Beschreibung  scheinen  sie  aber  Stiles  nicht 
zu  genügen;  der  Trematodenkörper  soll  daher  durch  Längslinien  in 
„Felder"  und  durch  Querlinien  in  „Zonen"'  geteilt  werden.  Fünf  gleich- 
hohe Querzonen  werden  vorgeschlagen,  so,  dass  jede  20  °/o  der 
Körperlänge  repräsentiert.  Wenn  diese  Zonen  als  erste  bis  fünfte 
bezeichnet  werden,  so  ergibt  sich  das  Willkürliche  einer  derartigen 
Tedung  des  Trematodenkörper«  ohne  weiteres,  ebenso  aber  auch,  dass 
die  Zonen  selbst  bei  Individuen  derselben  Species  verschieden  aus- 
fallen können,  verschieden  je  nach  der  Kontraktion  des  Körpers  oder 
einzelner  Partien,  verschieden  auch  nach  dem  Reifezustande.  Stiles 
wendet  aber  auch  andere  Bezeichnungen  an,  indem  er  sagt,  ein  ge- 
gebenes Organ  kann  in  der  Praebifurcal- ,  in  der  Praeacetabular-, 
Postacetal)ular- ,  Postovarial-  Postuterinzone  liegen ,  womit  erst 
recht  verschiedenwertige  Zonen  gleichbenannt  werden ;  denn  bei  den 
Paramphistomiden  liegen  so  ziemlich  alle  Organe  praeacetabular, 
bei  den  Distomen  in  der  Regel  nur  wenige ;  die  Praebifurcalzone 
kann  weit  vorn  oder  mehr  nach  hinten  oder  in  der  Körpermitte 
liegen  usw.  Das  Hineinreichen  eines  Organes  in  eine  bestimmte 
Zone  hängt  doch  auch  von  seinem  Füllungszustande  sowie  von  der 
Kontraktion  des  Körpers  ab  —  kurz,  es  ist  nicht  recht  zu  erkennen, 
welche  Vorteile  diese  Zonierung  und  die  darauf  sich  gründende 
Terminologie  gegenüber  den  bisherigen  Beschreibungen  haben  soll. 
Doch  muss  das  definitive  Urteil  hierüber  bis  zum  Erscheinen  des  in 
Aussicht  gestellten  Werkes  aufgespart  bleiben. 

Das  System  der  Paramphistomoiden  ist  folgendes: 
1.  Familie  Gastr  othylaci  dae    n. 

1.  Subfamilie   Gastrothy lacinae   n.   mit   den    Genera    Gaslrolhylax,  Poir., 
Fii^choederiiis  n.  g.,   Carniyenus  n.  g.  und   Wellmanius  n    g. 

Fischoederius  ist  basiert  auf  F.  fischoederi  n.  sp.  (aus  Bos  kerahau) 
und  enthält  die  neuen  Arten  F.  siamensis  (aus  Bos  sp.) ,  F.  ceylonensis  (aus 
Bos  kerahau)  sowie   Gaslrolhylax  cobboldii  Poir.  und   G.  elongalus  Poir. 

Für  die  Gattung  Carmijcrius  ist  Gaslrolhylax  gregai  ins  Looss  Typus : 
sie  wird  in  5  Subgenera  geteilt :  1.  Carmyerius  mit  der  bereits  genannten 
Art;  2.  Synelhes  n.  subg.  für  Gastr.  synethes  Fischoed. ;  -3.  Gaslrothylacius 
u.  subg.  für  Gaslrolhylax  spatiosus  Brds. ;  4.  Gastrothy lecides  n.  subg.  für 
(J nstrothylax  mancupatus  Fischoed.  und  5.  Thylogaster  n.  subg.  für  Gaslro- 
lhylax minutus  Fischoed. 

Die  neue  Gattung  Wellmanius  ist  nur  mit  einer  Art  [wellmanl  n.)  ver- 
vertreten; ihr  Wert  ist  Cervicapra  bohor, 
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2.  Familie  Paramphistomidae  Fischoed.  s.  str. 

1.  Subfamilie  Paramphistominae  s.  str.  mit  Parawphistomnm  Fischdr. 
und  der  auf  Paramph.  cotylophornm  Fischdr.  gegründeten  neuen  Gattung 
(Jotylophoron ;  als  neu  wird  beschrieben  Cot.  indicum  aus  Ovis  aries  Indiens. 
Paramphisiomum  selbst  wird  in  4  Untergattungen  geteilt :  1.  ParamphiMomum 
mit  4  Arten,  2.  Orthocoelium  n.  subg.  für  Par.  orthocoelium  Fschdr.  und 
P.  Jtcrcwocoe/»(m  Fschdr. ;  B.  Bothriophoron  n.  subg.  für  Amph.  botriophoron 
M.  Brn.  und  B.  papilligerum  n.  sp.  (aus  Cenus  eldi)  und  4.  Cauliorchis 
n.  subg.  mit  caidiorchh  n.  sp.  (aus  Bos  indicus),  crassus  n.  sp.  (ebendaher) 
und  Papilloms  n.  sp.  (ebendaher).  Für  die  meisten  Paramphistomen  ist 
die  Stellung  noch  unsicher  bezw.  es  werden  weitere  Subgenera  aufzustellen 
sein;  hierzu  gehören  auch  die  neuen  Arten  Paramph.  fraternum  ('aus  Bvf- 
felns  indicus),  P.  parvipapiUatnm  (aus  Bos  indicus),  P.  shipleyi  ("aus  Cervns 
eldi)  und  P.  siamense  (aus  Bos  indicus).  * 

2.  Subfamilie  Stephau opharynginae  n. 
Gegründet  auf  Stepho.nopharynx  Fschdr. 

3.  Subfamilie  Clad  or  chiinae  Fschdr.  mit  den  Gattungen  Cladorchis 
Fschdr.,  Taxorchis  Fschdr.,  Pseudodiscns  Sons.,  Watsonius  n.  g.,  Psevdo- 
cladorehis  Daday,  Pfeuderius  n.  g.,  Microrchis  Dad.,  Chiorchis  Fschdr.  und 
Balanorchis  Fschdr. 

Die  Gattung  Watsonius  basiert  auf  Amph.  ivatsoni  Conyngh.,  Pfeuderius 
auf  Amph.  papillatum  Cobb.  und  endlich  wird  innerhalb  Pseudodiscns  eine 
neue  Untergattung  für  Amph.  hawkesi  Cobb.  (Hawkesia  genannt;  aufgestellt. 

4.  Subfamilie  Diplodiscinae  L.  Cohn,  eine  noch  näher  zu  untersuchende 
Gruppe,  der  Diplodiscns  Dies.,  Opisthodiscus  Cohn  und  Catadiscus  Cohn 
einstweilen  zuzuzählen  sind. 

8.  Familie  Gastrodiscidae  n. 

mit  den  Gattungen   Oastrodiseus  Lckt.  und  Homalogaster  Poir. 

Im  ganzen  wurden  20  Arten,  meist  recht  ausführlich,  beschrieben 
und  der  Text  durch  Abbildungen  der  Tiere,  der  inneren  Organe  und 
von  Querschnitten  reich  illustriert.  Auch  die  Beigabe  zahlreicher 
Bestimmungstabellen,  die  bis  auf  die  Species  heruntergehen  und  nicht 
nur  die  im  Text  beschriebenen  Arten  betreffen,  ist  hervorzuheben, 
ebenso  die  Fassung  der  Diagnosen  für  Arten,  Untergattungen, 
Gattungen  etc.  M.  Braun  (Königsberg  Pr.). 

Crustacea. 
Gerschier,  M.  W.,  Monographie  der  Leptodora  Kindtü  {Pocke). 

In:  Arch.  Hydrob.  u.  Planktonk.    Bd.  VI  u.  VII.  1911.    S.  415—466, 

64—118;  öOTextfig. 

In  dem  einleitenden  „geschichtlichen  Rückblick"  berichtet  Verf. 
über  die  Entdeckung  dieser  eigenartigen  Cladocere  (1838  von  Kindti 
und  Focke  im  Bremer  Stadtgraben)  und  die  später  erschienenen 
Arbeiten  von  Lillj  eborg,  P.  E.  Mül  1er,  N.  Wagner,  G.  0.  Sar  s, 
Weismann,  Claus  und  die  neueren  Publikationen  vonSamassa, 
Carlton,  Warren  und  Samt  er.     Es   folgt   sodann   ein  Abschnitt 
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über  die  ., Technik  der  Konservierung  und  Beobachtung'',  worin  be- 
sonders auf  die  von  Fischel  mit  so  schönen  Erfolgen  eingeführte 
Methode  der  Lebendfärbimg  mit  Nachdruck  hingewiesen  wird.  In 
dem  Kapitel  über  „Morphologie  und  Anatomie'"  wird  zunächst  .,die 
Körpergestalt  im  allgemeinen'"  besprochen  und  diese  mit  der  Lebens- 
weise des  Tieres  in  Beziehung  gebracht  (Beinpaare  bilden  einen  Fang- 
korb). Von  den  ,. vegetativen  Organen"  werden  sodann  die  Organe 
der  Ernährung  abgehandelt  (1.  Darmsysteni  und  Fettkörper,  2.  Re- 
spirationsorgane und  Circulationsapparat^),  3.  Excretionsorgan)  und 
die  Geschlechtsorgane  (Bildung  der  Sommer-  und  Wintereier),  von 
den  ,,animaien  Organen",    das   Nervensystem    und   die    Sinnesorgane. 

War  bisher  der  Bau  des  Tieres  und  seiner  Organe  im  Zusammen- 
hang mit  seiner  Lebensweise  betrachtet  worden,  so  werden  in  einem 
folgenden  Abschnitt  (Biologie)  die  Beziehungen  klar  gelegt,  die  sich 
aus  der  Stellung  des  Tieres  als  Teil  des  Naturganzen,  als  Glied  einer 
Reihe  ergeben  (Vorkommen  im  Planeten,  Periodicität,  cyklische  Fort- 
pflanzung, Individuenzahl  unter  1  qra,  horizontale  und  vertikale  Ver- 
teilung, vertikale  Wanderungen,  Parasiten),  Aus  den  bisher  vor- 
liegenden Daten  über  die  geographische  Verbreitung  ergibt  sich,  dass 
Leptodora  von  71"  n.  Br.  bis  ins  südliche  Europa  vordringt;  in  Asien 
(Japan)  und  Nordamerika  reicht  die  Verbreitungszone  sogar  bis  SO*' 
n.  Br.  Sie  scheint  in  den  Tropen  wie  auch  in  höh  er  gelegenen 
Gebirgsseen  zu  fehlen. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Übersicht  über  ,, Entwicklungs- 
geschichte, Stamraesgeschichte  und  Systematik". 

Möge  diese  anspruchlose  Zusammenstellung,  die  in  ihrer  Knapp- 
heit und  Übersichtlichkeit  sowie  in  der  Behandlung  des  Stoffes  den 
pädagogisch  durchgebildeten  ,, deutschen  Schulmeister"  verrät,  zu 
weiteren,  ähnlichen  Arbeiten  anregen.        Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Hess,  C,  Experimentelle  Untersuchungen  zur  verglei- 
chenden Physiologie  des  Gesichtssinnes.  In:  Arch.  ges. 
Physiol.     Bd.  142.     1911.     S.  405-446,  5  Textfig. 

Im  IL  Kapitel  (Beiträge  zur  Kenntnis  des  Lichtsinnes  bei  liclit- 
scheuen  Wirbellosen)  berichtet  Verf.  über  Versuche  mit  Ärtemia  salina. 
Die  Lichtempfindlichkeit  war  ,,bei  den  ^U  Stunde  dunkel  gehaltenen 
Tieren  um  das  Vieltausendfache  grösser  als  bei  den  aus  dem  Hellen 
kommenden".  Bestimmungen,  die  an  rasch  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle 
gebrachten  Tieren  nach  verschieden  langem  Dunkelaufenthalt  an- 
gestellt wurden,  ergaben,  dass  unmittelbar  nach  Einbringen  aus  dem 


1)  Vergl.  Zoo).  Zeutralbl.  18.  Bd.  Nr.  1/2.  S.  35. 
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Hellen  ins  Dunkle  die  Lichtempfindlichkeit  zunächst  rasch  beträcht- 
lich, weiterhin  langsamer  wächst.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit 
ist  bei  Artemien  sehr  gross.  Sie  verhalten  sich  wie  alle  bisher  vom 
Verf.  daraufhin  untersuchten  Krebse  und  Wasserrailben  so,  „wie  es 
der  Fall  sein  muss,  wenn  ihre  Sehqualitäten  ähnliche  oder  die  gleichen 
sind  wie  die  eines  total  farbenblinden  Menschen".  Die  Angabe  des 
Ref.  über  die  Wirkung  des  COg  (macht  negativ  phototaktische  Ar- 
temien positiv  ishototaktisch)  konnte  bestätigt  werden.  Den  Schluss 
des  Abschnittes  bildet  eine  Kritik  der  Arbeit  von  Loeb  „über  Ähn- 
lichkeit der  Wirkungen  verschiedener  Lichtquellen  auf  Tiere  und 
Pflanzen".  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

866    Kühn,  A.,    Über    determinierte  Entwicklung    bei   Clado- 
ceren.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  38.    Nr.  14  u.  15.    1911.    S.  345-357. 

11  Textfig. 

Im  Gegensatz  zu  Samassas  Resultaten  fand  Verf.  an  den  Eiern 
von  Pohjphemtis  pedieulus  eine  streng  determinierte  Entwicklung,  die 
in    prinzipiellen   Punkten    mit    den    von    Grobben    für   Jfoma   ge- 
schilderten Verhältnissen   gut  zusammenstimmt.     Die   Keimesbezirke, 
die  später  das  plasmatische  Material   für  die  Zellen  der  Keimblätter 
und   die   Keimzellen   liefern,   liessen   sich   bis   zur  ersten  Furchungs- 
teilung   zurückverfolgen.     Die   Sonderung    der  Urkeimzelle,    die   mit 
dem  Übergang  zum  16-Zellenstadium  vollzogen  wird,  schliesst  sich  an 
eine  Plasmadifferenzierung   am    vegetativen  Eipol    an,   die   schon   im 
unbefruchteten  Ei    entsteht.       Am  Polyphemus-YÄ    sind    unmittelbar 
nach  der  Reifung  und  dem  Übertritt   in   den  Brutraum  der  animale 
und   der    vegetative  Eipol   deutlich  markiert,   der  eine  durch  den  in 
diesem  Stadium  noch  stets  an  der  Eioberfläche  festhängenden  Rich- 
tungskörper,   der   entgegengesetzte    dadurch,    dass   hier   in   der  ober- 
flächlichsten Schicht  des  Eiplasmas  mindestens  eine  der  drei  Nährzellen 

eingebettet  ist. 

Die    erste   Furchungsspindel    stellt    sich    senkrecht   zu   der   vom 

animalen  zum  vegetativen  Pol  führenden  Plasmaachse  ein;  und  zwar 

ist   sie   näher  an   dem   letzteren   gelagert.      Die   erste  Teilungsebene 

schneidet   meridional   vom  animalen  zum  vegetativen  Pol  durch.     Im 

Gegensatze   zu  Moina,   wo  der  Furchungsbeginn  superfiziell  ist,  liegt 

bei    dem    noch    mehr    dotterarmen    Ei    von  Folijphemus    eine    totale 

Furchung   vor.       Auch   die   zweite  Teilung   verläuft   meridional ;  ^  die 

dritte,   äquatorial  verlaufende    Teilung   ist  nicht  äqual  (vier  grössere 

Zellen  am   animalen,    4  kleinere  am   vegetativen   Pol).      Nun    ändert 

sich    der    radiärsymmetrische  Typus,    indem    die   kleinste   vegetative 

Zelle,    die    den    grössten   Nährzellenrest   enthält,    einen   eigenen  Weg 
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gellt,  während  die  übrigen  Zellen  den  regulären  Modus  noch  weiter 
einhalten.  Schon  das  16-Zellenstadium  zeigt  ein  bilateralsymmetrisches 
Bild.  Am  ani malen  Pol  liegt  ein  geschlossener  Kranz  von  acht 
grösseren  „Micromeren".  Am  Pol  klaffen  die  animalen  Zellen  aus- 
einander, so  dass  ein  Spalt  entsteht,  der  in  die  unterdessen  ent- 
standene Furchungshöhle  hineinführt.  Am  vegetativen  Pol  zeigen 
zwei  Blastomeren  im  weiteren  Entwicklungslauf  ein  unter  sich  und 
von  allen  übrigen  verschiedenes  Verhalten:  die  polar  gelagerte  er- 
weist sich  als  ürkeimzelle,  die  andere,  äquatorialwärts  gelegene,  als 
Urentodermzelle.  Auf  das  16-Zellenstadium  folgt  das  30-Zellenstadiura, 
auf  dieses  das  Stadium  31  durch  Teilung  der  Urentodermzelle  durch 
eine  meridionale  Teilungsebene.  Nach  Ablauf  dieser  Teilung  wird 
auch  die  ürkeimzelle  in  meridionaler  Richtung  zerlegt  (Stadium  32). 
Schon  auf  dem  118-Zellenstadium  ist  in  der  Blastula  das  Material 
für  die  drei  Keimblätter  und  die  Genitalanlage  völlig  gesondert.  Das 
auf  120  folgende  236 -Zellenstadium  besteht  aus  212  Ectoderm-, 
12  Mesoderm-,  8  Entoderm-  und  4  Urkeimzellen;  dann  erfolgt  die 
Gastrulation.  Eine  Invagination,  wie  sie  G  robben  für  Movna  angibt, 
konnte  Verf.  nicht  finden;  vielmehr  werden  die  Zellen  des  Entoderms, 
des  Mesoderms  und  die  Urkeimzellen  aus  der  Blastulawand  ausge- 
schaltet ohne  tiefere  Einsenkung  der  Oberfläche.  Auch  in  den 
folgenden  Stadien  sind  die  Elemente  der  einzelnen  Blätter  im  Innern 
des  Embryos  noch  deutlich  gesondert  zu  erkennen.  Dorsal  liegt  die 
Gruppe  der  Urkeimzellen,  eine  noch  einheitliche  unpaare  Anlage  des 
Ovariums,  von  den  Mesodermzellen  umfasst.  Auf  der  Ventralseite 
liegen  die  Eutodermzellen  der  Mitteldarmanlage.  Im  Ectoderm  hat 
sich  dorsal  im  Bezirk  der  grossen  animalen  Zellen  die  paarige  Scheitel- 
plattenanlage gesondert.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

867  Daday.  E.V.,  Eine  uBneCy  pr  Is-  kvi  aus  Brasilien.    In:  Zool.  Anz.  Bd.  38. 

Nr.  14/15.  1911.  S.  337—339.     1  Textfig. 

Beschreibung  von  CyprU  vaiihoeffeni  n.  sp.  aus  Ceara  in   Brasilien. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

868  Daday.    E.    v..    Ost rac öden    und    Plankton.     Beiträge    zur    Kenntnis    der 

Fauna  Turkestans  auf  Grund  des  von  D.  Pedaschenko  gesammelten 
Materials  (1904—1906)  V.  In:  Trav.  See  Imp.  Natural.  St.  Peteisbourg  Bd.  39 
H.  2.  1909.  1  Tafel.  9  Textfig.  (Deutsch  und  russisch), 

Aufzählung  von  32  Arten,  deren  ^rösster  Teil  aus  anderen  Weltteilen  oder 
schon  aus  Mittelasien  bekannt  ist.  Das  spricht  für  eine  ziemlich  einförmige 
Microfauna  der  mittelasiatischen  Gewässer. 

Neu  sind  von  Protozoen:  Botryomonas  albicans,  von  Rotatorien  Pedalion 
mucronatum,  von  Ostracoden  Hcrpetocyprella  (n.  gen.)  monrjolica,  Cypricercus  mon- 
golicns,  Cytheridea  pedaschenkoi.  Ausserdem  werden  schon  bekannte  Arten  von 
Copepoden,  Cladoceren,  Hydrachniden  und  ein  Nematode  aufgezählt. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 
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869  Esterly,  C.  O.,  Calanoid  Copepoda  from   the    Bermuda    Islands.     In: 

Proc.  American  Acad.  of  Arts  a.  Sc.  Bd.  47.  Nr.  7.  1911.  S.  219—226.  4  Taf. 
Beschrieben  werden  Acarlia  bermudensis  n.  sp.  (aus  der  clausi-discaudata- 
Gruppe)  und  spinata  n.  sp.  (aus  der  bißlosa-tonsa-giesbrechli-GruTpTpe),  Calanopia 
americana  Dahl,  Ckmsocalanus  furcatiis  Brady,  Psendocyclops  magnus  n.  sp.,  sowie 
Lampoidopiis  marki  n.  gen.  n.  sp.  Leider  sagt  der  Verf.  gar  nichts  über  die  Stellung 
der  letztgenannten  Form  im  System.  Vielleicht  ist  sie  der  Repräsentant  einer 
neuen  Familie  der  Heterarthrandria.  Campoidopus  wurde  nur  in  einer  kleinen 
Höhle,  dort  aber  in  grosser  Menge  gefunden,  und  stimmt  in  seiner  braunen 
Färbung  auffallend  mit  der  Farbe  einer  nur  in  dieser  Höhle  gefundenen  Hutkoralle 
(Agarieia  fragüis)  überein;  es  dürfte  sich  somit  hier  um  einen  neuen,  interessanten 
Fall  von  Schutzfärbung  eines  Planctoncopepoden  handeln. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

870  Farrau,  Gr.  P.,   Copepoda  (Cont.^).    In:  Bulletin  trimestriel  1902 — 

1908.    Resume  des  observ.  sur  le  plankton.    Deuxieme  Partie.  Jahr  ? 

S.  81—105.  Taf.  11—16.    Mit  1  (im  Titel  nicht  angezeigten)  Textfig. 
Als  Fortsetzung    der    hier    schon   besprochenen  Bearbeitung    der 
Copepoden   der    „Terminfahrten"    bespricht    Verf.    weitere    15   Cope- 
poden- Arten  (Nr.  9—23). 

Der  echte  Aetiäens  armatus  ist  ein  Bewohner  der  tieferen  Wasser- 
schichten des  N-0-Atlantik,  der  aber  dem  norwegischen  Norden  zu 
fehlen  scheint,  nördlich  von  Irland  jedoch  gefunden  wurde.  Bradi/idivs 
armatus  gehört  mehr  der  Bodenfauna  an  als  dem  Planeten.  CaJanus 
finmarchicus^  der  hier  lediglich  aus  Opportunitätsgründen  mit  C.  helgo- 
landicus  vereinigt  wird,  scheint  sein  Verbreitungscentrum  im  Nord- 
atlantik zu  haben.  Er  ist  ein  eurythermer  stenohaliner  Planctont, 
der  in  grossen  Mengen  nur  in  Wasser  mit  einem  Salzgehalt  von 
35,30  °/o  und  weniger  gefunden  wurde.  Er  fehlt  dem  Baltic  und  ist 
selten  im  Kattegat,  der  Beltsee,  der  südlichen  Nordsee  und  dem  Ost- 
ende des  Ärmelkanals.  Zahlreich  tritt  er  in  den  Sommermonaten 
von  der  Mündung  des  Ärmelkanals  bis  nach  Spitzbergen  auf,  erreicht 
sein  Maximum  im  April  und  Mai  und  wird  im  Winter  selten.  Seine 
grosse  Bedeutung  als  Fischnahrung,  speziell  der  Makrelen  und  Heringe 
(,,rödaat"  der  norwegischen  Fischer),  ist  wohl  allgemein  bekannt.  Auf 
die  arctischen  Gewässer  beschränkt  sich  der  grössere  Calanns  hi/per- 
horeiis  (ähnlich  wie  Metridia  longa^).  Der  wesentlich  kleinere  Chini- 
dins armatus  ist  eine  Charakterform  der  tieferen  Zonen  des  nord- 
östlichen Nordatlantik  (zwischen  300  und  2000  m),  während  CJauso- 
calaniis  arcuicornis  als  ozeanische  epiplanctonische  Warmwasserform 
zu  betrachten  ist.  Eine  zweite  ozeanische  Warmwasserform,  Eu- 
calanus  elongatus,  geht  wesentlich  tiefer  (0 — 900  m).  Eiichaeta  hehes 
wurde    während  der  Terminfahrten  nur  an  der  Mündung  des  Ärmel- 

1)  Vergl.  Zool.  Zentralbl.  18.  Bd.  Nr.  12/13.  S.  383. 
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kanals  gefunden  —  der  nächste  Fundort  ist  erst  das  Mittelmeergebiet. 
Euchaeta  norvegica,  der  grösste  Copepode  (7 — 11  mm)  im  Unter- 
suchungsgebiet, ist  nur  aus  dem  Nordatlantik  und  Polarmeer  bekannt, 
Gaidins  temiispinus  nur  aus  dem  östlichen  Nordatlantik,  von  der 
Polarsee  bis  zu  50 "  N :  er  lebt  im  Norden  an  der  Oberfläche,  weiter 
im  Süden  in  tieferen  Wasserschichten  bis  zu  600  Faden.  Von  der 
Gattung  Limnocalanus  ist  L.  grimaldi  der  einzige  marine  Vertreter, 
und  auch  dieser  kommt  nur  in  schwachsalzigem  Wasser  vor;  er 
wurde  nur  im  Bottnischen  und  Finischen  Meerbusen  und  im  west- 
lichen Baltik  gefunden. 

Der  kleine  Microcalanus  pusillus  scheint  sein  Verbreitungscentrum 
in  den  tieferen  Schichten  des  norwegischen  Nordmeeres  zu  haben 
und  im  Polarmeer  von  dem  nahe  verwandten  M.  pi/gmaeus  vertreten 
zu  werden.  Die  ebenfalls  kleine  Oithona  nana  scheint  für  schwach- 
salziges Wasser  charakteristisch  zu  sein;  sie  wird  als  neritischer  Epi- 
planctont  bezeichnet,  0.  similis  dagegen  ist  ein  eury thermer  und 
euryhaliner  Ubiquist,  fehlt  aber  der  Nordsee  südlich  vom  53°30"N 
(der  0.  nana-Uegion)  und  dem  östlichen  Ärmelkanal.  Die  erst  kürz- 
lich vom  Verf.  als  besondere  Art  erkannte  0.  atlantica  ist  eine 
Hochseeform,  die  regelmäßig  durch  Strömungen  an  die  nordwest- 
europäischen Küsten  gebracht  wird.  Nur  fehlen  gegenwärtig  noch 
Daten  aus  dem  norwegischen  Nordmeer,  während  sie  in  der  Barents- 
see  sogar  häutig  auftritt;  vielleicht  handelt  es  sich  dort  um  eine 
besondere,  aber  nahe  verwandte  Art.         Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

871  Quidor,  A.,    Copepodes.     In:    Expedition    antarctique    fran^aise    (1903—1905) 

commandee  par  le  Dr.  Jean  Charcot.  Sciences  naturelles :  Documents  scienti- 

fiques.  Jahr?  20  S.  3  Taf. 

Aufgezählt  werden  nur  8  Arten,  6  freilebende  Copepoden  und  2  Parasiten, 
worunter  sich  aber  5  n.  sp.  finden,  nämlich:  Phyllopns  turqueti,  Porcellidium  char- 
coti  und  affini^i,  sowie  die  Parasiten  AnchoreUa  intermedia  und  Brachiella  ani- 
arctica.  Die  Phylloptis-Art  fand  sich  in  der  Antarctis  in  einem  Oberflächenfang, 
während  das  Genus  bisher  nur  aus  äquatorialen  Tiefenzonen  bekannt  war  — 
wieder  ein  Beweis,  dass  das  polare  Oberflächenplancton  m  der  Äquatorialgegend 
die  Tiefsee  bewohnt.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

872  Sars,  G.  ().,  An  account  of  the  Crustacea   of  Norway.   Vol.    V.  Cope- 

poda  Harpacticoida.     Part    XXIX— XXXVI.     (Alb.    Camme  r mey  er's 
Forlag,  Christiania).     1910-1911.  S.  887-449.  I-XIV.  I~XII.   Taf.  225-230. 

Supl.  Taf.  1-54. 

Der  von  uns  schon  früher^  angezeigte  Band  liegt  nun  vollständig  vor.  In 
den  Schlussheften  werden  als  neu  beschrieben  Psammis  n.  gen.  longinetosa  n.  sp., 
Ärgestes  n.  gen.  mollis  n.  sp.  In  dem  umfangreichen  Supplement  werden  neu  be- 
schrieben: Zosime  incras-mta  n.  sp.,  Psendobradija  rohuala  n.  sp.  Edinosomella  n.  gen. 

i^VglTzool.  Zbl.  Bd.  17.  1910.  Nr.  732.  S.  571. 
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nitidula,  Harpaeticus  littoralis  n.  nom.  (syn.  //.  chelifer  Brady),  Teyades  calcaratns 
n.  sp.,  Idyaea  (für  Idija)  tenella  n.  sp.,  Microlhalei^tris  litloraUs  n.  sp.,  Dacfylopodop- 
sis  n.  gen.  dilataia  n.  sp.,  Dactylopodella  clypeata  n.  sp.,  Idomene  borealis  n.  sp., 
Amphiascus  thalestroides  n.  sp.,  normani  (n.  nom.).  amblyops  n.  sp.,  lagenirostris 
n.  sp.,  nanoides  n.  sp.,  bulhifer  n.  sp  ,  spinulosus  n.  sp.,  typhloides  n.  sp.,  lamelli/er 
n.  sp.,  Stenlieliopsis  laüfurca  n.  sp.  und  merfifi  n.  sp.,  Mesochra  exigua  n.  sp.,  iVi- 
<oc?"a  pusilla  n.  sp.,  Ameira  scotti  n.  sp.,  Pseudameira  n.  gen.  crassicornis  (n.  nom.), 
furcata  n.  sp.,  Ameiropsis  nohilis  n.  sp.,  angulifern  n.  sp.,  abbreviata  n.  sp.,  Mala- 
copsyllus  n.  gen.  fragilis  n.  sp.,  Tetragoniceps  scotii  (n.  nom.),  Leptomesochra  n.  gen. 
tennicornis  n.  sp.,  confliiens  n.  sp.,  Phyllncamptvs  mimitus  n.  sp.,  Laophonte  kar- 
mensis  n.  sp.,  Anoplosoma  n.  gen.  sordidum  n.  sp.,  Tachidiopsis  n.  gen.  eyclopoides 
n.    sp.  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

873  Scott.  Tli.,  Copepoda  (Part).  In:  Bulletin  trimestriel  1902—1908.  Resume 
des  observ.  sur  le  plankton.  Deuxieme  Partie.  .Jahr?  S  106-149.  Taf.  17—22. 
Mit  17  (nicht  numerierten  und  im  Titel  nicht,  angezeigten)  Textfig. 

Unter  fortlaufender  Nummerierung  (24—50),  nicht  ganz    der  systematischen 
Reihenfolge  entsprechend  werden  weitere  Copepodenarten  in  der   üblichen    Weise 
aufgeführt.     Von  jeder  Art  werden  zunächst  allgemeine  Verbreitung  und  Biologie, 
sodann  die  Verbreitung  im  Unter?uchungsgebiet    (regionales    und    jahreszeitliches 
Vorkommen,  hydrographische  Bedingungen),    weitere,    noch    anzustellende    Unter- 
suchungen, endlich  die  wirtschaftliche  Bedeutung  (als  Fischnahrung)    besprochen. 
Centropages  hamatits,  ein  häufiger  NordseeCalanoide,  namentlich  in  Landnähe, 
hat  ein    deutliches  Sommermaximum.     Er    dient  Clupeiden    und   jungen  Gadiden, 
wohl  auch    dem    Cydopterus    lumpris    zur    Nahrung,     während   Centropages    typicus 
ausser  in  jungen  Gadiden  auch  im  Magen  von    Sandaalen    nachgewiesen    werden 
konnte.     C.    hjpicvs  ist    eine    rein  atlantische    Form,    wenn   auch    weniger    häufig 
mitten  im  Ozean  zu  finden,  gemein  an  der  Oberfiäche,  seltener  im  tieferen  Wasser. 
Eurijlcmora  affinis  gilt  als  Brackwasserform,    passt    sich  aber  bezüglich  des    Salz- 
gehaltes des  Wassers  leicht  den  Extremen  an  und  zeigt  weitgehende  Variabilität 
(Var.  hirundoides  und  hispida)  und  wohl  im  Zusammenhang  damit  eine  weite  Ver- 
breitung.    Dabei  bevorzugt  sie  die  oberen  Wasserschichten.     Sie  dient  nicht    nur 
Fischen  (Clupeiden),  sondern    auch  Himinierlarven  zur  Nahrung.     Eine    rein    nor- 
dische Form  ist  Heterorhabdus  norvegicvs,  der  gewöhnlich  in  tieferem  Wasser,  bis- 
weilen   aber  auch    nahe  der    Oberfläche    gefischt    wird.     Den    Schwankungen    der 
hydrographischen  Bedingungen  gegenüber  ist   er   mehr  minder   indifferent.     Eine 
weite  Verbreitung  von  36°  bis  zum  60"  NB  hat  Isia.<  clavipes,    ohne    dabei    eine 
rein  ozeanische  Form  zu  sein.     Trotz  ihrer  geringen  Empfindlichkeit  gegen   Salz- 
gehaltsschwankungen vermag  sie  nicht  bis  in  den  Baltic  vorzudringen.     Von  den 
beobachteten   4  (7ajic/acia- Arten  wurde  C.  gracilimana  erst    1906  von  Farran    bei 
Island  entdeckt:  auch  C.  rolmida  ist  noch  zu  kurze  Zeit   bekannt,  als   dass   über 
ihre  Biologie  Sicheres  ausgesagt  werden  könnte.     Selbst  die  Verbreitung  der  schon 
1864  zum    erstenmal    beschriebenen  C.  norvegica  ist   noch    recht    ungenügend    be- 
kannt;   ihr   Verbreitungscentrum    scheint   der   Nordatlantik    zu   sein,   während  C. 
armata   auch   noch  im   Nordpacifik    vorkommt.     Sie  wurde  von  Scott  im  Magen 
von  Heringen  aus  der  Gegend  von  Aberdeen  nachgewiesen. 

Die  in  den  Bulletins  behandelten  Ha rpactico  ida  gehören  zu  den  Gattungen 
Microsetella,  Euterpina,  Clytemnestra  und  Halithalestris.  Gelegentlich  wurden  aber 
auch  Grundformen  gefischt,  so  Vertreter  der  Genera  Longipedia,  CanueUa,  Ectino- 
soma,  Zaus  und  Alteiilha.     Aber  gerade  diese  sind  als  Fischnahrung  von  nicht  zu 
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unterschätzender  Bedeutung,  wie  z.  B.  die  Liste  jener  Fische  zeigt,  in  deren 
Magen  bisher  Long ipecUa- Arten  gefunden  worden  sind.  Microsetella  norvegica 
scheint  bei  universeller  Verbreitung  in  den  oberflächlichsten  Wasserschichten 
gerne  in  Schwärmen  vorzukommen,  weniger  kosmopolitisch  ist  Euterpina  acutifrons, 
die  bisher  in  der  Arctis  noch  nicht  gefunden  wurde.  Im  Gegensatz  zu  Micro- 
setella zeigt  dieser  Copepode  deutlich  jahreszeitliche  Quantitäts-Unterschiede:  ein 
Maximum  im  November,  ein  Minimum  im  Mai.  Clytemnestra  rostrata  wurde  von 
der  Oberfläche  bis  zu  630  Faden  Tiefe  gefunden,  Halithalestria  croni  nur  nahe  der 
Oberfläche.  Den  Harpacticoiden  folgen  in  der  Aufzählung  einige  Gymnoplea,  zu- 
nächst Scolecithricella  minor,  eine  weit  verbreitete  Oberflächenform,  die  aber  durch- 
aus nicht  gleichmäßig  verteilt  vorzukommen  scheint:  im  Kanal  und  au  der 
belgischen  Küste  wurde  sie  z.  B.  nicht  gefischt.  Eurytemora  hirundo  ist  eine 
Brackwasserform,  scheint  aber  den  Bottnischen  Meerbusen  und  die  finische  Küste 
zu  meiden,  Pleuromamma  robusta  ein  rein  ozeanischer  Copepode  der  oberen  Wasser- 
schichten, weit  verbreitet  im  nördlichen  und  südlichen  Atlantik.  Anomalocera 
patcrsoni,  von  den  norwegischen  Fischern  „Blauköder"  genannt,  gehört  bekannt- 
lich zu  den  „springenden"  Copepoden  des  ozeanischen  Phaoplanctons,  geht  aber 
auch  in  grosse  Tiefen  (700  m)  und  erscheint,  durch  Wind  und  Strömungen  ge- 
trieben, nicht  selten  auch  in  Landnähe.  Ähnlich  wie  dieser  Pontellide  erreicht 
auch  ein  zweiter,  Lahidocera  ivollasioni,  im  Spätsommer  sein  Maximum  (August  bis 
November).  Eine  litorale  Art  ist  Parapontella  brevicomis,  die  aber  auch  bisweilen 
auf  die  Hochsee  geht;  oft  wurde  sie  unter  gedredschtem  Material  gefunden.  Eine 
litorale  Brackwasserform  ist  Acartia  bifilosa.  Selten  tritt  Cyclopina  littoralis,  eine 
Bewohnerin  der  Gezeitentümpel  und  Laminarienzone,  im  Planeten  auf. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

874  Van  Douve,  C,  Copepoden  des  ostafrik  anischen  Seengebietes.  In: 
Wissenschaftl.  Erg.  d.  deutschen  Zentral- Afrika-Espedition  1907-1908  unter 
Führung  Adolf  Friedrichs,  Herzog  von  Mecklenburg.  Bd.  3.  Zoologie. 
Jahr?  S.  487-496.  Taf.  9,  10, 

Beschrieben  werden  Diaptomns  aeihiopicus,  Cyclops  emini,  oithonoides,  lenckarti, 
albidus,  serrulaüts,  prasimts  und  gibsoni  sowie  Ergasilns  kandti  n.  sp.  —  es  fehlen 
wieder  die  weniger  mühelos  zu  erlangenden  Harpacticiden.  „Hinsichtlich  dieser 
Gruppe  bleibt  also  künftigen  Sammlern  noch  fast  alles  zu  tun  übrig."  Die  ost- 
afrikanische  Centropagidenfauna  ist  keine  von  der  europäischen  wesentlich  ver- 
schiedene; trotzdem  müssen  alle  10  bisher  aus  Ostafrika  bekannten  Diaptomiden  mit 
einer  Ausnahme  (D.  galebij  vorläufig  als  endemische  Formen  betrachtet  werden. 
Von  Cyclopiden  sind  zurzeit  34  Arten  aus  Centralafrika  bekannt,  davon  viele 
Kosmopoliten.  Die  Auffindung  eines  neuen  Ergasilns  ist  ein  weiterer  Beweis 
dafür,  dass  die  Ergasiliden    in  Afrika    „weit  zahlreicher  vorkommen    müssen    als 

bei  uns." 

Das  Copepodenplancton  der  drei  im  centralafrikanischen  Graben  liegenden 
Seen  (Kiwu,  Edward- .  und  Albertsee)  setzt  sich  aus  den  beiden  Cyclopiden 
C.  oithonoides  und  leuckarii  zusammen  und  nur  im  Edwardsee  kommt  noch  spärlich 
C.  serruJohis  dazu.  Die  beiden  erstgenannten  Cyclopiden  leben  auch  im  Tangan- 
jika  und  Nyasa,  was  dafür  spricht,  dass  die  hydrographische  Zusammengehörig- 
keit des  Tanganjika  mit  dem  Kiwu  jüngeren  Datums  ist,  als  die  des  Kiwu  mit 
seinem  nördlichen  Nachbarn. 

Nur  der  Bolero-See  beherbergt  einen  Vertreter  der  Diaptomiden.  Diese 
fehlen  auch  den  tiefer  gelegenen,  mit  dem  ersteren  durch   einen    Wasserfall    vei- 
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bundenen  Luhoodo-See.  Die  merkwürdige  Verschiedenheit  der  Faunistik  dieser 
beiden  Seen  offenbart  sich  auch  in  der  gänzlichen  Verschiedenheit  des  Cladoceren- 
Planctons. 

Das  Planeten   der  5  untersuchten    Seen  ist  jedenfalls    artenarm    zu  nennen. 

^  Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Insecta. 

875  Bruner,    Lawrence,    South    American  Tetrigidae.     In:   Annais  of  the 

Carnegie  Museum.    Vol.  VII.  Nr.  1.  1910.  S.  89-143. 

876  .  —  Acridiodea    from    Madagascar,     Comoro   Islands   and    Eastern 

Africa.  In:  Voeltzkow,  Reise  in  Ostafrika  i.  d.  Jahren  1903 — 1905.  Bd.  II. 
Stuttgart  1910.  S.  623—644  mit  Taf.  27. 

Die  erste  Arbeit  des  Verfs.  gibt  eine  ausführliche  Übersicht  aller  südameri- 
kanischen Tetrigiden  mit  synoptischen  Tabellen  für  Unterfamilien ,  Gattungen 
(36)  und  Arten ;  den  Anstoss  zu  derselben  gab  die  Bearbeitung  einer  Ausbeute 
aus  Brasilien  und  den  benachbarten  Regionen,  welche  besonders  reich  an  diesen 
kleinen,  meist  an  das  Wasser  gebundenen  Acridiodeen  war.  Es  werden  darin  über 
20  neue  Arten  beschrieben  und  4  neue  Gattungen  aufgestellt:  Scleroieüix  (Metro- 
dorinae),  Lophotcttix  fzwischen  Tetrix  und  Tettigicieaj,  Lophoscirtus  (Tcttigidea 
und  Balrachidea  nahestehendj  und  Apteropedon  (den  gleichen  Gattungen  verwandt), 
die  drei  letzteren  Gattungen  der  ünterfamilie  ß  atrachidinae  zugehörig.  Die 
vorliegende  Arbeit  füllt  eine  fühlbare  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  Tetri- 
gidae aus. 

Die  Bearbeitung  der  V  ueltzko  w  sehen  Ausbeute  ergab  recht  viel  Neues. 
Von  Tetrigiden  werden  4  neue  Arten  und  Agkütopleuron  nov.  gen.  beschrieben, 
von  Eumastaciden  3  nn.  spp.,  von  Pyrgomorphiden  1  n.  sp.,  von  Pamphagiden 
1  n.  sp.  ( Pamphagella  nov.  gen.  für  die  Familie  auffallend  klein!),  von  Tryxa- 
liden  2  nn.  spp.,  vonOedipodiden  2  nn.  spp.,  von  Acridiiden  (nach  dem  Verf.  Calo- 
ptenidae!)    8    nn.  spp.    und   Gymnohippus    nov.    gen.,    Crymnidium   nahestehend. 

Es  ist  lobend  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  die  Benützung  seiner  Arbeiten 
nicht  durch  übertrieben  peinliche  Befolgung  der  Prioritätsgesetze  erschwert;  un- 
erklärt ist  aber  die  Bezeichnung  der  Acridiidae  durch  den  Namen  ,Calo- 
ptenidae".  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

«77  Megusar,  Franz,  Regeneration  der  Fang-,  Schreit-  und 
Sprungbeine  bei  den  Orthopteren.  In:  Arch.  Entwmech. 
Bd  29.    1910.    S.  499-586.    Taf.  XVI— XVIII. 

Bei  den  Untersuchungen  früherer  Autoren  über  das  Regenerations- 
vermögen bei  den  Orthopteren  waren  manche  Versuche  negativ  ver- 
laufen, in  anderen  Fällen  war  die  Fähigkeit,  die  Hinterbeine  nach 
Autotomie  zu  regenerieren,  bei  einigen  Vertretern  dieser  Ordnung 
vorhanden,  bei  den  übrigen  nicht.  Um  die  offen  gebliebenen  Fragen 
zu  beantworten  und  namentlich  Versuche  an  den  allerjüngsten  Larven- 
stadien anstellen  zu  können,  beschloss  der  Verf.  seine  Versuchstiere 
alle  selbst  zu  züchten.  Zu  den  Versuchen  wurden  herangezogen: 
Stylopijga  orientaUs,  Mantis  religiosa,  Dixippus  morosus,  CJwrthippns 
(Stenohothrus)  higiiUidus,  Troglophilns  negledtis  und  Gryllus  campestris. 
Vor  der  Mitteilung  der  Regenerationsversuche  gibt  der  Verf.  für  jedes 
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dieser  Insecten  ausführliche  Angaben  über  Fang-  und  Zuchtmethoden, 
Operationsmethoden,  Haltung  vor  und  nach  der  Operation  und  un- 
mittelbare Begleiterscheinungen  nach  der  Operation.  Die  Mitteilungen 
über  die  Aufenthaltsorte  und  die  Lebensweise  der  Höhlenheuschrecke 
sind  von  besonderem  Interesse  und  für  zukünftige  Jagden  nach  diesem 
seltenen  Tierchen  sehr  lehrreich. 

Die  zahlreichen,  in  der  verschiedensten  Weise  angestellten  Be- 
obachtungen und  Versuche  über  die  Regeneration  nach  Autotomie 
und  Amputation  haben  denn  auch  Licht  in  viele  zweifelhafte  oder 
gänzlich  ungelöste  Fragen  der  so  überaus  bemerkenswerten  Erschei- 
nung gebracht;  wir  entnehmen  den  Schlusskapiteln  des  Verfs.  nach- 
stehende Betrachtungen  und  Ergebnisse. 

Vor  allem    geht   aus  den  Versuchen  des  Verfs.  hervor,    dass  die 
Regenerationsfähigkeit  bei  keinen  Vertretern  der  Orthopteren  an  die 
Stelle   allein   gebunden    ist,    wo    die  Autotomie    erfolgt,    sondern  dass 
vielmehr   bei    einigen  Arten,    wo    die  für  die  Autotomie  präformierte 
Stelle   eine   höhere   Differenzierung    erlangt    hat,    „dieselbe    geradezu 
hemmend  in  die  Regenerationsvorgänge  eingreift''.    Die  phylogenetisch 
am    niedrigsten    stehenden   Blattodeen    zeigen   eine   weitgehende   Re- 
generationsfähigkeit sowohl  nach  Autotomie  als  auch  nach  Amputation 
proximal  derAutotomiestelle  (gegen  Br  in  die  y),  wobei  diese 
Fähigkeit    mit   dem  Alter  des  Objekts  und  der  Stärke  des  Eingriffes 
abnimmt.      Amputierte    Fangbeine    der   Mantodeen    werden    von    der 
Mitte  des  Feraurs  an  regeneriert,    wenn  die  Operation  auf  einer  ge- 
nügend niedrigen  Entwicklungsstufe  vorgenommen  wird  und  nach  der 
Operation   noch    mindestens    zwei    Häutungen    durchgemacht    werden 
(mit  Przibram^),   gegen  Bor  dag  e).     Bei    den  Phasmodeen  ist   die 
Regenerationsfähigkeit  nach  Autotomie  in  gleichem  Maße  ausgebildet, 
wie   bei   den   ihnen   nahestehenden    Blattodeen,    während  Gliedmaßen 
nach  Amputation    nur  dann  regenerieren,   wenn  letztere  an  den  aus- 
geschlüpften Larven  ausgeführt  wurde.     Den  Grund    für  die   geringe 
Regenerationsfähigkeit  der  Phasmodeen  nach  Operationen  erblickt  der 
Verf.   in    dem    enormen  Blutverlust    an    der    verhältnismäßig   breiten 
Coxa,    weshalb   der   nach   der    Operation   gebildete    Schorf   bei  jeder 
Häutung  wieder  aufgerissen  wird.   Bei  den  Orthoptera  saltatoria 
erfolgt   nach  Amputation    proximal  der  Autotomiestelle  Regeneration 
(bei  den  niedriger  stehenden  Acridiodeen    merkwürdigerweise    in    ge- 
ringerem Maße  als  bei  den  höher  stehenden  Gryllodeen).    Bei  Troglo- 
philiis   erfolgt   die  Regeneration    auch    nach  Autotomie  (bei  den 
übrigen  Saltatoria  kann   in  diesem  Falle  eine   Regeneration    nach 
Ansicht   des  Verfs.  aus   dem  Grunde   nicht  erfolgen,    weil  der  rasche 

')  Vergl.  Zoo!.  Zentralbl.  Bd.  XV.  1908. 
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Verschluss  der  selir  kleinen  Wunde  und  der  geringe  Blutverlust  dem 
Regenerat  eine  freie  Entfaltung  unmöglich  machen).  Die  Tatsache, 
dass  von  allen  Saltatoria  eine  Regeneration  nach  Autotomie  nur  bei 
Troglophüus  beobachtet  wurde,  welcher  dazu  noch  allein  zu  einer 
Autotomie  der  vorderen  zwei  Beinpaare  befähigt  ist,  lässt  diese  Form 
als  phylogenetisch  sehr  niedrig  stehend  erscheinen  (mit  Handlirsch). 
Von  Interesse  wäre  eine  Nachprüfung  der  Befunde  des  Verfs.  an 
einer  anderen  europäischen  Höhlenheuschrecke,  Dolichopoda. 

Zum  Schluss  mögen  die  Hauptbefande  nach  den  Worten  des 
Verf.  wiedergegeben  werden:  1.  Die  Orthopteren  mit  drei  Schreit- 
beinpaaren (Styloppga,  Dixippus)  können  alle  Beine  autotomieren  und 
sowohl  von  der  Autotomiestelle  —  Femur  —  Trocbanternaht  —  als 
auch  von  weiter  proximal  gelegten  Verluststellen  aus  regenerieren. 
2.  Mantis ,  welche  nur  an  den  beiden  hintern  Beinpaaren  auto- 
tomierende  Schreitbeine  besitzt,  während  das  vordere  Paar,  die  Fang- 
beine, der  Autotomie  entbehren,  vermochte  trotzdem  diese  Fangbeine 
selbst  auf  älterem  Stadium  noch  von  der  Mitte  des  Femur 
aus  zu  ergänzen  (nach  Operation).  3.  (Jhorthippiis  und  Grylhis,  welche 
an  den  beiden  vorderen  Beinpaaren  der  Autotomie  entbehren,  re- 
generierten alle  Beine  proximal  der  Femur-Trochanternaht,  jedoch  nicht 
die  Hinterbeine  von  der  Autotomiestelle  aus.  4.  Troglophilus  besitzt, 
obzwar  ebenfalls  zu  den  Saltatoria  gehörig,  auch  an  den  beiden 
vorderen  Beinparen  typische  Autotomie,  entbehrt  an  den  Hinter- 
beinen der  starken  Einschachtelung  des  Trochanters  in  die  Coxa  und 
begann  sowohl  die  Schreit-  als  auch  die  Sprungbeine  von  der  Auto- 
tomiestelle aus  zu  regenerieren.  5.  Die  bisherigen  negativen  Versuchs- 
ergebnisse über  die  Regeneration  der  Hinterbeine  der  Saltatoria  er- 
klären sich  zum  Teil  aus  der  Verwendung  von  Arten,  welche  in  der 
Coxa  stark  teleskopierte  Trochanteren  besitzen,  sowie  aus  der  Benutzung 
der  Autotomie  als  Versuchstechnik.  6.  Die  bisherigen  negativen  Ver- 
suchsresultate über  die  Regeneration  von  Schreitbeinen,  welche  proximal 
der  Autotomiestelle  abgeschnitten  waren,  erklären  sich  teils  aus  der 
Verwendung  zu  alter  Versuchstiere,  teils  aus  dem  Übersehen  des  oft 
erfolgten  Abwurfes  der  (regenerierten)  Miniaturbeinchen.  7.  Die 
Flügel  der  Blattiden  regenerierten  nach  Abschnitt  des  entsprechenden 
Thoracalrandes  (bei  älteren  Larven)  oder  der  bereits  angelegten 
Flügelchen  zuweilen  en  miniature  (bei  der  Operation  von  männlichen 
Nymphen  und  Imagines  wurde  dies  nicht  beobachtet). 

Eine  Ausdehnung  der  äusserst  interessanten  Versuche  auf  noch 
mehr  Vertreter  der  Orthopteren  wäre  gewiss  sehr  ergebnisreich,  wobei 
biologisch  sich  verschieden  verhaltende  Arten  zu  wählen  wären. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 
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878  Pofljapolski,  P.  P.,    Siir    le    chlorophylle    chez    les    insectes 

(Orthoptera)  et  chez  les  grenoiiilles.  [noji;i.aiio.ii>cKiH,  IT. 
IT.,  0  xjTopocjjHJMi  y  Hac'iKOMBixi)  (Orthoptera)  H  .iHryffleKi>.]  In  :  Revue 
rnsse  d'Entom.  St.  Petersbourg,  T.  X.  1910.  S.  386—393.  PI.  2. 
1  Fig.  d.  1.  texte  (Russisch). 

Der  Verf.,  welcher  sich  seit  Jahren  mit  der  Erscheinung  der 
Nachahmung  von  grünen  PHanzen  durch  verschiedene  Tiere  und  mit 
der  Xatur  des  grünen  tierischen  Pigments  beschäftigt  hat,  teilt  einige 
neue  Ergebnisse  seiner  Studien  über  das  grüne  Pigment  einiger  Laub- 
heuschrecken und  Mantiden  sowie  von  Fröschen  mit.  Er  kommt 
dabei  zu  nachstehenden  Annahmen :  das  Chlorophyll  der  Tiere  kann 
1.  im  Tiere  gebildet  sein,  2.  mit  der  Nahrung  aufgenommen  werden, 
ohne  bei  der  Verdauung  und  Assimilierung  gänzlich  zerstört  zu 
werden,  3.  im  Falle  einer  Zerstörung  sich  wiederherstellen :  endlich 
sind  4.  auch  symbiotische  Erscheinungen  möglich. 

Ein  genaueres  Studium  dieser  Fragen  wird  in  Aussicht  gestellt. 
Schliesslich  beschreibt  der  Verf.  einen  von  Timirjasev  herge- 
stellten Apparat  zum  Spektroskopieren  aus  primitivsten,  jedem  zu- 
gänglichen Bestandteilen.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

879  Piisclmig-,  Roman,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Orthopteren- 

fauna von  Kärnten.  In:  Verhandl.  K.  K.  zool.-bot.  Ges.  Wien. 
Jahrg.  1910.  S.  1-60  mit  1  Fig.  i.  T. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  das  Ergebnis  15  jähriger  Beobachtungen 
des  Verfs.,  wobei  auf  den  morphologischen  und  biologischen  Wert 
der  einzelnen  Formen  besonderer  Wert  gelegt  wurde.  Es  ergibt  sich 
aus  ihr  ein  sehr  vollständiges  Bild  der  Orthopterofauna  Kärntens 
und  ihrer  biologischen  und  zoogeographischen  Eigentümlichkeit,  durch 
•  welches  die  neuerdings  angestrebte  nähere  Kenntnis  der  Orthopteren 
Österreichs  (vergl.  Ebner,  Karny  u.  a.)  bedeutend  gefördert  wird. 
Im  ganzen  führt  der  Verf.  69  Orthopteren  (exkl.  Dermaptera)  für 
Kärnten  an,  von  denen  13  neu  für  das  Gebiet  sind ;  eine  Art, 
Podisma  pvossenii  n.  sp.  wird  neu  aufgestellt,  ferner  8  neue  Varietäten. 
Der  neueren  Nomenklatur  wird  insofern  Rechnung  getragen,  als  die 
neuen  Namen  den  allgemein  eingebürgerten  in  Klammern  beigefügt 
werden,  ein  Verfahren,  welches  der  neueren  Richtung  der  alleinigen 
Verwendung  ..revidierter",  d.  h.  leider  nur  zu  oft  unverständlicher 
Namen  entschieden  vorzuziehen  ist.  Sehr  treffend  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dass  die  moderne  Nomenklaturrevision  ,,scheinbar  mehr 
auf  historische  als  naturhistorische  Anschauungsart  zurückgehend,  an 
Stelle  einer  möglichst  prägnanten  Naturgeschichte  der  Formen  eine 
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recht  komplizierte  Geschichte   der    Autoren    auszudrücken   bestrebt 
zu  sein  scheint!^' 

In  dem  speziellen  Teil  finden  wir  für  viele  Arten  sehr  wertvolle  Mitteilungen 
über  die  bei  den  Orthopteren  so  weitgehende  Variabilität  der  morphologischen  und 
Farbenmerkmale,  deren  genauere  Kenntnis  für  systematische  Studien  so  über- 
aus wichtig  ist;  auf  diesen  interessanten  Teil  der  Arbeit  kann  in  Kürze  leider 
nicht  eingegangen  werden,  umsomehr  als  die  Kenntnisnahme  der  Pusch  nigschen 
Arbeit  selbst  jedem  Orthopterologen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

In  dem  allgemeinen  Teil  weist  der  Verf.  zuvor  auf  die  Mängel  und  Lücken 
der  bisherigen  faunistischen  Untersuchungen  hin,  weiche  namentlich  in  der  un- 
genügenden Erforschung  des  Gebirges  liegen.  Tal-  und  Bergformen  können  in 
Kärnten  schwer  unterschieden  werden,  indem  beide  Faunen  (anderswo  getrennt) 
hier  ineinander  übergehen.  Die  einzelnen  Gebiete  werden  auf  ilire  Fauna  hin 
eingehend  besprochen.  Von  Interesse  ist  die  Beobachtung,  wonach  „in  Kärnten 
als  Bergland  eine  gewisse  Tendenz  zum  Verkommen  oder  zur  Bildung  von  For- 
men mit  gekürzten  Flügeln  und  Flügeldecken  bestehen  würde,  und  zwar  nicht 
im  alpinen  Gebiet  allein,  sondern  auch  in  der  Talregion".  28  Arten  (42%  der 
Gesamtzahl)  kommen  in  Kärnten  mit  reduzierten  oder  fehlenden  Flügeln  vor, 
während  die  langflügeligen  Varietäten  einiger  Formen  nur  sehr  selten  beobachtet 
werden.  Elytrenredaktion  weisen  36  Arten  auf  (54%).  Hervorzuheben  ist  noch 
die  beobachtete  Gruppenbildung  in  der  Färbung  (bell  und  dunkel)  bei  6  Arten, 
und  in  den  Grössenverhältnissen  (4  Arten) ;  ein  Überwiegen  der  Weibchen  wurde 
bei  7  Arten  (A  c  r  i  d  i  o  d  e  a),  ein  solches  der  Männchen  nur  bei  Ephippigera 
Vitium  beobachtet. 

In  bezug  auf  oecologische  Verhältnisse  unterscheidet  der  Verf. 
1)  Sumpf  wiese  nformen  (18  Arten)  mit  ausgesprochenem  Habitus: 
schlanke  unbehaarte  Formen  mit  Längsstreifenbildung.  2)  T  a  1  f  o  r  m  e  n 
(18  Arten),  z.  T.  Massenauftreten  mit  reichlicher  Färbungs-  und 
Zeichnungsvariation,  Grün  und  Braun  als  vorherrschende  Grund- 
färbung. 3)  Waldformen  (22  Arten),  Gebüsch- und  Baumbewohner 
häufig  mit  Schutzfärbung.  4)  Bergformen  (19  Arten);  die  ausge- 
sprochen alpinen  Formen  sind  ausgezeichnet  durch  Kurzflügligkeit, 
starke  Behaarung,  derben  Körperbau,  dicke,  etwas  gekrümmte  Schenkel. 
und  Schienen  (Anpassung  gegen  Kälte  und  Wind,  namentlich  bei 
Podisma  und  Gomphocerus) ;  auf  die  üppigen  Bergwiesen  mit  ihrer 
schönen  Flora  wäre  die  Grösse  gewisser  Formen  und  die  bunte 
Farbenvariierung  anderer  zurückzuführen.  5.  Ubiquitäre  Formen 
(7  Arten). 

Die  phänologischen  Verhältnisse,  welche  für  die  Orthopteren,  im 
Gegensatz  zu  den  Odonaten,  ein  recht  einheitliches  Bild  ergeben, 
werden  eingehend  besprochen. 

Im  Schlusskapitel  über  den  zoogeographischen  Wert  der  Orthoptero- 
fauna  Kärntens  entnehmen  wir  nachstehendes.  Kärnten  weist  15  Vo 
der  europäi.«chen  und  33  "/o  der  deutsch-österreichischen  Fauna  auf. 
An  Artenzahl  steht  es  hinter  den  anderen  Provinzen,  mit  Ausnahme 
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von  Nordtirol,  bedeutend  zurück.  Die  baltischen  Formen  betragen 
etwa  50^0,  die  pontischen  bzw.  illyrischen  31°/o,  die  mediterranen 
18  Vo  (niit  Ausschluss  der  sehr  weit  verbreiteten  Formen  nur  9  7ö). 
Die  Orthopterofauna  Kärntens  ist  demnach  vorwiegend  baltisch-alpin 
mit  spärlichen  pontischen  und  wenigen  mediterranen  Beimischungen. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

880  Schimmer,  Fritz,  Beitrag  zu  einer  Monographie  der 
Gryllodeengattung  Myrrnecophüa  L  a  t  r.  In  :  Zeitschr .  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  93.  Heft  3.  1909.  S.  409—534  mit  Taf.  22—24  u. 
26  Fig.  i.  T. 

Die  vorliegende  Monographie  bildet  den  ersten  Versuch  einer 
umfassenden  Beschreibung  des  zwar  am  längsten  bekannten,  aber 
noch  recht  ungenügend  erforschten  Ameisengastes  —  der  Ameisen- 
grille, Myrmecophila^  welche  auch  in  Europa  durch  zwei  Arten  ver- 
treten ist,  deren  eine,  die  auch  in  Deutschland  häufige  M.  acervorum, 
in  biologischer  Hinsicht  dem  Verf.  als  Objekt  für  seine  äusserst 
interessanten  Beobachtungen  gedient  hat.  Man  kann  wohl  sagen, 
dass  die  Bearbeitung  des  Gegenstandes  eine  allseitige  ist,  indem  der 
Verf.  wohl  alle  mit  dem  Leben  von  Myrmecophüa  zusammenhängenden 
Erscheinungen  berücksichtigt  hat.  Der  Reichtum  des  in  der  treff- 
lichen Monographie  Gebotenen  ermöglicht  nur  eine  Mitteilung  der 
Hauptergebnisse  der  Studien  des  Verfs.,  so  verlockend  ein  näheres 
Eingehen,  namentlich  auf  die  der  Biologie  entnommenen  Beobachtungen 
auch  sein  mag.  Die  11  Arten  der  Gattung  Myrmecophila  sind  über 
alle  Erdteile  verteilt,  drei  davon  sind  paläarctisch  [M.  acervorum 
Süd-  und  Mitteleuropa,  Nordafrika,  M.  ochracea  Südeuropa,  Nord- 
afrika, Kleinasien,  M.  salomonis  Tunis);  bemerkenswert  ist  die  mit 
der  Lebensweise  nicht  im  Einklänge  stehende  weite  Verbreitung  von 
M.  acervorum.  Die  meisten  Arten  sind  mehr-  oder  vielwirtig,  bevor- 
zugen jedoch  in  den  jeweiligen  Gebieten  einige  wenige  Ameisenarten 
(Anpassung  an  die  Grösse  des  Wirtes).  M.  acervorum  lebt  hauptsächlich 
bei  Lasius  niger,  ferner  bei  Myrmica  rubra  (vorwiegend  M.  laevinodis). 
Einen  Wirtswechsel  hält  der  Verf.  (gegen  Wasman)  für  unwahr- 
scheinlich. Der  biologische  Grund  des  Gastverhältnisses  beruht 
auf  dem  Schutz  und  der  Nahrung,  welche  die  Grillen  in  den  Nestern 
der  Wirte  finden.  Ihre  Nahrung  verschafft  sich  die  Grille,  einerseits 
indem  sie  die  Ameisen  beleckt  (um  die  an  ihnen  haftenden  nähren- 
den Stoffe  aufzunehmen),  andererseits  indem  sie  ihnen  ihre  Beute 
entreisst,  den  Larven  das  ihnen  gebotene  Futter  raubt,  oder  endlich 
sich  von  den  Ameisen  füttern  lässt,  wobei  sie  mit  den  erhobenen 
Vorderbeinen,    den  Maxillarpalpen   und    den  Antennen  den    Kopf 
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der  Ameise  trillernd  streichelt  und  klopft  und  dabei  ein  sehr  unge- 
stümes Gebahren  an  den  Tag  legt.  Ein  Rauben  und  Fressen  lebender 
Ameisenlarven  findet  nie  statt  (gegen  Silvestri).  ..Die  psychischen 
Grundlagen  des  Gastverhältnisses  sind  in  den  verschiedenen  Instinkt- 
mechanisnien  des  Gastes,  nicht  des  Wirtes  zu  suchen"  (Instinkt 
des  Leckens,  des  llaubens,  der  Aufforderung  zur  Fütterung).  Die 
durch  die  Instinkte  ausgelösten  Bewegungen  sind  teils  mimetischer 
Natur  (Nachahmung  der  Ameisenbewegungen),  teils  diesen  letzteren 
entgegengesetzt  (kreisförmige  Bewegung.  Springen)  und  verhelfen  der 
Grille  dazu  von  den  Ameisen  geduldet  zu  werden  („Scheinduldung''); 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Grillen  nur  durch  ihre  gewandten 
Drehbewegungen  der  Aufmerksamkeit  ihrer  Wirte  entgehen,  von 
diesen  aber  leicht  angegriffen  werden,  sobald  ,,  die  auf  die 
Ameisen  wirkenden  Bewegungs-  oder  Geruchsreize  der 
Grille  irgendwie  von  der  Norm  abweichen".  Alle  schein- 
bar freundschaftlichen  Handlungen  der  Ameisen  sind  auf  Anpas- 
sungen des  Gastes  an  bereits  vorhandene  Instinkte  des 
Wirtes  zurückzuführen.  ..Der  Grund  zu  dem  sym biotischen 
Verhältnis  zwischen  Grille  und  Ameise"  liegt  nach  dem 
Verf.  „einerseits  in  der  auf  rasches  Entweichen  und 
unauffälligen  Aufenthalt  im  Nest  zielenden,  der  Be- 
wegungs av  ei  se  der  Ameisen  konträren  Fortb  e  wegungs- 
art  der  Grille.  Andererseits  ist  er  gerade  in  einer  an 
den  Putzinstinkt  und  sozialen  Fütterungsinstinkt  an- 
gepassten  Mimicry  der  Arne  isen  bewegung  zu  suchen". 
Die  Fortpflanzung  erfolgt  bei  M.  acervorwn  auf  rein  partheno- 
genetischem  Wege.  Sichere  Hinweise  auf  ein  männliches  Indi- 
viduum fanden  sich  nur  bei  Was  man,  doch  auch  dieses  Exemplar 
konnte  der  Verf.  als  Weibchen  (IV. — VI.  Entwicklungsstadium)  er- 
kennen ;  das  Receptacidum  seminis  zahlreicher  geschiechtsreifer 
Weibchen  enthielt  niemals  Spermatozoen,  weist  aber,  wie  auch  die 
Glandulae  ductus  receptaculi,  noch  keinerlei  Reduktion  auf.  M.  cmieri- 
cana  dagegen  pflanzt  sich  auf  rein  geschlechtlichem  Wege  fort, 
während  bei  einigen  anderen  Arten  wahrscheinlich  beide  Fortpflan- 
zungsweisen  stattflnden.  Die  Ablage  der  auffallend  grossen  Eier 
U — -3-5  des  Körpervolums  der  Mutter!)  erfolgt  zu  1—2  Eiern,  an 
keine  bestimmte  Periode  gebunden,  im  Nest  der  Wirte,  wo  die  Larven 
gleich  den  Imagines  überwintern.  (Kein  Auswandern  der  Larven  in 
Nester  kleinerer  Wirtsam  eisen!)  Die  Überwinterung  geschieht  in  einem 
Zustand  des  Erstarren?.  Die  Lebensdauer  von  M.  acervorum  ist  eine 
mindestens  zweijährige;  bei  dem  Nestwechsel  der  Wirte  folgt  M.  acervo- 
ntni  denselben  nach,  wobei  sie  sich  durch  die  Geruchspuren  leiten  lässt. 
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Der  äussere  und  innere  Bau  von  31.  acervorum  wird  eingehend 
geschildert;  die  Histologie  und  Physiologie  des  Darmtractus  bietet 
viel  Bemerkenswertes  (Chromatolyse  der  Zellkerne  im  Mitteldarm- 
epithel bei  beginnender  Plasmolyse,  das  sich  auflösende  Epithel  spielt 
bei  dem  Verdauungsvorgang  eine  wichtige  Rolle,  wobei  letzterer  im 
Mitteldarm  in  bestimmten  Perioden  stattfindet,  denen  allem  Anschein 
nach  Epithelauflösung  und  Regeneration  entsprechen,  „periodischer 
Wechsel  resorbierender  und  ausschliesslich  sezernierender  Tätigkeit, 
bei  welch  letzterer  das  gesamte  Mitteldarmepithel  sich  auflöst";  das 
aufgelöste  Epithel  wird  von  den  jungen  Epithelzellen  resorbiert).  Der 
Beschreibung  des  Geschlechtsapparates  entnehmen  wir,  dass  die  Drüsen- 
zellen am  Ausführungsgang  des  Receptaculum  seminis  in  voller  Funktion 
beobachtet  wurden,  was  mit  der  Erhaltung  des  Receptaculum  selbst 
auf  eine,  geologisch  gesprochene,  vor  nicht  langer  Zeit  erfolgte  Er- 
setzung der  amphigonen  durch  die  parthenogenetische  Fortpflanzung 
hinweist.  In  dem  rückgebildeten  Auge  sind  die  Krystallkegel  völlig 
geschwunden  und  durch  eine  homogene  Masse  ohne  Zellgrenzen,  aber 
mit  Kernen  ersetzt;  trotz  des  rudimentären  dioptrischen  Apparats 
sind  die  lichtperzipierenden  Elemente  wohl  erhalten,  wie  auch  wahr- 
scheinlich die  Fähigkeit  auf  Lichtreize  zu  reagieren. 

Von  Anpassungen  an  die  Lebensweise  und  deren  Folgen  hebt 
der  Verf.  hervor:  rundlich-eiförmige  Gestalt  und  Sprungbeine  —  an 
die  Fortbewegung,  Verdickung  der  Antennen,  Maxillarpalpen  und  Cerci, 
Erweiterung  der  Fühlergruben  —  an  den  mimetischen  Verkehr  mit 
den  Ameisen,  Hypopharyngealbürstchen  und  -gänge  —  an  die  Leck- 
tätigkeit; Folgeerscheinungen  der  parasitären  Ernährung  —  Ver- 
grösserung  des  Kropfes  und  Mitteldarmes,  schwache  Rudimentation 
des  Mitteldarmes;  Folgeerscheinungen  der  hypogäen  Lebensweise  — 
Rudimentation  des  dioptrischen  Apparates;  Folgeerscheinung  der 
durch  den  Parasitismus  bedingten  verminderten  Auslese  —  geringe 
Eiproduktion,  Grösse  und  Dotterreichtum  des  Eies. 

Der  Verf.  hat  seine  Versuche  an  zahlreichen,  in  künstlichen 
Nestern  und  im  Freien  beobachteten  Ameisengrillen  angestellt;  seine 
Arbeit  erweitert  und  fördert  unsere  Kenntnisse  von  der  Lebensweise 
und  dem  Bau  dieser  Insecten  ganz  beträchtlich.  Die  Zeichnungen 
sind  von  ausgezeichneter  Ausführung  und  sehr  instruktiv. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Böl  Schleip,  Wahleiiiar,  Der  F  a  r  b  e  n  w  e  c  h  s  e  1  von  Dixippus  morosiis 
(Fhasmidae).  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Allg.  Zool.  etc.  Bd.  30. 
Heft  l.     1910.    S.  45—132  mit  Taf.  I-KL 

An  der  in  unserer  Zeit  vielfach  zu  Versuchen  gezüchteten  indi- 
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seilen  Stabheuschrecke  Bixipiyus  (—  Carausius)  morosus  Br.  v.  W.  be- 
merkte der  Verf.  einige  neue  Erscheinungen  im  P'arbenwechsel,  über 
deren  Natur  und  Ursachen  er  in  vorliegender  Arbeit  nach  seinen 
Untersuchungen  mitteilt.  Den  interessanten  Ausführungen  des  Verfs. 
entnehmen  wir  nachstehendes. 

Vor  allem  muss  auf  eine  Periodizität  im  Farbenwechsel  bei 
JDixippus  hingewiesen  werden,  welche  zum  Teil  auf  der  direkten 
Wirkung  des  periodischen  Wechsels  zwischen  Tag  und  Nacht  beruht, 
zum  Teil  aber  auch  auf  einer  Nachwirkung  der  periodisch  wieder- 
kehrenden auslösenden  Reize.  Ein  periodischer  Wechsel  ist  ja  auch 
in  dem  Gebahren  des  Insectes  zu  bemerken,  welches  in  der  Nacht 
sich  bewegt,  frisst  oder  in  „Ruhestellung"  verharrt,  während  es  bei 
Tage  eine  ,,Schutzstellurig'^  einnimmt  (periodische  Wiederkehr  der  die 
Bewegungen  reflektorisch  hervorrufenden  Reize,  d.  h.  Lichteindrücke). 
Die  typischen  Stellungen  von  Dixippns  werden  eingehend  besprochen, 
worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Die  dunklere  Färbung 
in  der  Nacht  ist  natürlich  eine  schützende,  während  der  Charakter 
der  helleren  Färbung  am  Tage  nach  dem  \evi.  noch  nicht  ohne 
weiteres  als  Anpassung  an  die  Futterpflanzen  angesehen  werden  kann, 
bevor  das  Vorkommen  so  vieler  Farbenvarietäten  bei  dieser  Art  durch 
weitere  ontogenetische  Beobachtungen  und  durch  Vererbungsversuche 
festgestellt  sein  wird. 

Die  Periodizität  im  Farbenwechsel  von  Dixippus  ist  keine  auto- 
nome und  dauert  auch  nicht  bei  konstanter  Beleuchtung  noch  eine 
Weile  in  Form  von  „Nachschwingungen"  an;  auch  ist  es  nach  dem 
Verf.  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Farbenwechsel  „ein  autonomer 
Vorgang  ist,  der  von  den  ein  Individuum  während  seines  Lebens 
treffenden  Reizen  nur  modifiziert  wird'^ 

Bemerkenswert  ist  die  grosse  Zahl  von  ständigen  Farben- 
varietäten bei  Dixippiis :  etwa  die  Hälfte  der  Tiere  war  rein  matt- 
grün mit  der  für  alle  Varietäten  gleichen  schwarzen  Zeichnung  (schwarze 
Pünktchen  gleichen  denen,  die  man  häufig  auf  grünen  Pflanzenteilen 
beobachtet)  und  der  ebenso  konstanten  carmoisinroten  Färbung  der 
Innenseite  der  Basis  des  ersten  Beinpaares  (bei  der  Schutzstellung 
verdeckt!);  die  übrigen  Tiere  (im  ganzen  wurden  600  Exemplare 
untersucht)  waren  grün  mit  Flecken  oder  braun  (in  verschiedenen 
Schattierungen,  mit  oder  ohne  Flecken  von  verschieden  dunkler  brauner 
Farbe).  Die  grüne  Varietät  behält  ihre  Färbung  dauernd,  die  übrigen 
vermögen  ihre  Färbung  innerhalb  bestimmter,  für  jede  Varietät 
charakteristischer  Grenzen  zu  ändern  (gleichförmig  gefärbte  Tiere 
können  nur  eine  andere  gleichförmige  Färbung  annehmen,  nicht  aber 
Flecken   u.  a.  m.).      Alle   diese    Farbenvarietäten    werden    periodisch 
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dunkler  (nachts)  oder  beller  (tags).  Sie  werden  durch  vier  Pigmente 
bestimmt:  ein  grünes,  ein  graues,  ein  gelbrotes  und  ein  sepiabraunes. 
Die  ganze  Färbung  wird  bedingt  durch  die  wechselnde  Menge  eines 
jeden  Pigments  und  durch  dessen  Anordnung.  Ob  die  Varietäten  auf 
ererbten  Eigenschaften  beruhen  oder  nicht,  lässt  der  Verf.  einstweilen 
dahingestellt,  ebenso  bleibt  es  fraglich,  ob  alle  von  dem  Verf.  beob- 
achteten Varietäten  auch  in  der  Natur  vorkommen. 

Es  folgt  eine  Besprechung  der  Pigmentierung  des  Chitins,  des 
Baues  der  Hypodermis,  des  Pigments  der  Hypodermis  und  seiner 
Wanderungen,  des  Verhaltens  des  Pigments  in  der  überlebenden  Hypo- 
dermis wie  auch  nach  Untersuchung  von  Schnittpräparaten,  des  Zu- 
standekommens der  Färbung  und  des  Farbenwechsels  durch  das 
Pigment  und  seine  Wanderung:  ein  weiteres  Kapitel  behandelt  die 
Physiologie  des  Farben  wechseis,  d.  h.  seinen  zeitlichen  Verlauf  unter 
natürlichen  Bedingungen,  den  Einfluss  von  Temperatur,  Feuchtigkeit, 
Licht  usw.  Es  können  den  sehr  interessanten  Versuchen  und  Be- 
obachtungen nur  nachstehende  wesentlichste  Schlussfolgerungen  ent- 
nommen werden. 

Der  Farbenwechsel  erfolgt  durch  horizontale  Wanderung  des 
gelbroten  und  horizontale  und  vertikale  Wanderung  des  braunen 
Pigments  innerhalb  der  Hypodermiszellen;  dabei  wird  das  braune 
Pigment  zeitweilig  von  grauen  Körnchen  verdeckt. 

Unter  natürlichen  Bedingungen  sind  alle  farbenveränderlichen 
Varietäten  nachts  dunkel ,  tags  hell  (periodischer  Farbenwechsel). 
Dieser  Farbenwechsel  wird  in  erster  Linie  beeinfiusst  von  dem  Wechsel 
zwischen  Licht  'und  Dunkelheit  (Beleuchtung  nachts  veranlasst  Heller- 
werden, Verdunklung  tags  meist  ohne  Eintiuss),  in  geringerem  Maße 
von  der  Nahrungsaufnahme  und  vom  Aufenthalt  in  CÜg. 

Der  periodische  Farbenwechsel  von  Dixippus  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  auf  keinen^Fall  rein  ,,autonom";  ob  er  eine  vererbte 
Eigenschaft  darstellt,  oder  durch  Einwirkung  von  Tag  und  Nacht  im 
individuellen  Leben  erworben  ist,  lässt  der  Verf.  einstweilen  noch 
unentschieden,  obgleich  letzterer  Annahme  weniger  Schwierigkeiten 
entgegenstehen. 

Die  der  inhaltreichen  Arbeit  beigegebenen  Tafeln  enthalten  Total- 
ansichten verschiedener  Varietäten  sowie  Schnittbilder  der  Hypodermis 
mit  den  verschiedenen  Pigmenten ,  beides  im  Normalzustande  und 
während  der  periodischen  Farbenveränderung. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

882  Stshelkanovzev.  J.  P.,  Zur  Kenntnis  der  Gattung  Bergiella  nom.  n.  (Bcr- 
(jiella  Stscelkan.  1907).  Orthopteia.  Decticidae).  In:  Revue  russe  d'Entom., 
St.  l'etersbourg,  T.  X.  191Ö.  S.  50—52  mit  2  Fig.  und  1  T. 
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Indem  der  Verf.  den  bereits  früher  vergebenen  Namen  Bcrgiella  in  Bergiola 
nom.  n.  umändert,  gibt  er  eine  eingehende  Beschreibung  seiner  Art  und  Gattung 
(vom  Balchasch)  in  deutscher  Sprache;  hervorzuheben  ist  die  Beigabe  einer 
photographischen  Abbildung  dieser  merkwürdigen  kleinen  Decticide,  deren  genaue 
Stellung  im  System  noch  immer  unsicher  bleibt;  namentlich  ist  die  eigenartige 
Gestaltung  des  Legestachels  bemerkenswert,  ohne  welche  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  raradrymadusa  unzweifelhaft  wäre. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

883  Bai'tieiiiev,  A.  N.,  Contributions  a  la  faune    des  Odonates  de  la  pro- 

vince  du  Kuban.  [BapicneEh,  A.  IT.,  K.i>  (|)ayirl;  Odonafa  KyoaHCKort 
o6.iacTii.]  In:  Revue  russe  d'Entom.,  St.  Petersbourg,  T.  X.  1910.  S.  27—38 
(Russisch). 

Eine  Sammlung  von  Odonaten  aus  der  Umgebung  von  Ekaterinodar  (Baron 
Rosen)  gestattete  die  Feststellung,  dass  die  odonatologische  Fauna  des  Kuban- 
Gebiets  (Nordkaukasien)  derjenigen  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  (und 
der  südrussischen  Steppen)  viel  näher  verwandt  ist,  als  der  Odonatenfauna  Trans- 
kaukasiens. 

Für  einige  der  gefundenen  Formen  wird  abweichende  Färbung  beschrieben. 
Von  zoogeographischem  Interesse  ist  u.  a.  das  Auffinden  der  nordischen  Lcxcor- 
rhinia  pectoralis,  ferner  von  Cordulia  aenea  (südlichster  Fundort  in  Russland), 
endlich  von  Lestes  vhidis  (im  Bereiche  Russlands  bisher  nur  in  Polen  angetroffen). 
Von  der  bekannten  Calopler)jx  virgo  wird  eine  neue  Varietät  (richtiger  Subspecies, 
da  an  ein  bestimmtes  Verbreitungsgebiet  gebunden)  beschrieben. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

884  Nävus,    Loiift-in,    Hemerobiides   nouveaux    du   Japon  (Neuroptera).     In: 

Revue  russe  d'Entom.,  St.  Petersbourg,  T.  X.  1910.  S.  395-398  avec  1  Fig. 
Die  zarten  und  kleinen  Vertreter  der  Hemerobiiden  werden  von  Sammlern 
verhältnismäßig  wenig  berücksichtigt,  woher  unsere  Kenntnis  von  ihnen  eine  noch 
sehr  unvollkommene  ist.  Dank  den  Bemühungen  des  Missionars  Harm  and  ist 
es  dem  Verf.  gelungen,  eine  Anzahl  neuer  Hemerobiiden  aus  Japan  beschreiben  zu 
können,  und  zwar  Hcmerobius  harmandimts,  Meyalomus  deltoides,  3Iicromus  nnnie- 
rosus,  M.  noiitiui^  spp.  nn.  Für  eine  kleine  schwarze  Form  aus  der  Umgebung 
von  Tokio  wird  eine  neue,  Micromns  und  Sympherolliis  nahestehende  Gattung, 
Nopia  gen.  n.  {N.  nikkoana  sp.  n.)  aufgestellt.  Den  guten  ausführlichen  Beschrei- 
bungen sind  mit  Ausnahme  der  Abbildung  eines  Flügels  leider  keine  Zeichnungen 
beigegeben,  welche  den  Habitus  der  neuen  Gattungen  darstellen  würden. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

885  Horväth,  G.,  Nomenclature    des  Familles  des  Hemipteres.     In:  Ann. 

Mus.  Hungar.  IX.  1911.     S.  1—34. 

Seitdem  sich  die  Zoologen-Kongresse  mit  der  Regelung  der  Nomenklatur 
beschäftigen,  ist  auf  diesem  Gebiete  ein  Zustand  der  höchsten  Konfusion  per- 
manent geworden  und  wir  erfreuen  uns,  dank  der  intensiven,  geradezu  sportlichen 
Tätigkeit  gewisser  Herren,  denen  in  der  ganzen  Zoologie  die  Namen  viel  wich- 
tiger erscheinen  als  die  Tiere  selbst,  nunmehr  eines  Zustandes,  der  ans  Lächer- 
liche grenzt.  Gute  Belege  für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  liefert  die  Nomen- 
klatur der  Familien  bei  den  Dipteren  und  Henüpteren.  Mit  letzterer  beschäftigt 
sich  nun  Horväth  eingehend  und  weist  nach,  dass  fasst  alle  bisher  allgemein 
-    gebräuchlichen  Namen  aus   logischen    und    praktischen  Gründen    weiter  bestehen 
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sollen  und  dass  die  namentlich  von  Kirkaldy  vorgenommenen  Änderungen 
ganz  unberechtigt  sind.  Von  den  69  Familiennamen  dieser  Insectenordnung 
waren  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Reformatoren  nur  vier,  bei  denen  man 
m  nomenklatorischer  Beziehung  nicht  einig  war  —  nun  gibt  es  deren  20!  Wie 
überhastet  die  Nomenklatoristen  oft  vorgingen,  sieht  man  am  besten  daran,  dass 
Kirkaldy  allein  die  altbekannte  Familie  der  Lygaeideu  im  Laufe  von 
3  Jahren  siebenmal  umtaufte ! 

Verf.  geht  bei  der  Feststellung  der  Familiennamen  von  folgenden  Gesichts- 
punkten aus,  die  er  auch  dem  8.  Zoologenkongresse  in  Graz  vorgelegt  hat: 
1.  Das  Prioritätsgesetz  ist  auch  bei  der  Nomenklatur  der  Familien,  ünterfamilien 
und  anderen  dem  Genus  übergeordneten  Kategorien  anzuwenden.  2.  Die  Namen 
sollen  aus  einem  in  dieser  Kategorie  eingeschlossenen  gültigen  (nicht  synonymen) 
Genusnamen  gebildet  werden.  3.  Die  Priorität  hat  ein  solcher  Name  auch  dann, 
wenn  er  nicht  auf  idae,  inae  etc.  endigt,  vorausgesetzt  nur,  dass  er  lateinisch 
ist.     In  diesem  Falle  ist  er  jedoch  richtig  zu  stellen. 

Welchen  Vorteil  die  Annahme  dieser  so  einfachen  Regeln  hätte,  sieht  man 
daraus,  dass  von  den  oben  erwähnten  20  kontroversen  Familiennamen  14  sofort 
in  konservativem  Sinne  erledigt  wären.  Nach  Hör väths  Ausführungen  müssten 
die  Hemipterenfamilien  fortan  folgende  Namen  führen.  PJataspididae  (gegen 
Coptosominae  Kirk.),  Cydnidae  (gegen  Thyreocoridae  Kirk  )  Pentatomidae  (gegen 
Cimicidae  Kirk.),  Urostylidae  (gegen  Urolabididae),  Coreidae  (gegen  Lygaeidae 
Kirk.),  Pyrrhocoridae,  Lygaeidae  (gegen  Myodochidae  et  Geocoridae  Kirk.),  Coloba- 
thristidae,  Berytidae  ^(gegen  Neididae  Reut.),  Piesmidae,  Tingitidae,  Aradidae, 
Joppeicidae,  Henicocephalidae  (gegen  Enicocephalidae  Kirk.),  Phymatidae  (gegen 
Macrocephalidae),  Reduviidae,  Nabidae,  Cimicidae  (gegen  Acanthiidae  auct.  et 
Clinocoidae  Kirk.),  Polyctenidae,  Anthocoridae,  Microphysidae,  Termatophylidae, 
Capsidae  (gegen  Miridae  auct.).  Isometopidae,  Dipsocoridae  (gegen  Ceratocombidae 
auct.),  Schizopteridae,  Hebridae  (gegen  Naeogeidae  Kirk.),  Mesoveliidae,  Hydro- 
metridae  (gegen  Limnobatidae),  Gerridae  (gegen  Hydrometiidae),  Veliidae,  Aepo- 
philidae,  Velocipedidae,  Leptopodidae,  Acanthiidae  (gegen  Saldidae  auct.),  Ochte- 
lidae  (gegen  Pelogonidae),  Monomychidae  (gegen  Galgulidae  auct.,  Gelastocoroidae 
et  Nerthriidae  Kirk.),  Peloridiidae,  Belostaomatidae,  Nepidae,  Naucoiidae,  Noton- 
ectidae,  Corixidae,  Jassidae  (gegen  Tetfigoniidae  Kirk.),  Membracidae,  Cercopidae, 
Cicadidae,  Fulgoridae,  Delphacidae,  Achilidae,  Tropiduchidae,  Derhidae,  Lophopidae, 
Issidae,  Tettigometiidae,  Flatidae  (gegen  Poekillopterinae  Kirk.),  Psyllidae  (gegen 
Chermidae  Kirk.),  Aphididae,  Aleyrodidae,  Coccidae.     A.  Handlirsch  (Wien). 

gS6  Kiritshenko,  A.N.,  Hemipt  eres-H  eteropteres  des  environs  deVelsk 
gouvernement  de  Vologda.  [KiipmeHKO,  A.  H.,  Hern  iptera-He- 
teroptera  oupecriiocTeu  r.  Be.iiiCKa,  Bo.iorojICKOU  ryo.]  In:  Revue  russe 
d'Entom.  St.  Pötersbourg,  T.  X.  1910.  S.  10-13  (Russisch). 

Der  vorliegende  kleine  Aufsatz  bietet  insofern  besonders  zoogeographisches 
Interesse,  als  er  die  Hemipterenfauna  der  europäischen  Taiga  behandelt,  welche 
bis  jetzt  noch  keinerlei  Bearbeitung  erfahren  hat.  Von  den  57  mitgeteilten 
Arten  seien  folgende  hervorgehoben:  Seolopostethns  puhervlus  bisher  nur  aus 
Moskau  bekannt,  Aradm^  laeviiisr}iliix  var.  s^imllllmus  nur  aus  Finland,  Scoloposcelis 
pulchellus  nur  aus  Finland  und  Livland.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

887     Matsumnra,  S.,  Monographie  der  Dicty  ophorin  en  Japans.     In:  Trans. 
Saporo  Nat.  Bist.  Soc.  III.  1910.     S.  99—113. 

Die  Arbeit  behandelt  folgende  Formen:  Omopsis  (Mats.)  puvctahis  Mats.  (nur 
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ans  Japan  bekannt  und  auf  P<e//.s-Arten  lebend),  Anagina  (St.)  splendens  Germ. 
(Ausser  aus  Japan  auch  von  Forniosa,  China,  den  Philippinen,  Ceylon,  Bombay 
und  Java  bekannt),  Tenguella  n.  g.  mitsvhashii  n.  sp.  (nur  aus  Japan),  Tcnguna  n.  g, 
iratanabei  n.  sp.  (aus  Formosa),  Dictyophora  (Germ.)  sinica  Wk.  (aus  Formosa), 
tengi  Mats.  (Japan  und  Formosa),  maculata  n.  sp.  (Japan),  okinawensis  Mats.  (Japan). 
nakanonis  n.  sp.  (Japan),  fuscovittata  n.  sp.  (Formosa),  Saigona  n.  g.  ishidae  Mats. 
(Japan),  gibbosa  n.  sp.  (Formosa).  Die  japanische  Fauna  enthält  also  aus  dieser 
Gruppe  keine  einzige  westpalaearctische  Form  und  nur  eine,  welche  in  Südost- 
asien  weiter  verbreitet  ist.     Sonst  sind  alle  Formen  Endemismen. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

888  Silvestri,    F.,     Sulla    posizione     sistematica     del     Genere 

Termitaphis  Wasm.  (Hemiptera)  con  descrizione  di  due 
specie  nuove.  In:  Boll.  Labor.  Zool.  gener.  e  agrar.  in  Porti ci 
V.  1911.  S.  231—236. 

Im  Jahre  1902  beschrieb  Wasm  an  einen  eigentümlichen  Ter- 
mitengast als  Termitaphis  und  stellte  ihn  zu  den  Aphiden.  S  il  v  estri 
untersuchte  nun  zwei  neue  Arten  der  Gattung  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dass  diese  durch  Parasitismus  stark  reduzierten  augen- 
und  flügellosen  Rhynchoten  nicht  zu  den  Aphiden  und  überhaupt 
nicht  zu  den  Homopteren,  sondern  zu  den  Heteropteren  (Wanzen) 
gehören.  Er  ist  freilich  vorläufig  noch  nicht  in  der  Lage  zu 
sagen,  aus  welcher  Familie  der  Heteropteren  sie  abzuleiten 
sind,  und  errichtet  daher  eine  eigene  Familie,  die  er  Ter- 
mitocoridae  nennt  und  folgenderweise  charakterisiert :  Corpus 
valde  depressum  capite,  thoracis  segmentis  et  abdominis  segmentis 
8  distinctis,  capitis  et  segmentorum  ceterorum  omnium  lateribus 
subaequaliter  dilatatis  et  a  capite  ad  segmentum  ultimum  abdominalem 
circumlitione  graduali ;  apterum ;  oculis  destitutum.  Antennae  inferae, 
4-articulatae ;  rostrum  4-articulatum.  Pedes  coxis  distantibus  tarso 
biarticulato,  praetarso  unguibus  binis,  appendicibus  duabus  et  setis 
duabus  composito.  Stigmata  Septem,  ventralia,  in  mesothorace,  meta- 
thorace  et  abdominis  segmentis  1 — 5  sistentia. 

Die  erste  Art  der  interessanten  Gruppe  —  circumvallata  Wasm.  — 
wurde  von  Forel  in  einem  Neste  von  Amitermes  foreli  Wasm.  in 
Columbien  gefunden.  T.  mexicana  Silvestri  wurde  vom  Autor  in 
Vera  Cruz  (S.  Francisco)  bei  Leucotermes  tenuis  Hag.  und  T.  suhaßa 
Silv.  von  L,  Fea  auf  der  Insel  Principe  (Afrika)  bei  Bhinofermes 
putoriiis  Sjöst.  gefunden.  A.  Handlirsch  (Wien). 

889  Fahreiiholz,  H.,   Neue  Läuse.    In:   1.  Jahresber.  des  Niedersächs. 

Zool.  Ver.  zu  Hannover.  1910.  S.  57—75.  Taf.  1—4. 

PecUculus   scliäfß   n.    sp.    wurde    auf   einem    frisch    importierten 
Schimpansen   des  Zoolog.  Gartens  in  Hannover  gefunden  und  unter- 
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scheidet  sich  ziemlich  auffallend  von  P.  caintis.  Von  den  Arten  der 
Gattung  Fedicuhis  leben  capitis  und  vestimenti  auf  dem  Menschen, 
consohrimis  und  schaff  auf  Atfen.  Die  nahe  Verwandtschaft  der 
Parasiten  lasse  auf  eine  grosse  Übereinstimmung  der  Organisation  und 
besonders  des  Blutes  der  „Wirte"  schliessen,  sei  also  ein  neuer 
Beweis  dafür,  dass  Aft'en  und  Menschen  von  gemeinsamen  Urformen 
abstammen.  Auf  Taf.  II  bringt  Verf.  eine  Reihe  photographischer 
Abbildungen  von  Jugendstadien  der  Kopflaus,  die  sich  durch  die 
Kopfform  und  Beborstung  der  Segmente  nicht  unwesentlich  unter- 
scheiden. —  i/f^emfttom_^,e WS- Exemplare  eines  sumatraischen  Elefanten 
unterscheiden  sich  als  var.  von  jenen  aus  Ceylon.  Zum  Schlüsse 
wird  noch  eine  neue  Laus  von  Mits  minntns  als  Hoplopleura  lineata 
beschrieben,  A.  Handlirsch  (Wien). 

890  Kokiijev.  Xikita,  Contributi  on  i\  la  faune  des  Hymenopteies  de  Rus- 

sie.   II.  Listedes  especes  de  la  famille  Evaniidar  trouv^es  en  Russie 
avec    la    description    de   quelques  nouvellcs    formes.     [KoKyeß'f), 
HnKiiTa,    MaTepia.uBi  ,i.!iH  (j)ayHH  nepeuoiiyaTOKpBObix'fc  Pocciir.  II.  Cuitoki, 
Hafr;i,eHHfcix'f>  bl  Pocciii  biijobt.  iist  ceMeitcxBa  Evaniidae  ii  oniicaHie  hoblixt,.  | 
In:  Revue  russe  d'Entom.,  St.  P^tersbourg,  T,  X.  1910.  S.  1 — 9  (Russisch). 
V/ie   wenig   vollständig  die   Kenntnisse  von  den  Evaniiden    Russlands  noch 
sind,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  der  Verf.  an  der    Hand   eines  keines- 
wegs reichen  Materiales  zwei  neue  Arten  beschreiben  und    5  Arten   erstmals   für 
Russland   anführen   konnte,    abgesehen   von   einer   ganzen    Reihe   neuer  Fundorte 
für    11    Arten.     Besonderes    Interesse    verdient    das    Auffinden    von    Gaslcnjption 
ignoralum,    G.    yoberti    und    G.    enjlkrostomum,   welche    bisher  nur  aus  Westeuropa 
bekannt  waren,  sowie  von  Pristaulacus  gloriator  (Westeuropa)  und    besonders   von 
Fr.  galitae,  welche  Art  bisher  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar  auf  der  Insel  Galita 
bei  Tunis  entdeckt   und  nach    diesem    Exemplar    beschrieben   worden    war   (russi- 
scher Fundort  Krim). 

Neu  beschrieben  werden  Gasterypüon  anachorelae  und  G.  bergt  spp.  nn..  beide 
aus  Turkestan.  Die  lateinischen  Diagnosen  sind  sehr  ausführlich  gehalten,  wie 
stets  bei  diesem  Autor.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

PIsces. 

891  Frisch,  Karl  von,    Über   den  Einfluss   der  Temperatur   auf 

die  schwarzen  Pigmentzellen  der  Fischhaut.      In:   Biol. 

Centralbh     Bd.  XXXI.     1911.     Nr.  8.     S.  236 -248. 

Bisher  war  allgemein  behauptet  worden,  dass  erhöhte  Temperatur 
Aufhellung,  also  Kontraktion  der  Melanophoren,  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur Verdunklung,  also  ihre  Expansion  bewirkt.  Verf.  fand  bei  frisch 
getöteten  Fischen  (Pfrille;  Phoxinus  laevis)  hiermit  übereinstimmende 
Erscheinungen.  An  der  lebenden  Pfrille  zeigte  sich  indes  gerade  das 
Gegenteil:  hier  wirkte  bei  lokaler  Anwendung  die  Wärme  im  Sinne 
der  Expansion,   Kälte    im  Sinne   der  Kontraktion   auf  die  schwarzen 
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rigmentzellen.  Weiter  konnte  Verf.  durch  Versuche,  auf  die  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  zeigen,  dass  dieser  Effekt  auf 
den  Ort  des  Temperaturreizes  beschränkt  ist,  unabhängig  von  der 
Bhitcirculation  und  kein  durchs  Rückenmark  vermittelter  Retlex  ist. 
Ob  es  sich  um  eine  direkte  Wirkung  auf  die  Pigmentzellen  oder  um 
einen  durch  den  Sympathicus  vermittelten  Reflex  handelt,  lässt  Verf. 
unentschieden.  H.  Reuss  (München). 

892  Frisch,  Karl  von,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pigment- 
zellen in  der  Fischhaut.  In:  Arch.  ges.  Physiol.  Bd.  138.  1911. 
S.  319—387.     Mit  8  Textfig.  u.  2  Taf. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  nur  mit  den  schwarzen 
Pigmentzellen  oder  Melanophoren.  —  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der- 
selben sind  folgende:  Im  Gehirn  der  Pfrille  [Fhoxinus  laevis  L.) 
befindet  sich  am  Vorderende  des  verlängerten  Markes  ein  Centrum 
für  die  Pigmentkontraktion.  Die  Erregung  dieses  Centrums  hat 
Pigmentballung,  seine  Zerstörung  hingegen  Erschlaffung  (Expansion) 
der  Pigmentzellen  am  ganzen  Fischkörper  zur  unmittelbaren  Folge. 
Die  Bahnen,  auf  denen  die  Erregungen  vom  Gehirn  zu  den  Pigment- 
zellen der  Haut  geleitet  werden,  sind  folgende :  Vom  Gehirn  ziehen 
die  pigmentmotorischen  Nervenfasern  im  Rückenmark  caudalwärts  bis 
in  die  Gegend  des  15.  Wirbels,  wo  sie  aus  dem  Rückenmark  in  den 
Sympathicus  übertreten  und  nun  in  diesem  nach  vorn  und  hinten 
verlaufen.  Aus  dem  Sympathicus  werden  sie  durch  durch  die  Spinal- 
nerven segmental  der  Haut  zugeführt.  Am  Kopf  übernimmt  der 
N.  trigeminus  die  Rolle  der  Spinalnerven.  Im  Rückenmark  scheint 
ein  zweites,  dem  Gehirncentrum  untergeordnetes  Centrura  für  die 
Pigmentkontraktion  zu  bestehen,  das  sich  von  dem  15.  Wirbel  bis 
gegen  den  Kopf  zu  erstreckt,  denn  es  gehen,  ganz  unabhängig  vom 
Gehirn,  einige  Zeit  nach  dem  Tode  von  hier  Erregungen  aus,  die 
alle  Pigmentzellen  zu  maximaler  Kontraktion  bringen.  Bei  der  Forelle 
liegen  die  Verhältnisse  im  wesentlichen  gleich.  Anämie  hat  auch 
bei  Fischen  Ballung  der  Pigmentzellen  zur  Folge.  Der  wirksame 
Faktor  ist  Sauerstoffmangel,  der  direkt  auf  die  Pigmentzellen  un- 
abhängig vom  centralen  wie  vom  peripheren  Nervensystem  wirkt. 

Alle  Eingriffe,  durch  welche  die  Augen  sehuntüchtig  gemacht 
w^erden,  wie:  Exstirpation  der  Augen,  Durchschneidung  der  Nervi 
optici,  Durchschneidung  des  Chiasmas  in  der  Schädelhöhle,  Zerstörung 
der  Retinae  haben  bei  Cyprinoiden  (Karauschen,  Pfrillen)  und  Sal- 
moniden (Forelle,  Saibling)  eine  Verdunklung  des  ganzen  Körpers  zur 
Folge.  Sie  tritt  sogleich  ein  und  hält  mehrere  Wochen  an,  dann 
stellt    sich   aber   allmählich    die   normale   Färbung   wieder   her.      Der 
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blinde  Fisch  hat  wohl  die  Fähigkeit  verloren,  sich  in  seiner  Färbung 
dem  Untergrund  anzupassen,  nicht  aber  die  Fähigkeit  des  spontanen 
Farbwechsels  überhaupt.  Die  Exstirpation  eines  Auges  hat  bei  den 
Cyprinoiden  auch  eine  vorübergehende,  jedoch  kürzer  währende  Ver- 
dunklung des  ganzen  Körpers  zur  Folge.  Dann  stellt  sich  stets  die 
normale  Färbung  wieder  her,  und  die  Anpassung  an  den  Untergrund 
wird  nun  durch  das  eine  Auge  vermittelt,  wie  früher  durch  beide. 
Dagegen  färbt  sich  bei  Salmoniden  nach  der  Exstirpation  eines  Auges 
die  entgegengesetzte  Körperseite  dunkler,  und  diese  Färbungsdifferenz 
zwischen  beiden  Körperseiten  bleibt  bestehen.  Das  Verkleben  der 
Augen  mit  einer  schwarzen  Masse  hat  bei  Forellen  denselben  Effekt 
wie  ihre  Exstirpation.  Verklebt  man  nur  die  unteren  Teile  der 
Augen  und  lässt  man  die  oberen  Teile  frei,  so  färben  sich  die 
Forellen  tiefschwarz,  viel  dunkler,  als  wenn  man  beide  Augen  voll- 
ständig verstreicht  oder  exstirpiert.  Dagegen  bleibt  es  ganz  ohne 
Effekt,  wenn  man  die  oberen  Augenteile  verklebt  und  die  unteren 
freilässt.  Es  folgt  daraus,  dass  zum  Zustandekommen  der  Dunkel- 
färbung, wie  sie  eintritt,  wenn  man  eine  Forelle  auf  schwarzen  Unter- 
grund versetzt,  eben  die  Wahrnehmung  des  dunklen  Untergrundes 
erforderlich  ist. 

Während  das  Licht  auf  die  Färbung  von  Forellen,  denen  beide 
Augen  exstirpiert  worden  sind,  ziemlich  ohne  Einfluss  ist,  reagieren 
blinde  Pfrillen,  Karauschen  und  Flussbarsche  auf  eine  Erhöhung  der 
Lichtintensität  prompt  durch  Verdunklung,  auf  eine  Herabsetzung 
derselben  durch  Aufhellung  des  ganzen  Körpers.  Dabei  handelt  es 
sich  nicht  um  eine  direkte  Erregbarkeit  der  Chromatophoren  durch 
das  Licht;  von  einer  solchen  konnte  weder  bei  jungen  Forellen  noch 
bei  Pfrillen  eine  Spur  gefunden  werden.  Vielmehr  wird  die  Reaktion 
bei  den  Pfrillen  von  einer  Stelle  des  Kopfes  ausgelöst,  deren  Lage  genau 
der  Lage  des  Pinealorgans  (Parietalorgan,  Epiphyse)  entspricht,  und 
welche  schon  äusserlich  dadurch  auffällt,  dass  sie  durchscheinend  ist  — 
die  Pfrille  besitzt  einen  richtigen  Scheitelfleck,  wie  manche  Reptilien, 
und  die  Belichtung  dieses  Scheitelfleckes  veranlasst  die  sofortige  Ex- 
pansion der  Pigmentzellen  des  ganzen  Körpers,  seine  Beschattung 
hingegen  bewirkt  Pigmentballung.  Auch  die  elektrische  Reizung 
dieser  Stelle  hat  bei  der  Pfrille  Verdunklung  des  ganzen  Körpers 
zur  Folge,  während  sie  bei  der  Forelle  ohne  deutliche  W^irkung  bleibt. 
Der  Beweis,  dass  die  Pfrille  ein  funktionierendes  Parietalorgan  besitzt, 
gelang  indes  Verf.  nicht,  da  auch  nach  völliger  Vernichtung  desselben 
noch  eine  Reaktion  auf  Licht  verblieb.  Da  Versuche  zeigten,  dass 
auch  weder  die  Hypophyse  noch  das  sogenannte  Schaltstück  hierfür 
in  Frage  kamen,   spricht  Verf.  die  Vermutung  aus,   dass  die  Sinnes- 
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Zellen,    welche    durch  Licht    erregt   werden,    in   der  epithelialen  Aus- 
kleidung des  Zwischenhirnventrikels  zu  suchen  sind. 

H.  R  e  u  s  s  (München). 

893  Popta,  C.  M.  L.,  Etüde  sur  lavessie  aeriennedespoissons. 
Sa  fonction.  In:  Amiales  Sei.  Nat.  IX.  Ser.  Zool.  1911. 
S.  1—160. 

Aus  zahlreichen  Versuchen  an  Karpfen,  Schleien,  Hechten,  Fluss- 
barschen und  Aalen  —  auf  die  im  einzelnen  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  kann  —  zieht  Verf.  die  folgenden  Schlussfolgerungen. 
Die  Schwimmblase  der  Fische  begünstigt  die  Circulation  der  Gase, 
insbesondere  des  Sauerstoffs  im  Fischkörper.  Diese  Funktion  der 
Schwimmblase  ist  abhängig  von  den  Bedürfnissen  und  vom  V^illen 
des  Tieres.  Durch  die  Blutgefässe  gelangen  die  Gase  in  die  Schwimm- 
blase und  verlassen  dieselbe  durch  die  Lymphbahnen.  Der  Eintritt 
der  Gase  wird  durch  jede  Vergrösserung  des  äusseren  Druckes  auf 
den  Fischkörper,  unter  Vermittelung  der  Nerven,  bewerkstelligt.  Die 
Nerven  verengern  unter  dem  vermehrten  äusseren  Druck  die  Blut- 
gefässe und  zwingen  dadurch  die  Gase  in  die  Schwimmblase  überzu- 
treten. Der  Austritt  der  Gase  aus  der  Schwimmblase  wird  mit  Ver- 
mittlung der  Nerven  durch  eine  Verminderung  des  äusseren  Druckes 
erleichterte.  In  erster  Linie  wird  indes  dieser  Austritt  durch  das 
Bedürfnis  der  Lymphgefässe,  Gase  zu  absorbieren,  herbeigeführt. 

Ein  besonders  hoher  Gasverbrauch  im  Fischkörper  wird  bei 
grossen  körperlichen  Anstrengungen  eintreten.  Dieses  Gas  wird  der 
Schwimmblase  entnommen.  Indes  kann  sich  ein  solcher  Verlust  ver- 
hältnismäßig schnell  ergänzen.  Durch  die  Verkleinerung  der  Schwimm- 
blase ist  der  Fisch  specifisch  schwerer  als  Wasser  geworden.  Daraus 
ergibt  sich  ein  vermehrter  Druck  auf  den  Fischkörper,  welcher  seiner- 
seits den  Eintritt  von  Gas  in  die  Schwimmblase  hervorruft. 

Der  Widerstand  der  Schwimmblasenwand  verhindert  einen  über- 
mäßigen Übertritt  der  Gase. 

Die  Menge  der  ein-  oder  austretenden  Gase  steht  nicht  in  un- 
veränderlichem Verhältnis  mit  dem  Grade  der  Vergrösserung  oder 
Verkleinerung  des  Druckes,  sondern  hängt  von  der  Energie  ab,  mit 
welcher  die  Nerven  auf  die  Druckschwankungen  reagieren.  Die  mehr 
oder  weniger  starke  Kompression  der  Gase  hängt  von  der  Wasser- 
tiefe, in  der  der  Fisch  schwimmt,  ab  und  von  der  Temperatur. 

In  die  Schwimmblase  tritt  nicht  allein  Sauerstoff,  sondern  auch 
Stickstoff"  und  Kohlensäure.  Die  Menge  der  Kohlensäure  hängt  nicht  von 
der  des  Sauerstoffs  ab.  Wenn  die  Kiemenatmung  vorübergehend  aus- 
setzt, kann  die  Schwimmblase  die  aufgespeicherten  Gase  wieder  abgeben. 
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Der  Ductus  pneumaticus  dient  als  Sicherheitsventil.  Das  Fehlen 
dieses  Ganges  vergrössert  die  Aktivität  der  Schwimmblase.  Diese 
wiederum  äussert  sich  in  einer  stärkeren  Entwicklung  der  Gelasse 
und  einer  intensiveren  Circulation  der  Gase.  Das  Fehlen  des  Ductus 
pneumaticus  bringt  für  den  Fisch  eine  Sauerstoffersparnis  mit  sich, 
denn  durch  ihn  entweichen  die  Gase  zu  Zeiten  des  Überflusses. 

Die  Schwimmblase  dient  dem  Fisch  nicht  als  hydrostatisches 
Organ.  Das  sollen  nach  dem  Verf.  die  von  ihm  gefundenen  unregel- 
mäßigen Unterschiede  zwischen  dem  spezifischen  Gewicht  von  Fisch 
und  Wasser  beweisen.  Ausserdem  müsste  ein  Fisch,  der  durch 
heftige  Bewegungen  specifisch  schwerer  geworden,  sofort  im  Wasser 
abwärts  steigen,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Schwimmblase  dient  nicht  zur  Atmung,  aber  sie  begünstigt 
die  Circulation  der  durch  die  Atmung  vom  Fisch  aufgenommenen 
Gase.  Sie  bewirkt  keine  Auffrischung  der  Blutgase,  denn  diese  treten 
zwar  aus  den  Blutgefässen  in  die  Schwimmblase  ein,  kehren  aber 
nicht  in  dieselben  zurück.  Dies  beweist  die  Tatsache,  dass  das  Blut, 
welches  von  der  SchAvimrablase  kommt,  bis  auf  einige  Ausnahmen 
venösen  Charakter  trägt.  H.  Reuss  (München). 

894  Wag'iier,  K.,  Beiträge  zur  Entstehung  des  jugendlichen 
Farbkleides  der  Forelle  (Sahno  fario).  (Aus  dem  Zool.  Inst, 
zu  Leipzig  und  der  Biolog.  Station  zu  Lunz.)  In:  Internat.  Revue 
gesamt.  Hydrobiol.  Hydrogr.  Biolog.  Supplemente.  II.  Ser.  (zu 
Bd.  IV.)    1911.    32  S.    1  Taf. 

Auf  Grund  der  an  Forelleneiern,  Embryonen  und  bis  zu  drei 
Monate  alter  Brut  gemachten  Beobachtungen  gelangt  Verf.  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen:  1.  Als  originäres  Pigment  (Ehr mann)  —  d.  h. 
Pigment  mütterlichen  I'rsprungs  —  kann  nur  das  Lipochrom  des 
Dottersackes  gelten.  2.  Die .  ersten  Melanoblasten  treten  bei  der 
Forelle,  bei  einer  Temperatur  von  7 — 10°  C,  bereits  etwa  14  Tage 
vor  dem  Ausschlüpfen  auf.  3.  Die  zuerst  auftretenden  Melanoblasten 
lösen  sich  von  der  obersten  Kuppe  der  Muskelsegmente  ab.  4.  Die 
Verbreitung  der  Melanoblasten  geschieht  auf  doppelte  Weise:  durch 
fortschreitende  Pigmentierung  und  durch  aktives  Wandern  der  Zellen. 
5.  Die  Epidermis  ist  bei  sämtlichen  vom  Verf.  untersuchten  Stadien 
unpigraentiert.  6.  Die  Jugendbänder  unterscheiden  sich  ihrer  Pig- 
mentierung nach  nicht  quantitativ,  sondern  nur  qualitativ  von  den 
übrigen  Paj^tien  der  Oberhaut:  d.  h.  sie  sind  nicht  aus  einer  grösseren 
Anzahl  von  Chromatophoren  zusammengesetzt:  die  Chromatophoren 
befinden  sich  in  einem  anderen  Zustande  der  Expansion.  7.  Die 
Chromatophoren  der  Jugendbänder  können  unabhängig  von  denjenigen 
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des  übrigen  Körpers  funktionieren:  sind  aber  auf  besondere  Art 
innerviert  und  können  so  als  eigenes  System  gelten.  8.  Die  erste 
orangerote  Färbung  der  Forelle  ist  anfangs  an  raniifizierte  Zellen 
des  Bindegewebes  gebunden.  9.  Diese  Zellen  treten  etwa  eine  Woche 
später  als  die  Melanoblasten  auf.  10.  Das  Plasma  der  orangeroten 
Zellen  ist  von  einer  ölartigen  Masse  angefüllt,  in  der  eine  verschieden 
grosse  Menge  von  Lipochrom  gelöst  sein  kann.  11.  Die  ölführenden 
Pigmentzellen  enthalten  um  so  mehr  Lipochrom,  je  reichlicher  das 
letztere  im  Dotteröl  des  betreffenden  Tieres  gelöst  ist.  12.  Sie  bilden 
in  ihrem  Innern  die  später  extracellulären  Lipochromtröpfchen,  die 
die  roten  Tupfen  der  älteren  Forellen  zusammensetzen.  13.  Ausser- 
dem entstehen  in  ihrem  Innern  karminrote  Tröpfchen  und  irisierende 
Granula.  H.  Reuss  (München). 

Mammalia. 
895    Meerwartli,   H.,    Lebensbilder    aus    der  Tierwelt.      Liefg.  39 
u.  40.  (L  Reihe  Säugetiere  Lifg.  20/21).  Leipzig.  (Voigtländer 
Verlag).  1911. 

Von  diesen  prächtigem  Werk  liegen  wieder  zwei  neue  Lieferungen 
vor.     (Vgl.  Ref.  Nr.  99  in  dies.  Jahrg.  dieser  Zeitschr.) 

Sie  enthalten  den  Schluss  des  Lebensbildes  des  Damhirsches,  die 
Schilderungen  des  Hamsters  von  H.  Löns  und  den  Anfang  der  Be- 
schreibung des  Elchs  von  F.  Bley.  Auch  hier  hnden  wir  wieder 
die  schöne  lebendige  Sprache,  die  das  Lesen  zu  einem  Genuss  macht. 
Dabei  wird  trotz  der  populären  Schreibart  doch  der  Leser  in  jeder 
Weise  naturwissenschaftlich  über  das  behandelte  Tier  belehrt,  wozu 
nicht  zum  geringsten  die  Fülle  ausgezeichneter  Tierphotographien 
nach  dem  Leben  beitragen.  Und  selbst  der  Fachmann  wird  noch 
manches  Neue  aus  dem  W^erk  entnehmen  können.  So  verweise  ich 
auf  die  verschiedenen  Bilder  kämpfender  Damhirsche,  welche  über  die 
immer  noch  viel  umstrittene  Frage,  wie  der  Hirsch  sein  Geweih 
braucht,  wichtige  Auskunft  erteilen.  Besonders  interessant  und 
namentlich  für  Präparatoren  von  Wert  sind  die  beiden  Bilder, 
welche  Damwild  im  Sprunge  darstellen,  weil  bei  ihnen  Körperhaltung 
und  Muskulatur  trefflich  zum  Ausdruck  kommen. 

Auch  die  mannigfachen  Bilder  des  Hamsters,  die  ihn  sitzend, 
körnersammelnd,  seine  Vorratskammern  verteidigend  und  in  noch 
anderen  Stellungen  darstellen,  sind  für  die  Kenntnis  dieses  Tieres 
nicht  v  eniger  wertvoll  als  die  zahlreichen  Elchbilder,  worauf  wir 
Kolbenliirsche,  saufende,  schwimmende  etc.  Elche  erblicken.  Völlig 
neu  dürfte  für  viele  der  unter  dem  Wasser  Seerosen  äsende  Elch  sein. 

M.  Hilzheimer  (Stuttgart). 
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896    Friedeuthal,  Hans,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Menschen. 
V.  Sonderformen  der  menschlichen  Leibesbildung.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Formenlehre  der  mensch- 
lichen Gestalt.    Jena  1910.  (G.Fischer).  Folio.  100  S.  Mit  9  far- 
bigen, 6  schwarzen  Tafeln  und  57  Textabbildungen.  Preis  M.  35, — . 
Auch  in  dieser  neuen  Lieferung   von  Friedenthals   ;,  Beiträge 
zur   Naturgeschichte   des   Menschen"    (Vgl.  Bef.    Nr.  93    d.  Jahrg.  d. 
Zeitschr.)  werden   die  Säugetiere,    besonders   natürlich  die  Affen  und 
von  diesen  wieder  vorzüglich  die  Anthropomorphen  in  so  ausgedehnter 
Weise  zum  Vergleich  herangezogen,    so  dass  das  Werk  von  gleichem 
Interesse  für  den  Zoologen  ist,  wie  für  den  Anthropologen.     Bei  den 
Spermatozoentafeln   sind    auch    Vertreter   sämtlicher  Wirbeltiere,    so- 
gar alle  Kreise  der  Wirbellosen  mit  dargestellt. 

Die  Einleitung  behandelt  die  Sonderstellung  des  Menschen  in 
der  Natur,  welche  hauptsächlich  auf  geistigem  Gebiet  gefunden  wird. 
Trotzdem  zeigt  auch  die  vergleichende  Anatomie  eine  Fülle  mensch- 
licher Sonderforraen.  Dies  zeigen  schon  die  menschlichen  Spermatozoon, 
die  im  ersten  Kapitel  behandelt  werden.  Sie  unterscheiden  sich  im 
Bau  des  Kopfes  von  denen  aller  anderen  Säugetiere,  schliessen  sich 
aber  den  Primaten  am  nächsten  an. 

Der  folgende  Hauptabschnitt  enthält  die  Sonderformen  der  mensch- 
lichen Sinnesorgane.  Die  Menschenhaut,  als  Sitz  des  Tastsinnes,  ver- 
einigt als  Besonderheit  eine  grosse  Zahl  der  sonst  bei  Säugern 
getrennten  Hautfunktionen.  Der  Hautberührungssinn  übertrifft  durch 
die  Feinheit  des  Baues  seiner  Empfangsapparate  den  der  übrigen 
Säuger.  Der  Kälteschutz  durch  Haare  ist  zwar  bei  den  Affen  schein- 
bar vollkommener,  aber  der  Mensch  besitzt  die  höchste,  anpassungs- 
fähigste Form  des  Kälteschutzes,  nämlich  die  durch  Reiz  des  Central- 
nervensystems  hervorgerufene  Mehrproduktion  an  Wärme.  Dass 
diese  wirklich  vollkommener  ist,  zeigt  die  grössere  Ausbreitung  des 
Menschen  auf  der  Erde.  Die  Sonderformen  der  Tastballen  an  Hand 
und  Fuss  des  Menschen  sind  denen  der  Primaten  so  ähnlich,  dass  sie 
erst  bei  feinerer  Untersuchung  erkannt  werden  können.  Der  sohlen- 
hornarme  Plattnagel  des  Menschen  ist  wahrscheinlich  ein  sekundäres 
Gebilde,  das  aus  der  primären  Kralle  ähnlich  entstanden  ist,  wie  die 
Zunge  der  Säuger  aus  der  Unterzunge  der  Reptilien.  Die  Besprechung 
der  Sonderformen  des  menschlichen  Auges  enthält  eine  Beschreibung 
der  verschiedenen  äussern  Augenformen  des  Menschen.  Es  zeigt  sich 
auch  hier,  wie  in  den  vorhergehenden  und  folgenden  Kapiteln,  die 
Bestätigung  des  Huxleyschen  Satzes,  dass  die  Anthropoiden  dem 
Menschen  ähnlicher  sind,  als  den  niederen  Affen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Form  des  menschlichen  Ohres,  die  aber  doch  trotz  aller  Anthro- 
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poidenähnlichkeit  ihre  Besonderheit  aufweist.  Der  Nase  kommt  neben 
ihrer  Tätigkeit  als  Riechorgan  auch  die  Funktion  eines  Staubfilters 
für  die  Atemluft  zu.  Daher  haben  die  erdbewohnenden  Paviane 
lange  Nasenrohre,  während  die  baumbewohnenden  Anthropoiden  eine 
Rückbildung  der  äusseren  Nase  erfuhren.  Die  Ausbildung  der  Nase  des 
Menschen  und  ihre  Form  erklärt  sich  aus  seinem  Leben  auf  der  Erde. 

Bei  der  Beschreibung  der  Sonderform  des  menschlichen  Mundes 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Lippenrot  auch  bei  Atfen  vor- 
kommt, also  keine  Besonderheit  des  Menschen  darstellt.  Eine  aus- 
führliche Besprechung  erfahren  hierbei  auch  Kiefer  und  Zähne  des 
Menschen  und  der  Affen.  Das  Menschengebiss  zeigt  sehr  einseitige 
Anpassungen  an  das  Zermahlen  harter  Pflanzenteile,  während  das  der 
Affen,  besonders  der  Krallenaffen,  ein  viel  universelleres  Werkzeug  ist. 

Die  Betrachtung  der  Sonderform  des  menschlichen  Beckens  gibt 
Anlass  auf  die  aufrechte  Körperhaltung  und  deren  Erwerbung  ein- 
zugehen. Als  fernere  Sonderform  des  menschlichen  Körpers  werden  Fett- 
ablagerungen an  Wange,  Gesäss,  Wade  und  Brust  aufgeführt.  Die  letztere 
zeigt  noch  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  nach  Schluss  der  Säuglings- 
periode nicht  so  vollkommen  zurückgebildet  wird,  wie  bei  den  Tieren. 

Den  Schluss  bildet  dann  eine  Beschreibung  der  Sonderformen  der 
menschlichen  Begattungsorgane,  wobei  die  Entdeckung  eines  Penis- 
knochens  beim  Schimpansen  besonders  hervorzuheben  ist,  und  der  Be- 
gattungstellung. 

Als  Ergebnis  dieser  vergleichend  physiologischen  Untersuchung 
ergibt  sich,  dass,  wenn  der  Mensch  auch  einige  Organformen  mit  den 
Halbaffen  teilt,  dies  doch  nur  solche  sind,  die  auch  die  Affen  besitzen. 
Aber  in  der  Mehrzahl  seiner  Eigenheiten  steht  der  Affe  besonders  den 
Anthropoiden  nahe  und  diese  sind  erkannt  worden  als  hervorgegangen 
aus  dem  für  die  echten  Affen  typisclien  Bau  durch  die  Sonder- 
bewegungsformen des  Menschen.  M.  H  i  1  z h  e  i  m  e  r  (Stuttgart). 


Voranzeige. 


Ich  gestatte  mir  hierdurch  ergebenst  mitzuteilen,  dass  das  „Zoo- 
logische Zeiitralblatt"  nach  Abschluss  des  18.  Bandes  vom  1.  April  1912 
ab  in  räumlich  und  inhaltlich  erweiterter  Form  im  Verlage  von  B.  G. 
Teubiier  in  Leipzig-  erscheinen  wird.  Bei  der  neuen  Folge  werden 
insbesondere  die  Gebiete  der  allgemeinen  und  experimentellen  Bio- 
logie in  stärkerem  Maße  als  bisher  Berücksichtigung  finden. 

Ein  ausführlicher  Prospekt  befindet  sich  in  Vorbereitung  und 
wird  jedem  Interessenten  auf  Wunsch  vom  Verlag  B.  G.  Tenbner  in 
Loipzija:  gern  kostenfrei  übersandt.  Prof.  Dr.  A.  Schuber^'. 
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897    Bischoif,  Charitas,  Amalie  Dietrich.  EinLeben.  Berlin  (G.Grotesche 
Verlagsbuchhandlung)    1911.     8^.    VI  u.  443  S.    8  Taf.    Preis    ^eh 
M.  5.—.  " 

In  der  Geschichte  seines  botanischen  Studiums  gedenkt  Goethe 
rühmend  einer  Familie  Dietrich  aus  Ziegenhain  bei  Jena,  die  sich 
um  die  Pflege  der  Botanik  grosse  Verdienste  erwarb  und  deren 
Stammvater  sogar  von  Linne  beachtet  worden  war.  Auf  Goethes 
botanische  Belehrung  hatte  besonders  Gottlieb  Dietrich  Ein- 
fluss,  der  als  Jüngling  den  Dichter  nach  Karlsbad  begleitete  und 
später  den  grossherzoglichen  Gärten  in  Eisenach  mit  Eifer  und  Ehre 
vorstand.  Ein  Neffe  dieses  Mannes,  Wilhelm  Dietrich,  widmete 
sich  ebenfalls  der  Botanik  und  erwarb  sich  sein  Brot  durch  den 
Verkauf  von  Herbarien.  Er  Hess  sich  in  dem  kleinen  sächsischen 
Bergstädtchen  Siebenlehn  nieder  und  heiratete  dort  die  arme  Beutlers- 
tochter  Amalie  N  eile,  die  er  in  seine  Wissenschaft  und  Berufs- 
tätigkeit einführte.  Auf  dem  Forsthof  bei  Siebenlehn  begann  ein 
freudiges,  emsiges  Schaffen,  und  mit  ganzer  Seele  ging  die  junge 
Frau  in  ihrem  neuen  Berufe  auf.  Als  aber  statt  des  vom  Vater  er- 
hofften Knaben  ein  Mädchen  das  Licht  der  Welt  erblickte,  und  als 
gar  Amaliens  Mutter,  die  bisher  den  Haushalt  geführt  hatte,  ge- 
storben war,  da  erkaltete  Dietrichs  Liebe  zu  seiner  Frau  und 
wandte  sich  der  ins  Haus  genommenen  Stütze  zu.  Amalie  reist  ver- 
zweifelt zu  ihrem  Bruder  nach  Bukarest  und  arbeitet  dann  bei  einem 
Müller  in  Siebenbürgen.  Das  Heimweh  treibt  sie  nach  Hause  zu- 
rück, und  sie  versucht  von  neuem  mit  Dietrich  zu  leben  und  zu 
arbeiten.  Zu  Fuss  durchwandert  sie  zuerst  in  seiner  Begleitung, 
später  allein  mit  Handwagen  und  Hund  grosse  Gebiete  Deutschlands, 
um  Herbarien  zu  verkaufen  und  neues  Material  zu  sammeln.  Bis 
nach  Holland  wird  sie  von  Dietrich  gesandt,  um  den  Blasentang 
zu  holen.  Dort  bricht  sie  zusammen,  liegt  wochenlang  im  Kranken- 
haus und  wird  von  ihrem  Manne  für  tot  gehalten.  Er  übernimmt 
eine  Hauslehrerstelle  auf  einem  Herrensitz  bei  Siebenlehn  und  be- 
reitet seiner  Frau  bei  ihrer  unvermuteten  Rückkehr  einen  Empfang, 
der  sie  veranlasst,  nach  15jähriger  Ehe  ganz  mit  ihm  zu  brechen. 
Sie  durchwandert  nun  von  neuem  die  Lande,    um  auf    eigene  Faust 
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Herbarien  zu  verkaufen.    So  kommt  sie  auch  nach  Hamburg,  wo  sie 
durch  Vermittelung  edelherziger  Menschen  mit  Cäsar   Godeffroy, 
dem    Fürsten    der    Südsee%    bekannt    wird.       Er    sendet    sie    nach 
Australien,  um  dort  botanische,  zoologische  und  ethnographische  Samm- 
luncxen  für  sein  Museum  zu  machen.   Amaliens  Briefe  an  ihre  zurück- 
gelassene Tochter  Charitas  legen  Zeugnis  dafür  ab,  mit  welchem  Eifer 
und    welcher  Begeisterung    die    mutige    Frau    ihrer   neuen   Tätigkeit 
obla-    und  aus  den  Briefen  der  Firma  Godeffroy  ersehen  wir,  wie 
aross'  ihre  Erfolge  waren    und  wie    viel    ihr    das  Museum  des  Ham- 
burger Handelsherrn  zu  verdanken  hatte.   Nach  zehnjährigem  Aufent- 
halt in  Australien  und  auf  den  Tongainseln  kehrte  sie  in  die  Heimat 
zurück,    um  dort    noch  13  Jähre  lang    in  dem  Museum   zu  arbeiten, 
von  dem  sie  einen  grossen  Teil  zusammengetragen  hatte. 

In  Form  eines  Romans  hat  uns  die  Tochter  mit  liebevoller  Pietät 
das  Leben  der  tapteren  Kämpferin  erzählt  und  damit  ein  Buch  ge- 
schaffen, das  niemand  ohne  tiefe  Bewegung  und  reichen  Gewinn  aus 

1      TT     j  1  A,-A  W.  Mav  (Karlsruhe), 

der  Hand  legen  wiict.  yy .  i^x  a  ^  \  , 

898    Burckhardt,  Rudolf,  Biologie  und  Humanismus.     Drei  Reden. 
Jena  (Eugen  Diederichs)  1907.     8°.    88  S.     Preis  M.  2.-. 

Die  Biologie  der  Griechen"  betitelt  sich  die  erste 
dieser  drei  geistvollen  Reden.  Verf.  führt  einen  modernen  Spezia- 
listen der  Histologie  im  Geiste  nach  den  klassischen  Stätten  griechi- 
scher Wissenschaft:  Kos,  Athen,  Alexandrien,  um  ihn  zu  der  Er- 
kenntnis zu  bringen,  dass  die  Zeit,  der  wir  angehören,  uns  nur  einen 
unvollkommenen  Querschnitt  der  Wissenschaft  veranschaulicht,  dessen 
Kenntnis  nicht  genügt,  wenn  wir  die  Wissenschaft  als  Organismus 
erkennen  und  begreifen  wollen,  dass  wir  vielmehr  tiefer  gehen  und 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Erkenntnis  soweit  wie  möglich  an 
der  Wurzel  erfassen  müssen,  wo  sie  eben  aus  dem  Keim  mensch- 
lischen  Bewusstwerdens  nach  freier  Entfaltung  strebt. 

In  der  zweiten  Rede,  „BiologieundBiologiegeschichte  , 

versucht  Verf.  das  Wertverhältnis  der  heutigen  Biologie  zu  ihrer  Ge- 
schichte zu  skizzieren,  Ziele  und  Wege  einer  selbständigen  Biologie- 
geschichte anzudeuten  und  die  Anfänge  wissenschaftlicher  Kritik  auf 
einem  Gebiete  zu  wecken,  das  bisher  überhaupt  ihr  so  gut  wie  ent- 
zogen war.  Die  Geschichtsbetrachtung  in  der  Biologie  hat  bis  jetzt 
wesentlich  in  chronologischen  und  bestenfalls  antiquarischen  Interessen, 
in  pragmatischer,  auf  die  jedesmalige  Zeit  orientierter  Fassung  sich 
Genüge  getan.  Der  Biologe  sieht  in  der  Geschichte  seiner  Wissen- 
schaft nicht  eine  befreundete  Macht.  Und  doch  öffnet  uns  die  Ge- 
schichte allein  die  Augen  für  das  wahre  Verhältnis,  das  der  Forscher 
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zu  seinem  Stoff  finden  muss,  soll  er  nicht  die  Herrschaft  über  ihn 
und  sich  verlieren.  In  diesem  Verhältnis  gerade  enthüllt  sie  den 
sichersten  Maßstab  für  den  Wert  oder  Unwert  anderer  Forscher 
oder  einer  ganzen  Zeit  und  läßt  uns  die  Entwicklung  der  Biologie 
biologisch  genau  so  als  einen  Prozess  begreifen,  wie  die  eines  Orga- 
nismenstammes. Sie  allein  befähigt  zu  einer  logischen  Kritik  nicht 
nur  der  Tatsachen  der  Biologie,  sondern  ihrer  obersten  Begriffe  und 
Werturteile. 

Die  dritte  Rede  behandelt  „Mode  und  Methode  in  Wissen- 
schaft und  Unterricht  der  Biologie."  Das  Heil  für  den 
Biologieunterricht  erscheint  Verf.  nicht  sowohl  von  einer  grossen 
Stundenzahl  abhängig,  wie  von  einer  humanistischen  Auffassung  des 
Faches  selbst.  Unsere  Aufgabe  kann  nicht  sein,  den  philologischen 
Spezialismus  mit  dem  naturhistorischen  Spezialismus  zu  bekämpfen, 
sondern  wir  haben  zusammen  mit  dem  Sprachlehrer  einheitliche  Ziele 
anzustreben.  Da  die  Biologie  nur  dann  einen  eigentümlichen  pä- 
dagogischen Wert  hat,  wenn  sie  wissenschaftliche  Selbständigkeit  be- 
sitzt, so  hat  sie  ihren  wissenschaftlichen  Wert  auf  Grund  ihrer  Ge- 
schichte streng  zu  prüfen,  ehe  sie  für  ihre  pädagogische  Verwendung 
feste  Bestimmungen  aufstellt.  W.  May  (Karlsruhe). 

899  Burckliardt,  Rud.,  Geschichte  der  Zoologie.  Leipzig  (G.  J. 
Göschen)  1907.  8".  156  S.  Preis  geb.  Mk.  0,80. 

Burckhardts  Wirken  im  Dienste  der  Biologiegeschichte  fand 
mit  diesem  Werkchen  seinen  Abschluss.  Es  ist  die  reife  Frucht 
ernster  Forschertätigkeit,  keine  populäre  Kompilation ,  sondern  eine, 
streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Arbeit.  Überall 
spürt  man  die  Hand  des  Meisters,  der  zu  den  Quellen  zurückgeht 
und  diese  selbständig  zu  beurteilen  weiss.  Man  sieht  es  dem  kleinen 
Büchlein  nicht  an,  welche  Fülle  des  Stoffes  darin  verarbeitet  ist. 

Verf.  schickt  der  Skizzierung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Zoologie  die  Grundzüge  einer  Systematik  dieser  Wissenschaft 
voraus.  Die  Skizze  selbst  beginnt  er  mit  den  urgeschichtlichen  An- 
fängen der  Zoologie,  insbesondere  der  Zoologie  der  asiatischen  Völker, 
um  dann  die  antike  Zoologie,  sein  eigentliches  Forschungsgebiet,  in 
klassischer  Weise  zu  behandeln.  Es  folgen  einige  Seiten,  die  sich 
mit  der  mittelalterlichen  Zoologie  beschäftigen,  und  dann  geht  Verf. 
zur  Zoologie  der  Neuzeit  über,  die  naturgemäß  den  grössten  Teil  des 
Buches  in  Anspruch  nimmt.  Die  neuzeitliche  Zoologie  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  wird  in  zwei  Perioden,  die  der  Zoographie  und 
die  der  Systematik  eingeteilt.  Hier  sind  John  Kay,  Linne  und 
Pallas  besondere  Abschnitte  eingeräumt.    Ein  weiteres  Kapitel  han- 
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delt  über  die  französische  Zoologie  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts an.  Buffon,  Lamarck,  Etienne  Geoffroy  St.  Hilaire 
und  Cuvier  werden  hier  gewürdigt.  Daran  schliesst  sich  ein  Ab- 
schnitt über  die  deutsche  Zoologie  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
an  mit  den  Unterabschnitten:  Autklärungsperiode,  Naturphilosophie, 
Empiriker,  Zellenlehre.  Der  folgende  Abschnitt  über  die  englische 
Zoologie  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  behandelt  hauptsäch- 
lich die  Geschichte  des  Darwinismus.  Das  letzte  Kapitel  ist  der  Zoo- 
graphie  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gewidmet  und  bespricht 
auch  die  Hauptwerke  über  Geschichte  und  Bibliographie  der  Zoologie. 

W.  May  (Karlsruhe). 

900  Darwin,  Reise   um  die  Erde.     Auswahl  für  die  Jugend.     Heraus- 

gegeben vom  Karlsruher  Prüfungsausschuss  für  Jugendschriften. 
Mit  Zeichnungen  von  Max  Jentsch.  Halle  (Otto  Hendel)  o.  J. 
8°.  XVI  u.  178  S.  Preis  geb.  Mk.  2. 

901  Darwin,  Charles,  Eine  Reise  um  die  Welt.    Auswahl  von  Fritz 

Gansberg.  Hamburg  (Alfred  Janssen)  1910.  8«.  120  S.  6  Taf. 
Preis  geb.  Mk.  1.50. 

902  V.  Humboldt,  Alexander,  Durch   das    tropische  Südamerika. 

Ausgewählt  von  W.  F.  Burr.  Herausgegeben  von  der  Freien 
Lehrer-Vereinigung  für  Kunstpfiege  zu  Berlin.  Leipzig  (R.  Voigt- 
länder)  o.  J.  8«.  IV  u.  261  S.  10  Taf.  Preis  geb.  Mk.  1.80. 

Es  ist   ein   glücklicher  Gedanke,    die    klassischen  Reisebeschrei- 
bungen Darwins  und  Humboldts  in  passender  Auswahl  auch  der 
Ju'^end    zugänglich    zu    machen.     Der    Karlsruher   Prüfungsausschuss 
Hess  sich  bei  seiner  Ausgabe  des  Darwinschen  Werkes  von  dem  Be- 
streben leiten,  unter  Ausscheidung  alles  rein  Wissenschaftlichen  und  . 
Problematischen,   die  Reiseschilderung  als   solche   zur  vollen  Geltung 
zu   bringen.     Vielleicht    hätten    einige  Abschnitte    nicht   unterdriickt 
werden  sollen,  so  der  Ritt  durch  die  Pampas,  die  Überschreitung  der 
Kordilleren  und  der  wundervolle  Rückblick    am  Schluss    des  Werkes. 
Die  typographisch    sehr   gut    ausgestattete   Ausgabe   von  Gans- 
berg trägt   einen  anderen  Charakter,    indem  sie  erst   bei  der  Reise 
nach  Patagonien   einsetzt,    um   in  grossen  Linien  dem    ferneren  Ver- 
laufe der  Reise  zu  folgen.     Sie  kann  als  eine  Art  Ergänzung  zu  der 
Ausgabe  des  Karlsruher  Prüfungsausschusses  gelten,  indem  sie  gerade 
solche  Abschnitte  ausführlich  bringt,  die  von  dieser  übergangen  wurden. 
Auch    die  von   Burr    besorgte  Auswahl    des    Humboldtschen 
Reisewerkes  ist  trefflich  ausgestattet.     Sie   schildert  den  Verlauf  der 
Reise  von  den  Vorbereitungen  bis  zur  Überfahrt  nach  der  Havanna. 

W.  May  (Karlsruhe). 
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903  Darwill,  Charles,  Die  Fundamente  zur  Entstehung  der  Arten. 
Zwei  in  den  Jahren  1842  und  1844  verfassfce  Essays.  Herausgegeben 
von  Francis  Darwin.  Autorisierte  deutsche  Übersetzung  von 
Maria  Semon.  Leipzig  u.  Berlin  (B.  G.  Teubner)  1911.  8". 
VIII  u.  326  S.  2  Taf.     Preis  Mk.  4,  geb.  Mk.  5. 

Darwin  erzählt  in  seiner  Autobiographie,  dass  er  sich  im 
Juni  1842  zum  ersten  Male  die  Befriedigung  gestattete,  einen  ganz 
kurzen  Abriss  seiner  Theorie,  35  Seiten  lang,  mit  Bleistift  niederzu- 
schreiben, und  dass  dieser  Abriss  dann  während  des  Sommers  1844 
zu  einem  zweiten  von  230  Seiten  erweitert  wurde.  Diese  beiden 
Niederschriften  sind  es,  die  Francis  Darwin  bei  Gelegenheit  des 
100jährigen  Geburtstages  seines  Vaters  veröffentlichte  und  die  jetzt 
auch  in  einer  deutschen  Übersetzung  vorliegen.  Der  Aufsatz  von  1842  ist, 
wie  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  erzählt,  mit  einem  weichen 
Bleistift  auf  schlechtes  Papier  geschrieben  und  zum  grossen  Teil  sehr 
schwer  zu  lesen.  Er  gleicht  mehr  einem  hastigen  Memorandum  über 
Dinge,  die  dem  Verf.  selbst  klar  geworden  waren,  als  einer  zur 
Überzeugung  anderer  Leute  ausgeführten  Zusammentragung  von  Ma- 
terial. Der  Aufsatz  von  1844  ist  besser  ausgearbeitet,  hat  aber  auch 
noch  mehr  den  Charakter  eines  unkorrigierten  Manuskriptes  als  eines 
Buches.  Es  fehlt  ihm  ein  Teil  der  Wucht  und  Prägnanz  der  „Ent- 
stehung der  Arten" ;  doch  besitzt  er  eine  gewisse  Frische,  die  ver- 
bunden mit  der  Tatsache,  dass  in  ihm  gewisse  Fragen  ausführlicher 
als  in  dem  Buche  von  1859  behandelt  werden,  seine  Lektüre  auch  für 
den  lesenswert  machen,  der  mit  der  „Entstehung  der  Arten"  selbst 
vertraut  ist.  W.  May  (Karlsruhe). 

•J04  I)iei>g:cii,  Paul,  Traum  un  d  T  räum  deutung  als  medizinisch- 
naturwissenschaftliches Problem  im  .Mittelalter.  Berlin 
(Julius  Springer)  1912.  8».  43  S.   1  Fig. 

Während  die  mittelalterlichen  Anschauungen  über  das  Wesen 
des  Traumes  von  den  modernen  Historikern  der  Philosophie  mehr 
oder  weniger  ausführlich  berücksichtigt  worden  sind,  steht  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  der  mittelalterlichen  Lehre  von  der  Traum- 
■  deutung  noch  aus.  Die  vorliegende  Arbeit  will  diese  Lücke  ausfüllen, 
jedoch  den  Gegenstand  keineswegs  erschöpfend  behandeln,  sondern 
die  Bedeutung  medizinischer  und  naturwissenschaftlicher  Ideen  für 
das  Traumproblem  nur  als  eine  Seite  der  Traumlehre  und  nur  an 
den  Hauptvertretern  mittelalterlicher  Oneiromantie  dartun. 

Die  Arztewelt  des  Mittelalters  hat  sich  relativ  wenig  mit  dem 
Traumproblem  abgegeben;  das  meiste  Material  finden  wir  bei  den 
mittelalterlichen  Enzyklopädisten.     Diese    schlössen    sich    mehr    oder 
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weniger  innig  an  Aristoteles  an.     Mit  dem  Eindringen  des  arabi- 
sierten  Stagiriten  in  das  Abendland  wanderte  das  Traumproblem  von 
den     sarazenischen     Gelehrten     zu     den     christlichen     Scholastikern 
und   wurde    zu   einem   integrierenden   Bestandteil   der  scholastischen 
Lehre    von    der    Seele,     ihrem    Verhältnis     zum    Körper    und    zum 
Macrocosmos.     Wilhelm   von  Conches,    Bartholomaeus    Ang- 
licus,  Vinzenz  von  Bauvais  u.  a.  waren  über  das  Natürliche  des 
Traumvorgangs  als  solchen  im  klaren  und  erkannten  seine  Abhängig- 
keit von  körperlichen  Vorgängen,  zogen  aber  übernatürliche,  von  der 
religiösen  Weltanschauung  gegebene  Faktoren  heran,   sobald  die  Zu- 
kunftsprophezeiung aus  dem  Traum  in  Frage  kam.    Dagegen  suchten 
Albertus  Magnus  und  Arnold  von  Villanova,  deren  Ansclmu- 
ungen  Verf.  einen  besonders  breiten  Raum  widmet,  auch  dieses  Pro- 
blem unter  Ausschluss  aller  religiösen  Gesichtspunkte  zu  lösen.    Neben 
Aristoteles   zogen   beide    Autoren  hauptsächlich   die  Araber  Avi- 
cenna,  Averroes  ,  Alpharabius  und  Algazel  heran.    Die  innige 
Beziehung  zwischen   Astrologie  und  Traumlehre    durchzieht   wie    ein 
roter  Faden  ihre  Darlegungen.     Sie  setzten  den  Menschen  als  Micro- 
cosmos   zum  Macrocosmos  des  Weltalls  in  Analogie  und  suchten  auf 
dieser  Grundlage  nach   einer   rein  natürlichen  Lösung  des  Problems. 
Ihrem  inneren  Wesen  nach  musste  die  Oneiromantie  als  Wissenschaft 
eng  an  die  Astrologie  geknüpft  sein.   So  lange  diese  unerschüttert  da- 
stand, durfte  der  Traumdeuter  immer  darauf  rechnen,  gläubige  Gemüter 
zu  finden.   Und  so  ging  sie  mit  der  Sterndeutekunst  aus  dem  Mittel- 
alter in  die  Neuzeit  herüber.  W.  May  (Karlsruhe). 

90.5    Jones,  Henry  Festing,    Charles  Darwin  and  Samuel  Butler. 

A   step   towards   reconciliation.     London  (A.  C.  Fifield)    1911.    8". 

28  S.     Preis  1  sh. 

Ln  Februar  1879  veröftentlichte  Ernst  Krause  in  der  von 
ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „Kosmos"  eine  Abhandlung  über  das 
Leben  und  die  Werke  Erasmus  Darwins.  Im  Mai  desselben 
Jahres  erschien  Samuel  Butlers  Buch  ^, Evolution  old  and  new, 
or  the  theories  of  Buffon,  Dr.  Erasmus  Darwin  andLamarck 
as  compared  with  that  of  Mr.  Charles  Darwin",  worin  die  Ent- 
wicklungstheorie des  Grossvaters  höher  bewertet  wurde  als  die  des 
Enkels.  Charles  Darwin  sandte  ein  Exemplar  des  Butl ersehen 
Buches  an  Ernst  Krause,  da  er  wusste,  dass  dieser  mit  einer 
Revision  seiner  Arbeit  für  die  Übersetzung  ins  Englische  beschäftigt 
war.  Im  November  1879  erschien  diese  englische  revidierte  Ausgabe 
mit  einem  Vorwort  von  Charles  Darwin.  Mehrere  der  Zusätze 
bezogen  sich  auf  das  Butlersche  Werk,    dessen  Stellung  zu  Eras- 
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mus  Darwin  verurteilt  wurde,  ohne  dass  jedoch  das  Vorwort 
Charles  Darwins  die  Übersetzung  als  eine  revidierte  bezeichnete. 
Butler  bat  Darwin  um  eine  Erklärung,  und  da  die  Antwort  ihm 
nicht  genügte,  so  bezichtigte  er  in  einem  Brief  an  das  „Athenäum'' 
Darwin  der  Fälschung,  eine  Anklage,  die  er  in  seinem  1880  er- 
schienenen Buche  ,,Unconscious  memory''^  wiederholte.  Auf  den  Rat 
seiner  Freunde  beantwortete  Darwin  diese  Angriffe  nicht. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  gibt  eine  ausführliche  Darstellung 
der  ganzen  unerquicklichen  Angelegenheit  auf  Grund  des  Materials, 
das  Francis  Darwin  dem  Verf.,  der  eine  Biographie  Butlers 
vorbereitet,  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, wird  Butlers  Anklage  als  eine  missverständliche  Auffassung 
nachgewiesen,  andererseits  aber  festgestellt,  dass  D  arwi  ns  Vorrede 
einen  Irrtum  enthielt,  und  bedauert,  dass  er  die  schweren  Anklagen 
Butlers  nicht  beantwortete.  W.  May  (Karlsruhe). 

906  Judd,  Joliii  W.,    The    coming    of    evolution.     The    story  of  a 

great  revolution  in  science.     Cambrige  (University  Press)  1910.    8". 

171  S.     4  Taf. 

Der  grosse,  durch  Lyell  und  Darwin  herbeigeführte  Um- 
schwung der  Geologie  und  Biologie  wird  hier  von  einem  Autor  ge- 
schildert, der  mit  beiden  Männern,  sowie  mit  Huxley,  Hook  er, 
Scrope  und  Wallace  in  nahen  persönlichen  Beziehungen  stand. 
Das  Büchlein  hat  daher  einen  eigenen  Reiz  des  Persönlichen  und  bietet 
auch  dem  Fachmann  eine  anregende  Lektüre.  Es  verdient  die  Be- 
achtung jedes  Gebildeten    und  sollte  ins  Deutsche    übersetzt  werden. 

W.  May  (Karlsruhe), 

907  Kofoid.  Charles  A.,    Con  tributio  ns  of  Alexander  Agassiz  to  Marine 

Biology.     In:    Intern.   Rev.   ges.  Hytlrobiol.    Hydrogr.  Bd.  IV.  Heft  1—2.  S. 
5  S.     Mit  Portrait. 

Kurzer  Abriss  der  Lebensbeschreibung  und  kritische  Würdigung  des  Lebens' 
Werkes  von  Alexander  Agassiz.  G.  Stiasny    (Triest), 

908  Lovejoy,  Arthur  (».,  Buffon  and  the  problem  of  species.    In: 

The    Populär    Science    Monthly.      Bd.    79.     1911.      S.    4(i4-473, 

554—567. 

Über  Buffons  Stellung  zum  Deszendenzproblem  gehen  die  An- 
sichten der  Autoren  weit  auseinander.  Während  C  u  v  i  er  ihn  für  einen 
Verteidiger  der  Lehre  von  der  Unveränderlichkeit  der  Species  hielt, 
erklärte  ihn  Samuel  But  1er  für  einen  entschiedenen  Evolutionisten, 
und  während  Isidore  Geoffroy  St.  Hilaire  bei  Buffon  mehrere 
aufeinanderfolgende   Phasen    der  Meinung    unterscheiden    zu    können 
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glaubte,  verzweifelt  Landrieu  daran,  Buffons  Äusserungen  in 
Harmonie  und  Übereinstimmung  zu  bringen.  Lovejoy  unternimmt 
eine  neue  Prüfung  der  Frage  und  belegt  sein  Ergebnis  durch  zahlreiche 
Zitate.  Buffon  verwarf  in  allen  Perioden  seiner  Laufbahn  die  Idee 
der  organischen  Entwicklung,  obgleich  er  sie  als  einer  der  ersten 
ernsthaft  diskutierte  und  vor  seine  Zeitgenossen  brachte.  Doch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  er  gelegentlich  schwankt  und  zweifelt.  Wäh- 
rend er  einerseits  eine  scharfe  physiologische  Definition  der  Species 
gab  und  die  Unveränderlichkeit  der  Arten  betonte,  legte  er  anderer- 
seits mehr  als  alle  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen  mit  Ausnahme 
von  Maupertuis  und  Diderot  Gewicht  auf  die  Variabilität  der 
Organismen  und  studierte  die  Kräfte  der  Modifikation.  Auch  lenkte 
er  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Tatsachen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, die  die  wichtigsten  Beweise  für  die  Evolutionstheorie  abgeben. 
So  hat  er  den  Fortschritt  des  Entwicklungsgedankens  in  der  Biologie 
sowohl  gehemmt  als  gefördert.  W.  May  (Karlsruhe). 

909  Liiceriia,  Camilla,  Goethes  Naturphilosophie  als  Kunst- 
werk. In:  Annalen  d.  Naturphilosophie.  10.  Bd.  1911.  S.  192 
—206. 

Der  Aufsatz  bietet  einen  interessanten  Beitrag  zum  Verständnis 
der  Weltanschauung  Goethes.  Ich  greife  folgende  Gedankenreihen 
heraus:  Der  Ausspruch  Goethes:  „Bezüge  gibts  überall,  und  Be- 
züge sind  das  Leben"  ist  nicht  nur  als  Teilausdruck  für  seinen  Ke- 
lativismus  wie  für  seine  dynamische  Weltanschauung  bezeichnend, 
sondern  beleuchtet  auch  seine  Erkenntnismethode.  Der  grosse  Zu- 
sammenschluss  seiner  Natur-  und  Kunstanschauung  besteht  in  nichts 
anderem,  als  dass  er  lernte,  überall  in  gleicher  Art  die  Bezüge  zu 
sehen.  Das  war  der  Hauptgewinn  seiner  italienischen  Reise.  Ob  er 
das  Verhältnis  eines  Ganzen  zu  seinen  Teilen  an  einer  Palme  oder 
an  einer  Statue,  an  einem  Schädel  oder  an  einem  Gruppengemälde 
erfasste,  es  war  immer  derselbe  analytisch-synthetische  Erkenntnis- 
prozess,  ein  immanentes  Können,  das  zu  üben,  zu  steigern  und  in 
Worten  und  Taten  zu  objektivieren,  er  zu  einem  leitenden  Lebens- 
gebot für  sich  erhob. 

Die  Übertragung  seiner  Methode  des  Ineinsschauens  aller  Zusam- 
menhänge in  die  Kimsttheorie  hat  Goethe  nicht  selbst  vollzogen. 
Das  tat  sein  Arbeitsgenosse  Karl  Philipp  Moritz.  Das  Wichtige 
der  ästhetischen  Abhandlung  dieses  Mannes  liegt  in  der  Lehre  von 
der  Konzeption  des  Weltzusammenhanges  und  dessen  Projizierung 
und  Symbolisierung  im  Kunstwerk  durch  das  Genie.  Moritz  setzt 
das  Schöne  in  die  erfassbare  Harmonie  eines  kosmischen  Zusammen- 
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han^es.  Dem  Prinzip  der  Totalerfassung  aller  Bezüge,  das  Goethe 
in  Italien  an  zahllosen  Individuen:  Pflanzen,  Tierknochen  und  P)ild- 
werken  übte,  entsprechen  Ausführungen  des  Ästhetikers  über  allge- 
meine Begriffe  wie:  Schönheit,  Staat,  Xatur.  Der  Zusammenhang 
der  ganzen  Natur  würde  das  höchste  Schöne  sein,  wenn  wir  mit  der 
Phantasie  alle  Beziehungen  auch  nur  einen  Augenblick  erfassen 
könnten.  Das  können  wir  nicht.  Aber  jedes  einzelne  Ganze,  das 
diesem  grössten  Ganzen  eingebildet  ist,  muss  ihm  in  unserer  Vor- 
stellung ähnlich  sein  und  sich  nach  eben  den  ewigen  festen  Regeln 
richten,  nach  denen  dieses  sich  von  allen  Seiten  auf  seinen  Mittel- 
punkt stützt  und  auf  seinem  eigenen  Dasein  ruht.  Jedes  schöne 
Ganze  aus  der  Hand  des  bildenden  Künstlers  ist  daher  im  Kleinen 
ein  Abdruck  des  höchsten  Schönen  im  grossen  Ganzen  der  Natur. 

Die  Anschauung  vom  Zusammenhang  eines  organisclien  Ganzen, 
die  Moritz  zu  einer  ästhetischen  Theorie  gestaltet  hat,  ist  bei 
Goethe  kein  ruhendes  Bild,  sondern  Tätigkeit.  Und  so  übersetzt 
er  sie  auch  ins  Leben.  Allen  kulturellen  Organisationsbestrebungen, 
die  ihn  seit  seiner  liückkehr  nach  Weimar  beschäftigen,  liegt  sie 
zugrunde.  Seine  Gespräche  mit  Schiller  über  Urpflanze  und  Me- 
thode, über  Moritz  und  seine  Schrift,  über  das  Wesen  der  Poesie 
und  der  Einbildungskraft,  kreisen  alle  um  das  Gestaltungs-  und 
Organisationsproblem.  Dieses  Problem  hat  Goethe  1795  symbolisch 
in  seinem  vieldeutigen  und  vielgedeuteten  „Märchen"  seinen  Zeitge- 
nossen vorgestaltet.  Eine  Reihe  von  Ideen,  die  Moritz  in  seiner 
Schrift  durcheinanderschlingt  und  die  hier  nicht  entwickelt  werden 
konnten,  finden  sich  als  innere  Elemente  im  ,,Märchen"  wieder.  Das 
Verhältnis  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  habe  der  Dichter  jene 
Ideen  zu  seinen  eigenen  in  das  Kunstwerk  hineingelegt,  als  habe  er 
das  Kunstwerk  benutzt,  um  sie  auszusprechen.  Das  „Märchen"  bildet 
vielmehr  als  Typus  der  Poesie  sich  selbst  um  seiner  selbst  willen 
aus.  Aber  die  „Bilder,  Begriffe,  Ideen",  die  eine  „geregelte  Ein- 
bildungskraft" durcheinanderschlingt,  stehen  im  Zusammenhang  mit 
des  Dichters  ganzer  Natur-,  Kunst-  und  Lebensphilosophie.  Sie  um- 
hüllen in  symbolischer  Form  das  Totalbild  seiner  Weltanschauung, 
das  in  anderer  Sprache  nie  zum  Ausdruck  kam.  Das  „Märchen'' 
ersetzt  uns  das  mit  Schelling  geplante  und  Plan  gebliebene  „Natur- 
gedicht''. W.  May  (Karlsruhe). 

May,  Walther,  Alexander  von  Humboldt  und  Charles  Dar- 
win. Brackwede  i.  W.  (W.  Breitenbach)  1911.  8°.  55  S.  Preis 0,80  M. 

Metze,  Ericli,  Alexander  von  Humboldt  und  der  Entwick- 
lungsgedanke. In:  Neue  Weltanschg.    Bd.  4.  1911.  S.  437— 448. 
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Die  Abhandlung  des  lief,  über  Humboldt  und  Darwin  ist  die 
Erweiterung  eines  Aufsatzes,  der  zuerst  1901  in  den  „Preussischen 
Jahrbüchern"  und  dann  1904  in  dem  jetzt  vergriffenen  Buche 
„Goethe,  Humboldt,  Darwin,  Haeckel"  erschien.  Sie  ver- 
gleicht beide  Forscher  in  persönlicher,  wissenschaftlicher,  religiöser 
und  politischer  Beziehung.  Die  Erweiterungen  betreffen  hauptsäch- 
lich die  Stellung  Humboldts  und  Darwins  zur  Naturphilosophie, 
Religion  und  Kirche. 

Metze  untersucht  Humboldts  Verhältnis  zum  Monismus, 
Vitalismus  und  zur  Deszendenztheorie  und  kommt  in  bezug  auf  letz- 
tere zu  demselben  Ergebnis  wie  Ref.  in  seiner  Arbeit,  dass  sich 
nämlich  Humboldt  der  deszendenztheoretischen  Auffassung  bis  zur 
Berührung  genähert  hat,  ohne  sich  jedoch  ausdrücklich  zu  ihr  zu  be- 
kennen. W.  May  (Karlsruhe). 

912    May,    Waltlier,    Darwin    und    Patrick    Matthew.     In:    Zoolog. 
Annalen.     Bd.  IV.  1911.  S.  280—295.  1  Taf. 

Patrick  Matthew  war  ein  schottischer  Gutsbesitzer,  der  den 
Anspruch  erhob,  die  Selectionstheorie  bereits  29  Jahre  vor  Darwin 
veröffentlicht  zu  haben.  Das  Buch,  worauf  er  diesen  Anspruch 
gründete,  führt  den  Titel :  „On  naval  timber  and  arboriculture ;  with 
critical  notes  on  authors  who  have  recently  treated  the  subject  of 
planting".  Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  eine  Darstellung  des 
Prioritätsstreites,  biographische  Notizen  über  Matthew,  dessen  Bild 
beigegeben  ist,  und  eine  Analyse  seines  Werkes.  Es  ist  bewunderungs- 
würdig, welche  Fülle  von  Problemen  in  diesem  Werk  gestreift  werden. 
Fundamental  neu  ist  jedoch  nur  der  Versuch  einer  umfassenden  An- 
wendung des  Selectionsprinzips  auf  die  ganze  organische  Natur.  Alle 
anderen  Ideen  Matthews  waren  schon  von  früheren  Denkern  ge- 
äussert worden.  Auch  das  Selectionsprinzip  als  solches  hatten  be- 
reits Wells  und  Prichard  ausgesprochen,  es  jedoch  nur  auf  die 
Menschenrassen  angewendet.  Gegenüber  dieser  beschränkten  Anwen- 
dung erscheint  Matthews  Hypothese  als  ein  durchaus  neuer  Gedanke. 
Man  darf  daher  den  schottischen  Gutsbesitzer  als  den  ersten  bezeich- 
nen, der  die  natürliche  Zuchtwahl  als  ein  allgemeines  Naturprinzip 
anerkannte.  Aber  gegen  seine  Darstellung  der  Theorie  muss  der 
Vorwurf  erhoben  werden,  dass  sie  zu  kurz  war.  Die  geniale  Weise,  in  der 
Darwin  die  Tatsachen  fast  aller  biologischen  Disziplinen  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Selectionsidee  zu  einem  organischen  Ganzen  ver- 
band, bildet  sein  ureigenstes  Verdienst,  das  aller  Prioritätsansprüche 
anderer  spottet.  W.  May  (Karlsruhe). 
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913  Prochiiow,  Oskar,  Die  Theorien  der  aktiven  Anpassung  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Deszendenztheorie 
Schopenhauers.  In:  Annalen  der  Naturphilosophie.  1.  Beiheft. 
1910.     72  S.     Preis  4  Mk. 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  Theorie  der  aktiven  Anpassung 
findet  Verf.  bei  La  mar  ck;  er  ist  jedoch  schon  früher  von  Eras- 
mus  Darwin  gemacht  worden,  was  auch  hier  wieder  übersehen  wird. 
Auf  einem  ganz  anderen  Wege  als  Lamarck  kam  Schopenhauer 
zu  der  Auffassung,  dass  der  Organismus  ,,von  innen  heraus"  geworden 
sei.  Die  Lamarck  sehe  Lehre  erfuhr  durch  ihn  eine  gewaltige  Aus- 
gestaltung, die  leider  bis  heute  bei  den  Biologen  noch  wenig  bekannt 
ist,  so  dass  die  ausführliche  Darstellung,  die  Verf.  von  der  Deszen- 
denztheorie Schopenhauers  gibt,  sehr  verdienstlich  und  beachtens- 
wert erscheint.  Schopenhauer  wies  die  Biologie  auf  die  nach 
seiner  Ansicht  einzige  Möglichkeit  hin,  die  Natur  zu  verstehen,  näm- 
lich indem  man  sie  nach  Analogie  des  psychischen  Ich  auffasst,  des 
einzigen  direkt  und  wirklich  Bekannten.  Zugleich  vertrat  er  mit 
Entschiedenheit  den  vitalistischen  Standpunkt.  Anklänge  an  seine 
Lehre  finden  sich  bei  den  Vertretern  des  Neovitalismus  und  Neo- 
lamarckismus,  ohne  dass  diese  jedoch  durch  Schopenhauer  beein- 
Üusst  wurden.  Beinke,  Pauly  und  France  schrieben  dem  Verf , 
sie  wären  auf  ganz  anderen  Wegen  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  ge- 
langt wie  der  Frankfurter  Philosoph.  Dafür  zeugt  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Terminologie  bei  Lamarck,  Schopenhauer, 
Pauly,  Reinke,  Driesch  und  anderen. 

Nachdem  Verf.  die  Versuche  einer  Lösung  des  Problems  der 
aktiven  Anpassung  durch  eine  Beihe  von  Theorien  der  Forscher  des 
letzten  Jahrhunderts  und  gegenwärtigen  Jahrzehnts  kurz  dargestellt 
hat,  wirft  er  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  Theorie  der 
passiven  Anpassung  und  bekennt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  Mechanis- 
mus und  Vitalismus  zwei  grundverschiedene,  sich  nicht  ausschliessende 
sondern  anschliessende  Betrachtungsweisen  der  Natur  sind,  die  sich 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen.  Daher  schliessen  sich 
auch  die  Selectionstheorie  und  die  Lam  arck-Paulysche  Theorie 
nicht  aus,  sondern  sie  ergänzen  sich.  Eine  Theorie  der  aktiven 
Anpassung  ist  als  Alleinherrscherin  ebenso  verfehlt  wie  eine  Theorie 
der  passiven  Anpassung;  denn  der  Organismus  ist  nicht  nur  Schöpfer, 
sondern  auch  Geschaffenes,  nicht  nur  aktiv,  sondern  auch  passiv. 
Daher  ist  der  Darwinismus  noch  nicht  abgetan  durch  den  Psycho- 
vitalismus.  W.  May  (Karlsruhe). 

914  Werner,  Schellings  Verhältnis  zur  Medizin  und  Biologie. 
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Inaug.   Diss.    Paderborn  (Ferdinand  Schöningh)  1909.     8°.     182  S. 

Preis  3,50  Mk. 

Der  erste  Teil  dieser  verdienstlichen  Arbeit  behandelt  in  fünf 
Kapiteln  Sehe  Hin gs  Beurteilung  in  der  Geschichte  der  Medizin  und 
Philosophie,  die  Grundlagen  der  Philosophie  Schellings  bei  Kant 
und  Fichte,  die  Philosophie  Schellings  und  Schellings  Be- 
ziehung zu  Brown.  Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  haupt- 
sächlichsten Vertretern  der  naturphilosophischen  Schule:  v.  Baer, 
Burdach,  Döllinger,  Heusinger,  Huschke,  Joh.  Müller, 
Nasse,  Oken,  Reil  und  bringt  ein  sehr  ausführliches  Literatur- 
verzeichnis dieser  Schule.  Hauptzweck  der  Arbeit  ist,  Schellings 
Naturphilosophie  der  heutigen  Naturwissenschaft  bezw.  Medizin  nach 
Möglichkeit  nahe  zu  bringen  und  zu  beweisen,  dass  die  naturphilo- 
sophische Epoche  keineswegs  eine  historisch  unbegreifliche  Monstrosi- 
tät war,  sondern  dass  sie  sieh,  die  besonderen  Zeitumstände  mit  in 
Betracht  gezogen,  durchaus  naturgemäß  der  Entwickelung  der  bio- 
logischen und  medizinischen  Wissenschaft  einfügt. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Unterricht. 
915    Ostwald,  Wilhelm,    Die    Universität    der    Zukunft    und    die 

Zukunft  der  Universität.    In:  Annalen  der  Naturphilosophie. 

Bd.  10.  1911      S.  256-268. 

Die  bisherige  Universität  ist  in  zwei  verschiedene  Anstalten  zu 
trennen,  die  Hochschule  und  die  Höchstschule,  oder  wenn  man  will, 
die  Fachschule  und  die  Forschungsschule.  Der  regelmäßige  Unter- 
richt für  die  wissenschaftlichen  Berufe,  der  auf  die  Übermittelung 
bestimmter  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ausgeht,  soll  von  dem  per- 
sönlichen Unterricht,  der  sich  auf  die  spezielle  Ausbildung  zu  schöp- 
ferischer wissenschaftlicher  Arbeit  bezieht,  abgesondert  werden.  Das 
Ziel  des  einen  Unterrichtes  ist  die  Ausbildung  für  das  Amt,  das  des 
anderen  die  Einführung  in  die  Technik  des  Entdeckcns.  Auch  für 
die  Fachschule  ist  das  jede  Individualisierung  ausschliessende  und 
daher  pädagogisch  sehr  niedrig  stehende  Verfahren  der  Vorlesung 
tunlichst  einzuschränken  und  durch  eine  systematische  Anleitung  zu 
persönlich  abgestuftem  Selbststudium  zu  ersetzen.  Die  neuen  Einrich- 
tungen sollen  durch  ein  Schülermaterial  benutzt  werden,  von  dem 
gleichfalls  wesentlich  andere  Eigenschaften  verlangt  und  erwartet 
werden,  als  sie  bisher  traditionell  beim  Studenten  gesucht  werden. 

W.  May  (Karlsruhe). 

916    Schiiiid,  Bastian,  Aus    der  Praxis   des    biologischen   Unter- 
richts.   In:Verh.  Ges.  Deutsch.  Naturf.    1911.    1.  Teil.  S.  246-251. 
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Nachdem  Verf.  kurz  der  Fortschritte  des  biologischen  Schul- 
unterrichts seit  dem  Jahre  1904  gedacht  hat,  bringt  er  Bilder  aus 
der  Praxis  dieses  Unterrichts  am  Realgymnasium  zu  Zwickau.  Der 
Unterricht  wie  die  Übungen  sind  dort  obligatorisch,  das  Buch  tritt 
möglichst  in  den  Hintergrund,  und  der  theoretische  Unterricht  wechselt 
mit  dem  praktischen  nicht  regelmäßig,  sondern  jeder  wird  solange 
geübt,  als  es  methodisch  erforderlich  ist.  Das  Zeichnen  ist  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Unterrichts,  ebenso  der  Vortrag  der 
Schüler,  der  sich  hauptsächlich  auf  selbstbeobachtete  und  selbsterar- 
beitete Dinge  erstreckt.  Die  anatomischen  Untersuchungen  werden 
in  der  Regel  streng  von  den  physiologischen  getrennt  und  gehen  diesen 
voraus.  Wo  es  irgendwie  angängig  ist,  werden  die  physiologischen 
Übungen  mit  jenen  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  ver- 
knüpft. Dazu  kommen  physiologische  Versuche  an  Tieren  und  Menschen. 
Das  Verhalten  junger  Hühner  und  Enten  wird  beobachtet,  und  diese 
Beobachtungen  geben  Anlass  zu  wichtigen  Fragen  physiologischer  und 
psychologischer  Art.  Am  Menschen  werden  Versuche  gemacht,  die 
sich  auf  Reflexe,  Reizwirkungen  und  Empfindungen  beziehen.  Durch 
alles  das  soll  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  und  deren  selbständiges 
Denken  gefördert  werden,  zugleich  aber  auch  eine  kritische  Betrachtung 
der  auftauchenden  Thesen  und  Theorien  sowie  eine  philosophische  Ver- 
tiefung angebahnt  werden.  W.  May  (Karlsruhe). 

Technik. 

Ehrlich,  Paul,  Krause,  Rudolf,  Mosse,  Max,  Rosiu,  Heinrich, 
Weig-ert,  Karl,  Enzyklopädie  der  Mi  kros  kopischen  Tech- 
nik.   Herausgegeben  in  Verbindung  mit  E.  Ballowitz,  C.  Benda, 

A.  Bethe,  F.  Blum,  W.  Cowl,  A.  Dogiel,  A.  Fischel,  F. 
F.    Friedmann,    R.    Gonder,    M.  Hei  den  ha  in,  H.  Herzog, 

B.  Hey  mann,  H.  Hoyer,  F,  Juliusberg,  C  Kaiserling, 
E.  Kallius,  V.  Klingmüller,  F.  Krzy  stalo  wicz  ,  A.  Künne- 
mann,  R.  Ledermann,  0.  Lubarsch,  W.  Magnus,  P.  Mayer, 
R.  Metzner,  F.  Meves,  L.  Michaelis,  E.  Müller,  C.  Neu- 
berg, L.  Neumayer,  F.  Nissl,  R.  0  est  reich,  K.  Peter, 
H.  Poll,  J.  Schaff  er,  J.  Schwenter-Trachsler,  H.  Senator, 
B.  Solger,  W.  Spalteholz,  A.  Spuler,  F.  Strassmann, 
L.  Szymonowicz,  K.  v.  Tellyesnicky,  P,  G.  Unna,  Th.  v. 
Wasielewski,  F.  Weidenreich,  G.  Wetzel,  0.  N.  Witt, 
0.  Zoth.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8". 
Berlin  u.  Wien  (Urban  und  Schwarzenberg)  1910.  I.  Band:  A — K. 
IV  u.  800  S.    Mit  56  Abbildungen.  —  IL  Band:  L— Z  und  Autoren- 
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Register.  II  u.  680  S.  Mit  111  Abbildungen.  Preis  in  2  Bänden 
broschiert  M.  50, — ,  geb.  M.  55, — . 

Die  Enzyklopädie  ist,  wie  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auf- 
lage mit  Recht  hervorgehoben  wird,  das  erste  Werk,  das  „eine  um- 
fassende Darstellung  des  Gesamtgebietes  der  tierischen  und  pflanz- 
lichen Microtechnik  anstrebte^'.  Sie  greift  daher  mit  ihrem  Inhalte 
weit  über  das  hinaus,  was  für  den  Zoologen  unbedingt  notwendig  ist ; 
sie  behandelt  nicht  nur  die  in  der  Zoologie  und  Anatomie,  sondern 
auch  die  in  der  Botanik,  der  pathologischen  Anatomie,  der  Bacterio- 
logie  und  in  anderen  medizinischen  Fächern  gebräuchlichen  Methoden 
der  microscopischen  Technik.  Diese  Zusammenfassung  der  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  erzielten  Erfahrungen  kann  jedoch  nur 
lelirreich    und    anregend    wirken. 

Die  einzelnen,  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Stichworte  an- 
einandergereihten Artikel  sind  natürlich  von  recht  ungleicher  Länge ;  die 
meisten  sind  nur  kurz,  viele  aber  sind  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
Abhandlungen,  die  oft  eine  ganze  Gruppe  von  Methoden,  Stoffen,  Abtei- 
lungen des  Tierreichs  usw.  behandeln.  Von  derartigen,  zum  Teil  ausser- 
ordentlich gründlich  und  vollständig  bearbeiteten  Abschnitten,  in  denen 
auch  reichliche  Literaturhinweise  gegeben  sind,  seien  nur  einige  der 
wichtigsten  und  interessantesten  hervorgehoben:  Anilinfarben  (Witt), 
Blut  (Weidenreich),  Blutgerinnung  (Meves),  Carmin  und  Carmin- 
säure  (P.  Mayer),  Celloidin  (Neumayer),  Chromsäure  und  deren 
Salze  .  (Poll),  Collagen  (Unna),  Elektrische  Organe  (Ballowitz), 
Embryologische  Technik  (Ballowitz),  Färbung  (Witt),  Allgemeine 
Methodik  der  histologischen  Färbungen  (Heidenhain),  Theorie  der 
histologischen  Färbung  (Michaelis),  Formaldehyd  (Blum),  Golgische 
Methode  (Kallius),  Hämatein  und  Hämatoxylin  (P.  Mayer),  Chrom-, 
Eisen- und  Vanadium-Häraatoxylin  (Heidenhain),  Injektion  der  Blut- 
und  Lymphgefässe  (Hoyer),  Knochen  und  Zähne,  Knorpelgewebe 
(Schaffer),  Macerationsmethoden  (Spalteholz),  Methylenblau  zur 
Nervenfärbung(D  o  g  i  e  1),  Microphotographie  (K  a  i  s  e  r  1  i  n  g),  Mitochondria 
(Ben da),  Nervensystem  (Nissl),  Neurofibrillen  (Bethe),  Rekonstruktion 
(Pete  r),  künstliche  Verdauung  (S  p  a  1 1  e  h  o  1  z).  Vitale  Färbung  (F  i  s  c  h  e  1). 

Wie  die  gegebene  Auswahl  zeigt,  sind  zahlreiche  Abschnitte  von 
Autoren  geschrieben,  die  durch  ihre  eigenen  Forschungen  besonders 
dazu  berufen  erscheinen.  Alle  nicht  gezeichneten  Artikel  —  und 
deren  sind  nicht  wenige  —  rühren  von  Rudolf  Krause  her,  der 
auch  die  Redaktion  des  gesamten  umfangreichen  Werkes  geleitet 
hat  und  dem  daher  vor  allem  warme  Anerkennung  für  dessen  Ge- 
lingen ausgesprochen  werden  muss.  Dem  Zoologen  muss  auffallen, 
dass  nur  eine  sehr  geringe  Zahl   von  Zoologen   zur  Mitarbeit   heran- 
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gezogen  wurde  und  dass  gerade  die  die  einzelnen  Abteilungen  des 
Tierreichs  behandelnden  Abschnitte  wohl  fast  ausnahmslos  nicht  von 
Zoologen  bearbeitet  sind.  Bei  aller  Anerkennung  der  vorliegenden 
Leistung  darf  doch  wohl  gesagt  werden,  dass  die  Heranziehung  von 
spezielleren  Kennern  und  eine  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  etwas 
weitergebende  Gliederung  der  Gruppen  dem  Werke  vielleicht  doch 
förderlich  gewesen  wäre. 

Als  Handbuch  für  den  Gebrauch  im  Laboratorium  kann  die 
Enzyklopädie  der  microscopischen  Technik  auch  Zoologen  bestens 
empfohlen  werden.  A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Lee,  A.  B.  und  Mayer,  Paul,  Grundzüge  dermikroskopischen 
Technik.  4.  Aufl.  Berlin  (R.  Friedländer  i^  Sohn).  1910.  8*^. 
VH  u.  515  S. 

Änderungen  von  Belang  im  Vergleiche  mit  der  vorigen  Auflage 
sind,  —  wie  Paul  Mayer,  dem  ja  wohl  die  Vorbereitung  der  neuen 
Ausgabe  zu  danken  ist,  im  Vorwort  selbst  hervorhebt,  —  in  der 
neuen  nicht  zu  verzeichnen.  Die  neuen  Angaben  der  Literatur  wurden, 
soweit  es  nötig  erschien,  aufgenommen ,  ohne  dass  eine  wesentliche 
Änderung  des  Umfanges  erforderlich  gewesen  wäre,  da  sich  der  Ver- 
fasser bemühte  durch  stilistische  Änderungen  Raum  zu  schaffen. 

Das  ausgezeichnete  Buch  ist  zu  bekannt  und  verbreitet,  als  dass 
die  vierte  Auflage  eine  besondere  neue  Empfehlung  bedürfte. 

A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Allgemeine  Biologie. 
Beelier,    Siegfried,    Seele,    Handlung    und  Zweckmäßigkeit 

im  Reich  der  Organismen.    In:  Annalen  der  Naturphilosophie, 

Bd.  10.  1911.  S.  269—313. 

Verf.  versucht  die  Beantwortung  der  Frage,  wieweit  die  Beach- 
tung des  Seelischen  für  das  Verständnis  der  Lebenserscheinungen 
unentbehrlich  oder  wenigstens  förderlich  ist,  wieweit  eine  Erklärung, 
die  sich  statt  des  Zurückgehens  auf  offenbar  physiko-chemische  Pro- 
zesse auf  den  Vergleich  mit  dem  Menschen  und  seinen  Reaktions- 
weisen stützt,  uns  in  der  Biologie  weiter  führen  kann.  Tier-  und 
Pflanzenpsychologie  und  ihre  Grundlage:  die  Beseelungsannahmen, 
erweisen  sich  ihm  zwar  als  mögliche,  wenn  auch  nicht  als  sehr  aus- 
sichtsreiche oder  einladende  Forschungsgebiete.  Seine  Analyse  der 
Handlungsreaktion  führt  ihn  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Handlungen 
der  höheren  Tiere  als  solche  unzweifelhaft  erkannt  werden  können 
und  dass  ihre  Entstehung  nach  demselben  Schema  verläuft  wie  bei 
den  einfachsten  Handlungen  des  Menschen.     Aus  den  V^ersuchen  von 
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Jennings  an  Steutor  schliesst  er,  dass  auch  bei  einzelligen  Orga- 
nismen primitivste  Handlung  vorkommt.  Er  verwirft  den  Standpunkt 
vieler  Biologen,  alles  objektive  Bestehen  von  Zweckmäßigkeit  zu 
leugnen  und  die  teleologische  Naturbetrachtung  als  das  Hereintragen 
fremder  Gesichtspunkte  in  die  Natur  anzusehen,  trägt  aber  Bedenken, 
eine  der  üblichen  Definitionen  des  Begriffes  der  Zweckmäßigkeit  an- 
zunehmen. Als  zweckmäßig  bezeichnet  er  diejenigen  organischen  Ein- 
richtungen und  Vorgänge,  die  den  Anschein  erwecken,  als  wenn  sie 
von  einem  intelligenten  Wesen  zum  Erreichen  eines  vorausgesehenen 
Zieles  geschaffen  oder  reguliert  worden  wären.  Diese  Umschreibung 
ist  auf  alle  Formen  der  Zweckmäßigkeit  anwendbar,  sagt  nichts  über 
die  wirkliche  Entstehung  und  gestattet  auch  dem  kritischen  Forscher 
die  Existenz  von  Zweckmäßigem  anzuerkennen.  Verf.  weist  wieder- 
holt darauf  hin,  dass  die  teleologische  Betrachtung  möglicherweise  nur 
eine  Inversion,  eine  Unterforra  der  kausalen  Betrachtungsweise  dar- 
stellt. Er  versucht  diese  Auffassung  tiefer  zu  begründen  und  eine 
kausale  Erklärung  der  Zweckmäßigkeit  zu  geben,  die  nur  das  Vor- 
kommen von  Handlungen  einfachster  Art,  nicht  aber  mechanisch- 
parallelistische  oder  vitalistisch-wechselwirkungstheoretische  Deutungen 
voraussetzt.  Zum  Schluss  setzt  er  sich  mit  dem  Psycholamarckismus 
auseinander,  dessen  wunden  Punkt  er  in  der  Annahme  der  Verer- 
bung erworbener  Eigenschaften  erblickt,  ohne  jedoch  damit  sagen  zu 
wollen,  dass  nicht  dennoch  die  handlungsmäßig  entstandenen  An- 
passungen die  ersten  Schritte  zu  entsprechenden  erblichen  Dauererwer- 
bungen bilden  könnten.  W.  May  (Karlsruhe). 

920  Lelimanii,  ().,  Die  neue  Welt  der  flüssigen  Kristalle  und 
deren  Bedeutung  für  Physik,  Chemie,  Technik  und 
Biologie.  Leipzig  (Akademische  Verlagsgesellschaft)  1911.  S''. 
VI.  u.  388  S.  246  Abb.     Preis  Mk.  12,  geb.  Mk.  13. 

Als  Verf.  vor  rund  20  Jahren  auf  Grund  langjähriger  Studien 
mit  der  Behauptung  hervortrat,  Kristalle  könnten  auch  tropfbar 
flüssig  sein,  war  der  allgemeine  Eindruck  der,  es  handle  sich  um  einen 
Irrtum  schwerster  Art.  Im  allgemeinen  ist  heute  diese  Periode  der 
Ablehnung  überwunden,  nachdem  Verf.  in  zahlreichen  Schriften  dar- 
gelegt hat,  dass  es  sich  keineswegs  um  Hypothesen,  sondern  um  neue 
Tatsachen  handelt,  die  allerdings  mit  den  bestehenden  Hypothesen 
nicht  verträglich  sind ,  und  nachdem  auch  von  anderer  Seite  und 
nach  anderer  Richtung  hin  die  experimentellen  Untersuchungen  weiter 
geführt  worden  sind.  Die  Literatur  ist  bereits  sehr  umfangreich  und 
zerstreut,  und  seit  Erscheinen  des  ersten  zusammenfassenden  Buches, 
das  Verf.  1904  veröffentlichte,  wurde  viel  Neues  hinzugefunden.     Die 
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vorliegende,  auch  dem  Fernerstehenden  verständliche  Zusammenstel- 
lung des  Wichtigsten  ist  daher  sehr  zu  begrüssen,  zumal  die  Lehre 
von  den  flüssigen  Kristallen  in  die  verschiedensten  Disziplinen,  wie 
Physik,  Chemie,  Technik  und  Biologie,  tief  eingreift.  Die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Eigenschaften  flüssiger  Kristalle  und  ihres 
Zusammenhangs  mit  den  Eigenschaften  anderer  Stoffe,  sowie  der  Er- 
klärungsversuche, soll  erkennen  lassen,  dass  die  Auffindung  der  flüs- 
sigen Kristalle  keineswegs  lediglich  eine  kleine  Erweiterung  des 
Kristallbegrifl:es  bedeutet  oder  einen  Zuwachs  des  Schatzes  physikali- 
scher Kuriositäten;  dass  vielmehr  hierdurch  eine  bedeutende  Lücke 
in  unserer  Kenntnis  der  Molekularerscheinungen  aufgedeckt  ist,  deren 
Ausfüllung  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  der  gesamten  Mole- 
kularphysik führen  muss.  Für  den  Biologen  sind  von  besonderem 
Interesse  die  Kapitel :  „Kristalle  und  Lebewesen'S  „Scheinbar  lebende 
Kristalle",  „Wachstum  von  Lebewesen",  „Latentes  Leben  und  Seele", 
„Atomseelen",  „Muskelkraft",  ,,Die  Selbstreinigung  flüssiger  Kristalle". 

W,  May  (Karlsruhe). 

Kaschtseheiiko,  N.  Th.,  W  issenschaftliche  Begründung  und 
praktische  Bedeutung  der  Hybridisation.  Vortrag,  ge- 
halten in  Tomsk  am  15/28.111,  1909.  In:  Jestestwosnanije  i'geo- 
grafia  Moskau.  Nr.  1.  1910.  S.  1—22  (russisch). 

Verf.  gibt  zuerst  eine  Erklärung  dessen,  was  unter  Hybridisation 
zu  verstehen  ist,  und  belegt  sie  mit  Beispielen  an  wilden  wie  zahmen 
Tieren  und  Pflanzen.  Nach  Hinweis  auf  die  schlimmen  Folgen  bei 
zu  naher  Verwandtschaft  bei  Kreuzungen  einerseits,  auf  die  Grenzen 
der  Möglichkeit  solcher  andererseits  kommt  er  auf  die  praktische  Be- 
deutung dieser  Frage  zu  sprechen.  Jede  Form  eines  Lebewesens  ent- 
stand unter  dem  Einflüsse  zweier  sein  Leben  regulierender  biologischer 
Faktoren:  der  Vererbung  und  der  Variationsfähigkeit,  welch  letztere 
auch  die  Mutation  umfasst.  Dass  die  Veränderungen  der  Lebewesen 
unter  dem  Einflüsse  äusserer  Lebensbedingungen  stehen,  ist  erwiesen, 
ebenso,  dass  Hybriden  die  Neigung  zur  Variation  in  noch  höherem 
Grade  besitzen.  Unter  natürlichen  Verhältnissen  führt  die  Hybridisa- 
tion nicht  zur  Bildung  neuer  Arten,  weil  die  hybride  Nachkommen- 
schaft sehr  bald  wieder  die  Merkmale  der  ursprünglichen  Formen  an- 
nimmt. Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  Mensch  zielbewusste  Hybri- 
disationen vornimmt.  Der  Mensch  selbst  erscheint  als  eines  der 
interessantesten  Beispiele  der  Hybridisation.  Die  Hybridisation  braucht 
durchaus  nicht  stets  einen  Fortschritt  zum  Besseren  zu  liefern;  oft 
ergibt  sie  das  Gegenteil  —  besonders  bei  zufälliger  Hybridisation. 
Die    heute    existierenden    Haustier-  und    Kulturpflanzenrassen   bilden 
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eine  Folge  sorgfältigei'  Auslese  rler  Stammformen,  die  der  Mensch 
schon  in  praehistorischer  Zeit  vornahm,  und  die  Neuzeit  fördert  dieses 
Bestreben  durch  den  Nachweis  neuer  praktischer  Mittel  zur  Erreichung 
des  Zieles  auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  C.  Greve  (Riga). 

922  Solvay,  Kniest.  Industrie  und  Wissenschaft.    (Biogenie  und  Soziologie). 

In:  Annalen  d.  Naturphilosophie.  10.  Bd.  1911.  S.  241—255. 

Verf.  legt  in  grossen  Linien  die  Verkettung  und  den  Zusammenhang  der 
biologischen  und  sozialen  Prinzipien  dar,  um  zu  zeigen,  wie  man  Schritt  für 
Schritt  von  der  praktischen  Beschäftigung  und  Leistung  zur  wissenschaftlichen 
Forschung  übergehen  kann.  W.  May  (Karlsruhe). 

923  Steiiimaiiii,    G.,    Die    Abstammungslehre,    was    sie    bieten 

kann   und   was    sie   bietet.     In:  Verh.    Ges.  Deutsch.  Naturf. 

83.  Vers.  1911.     1.  Teil.     S.  230-245. 

Die  Grundlage   der  Abstammungslehre,    das  Prinzip    der  Deszen- 
denz und  Kontinuität  in  der  belebten  Natur,  wurzelt  heute  fester  denn 
je  in    unserem    naturwissenschaftlichen  Denken.     Nicht   gegen    dieses 
Prinzip  richtet  sich  zumeist  die  Kritik,  sondern  gegen  die  besonderen 
Ausgestaltungen  der  Lehre.    Die  Abstammungslehre  kann  nichts  anderes 
sein  als  die  Übertragung  derselben  Methode    einer  mechanischen  Er- 
klärung   auf   die    belebte  Natur,    die    für   die   unbelebte   seit  langem 
unbestritten  gilt.     Den  erkenntnistheoretischen  Wert  der  Umbildungs- 
theorien in  der  unbelebten  Natur,  den  Wert  eines  wirklichen  Natur- 
gesetzes erreicht  aber  die  Abstammungslehre  erst  mit  der  Ausschaltung 
des  Gelegentlichen  und  Zufälligen,    das  in  der   heutigen  Lehre   liegt. 
Wenn  wir  bestimmte  Organisationen,  wie  die  Säuger  und  Vögel,  nicht 
als   phylogenetische   Einheiten   auffassen,   sondern   als   Entwicklungs- 
stadien,   die    häufig    wiederholt    auf    zahlreichen    Abstammungslinien 
erreicht  wurden,  so  setzen  wir  damit  an  Stelle  eines   schwer    erklär- 
baren gelegentlichen  Geschehens  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Umbildung. 
Diese  ist  dann,  nach  Art  der  Naturgesetze  in  der  unbelebten  Natur, 
jedesmal  notwendig  eingetreten,  wenn  auf  eine  vorhandene  Organisation 
bestimmte  Faktoren  einwirkten.    An  Stelle  des  geschichtlichen  Zufalles, 
mit  dem  bei  der  Entstehung  des  Ursäugers,  Urvogels  usw.  gerechnet 
wird,  tritt    dann    die    von  Zeit   und  Zufall   unabhängige  Regel.      Soll 
die  Abstammungslehre  unser  Kausalbedürfnis  in  ähnlich  vollständiger 
Weise    befriedigen    wie    beispielsweise    eine    geologische    Theorie,    so 
müssen    auch    die    umbildenden    Faktoren,    die    wir    annehmen,    den 
Charakter  einfacher,  sich  gesetzmäßig   wiederholender  und  durch  Er- 
fahrung   bekannter    Vorgänge    besitzen.      Beispielsweise   werden   wir 
für   die   Entstehung    der   Warmblütigkeit   bei    Vögeln    oder   Säugern 
nicht  etwa  den  Eintritt  einer  Eiszeit,    sondern  ganz  allgemein  inten- 
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sivere  Bewegung  und  reichlichere  Nahrungsaufnahme  der  lieptilien- 
vorfahren  herbeiziehen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind.  Auf 
solche  Weise  gewinnt  die  Lehre  dann  auch  den  ausgesprochen 
orthogenetischen  Charakter,  den  sie  als  rein  mechanische  Theorie 
besitzen  muss.  Sie  lässt  uns  dann  jeden  Organismus,  auch  in  jedem 
beliebigen  seiner  phylogenetischen  Entwicklungsstadien,  als  das  Produkt 
aller  der  Reize  und  Einwirkungen  begreifen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
auf  ihn  eingewirkt  und  ihn  zu  bestimmten  Funktionen  veranlasst 
haben.  Je  mehr  sich  unser  positives  Wissen  von  der  heutigen  Schöpfung 
und  ihrem  Wei  degang  weitet,  je  mehr  wir  in  das  Wesen  der  grund- 
legenden Erscheinungen  eindringen,  und  je  vielseitiger,  zielbewusster 
und  naturgemäßer  die  Experimente  angestellt  werden,  um  so  mehr 
festigt  sich  der  orthogenetische  Aufbau  der  Lehre,  um  so  schärfer 
lernen  wir  das  Nebensächliche  und  die  menschlichen  Zutaten  von  dem 
Naturgesetz  trennen,  um  so  mehr  tritt  die  theoretisierende  Methode 
in  den  Hintergrund.  W.  May  (Karlsruhe). 

924    Wiiikler,  Hug^o,  Über  Pfropf bastarde.     In.  Verh.  Ges.  Deutsch. 
Naturf.  1911.     1.  Teil.     S.  61—79. 

Das  Problem,  über  dessen  Geschichte  und  Lösung  Verf.  sich 
ausspricht,  lässt  sich  kurz  so  formulieren:  ist  es  möglich,  dass  Ba- 
starde durch  Pfropfung,  also  auf  ungeschlechtlichem  Wege  entstehen 
können?  Im  Altertum  und  Mittelalter  hat  man  diese  Frage  bejaht, 
dann  aber  wurde  es  zu  einem  wohlbegründeten  Lehrsatz  der  Botanik, 
dass  das  auf  eine  verschiedenartige  Unterlage  aufgesetzte  Reis  auch 
bei  sehr  langer  Dauer  der  Pfropfsymbiose  in  seinen  specifischen  Eigen- 
schaften nicht  verändert  wird.  Da  tauchte  plötzlich  im  Jahre  1825 
in  den  Baumschulen  des  Gärtners  Adam  zu  Vitry  bei  Paris  eine 
Pflanze  auf,  die  ein  Mischling  zwischen  Cytisus  lahurnum  und  Cytisus 
ptirpureus  war  und  von  welcher  der  Züchter,  zu  dessen  Ehren  die 
Pflanze  CytisKS  Adami  getauft  wurde,  behauptete,  dass  er  sie  nicht- 
durch  Kreuzbeffuchtung,  sondern  als  Ergebnis  einer  Pfropfung  von 
Cytisus  purpureus  auf  lahurnum  erhalten  habe.  Zahlreiche  Forscher 
versuchten  nun  die  Pflanze  auf  diese  Weise  wiederherzustellen,  aber 
ohne  Erfolg,  und  bis  heute  ist  es  noch  nicht  geglückt,  den  merk- 
würdigen Bastard  noch  einmal  zu  erzeugen.  Infolge  dieser  ständigen 
Misserfolge  kam  bei  vielen  Forschern  die  Ansicht  auf,  die  Pflanze  sei 
doch  kein  Pfropf bastard.  Erst  um  das  Jahr  1900  erhielt  die  Ansicht, 
dass  es  sich  um  einen  solchen  handle,  eine  neue  Stütze,  indem 
Zwischenformen  zwischen  Mespilns  germaniciis  und  Crataegus  mono- 
yyna  an  einer  etwa  100  Jahre  alten  Pfropfung  der  Mispel  auf  den 
Weissdorn  in  einem  Garten  zu  Bronvaux  bei  Metz  entstanden  waren. 
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Aber  auch  in  diesem  Falle  Hess  sich  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
treffen,  indem  es  auch  hier  nicht  gelang,  den  Bastard  auf  experimen- 
tellem Wege  wieder  herzustellen.     Und  so  behielt  im  allgemeinen  die 
Ansicht,  dass  es  sich  bei  ihm  wie  bei  Cytisus  Äclami  um  einen  sexuellen 
Bastard  handle,  die  Oberhand,  und  gerade  die  kompetentesten  Forscher 
lehnten  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  Pfropfbastarde  geben  könne,  ab. 
Im  Jahre  1905  begann  Win  kl  er  seine  Versuche  mit  der  Tomate, 
Solanum    hjcopersicnni    und    dem    Nachtschatten,    Solanum    ni(jrnm, 
die  anfangs  erfolglos,  im  Jahre  1907  ein  Ergebnis  zeitigten,  das  ihre 
Fortführung    in   noch    grösserem    Maßstabe    erforderlich   machte.     Es 
trat  da   nämlich    an   einer  Pfropfung    einer   Tomatensorte   auf   einen 
Nachtschattenkeimling  ein  genau  der  Verwachsungsstelle  entspringender 
Adventivspross  auf,   der  links  von    der   ihn    längshalbierenden   Ebene 
Tomate,   rechts    davon  Nachtschatten    war.      Ein   solcher  Organismus 
stellte  eine  vollständig  neue  Kategorie  von  Lebewesen  dar,  die  Winkler 
als  „Chimären''  bezeichnete.     Die  Weiterführung  der  Versuche  ergab 
aber    nicht  nur    weitere  Chimären,    sondern   schon    im  Jahre  darauf, 
1908,  einen  Adventivspross,  der  nun  in  der  Tat  der  so  lange  gesuchte 
echte   Pfropfbastard    war.     Er   wurde   von  Verf.  Solanum   tuUngense 
genannt  und  ist  jetzt  in  vielen  botanischen  Gärten   in    Kultur.     Das 
Pfropfbastardproblem  und  bis  zu   einem   gewissen  Grade   der  Sicher- 
heit auch  das  alte  Rätsel  des  Ci/tisns  Adami  konnte  damit  als  gelöst 
gelten,  wenigstens  der  Hauptfrage  nach.     Es  war  fortan  kein  Zweifel 
mehr  möglich,  dass  Pfropfbastarde  entstehen  können. 

Nun  aber  war  vor  allem  zu  untersuchen,  wie  sie  entstehen  und 
welches  ihr  Verhältnis  zu  den  echten  sexuellen  Bastarden  ist.  Diese 
kommen  zustande  durch  die  Verschmelzung  zweier  Keimzellen  ver- 
schiedenartiger Eltern.  Für  die  Pfropfbastarde  nahm  man  analog 
an,  dass  ihrer  Entstehung  die  Verschmelzung  zweier  Körperzellen 
voranginge.  Diese  Vermutung  kann  jedenfalls  für  die  von  Winkler 
'daraufhin  untersuchten  vier  ^o^fiWfW-Pfropfbastarde  nicht  zutreffen, 
und  es  scheint  damit,  als  sei  die  Hypothese,  Pfropfbastarde  könnten 
durch  die  Verschmelzung  zweier  artverschiedener  Körperzellen  zustande 
kommen,  erledigt.  Nach  den  letzten  Versuchsergebnissen  indesseh, 
die  aber  noch  nicht  genügend  weit  gediehen  sind,  um  darüber  zu 
berichten,  muss  doch  auch  diese  Möglichkeit  der  Pfropfbastard-Ent- 
stehung vorhanden  sein.  W.  May  (Karlsruhe). 

Zelle  und  Gewebe. 

925     Obarrio,  Franvois  D.     Une  nouveUe  conception  de  la  cellule.   Buenos 
Aires  (Juan  Ä.  Aisina)  1911.  8».  16  S.  2  Taf. 

Die    neuen    Anschauungen    des    Vert's.    über  die  Zelle  sind  folgende:     Der 
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chruraatische  Faden  ist  ein  aus  Chromocyten  oder  Lepocytoden  gebildetes  rudi- 
mentäies  Lager,  das  mit  einer  besonderen  Substanz,  dem  Chromatin,  imprägniert 
ist.  Der  Kern  kann  als  eine  organisierte  Vereinigung  von  Protoplastiden 
höchster  Entwicklung  angesehen  und  die  Zelle  als  ein  sehr  einfaches  vielcyto- 
disches  Wesen  definiert  werden,  das  sich  in  einem  begrenzten  flüssigen  Milieu 
entwickelt  und  in  Symbiose  mit  Protoorganismen,  die  ihm  selbst  entspringen,  lebt. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Gurwitscli,  A.,  Die  Hauptströmimgen  in  der  Cytologie  der 
verflossenen  Jahrzehnte.  [A.  rypBHHT>,  r.iaBni>ia  TeyeidK  bi, 
HiiTCioriii  3a  noc.i'fejiiiGe  jtecA'ni.i'feTie].  In :  Biol.  Zeitschr.  [Bio.ioriiiccidfi 
;itypHa.n.]  Bd.  I.  Heft  2.  S.  54— 103.  1909.  (Russisch  mit  deutscher 
Zusammenfassung.) 

Dieser  sehr  lesenswerte  Artikel  enthält  eine  Wertung  der  ver- 
schiedenen Richtungen  in  der  Cytologie  der  letzten  Jahre.  Der 
Charakter  der  Cytologie  hat  sich  nach  Meinung  des  Verfs.  scharf  ge- 
ändert, sie  nimmt  wieder  nach  einer  langen  Periode  der  rein  morpho- 
logischen Untersuchungen  ihren  biologischen  Charakter  an  und  kommt 
so  endlich  aus  dem  verzauberten  Kreise  von  Untersuchungen  stati- 
scher Zustände  heraus.  Diese  Untersuchungen  konnten  weder  in 
Fragen  der  Plasmastruktur,  noch  in  Vererbungsfragen  eine  Lösung 
bringen.  Nur  die  detaillierte  Schilderung  der  Spermatogenese  war 
ein  wirklich  lohnender  Erfolg.  Die  Cytologie  kann  nicht  ungestraft 
eine  rein  morphologische  Wissenschaft  bleiben,  wie  die  Anatomie,  weil 
sie  es  mit  Objekten  zu  tun  hat,  die  ihr  allseitig  unverständlich  sind. 
(Cliromosomen,  Centrosomen  etc.),  deswegen  muss  die  Morphologie  mit 
der  Erforschung  des  funktionellen  Charakters  Hand  in  Hand  gehen. 
Sehr  grosse  Bedeutung  wird  A.  Fischers  Arbeit  über  Fixierung 
und  Bau  des  Protoplasmas  zugeschrieben  als  einer  revolutionären  Tat, 
Die  alten  Fehler  der  morphologischen  Richtung  sieht  Verf.  wieder  in 
der  Mitochondrien-  und  Chromidien-Frage  hervortreten,  ebenso  wie 
auch  in  der  Lehre  vom  Ergatoplasma.  Die  Frage  von  der  Struktur 
des  Protoplasmas  dagegen  geht  glücklicherweise  zur  Frage  der  Eigen- 
schaften des  Protoplasmas  und  der  Chemie  der  Kolloide  über.  Verf. 
glaubt,  (lass  die  biologische  Richtung  zur  Annahme  der  Struktur- 
losigkeit  und  der  Metabolie  des  Protoplasmas  geführt  hat.  —  Verf. 
findet  weiterhin  die  Horaologisierung  der  Zelle  mit  Protozoen  wenig 
gerechtfertigt  und  tritt  dagegen  iür  eine  Homologisierung  des  Proto- 
zoenindividuunis  mit  dem  ganzen  Metazoon  ein.  —  Obgleich  die 
Chromidienlelire  in  ihrer  Anwendung  für  Protozoen  eine  grosse  Be- 
deutung hat,  weil  sie  das  alte  Dogma  von  der  stabilen  Struktur  des 
Kernes  zerstören  hilft,  ist  ihre  weitere  Anwendung  problematisch.  —  Die 
grösste  Bedeutung  sehreibt    Verf.   den  Arbeiten  Boveris  zu.     Seine 
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Beweise  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Chromosomen  scheinen 
unwiderleglich,  fraglich  aber,  welche  Bedeutung  sie  bei  der  Vererbung 
haben,  ob  sie  nur  für  die  Funktion  der  Zelle  noi wendig  sind  oder  sie 
bedingen.  Dies  wären  einige  der  Auslassungen  des  Verf's.,  das  Resultat, 
das  er  aus  dem  Studium  der  cytologischen  Literatur  des  letzten 
Dezenniums  zieht.  E.  Schultz  (St.  Petersburg). 

Ei-  und  Samenzelle. 
927  Zograff,  N. ,  Encore  un  cas  de  l'independance  des  noyaux 
du  sperme  et  de  l'oeuf  dans  un  oeuf  feconde.  [3orpa(l)'i., 
IL  KX,  Euj,e  c.iyqaFr  iiesaBirciiMocni  MyjKCKoro  ii  ;KeHCKaro  njiym  bt.  oii.JioaoT- 
BopeimoMT)  flfmt,.]  In :  Biol.  Zeitschr.  (Bio.ioriiyecKifr  drKypHa.it)  Bd.  I. 
Heft  1.  1910.  S.  1 — 4.  1  Taf.  (Russisch  mit  französischer  Zusammen- 
fassung. 

Beim  Phyllopoden  Chirocephahis  josephinae  fand  Verf.  zweimal 
eine  unabhängige  Teilung  des  männlichen  und  weiblichen  Kernes  im 
befruchteten  f^ie.  Die  Ursache  davon  sieht  er  in  der  grossen  Trocken- 
heit, die  zur  Zeit,  wo  er  diese  Beobachtung  machte,  herrschte,  der 
Organismus  eilte  mit  seiner  Entwicklung  und  wartete  nicht  die  voll- 
kommene Fusion  der  Kerne  ab.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wirft 
diese  Beobachtung  einigen  Zweifel  auf  die  Normalheit  der  Befunde 
Haeckers  und  Rücke rts  an  Copepoden,  da  diese  Verf.  nicht  die 
Bedingungen  ihrer  Beobachtung  angeben. 

E.  Schultz  (St.  Petersburg). 

Physiologie. 
928    Bauer,  V.,  Überdas  V  er  haltendesSehi)u  r  pur  s  beim  Tages- 
sehen.    In:    PÜÜgers   Arch.  ges.    Physiol.  Bd.   141.  1911.     S.  479 
-496. 

Die  Duplizitätstheorie  von  v.  Kries  hatte  die  Annahme  begün- 
stigt, dass  beim  Tagessehen  der  Sehpurpur  so  stark  ausgebleicht  wird 
und  dauernd  auf  einer  so  geringen  Menge  zurückgehalten  wird,  dass 
an  eine  Reizübertragung  unter  diesen  Umständen  nicht  gedacht 
werden  kann. 

Bauer  bringt  zunächst  Belege  dafür,  dass  die  Purpurmenge  im 
Tagauge  nicht  so  erheblich  herabgesetzt  ist,  wie  vielfach  angenommen 
wird.  Dann  zeigt  er,  dass  „die  im  Purpur  selbst  ablaufenden,  die  Zer- 
setzungkompensierenden Vorgänge  einer  Adaptation  fähig  sind",  mit  der 
Wirkung,  dass  stärkere  Belichtung  nicht  eine  proportionale  Vermin- 
derung des  Purpurs  hervorzurufen  vermag.  Hieran  schliesst  sich  die 
Frage,  ob  die  Lichtbeständigkeit  des  Sehpurpurs  im  lebenden  Auge 
auf  intensiverer  Produktion  oder  auf  Indolenz  des  Purpurs  zurückzu- 
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führen  ist.  B."s  Versuche  zeigen,  dass  die  Adaptation  an  die  Zunahme 
der  Lichtintensität  in  einer  Steigerung  der  Produktionstätigkeit  be- 
steht. Lässt  man  zwei  dunkeladaptierte  Frösche  von  direktem  Sonnen- 
liclit  bestrahlen,  so  erzielt  man  ein  völliges  Ausbleichen  der  Retina. 
Bringt  man  jetzt  das  eine  Tier  ins  Dunkle,  während  man  das  andere 
einer  mäßigen,  empirisch  festgestellten  Belichtung  aussetzt,  so  beob- 
achtet man  an  den  zum  Vergleich  schnell  herauspräparierten  Retinae, 
dass  die  des  Dunkelfrosches  die  geringere  Regenerationstätigkeit  er- 
kennen lässt.  Dies  lässt  die  Steigerung  des  Restitutionsprozesses 
durch  Belichtung  deutlich  erkennen.  Es  berechtigen  diese  Ergebnisse 
zu  der  Annahme,  datss  der  Sehpurpur  beim  Tag-  wie  beim  Däm- 
merungssehen in  gleicher  Weise  in  Betracht  kommt.  Zum  Schluss 
wendet  sich  B.  der  Frage  zu,  ob  das  Licht  direkt  die  Restitution  an- 
regt, oder  ob  der  Reiz  hierfür  von  den  Zersetzungsprodukten  des 
Purpurs  selbst  ausgeht.  Seine  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten 
Versuche  führen  zu  dem  Resultat,  dass  es  die  in  der  Netzhaut  gebildeten 
Zersetzungsprodukte  sind,  die  die  Secretion  von  Regenerationsstoft'en 
anregen.  R.  Demo  11  (Giessen). 

Hess,  C,  Experimentelle  Untersuchungen  zur  verglei- 
chenden Physiologie  des  Gesichtsinnes.  In:  Arch.  ges. 
Physiol.  Bd.  142.  1911.  S.  405-446.  5  Fig. 

Verf.  stellt  zunächst  bei  Fischen  einen  hohen  Grad  von  Adap- 
tationsfähigkeit fest.  Durch  15  Minuten  Dunkelaufenthalt  steigt  die 
Lichtempfindlichkeit  unabhängig  von  der  Pigmentwanderung  um  mehr 
als  das  Tausendfache.  Um  den  Eintluss  der  phototropen  Pigmentwan- 
derung auf  die  Helligkeitswahrnehmung  der  Fische  zu  prüfen,  wurde 
für  Tiere,  die  zuvor  '2  Stunde  im  Dunkeln  gestanden  hatten,  eine 
Gleichung  zwischen  Blau  und  Rot  geschaffen,  und  dann  festgestellt, 
ob  diese  Gleichung  auch  für  Fische  gilt,  die  aus  dem  Hellen  kamen. 
Dies  durfte  nicht  zutreffen,  wenn  für  die  Lichtwahrnehmung  neben 
jenen  Strahlen,  die  gerade  in  der  Achse  der  perzipierenden  Elemente 
zu  deren  Aussengliedern  gelangen,  auch  noch  solche  wesentlich  in 
Betracht  kommen,  die  die  Aussengheder  erst  erreichen,  nachdem  sie 
einen  Teil  des  in  dünne  Schichten  gelb,  in  etwas  dickeren  bräunlich 
erscheinenden  Pigmentes  durchsetzt  haben.  Das  Experiment  hat  ge- 
zeigt, dass  in  der  Tat  bei  den  Heil-Fischen  eine  Verschiebung  der 
Intensität  zugunsten  der  langwelligen  Strahlen  stattfindet.  Dagegen 
zeigen -die  Fische  keine  Spur  von  dem  Purk  inj  eschen  Phänomen. 
Die  Kurve  der  relativen  Helligkeiten  weist  stets  die  für  das  total 
farbenblinde  Menschenauge  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  auf. 
Versuche  mit  farbigen  Attrappen  auf  farbigem  oder  farblosem  Grunde 
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von  gleichem  farblosen  Helligkeitswert  ergaben,  dass  nur  durch  Hellig- 
keitsdifferenzen, nicht  aber  durch  Farbendifferenzen  die  Aufmerksam- 
keit der  Fische  erregt  wird.  Dabei  kam  auch  der  sehr  geringe 
Reizwert  der  roten  Lichter  deutlich  zum  Ausdruck.  Eine  Hellig- 
keitsgleichung zwischen  zwei  verschiedenen  Lichtern,  die  für  die 
Fische  hergestellt  wird,  gilt  genau  oder  annähernd  für  einen  unter 
entsprechenden  Bedingungen  sehenden  total  farbenblinden  Menschen. 
Verf.  setzt  ferner  seine  früheren  Versuche  an  Krebsen  fort.  Er 
findet  bei  Artemia  salina  eine  überaus  hohe  Unterschiedsempfindlich- 
keit. Gegenüber  farbigen  Lichtern  verhalten  sich  diese  Tiere,  sowie 
auch  die  früher  von  ihm  untersuchten  Krebse  genau  so,  wie  es  der 
Fall  sein  muss,  wenn  ihre  Sehqualitäten  ähnlich  oder  gleich  denen 
des  total  farbenblinden  Menschen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  für  Wasser- 
milben. Auch  ihre  Adaptationsfähigkeit  ist,  gleich  der  von  Artemia, 
recht  bedeutend. 

Um  festzustellen,  ob  bei  Vögeln  eine  Rotgrün-Blindheit  vorhanden 
ist,  machte  Verf.  Versuche  mit  farbigem  Futter  nach  dem  Prinzip  der 
See  be  ck-Holmgrenschen  Probe.  Es  wurden  Körner  von  be- 
stimmter Farbe  angeklebt  und  andersfarbige  von  verschiedenster 
Helligkeit  dazwischen  gemengt.  Die  Hühner  lernten  bald  die  ange- 
klebten von  den  übrigen  zu  unterscheiden  und  zeigten  so,  dass  sie 
mit  voller  Sicherheit  farbige  Körner  auseinander  hielten,  die  für  den 
rotgrün- blinden  Menschen  völlig  gleich  waren. 

R.  Demoll  (Giessen). 

930    Mast,  S.  0.,    Light   and  the   behavior    of   organisms.     New 
York  19n.     410  S. 

Das   Buch    gibt    einen    umfassenden    Überblick  über   den   Stand 
unserer  Kenntnisse   des  Phototropismus   im  Tier-    und   Pflanzenreich. 
In  einer  historischen  Übersicht  (S.  ö — 58)    wird  die  allmähliche  Ent- 
wicklung  des   Begriffs  Tropismus    und   die  Umbildung,    die  er  später 
erfahren  hat,    verfolgt.     Im  zweiten  Teil    lernen    wir   eine  Reihe  Ex- 
perimente kennen,  die  zum  Teil  an  Protozoen  angestellt  sind.    Gestützt 
auf  diese  eigenen  Beobachtungen  setzt  sich  Verf.  mit  Loeb,  Verworn 
und  Torrey  auseinander.     Es  folgen  weiter  seine  Studien  über  den 
Tropismus  von  Cölenteraten,  Würmern,  Dipteren-Larven  und  Echino- 
dermen.    Weiter  Averden  die  Mollusken,  Arthropoden  und  Vertebraten 
untersucht,    bei   denen  ,, Versuch    und  Irrtum"    eine  immer  unbedeu- 
tendere Rolle  spielt  im  Gegensatz  zu  den  vorher  behandelten  Gruppen. 
An  Stelle   dieses  Reaktionsmodus   treten  jetzt   zum    Teil   festgelegte 
Reaktionen,  die  sofort  eine  eindeutige  Antwort  auf  jeden  Reiz  geben. 
Nachdem  im  dritten  Teil  noch  einiges  über  Adaptation  und  über 
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Schattenreaktion,  sowie  über  einige  besonders  zu  behandelnde  Fragen 
gesagt  wird,  gibt  er  verschiedene  Klassitikationsmöglichkeiten  der 
Lichtreaktion  entsprechend  dem  Faktor,  der  dabei  besondere  Berück- 
sichtigung ündet.  Dann  folgt  eine  Darstellung  der  phylogenetischen 
Entwicklung  der  Lichtreaktion  in  der  Weise,  dass  die  verschiedenen 
Arten  der  Beantwortung  von  Lichtreizen  ihrer  mutmaßlichen  Phylo- 
genese entsprechend  aneinander  gereiht  werden. 

Weiter  lernen  wir  noch  zahlreiche  Experimente  kennen,  die  die 
Beeintlussbarkeit  der  Reaktionen  durch  länger  andauernde  Belichtung, 
sowie  durch  Temperatur,  chemische  Stoffe  etc.  dartun.  Ln  Zusammen- 
hang damit  wird  die  Frage  nach  dem  Reaktionsoptimum  behandelt. 
Dann  wendet  sich  Verf.  zur  Besprechung  des  Reizwertes  verschiedener 
Lichter.  Die  Pflanzen,  die  Einzelligen  und  die  Metazoen  werden 
gesondert  betrachtet.  Eigene  Beobachtungen  treten  hier  etwas  zurück, 
so  dass  diese  Kapitel  in  der  Hauptsache  kritische  Referate  dar- 
stellen, und  zwar  sowohl  die,  die  davon  handeln,  inwiefern  die  ver- 
schiedenen Lichter  verschiedenen  Reizwert  haben,  als  auch  die,  die 
dem  Problem  des  Farbensehens  gewidmet  sind.  Zum  Schluss  werden 
nochmals  die  wichtigsten  Resultate  zusamniengefasst  und  eine  kurze 
Auseinandersetzung  mit  anderen  Autoren  angefügt. 

R.  Demo  11  (Giessen). 

Psychologie. 
A'on  der  Porten,  Max,  Entstehen  von  Empfindung  und  Be- 
wusstsein.  Versuch  einer  neuen  Erkenntnistheorie.  Leipzig 
(Akademische  Verlagsgesellschaft)  1910.  8".  63  S.  Preis  Mk.  L60. 
Verf.  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  im  Stoffwechsel  der 
Unterschied  zwischen  organischer  und  unorganischer  Natur  besteht, 
und  leitet  sodann  aus  dem  Einfluss  des  Stoffwechsels  die  Reaktion 
der  Organismen  auf  die  Aussen  weit  her,  die  wir  als  Empfindung  und 
Bewusstsein  bezeichen.  Auf  diesem  Wege  gelangt  er  zu  einer  Er- 
kenntnistheorie, nach  der  uns  unsere  Sinnesorgane  ein  direktes  Bild 
der  Aussenwelt  geben,  nach  der  also  die  Sonne  wirklich  leuchtet,  die 
Wälder  wirklich  grünen  und  die  Vögel  wirklich  singen.  Damit 
stellt  sich  Verf.  in  einen  vollkommenen  Gegensatz  zu  der  herr- 
schenden Erkenntnistheorie,  nach  der  die  Veränderungen,  welche 
die  Aussenwelt  vermittelst  unserer  Sinnesorgane  in  den  Sinnescentren 
hervorruft,  zu  Bildern  umgewandelt  werden,  von  denen  wir  nicht 
wissen  und  nicht  wissen  können,  wie  weit  sie  von  der  sie  veranlas- 
senden Aussenwelt  abweichen  und  ob  sie  sich  überhaupt  irgendwie 
mit  ihr  decken.  Besteht  die  Theorie  des  Verfs.  zu  recht,  so  existiert 
kein  Ding    an    sich,    die    Kant  sehe   Welt   hinter   dieser   Welt   muss 
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ebenso  wie  die  Platonische  Welt  über  dieser  Welt  verschwinden  als 
eine  aus  falschen  Voraussetzungen  konstruierte,  ungerechtfertigte 
Hypothese,  und  es  kann  nicht  mehr  die  Behauptung  aufrecht  erhalten 
werden,  dass  wir  mit  all  unserem  Wissen  nur  an  der  Aussenseite 
haften  bleiben  und  das  Wesen  der  Dinge  nie  werden  erfassen  können. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Faunistik.    Tiergeographie. 

932  Berg,   L. ,    Die   Fauna   des   Baikalsees    und    ihr    Ursprung. 

[BepPb,  ,'!,.,  "i-ayua  i;auKa.'ia  ii  en  iipoiicxojKji,eiiie.]  In:  Biolog.  Zeitschr. 
[Bio.ioriniecKin  JKypHa.it]  Bd.  1.  1910.  S.  10 — 46.  (Russisch  mit 
deutschem  Resume). 

Verf.  gibt  zuerst  eine  Übersicht  über  die  Fauna  des  Baikalsees, 
bespricht  darauf  die  Theorien  Czerskis,  Obrutschews  und 
Suess'  über  die  Entstehung  dieses  Sees.  Den  Theorien  über  die 
Entstehung  der  Fauna  des  Baikalsees  (Peschel,  Czerski,  Koer- 
ner,  Michaelsen  und  Andrussow)  ist  das  nächste  Kapitel  ge- 
widmet. Was  die  Meinungen  des  Verf.  selbst  betrifft,  so  unter- 
scheidet er  Formen,  die  im  Baikalsee  selbst  sich  entwickelt  haben 
(Oligochäten,  die  Fische  der  Familien  Comephoridae,  Cottocomephoridae 
und  Abyssücatini  und  einige  MoUusken)  und  Formen,  die  Reste  der 
obertertiären  Süsswasserfauna  von  Sibirien  darstellen.  Verf.  ver- 
gleicht auf  die  Molluskenfauna  hin  den  Tali-See  (Süd-,  Ost-China) , 
Baikal-See  und  Ochrida-See  (Mazedonien) :  alle  drei  enthalten  Reste 
einer  obertertiären  Süsswasserfauna ,  die  zum  grössten  Teil  durch 
die  Eiszeit  vernichtet  wurde.  E.  Schultz  (St.  Petersburg). 

933  Gurney,  R.,  The    tides    of    tlie    river    Bure    and    its   tributaries.     In: 

Trans.  Norfolk  and  Norwich  Nat.  Soc.  Bd.  IX.  1911.  S.  216-248.  1  Karte. 
6  Textfig. 

Enthält  Arten-Listen  (grösstenteils  von  Crustaceen)  zweier  an  zwei  aufeinander 
folgenden  Tagen  an  derselben  Stelle  (bei  Stokesby)  zur  selben  Tageszeit  ausge- 
führten Fänge,  von  denen  der  erste  (fast!)  ausschliesslich  Süsswasserorganismen, 
der  folgende  (fast!)  ausschliesslich  niaiine  Tiere  enthielt. 

Ad.  Steuer  (Innsbruck). 

Hydrozoa. 

934  Brauer,    A.,    Die  Benennung  und  Unterscheidung  der  Hi/dra- Arten. 

In:  Zoolog.  Anz.  Bd.  33.  Nr.  24/25.  1909.  S.  790-792. 

Verf.  geht  auf  den  Elenchus  zoophytorum  von  Pallas  (1766)  zurück,  der 
im  ganzen  4  Hiiclra- Arten  unterschied,  deren  Namen  Linne  ein  Jahr  später,  in 
der  Editio  XII.  1767,  sämtlich  durch  andere  Namen  ersetzte.  Heute  sind  nun 
durchweg  diese  späteren  Li  nn  eschen  Namen  in  Gebrauch.  Ausser  der  Hydra 
viridis  unterscheidet  Verf.  3  graue  Hijdra- Arien,  die  sich  indessen  nicht  völlig 
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mit  denen  von  Pallas  und  Linne  decken.  Er  steht  damit  im  Gegensatz  zu 
anderen  modernen  Autoren,  wie  Frisch  holz  1909  (Zool.  Annalen  Würzburg 
Bd.  3  S.  105—155)  u.  a.,  die  nur  zwei  graue  Hydren  annehmen.  Speziell  be- 
hält er  eine  besondere  Species  für  die  gonochor  isti  s  chen  Hydren  bei.  Seine 
drei  Arten  unterscheidet  Verf.  nach  der  Anzahl  verschiedener  Arten  von  Nessel- 
kapseln, nach  dem  Aussehen  der  Eioberfläche,  sowie  nach  dem  Vorhandensein 
von  Hermaphroditismus  oder  Gonochorismus.  Seine  Arten  sind:  1.  H.  vulgaris 
Pallas  1766  =  H.  grisea  L.  1767,  wahrscheinlich  auch  =  B.  altenuata  Pallas  1766 
und  -=  U.  pallem  1767  ;  ~  2.  H.  oligaciis  Pallas  1766  =  H.  fusca  L.  1767  pro 
parte;  —  und  3.  H.  polypus  L.  1758,  von  Pallas  1766  nicht  als  besondere  Art 
unterschieden.  E.  Stech  ow  (München). 

935  Hartlaul),  C,  Über  Thawnantias  piloi>ella  Forbes    und  die  neue  Lafoeiden- 

Gattung  Cosmetira.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  34.  1909.  S.  82—89. 

Die  Nachuntersuchung  einer  von  Broch  (Bergens  Museums  Aarbog  1905 
Nr.  11)  als  Irene  viridula  bestimmten  Meduse  durch  den  Verf.  ergab  die  Ent- 
deckung, dass  diese  Form  8  offene  ßalancegrübchen  besitzt;  ausserdem  beruhte 
die  Bestimmung  auf  einem  Irrtum  ;  es  handelte  sich  vielmehr  um  Thaumantms 
püosella  Forbes.  Wegen  der  acht  offenen  Hörgrübchen  kann  nun  diese  Art  nicht 
bei  Thrmmandas  und  in  der  Familie  der  Eucopiden  belassen,  sondern  muss  in  die 
der  Lafoeiden  versetzt  werden.  Das  neu  zu  schaffende  Genus  nennt  Verf.,  nach 
einem  Vorschlag  von  E.  T.  Browne,  Cosmctua;  die  Species  heisst  also  Cosvictira 
püosella  (Forbes).  Zu  den  Eucopiden  hat  Cosmetira  keinerlei  Beziehungen,  wohl 
aber  zu  den  Thaumantiaden.  Auf  der  Exumbrella  kommen  Zwergtentakel  vor, 
die  am  Glockcnrande  am  dichtesten  stehen,  vereinzelt  aber  noch  höher  hinauf! 
als  die  Radiärkanäle  frei  von  Gonaden  sind,  vorkommen.  Am  Schirmrand  finden 
sich  etwa  64  hohle  Tentakel  mit  dickeni  Bulbus;  zwischen  ihnen  die  gleichen, 
cirrenähnlichen  Zwergtentakel  wie  auf  der  Exumbrella. 

E.  Steche  w  (München). 

936  Koelitz,    W.,    Morphologische   und    experimentelle   Unter- 

suchungen  an   Hydra.     In:   Arch.   Entwmech.   Bd.   31.      1911 
S.  191—257  und  423—455. 

Die  Reihenfolge,  in  der  bei  den  jung  aus  dem  Ei  schlüpfenden 
Tieren  und  ebenso  bei  den  Knospen  die  Tentakel  angelegt  werden, 
ist  je  nach  den  Species  der  Gattung  Hydra  verschieden,  erfolgt  je- 
doch meist  in  einer  für  die  betr.  Species  charakteristischen  Weise.  — 
Die  Regenerationsgeschwindigkeit  ist  ebenfalls  nach  Species  und  auch 
nach  den  Körperregionen  eine  verschiedene.  Am  schnellsten  rege- 
neriert bei  allen  Experimenten  Hydra  viridis.  Das  Regenerations- 
vermögen nimmt  bei  allen  Arten  von  den  Tentakeln  nach  der  Fuss- 
scheibe  hin  allmählich  ab,  so  dass  Stücke  aus  der  oralen  Partie  am 
schnellsten  Regenerate  zu  liefern  vermögen.  Wenn  ein  Individuum 
auf  irgend  eine  Weise,  z.  B.  durch  Transplantation,  eine  zu  grosse 
Zahl  von  Tentakeln  bekommen  hat,  so  kann  zum  Zwecke  der  Wieder- 
herstellung  der  Durchschnittszahl    eine  Verschmelzung  einzelner  Ten- 
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takel  eintreten.  Es  kann  sogar  aus  zwei  mit  ihren  Mundenden  künst- 
lich vereinigten  Polypen  durch  einen  beträchtlichen  Resorptionsprozess 
wieder  ein  normaler  Polyp  werden. 

Für  die  viel  umstrittene  Species-Frage,  ob  es  bei  uns  mehr  als 
2  Arten  von  braunen  Hydren  gibt,  erscheint  der  Umstand  von  ganz 
besonderer  Bedeutung,  dass  zwischen  Hudra  pohjims  und  H.  oligactis 
eine  dauernde  Vereinigung  eintreten  kann,  während  JT.  i^w/r/aris 
(  =  H.  grisea)  mit  keiner  anderen  Art  auf  längere  Zeit  das  gleiche 
vermag;  ein  Verschmelzen  der  beiden  zu  sehr  verschiedenen  Zellge- 
webe kann  hier  eben  nicht  eintreten.  Ref.  erscheint  dies  ein  wich- 
tiger Hinweis  darauf,  das  H.  iMypus  und  H.  oligactis  höchstens  als 
Varianten  ein  und  derselben  Species,  Hydra  fusca,  aufgefasst  werden 
dürfen,  die  als  zweite  braune  Hydra- kri  der  H.  vidgaris  (=  H  grisea) 
gegenübersteht.  E.  Stechow  (München), 

937  Krami),  P.,  Report  on  the  Hy  droi  ds  collec  t  e  d  by  tlie  Danraark- 
Expedition  at  Noith-East  Greenland.  In:  Danmark  Ekspeditionen 
til  Grönlands  Nordöstkyst  1906-08.  Bd.  5.  Nr.  7.  Kopenhagen  1911.  S.  341 
bis  396.  Tafel  20-25. 

Die  Hydroidenausbeute  der  DanmarkEspedition,  die  in  Nordost-Grönland 
unter  fast  77  '^  N.  B.  gesammelt  wurde  und  deren  vollständige  Bearbeitimg  hier 
vorliegt,  urafasst  33  Species,  darunter  3  neue ;  Halecivm  groenlandicum,  H.  lextum 
(eine  H.  tenellum  nahestehende  Form),  und  Cmpidella  procumbens.  Diese  letztere, 
eine  interessante  neue  Art  der  seltenen  Gattung  CuspkleUa,  hat  durch  ihren 
kriechenden  Wuchs  und  ihre  rechtwinklig  gebogenen  Hydrotheken  eine  grosse 
äussere  Ähnlichkeit  mit  Filellum  serpens,  besitzt  aber  einen  Deckelapparat  auf 
der  Thekenmündung. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  die  Auffindung  des  Gonosoms  von  Tolcho- 
poma  ohUqnum,  das  eine  typische  Coppinia  ist.  Die  Art  {überhaupt  die  ganze 
Gattung  Toichopoma)  wird  deshalb  zu  denLafoeidae  gestellt,  statt  wie  bisher 
wegen  des  Deckelapparats  zu  den  Campanulinidae.  Verf.  benutzt  dies  zu  einer 
Erörterung  der  systematischen  Einteilung  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
Art  trotz  ihres  Deckelapparates  zu  den  Lafoeidae  gehöre,  da  das  Auftreten  der 
Gonosome  in  der  Form  einer  Copphiia  ein  wichtigeres  Meikmal  sei  als  das 
Vorhandensein  gedeckelter  Hydrotheken;  die  meisten  Autoren  werden  ihm  hierin 
wohl  recht  geben.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  eine  dankenswerte  Durch- 
arbeitung der  Familie  der  Campanulinidae. 

Auch    die    genaueren    bathymetrischen    Tabellen    verdienen    eingehende  Be- 
achtung. E.  Stechow  (München). 

Lipiii,    A.,    Über    den  Bau    des    Süsswasser-Coelenteraten 

Polypodium  hydrißrme  Ussow.   (Vorl.  Mitt.)   In:  Zool.  Anz.  Bd.  34. 

1909.     S.  346-355. 
—  Die  Morphologie  und  Biologie  von  Polypodium  hydri/orme 

Ussow.    In:  Zool.  Jahrb.  Anat.  Bd.  31.  1911.    S.  817-426.  Taf.  11 

bis  15. 
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940  Lipin,  A.,  Über  ein  neues  Entwi  c  klungs Stadium  von  Fohi- 
jJodiKm  hj/driformeVssow.     In:  Zoo).  Anz.  Bd.  37.   1911.  S.  97 — 99. 

Der  vollständige  Lebenscyclus  von  Folypodiiini  ist  noch  nicht  be- 
kannt, im  besonderen  noch  nicht  die  Geschlechtsgeneration.  Verf. 
hat  nun  den  Teil  der  Entwicklung  von  den  frühen  in  den  Sterlet- 
eiern liegenden  bis  zu  den  freilebenden  Stadien  eingehend  beobachtet, 
sowie   sehr   bemerkenswerte    histologische   Untersuchungen   angestellt. 

Die  jüngsten  Stadien,  die  zur  Beobachtung  gelangten,  lagen  als 
kleine  Klümpchen  im  Innern  von  noch  nicht  ganz  reifen  Eiern  (Rogen- 
körnern) des  Acipenser  ritthenus,  die  sie  beinahe  zur  Hälfte  ausfüllten 
(Zool.  Anz.  B.  37.  S.  97).  Sie  besassen  noch  keine  Tentakel;  im  Ec- 
toderm  fehlten  die  Nesselkapseln.  Die  Schichten  lagen  normal:  das 
Ectoderm  aussen,  das  Entoderm  innen.  Spätere  Stadien  (Zool.  Jahrb. 
Anat.  1911)  zeigen  einen  langen  in  dem  Ilogenkorn  aufgewundenen 
Stolo,  der  einseitig  Knospen  trägt.  Im  Innern  dieser  Knospen  er- 
kennt man  12  einzelne  Tentakel.  Das  Ectoderm,  jetzt  durch  Nessel- 
zellen kenntlich,  liegt  innen,  das  Entoderm  aussen.  Es  hat  also  seit 
den  frühesten  Stadien  eine  Invertierung  der.  Schieb ten  statt- 
gefunden. Der  Stolo  ist  allzeitig  geschlossen;  sein  Hohlraum  kom- 
muniziert aber  mit  dem  der  Knospen.  Der  Grund  dieser  merkwür- 
digen Invertierung  ist  offenbar  der,  dass  das  allein  zur  Nahrungsauf- 
nahme befähigte  Entoderm  hier  wegen  der  parasitischen  Lebensweise 
aussen  liegen  muss;  denn  die  Nahrung  liegt  aussen  und  eine  Mund- 
öffnung ist  ja  nicht  vorhanden. 

Nach  einiger  Zeit,  nachdem  sie  beträchtlich  gewachsen,  stülpt 
sich  die  ganze  Kolonie  wieder  um  (2.  Invertierung),  indem  im  Stolo, 
den  Knospen  gegenüber,  Löcher  entstehen,  zu  denen  die  Köpfchen 
mit  ihren  Tentakeln  herausschlüpfen.  Diese  Öffnungen  vereinigen 
sich  schliesslich  zu  einer  Spalte,  die,  wenn  sich  die  ganze  Kolonie 
umgestülpt  hat,  sich  rückwärts  wieder  zum  Rohr  schliesst,  wobei  je- 
doch die  beträchtliche  Dottermengen  des  Sterleteies  mit  hineinbezogen 
werden.  Denn  die  Kolonie,  deren  Schichten  jetzt  also  wieder  ganz 
normal  liegen  (Entoderm  innen,  Ectoderm  aussen),  hat  nach  wie  vor 
keinen  Mund ;  die  hineinbezogene  Nahrung  muss  für  die  ganze  weitere 
Entwicklung  ausreichen.  Wieder  ist  jetzt  das  Entoderm  in  Berührung 
mit  der  Nahrung. 

Wenn  der  Fisch  gelaicht  hat,  zerfällt  der  Stolo.  Es  bildet  sich 
der  Mund  und  es  beginnt  nun  für  das  Tier  die  Periode  des  freien 
Lebens  im  Wasser,  die  wahrscheinlich  monatelang  dauert,  und  in 
der  sich  eine  Reihe  von  Generationen  folgen.  Die  freilebenden  Sta- 
dien, wie  sie  auch  von  Derschawin  (Zool.  Anz.  Bd.  36.  1910. 
S.  408 — 410),  in  der  Wolga  aufgefunden  worden  sind,  sind  also  nicht 
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Kolonien,  sondern  stets  Ei nz eitlere.  Sie  vermehren  sich  unge- 
schlechtlich, durch  Teilung,  wobei  als  Regel  Formen  mit  12  Tentakeln  auf- 
treten, aber  auch  solche  mit  24  Tentakeln.  Die  gelegentlich  beobachteten 
Formen  mit  nur  6  Tentakeln  sind  dagegen  als  normal  zu  betrachten. 
Solange  das  Entoderm  aussen  liegt,  also  nach  der  ersten  Um- 
stülpung, besitzen  die  Entodermzellen  keine  Geissein.  Später  aber, 
bei  den  freilebenden  Stadien,  wo  das  Entoderm  wieder  nach  innen 
zu  liegen  kommt,  trägt  jede  Entodermzelle  je  eine  Geissei.  —  Sehr 
merkwürdig  sind  Muskulatur  und  Nervensystem,  indem  beide  rein 
entodermal  sind.  Von  der  ersten  sind  nur  Längsmuskelfasern  an  der 
entodermalen  Seite  der  Stützlamelle  vorhanden.  An  der  gleichen 
Stelle  liegt  das  Nervengewebe  in  Form  eines  Plexus.  Beides  muss 
also  vom  Entoderm  abgeleitet  werden.  Diese  ganz  einzig  dastehende 
Erscheinung  dürfte  vielleicht  ihren  Grund  darin  haben,  dass  zu  der 
Zeit  der  Entwicklung,  ^\o  sich  Muskulatur  und  Nervengewebe  bilden, 
die  beiden  Körperschichten  invertiert  liegen.  Auf  diesen  frühen 
Stadien  ist  es  aber  das  Entoderm,  das  die  Verbindung  mit  der 
Aussenwelt  vermittelt;  daher  entsteht  in  ihm  Nervengewebe  und 
Längsmuskulatur.  E.  Stech ow  (München). 


941    Maas,   0.,    Japanische    Medusen.     In:    Doflein,    Beiträge   zur 
Naturgesch.  Ostasiens.    Abhandl.  Math.-Phys.  Klasse  K.  Bayr.  Akad- 
Wiss.     1.  Suppl.-Bd.  München  1909.  8.  Abhandl.  52  S.  3  Taf. 
Die  Arbeit   behandelt   das  von  Doflein    und  Hab  er  er  gesam- 
melte Material  und  umfasst  28  Species,  und  zwar  vorwiegend  Hydro- 
medusen  (23  Hydro-  und  5  Scyphomedusen).     Drei   neue  Arten   wer- 
den beschrieben,  alle  drei  zu  den  Anthomedusen  gehörig  {Sarsia  ja- 
2)omca,   Nemopsis  dqflemi,   Willia  pacißca).     Wie  von  vornherein  an- 
zunehmen, da  das  Material  an  der  Küste  oder  wenigsten  nur  wenige 
Kilometer   von   ihr   entfernt   gesammelt  Avurde,   besteht  die  Ausbeute 
fast  durchweg  aus  Küstenformen;    für   die  Hochsee    charakteristische 
Arten  und  ebenso  typische  Tiefen-Species  fehlen.    Auffallend  ist,  dass 
das    gesamte    Material   aus    Warmwasserformen    besteht,    und    daher 
auch  vielerlei  Beziehungen  zum  Lido-Pacifischen  Gebiet  erkennen  lässt. 
Nach  den  Erfahrungen  an  anderen  Tiergruppen,  z.  ß.  den  Hydroiden, 
hätte  man  eher  eine  Mischung  von  Warm-  und  Kaltwasserformen  er- 
wartet, da  gerade  in  dem  Meeresgebiet  von  der  Sagamibai  eine  warme 
und  eine  kalte  Strömung  aufeinanderstossen. 

Mehrere  Species  sind  hier  zum  ersten  Male  wiedergefunden,  eine 
ganze  Anzahl  von  Arten,  die  bisher  nur  von  anderen  Regionen  be- 
kannt waren,  zum  ersten  Male  für  Japan  nachgewiesen  worden. 

E,  Stechow  (München). 
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942  Schorn,    W.,    Microhydra    Ri/deri    Potts.     In:    Zoo].   Anz.    Bd.  38. 

Nr.  14/15.  1911.  S.  365— 366. 

Kurze  Mitteilung,  dass  in  dem  letzten  heissen  und  trockenen 
Sommer  im  Finow-Kanal  bei  Eberswalde  die  langgesuchte  Meduse 
von  Microhydra  ryderi  zum  ersten  Male  bei  uns  in  Deutschland 
überhaupt  in  Europa,  gefunden  worden  ist.  Die  Meduse  war  bisher 
nur  aus  Nordamerika  bekannt;  das  zugehörige  Polypenstadium  war 
bereits  in  Deutschland  nachgewiesen  worden,  nämlich  vonGoette  in 
Strassburg  (Zool.  Anz.  Bd.  34.  1909.  S.  89—90).  Obwohl  also  dieser 
Fund  zu  erwarten  war.  so  dürfte  er  doch  grosses  und  berechtigtes 
Aufsehen  erregen.  E.  Stechow  (München). 

943  Smitli,   Frank,    Hydro  ids  in   the  Illinois   River.     In:   Biolog. 

Bull.  Bd.  18.  1910.  S.  67—68. 

Die  kleine  Mitteilung  betrifft  einen  höchst  bemerkenswerten 
Fund,  nämlich  Cordylophora  Jacustris^  an  zwei  Stellen  des  Illinois 
River,  bei  Havana  und  Hennepin,  im  Staate  Illinois  südwestlich  von 
Chicago,  also  in  einem  ganz  centralen  Teil  der  Vereinigten  Staaten. 
Die  dort  gefundenen  Kolonien  unterscheiden  sich  in  nichts  Wesent- 
lichem von  der  europäischen  Form;  die  Stämmchen  waren  nur  1  bis 
IVacm  hoch  und  im  Juli  reich  mit  Gonophoren  besetzt. 

Der  Illinois  River  gehört  zum  System  des  Mississippi ;  die  beiden 
obengenannten  Fundorte  sind  von  der  Mississippi-Mündung  etwa  1400 
und  1500  Kilometer  entfernt!  Dies  ist  von  den  vielen  Fundorten  dieser 
Brackwasserform  derjenige,  der  bei  weitem  am  entferntesten  von  der 
Küste  ist.  Unter  den  bisher  bekannten  Fundorten  waren  die  Manns- 
fekler  Seen  (Prov.  Sachsen)  diejenige  Lokalität,  die  am  tiefsten  im 
Binnenlande  lag.  Verf.  glaubt  übrigens,  ohne  dafür  irgend  welche 
besonderen  Anhaltspunkte  zu  haben,  dass  die  Cordylophora  nicht 
auf  dem  Wege  durch  den  Mississippi  so  weit  ins  Binnenland  vorge- 
drungen sei,  sondern  auf  dem  Wege  durch  den  Lorenzstrom  und  die 
Seen,  und  schliesslich  durch  den  Chicago-Drainage-Kanal,  der  die 
Seen  mit  dem  System  des  Mississippi  verbindet.  Auf  diesem  Wege 
wären  die  Entfernungen  vom  Meere  noch  viel  grösser,  nämlich  von 
Quebec  an  der  Mündung  des  Lorenzstroms  aus  etwa  2300  bzw. 
2400  Kilometer.  Cordylophora  war  übrigens  aus  Nordamerika  von 
verschiedenen  Brackwasserfundstellen  an  der  atlantischen  Küste  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt.  E.  Stechow  (München). 

944  Stechow,  E.,   Branchiocerianthas  imperator   von    der   Küste   von 

Oman  und  Beluts Chi s tan.     In:   Records   Indian  Mus.    Bd.  3. 
1909.     S.  296—297. 
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Kurze  Untersuchung  ganz  jugendlicher,  G  bis  16  cm  grosser 
Exemplare  von  Brnnchiocerianthns  imperator,  die  der  ,,Investigator" 
an  den  Küsten  von  Oman  und  Belutschistan  in  etwa  1000  Meter  Tiefe 
gedredscht  hat.  Schon  an  diesen  jungen  Exemplaren  ist  die  Bilateralität 
sehr  deutlich  ;  auch  hier  schon  sitzt  der  Hydrocaulus  der  Mundscheibe 
sehr  excentrisch  an.  Die  Bilateralität  entsteht  also  nicht  allmäh- 
lich im  Laufe  des  Wachstums.  E.  Stechow  (München). 

945  Stechow,  E.,  Über  Hydroiden  der  Deutschen  Tiefsee-Expe- 

dition.    Ein  neues  Genus  thecater  Hydroiden.    In:  Zool. 

Anz.  Bd.  37.     1911.     S.  193-197. 

Das  neue  Genus  Dinotheca  beansprucht  insofern  ein  besonderes 
Interesse,  als  es  eine  merkwürdige  Übergangsform  zwischen  den  beiden 
grossen  und  artenreichen  Gruppen  der  Plumulariden,  den  Plumu- 
larinen  und  den  Aglaopheninen,  darstellt.  Das  am  meisten  auffallende 
Charakteristikum  des  neuen  Genus  ist  die  U-förmige  Hydrothek,  die 
dadurch  zustande  kommt,  dass  die  sonst  in  das  Hydrocladium  ver- 
senkte Basis  der  Hydrothek,  jene  Stelle,  wo  das  Cönosarc  aus  dem 
Cladium  an  den  Hydranthen  herantritt,  hier  weit  über  das  Cladium 
emporgehoben  und  in  eine  scharfe  Spitze  ausgezogen  ist.  Hier 
inserieren  dann  starke  Muskeltibrillen,  die  den  Hydranthen  retrahieren 
können.  Zu  dieser  Spitze  führt  ein  aus  peridermalen  Septen  be- 
stehender Bogengang,  der  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  gewissen  paläo- 
zoischen Graptolithen,  wie  besonders  Eastrites,  aufweist. 

Wenn  auch  die  Äglnophenia-SiYtigen  Charaktere  bei  dem  neuen 
Genus  durchaus  überwiegen  (vgl.  besonders  Gladocarpus  carinatus, 
Nutting,  American  Hydroids,  Plumularidae  1900.  S.  117,  Taf.  29. 
Fig.  3 — 7),  so  liegt  in  der  weiten  Trennung  der  medianen  Nemato- 
thek  von  der  Hydrothek,  überhaupt  in  der  weiten  Trennung  der 
einzelnen  Hydrotheken  voneinander  ein  typisches  Plumularinen-Merk- 
mal.  Auch  in  der  Unterfamilie  der  Plumularinen  gibt  es  Formen 
von  einer  gewissen  Ähnlichkeit  mit  der  vorliegenden,  wie  z.  B.  Pht- 
mularia  goldsteini  Bale  (Catalogue  Australian  Hydroid  Zoophytes 
1884,  S.  137,  Taf.  11  F'ig.  9)  und  Plumularia  dtaphragmata  Billard 
(Arch.  Zool.  Experim.  1911,  5.  ser.  tome  8.  Notes  et  Revue.  S.  LXVIII.) 

E.  Stechow  (München). 

946  Torrey,  H.  B.,  Differentiation  in  Hydroid  Colonies.    Agla- 

ophenia.     In:  Biolog.  Bull.  Bd.  18.     1910.     S.  138—154. 

Verf.  untersucht  an  7  verschiedenen  Aglaojjhema-Arten  die  Ge- 
setze der  Variation  innerhalb  ein  und  desselben  Stockes.  Er  kommt 
dabei   zu  folgenden  Resultaten,   die   sich    bei  den  AglaopheMia- Arten 
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(auch  bei  anderen  als  den  von  ihm  genauer  untersuchten)  mehr  oder 
minder  konstant  immer  wieder  feststellen  lassen: 

1.  Die  Dicke  der  Hydrocladien  nimmt  (unabhängig  von  dem  Dünner- 
werden des  Periderms)  gegen  das  freie  Ende  hin  allmählich  ab;  ihr 
Lumen  verengert  sich  also. 

2.  Die  erste,  dem  Stamm  nächste  Hydrothek  jedes  Hydrocladiums 
ist  auffallend  kleiner  als  die  übrigen. 

3.  Die  Öftnungsebene  der  Hydrotheken,  die  am  Beginn  der 
Hydrocladien  meist  schräg  zur  Längsachse  derselben  steht,  nimmt 
gegen  das  freie  Ende  hin  mehr  und  mehr  eine  senkrechte  Richtung 
gegen  das  Hydrocladium  an. 

4.  Die  mesiale  Nematothek  ist  in  der  Mitte  der  Hydrocladien  am 
längsten.  Gegen  Anfang  und  Ende  nimmt  sie  stark  an  Länge  ab. 
Besonders  kurz  ist  sie  an  der  ersten  Hydrothek  jedes  Hydrocladiums. 

E.  Stechow  (München). 

947  Torrey,  H.  B.,  Aspects  of  regener ation  in  Corymorpha.    In: 

Proc.  7.  Internat.  Zoolog.  Congress.  Boston.  Meeting.  19.— 24.  Aug. 
1907.     Cambridge  1910. 

In  bezug  auf  die  Regeneration  ist  Cori/mo?-pha  ausserordentlich 
beeinÜussbar.  Der  Grad  der  Beeinflussbarkeit  hängt  von  der  Diffe- 
renzierung des  regenerierenden  Teiles  ab.  Die  Anwesenheit  des  ur- 
sprünglichen Hydranthenköpfchens  auf  einem  Stammteil  verhindert 
das  Entstehen  eines  Hydranthen  am  unteren  Ende  des  Stieles  (ein 
Regenerat,  was  man  sonst  leicht  erhalten  kann),  ebenso  aber  auch 
die  Entwicklung  von  Wurzelfilamenten,  die  doch  normalerweise  hier 
am  unteren  Ende  stehen. 

Wird  ein  Stiel  in  der  Region  der  Wurzelfilamente  durchschnitten, 
so  bildet  das  die  Wurzelspitze  enthaltende  Teilstück  am  distalen 
Ende,  in  der  Nähe  der  Wunde,  die  Filamente  zurück,  und  entwickelt 
hier  ein  Hydranthenköpfchen. 

Bei  wenig  schrägen  Schnitten  durch  den  Stiel  steht  der  Tentakel- 
kranz des  sich  regenerierenden  Hydranthen  der  Wurzelliäche  parallel; 
bei  sehr  schrägen  Schnitten  dagegen  senkrecht  zur  Schnittfläche. 

Heteromorphe  Stücke  können  sich  von  selbst  teilen,  indem  schon 
vor  der  Teilung  Wurzelfilamente  auf  beiden  Seiten  die  Einschnürung, 
die  die  Teilungsebene  angibt,  entstehen.     E.  Stechow  (München). 

Plathelminthes. 

948  Lepeschkiu,  W.,    Über    einen    neuen  Vertreter    des    Wurm- 

typus mit  4  Chromosomen  {Vortex  viridis).  [JleneniKHH'B,  B., 
OcHOBOMt  npcjiCTaBHTeji'fe  Hcpsei  o  b  4  xpoMosoMaMii.]    In  :  Biol.  Zeitschr. 
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[Bio.iori[yecKiii  ^ypnaji,]  Bd.  1.  Heft  2.  1910.  S.  93—106.  Mit  2  Text- 
fig.  u.  1  Taf.    (Russisch  mit  deutschem  Resümee.) 

Vortex  viridis  hat  '4  Chromosomen  in  den  somatischen  Zellen 
und  den  Spermatogonien:  ein  Chromosomenpaar  ist  grösser,  das 
andere  kleiner.  In  dem  Vorbereitungsstadium  zur  ersten  Reifungs- 
teilung verbindet  sich  das  allergrösste  Chromosom  mit  dem  aller- 
kleinsten  und  die  zwei  mittleren  miteinander.  Vor  der  Teilung  der 
Zelle  verkleben  alle  Chromosomen  zu  einer  Masse,  was  sehr  eigenartig 
ist.  Bei  der  Teilung  will  Verf.  folgenden  mechanischen  Hergang  be- 
obachtet haben:  von  jedem  Centrosom  geht  zu  jedem  Chromosom 
ein  Faden.  Die  Fäden,  welche  die  Chromosomen  mit  den  gegenüber- 
liegenden Centrooomen  verbinden,  sind  zuerst  gespannt,  wodurch 
die  Chromosomen  dem  Äquator  genähert  werden  und  verschmelzen; 
darauf  werden  diese  Fäden  wellenförmig,  sind  also  geschwächt,  während 
die  Fäden,  welche  die  Chromosomen  mit  den  zunächst  liegenden 
Centrosomen  verbinden,  sich  spannen,  und  so  die  Chromosomen  aus- 
einanderziehen. Da  alle  4  Chromosomen  von  verschiedener  Länge 
sind,  so  muss,  soll  die  Chromatinmasse  bei  väterlichem  und  mütter- 
lichem Organismus  gleich  sein,  angenommen  werden,  dass  das  grösste 
Cliromosom  mit  dem  kleinsten  copuliert,  also  gleichgeschlechtliche 
Chromosomen  untereinander,  was  Verf.  dadurch  zu  entschuldigen  weiss, 
dass  Vortex  ein  Hermaphrodit  ist  und  keine  sekundären  Geschlechts- 
charaktere aufweist.  E.  Schultz  (St.  Petersburg). 

949  Blochmaim,  F.,   Sterben   von    Aquarienfischen   durch  Ein- 

wanderung von  Cercaria   fissicmida  La  Vnl.  In:  Ctrlbl.  f.  Bakt., 
Par.  u.  Inf.-Krkhtn.  1.  Abt.  Orig.  56  Bd.  1910.  S.  47-49. 

Eine  zufällige  Beobachtung  wurde  Veranlassung  zu  sorgfältigen 
Versuchen  an  verschiedenen  Aquarienfischen  (Macropoden,  Gohio, 
Bhodeus  und  Girardinus),  die  ausnahmslos  nach  wenigen  Stunden  in 
Aquarien  abstarben,  welche  aus  Linmaea  stagnalis  stammende  Cercaria 
Jissicanda  La  Val.  enthielten.  Der  Tod  ist  eine  Folge  des  massen- 
haft stattfindenden  Eindringens  der  Cercarien  durch  die  Körperober- 
fläche; sie  wandern  bis  ins  Herz,  das  Gehirn,  die  Orbita  und  die  Augen, 
überall  Extravasate  und  Gewebsverletzungen  hervorrufend.  Auch 
Axolotl-  und  Salamander-Larven  werden  angegangen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr). 

950  Dietz    E.,    Die    Echinostomiden    der    Vögel.     In.    Zool.  Anz. 

XXXIV  1910.     S.  180—192. 

951  —  Die  Echinostomiden  der  Vögel.    In.-Diss.  Königsberg  i.  Pr. 

1909.     80  40  S.  mit  8  Textfig. 
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Dietz  E.,  Die  Echinostoraiden  der  Vögel.  In:  Zool.  Jhrb. 
Suppl.  XII.  1910.  S.  265—512.  6  Taf.  u.  78  Textabb. 

Der  Verf.  konnte  57  Echinostomiden-Arten,  die  grösstenteils  den 
Darm  von  Vögeln  bewohnen,  untersuchen  und  bringt  damit  die  Zahl 
der  Arten  auf  85.  Selbstverständlich,  dass  sie  nicht  alle  in  der  einen 
Gattung  Echinostoma  Rud.  1809,  für  welche  FascioJa  refoluta  Froel. 
1S02  =  Distoma  echinatnm  Zed.  1803  Typus  ist,  bleiben  können; 
Looss  und  Odhner  haben  dies  bereits  betont  und  Ratz  wie  L  ei  per 
haben  je  eine  Echinostomidengattung  aufgestellt.  Der  Verf.  geht 
darin  noch  erheblich  weiter  und  bringt  19  neue  Gattungen  in  Vor- 
schlag, die  nur  zum  Teil  auf  neuen  Arten  beruhen.  Immerhin  bleibt 
noch  ein  Rest  von  Arten  übrig,  die  sich  in  keine  der  21  Gattungen 
einfügen  lassen.  Für  letztere  gibt  der  Verf.  eine  Bestimmungstabelle, 
der  ein  Verzeichnis  der  Echinostomiden  unter  Angabe  der  Wirte 
und  der  Heimat  folgt,  und  weiterhin  eine  Liste  der  Wirte  (152  Arten) 
mit  den  in  ihnen  aufgefundenen  Echinostomiden. 

Der  spezielle  Teil  der  Arbeit  bringt  neben  der  Charakteristik  der  Gattungen 
sorgfältige  Beschreibung  der  Arten  unter  Beigabe  von  Abbildungen  des  Kopfendes 
im  Text  und  der  ganzen  Tiere  auf  den  Tafeln.  Zur  leichteren  Unterscheidung 
nahestehender  Arten  dienen  Tabellen  mit  Angabe  der  wichtigsten  Merkmale.  Die 
Zahl  der  neuen  Arten  beträgt  in  Echinostoma  12,  in  Himaslhla  n.  gen.  2,  in  Pary- 
phoslomum  n.  gen.  1,  in  Euparyphium  n.  g.  1,  in  Echinoparyphinm  n.  g.  2,  in  Echino- 
chasmus  n.  g.  1 ,  in  Patagifer  n.  g.  1,  in  Pelmatoslomum  n.  g.  2,  in  Drepano- 
cephalus  n.  g.  1,  in  Mic, oparyphium  n.  g.  2,  in  Petasiger  n.  g.  1.  in  Mesorchis  n.  g. 
2  und  in  Cloeophora  n.  g.  1.  Aufbereite  beschriebene  Arten  sind  folgende  Genera 
aufgestellt:  Hypoderaemn  für  eine  zuerst  von  Bloch  1782  als  Cimdlanus  conoi- 
deus  beschriebene,  als  Dist.  o.rycephalvm  Rud.  bekanntere  Art,  Acanthoparyphimn 
für  EchlnoMomum  phoenkoptcri  Lhe.  1898,  Parechmostomum  für  Fasciola  cinda  Rud. 
1802,  Prionosoma  für  Dist.  serratum  Dies.  1850,  Monilifer  für  Bist,  npinulosum  Rud. 
1809  und  Cfiaunocephalus  für  Fasciola  ferox  Rud.  1782.  Dazu  kommen  Pegosomum 
Ratz  1903  und  Balfouria  Leiper  1908.  Unter  den  Species  inquirendae  figurieren 
als  neue  Arten:  Echinostomum  deparcum  (Brasilien),  E.  fragosum  (aus  Plotus  an- 
hinga  L.  Brasiliens)  und  Eck  egregium  (aus  Molybdophanes  coerulescens  Vieill.  Brasi- 
liens). Zum  Schluss  wird  Dist.  trigonocephalwn  Rad.  =  Echinostoma  melis  (Schrank) 
beschrieben. 

Alles  in  allem  eine  wertvolle  Arbeit,  die  freilich  weitere  Unter- 
suchungen nicht  überflüssig  macht;  gibt  doch  der  Verf.  selbst  an,  class 
Excretionsapparat  und  Copulationsorgane  überhaupt  erst  noch  ein- 
gehender studiert  werden  müssen.  Auch  die  Anordnung  der  Muskulatur 
im  Körper  und  besonders  im  Kopf  kragen  wird  gewiss  noch  Merkmale 
zur  Unterscheidung  der  Arten  bzw.  Gattungen  bringen  —  der  Grund 
ist  aber  gelegt,  auf  dem  die  Klassifikationen  der  Echinostomiden 
weiter  ausgebaut  werden  wird.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

953    Odhner,    T.,    Dicrocoelium    clendriticum    (Rud.),    der    „richtige" 
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Name   des   kleinen    Leberegels.     In:  Zoolog.  Anz.  35.  1910. 

S.  317-318. 

Der  kleine  Leberegel,  1803  von  Rudolphi  Fasciola  lanceolata 
benannt,  bat  sieb,  weil  seit  1790  bereits  eine  ebenso  genannte  Art 
aus  dem  Brachsen  existiert  (Schrank),  1896  eine  Umtaufe  gefallen 
lassen  müssen  {DicrocoeJinm  Janceatum  Stil,  et  Hass.).  Nun  muss  auch 
dieser  bereits  allgemein  angewendete  Name  ,,in  ein  tiefes  Synonymen- 
grab"  versinken,  da  Distoma  dendriticum  Rud.  1819  —  angeblich  aus 
dem  Schwertfisch  {Xiphias  gladius)  stammend  —  sich  als  identisch 
mit  Dicrocoelium  Janceatum  erweist.  Schon  die  Untersuchungen 
Paronas  (1896)  an  Typen  des  Dist.  dendriticum  Rud  ergaben  für 
den  Kundigen  eine  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Form  mit  dem  Lanzett- 
egel aus  Schafen  und  anderen  Säugern;  Odhner  bestätigt  — 
ebenfalls  nach  Untersuchung  der  Originalexemplare  —  dies  nicht  nur, 
sondern  überzeugt  sich  von  der  vollkommenen  Identität  beider  Formen! 
Zur  Erklärung  der  für  ein  Dicrocoelium  befremdenden  Wirtsangabe 
(ein  Fisch)  muss  eine  Etikettenverwechslung  oder  ein  anderer  Irrtum 
—  Rudolphi  hat  die  betreftenden  Exemplare  nicht  selbst  gefunden, 
sondern  von  Spedalieri  zugesandt  erhalten  —  angenommen  werden. 
Müssen  wir  nun  wieder  umtaufen?  Und  sind  wir  wirklich  sicher,  dass 
diese  Umtaufe  die  letzte  sein  wird?  Wir  treiben  dahin,  dass  Vulgärnamen 
verständlicher  sind,  als  die  nach  den  Nomenklaturregeln  aufgestellten 
wissenschaftlichen  Namen.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

954  Odhner,  F.,  ÜberDistomen,  welche  den  Excretionsporus 
als  Anus  verwenden  können.  In:  Zool.  Anz.  35.  1910. 
S.  432—433. 

Für  Balfouria  monogama,  eine  paarweise  in  Cysten  des  Darms 
von  Leptoptihis  crumenifer  lebende  Echinostomide  hatte  R.  F.  L  e  i  p  e  r 
1908  die  gewiss  befremdende  Angabe  gemacht,  dass  die  Darm- 
schenkel in  die  Excretionsblase  ein-  und  damit  durch  den  Excretions- 
porus ausmünden.  Der  Verf.  bestätigt  das  für  dieselbe  Art  sowie 
für  eine  ,, südamerikanische  Parallelform",  die  weder  beschrieben  noch 
benannt  wird,  und  ist  überzeugt,  dass  sich  dieselben  Verhältnisse 
auch  bei  dem  ähnlich  lebenden  und  BaJfouria  naher  verwandten  Chauno- 
cephalus  jerox  (Rud.)  des  Aveissen  Storches  wieder  finden  werden. 
Zweck  dieser  auffallenden  Einrichtung  dürfte  sein,  die  Fäkalien  durch 
die  Cystenöffnung  in  das  Darmlumen  des  Wirtes  austreten  zu  lassen, 
da  sie  sich  auf  dem  bei  Trematoden  gewöhnlichen  Wege  (p'^r  os) 
entleert  in  der  Cyste  ansammeln  würden  —  also  liegt  eine  bemerkens- 
werte Anpassung  an  die  eigentümliche  Lebensweise  der  genannten 
Arten  vor.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.) 
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955    Odliuer,  F.,  Samjuinicola  M .  Plehn  -     e  i  ii  d  i  g  e  n  e  t  i  s  c  h  e  r  T  r  e  m  a- 
tode.     In:  Zool.  Anz.  38.  1911.     S.  33—45.     6  Abb. 

Wenngleich   der  Verf.    den  von  P 1  e  h  n  (1905)  entdeckten,  zuerst 
als  Turbellar,    dann  als  monozoischer  Cestode  aufgefassten   Bewohner 
des  Blutes  von  Cypriniden  nicht    selbst  untersucht   hat,    so    ist   doch 
seine    durch   Vergleich    gewonnene   Überzeugung,    dass    Sanguinicola 
zu   den    digenetischen  Trematoden  gehört   und    nahe  Beziehungen  zu 
den    im    Blute    von    Pleuronectiden    bezw.    Seeschildkröten    lebenden 
Gattungen   Äporocotple    Odhner    und   Hupalotrema   Looss    darbietet, 
wohl    begründet.     Im    Grunde   genommen   handelt   es   sich  besonders 
um  die  richtige  Deutung  des  am  Vorderrande  ausmündenden  „Drüsen- 
apparates", dessen  langgestreckter  Gang   der  (saugnapf-  und  pharynx- 
lose) Ösophagus  ist,  während  der  vierzipfelige  Drüsenkörper  den  redu- 
zierten (wie  bei  Aporocotiße)  H-förmigen  Darm  darstellt.      Eigenartig 
ist  die  Duplizität  des  Keimstockes,  die  Unpaarigkeit  des  Dotterganges 
und     die     dorsale    Lage     der     Geschlechtsöffnungen.       Plehn     hat 
Sanguinicola  niemals  ganz  geschlechtsreif  gefunden   und   daher   ver- 
mutet,   dass   zur   vollen  Reife   der  Übertritt   in   einen    anderen   Wirt 
notwendig    sei;    der  Verf.    meint    dagegen,    dass    die  Geschlechtsreife 
im  Blute  der  befallenen  Cypriniden  eintritt,  dass  aber  bei  der  Kürze 
des  Uterus  nur  immer  ein  Ei  gebildet  wird,   das  bald  abgelegt  wird. 
Die    im   Bau    wohl    den   Eiern    vom    AporocotyJe    und    Hapalotrema 
ähnelnden  Eier  werden  mit   dem  Blutstrom   fortgeführt   und   dürften 
am    ehesten    in   den    Capillaren   der   Kiemen    anzutreffen    sein.     Das 
Larvenstadium    vermutet    Odhner    in    der    saugnapflosen    Cercaria 
cristata  La  Val.,  die  sich  nach  Looss  direkt  in  ihren  definitiven  Wirt 
einbohrt.  —  In  einer  Nachschrift  macht  der  Verf.  Siwi  BeontoGalyx  ovalis 
Linton  aus  einem  westindischen  Fisch  aufmerksam,  welche  Art  ebenfalls 
keine  Saugnäpfe  besitzt,  aber  einen  Darm  aufweist,  der  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  dem  von  Sanguinicola  und  dem  von  Aimrocotyle  ein- 
nimmt. Auch  der  (noch  ungenügend)  bekannte  Genitalapparat  von  Deo7i- 
tocalyx  zeigt  manches  mit  Sanguinicola  Übereinstimmende,  so  dieselbe 
Lage  der  Öffnungen  am  Hinterende.  —  In  einer  zweiten  Nachschrift 
reproduziert    der    Verf.    Beobachtungen    von   Looss    über    Cercaria 
cristata  aus  Limnaea  auricnlaria  (von  Leipzig)  und  über  das  Eindringen 
derselben  in  Cyprinoiden,  in  deren   Blute  sie  reif  wird,  während  die 
eigentümlich    gestalteten   Eier   in    den   Kiemencapillaren   anzutreffen 
sind.     Der  Verf.  hat  schliesslich  selbst  noch  Gelegenheit  gehabt,  einen 
mit  Sanguinicola  natürlich    infizierten  Karpfen   zu   untersuchen;   die 
Würmer   waren    im  Herzen    in    grosser  Zahl    vorhanden   und  die  zu- 
führenden Kiemenarterien  strotzten   auch    in  jedem  Kiemenblättchen 
von  Eiern,  die  jedoch  noch  vor  der  völligen  Reife  des  Inhaltes  standen. 
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Nur  in  der  Niere  wurde  ein  Ei  mit  voll  entwickeltem  Miracidium 
gefunden.  Wie  vermutet  war,  wird  immer  nur  ein  (deckelloses)  Ei 
von  0,04  mm  Länge  gebildet,  das  während  des  Kreisens  im  Blute 
auf  0,07  mm  Länge  anwächst.  Alle  gewonnenen  Erfahrungen  sprechen 
dafür,  dass  sämtliche  im  Blut  lebende  Trematoden,  so  ver- 
schieden sie  auch  aussehen,  untereinander  verwandt  sind  und  dass 
es  auch  bei  den  Bilharzien  ein  freischwimmendes,  durch  die  Haut 
eindringendes  Cercarien-Stadium  geben  wird. 

In  einer  Anmerkung  kommt  der  Verf.  auch  &\\i  Bilharziella putveru- 
lenta  M.  Brn.  zu  sprechen,  die  ihm  aus  Aix  galericulata  vorgelegen 
hat;  sie  erweist  sich  als  saugnapflos.  BUharzieUa  canaliculata  (Rud.) 
dagegen  ist  mit  B.  Jcotvalewskii  Par.  et  Ariola  näher  verwandt  und 
vertritt  eine  besondere  (noch  nicht  benannte)  Gattung. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

956     Odhner,  F.,   Nordostafrikanische   Trematoden,    grösstenteils    vom 
Weissen  Nil.     I.  Fascioliden.     In:  Res.  Swed.    zooi.  exp.  to  Egypt.  and 
the  White  Nile  1901  under  the  direction  of  L.  A.  Jägerskiöld  (s.  1.  et  ann.). 
[X.  19101.  170  S.  8".  6  Taf.  und  14  Textfig. 
Farn.  Gorgoderidae  Looss. 

1.  PhyUndifttomiim  M.  Brn.  mit  Beschreibung  von  Ph.  Knicum  Odhn.  aus  der 
Harnblase  von  Epinephelus  taurina  des  Roten  Meeres  und  PA.  linguale  Odhn.  aus 
demselben  Organ  von  Qymnarclms  niloticus.  Ferner  erfahren  "wir,  dass  die  Be- 
schreibung, die  Looss  in:  „Distomen  unserer  Fische  und  Frösche"  von  Disf. 
folimn  V.  Olf.,  dem  Typus  der  Gattung  Phyllodistomuiu  gibt,  sich  nicht  auf  diese 
Art,  sondern  auf  Disl.  conostomum  Olss.  bezieht;  hier  sind  die  Saugnäpfe  gleich 
gross,  bei  dem  „echten"  D.  folinm  ungleich  und  im  Verhältnis  von  2:3. 

2.  Catoptroides  Odhn  ,  für  solche  Phyilodistomen  aufgestellt,  bei  denen  alle 
Geschlechtsdrüsen  mehr  odtr  weniger  dicht  zusammengedrängt  unmittelbar  hinter 
dem  Bauchnapfe  liegen;  Körper  mehr  langgestreckt,  zungenförmig  als  in  der 
Regel  bei  den  typischen  Phyilodistomen.  C.  )<patula  Odhn.  (Harnblase  von  Bngrus 
bayad  und  B.  doemac)  und  C.  npatulaeformis  Odhn.  (Harnblase  von  IMalaptercus 
electricus). 

Subfam.  Callodistomi  n  ae  n.  ü\y  Callodif:tom)tm  c/iojjÄfl?!H»i  Odhn.  (Gallen- 
blase von  Polypterm  bichir),  Cholepotes  n.  gen.  —  aufgestellt  für  Dist.  ovofarclum  Odhn. 
(Gallenblase  von  Synodontis  schalt)  —  und  Thaumatocotyle  n.  gen.  —  gegründet 
auf  Bist,  pulvinainm  M.  Brn.  (aus  einer  nicht  bekannten  „Flussschildkröte"  Bra- 
siliens). Der  Gattung  Callodistomum  wird  vorläufig  Diät,  obcmm  Dies.  1850  (Gallen- 
blase von  brasilianischen  Süsswasserfischen)  eingereiht;  beiläufig  folgen  Bemer- 
kungen über  Prohilotrema  (capense  Looss)  und  Anaporrhutum  (laryiivi  Lhe.),  Be- 
wohner der  Leibeshöhle  der  Fische,  von  denen  Plesiochoru.-i  Looss  auszuscheiden 
und  als  Vertreter  einer  weiteren  Unterfamilie  der  Gorgoderiden  zu  betrachten  ist. 

Fam.  Lepodermatidae  n. 

Da  der  Verf.  sich  in  bezug  auf  die  Frage,  welche  von  den  gleichzeitig  im 
Jahre  1889  von  Looss  und  Luhe  publizierten  Gattungsnamen  zu  gelten  haben, 
für  Looss  entscheidet  {Lepoderma  Looss  =:  Plaglorchis  Lhe.),  so  ist  die  Umtaufe 
riagiorchidae  Lhe.  in  Lepodermatidae  gegeben.     Doch  fasst  der  Autor  die  Familie 
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enger  als  Lülie,  indem  er  die  Lecitliodendiiinen  und  Pleurogenetinen,  ferner  die 
Dicrocoeliinen  (inkl.  Brachyroelium,  ITopIoderma)  und  Anchifrema  ausschliesst.  Es 
verbleiben  Haplovietra  Looss,  Opiathioylyphe  Looss,  Haplometroides  n.  gen.,  Saph- 
edera  Looss,  Pnemnonoeces  Looss,  Anliolrema  Lss.,  Sfyphlodora  Lss. ,  Styphlotrema 
n.  g.,  Pachypi^olux  Lss  ,  Renifer  Pr.,  Oehetosoma  Hvn.,  Lechiiorchi.'i  Sia,S.,  Zeugorchis 
Staff.,  Pnenmatophilus  n.  g.,  LeptophaUns  Lhe.,  Oistosomum  Cohn.,  Enodiotrema  Lss., 
Glosxldium  Lss.,  Cymatncarpiat  Lss.,  Opisthogonimus  Lbe  und  Glypthehnis  Staff. 
Wahrscheinlich  wird  sich  auch  die  Gattung  Prymnoprion  Looss  (=  Proslhogonimns 
Lhe.)  anschliessen  lassen.  Haploiwtroidea  n.  g.  wird  auf  eine  die  Mundhöhle  einer 
Elaps-Art  Paraguays  bewohnende  neue  Art  [bnccicola  n.  sp.)  gegründet,  Styphlo- 
trema n.  g.  für  Styphlodora  solUaria  Looss  und  Pneuinatophüus  n.  g.  für  Disl. 
variabilc  Leidy   1856  aufgestellt. 

Der  Abschnitt  enthält  eine  Charakteristik  der  Gattungen  Lepoderma  und 
Astiotrema  sowie  die  Beschreibungen  von  ^Ist.  reniferum  Looss,  A.  impleliim  Looss, 
Oiatosomtnn  radiicens  Odhn. ,  Oiftt.  nimile  Sons,  (aus  den  Ureteren  von  Python 
moliiius  und  zu  Styphlodora  gehörig),  Haplometroides  huccicola  Odhn.,  Dii^t.  nigrc- 
venostim  Bellingh.  =  D.  signatum  Duj.,  Vertreter  der  Gattung  LeptophaUns  Lhe. 
Die  Unterfaniilie  Bunoderinae,  welche  Looss  für  Bimodera  Raitt.  und  Crepido- 
stomum  M.  Brn.  aufgestellt  hatte,  beschränkt  der  Verf.  auf  Bunodera,  der  er  Acro- 
dactyla  Staff.  anschliesst,  wogegen  die  Arten  von  f'repidof:tomum  „ganz  einfach 
typische  Allocreadien"  sind  und  zwar  Allocreadien  der  Süsswasserfische,  die  sich 
von  ihren  marinen  Verwandten  durch  die  Lage  der  Dotterstöcke  (ganz  ventral 
vom  Darm),  durch  die  bedeutende  Länge  des  Ösophagus  und  die  Lage  der  Darm- 
gabelung  (über  oder  wenigstens  dicht  vor  dem  Bauchnapf)  unterscheiden. 

Farn.  L  e c  i  t  li  o  d  e  n  d  r  i i  d  a  e  n.  mit  L  e  c  i  t  h  o  d e  n  d  r  i  i n  a  e  Looss  {-^=  B  r  a  - 
chocoeliinae  Looss  minus  Brnrhycoclinm)  und  P  1  euro  gen  o  t  i  n  ae  Looss. 

Die  Gattung  Lecithodendrinm  feilt  der  Verf.  in  2  Untergattungen  :  Lecithoden- 
drium  s.  str.  für  Alten  mit  ganzrandigem,  hinter  oder  neben  dem  Bauchnapf 
gelegenen  Keimstock)  und  Paialecithodendriuni  n.  (Keimstock  gelappt  oder  ganz 
verzweigt,  vor  dem  Bauchnapf  gelegen).  In  entferntere  Beziehungen  zu  den 
Lecithodendriineu  werden  die  Gattungen  J«c/u//e//irt  und  Eumegacelcs  gebracht  und 
die  Pleurogenetinen  um  die  Gattungen  Brandesia  Stoss.  und  Loxogenes  StafF.  be- 
reichert. „Wenn  man  von  PronotontJi  confm^nx  Lss.  ausgeht,  braucht  man  sich 
nur  den  Bauchsaugnapf  ebenso  wie  den  Genitalporus  nur  wenig  nach  iiinten  ver- 
schoben zu  denken,  so  ist  die  Brandesia  da".  Als  aberranter  Anhang  zu  den 
Pleurogenetinen  wird  Uaneo  Klein  liingestellt  und  Parabuscits  Looss  zum  Ver- 
wandtschaftskreis der  Lecifliodendiüdeti  gerechnet  —  darauf,  dass  die  i<]xcrelions- 
blase  V-förmig  sein   wird,  will  der  Verf.   „recht  viel  wetten". 

Farn.  Dicrocoel  ii  d  ae  n.  mit  den  Unteifamilien  Dicr  oco  e  li  i  na  e  Looss 
und   Brachycoeliinae  Odiiner  (nee  Looss). 

Als  Dicrocoeiiuia  macrostovmvi  n.  sp.  wird  eine  Art  aus  der  Gallenblase  und 
den  Gallongängeu  von  Numida  jttilorhyneha  beschrieben;  Alhesmia  hetcrokxilhodes 
(VI.  Brn.)  bewohnt  die  Gallengiinge  aucii  von  Himantopua  candiduti  und  I'una 
afrirana.  Das  von  Luhe  1901  beschriebene  Distomum  sociale  aus  Bufo  melano- 
i-ticlii'i  eihebt  der  Verf.  zum  Vertreter  einer  neuen,  mit  Hoploderma  L  Cohn  (1903) 
nahe  verwandten  Gattung:  }fesocoelinm,  die  sich  übrigens  beide  durch  Haut- 
bestachelung  unter  den  Dicrocoeliinen  auszeichnen. 

Die  Brachycoeliinen  anlangend,  so  beschränkt  sie  der  Verf.  nunmehr  auf 
die  einzige  Gattung  Brachycoelium  Duy.,  für  welche  Dist.  crasMoUe  Rud.  Typus 
ist,  und  rechnet  sie  trotz  der  Lage  des  Keimstockes  vor  den  Hoden  zu  den  Dicro- 
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coeliiden.  Bestimmend  hierfür  ist  die  Form  der  Excretionsblase  und  der  Eier, 
was  beides  von  , dominierender  systematischer  Bedeutung''  ist,  während  im  Genital- 
apparat der  Distomen  bedeutende  Verschiebungen  leichter  stattfinden  können,  als 
die  Autoren  zu  glauben  scheinen.  Eine  zweite  Art  der  Gattung  ist  DIsl.  hospüalc 
Staff.  (aus  Diemyctylus  viridescens),  und  möglicherweise  lebt  eine  dritte  Art  in 
Anyuis  fragiiis,  die  (nach  Luhe)  Stossich  gefunden  und  auch  an  Looss  ab- 
gegeben hat,  der  .«ie  als  Br.  crassicolle  beschrieb.  Weiterhin  erfahren  wir,  dass 
in  Rana  esctdenta  auch  eine  Cephalogonimus- Art  lebt,  als  welche  sich  das  seit 
1845  nicht  wieder  aufgefundene  Dist.  retitsum  Duy.  ergeben  hat;  dieselbe  Gattung 
ist  auch  in  Tropidonotus  natrix  var.  2^ß'>'sa   vertreten. 

Fam.  Echinostomidae  Dietz. 

Unter  dem  vom  Verf.  gesammelten  sudanesischen  Materiale  befanden  sich 
20  Echinostomiden,  zu  deren  Bearbeitung  er  weitere  Arten  verglichen,  die  meisten 
auch  auf  Schnittserien  untersucht  hatte,  als  zwei  vorläufige  Mitteilungen  von 
Dietz  über  dieselbe  artenreiche  Familie  erschienen  (Zool.  Anz.  34.  1909.  S.  180 
und  In.-Diss.  Königsberg  i.  Pr.  1909),  die  das  auszuführen  versuchten,  was  der 
Verf.  selbst  beabsichtigte  —  nämlich  ein  System  der  Echinostomiden  aufzustellen. 
An  diesem  Versuch  hat  nun  der  Verf.  mancherlei  auszusetzen,  ebenso  an  den 
von  Luhe  aufgestellten  Echinostomidengattungen  Isthniophora  und  Episthmmm. 
Nur  die  Gattungen  Pegosomnm  Ratz  und  BaJfouria  Leiper  will  er  anerkennen 
und  sogar  eine  früher  selbst  aufgestellte  Gattung  (Stephanoprora)  , vorläufig"  ein- 
ziehen. So  werden  die  gesammelten  Arten  —  abgesehen  von  Pegosomum  spinifervm 
Ratz  (Leber  von  Ardea  goliath)  und  Balfouria  monogama  Leip.  (Darm  von  Lepto- 
plilus  crumenifer)  —  unter  dem  Gattungsnamen  Echinostommn.  beschrieben;  neu 
sind  Ech.  vclvulus  (Darm  von  Theristicus  [Ibis]  hagedash),  Ech.  gudanense  (Rectum  von 
EpMppiorhynchus  senegalensis),  Eeh.  niloticum  (Darm  von  Parra  africana);  Ech.  lobu- 
latum  (Darm  von  Phalarcocorax  africanus),  Ech.  variospinosum  (ebendaher),  Ech.  fame- 
licum  (Darm  von  Pseudotantahis  ibis)  und  Ech.  spinositm  (=  Monilifer  npinulosus 
Dietz  nee  Rud.)  (Darm  von  Anhinga  rufa).  Schliesslich  wird  aber  doch  noch  eine 
neue  Gattung  (Pneudechinostomum)  für  eine  im  Duodenum  von  Ceryle  ruclis  lebende 
neue  Art  {incoronntum)  aufgestellt,  für  die  starke  Rückbildung  des  Kragens  und 
völliges  Fehlen  der  Kragenstacheln  charakteristisch  ist. 

Nach  Niederschrift  des  die  Echinostomiden  betreffenden  Abschnittes  ist  der 
Verf.  teils  von  Wien  aus,  teils  durch  den  Referenten  in  die  Lage  versetzt,  worden, 
„eine  ganze  Reihe  der  von  Dietz  aufgestellten  Gattungen  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen"  und  hat  „dabei  in  mehreren  Fällen  völlige  Klarheit  über  ihre 
Beziehungen  zueinander  gewonnen".  Die  Untersuchungen  ermöglichten  es,  „die 
Konturen  eines  geschlossenen  Echinostomidensystems  zu  entwerfen".  Es  ist 
folgendes: 

1.  Unterfam.  Echin  ostominae  mit  den  Gattungen: 

Echinostomum  Rud.  s.  str., 

Echinoparyphiiim  Dietz, 

Patagifer  Dietz, 

Nephrostomum  Dietz, 

Prionosoma  Dietz  und 

Euparyphium  Dietz  =  Jsihmiophora  Lhe. 

2.  Unterfam.  Himasthlinae  mit  den  Gattungen: 

Himasthla  Dietz, 
Acanthoparyphium  Dietz, 
Cloeophora  Dietz, 
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Pelmatoslomiim  Dietz  und 

Macrechinostomum  n.  g.  —  basiert  auf  Dist.  croalicum  Stoss. 
3.  Unterfam.  Ecliinochasminae  mit  den  Gattungen: 
Echinochasmus  Dietz  =  Episthmiuvi  Lhe., 
Stephanoprora  Odlin.  =  Mesorchis  Dietz  -(-  Monilifer  Dietz, 
AUcchinostomum  n.  g.  —  basiert  auf  Dist.  crocodili  Poir.  und 
Hcterechinostormim  n.  g.   —  basiert  auf  Eckinost.  mordax  Looss. 
Zwei  weitere  Unterfamilien  sind  in  Pegosomuvi  Ratz  bezw.  in  Chaunocephalus  Dietz 
und    Balfouria   Leip.    gegeben.      Isoliert    stehen    vorläufig    die   Gattungen  Pscnd- 
echinoslomum    Odhn.,    Cotyhtretits  Odhn.,    Calycodes   Looss   und   Äcapanosoma   Lhe.; 
Drepanocephaliis  Dietz  und  Paryphogtomvm  Dietz  sind  nächstverwandt,  doch  ist  es 
fraglich,  ob  man    sie    in    einer    besonderen    Unterfarailie    unterbringen    oder    den 
Echinostominen  zurechnen  soll,  zu  denen  Hypoderaeum  Dietz    wohl  sicher  gehört. 
Parcchinostomum  Dietz  hält  der  Verf.  für   ein    Genus    inquirendum    und    über    die 
Stellung  von  Microparyphium  Dietz  und  Petasiger  Dietz    hat    er   sich    noch    keine 
Meinung  bilden  können,  dagegen  hält  er  es    für    sicher,    dass    auch    die    Gattung 
Bhytiiodes  Looss  zu  den  Echinostomiden  gehört. 

Zum  Schluss  spricht  sich  der  Verf.  kurz  dahin  aus,  dass  die  Aliocraedien 
eine  „eigene,  leicht  erkenntliche  und  überaus  formenreiche  natürliche  Familie 
bIlden^  in  die  auch  die  bestachelten  Lepocreadiinen  einzureihen  sind ;  eine  andere 
Familie  gruppiert  sich  um  Stephanochasmus  Looss  (weitere  Gattungen  sind  Dihcmi- 
slophanus  Iiooss,  Acanthopsolus  Odhn.  und  eine  für  DiM.  osculatiim  Looss  noch  zu 
gründende).  Unzweifelhaft  bilden  auch  die  Psilostomen  eine  besondere  Familie, 
zu  der  Pist.  globulus  Crepl.  sowie  vermutlich  auch  Apopharynx  Lhe.  (für  Dist. 
holodes  M.  Brn.)  zu  stellen  sein  wird  —  hier  proponiert  der  Verf.  in  bezug  auf 
die  Form  des  Excretionssystems  dieser  Art  wiederum  eine  Wette!  Die  Fascio- 
liden  s.  str.  zerfallen  in  Fasciolinae,  Fasciolopsin  ae  und  Brachy- 
cladiinae.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Fr.). 

Odhner,  T.,    Echinostomum   ilocanum    (Garr.),    ein   neuer    Menschenparasit 
aus  Ostasien.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  88.  1911.  S.  65—68.  1  Abb. 

Im  Jahre  1908  hat  F.  E.  Garrison  unter  dem  Namen  Eascioletta  itocana 
n.  g.  n.  sp.  eine  Art  beschrieben  (Philipp,  journ.  of  sc.  III.  B.  S.  385)  und  ab- 
gebildet, deren  Eier  er  zuerst  in  den  Fäces  von  4  Sträflingen  eines  Gefängnisses 
in  Manila  beobachtet  hatte;  in  einem  fünften  Falle  gelang  es,  21  Exemplare  des 
VlAurmes  abzutreiben.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  5  Sträflinge  aus  der  im 
Nordwesten  von  Luzon  gelegenen  Provinz  Ilocos  Sur  stammten,  erhielt  der  Wurm 
den  Artnamen.  Die  Nachuntersuchung  von  4  aus  diesem  Falle  herrührenden 
Würmern  ergab  dem  Verf.,  dass  der  erste  Beschreiber  Kopfkragen  und  Stachel- 
kranz übersehen  hatte,  mit  anderen  Worten,  dass  es  sich  in  der  Eascioletta  ilo- 
cana  um  ein  Echinostomum  handelt,  das  freilich  mit  den  bisher  aus  Sängern  be- 
kannt gewordenen  Echinostomiden  nähere  Beziehungen  nicht  aufweist,  wohl  aber 
mit  Eck  sudanense  Odhn.  aus  dem  afrikanischen  Sattelstorch  {Ephi ppiorhynchus 
senegalensis).  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Odhner,  T.,  Pronopharynx  nematoides  L.  Cohn    —   der  umgekehrte    Hinter- 
körper einer  Holo  sto  mideü     In:  Zool.  Anz.   Bd.  38.  1911.    S.  391—392. 
Die    Nachuntersuchung    des    aus    Haliacttus    albicilla    stammenden    Objektes 
ergab,  dass  der  erste  Beschreiber  dasselbe  falsch  orientiert  hatte;    das  vermeint- 
liche Vorderende  ist  in  Wirklichkeit  das  Hinterende  und  der  eigentümliche  Saug- 
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napf  das  Copulationsorgan  :  das  wirkliche  Vorderende  fehlt  an  dem  Stücke  über- 
haupt. M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

959  Sol<>wi«)W,  P.  F.,  Eine  neue  Art  der  Gattung  Dicrocoeiium  Dujardin  (1845) 

nebst  Exkurs  in  das  Gebiet  der  Systematik  und  Phylogenie  der 
Fasciolidae  der  Vögel.  In:  Arb.  zool.  Labor.  Kais.  üniv.  Warschau  f.  d, 
Jahr  1911.  8°.  23  S.  3  Abb.  (Russ.). 

Dem  Verf.  sind  durch  den  Tierarzt  Skrjabin  aus  Aulie-Ata  (Syr-Darjin- 
sches  Gebiet)  Trematoden  aus  der  Gallenblase  einer  Krähe  übersandt  worden,  die 
sich  trotz  grosser  Ähnlichkeit  mit  Lypcwaonunn  lonijicaiida  (Rud.)  als  eine  neue 
Dicrocoeiium- Art  erwiesen.  Sie  wird  als  Dicr,  -skrjabiai  beschrieben  :  Länge  7 — 8  mm, 
grösste  Breite  1,5  —  2  mm  in  der  Höhe  de??  hinteren  Hodens;  Hinterende  sich  all- 
mählich verjüngend.  Mundnapf  0,424  X  0,475  mm ;  Pharynx  0,233  mm :  Ösophagus 
0,186  mm,  gewunden  verlaufend;  Darmgabelang  vor  dem  Bauchnapf,  Darm- 
schenkel nach  innen  von  den  Dotterstöcken  gelegen.  Die  beiden  Hoden  ungleich 
gross,  quer  gestellt,  nicht  gelappt  und  schräg  hinteieinander  gelegen;  hinter 
ihnen,  nicht  ganz  median,  der  beinahe  kugelige  Keimstock.  Dotterstöcke  in 
der  Höhe  des  vorderen  Hodens  beginnend ;  Eier  braun ,  0,0373  x  0.033  und 
0,0408  X  0,02448  mm. 

Bei  einem  Vergleich  mit  anderen  Dicrocoelien  kommen  nur  Dicr.  albicollc 
(Rud.)  und  Dicr.  peliolaUim  Raill.  in  Betracht,  welch  letzterem  die  neue  Art  sich 
anschliesst. 

Li  hezug  auf  die  phylogenetischen  Beziehungen  der  Fasciolidengattungen, 
speziell  der  der  Vögel,  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  da«s  man  mit  Rücksicht  auf 
die  Monogenea  diejenigen  Gattungen  als  die  ursprünglicheren  betrachten  muss, 
bei  denen  der  Keimstock  mehr  vorn  als  hinten,  fast  stets  in  der  Medianebeue  und 
vor  den  Hoden  gelegen  ist  {ProslhogonimuK  und  Slomylofreina).  Hieran  schliessen 
sich  Gattungen,  bei  denen  die  Tendsnz  besteht  ,  die  Genitalien  nach  hinten  zu 
verschieben,  wo  mehi-  Raum  für  die  Entfaltung  des  Reproduktionsapparates  ge- 
geben ist  (Phaneropi'ntvs ,  Plagiorchis,  Microlistrum,  Mesaulus  [=  Cotylolretnx], 
Orchipedum,  Anoictoxtoyna,  Philophthaimus,  Psiloslomum,  Opisthorchis,  Cathaema.'<ia) ; 
immer  liegt  aber  der  Keimstock  vor  den  Hoden.  Die  weitere  Entwickelung  führt 
zum  Voirücken  der  Hoden  vor  den  Keimstock,  was  sich  bei  Melorchis  und  Uro- 
yonimus  anbahnt,  bei  Harmostomum,  Glaphy roslomu m ,  Scophioslomuni  und  Uroryyma 
deutlicher  ausgeprägt  ist,  und  en  llich  zu  Gattungen  führt,  bei  denen  beide  Hoden 
vor  dem  Keimstock  liegen  {Dicrocoeiium,  Lyperosomnm  und  Eiimcgacetcs).  Eine 
Einordnung  der  Fasciolidengattungen  in  die  der  giösseren,  von  ihnen  bewohnten 
Gruppen  der  Vögel  —  entsprechend  den  Tabellen  Fuhrmanns  über  die  Cestoden 
der  Vögel  —  steht  nach  dem  Verf.  nicht  im  Widerspruch  mit  seinen  Anschauungen 
über  das  Alter  der  betieffenden  Gattungen,  obgleich  hier  auch  relativ  jüngere 
Gattungen  neben  älteriMi  leben.  Bemerkeiisweit  ist,  dass  die  jüngste  Vogelgruppe 
(Passeriformes)  die  grösste  Znhl  der  Fascioliden-Gattungen  (10)  aufweist  —  Eine 
Bestinimungstabelle  für  die  Fasoioliden  Gattungen  der  Vögel  biMet  den  Schluss 
der  Arbeit.  M.  Biaun  (Königsberg  i.  Pr.). 

960  Ward,  H.  B.,  Fasciolopsis  buf.kii,  F.  rathouisi  and  related  species  in  China. 

In:  Stud.  zool.  Labor.  Univ.  Nebraska.  Nr.  94.  16  S.  2  pl.  8°.  Lincoln,  Nebr. 
1909. 

Im  Jahre  1899  hat  A.  l/oos  bei  seinem  so  fruchtbar  gewordenen  Ver.such 
einer  natürlichen    Gliederung    des    Genus    Disfomum    Retz.  für    die    beiden    Arten 
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{Disi.  crassnm  Busk  1859  =  Bist,  kiskii  Lank.  1857  und  Fa.<iciola  jacksoiiii  Cobb. 
1869)  „mit  Reserve"  die  Gattung  Fasciolopsis  aufgestellt  und  der  Gattung  Fas- 
ciolii  L.  (Typus  F.  hepalica  L.)  angeschlossen.  Beide  genannten  Arten,  von  denen 
die  erste  im  Mensclien,  die  andere  im  indischen  Elephanten  lebt,  waren  jedoch 
Species  inquirendae  und  Fasciola  jacksovii,  ist  es  noch  bis  heut,  wogegen  Dist. 
bmkii  eine  Nachuntersuchung  durch  T.  Odliner  (1902)  erfuhr,  die  auch  die 
Gattungscharaktere  festlegen  Hess.  Eine  andere  Art  {Fasciolojisü  füllehorni,  eben- 
falls aus  dem  Menschen)  ist  dann  durch  E.  Rodenwaldt  (1909)  hinzugekommen 
und  nebenher  ging  Di^l.  ralhouisi  Poirier  1837  (VVirth:  Mensch),  das  1908  T. 
Odhner  nach  Untersuchung  der  Typen  für  Fasciolopsis  buskii  erklärte,  während 
H.  B.  Ward  (1903)  für  dis  Selbständigkeit  der  Poirier  sehen  Art  einge- 
treten ist. 

Der  Verf.  hat  Fasciolopsis  buskii  in  Exemplaren  untersucht,  die  ihm  von 
Di-.  W.  H.  Jeff  er  ys  in  Shangai  zugesandt  waren,  wo  die  Art  häufiger  ist,  als 
man  bisher  wusste  und  wo  ferner  nach  Heanley  1908  der  noimnle  Wirt  das 
südchinesische  Schwein  ist.  Besonders  erwähnenswerte  Angaben  werden  nicht 
gemacht,  doch  wird  die  in  der  Literatur  sich  findende  und  auf  Leidy  (1891) 
zurückgehende  Notiz  des  Vorkommens  dieser  Art  in  Amerika  dahin  aufgeklärt, 
dass  zwar  Leidy  sie  tatsächlich  in  Händen  gehabt  hat,  dass  aber  die  betreffenden 
Exemplare  von  einem  Chinesen  aus  Cantoii  stammten,  während  die  an  derselben 
Stelle  stellende  Angabe,  die  Art  käme  in  Amerika  im  Wild  und  Schlachtvieh  vor, 
sich  in  Wirklichkeit  auf  Fasciola  magna  bezieht.  Die  Möglichkeit  des  Importes 
nach  Amerika  kann  natürlich  nicht  bestritten  werden,  ein  solcher  ist  auch  bereits 
erfolgt  (Moore  und  Terrill  1905)  durch  einen  zu  (üalveston,  Texas,  verstorbenen 
Lascar  eines  Dampfers. 

1907  hatte  F.  W.  Goddard  auf  ,two  rare  Fasciolidae"  (China  med.  jour. 
XXL  p.  195)  aufmerksam  gemacht,  die  zwei  Kranken  in  Shaoshing  (China)  ab- 
getrieben waren,  in  jener  Gegend  häufig  seien  und  oft  den  Tod  veranlasstes. 
Von  doitigem  Material,  das  schon  Maxwell  und  Jefferys  als  Dist.  rathouisii 
erklärt  hatten,  hat  der  Verf.  Exemplare  erhalten  und  kommt  zu  der  Überzeugung, 
dass  D.  rathouisii  eine  selbständige  Art  des  Genus  Fasciolopsis  ist,  die  stets  kleiner 
bleibt,  als  Fasciol.  bii;kii,  auch  erheblich  kleinere  Saogorgane  besitzt.  Weiterhin 
erfahren  wir,  dass  die  stark  verästelten  Hoden  hintereinandei'  und  der  kleine, 
plump  verästelte  Keimstock  rechts  liegt.  Ein  Cirrussack  war  nicht  erkennbar. 
Dieselbe  Art  fand  sich  noch  in  einer  si'äteren  Sendung,  darunter  aber  noch  eine 
dritte  Art,  der  der  Verf.  den  Namen  Fasciolopsis  yoddardi  gibt,  sich  genauere 
Mitteilungen  vorbehaltend;  doch  wird  ein  Exemplar  abgebildet. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

961  Davydofl",  K.,  Die  Restitution  bei  Nemei  lineii  in  Verbin- 
dung mit  der  Frage  der  prospektiven  Potenz  der  Keim- 
blätter. [/J,aBBiji;oBi.,  K.  H.,  PecTiiTyuiü  y  HeMcpTimt  b^  cbüsii  et 
BonpocoMi)  0  npocneKTiiBHOÖ  noreHuiii  sapo^HiueBLixb  ii.iacTOBi..]  In :  Bull. 
Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersbouig  [IIsBiiCTiH  IL  AiöÄe>iin  nayiit]  lülO. 
S.  645—657.     (Russisch.) 

Vom  Verf.  wird  hier  ein  Fall  beschrieben,  wo  die  Gebilde  eines 
Keimblattes  bei  Regeneration  ans  einem  anderen  Keimblatte  neu  ge- 
bildet werden.     Der  Fall  verdient    besondere  Beachtung,    da  die  von 
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Morgan  seinerzeit  angeführten  Beispiele,  die  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Prozesses  beweisen  sollten,  nicht  stichhaltig  sind,  wie  ich 
(1908)  nachgewiesen  habe.  Wird  Cerehrahdus  gleich  hinter  dem  Munde 
durchschnitten,  so  regeneriert  das  vordere  Stück  den  Darm  aus  dem 
ectod  er  malen  Schlünde.  Wird  Lineus  Jacteus  vor  dem  Munde  durch- 
schnitten, unmittelbar  hinter  den  Cerebralorganen,  wo  also  jede  Spur 
eines  Darmes  fehlt,  so  wird  auch  hier  ein  Darm  regeneriert.  Der 
Darm  lässt  einen  deutlichen  Ösophagus  und  einen  Mitteldarm  erkennen. 
Der  Ösophagus  entsteht  durch  Invagination  des  Entoderms.  Der 
entodermale  Darmabschnitt  soll  nach  der  Meinung  des  Verf.  bald 
durch  weiteres  Auswachsen  dieses  invaginierten  Stückes  gebildet  werden, 
bald  aus  dem  ,,Parenchym"  und  den  mesodermalen  Seitenlakiinen.  End- 
lich soll  gar  der  Ösophagus  manchmal  wiederum  sich  aus  dem 
Mitteldarm  und  nicht  aus  dem  Entoderm  differenzieren.  Es  herrscht 
weder  Üblichkeit   noch  eine  Piegel    in    diesen  Regenerationsprozessen. 

E.  Schultz  (St.  Petersburg.) 

Annetides. 
962    Bage,  Fr.,  Contributions  to  our  Knowledge  ofAustralian 

Earthworms.    TheNephridia.    In:  Proc.  Roy.  Soc.  Victoria 

Bd.  22.     1909.     S.  5.  S.  224—243. 

Die  untersuchten  11  Arten,  den  Megascolecidae  angehörig, 
haben  entweder  nur  Micro-  oder  nur  Meganephridien  oder  endlich 
beide  zugleich.  Die  ersteren  sind  gewöhnlich  in  einer  Reihe  an  jedem 
Segment  vorhanden  und  bald  vorn,  bald  hinten  zahlreicher;  auch  treten 
sie  schon  vom  1.  oder  erst  vom  4.  Segment  an  auf.  Sie  können 
Trichter  haben  oder  nicht;  in  einem  Fall  wurden  deren  14  in  einem 
Ringel  gezählt.  Sie  können  auch  einer  inneren  Öffnung  ermangeln. 
Peptonephridien  sind  nicht  bei  allen  Arten  vorhanden;  bei  einer  wurden 
bisher  Gruppen  von  Micronephridien  als  Peptonephridien  angesprochen. 
Wo  überhaupt  Meganephridien  vorkommen,  enthielt  ihrer  ein  Segment 
nur  ein  Paar.  Ihr  Trichter  ist  bald  gross,  bald  klein,  aus  einer  ver- 
schieden grossen  Zahl  von  Zellen  bestehend.  Ihr  Kanal  kann  intra-, 
aber  auch  intercellulär  sein;  deren  postseptale  Abschnitte  weisen 
wie  die  Endblasen  bei  den  einzelnen  Arten  erhebliche  Differenzen 
auf.  Gewöhnlich  liegen  diese  Segmentalorgane  in  einer  Längsreihe. 
Doch  können  sie  auch  regelmäßig  abwechseln  und  also  in  zwei  Reihen 
jederseits  angeordnet  sein.  K.  Br  et  scher  (Zürich). 

963     Buchanan,    G..   Note   on  the   Accessory  Glands   of   Cryptodrüns  saccarms 
Fletcher.     In  :  Proc.  Roy.  Soc.  Victoria  Bd.  22.  1909.  S.  221—222.  1  Taf. 
Diese  Drüsen  liegen  zahlreicher  an  den  weiblichen  Geschlechtsöffnungen  als 
an  den  männlichen.     Sie  finden  sich    in  4  Gruppen    in    der  Mitte  der  Bauchseite 
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zwischen  den  Segmenten  12/13,  auf  18,  zwischen  21  u.  22,  wie  zwischen  22  u.  33. 
In  ihrem  histologischen  Bau  stimmen  sie  miteinander  üherein.  Ihre  Öffnungen 
sind  von  verdickten  Rändern  umgeben.  Die  Zahl  der  Drüsen  einer  Gruppe  scheint 
konstant  zu  sein  und  schwankt  von  1—4.  Sie  haben  Flaschenform  und  enthalten 
Zellen,  die  Schleim  ausscheiden.  K.  Bratscher  (Zürich). 

Cogiietti  de  Martiis,    L.,   Contributo   alla    conoscenza    della 
fecondazione  negli  Oligocheti.     In:  Atti  R.  Acc.  Sei.  Torino 
Bd.  45.     1910.     S.  737—750.     1  Taf. 

Bei  Parendrüus  pcdlidns  Cogn.  liegen  die  Ovarien,  ein  Paar,  im 
Segment  13.  Jedes  ist  am  Grund  ein  flacher,  gewundener  Kanal 
mit  peritonealer  Aussenwand.  Etwas  von  der  Anlief tungsstelle  ent- 
fernt liegen  die  Ovocyten  in  einer  Reihe;  gegen  diese  hin  werden  sie 
immer  kleiner.  Diese  Ovocyten  fallen  in  das  Segment  13,  wo  sie, 
wie  in  dem  in  das  Segment  14  vorspringenden  Eiersack,  von  einem 
Syncytium  umgeben  vorkommen,  dessen  Zellen  mit  gewissen  Phago- 
cyten  dieser  Körperregion  grosse  Ähnlichkeit  haben.  Sie  beladen 
sich  mit  dem  von  der  Phagocytose  der  Spermatozoen  herrührenden 
Nährmaterial,  das  sie  übrigens  auch  an  Blutgefässe  abgeben  können; 
denn  sie  legen  sich  an  Capillaren  an.  Ihre  Form  beweist,  dass  sie 
Eigenbewegung  haben.  Nicht  selten  findet  man  in  ihnen  auch  Sper- 
matozoen. Die  kleinen,  zwischen  den  grossen  liegenden  Ovocyten 
sind  nur  vereinzelt,  zeigen  auch  keine  Vermehrung,  können  also  nicht 
das  Material  für  die  Syncytien  liefern.  Jede  Ovarialröhre  setzt  sich 
in  einen  muskulösen  Kanal  fort,  den  Hals  des  Eiersacks,  der  in 
diesen  selbst  mündet.  Ausser  den  Ovocyten  enthielt  er  immer  in 
Menge  freie  Phagocyten,  die  oft  Spermatozoen  einschliessen.  Vom  Hals 
des  Eiersacks  geht  seitlich  der  Eileiter  ab,  der  das  Dissepiment  13/14 
zweimal  durchbricht  und  in  14  vor  den  ventralen  Borsten  ausmündet. 

Zwischen  den  Samentaschen  und  dem  Eiersack  gibt  es  keinen  Zu- 
sammenhang. Jene  bestehen  aus  dem  Kanal  und  der  Ampulle.  Das 
Epithel  des  ersteren  ist  distal  tief  gefaltet,  also  sehr  erweiterungs- 
fähig. Weiter  innen  fehlen  die  Falten,  dagegen  findet  sich  hier  eine 
Schicht  faserähnlicher  Zellen  in  radiärer  Anordnung  zur  Kanalachse. 
Da  sie  Vacuolen  enthalten  und  zwischen  ihnen  Blutgefässe  verlaufen, 
sind  sie  wahrscheinlich  drüsiger  Natur.  Weiter  folgt  auf  sie  eine 
starke  Ringmuskelschicht,  dann  eine  Schicht  maschigen  Bindegewebes 
und  weiter  eine  solche  von  Längsmuskeln  und  Blutgefässen.  Das  Binde- 
gewebe umgibt  hier  den  Kanal  schlaufenartig;  zwischen  seinen  Maschen 
trifft  man  ebenfalls  Phagocyten  und  andere  Wanderzellen. 

Die  Samentaschen  enthalten  je  eine  grosse  Spermatophore,  deren 
dünner  Teil  im  innern  Teil  des  Kanals  steckt,  während  der  dickere 
in  die  Ampulle   vorragt.     Wahrscheinlich   hat   das  von  den   Drüsen- 
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Zellen  jenes  Kanalabschnittes  gelieferte  Secret  die  Wirkung,  die  Samen- 
fäden in  der  Grundsubstanz  der  Sperniatozoen  zu  ordnen  und  von- 
einander getrennt  zu  erhalten,  während  Wanderzellen,  die  aus 
der  Bindegewebsschicht  in  den  Kanal  eindringen,  vielleicht  ernährende 
Funktion  haben,  vielmehr  wohl  die  Spermatozoen  durch  den  Kanal 
in  die  genannte  Schlaufe  und  weiter  durch  das  Dissepiraent  13/14  in 
das  Segment  13  zu  leiten  haben;  denn  sie  wurden  auf  diesem  Wege 
überall,  auch  in  den  Eiersäcken  und  Eileitern  bis  zur  weiblichen 
Geschlechtsöftnung  getroffen.  Überall  hier  begegnen  die  Spermatozoen 
einer  Menge  von  Phagocyten,  denen  wohl  die  Aufgabe  zukommt,  ab- 
gestorbene und  unbrauchbar  gewordene  Samenfäden  zu  beseitigen. 
Wahrscheinlich  vollzieht  sich  die  Befruchtung  im  Eiersack. 

Vor  der  Öffnung  der  Samentasche  findet  sich  eine  Papille  mit 
Drüsenzellen.  Sie  hat  sicher  die  innige  Vereinigung  der  sich  paaren- 
den Individuen  zu  ermöglichen  und  dadurch  zu  bewirken,  dass  die 
grosse  Spermatophore  durch  den  Hals  der  Samentasche  passieren 
kann.  Je  ein  Paar  ähnlicher  Papillen  treten  auch  in  den  Segmenten 
U,  18  und  19  auf.  K.  Bretscher  (Zürich). 

965  ('ognetti  de   Martiis,   L.,     A   Coutribution    to   our   Knowledge    of   the 

Oligochaeta    of    Travancore.     In:    Ann.    Mag.    Nat.   Hist.    Bd.  7.    1911. 
S.  494-506. 

Eine  Oligochäten-Sammlung  des  Britischen  Museums  aus  Travancore  enthielt 
24  Species.  Dabei  von  6  Moniligastiidae  eine  neue.  Die  Megascolecidae  waren 
vertreten:  die  Megascolecinae  unter  9  Arten  durch  3  neue,  die  Octochaetinae 
durch  2,  die  Tiigastrinae  durch  3,  die  Ocnerodrilinae  6  durch  2.  Von  den  Glosso- 
scolecidae  hatten  die  Glossoscolecinae  und  Microchaetinae  je  einen  Vertreter. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

966  Cognetti  de  Martiis,  L.,  Description    of   a   new  Species  of  the  Genus 

Polylorcnlus.    In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hisf.  Band  7.  1911.  S.  507-509.  1  Fig. 
Die  neu  beschriebene  Art  stammt  aus  Britisch  Ostafrika  und  weicht  von  den 
übrigen  in  einigen  wichtigen  Merkmalen  ab.  K.  Bretscher  (Zürich). 

967  Evans,  W.,    The  Oligochaeta    (Barth  wo  r  ms  and  their  Allies)  of  the 

Forth  Area.    In:  Proc.  R.  Phys.  Soc.  Edinburgh.  Bd.  18.  1910.  S.  109-124. 
Die.se    Veröffentlichung     weist     für    Schottland     nach:     2    Aeolosomatidae, 
4  Naididae,    4  Tubificidae.    1  Lumbriculidae,  18  Enchytraeidae,  1  Megascolecidae, 
20  Lumbrieidae.  K.  Bretscher  (Zürich). 

968  Foot,    K.    und     E.    C.     Strobell,     Pseudo-Reduction    in    the 

Oogenesis  oi  Allolohophora  foetida.    In:  Arch.  Zellforsch.  Bd.  5. 

1910.  S.  149-165.     2  Taf.  1  Fig. 
In    den   Oocyten   von    Allolobophora   gibt   es   zwei  Gruppen   von 
Zellen  mit  reduzierten  Chromosomen;  eine  erscheint  vor,    die  andere 
nach   der  Periode    des   grossen    Wachstums.     Welche   entspricht   der 
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heterotypen  Prophase  bei  der  Spermatogenesis?  Sicher  die  nach  dem 
grossen  Wachstum.  Die  Chromosomen  dieser  Oocyten  sind  zugleich 
die  der  ersten  Metaphase.  Die  Eier  am  freien  Ende  des  Ovariums 
haben  ihre  maximale  Hohe  bereits  erreicht;  ilir  Chromatin  ist  homogen 
oder  bildet  ein  feines  Netzwerk;  im  Eihalter  dagegen  zeigen  sie  alle 
Stadien  von  dem  dem  leptotenen  vorangehenden  bis  zur  ersten  Meta- 
phase. Diese  Vorgänge  führen  dann  direkt  zur  Prophase  der  ersten 
Reifungsteilung.  Also  ist  diese  zweite  Oocytengruppe  mit  Chromo- 
somenreduktion das  Homologen  der  heterotypen  Prophase  der  Sper- 
matogonien ;  und  diese  Befunde  zeigen,  dass  der  prinzipielle  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  der  heterotypen  Prophase  der  Oogonien 
eher  klein  als  gross  ist. 

Von  Pseudoreduktion  in  der  Eibildung  kann  hier  gesprochen 
werden,  weil  im  Ovarium  alle  Übergänge  aus  dem  pachytenen  bis 
zum  Stadium  des  bleibenden  Oocytenkernes  sich  nachweisen  lassen; 
dieser  letztere  mit  seinem  netzförmig  angeordneten  Chromatin  entsteht 
so,  dass  die  dicken  zweiwertigen  Chromosomen  des  ,,bouquet"-Stadiums 
in  dünne  Fäden  sich  ausziehen,  das  leptotene  Stadium  bildend,  sich 
auflösen  und  zerfallen,  bevor  das  Netzwerk  des  bleibenden  Kernes 
erscheint.  K.  B  retscher  (Zürich). 

Golauski,  J.,  Vorläufige  Mitteilungen  über  süsswasserbe  wohn  ende 
Borstenwürmer  (Oligochaeta  limicola)  Gali  zien  s.  In:  Kosmos  Bd.  35. 
1911.  S.  198-205. 

Festgestellt  wurden  25  Naididae,  6  Tubificidae,  2  Lnmbriculidae,  1  Haplo- 
taxide,  1  Lumbricide;  die  Fauna  Galiziens  zeigt  mit  der  westeuropäischen,  soweit 
es  die  Borstenwürmer  betrifft,  sehr  grosse  Übereinstimmung. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

Harms,  W.,  Über  Ovarialtransplan  t  at  ion  en  bei  Regen- 
würmern, eine  Methode  zur  Bastardierung.  In:  Zool. 
Anz.  Bd.  36.  1910.     S.   145-153.     5.  Fig. 

Wenn  die  gesamte  ventrale  Partie  der  Geschlechtssegmente  des 
Hautmuskelschlauches  mit  den  ihnen  anhaftenden  Geschlechtsdrüsen 
und  ihren  Anhängen  auf  ein  art-  und  gattungsfremdes  Tier  über- 
gepflanzt wurde,  dem  die  entsprechende  Partie  entfernt  war,  so  trat 
keine  Verwachsung  ein ;  die  Tiere  starben  ab.  Besser  ging  das,  wenn 
nur  ein  Stück  des  Hautmuskelsclilauches  mit  den  Eierstöcken  über- 
tragen wurde.  So  lieferten  Lumhricus  terrestris  L.  und  Helodrilns 
(AllolohopJiora)  caliginosa  Sav.  auf  300  operierte  Individuen  der  letz- 
teren vier  lebensfähige  Exemplare,  die  eine  Begattung  vollzogen.  Auf 
die  gleiche  Zahl  ergab  L.  terrestris  nur  zwei  solcher  Individuen. 
Dabei  zeigte  sich  nun,  dass  die  specifischen  Artcharaktere  der  weib- 
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liehen  Keimzellen  von  L.  terrestris  im  artfremden  Organismus  erhalten 
bleiben.  Die  Nachkommen  aus  den  Eiern  der  übertragenen  Ovarien 
und  dem  Sperma  der  mit  den  artfremden  Ovarien  versehenen  Tiere 
waren  Bastarde:  Kopfform  und  Färbung  zeigten  alle  Übergänge 
zwischen  beiden  Arten,  während  derartige  Formen  bei  unversehrt 
gebliebenen  Individuen  niemals  auftraten.  Die  Versuche  werden 
fortgesetzt.  K.  Bret scher  (Zürich), 

971  Hüni^,  J.,  Die  Neurochorde  des  Criodrilns  lacmim  Hoffmstr. 
In:  Arb.  zool.  Inst.  Univ.  Wien  und  zool.  Stat.  Triest.  Bd.  18. 
1910.     S.  257—281.      1  Tai  1  Fig. 

Die  Neurochorde  liegen,  meist  zu  dreien,  gewöhnlich  dorsal  im 
Bauchmark.  Vorn  im  Unterschlnndganglion  als  zarte  Fäden  be- 
ginnend, reichen  sie  bis  zum  hintersten  Bauchganglion  und  scheinen 
aus  in  ihm  gelegenen  Ganglienzellen  hervorzugehen.  Etwa  im  20.  Seg- 
ment erlangen  sie  ihre  grösste  Dicke,  die  ungefähr  im  15.  Ringel  vor 
dem  Hinterende  wieder  abnimmt. 

In  Regeneraten  kann  die  Zahl  der  Neurochorde  bis  auf  sechs 
ansteigen,  indem  die  ursprünglichen  drei  sich  spalten ;  doch  sieht  man 
einzelne  von  ihnen  auch  ventral  im  Bauchmark  liegen. 

Hinter  jeder  Nervenwurzel  jedes  Bauchganglions  geben  die  seit- 
lichen Neurochorde  je  ein  Seitenästchen  ab,  das  in  eine  Ganglienzelle 
des  medioventralen  Nervenzellenlagers  einzutreten  scheint.  In  gleicher 
Weise  gehen  Abzweigungen  vom  mittleren  Neurochord,  aber  in  der 
Höhe  jedes  Seitennerven  ab;  entweder  zwei  getrennte  oder  eine  einzige, 
die  sich  bald  in  zwei  teilt.  Sie  treten  in  dasselbe  Zellenlager  ein,  können 
auch  mit  den  Astchen  der  seitlichen  Neurochorde  sich  vereinigen. 
Ein  Seitenästchen,  das  jederseits  aus  den  lateralen  Neurochorden  im 
Niveau  der  Mittelnerven  sich  abzweigt,  scheint  mehr  nach  der  Peri- 
pherie zu  gehen.  Wie  das  Neurochord  bestehen  alle  diese  Neben- 
ästchen  aus  einem  Mantel  aus  dichtem  Hüllgewebe;  das  Innere  ist 
mit  einer  homogenen  Masse  erfüllt  und  die  Achse  wird  von  einem 
Bündel  von  Neurofibrillen  eingenommen,  von  denen  die  der  Neuro- 
chorde in  Seitenästchen  übergehen.  Die  Scheide  aller  dieser  Neuro- 
chorde enthält  grosse  und  kleine  Zellen,  wohl  gliöse  Elemente.  Be- 
sonders grosse  liegen  je  in  den  Zwickeln  zwischen  diesen  Neurochorden 
und  dem  Neurilemm,  andere  je  am  Grund  eines  Seitenästchens.  Die 
Ganglienzellen,  in  die  die  Neurochordästchen  eintreten ,  sind  birn- 
förmig,  immer  unipolar  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Größe  wie  durch 
ihre    symmetrische   Anordnung   vor   den   übrigen   Ganglienzellen   aus. 

So  dürften  die  Neurochorde  wohl  bestimmt  sein,  die  selbständigen 
Ganglien  des  Bauchmarkes  in  einen  engeren  funktionellen  Zusammen- 
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hang  zu  bringen;  speziell  scheinen  sie  enge  Beziehungen  zu  den  moto- 
rischen Funktionen  zu  haben.  Die  Untersuchungen  setzen  die  nervöse 
Natur  der  Neurochorde  ausser  allem  Zweifel. 

K.  Bret scher  (Zürich). 

972  Hiirwitz,  P.,  The  reactions  of  Earthworms   to   acids.     In: 

Proc.  Amer.  Acad.  Arts  und  Sei.  Bd.  46.  1910.  S.  67—81. 
Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Reaktion  von 
AMobophora  foetida  auf  die  Wirkung  von  Säurelösungen  von  deren 
hydrogenen  Ionen  abhängt.  Verwendete  er  Säuren  mit  ^-Konzen- 
tration, so  unterschieden  die  Würmer  sicherer  als  der  Mensch  zwischen 
den  verschiedenen  Säurelösungen.  Dagegen  stimmen  sie  mit  ihm 
dann  überem,  dass  die  Stärke  der  Lösung  von  sehr  grossem  EinÜuss  ist. 

K.  B  retscher  (Zürich). 

973  Kribs,  H.  G.,   The  reactions  of  Aeolosoma  (Ehrenberg)  to  che- 

mical  Stimuli.      In:  Journ.  exper.  Zoöl.  Bd.  8.  1910      S  43  bis 
74.     2  Fig. 

Die  Nahrung  von  Aeolosoma  besteht  aus  Bacterien,  Diatomeen, 
einzelligen  Algen,  zerfallenden  Blatteilchen  usw.  Zu  ihrer  Aufnahme 
wird  der  Schlundkopf  vorgestossen  und  helfen  die  Cilien  des  Peristo- 
miums  mit,  die  beständig  nach  hinten  schlagen.  Ausser  diesen  kommen 
noch  testende  Bewegungen  des  Kopfes  vor,  die  mit  Faltungen  am 
Prostom  verbunden  sind.  Die  Kriechbewegung  kommt  durch  die  Haut- 
muskulatur zustande  und  wird  unterstützt  dadurch,  daß  sich  der 
Pharynx  und  die  Schwanzpapillen  an  der  Unteriage  anhaften.  Die 
Futterreaktion  besteht  im  Verstössen  und  Rückziehen  des  Pharynx 
und  im  Verschlucken  der  Nahrung.  Bewegungen  schützender  Natur 
sind  das  Einziehen  des  Kopfes  und  das  Vorstrecken  in  anderer  Rich- 
tung, die  kräftige  Contraction  der  Segmente  verbunden  mit  Aus- 
pressen von  Schleim  und  Körnchen  aus  den  Hautdrüsen,  das  Haften 
an  der  Unterlage  mit  Hilfe  des  Pharynx  und  der  Endpapillen. 

Als  physiologische  Zustände  können  etwa  bezeichnet  werden  der 
Zustand  der  Erschlaffung  bei  Kälte  und  Lichtmangel ;  der  der  nor- 
malen Tätigkeit:  Nahrungsaufnahme,  Kriechen,  Schwimmen,  Tastbe- 
wegungen; der  der  Streckung,  wenn  schädigende  Einflüsse  wirksam 
sind.  Dann  sind  die  Bewegungen  kräftig  und  erschöpfend;  das  Gleich- 
gewicht wird  kaum  mehr  hergestellt.  Hohe  Temperatur  und  grelles 
Licht  können  diese  Folgen  haben. 

Die  Versuche  zeigen  nun,  dass  chemische  Reize  von  Schwellen- 
wert die  normalen  Tastbewegungen  hervorrufen ;  danach  bewegt  sich 
das  Tier  zum  Reizfeld   hin   oder    von   ihm   weg.     Je  nach   dem  che- 
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mischen  Reizmittel  ist  die  Reaktion  mehr  oder  weniger  kompliziert 
und  fällt  verschieden  aus.  Je  unversehrter  das  Nervensystem  ist, 
desto  mehr  erhöht  sich  der  Schwellenwert  des  Reizes,  der  übrigens 
auch  mit  der  Umgebung  wechselt. 

Wenn  normale,  also  mäßige  Reize  einwirken,  so  kann  das  Tier 
alle  ihm  möglichen  Bewegungen  ausführen ;  positive  Reaktionen  sind 
nicht  deutlich  zu  erkennen  und  die  negativen  führen  meist 
direkt  vom  Reizfeld  weg;  der  Mehrzahl  nach  sind  es  zufällige  Be- 
wegungen, die  andauern,  bis  das  Tier  vom  Reiz  befreit  ist.  Dabei 
zeigen  die  einzelnen  Segmente  einen  gewissen  Grad  von  Unabhängig- 
keit, indem  die  hintern  eine  deutliche,  die  vordem  gar  keine 
Reaktion  ausführen  und  verschiedene  Körperteile  vom  gleichen  Reiz 
in  ungleicher  Weise  beeinflusst  werden.  Auch  macht  sich  der  Zn- 
stand des  Nervensystems  auf  die  Coordination  der  Bewegungen  be- 
merkbar und  hat  die  Umgebung  einen  Einfluss. 

Durch  scharfe  Chemikalien  hervorgerufene ,  starke  Reize  rufen 
einer  kräftigen  Fluchtbewegung  des  Kopfes.  Wirkt  der  Reiz  auf 
andere  Körperstellen,  so  treten  keine  coordinierten  Fluchtbewegungen 
ein.  Hierbei  hat  der  Zustand  des  Nervensystems  keinen  Einfluss, 
dagegen  das  Alter  des  gereizten  Körperteils  und  die  physiologischen 
Bedingungen  des  Organismus. 

Im  ganzen  bestimmt  die  Art  des  Reizes  die  Reaktion  nicht  von 
vornherein,  wenn  sie  auch  Eintluss  hat;  dagegen  hängt  die  Richtung 
der  resultierenden  Reflexbewegung  von  der  Richtung  des  auftreffenden 
Reizes  ab.  Die  Intensität  oder  Änderungen  in  ihr  bedingen  die 
Stärke,  aber  nicht  die  Art  der  Reaktion;  sie  sind  auch  insofern 
wichtig,   als  sie   das   physiologische  Gleichgewicht   des  Tieres   stören. 

K.  Br  et  seh  er  (Zürich). 

974    Lesser,   J.    E.,   Chemische    Prozesse    bei    Regenwürmern. 

II.    Anoxy biotische   Prozesse.     In:    Zeitschr.   Biol.    Bd.   52. 

1909.     S.  282—297. 

Bei  fakultativ  anoxybiotischen  Tieren  tritt  nach  einiger  Zeit  ein 
Zustand  ein,  der  dem  der  Narkose  ähnlich  ist.  Er  dürfte  hervor- 
gerufen sein  durch  die  Anhäufung  der  anoxybiotisch  entstandenen 
Stoffwechselprodukte  im  tierischen  Gewebe.  Nach  3—6  stündiger 
Anoxybiose  fand  sich  stets  die  2  — 5  fache  Menge  an  flüchtigen  Fett- 
säuren vor  wie  in  der  gleichen  Zahl  und  gleichem  Gewicht  von  Tieren, 
die  in  gewöhnlicher  Luft  gehalten  waren  und  gleich  lang  gehungert 
hatten.  Auf  die  gleiche  Menge  von  COg  wird  bei  fortgesetztem 
Hunger  weniger  Fettsäure  erzeugt  als  im  Anfang  der  Hungerperiode; 
in    den    ersten    H    Hungertagen    entsteht   bei    6  stündiger   Anoxybiose 
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auf  3  Moleküle  COg  ein  Molekül  Fettsäure,  deren  Lieferant  wahr- 
scheinlich das  Glycogen,  also  ein  Kohlehydrat  ist.  Vermutlich  ist 
die  sich  bildende  Säure  eine  Valeriansäure.  Alkohol  und  Ammoniak 
traten  bei  der  Anoxybiose  nicht  auf.  K.  Bretscher  (Zürich). 

975  Lesser,    J.    E.,    Chemische    Prozesse    bei    Regenwürmern. 

III.  Über  anoxybiotische  Zersetzung  des  Glycogens. 
In:  Zeitschr.  Biol.  Bd.  53.  1910.  S.  533—544. 

Bei  Regenwürmern,  die  unter  0-Abschluss  gehalten  waren,  war 
eine  starke  Glycogenabnahme  bemerkbar.  Vom  2—12  Hungertage 
war  sie  3—10  mal  grösser  als  bei  solchen  in  freier  Luft.  Dabei 
erscheinen  in  der  Anoxybiose  weder  NH^  noch  Hg,  noch  kohlenstoft'- 
haltige  Verbindungen.  Auch  die  Dauer  des  Hungers  bestimmt  die 
Menge  des  anoxybiotisch  zersetzten  Glycogens ;  diese  sinkt  nämlich  mit 
jener.  Es  verschwindet  etwa  das  Doppelte  an  Glycogen,  als  der  ent- 
stehenden CO2  und  Fettsäure  entspricht. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

976  Lesser,    J.    E.,    Chemische    Prozesse    bei    Regenwürmern. 

IV.  Der  Gaswechsel  der  Regenwürmer  in  der  Erholung 
nach  vorausgegangener  Anoxybiose.  In:  Zeitschr.  Biol. 
Bd.  54.  1910.  S.  1-17. 

Die  Lähmungserscheinungen  der  Regenwürmer  bei  Anoxybiose 
rühren  wahrscheinlich  davon  her,  dass  die  Energieproduktion  unter 
das  Maß  sinkt,  das  zur  Erhaltung  der  Lebensfunktionen  nötig  ist. 
In  der  Erholung  nach  Aufenthalt  in  0  freier  Atmosphäre  erhöht  sich 
der  respiratorische  Quotient  gegenüber  dem  normalen.  Also  findet 
hierbei  nicht  eine  völlige  Verbrennung  der  Fettsäure  statt,  die  als 
Hauptprodukt  der  Anoxybiose  gefunden  wird. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

977  Michaelseii,  W.,  Die  Oligochä  tenf  auna  der  vorderindisch- 

ceylonischen    Region.       In:    Abh.    Ges.   Naturwiss.   Hamburg. 

Bd.  19.    1910.     S.  1—107.     1  Taf.,  9  Kartensk.,  2  Abb. 

Die  bis  jetzt  bekannte  Oligochätenfauna  der  vorderindisch-cey- 
lonischen  Region  zählt  folgende  Arten:  Aeolosomatidae  2,  Naididae 
20,  Tubificidae  1,  Enchytraeidae  1,  Moniligastridae  20,  Megascolecidae 
119,  Glossoscolecidae  2,  Lumbricidae  10,  zusammen  175.  Die  ersten 
drei  Familien  sind  ausschliesslich  limnisch,  von  den  übrigen  nur  ganz 
vereinzelte  Vertreter;  ein  Teil  ist  litoral,  die  grosse  Mehrzahl  aber 
terricol.  Von  den  letzteren  müssen  für  erdgeschichtliche  Unter- 
suchungen die   peregrinen    Formen   ausgeschlossen    werden,   während 
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die  autocliihonen  hierfür  ein  gutes  Material  abgeben.  Solcher  ende- 
mischer Arten  gibt  es  nun  in  diesem  Gebiet  eine  ganze  Anzahl  imd 
zwar  speziell  unter  den  Moniligastridae  und  den  Megascolecidae, 
während  die  Lumbricidae  nur  eine  solche  in  Vorderindien  aufweisen, 
die  allerdings  noch  sicher  zu  stellen  ist. 

Nun     führen    die     gegenwärtigen    Verbreitungsverhältnisse     der 
Oligochäten  in  Vorderindien  und  Ceylon  zu  dem  Schluss,  dass  zu  der 
Zeit,  da  die  gegenwärtig  da  vorhandenen  terricolen  Formen  sich  aus- 
bildeten,   das    ganze    Gebiet    aus    einer    Reihe    von   Inseln    bestehen 
musste    die  bald  miteinander  in  Zusammenhang  standen,  bald  vonein- 
ander getrennt  waren.    Die  hier  einheimischen  Terricolen  weisen  be- 
sonders enge  Beziehungen  auf   zu  denen  von  Australien  und  Neusee- 
land.    Doch  ist  der  Schluss  gestattet,   dass  Vorderindien   und  Birma 
nicht   immer   mit   diesen  Gebieten   in   Zusammenhang   stunden.     Die 
Verbindungen  haben  vielmehr   oft   gewechselt,   d.   h.   bald   bestanden 
solche  mit  Australien,  bald  nur  mit  Neuseeland,  und  sie  gingen  teils 
von  Nordindien    und    Birma,    teils    von   Südindien    und  Ceylon    aus, 
bald  waren  sie  wieder  unterbrochen.     Der  jetzige  Golf  von  Bengalen 
muss  somit  zeitweise  einen  Archipel  gebildet   haben,   dessen   einzelne 
Teile  oft  ihre  Form  und  ihre  Verbindungen  wechselten,  und  der  wohl 
dem  frühen  Tertiär  angehörte.     Damals  schon  bestand  der  malaiische 
Archipel  als  östliche  Fortsetzung  dieser  grossen  Inselwelt.     Ihr  west- 
licher Teil  wurde    dann  zur  Landmasse  von  Vorderindien,    ihr    mitt- 
lerer dagegen  versank  in  das  Meer.  Es  lassen  sich  nämlich  in  Vorder- 
indien und  Ceylon    gegenwärtig    zwei    voneinander   und   von  den  be- 
nachbarten Gebieten  scharf  getrennte  Distrikte  nachweisen,  von  denen 
der  eine  im  Norden,  der  andere  im  Süden  gelegen  ist.     Zum   ersten 
aehören  Bengalen  und  der  Himalaja:  da  ist  die  Gattung  Eutuphoeus 
die  Charakterform,  eine  Verwandte   des   an  der  Südostküste  Vorder- 
Indiens  verbreiteten  Genus  Odochaetns.     Das   zweite  Gebiet   umfasst 
die  Südspitze    Vorderindiens    etwa   bis   zum    12»  n.  Br.  und  Ceylon, 
das  mit  Australien  die  Genera  NotoscoUx  und  McgascoUx  gemeinsam 
hat    dagegen  mit  dem  südlichen  Indien  nur  Braivida.  Letztere  Region 
besitzt  zwei  nur  hier  vorkommende  Gattungen,  Monihgaster  und  Lam- 
pito,    während     andere    auf    Hmderindien    und    Sumatra    hmweisen 
Einicre  ihrer  Arten,  Notoscolex.  Megascolex  angehörend,  gehen  auch  nach 
Ceylon  hinüber.  Das  mittlere  Vorderindien,  das  die  beiden  genannten 
Hauptgebiete  trennt,  zerfällt  wiederum  in  eine  östliche  und  eine  west- 
liche  Provinz.      Letztere    weist    mit    ihren    Vertretern    der    Gattung 
EmUcliogaster  nach  dem  tropischen  Afrika  hinüber,  jene  dagegen  mit 
Octochaetus  auf  Neuseeland.    Immerhin  lässt  sich  dieses  östliche  Ge- 
biet nicht   genau   abgrenzen,    da    die  Octochaetns-Arten  nach  Süden, 
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noch  mehr  aber  nach  Norden  vorgedrungen  sind;  es  kann  vielleicht 
eher  der  nordindischen  Region  zugeteilt  werden.  Endlich  weisen 
Vertreter  von  Plutellus  und  Megascolecides  auf  das  westliche  Nord- 
amerika hin.  Die  Trennung  der  beiden  indischen  Hauptgebiete  von 
den  östlich  davon  gelegenen  wurde  dadurch  bewirkt,  dass  alte  Land- 
brücken verschwanden  und  ferner  dadurch,  dass  die  junge  Gattung 
Fheretima  die  frühere  Oligochätenfauna  verdrängte. 

Die  ältesten  Vertreter  der  Ordnung  gehen  wohl  bis  in  das  Malm 
zurück.  Damals  hingen  Hinterindien  und  Teile  des  nördlichen  Vorder- 
indiens miteinander,  aber  auch  mit  Australien  und  Neuseeland 
zusammen.  Gleichzeitig  verbreiteten  sie  sich  auch  bis  nach  Nord- 
amerika. Im  Tertiär  fand  dann  die  Trennung  des  ganzen  vorder- 
indisch-ceylonischen Gebietes  in  kleinere  Distrikte  statt,  den  bereits 
erwähnten  Archipel  bildend.  Im  Pliocän  hing  Vorderindien  mit  Län- 
dern zusammen,  die  einen  wesentlichen  Bestandteil  von  Formen  des 
tropischen  Afrika  besassen.  Dagegen  erscheint  jetzt  im  malaiischen 
Archipel  die  junge  Gattung  Phereiima,  die  sich  über  dessen  ganzes 
jetziges  Gebiet,  das  süd-östliche  Asien  von  Japan  bis  an  die  Torres- 
strasse ausbreitete  und  die  alte  Oligochätenfauna  fast  aus  diesem 
ganzen  Erdstrich  ausrottete. 

Der  spezielle  Teil  enthält  u.  a.  die  Beschreibung  von  15  neuen 
Arten;  andere  werden  genauer  festgelegt  und  neue  Fundorte  nach- 
gewiesen. Die  neuen  Untersuchungen  gestatten  auch,  den  Stammbaum 
der  Octochaetinen,  Dipto  cardinen  und  Trigastrinen  fest- 
zustellen, deren  Ausgangspunkt  im  Genus  Eodrüiis  liegt. 

K.  Bretscher    (Zürich). 

978  Morgulis,  S.,  The  movements  of  the  Earthworms:  a  study 
ofaneglected  Factor.  In:  Journ.  comp.  Neurol.  und  Psych. 
Cambridge.     Bd.  20.     1910.     S.  615-624.     2  Yi^ 

Die  Regenwürmer  kriechen  nicht  als  Reihen  der  einzelnen  Seg- 
mente, sondern  als  Reihen  von  Segmentgruppen,  die  sich  abwechselnd 
.strecken  und  verkürzen.  Wurde  ein  Stück  des  Bauchmarks  entfernt, 
so  hörte  die  durch  eine  vorn  oder  hinten  daran  erzeugte  Kontrak- 
tionswelle an  der  bauchmarklosen  Partie  auf;  ein  starker  Reiz  konnte 
auch  auf  deren  beiden  Seiten  koordinierte  Bewegungen  hervorrufen, 
jedoch  nie  ein  solcher,  der  das  Hinterende  traf.  Bei  ruhigem  Kriechen 
bewegt  sich  der  Wurm  als  einheitlicher  Organismus. 

Wird  die  Lage  eines  Teils  seines  Körpers  geändert,  so  hat  das 
eine  koordinierte  Bewegung  in  einem  anderen  Teil  zur  Folge;  der 
Impuls  geht  also  von  einem  Ende  des  Tieres  zum  anderen.  Immer 
strebt  der  Wurm,  zum  Fortkriechen  eine  gestreckte  Lage  anzunehmen, 
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daher  bewegt  er  seinen  Vorderkörper  auf  einen  erfolgten  Reiz  hin  je 
nach  der  Lage  des  Schwanzendes,  von  der  Reizquelle  weg  oder  zu 
ihr  hin.  K.  Bretscher  (Zürich). 

979  3rorgiiIis,  S.,  Beiträge  zur  Regenerationsphy siologie.  V. 
Die  Regeneration  isolierter  Segmente  and  kleiner 
Stücke  von  Würmern.  In:  Arch.  Entwrach.  Bd.  31.  1911. 
S.  669—679.     2  Tab.  und  2  Diagr. 

Beim  linearen  Wachstum  eines  Organismus  werden  die  aufein- 
anderfolgenden Teile  mit  einer  allmählich  sich  vermindernden  Ge- 
schwindigkeit gebildet.  Ofi'enbar  ist  das  bedingt  durch  die  reduzierte 
Fortprianzungskraft  der  Zellen,  die  mit  jeder  folgenden  Generation 
abnimmt.  Auch  die  Tatsache,  dass  junge  Tiere  in  der  Regel  besser 
als  ältere  regenerieren,  stützt  diese  Ansicht.  Die  Versuche  zeigen,  dass 
isolierte  Segmente  eines  Wurmes  verhältnismäßig  mehr  regenerieren 
als  Segmentgruppen ;  ferner,  dass  das  Regenerationstempo  um  so 
schneller  wird,  je  kleiner  das  Wurmstück  ist.  Also  besteht  im  Orga- 
nismus eine  gewisse  Neigung,  einen  vorhandenen  Gleichgewichtszu- 
stand und  eine  gewisse  funktionelle  Anordnung  zu  erhalten;  diese 
Neigung  bildet  für  die  Regeneration  einen  Widerstand,  der  in  direktem 
Verhältnis  zur  Grösse  des  regenerierenden  Objektes  steht. 

K.  Bretscher  (Zürich). 

980  Raff,  J.  W.,  Co  ntr  i  butions  to  our  Knowledge  of  Aus  tral  i  an 
Earthworms.  The  Alimentary  Canal.  In:  Proc.  Roy. 
Soc.  Victoria  Bd.  22.     1909.     S.  244—254.     5  Taf. 

Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  7  Megascolecidae.  Die 
Wand  der  Mundhöhle  besteht  aus  einem  Epithel  von  grossen  cylir 
drischen  Zellen ;  Bindegewebszüge  verbinden  sie  mit  der  Leibeswand. 
Das  Epithel  des  Pharynx  ist  dorsal  gefaltet ;  hier  trägt  er  auch  eine 
dicke  Gewebsschicht,  die  vorn  rein  muskulös,  hinten  rein  drüsigei 
Natur  ist,  während  deren  mittlere  Partien  Drüsen  und  Muskeln  ent- 
halten. Jene  sind  rein  vascularisiert,  und  in  sie  dringt  das  Darmlumen 
ein.  In  einigen  Fällen  liegen  dem  Schlundkopf  Nephridien  an,  die 
ihn  mit  dem  weiter  hinten  folgenden  Darm  verl)inden.  Andere,  in 
Bündeln  vorhandene,  münden  nur  nach  aussen,  nicht  in  den  Pharynx, 
sind  also  nicht  Pepto-,  sondern  einfache  Nephridien.  Auf  ihn  folgt 
der  Kropf,  ein  erweiterter  Abschnitt  des  Darmrohrs,  mit  dünnem, 
leicht  gefaltetem  Säulenepithel,  der  seine  Wand  bildet,  die  ferner 
eine  Muskelschicht  und  eine  gefässreiche  bindegewebige  Lage  besitzt. 
In  der  dicken  Magenwand  sind  die  Ringmuskeln  besonders  stark  ver- 
treten. An  ihn  schliesst  sich  der  Ösophagus,  ein  dünnwandiges  Rohr, 

—    Nr.  978-98Ü.    — 


981 


—    791     — 

das  durch  jedes  Dissepiment  verengt  wird  und  dazwischen  oft  grössere 
oder  kleinere  Divertikel  bildet.  Auch  da  besteht  die  Wand  aus  einem 
Säulenepithel  und  hat  gefässreiche  Falten.  In  den  mittleren  Partien 
sind  diese  besonders  gross  und  die  Blutzufuhr  ausgesprochen;  das 
sind  die  sog.  Kalkdrüsen,  die  durch  einen  Kanal  oder  mit  weiter 
Öffnung  mit  dem  Schlundrohr  in  Verbindung  stehen.  Die  Muskulatur 
ist  wenig  entwickelt,  doch  können  beide  Schichten  deutlich  nachge- 
wiesen werden.  Der  peritoneale  Überzug  ist  an  den  Kalkdrüsen  be- 
sonders dünn.  Der  Mitteldarm  variiert  stark  in  Weite  und  Form; 
vom  Ösophagus  unterscheidet  er  sich  durch  sein  grösseres  Lumen  und 
seine  grossen  seitlichen  Aussackungen.  Seine  Muskulatur  erscheint 
vorn  nur  schwach,  die  Bindegewebsschicht  stark  entwickelt;  hinten 
verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Eine  Cuticula  lässt  sich  bis  in 
den  Magen  nachweisen,  im  Ösophagus  ihrer  Zartheit  wegen  nur 
schwer.  Cilien  finden  sich  nur  in  den  verengten  Partien.  In  keinem 
Fall  wurde  eine  Typhlosolis  beobachtet.     K.  Bretscher  (Zürich). 

Rosen,  F.,  Der  Wimpertrichter  der  Lumbriciden.  In: 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  48.  1911.  S.  135-178.  2  Taf.  7  Textfig. 
Der  vor  dem  Dissepiment  gelegene  Anfangsteil  des  Schleifen- 
kanals geht  nach  vorn  in  den  Wimpertrichter  über,  der  aus  einer 
grossen  Ober-  und  einer  kleinen  Unterlippe  besteht.  Am  Anfangs- 
kanal kann  man  ein  Epithel  und  einen  peritonealen  Überzug  unter- 
scheiden. An  ersterem  lassen  sich  keine  Zellgrenzen  erkennen,  und 
seine  Kerne  liegen  abwechselnd  links  und  rechts  am  Kanal.  Diesen 
beiden  Kernreihen  entsprechend  ziehen  sich  darin  zwei  Wimperstreifen 
hin.  Die  Unterlippe  ist  kern-  und  flimmerlos  und  setzt  somit  den 
ventralen  Kanalteil  fort.  Die  Oberlippe  besteht  aus  oberseits  bewim- 
perten, rinnenartigen  Randzellen,  die  eine  grosse,  gleichfalls  bewim- 
perte, mittelständige  Zelle  umschiiessen.  An  deren  seitliche  Partien 
legen  sich  die  seitlichen  Wände  des  Anfangskanals  an,  während  seine 
dorsale  Wand  an  die  Oberlippe  tritt.  An  den  beiden  Rändern  der 
mittelständigen  Zelle  fallen  zwei  helle  Halbringe  auf;  sie  kommen  zu- 
stande, indem  ihre  eigenen  Wimpern  mit  denen  der  benachbarten 
Zellen  zusammentreffen. 

Die  ganze  Aussenseite  des  Trichters  ist  vom  Peritoneum  bekleidet, 
das  die  Unterlippe  ganz,  die  obere  etwa  bis  zur  Mitte  der  Rand- 
zellen bedeckt.  Darunter  liegt  das  Bindegewebe.  Oft  beobachtet  man 
an  der  Unterlippe  Zellanhäufungen,  die  den  Trichter  umgeben ;  andere 
erscheinen  unter  dem  Peritoneum  der  Kanalwand.  Sie  können  durch 
Kälteeinwirkung  oder  durch  Injektion  von  Tusche  hervorgerufen  werden 
und  sind  Lymphocyten,  die  aus  Peritonealzellen  hervorgehen.    Also  be- 
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sitzen  die  Lumbriciden  an  der  Unterlippe  wie  am  Anfangskanal  des 
Nephrostoms  in  dem  sie  überziehenden  Peritoneum  ein  lymphogenes 
Gewebe.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  Peritoneum  des  postseptalen 
Kanalteils  wenigstens  stellenweise  dieselben  Eigenschaften.  Aber  an 
der  Zellanhäufung  des  Nephrostoms  sind  ausser  den  Peritoneal- 
wucherungen  noch  aus  der  Leibeshöhle  stammende  Lymphocyten  be- 
teiligt. Diese  scheinen  weniger  durch  die  Wimperung  des  Trichters 
als  durch  eigene,  aktive  Wanderung,  wohl  durch  Chemotaxis  hervor- 
gerufen, dahin  zu  gelangen.  Diese  Wanderzellen  geben  am  Trichter 
die  von  ihnen  aufgenommenen  Zerfallstoffe,  bei  Versuchen  auch  Tusche 
ab  und  wandern  wieder  in  die  Leibeshöhle  zurück,  oder  sie  können 
ihrerseits  zerfallen  und  gelangen  dann  durch  das  Nephridium  nach 
aussen. 

In  Berücksichtigung  der  Entwicklungsgeschichte  und  der  ver- 
gleichenden Anatomie  lässt  sich  sagen,  dass  nur  die  Randzellen  eigent- 
lich die  Oberlippe  bilden;  die  übrigen  Partien  des  Nephrostoms  da- 
gegen sind  Teile  des  Anfangskanals ;  eine  Auffassung,  die  interessante 
Vergleiche  der  Nephridien  der  Lumbriciden  mit  denen  der  Hiru- 
dineen  gestattet.  Dann  entsprechen  die  Randzellen  der  ersteren  den 
Kronzellen  der  letzteren  und  kommt  das  hier  geschlossene  Nephridium 
dadurch  zustande,  dass  der  Wimpertrichter  nicht  in  Verbindung  mit 
dem  Excretionsorgan  steht,  während  durch  diese  das  offene  Segmen- 
talorgan der  Lumbriciden  gebildet  wird.     K.  B retscher  (Zürich). 

982  Sollas,  Ig-.,  Note  on  Parasitic  Castration  in  the  Earthworm 
Lmnhricus  herculeus.  In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  Bd.  7.  1911.  S.  335 
bis  337. 

Im  übrigen  wohlentwickelte  Würmer  besassen  keinen  oder  einen 
nur  schlecht  entwickelten  Gürtel.  Die  Samenblasen  waren  klein  und 
enthielten  keine  Samenfäden  oder  unreife  Spermazellen.  Die  Samen- 
taschen waren  leer,  die  Ovarien  normal.  An  der  männlichen  Ge- 
schlechtsöffnung fehlte  die  Schwellung ;  die  Geschlechtsborsten  traten 
nicht  weiter  vor  als  die  übrigen.  Ursache  dieser  Erscheinung  war 
eine  Infektion  durch  Bacterien,  mit  denen  die  Cytophoren  und 
Spermatocyten  angefüllt  waren.  Wo  der  Gürtel  nur  teilweise  ent- 
wickelt war,  enthielten  nur  einzelne  Spermamutterzellen  diese  Para- 
siten. Ferner  fand  sich  daneben  in  den  Samenblasen  auch  eine 
grosse  Menge  von  Monocystis  vor.  Auffallend  waren  darin  weiter 
mit  Schmarotzern  erfüllte  Amöbocyten  zu  sehen ;  dagegen  wurde  eine 
Resorption  der  Geschlechtsorgane  durch  solche  Phagocyten  nicht  be- 
obachtet. In  gesunden  Würmern  sah  man  die  meisten  Bacterien  in 
solchen  enthalten.  K.  Bretscher  (Zürich). 
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983  Staff  F  Organogenetische  Untersuchungen  über  Crio- 
drüuslacnumnofim,tv.  In:  Arb.  zool.  Inst.  Univ.  Wien  und  zooJ. 
btat.  Triest.     Bd.    18.     1910.     S.  227—256.     2  Taf 

Bei  etwas  über  1  mm  langen  Embryonen  von  Criocb-Üus  hat  sich 
im    1.  Segment    bereits    der  Wimpertrichter   der  Nephridien   gebildet 
und  s.nd  35-40  Cölomhöhlen  vorhanden.  Die  zwei  U^mesodennzeHen 
sind  gross  und  rund    ihre  Abkömmlinge  viel  kleiner  und  langgestreckt. 
Wenn  die  Colomsäcke  noch  ein    ganz  kleines  Lumen    haben,   fällt  in 
Ihnen  em  grosse  Zelle  auf,  die  sog.  Trichterzelle.  Wo  der  Mesoderm- 
streifen  aus  dem    einreihigen   in  das  mehrreihige  St.dium    übergeht, 
liegen  4  grosse  Zellen,  die  nach  vorn  ein  ganzes  Zellenlager,  die  Zwi.chen- 
platte    liefern.     Sie  löst    sich    schon  m  den  jüngsten  Segmenthöhlen 
in  4  Paar  Langsreihen    von  Zellen  jederseits    auf,    die   im   Ectoderm 
eingebettet    smd    und    von    denen    ein    Paar   medianwärts    von   den 
.primitiven   Muskelfasern",    die    übrigen   seitlich   davon  liegen.     Die 
innerste  dieser  drei  Reihen  zerfällt  dann  in    segn.entale  Zellgruppen 
die  m  die  Leibeshöhle  treten  und  vom  Peritoneum  umgeben  werden' 
das    ist    die    Schleifenanlage    der    Nephridien.      Sie    verursacht    nun 
eine    Sformige  Knickung   des  Dissepimentes,    vor   der    die  „Trichter- 
zelle    ihren  Platz  hat.  Der  Hohlraum  zwischen  ihr  und  dem  Vorder- 
ende der  Schleifenanlage  wird  später  zur  bewimperten  Trichterhöhle 
die  m  den  Xephridienkanal  einmündet.  Aus  der  „Trichterzelle"  geht 
bloss  die  Oberlippe  des  Trichters  hervor,  während  die  Unterlippe  sich 
aus  Zellen    vom    Vorderende   des   Xephridiums   bildet.     Vakuolen  im 
Plasma    der  Nephridienzellen    ergeben    durch    Zusammenfliessen    den 
Kanal.     Die  Oberlippe    wie    die   Nephridienzelle    erhalten    dann    ein 
Wimperkleid.      Indem    im    Trichter    Fiimmerhaare    zusammentreten, 
entsteht    darin    die    Wimperflamme.      Wie    bei    anderen    Würmern 
entsteht  auch  hier  das  Bauchmark  aus  zwei  Anlagen,    die   sich    vom 
ll^ctoderm  trennen,   nachdem  sie  miteinander  verschmolzen  sind     Die 
primitiven  Muskelfasern  rücken  dabei  abwärts,    während   sie   anfän- 
hch    seitlich,    zwischen    den  Neuralplatten    und    den   Trichteranlage^'n 
ihren  Platz  hatten.     Allmählich  entwickeln  sie  sich  zu  einem  überall 
von   Peritoneum    umhüllten    Muskelfeld.      Jetzt    besteht    die    übrige 
Langsmuskulatur  nur  aus  einer  einzigen  Faserschicht.  Später  machen 
die    primitiven   Muskelfasern   einen    Teil    der   Bauchmuskulatur   aus 
Die    gesamte    Längsmuskulatur   geht    aus   der    Somatopleura    hervor 
Die  äusseren  Zellreihen  des  Mesodermstreifens  liefern  die  Ringmusku- 

K.  Bretscher  (Zürich). 

984    Stübel,  H.,    Studien    zur    vergleichenden    Physiologie    der 
peristaltischen   Bewegungen.    IV.    Die  Peristaltik    der 

—    Nr.  983—984.    — 


—    794    — 

Blutgefässe  des  Regenwurms.  In:  Pflügers  Arcb.  ges. 
Physiol.  Bd.  129.     1909.     S.  1—34.     1  Taf. 

Das  Rückengefäss  ist  durch  das  Dissepiment  zwischen  je  zwei 
Segmenten  eingeschnürt.  In  den  kontrahierten  Ringeln  wird  das 
Blut  gegen  den  oralen  Pol  hingedrängt,  in  den  dilatierten  ist  das 
Gefäss  gleichmäßig  erweitert.  Jede  Pulswelle,  deren  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  der  Minute  13 — 26  erfolgen,  verläuft  durch  das  ganze 
Dorsalgefäss.  Da  die  Kontraktionen  sich  von  diesem  auf  die  Seiten- 
herzen fortsetzen,  haben  diese  denselben  Rhythmus  wie  jenes.  Immer 
gehen,  auch  bei  abgeschnittenen  Hinterenden  der  Würmer,  die  Pul- 
sationen vom  letzten  Segment  aus ;  also  haben  sie  kein  bestimmtes 
Centrum,  wie  ein  solches  auch  dem  Hautmuskelschlauch  fehlt.  Das 
Bauchmark  ist  an  der  Entstehung  und  Fortleitung  der  Kontraktionen 
nicht  beteiligt;  der  Reiz  hierfür  liegt  vielmehr  in  der  Wandung  des 
Rückengefässes  selber.  Wird  dieses  durchschnitten,  so  erfolgt  plötz- 
lich an  der  verletzten  Stelle  eine  Umkehrung  des  Blutstromes  auf 
eine  kurze  Strecke  hin,  während  er  vorn  und  hinten  normal  verlaufen 
kann.  Auch  können  bloss  eine  fast  oder  ganz  blutleere  Partie  nach 
einem  derartigen  Reiz  sich  zwischen  zwei  normal  pulsierende  Strecken 
einschieben.  Somit  kann  jede  Steile  des  Dorsalgefässes  Impulse  für 
die  Blutbewegung  erzeugen.  Weitere  Unregelmäßigkeiten  bestehen 
darin,  dass  diese  Impulse  auf  Gefässe  übergeleitet  werden  können, 
die  selbst  nicht  an  der  peristaltischen  Bewegung  teilnehmen,  dass  die 
Frequenz  und  Stärke  der  Pulsationen,  der  Füllungszustand  des  Ge- 
lasses sich  ändern.  Alle  diese  Störungen  erfolgen  auf  die  Operation 
hin,  denn  sie  gehen  mehr  oder  weniger  bald  zurück.  Während  ein 
verhältnismäßig  starker  Druck  auf  das  ganze  Tier  keinen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Peristaltik  hat,  reicht  ein  geringer  lokaler  Druck 
aus,  starke  Störungen  darin  hervorzurufen.  Durch  Narcotica  wird  die 
Frequenz  der  Pulsationen,  die  bei  normalen  Tieren  zwischen  13  und 
26  in  der  Minute  beträgt,  zunächst  herabgesetzt,  stellenweise  kann 
sich  deren  Richtung  ändern,  oder  sie  fallen  ganz  aus.  Dabei  zeigt 
sich  die  Einwirkung  am  Hinterende  am  stärksten.  Erheblich  ist  auch 
der  Einfluss  der  Temperatur  bei  ungereizten  Tieren,  bei  narkotisierten 
dagegen  geringer.  Steigerung  der  Wärme  bis  35  und  40"  beschleu- 
nigt den  Puls,  bei  höherer  Temperatur  erfolgt  rasche  Zunahme,  dann 
Abnahme  der  Frequenz;  und  es  kann  dauernde  Schädigung  die  wei- 
tere Folge  sein.  Sinkende  Wärme  setzt  die  Häuligkeit  der  Puls- 
schläge herab,  lokale  Wärmeeinwirkung  erhöht  sie  an  der  gereizten 
Stelle  und  kann  Umkehr  des  Blutstromes  oder  wechselnde  Blutrich- 
tung herbeiführen. 

Elektrische   Ströme   haben   nur   Eintluss    auf   das   Rückengefäss, 
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wenn  sie  lang  andauern  und  stark  sind,  so  dass  in  diesem  Fall  viel- 
leicht andere  Ursachen  mitspielen.  Lokale  Reizung  des  Hautmuskel- 
schlauches, z.  B.  durch  Nadelstiche,  kann  die  Richtung  des  dorsalen 
Blutstromes  ändern,  was  auf  den  Einfluss  eines  Nervensystems  hin- 
weist, das  mit  dem  übrigen  in  Verbindung  steht.  Im  Rückengefäss 
lasst  sich  ein  dichtes  Netz  von  Nerven  und  Ganglienzellen  in  der 
lat  nachweisen;  weniger  dicht  ist  es  im  Bauchgefäss. 

K.  Bretscher  (Zürich). 
Crustacea. 
Hay,  E.  C,   The  effect   of  colored   light   on   pigment-mi- 
grationmthe  eyeofthe  crayfish.   In:  Bull.  Mus.  Comp  Zooll 
Harvard  Coli.  Bd.  53.  1911.     S.  305-343.     5  Taf.  und  6  Fig. 
Verf.    versucht    die    Reizintensitäten    verschiedener     spektraler 
Lichter  für  die  Pigmentzellen  im  Facettenauge  der  Krebse  {Gamharus 
afßnis)  auf  zwei  verschiedene  Methoden  messbar  miteinander  zu  ver- 
gleichen.    Einmal  setzt  er  die  Augen,  deren  Pigment  sich  in  Dunkel- 
stellung befindet,  verschiedenen  Lichtern  von  gleicher  Intensität  aus 
und  misst  dann  die  Ausgiebigkeit   der  Wanderung   des  Pigments    an 
Schnittpräparaten.    Zu  präziseren  Resultaten  führt  die  zweite  Methode, 
bei  der  die  Pigmentwanderung  durch  Beobachten  des  Augenleuchtens 
kontrolliert  wird.     Verf.  stellte  fest,  bei  welchem  Intensitätsverhältnis 
des  roten   und   des  blauen  Lichtes  eine  gleich  schnelle  Abnahme  des 
Augenleuchtens  eintritt.     Er  findet,  dass  sich  I.  r.  (=  Intensität  von 
Rot)    zu   L    bl.    verhalten    muss,     wie    5,6:1    (Mittelwert    aus    zwei 
Tabellen.) 

Dann  variiert  Verf.  die  Bedingungen  derart,  dass  er  blau  und 
rot  in  gleicher  Intensität  einwirken  lässt,  und  beobachtet  nun,  wie 
sich  jetzt  die  Zeiten  zueinander  verhalten,  in  denen  die  Ausbleichung 
beidemal  denselben  Grad  erreicht.  Es  ergibt  sich  L  r. :  I.  bl.  =  7  6  :  L 
Es  folgt  aus  diesen  beiden  Versuchen  also,  dass  die  blauen  StrLhlen 
gegenüber  den  roten  eine  etwa  6—7  fache  Reizstärke  besitzen.  Dies 
entspricht  etwa  den  von  mir  bei  Squüla  gefundenen  Reizwerten  des 
blauen  und  roten  Lichtes  (7  :  1).  Doch  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Einwirkung  auf  die  Rhabdome,  die  dann  einen  Augenstielrefiex  auslöst, 
dort  aber  eventuell  um  eine  Einwirkung  auf  das  pigmenttragende 
P^^'"^^-  R.  Demoll  (Giessen). 

Insecta. 
Regen,  Johann,    Untersuchungen    über    die    Atmung    von 

Insecten   unter  Anwendung  der  graphischen  Methode. 

In:  Pflügers  Arch.  ges.  Physich  Bd.  138.     1911.  S.  547. 
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Verf.  studiert  an  vier  Species  der  Orthopteren  {GryUus  cam- 
pestris  L. ,  Gri/IIotaljja  vulgaris  Latr. ,  Decticus  verrucivorus  L.  und 
Arcijpiera  Jusca  Fall.)  die  Atembewegungen  der  Insecten  mit  Hilfe 
eines  selbstkonstruierten,  sehr  einfachen  und  sinnreichen  Registrier- 
apparates. Dieser  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Eprouvette, 
in  der  das  Versuchstier  sitzt,  ferner  aus  einer  Insectennadel ,  deren 
Köpfchen  sich  durch  einen  Spalt  der  Eprouvette  frei  auf  und  ab 
bewegen  kann,  während  ihr  spitzes  Ende  auf  den  kürzeren  Arm 
eines  sehr  empfindlichen  zweiarmigen  Fühlhebels  zu  stehen  kommt; 
der  längere  Hebelarm  registriert  vermittelst  eines  an  seiner  Spitze 
angebrachten  Glasröhrchens  die  die  einzelnen  Atemzüge  darstellen- 
den Senkungen  bezw.  Hebungen  des  Abdomens  auf  einer  mit  der  Kymo- 
graphiontrommel  bewegten,  berussten  Papierschleife.  Es  wurden 
bloss  die  respiratorischen  Änderungen  des  heteropolen  (dorsoventralen) 
Durchmessers  des  Abdomens  ventralseits  registriert. 

Die  Betrachtung  der  Form,  Distanz  etc.  der  Atemkurven  führt 
den  Autor  zu  wichtigen  Ergebnissen.  Bezüglich  der  Atemme  chanik 
kommt  er  auf  Grund  dieser  graphischen  Methode  zu  demselben 
Schluss  wie  vor  ihm  Rathke  auf  einem  anderen  Wege,  nämlich  zu 
der  Annahme,  dass  die  Zusammenziehung  des  Abdomens  bezw.  die 
Exspiration  durch  Muskelkräfte ,  die  Ausdehnung  bezw.  Inspiration 
durch  Elastizitätskräfte  zustande  komme.  Dafür  sprechen  ihm  einer- 
seits die  Steilheit  und  der  schwach  bogenförmige  Verlauf  des  exspira- 
torischen  Kurvenastes,  sowie  die  scharfe  Knickung  am  Ende  desselben, 
andererseits  die  zuerst  rapide,  dann  stark  verzögerte,  endlich  in  eine 
Inspirationspause  übergehende  Inspiration,  die  durch  einen  ent- 
sprechenden inspiratorischen  Kurvenast  versinnbildlicht  wird.  Dies, 
Sowie  die  mit  der  Exspiration  beginnenden,  mit  einer  Inspirations- 
pause schliessenden  Atemzüge  lassen  ihm  die  Insectenatmung  als  das 
reine  Gegenstück  zur  Respiration  des  Menschen  und  der  ihm  zunächst 
stehenden  Säuger  erscheinen.  Auch  die  unter  gleichbleibenden  nor- 
malen Verhältnissen  verschiedene  Atmung ,  die  nacheinander  fast 
regelmäßig  und  unregelmäßig,  stossweise  und  ruhig,  schawch  und  tief 
etc.  sein  kann,  erscheint  für  die  Insecten  charakteristisch. 

Nicht  nur  die  Atmung  unter  normalen,  sondern  auch  unter  ab- 
normalen Verhältnissen,  bei  Einwirkung  von  Kohlendioxyd  und  nach 
Decapitation  studiert  der  Autor  mit  Zugrundelegung  seiner  graphi- 
schen Methode.  Die  vom  Schreibstift  bei  reichlichem  Zusatz  von  COg 
aufgezeichnete  horizontale  Gerade  weist  darauf  hin,  dass  die  Atmung 
bei  Einwirkung  dieses  Gases,  wie  zu  erwarten  war,  völlig  stille  steht. 
Nach  Entfernung  des  Gases  atmen  die  Tiere  wieder,  die  Atemkurve 
ist  entweder  sofort  normal,    oder    sie   erfährt   anfangs  Abweichungen 
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von  der  Norm,  die  mit  den  einzelnen  Insecten  variieren :    bei  einigen 
tritt  Beschleunigung,  bei  anderen  Verzögerung  der  Atmung  ein. 

Der  Einfluss  der  Decapitation  bei  Gryllotalpa  vuJgarü  äussert 
sich  hauptsächlich  in  einer  starken  Verlangsamung  der  gesamten 
Inspiration.  Während  bei  normaler  Atmung  der  Inspirationsast  der 
Atmungskurve  steil  aufsteigt  und  erst  gegen  das  Ende  zu  flach  wird 
was  auf  ein  ausserordentlich  rasches  Einsetzen  der  Inspiration  hin- 
deutet, die  erst  später  stärker  verzögert  wird,  verlangsamt  sich  nach 
der  Decapitation  die  Inspiration  sofort  auffallend  stark,  der  betr. 
Ast  der  Atmungskurve  steigt  gleich  ziemlich  allmählich  und  wenig 
steil  an.  Der  Autor  zieht  daraus  den  berechtigt  erscheinenden  Schluss, 
dass  infolge  des  Gehirnmangels  die  Abdominalmuskulatur  bedeutend 
langsamer  erschlafft,  als  beim  nichtenthaupteten  Tier. 

L.  K.  Böhm  (Wien). 

987  Borelli,  Alfredo,  Descrizione  di  una  nuova  specie  di  Forficola  di 
Costa  Rica.  In:  Boll.  Mus.  Zool.  Anat.  comp.  Torino.  Vol.  XXV.  1910. 
S.  1 — 3. 

•  Ortliopteies  Forficulides.     In:  Mission  G(^odesique  de  l'Equateur      Col- 
lections  recueillies  par  M.  le  Dr.  Rivet.     In:  Bull.  Mus.  bist.  nat.  Paris  1910 
Nr.  8,  p.  156—158. 

Als  Sparatta  calverti  n.  sp.  wird  eine  Forficulide  aus  Costa-Rica  beschrieben 
welche  unter  anderem  durch  ihr  eigenartig  geformtes  Pygidium  und  die  mit 
gelben  Härchen  besetzten  eigentümlich  gestalteten  Forcipes  ausgezeichnet  ist 
Idolopsahs  nov.  gen.  steht  durch  die  Gestalt  der  q'  Forcipes  F.ali,,  durch 
die  Gestalt  der  Sternalplatten  Labidura  nahe.  Begründet  auf  einer  in  Troya  und 
El  Pelado  erbeuteten  Art,  /.  riveti  n.  sp.  N.  v.  A  d  e  1  u  n  g  (St.  Petersbarg). 

Ebner,Richard,Orthopterologische  Notizen.  (Neusiedlersee  Nieder- 
österreich und  Tirol.)  In:  Mitt.  Naturw.  Ver.  Univ.  Wien,  VIII.  Jahrg 
1910   Nr.  3.  S.  74-81. 

-  Die  Orthopterenfauna  der  Umgebung  von  Guntramsdorf  in 
Niederösterreich.  Ibid.,  Nr.  7  und  8,  S.  129-158,  Nr.  9  und  10  S  162 
bis  167  mit  4  Fig.  i.  T.  '      " 

-  Ein  Beitrag  zur  Orthopterenfauna  der  europäischen  Türkei 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Albanien.  (Ergebnisse 
einer  Reise  nach  Nordalbanien,  A.  Klaptocz,  1909.)  In:  Zool.  Jahrb. 
Abt.  f.  Syst.  etc.,  Bd.  29,  Heft  3/4,  1910,  S.  401—414. 

In  den  beiden  ersten  Arbeiten  haben  wir  eine    erfreuliche    Fortsetzung  der 
so  erfolgreichen  faunistischen  Studien  des  jüngeren  österreichischen  Entomologen 

Eine  Exkursion  nach  der  Westseite  des  Neusiedlersees  ^989)  ergab,  dass  die 
Orthopterofauna  dieses  Ufers  von  derjenigen  des  Ostufers  recht  verschieden  ist 
So  wurden  hier  Platycleis  aff^nis,  ChorMppus  nlgromaculatus  angetroffen,  welche  an 
der  Ostseite  fehlten  oder  sehr  selten  sind.  Zu  erwähnen  ist  ferner  das  Auf- 
fanden der  seltenen  Ocdipoda  coerulescens  var.  marginata  und  ferrugata,  sowie  von 
teles  vanabihs  y^v.  subcoeruleipennis  mit  ganz  ungefärbten  Flügeln.  Dicht  am 
bee  zeigten  sich  charakteristische  Sumpf-  und  Uferformen. 
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Weiter  gibt  der  Verf.  ein  Verzeichnis  von  Orthopteienfunilorten  aus  Nieder- 
österreich (meist  pontiscbe  und  mediterrane  Formen),  darunter  ^liolopns  sirepens 
neu  für  das  Gebiet.  Endlich  wird  eine  Reihe  seltenerer  Orthopteren  aus  Tirol 
mitgeteilt;  dabei  spricht  der  Verf.  (gegen  Grab  er)  die  Ansicht  aus,  diiss  Psophus 
stridulvs  und  Chorthippus  Hneatus,  ,als  weitverbreitete  baltische  Formen  in  Nord- 
tirol  endogen  oder  auch  von  einer  anderen  Seite"  (d.  h.  nicht  über  den  Brenner) 
„eingewandert  sein  können". 

Die  zweite  Arbeit  des  Verf's.  liat  zur  Aufgabe  die  Ursachen  der  geographi- 
schen Verbreitung  der  Orthopteren  aus  der  Umgebung  von  Guntramsdorf  klarzu- 
legen und  einen  Schluss  auf  die  Lebensbedingungen    derselben   in    dieser  Gegend 
zu  ermöglichen.     Die  Verzeichnisse  anderer  Autoren    (Kollar,    Fieber,   Türk, 
Kobanyi,  Brunner,  Redte  nbacher,  Werner)  beziehen  sich  nicht  auf  das 
gesamte,    vom  Verf.  besprochene  Gebiet.     In    der   Umgebung    von    Guntramsdorf 
finden  sich  Vertreter  der  drei  in  der  Wiener  Gegend  zusammenstossenden  Faunen- 
gebiete,  des  baltischen,   pontischen    und    des  mediterranen;    in  der  Ebene  wiegen 
die  pontischen  Elemente  vor;  durch    diese   Verhältnisse    wird   der   Artenreichtura 
erklärt    (70  Arten  von  100    in    ganz   Niederösterreicii    aufgefundenen).     Sehr  ver- 
schieden sind  auch  die  Vegetationsformen  in  den  einzelnen  Gebieten,  deren  charak- 
teristische   Formen    aufgezählt    werden    (das    Nähere    muss   in    der    sehr    lesens- 
werten Arbeit  selbst  nachgesehen  werden).     Zu  erwähnen  ist  hier,  dass  mehrfach 
Reliktenformen  angetroffen    wurden.     Unter   dem    Kapitel    , Schutzvorrichtungen" 
teilt  der  Verf.  z.  T.  neue  Beobachtungen  mit.     Psophis  stridulus  schnarrt  nur  mit 
den  Hi  terflügeln,  was  auch  der  Verf.  experimentell    feststellen  konnte'),    wobei 
auch  der  Hinterleib  mit  Photoxylin  bestrichen  wurde,   um   den  Austritt   der  Luft 
aus  den  Stigmen  zu  verhindern.     Das  von  Mantis  hervorgebrachte    zischende  Ge- 
räusch wird  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  ausschliesslich    durch    die  Bewegung 
der  Fhigorgane    hervorgerufen    (gegen   Redtenbacher,    Goureau  u.  a.).     Der 
systematische  Teil  enthält    viele  Angaben  über  Biologie.     Neu  beschrieben    wird 
Xiphidium  dorsale  var.  burri  n.  var.  (mit  vergrösserten  Flugorganen,  bereits  früher 
von  Burr  aus  England  nachgewiesen).  Die  so  schwer  zu  unterscheidenden  Chor- 
thippus bicolor  und  Ch.  biguttulus  vereinigt  der  Verf.  wieder  unter  dem  ihnen  von 
Fieber  gegebenen  gemeinschaftlichen  Namen  Ch.  variabilis.     Der    Ref.  schliesst 
sich  dieser  Ansicht  an,  soweit  es  sich  um  die  bisher  verwendeten  morphologischen 
Merkmale  handelt;  allein  Krauss  hat  für  beide  Arten    ganz    verschiedene  Laut 
äusserungen  beschrieben  und  es  wäre  wünschenswert,  dass  auch  die  düs  Schnarren 
bedingenden  Teile  microscopisch   genauer    untersucht    und    bei    typischen    Exem- 
plaren miteinander  verglichen  würden;  es  wird  sich  überhaupt  mit  der  Zeit  kaum 
vermeiden  lassen,  auch  bei  den  Orthopteren  als  Kriterium   für   die   systematische 
Stellung  neue  Merkmale,  die  selbst  der  inneren  Anatomie   zu    entnehmen   wären, 
heranzuziehen,    zu    welchem    Zwecke    namentlich     auf    die   chitinösen    Teile    der 
cf  Geschlechtsorgane   hingewiesen    sein    mag.     (Auch   Pachytilus    migratorius   und 
P.  danicvs  werden  sich  nur  auf  diesem  Wege  sicher  trennen  lassen.) 

Die  letzte  der  drei  inhaltsreichen  Arbeiten  von  Ebner  behandelt  die  bis 
jetzt  noch  fast  ganz  unerforschte  Orthopterenfauna  der  europäischen  Türkei, 
speziell  Nordalbaniens.  Unter  den  32  angeführten  albanesischen  Arten  findet  sich 
eine  neue  Gryllomorpha  albanka  n.  sp.  (Synopsis  der  Arten  dieser  Gattung). 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 


')   Vergl.    das    Referat   Karny,     Über    das    Schnarren    der   Heuschrecken. 
Zool.  Zentralbl.  1910. 

—    Nr.  989—991.    — 


994 
995 


—    799    — 

992  Shelford,  R..  BJattidae.     In:   Ergebnisse   einer    zoologischen    Forschungsreise 

nach  Westindien  (Kückenthal  und  Hartmeyer  1907).    Zool.  Jahrb.  Suppl 
11.  Heft  2.  1910.     S.  105—108. 

993  —   A  new  cavernicolous  Cockroach.     In:    Ann.  and  Magaz.   of  Nat.  Hist., 
Ser.  8.  Vol.  VI.  1910.  S.  114—116  mit  4  Fig.  i.  T. 

—  On  a  collection  of  Blattidae  preserved  in  Amber,  from  Prussia. 
In:  Linn.  Soc.  Journ.-Zoology,    Vol.  XXX.  1910.   S.  336—355  mit  Taf.  47-48. 

—  Pieliminary  diagnoses  of  some  new  genera  of  Blattidae.  In:The 
Entom.  Monthly  Magaz.,  See.  ser.  Vol.  XXIl.  1911.  S.  154—156. 

Die  kleine  Kückenth  al 'sehe  Ausbeute  an  Blattodeen  ergab  nur  eine  neue 
Art,  Nauphoeta  kückenihali  n  sp.  aus  der  Nähe  von  St.  Thomas,  welche  aber 
von  besonderem  Interesse  ist,  indem  die  Gattung  Nanphoeta  in  der  Neuen  Welt 
bisher  nur  einen  einzigen  Vertreter,  die  kosmopolitische  N.  cinerea,  besass.  Der 
Verf.  gibt  hier  eine  neue  Charakteristik  der  bisher  ungenügend  scharf  getrennten 
Gattungen  Nanphocia  und  Panchlora,  von  denen  er&tere  in  Afrika  vorwiegt,  letztere 
dagegen,  mit  Ausnahme  von  2  sporadisch  in  Europa  auftretenden  und  3  afrika- 
nischen Arten,  auf  die  Neue  Welt  beschränkt  ist.  P.  smaraydina  und  P.  adusta 
müssen  in  die  Gattung  Nauphoeta  übergeführt  werden. 

Eine  neue  höhlenbewohnende  Blattodee,  aus  den  Kulumusi-Höhlen  (Deutsch- 
Ostafrika)  wird  als  Alluandella  cavcmicola  n.  g.  n.  sp.  beschrieben  und  steht  der 
von  dem  Verf.  von  Ceylon  beschriebenen  Gattung  Cardax  nahe;  bemerkenswert 
ist  die  radiäre  iWerung  der  behaarten  Flugorgane  und  die  Reduktion  des  hinleren 
Flügelfeldes. 

Aus  dem  Königsberger  Museum  beschreibt  der  Verf.  24  Arten  von  Bern- 
steinblattodeen,  die  9  Gattungen  angehören;  seit  1859,  als  Germar  und  Berendt 
5  Arten  aus  dem  Bernstein  beschrieben  hatten,  waren  keine  neue  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  erschienen.  Die  24  Arten  wiesen  keinerlei  primitive  Merk- 
male auf,  und  konnten  sämtlich  in  den  noch  jetzt  den  Tropengürtel  bewohnenden 
Gattungen  Eclobiux,  Ischnopiera,  Phyüodromia,  Ceratinoptera,  Temnopteryx,  f Nycti- 
bora  (Larve !j,  Periplaneta.  t Polyphag a  (Larve!)  und  Hohcompsa  untergebracht 
werden.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  im  Bernstein  gefundenen  Blattodeen 
sämtlich  kleineren  Arten  angehören,  während  die  grösseren  dem  ausströmenden 
Harz  höchstwahrscheinlich  entgehen  konnten;  das  Auffinden  dieser  letztern  würde 
die  Verwandtschaft  mit  der  heutigen  Tropenfauna  noch  mehr  hervorgehoben 
haben.  Von  den  9  Gattungen  ist  nur  eine  einzige,  Ectobius,  bis  zum  heutigen 
Tage  in  Nordeuropa  erhalteu  geblieben,  doch  ist  auch  diese  nach  den  neuesten 
Studien  des  Verf's.  in  den  Tropen  weiter  verbreitet,  als  man  bisher  annahm; 
ferner  muss  der  bekannte  E.  lapponicus  als  ein  Nachkomme  von  einer  der  beiden 
Bernsteinarten  betrachtet  werden,  welch  letztere  allein  ans  der  ganzen  Fauna  die 
Klimaveränderung  ertragen  konnten,  während  alle  übrigen  Vertreter  nach  dem 
Süden  auswanderten. 

Der  Erhaltungszustand  war  ein  so  ausgezeichneter,  dass  der  Verf.  die  Hoff- 
nung ausspricht,  dass  mit  der  Zeit  auch  die  typischen  Exemplare  der  rezenten 
Arten  in  Balsam  usw.  aufbewahrt  werden,  um  den  Zerstörungen  durch  Insecten 
u.  d.  m.  zu  entgehen,  (einige  Typen  Linnes  sind  heute  schon  der  Vernich- 
tung nahe!). 

Von  den  24  untersuchten  Bernsteinarten  gehören  20  neuen  Arten  an,  welche 
hier  beschrieben  und  durch  Detailzeichnungen  erläutert  werden. 

In  seinen  vorläufigen  Diagnosen  neuer  Gattungen  teilt  der  Verf.  auf  Grund 
seines  Studiums  der  typischen  Exemplare  die  überaus  artenreiche  Gattung  Phyllo- 
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dromia  in  6  Gattungen  ein,  von  denen  die  eine,  Blal.tcUa  (Typus  Bhüla  (jcrmanicn  L  ) 
bereits  früher  von  Candell  vorgeschlagen  worden  war  (als  blosse  Namensände- 
rung!); die  übrigen  Gattungen  sind  I^eohlatltUa,  Marcjatlca,  Snpella,  Eoblatta, 
Chorisoblatta  nn.  gen.  Der  Name  Phyllodromia  Serv.  muss  in  den  Blattodeen  ver- 
schwinden, indem  er  schon  früher  für  ein  Dipterengenus  vergeben  worden  war. 
Die  Besprechung  der  neuen  Gattungen  muss  bis  zu  dem  Erscheinen  der 
ausführlicheren  Arbeit  des  Verf's.  aufgeschoben  werden. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

996     Bartenev,    A.    N.,     Beiträge    zur    Odonaten  fa  una    Sibiriens.     6 — 15. 
BapTGiieBij,  A.  H.,  MaTepia.iLi  iio  cliayui  CTpeK03i>  Ciiöiipii.  6—15.]    In: 
Bull.  Univ.  Imp.  Varsovie.  1910.  S.  1—24  u.  1-77,  mit  13  Fig.  i.  T.  (Russisch). 
Die  Kenntnis  der  noch  sehr  ungenügend  erforschten  Odonatenfauria  Sibiriens 
(es  liegen  im  Grunde  nur  Einzelbeschreibungen  älterer  Autoren  vor)    wird  durch 
die   Serie    eingehender    zusammenfassender   Arbeiten    des    Verfs.    bedeutend    ge- 
fördert.    Die  neue  Serie  (6 — 15)  enthält  die  Beschreibung  nachstehender  Gebiete. 
6,  10.    Fluss  Tuba,    Gouv.  Jenisseisk  (teils  Steppe,  teils  unberührter  Wald), 
28  sp. ;  Beimischung  von  europäischen  Arten,  die  im  nördlicheren  Sibirien  fehlen; 
die  Entwicklung  der  Odonatenfauna  bleibt  in  der  Taiga  um  10  Tage  hinter  der- 
jenigen der  Steppe  zurück. 

7—9,  11,  13.  Verschiedene  Teile  des  Gouv.  Tomsk.  Blosse  Aufzählung 
der  Arten, 

14.  Oberlauf  des  Irtysch,  Mongolei;  3sp.,  von  denen  Sympetrum  sanguineuvi 
aus  Kobdo  durch  Färbung  und  Dimensionen  beträchtlich  von  dem  Typus  abweicht 
(subsp.  n.?). 

15.  Die  Odonaten  von  Transbaikalien.  Dem  umfangreichen  systematischen 
Teil  dieses  Kapitels  geht  eine  ausführliche  Schilderung  der  Lokalitäten  voran. 
Hier  wurden  28  Arten  erbeutet,  darunter  Leucorrhinia  intermedia,  Somatochlora 
exiiberata  spp.  nn.  Mehrere  Arten  werden  auf  Grund  der  transbaikalischen  Exem- 
plare neu  geschildert  (Leucorrhinia  dubia,  Sympetrum  vuhjatum  grandis  var.  n., 
Somatochlora  grandis,  Onychogomphus  ruptus,  u.  a.  iii.).  Bemerkenswert  ist  das 
Auffinden  von  Somatochlora  alpestris,  welche  aus  Sibirien  noch  nicht  bekannt  war. 
Die  neuen  Arten  werden  sorgfältig  beschrieben  und  mit  den  benachbarten  ver- 
glichen (bedauerlicherweise  hat  der  Verf.  seine  Diagnosen  nur  in  russischer 
Sprache  gegeben!). 

Von  den  28  Arten  gehören  6  |allgemein  verbreiteten  Arten  an,  4  sind  in 
dem  nördlichen  Teil  des  Paläarcticum  weniger  weit  verbreitet  (zus.  35  %) ;  von 
den  übrigen  Arten  ist  ein  Teil  auch  in  Europa  verbreitet,  wo  sie  jedoch  eine 
untergeordnete  Rolle  spielen,  ein  anderer  Teil  ist  auf  Sibirien  und  den  äussersten 
Norden  Europas  beschränkt  (etwa  21  %),  wieder  ein  anderer  umfasst  in  Ost- 
sibirien endemische  Arten  (32%).  Aus  der  eingehenden  faunistischen  Besprechung 
sei  nur  noch  hervorgehoben,  dass  nach  dem  Verf.  die  endemischen  Formen  Ost- 
sibiriens in  dem  äussersten  Südwesten  Europas  ihre  nächsten  Verwandten  haben, 
und  zwar  Agrion  ccornutumja  A.  merctmale,  A.  lanceolalum  in  A.  hastulatum  und 
Onychogomphus  ruptus  in  0.  uucatus.  Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  auch  für  die 
Odonaten  Chinas  und  Japans  nachweisen;  hier  wie  dort  nimmt  der  Verf.  das 
Vorhandensein  einer  Reliktenfauna  aus  dem  Pliocän  und  Anfang  des  Postpliocän 
an,  wobei  nur  die  von  den  Gletschern  weiter  entfernten  Lokalitäten  (Südwest- 
europa, Transkaukasus,  Turkestan  und  Ostsibirien)  ihre  Fauna  bis  in  die  Jetzt- 
zeit beibehalten    konnten.     Einen    ähnlichen    Gedanken    hat    schon    L.    Berg    in 
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seiner    „Ichthyofaiina    des    Stromgebiets    des    Amur"     (Russisch)    ausgesprochen 
wovon  Bartenev  erst  während  der  Drucklegung  seiner  Arbeit  Kenntnis  erhielt! 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Ris,  F.,  Libellen  von  Tripolis  und  ßarka.  Gesammelt  von  Dr.  Bruno 
Klaptocz.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst.  etc.  30  Bd.  6  Heft,  1911.  S.  643-650 
Die  verhältnismäßig  arme  Odonatenfauna  von  Tripolis  und  Barka  enthält 
wie  diejenige  von  Marokko,  Algier  und  Tunesien,  im  Norden  vorwiegend 
palaarctische  Elemente  mit  nach  Süden  zunehmender  äthiopischer  Beimischung 
Unter  den  13  erbeuteten  Arten  verdienen  Interesse:  Anax  parthenope  in  der  euro- 
paisch-vorderasiatischen  Art  und  Sympetrum  dccoloratum,  welche  der  Verf  als 
selbständige  Art  auffasst  (Beschreibung  der  tripolitaner  Exemplare,  welche  an 
d.e  vorderasiatischen  erinnern);  letztere  Art  war  bisher  nur  aus  Asien  und 
Katalonien  bekannt. 

Die  Fauna  von  Tripolis  und  Barka  bietet  nach  dem  Verf.  ein  gutes  Beispiel 
für  eine  Übergangszone  zweier  grosser  Zonen  (leichtes  Überwiegen  des  paläarc- 
tischen  Charakters    über  den  äthiopischen).     N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Karny,  Heinn-lch,  Neue  Th  ysan  op  t  e  ren  der  Wie  ner  Gegen  d.  In-  Mitt 
Naturw.  Ver.  Univ.  Wien,  VIII.  Jhg.,  1910.  Nr.  2.  S.  41-57  mit  Taf.  5. 
Die  seit  einigen  Jahren  von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  an  der 
Universität  Wien  unternommenen  Exkursionen  in  der  Umgebung  von  Wien  haben 
auch  in  bezug  auf  die  Ordnung  der  T  h  y  s  a  n  o  p  t  e  r  a  interessante  Resultate  ergeben 
Die  Ausbeute  dieser  Exkursionen  veranlasste  die  Aufstellung  einer  ganzen  Reihe 
von  neuen  Formen,  die  zum  Teil  die  Aufstellung  neuer  Gattungen  erforderlich 
macliten. 

Hoodia  n.  gen.,  aus  der  Fam.  P  h  1  o  e  o  tr i  p  i  d  a  e  zeigt  Beziehungen  zu  Megalo- 
thrvps  und  Cryptothrips  sowie  zu  der  nordamerikanischen  Gattung  Phyllotlmp,-  die 
au-   zugrunde    liegende    Art,    H.  auslnaca    n.    sp.    ist    schon    durch    ihre    für'  die 
Ordnung    ungewohnte    Grösse    von    bis    zu    3,5    mm    ausgezeichnet.     Aeololhri^s 
fascuüa   wurde    erstmal.    in  der  flügellosen  Form    angetroffen.     Euthrips  abnormis 
sp.  n.  ist  durch  den  Mangel   von  Borsten   auf  der  Nebenader  der  Elytren  aus-e- 
zeichnet.    Statt  Physapus  Serv.  (praeocc.)  schlägt  der  Verf.  FranklinieUa  nov  nom 
tur    die    Arten    mit    einer    Borste     an     den    Vorderecken     des    Prothorax     vor 
Anaphothrips  rahda  n.  sp.    ist    durch    ihre  bedeutende  Grösse   und  die  Breite  des 
zweiten  J^uhlerghedes    ausgezeichnet.  Anthofhrip,  acanthoscelis  n.  sp.  unterscheidet 
sich    von    ihren  Gattungsgenossen    durch    kürzere    gedrungenere  Fühler   und   die 
bezahnte    Innenfläche    der    Vorderschenkel.     Ehyiidofhnps   n.   gen.    aus  der  Fam 
Ibripidae  zeigt  Beziehungen  zu  Prosopothrips,  Sericolhrips  und  Tmetothrips  und 
wurde  für  eine  Art,  Rh.  bicorms  n.  sp.  aufgestellt.     Von  Cryptothrips  icarus   wird 
die  bisher  unbekannte  forma  macroptera  $  sowie  die  Laive  beschrieben.  Hindsiana 
n.  gen.  (Phloe  o  tripid  a  e)  steht  Anthothrips  am  nächsten,    ist  aber  schon  durch 
das  \  orkommen  flügelloser  Formen  von  ihr  verschieden,  mit  H.  flavicincta  n    sp 
Irtchothrvps   dispar    n.   sp.,    von  den    rasen-    wie    auch    den    rindenbewohnenden 
GattungBgenossen    sehr    verschieden.     Im    Anschluss    beschreibt    der   Verf    noch 
Bagnalha  n.  gen.  (Thripidae),    von  Thrips    durch   den  langen,    nach  hinten  er- 
weiterten  Kopf   verschieden,    mit   B.  capito    n.   sp.,   sowie   Pezothnp,  (?)  pedeMns 
n.  sp.    (vielleicht  einer  neuen  Gattung    zugehörig),    beide    ebenfalls    aus   der  Um- 
gebung von  Wien. 

Zoolog.  Zentralbl    18.  Band.  _      jg-j.^   996—998       — 


51 


—     802     — 


Die  Arbeit  des  Verfs.  zeigt,  wieviel  noch  auf  dem  Gebiet  der  Thysanopteren- 
künde  zu  tun  übrig  bleibt.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

999  Selnvaiigart,  Über  die  Traubenwickler  {Conehßis  amUgnella 
Hübn  und  Polychrosjs  hotrana  Schiff.)  und  ihreBekämpfung, 
mit  Berücksichtigung  natürlicher  Bekämpfungsfak- 
toren. In:  Festschrift  zum  sechzigsten  Geburtstag  Richard 
Hertwigs.  Bd.  II  (Auch  als  Brochüre).  Jena  (G.  Fischer)  1910. 
70  S.  3  lith.  Taf. 

Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Stände  beider  SchädUnge, 
deren  Raupen  als  „Heu-  und  Sauerwurm''  der  Winzer  den  Weinbau 
der  meisten  Länder  alljährlich  um  Millionenwerte  bringen,  geht  der 
Verf.  zu  eigenen  Beobachtungen  über  die  ..Biologie  der  Trauben- 
wickler" über. 

Die  Frage  nach  der  Ursache    des    Auftretens    von   Polychrosis 
hotrana  in    Deutschland    gibt    Anlass,    gegen    die    landläufige    ,Em- 
wanderungs-"   oder    „Einschleppungshypothese"    Stelhing   zu  nehmen. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  .Vordringen  dieser  wärmeliebenden 
Art  von  geschützten  Örtlichkeiten  in  freiere  Lagen"  und  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ist  auch  ein  Vorschreiten  von  Vermehrungscentren  aus 
in   bestimmter    Richtung    innerhalb    unseres    Gebietes    anzunehmen, 
infolge  Übervölkerung  an  den  ursprünglichen  heimischen  Wohnorten. 
Ebenso   unrichtig  aber   wie    die   Einwanderungshypothese  ist  die  ihr 
entgegenstehende    Behauptung,    dass    die    Traubenwicklermotte    em 
Ortstier"  sei.     Wo  beide  Arten  beim  Vorschreiten   von   P.  lotrana 
zusammentreffen,    tritt    die    ursprüngUch    als    Schädling    verbreitete 
Conchylis    amUgueUa    in   gleichem    Maße    zurück.     „Ich   glaube,    es 
handelt    sich    dabei    nicht    etwa    um   meteorologische  Einwirkungen, 
sondern    um    einen    direkten    Einfluss    einer    Art    auf    die    andere  . 
Über  die  Natur  dieses  Einflusses  sind  aber  vorerst  nur  Vermutungen 
möglich.     Nach  Angaben  über  die   Sortenwahl   seitens   der   Trauben- 
wickler   wo  verschiedene  Rebsorten  nebeneinander  angebaut  werden, 
-  die  'Eiablage,  -    die   Generationsfolge   bei   beiden  Arten  (m  der 
Pfalz   und  anderen  klimatisch  bevorzugten  Weinbaugebieten   bis  zur 
dritten  und  einer  vierten  unvollständigen  Generation  bei  P    hotrana 
einer  unvollständigen  dritten  bei   C.  amUgudla),  -  beschäftigt  sich 
der  Verf.  mit  den  praktisch  wichtigen  Unterschieden  m  der  Art  des 
Auftretens  von  P.  hotrana  zwischen   südlichen  und   deutschen  Wein- 
baugebieten.    Das  Klima  der  letzteren  veranlasst  über   einen  langen 
Zeitraum   verzetteltes   Erscheinen   der    Raupengenerationen   und   er- 
Schwert  eine  Sommerbekämpfung  der  gesamten   Masse  des  Schäd- 
lings mit  chemischen   und  physikalischen   Methoden  während 
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der  Vegetationszeit.     „Die  J5o^r.ma-Raupe  zeigt  sich  widerstands- 
iahig   gegen   niedrige  Temperaturen,   zugleich    aber   im  Tempo  ihrer 
ijntwicklung    besonders   abhängig    von   solchen/^     Bei    der  Wahl  der 
Winterverstecke    für   die  Verpuppung   spielen   die    Erziehungsart  der 
Rebe  und  die  Art  der  zur  Befestigung    dienenden  Vorrichtungen  die 
Hauptrolle.     Lokale    Feststellungen    hierüber   von   Fall   zu   Fall  sind 
von  grosser  Bedeutung,  weil  gegenwärtig  die  Winter bekämpfun^. 
als   wirksamste    Abwehr  gegen   beide  Arten    betrachtet    werden 
muss      \on    natürlichen    Feinden    sind    „am    populärsten    die 
Vogel  geworden^     Der  Verf.  teilt  Beobachtungen  über  die  Tätigkeit 
der  Schwalben,  Meisen  u.a.  im  Weinberge  mit,  empfiehlt  detailliertes 
Untersuchen  und  Beobachten  und  warnt  bei  aller  Wertschätzung  ge- 
wisser Vogelarten  „vor  übertriebenen  Verheissungen  der  Bevölkerung 
gegenüber,  weil  .solche  nicht  nur  einen  Rückschlag  zur  Folge   haben 
sondern  auch  lähmend  auf  die  Energie  in  der  Abwehr  der  Schädlinge 
wirken  wm^en.     Es   ist  wohl  möglich,  dass  die  Verarmung  der  Avi- 
fauna   im   Weinbaugebiet  mit  die   Schuld   trägt    an    dem  Überhand- 
nehmen des  Traubenwicklers;  mit  Hilfe  des  Vogelschutzes  allein  wird 
man   aber  unter   keinen   Umständen    der   Kalamität   Herr    werden " 
Zur  \ermehrung    der  Vögel    lassen   sich    eine    Reihe    positiver   Vor- 
schlage machen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen 
Vorbodmgungen  im  Weinbau.    Auch  die  Angaben  über  die  Bedeutung 
der  Raubin secten   bei    Vertilgung   der  beiden  Schädlinge  werden 
einer  Kritik  unterzogen.    Besonders  nützlich  sind  bestimmte  Araneen- 
arten;    Versuche,   sie    in   grösserer    Menge    einzusetzen,    erscheinen 
ncht  aussichtslos.    An  Schlupfwespen  herrscht  m  unserem  Wein- 

Ir't'l  '7'\^'r''  ^"^  ''  ^st  „immerhin  ermutigend,  dass  nicht 
ubeiall  die  gleiche  herrscht  wie  bei  uns".     Die  Angaben  für   die 

verschiedenen  Gebiete  werden  hier  eingehend  berücksichtigt. 
(Neuere  Untersuchungen  des  Verf.  haben  die  Zahl  der  für  mehrere 
Gebiete  bekannten  Schlupfwespen  der  Traubenwickler  wesentlich  ver- 
mehrt. Auch  ist  damit  der  Weg  gezeigt,  wie  eine  Vermehrung  dieser 
^  utzlmge  bei  uns  zu  ermöglichen  wäre).  Auch  T  a  c  h  i  n  i  d  e  n  kommen 
bei  uns  in  den  Raupen  beider  Wicklerarten  nur  selten  vor,  im  Gegen- 
satz zu  denen  eines  anderen  Weinschädlings,  des  „Springwurmwicklers" 
[Oen^m^^ra^^^^^^^  Schiff).     Zu  niedrig  hat  man  bis  dahin  die 

Wirksamkeit  pa  bogen  er  Microorganismen  eingeschätzt.  Der 
Verf.  beschreibt  3  Krankheitserscheinungen,  die  hierher  ge- 
hören   und    weist    auf   den   praktischen   Erfolg    einer    BekämpfunL 

hl ttf  ^f  'w"  '™'^^^^  ^^"'  '^^  -^''^  geschilderten  "Tn- 
haulelns"  der  Wemstöcke. 

Wie    kommt     es,    dass    die    vom     Traubenwickler     verursachte 
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Kalamität  seit  nunmehr  12  Jahren  fast  in  gleicher  Stärke 
anhält,  statt,  gleich  allen  anderen  bisher,  durch  natürlichen  Ausgleich, 
insbesondere  durch  den  Einfluss  pathogener  Microorganismen,  ein 
zeitweiliges  Ende  zu  finden?"  Nach  Ansicht  des  Verfs.  tragen  daran 
die  Schuld  ,,Metho  den,  welche  aus  wohlerwogenen  wirtschaftlichen 
Cirründen  Eingang  in  die  Weinbautechnik  gefunden  haben"  und 
,, andererseits  geeignet  sind,  das  Verhältnis  der  Organismen  im  Wein- 
berge in  unberechenbarer  Weise  zu  verschieben",  und  zwar  ergibt 
sich  aus  den  hier  folgenden  eingehenden  Erwägungen,  dass  es  sowohl 
Bekämpfungsmethoden  gegen  cryptogamische  und  tierische 
Schädlinge  sind  (die  chemische  Bekämpfung),  wie  Kul  turmeth  öden, 
die  auf  eine  einförmige  Fauna  hinarbeiten.  Ein  radikales  Vor- 
gehen, um  einen  Ausgleich  zu  schaffen,  —  wahlloses  Aufheben  oder 
Einschränken  der  gedachten  Massnahmen  —  wäre  verfehlt ;  ,,wir 
müssen  uns  vielmehr  einerseits  auf  Kompromisse  beschränken",  indem 
wir  gewisse  in  übertriebener  Weise  durchgeführte  Maßnahmen  auf 
ein  richtiges  Maß  zurückführen,  und  andererseits  danach  trachten, 
natürliche  Bekämpfungsfaktoren  in  die  Schädlingsbekämpfung 
einzuführen,  die  sich  mit  der  wirtschaftlichen  Eigenart  des  Weinbaus 
vertragen.  Aus  allem  ergibt  sich  auch,  dass,  wo  immer  möglich,  die 
biologische  Bekämpfung  vor  der  chemischen  den  Vorrang  erhalten 
sollte.  Im  einzelnen  wird  dies  in  dem  weiterhin  zu  erwähnenden 
Teil  über  biologische  Bekämpfungsversuche  begründet. 

Zunächst  folgt  ein  zusammenfassender  Bericht  über  die  Ver- 
suchsergebnisse des  Verfs.  mit  chemischen  Bekämpfungsmitteln  (15  S.). 
Aus  praktischen  und  hygienischen  Gründen  hat  sich  die  Behandlung 
mit  Tabakextrakt  noch  als  am  meisten  empfehlenswert  erwiesen. 
Bei  der  Beurteilung  der  Aussichten  mit  chemischen  Bekämpfungs- 
mitteln spielt  das  Studium  der  Biologie  von  Schädling  und  Nähr- 
ptianze  ein  Bolle,  die  nicht  immer  genug  gewürdigt  worden  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  der  Beurteilung  der  physikalischen  Methoden, 
von  denen  der  dritte  Teil  der  Arbeit  handelt.  Der  bekannte  Fächer- 
fang,  Fallen  verschiedener  Art,  der  Lichterfang  werden  besprochen. 
Von  allem  empfiehlt  sich  am  meisten  das  Abreiben  (Beseitigen  der 
abgestossenen  Borke  der  Stöcke)  im  Winter  zur  Vernichtung  der 
Winterpuppen.  (Es  gilt  dies  speziell  für  die  Erziehungsart  der  Rebe 
im  pfälzischen  und  den  benachbarten  Gebieten  Ref.) 

Der  letzte  und  ausführlichste  Teil  handelt  von  ,,V ersuchen 
zur  Heranziehung  biologischer  Bekämpfungsfaktoren". 
Anknüpfend  an  die  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  der  Abhandlung 
angestellten  Erörterungen  über  die  Bedenken  gegen  chemische  Be- 
kämpfungsmethoden   vom   Standpunkte   des    Biologen    aus,    will    der 
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Verf.  „noch  kurz  die  praktischen  Vorteile  hervorheben,  die  eine  Be- 
kämpfung auf  biologischer  Grundlage  unter  allen  Umständen  vor  der 
chemischen,  z.  T.  vor  jeder  Art  Bekämpfung  mit  künstlichen  Mitteln 
voraus  hätte.    Das  Streben  nach  dieser  Art  Bekämpfung  gewinnt  da- 
durch eine  über  den  Einzelfall  hinausreichende  Bedeutung".  Vermieden 
würden  akute    wie   schleichend    auftretende  Beschädigungen    der  Ve- 
getation:    Benachteiligung    der    Produkte,    unerwünschte    Nebenwir- 
kungen   auf   nützliche  Organismen ,    Verluste  an  Zeit  und  Geld  beini 
Experimentieren  mit  immer  neuen  Mitteln  und  beim  Ankauf  und  der 
Anwendung    unreeller   Mittel   seitens   der  Bevölkerung.     Diese  würde 
direkt   Geld    sparen,   „und   die   Versuchsstationen    könnten  viel  Zeit 
die  jetzt  mit  Aufklärungsversuchen  verloren  wird,  der  Ausbildung  von 
wirksamen  Methoden    widmen".     Es  folgen   allgemein    gehaltene   Er- 
wägungen   über    die    Aussichten    der    „biologischen"    Bekämpfungs- 
methoden.    Der  Pessimismus,  welcher  in  dieser  Hinsicht   nach   einer 
Zeit  eifrigen  Experiraentierens  (mit  ihrem  Höhestand  in  den  neunziger 
Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts)  Platz   gegriffen   hat,    ist   nach 
Ansicht   des  Verfs.    nicht    gerechtfertigt.     Bei  aller  Würdioung  des 
Einflusses   von   Prädisposition    und    Milieu    ist    es  aus   Gründen   der 
Logik   wie  nach    den    in  jener  älteren  Epoche  der  biologischen  Ver- 
suchstätigkeit  gewonnenen    Erfahrungen    unrichtig,    bei   der    Ein- 
schätzung dieser    Art    Versuche    in    ungünstigem   Sinne   zu  verall- 
gemeinern.    Die  Möglichkeit  von  Versuchen  auf  der  Grundlage  der 
Veränderung  jener  Vorbedingungen  ist  allzu  wenig  berück- 
sichtigt worden.     Aus  dem  Weinbau  speziell  lassen  sich  Beispiele  an- 
fuhren, wie  durch  Änderung  künstlich  geschaffener  ungünstiger  Vor- 
bedingungen der  Wirksamkeit  nützlicher  Organismen  Eingang  verschafft 
werden  kann.     Auch  die  Möglichkeit,  anderwärts  wirksame  Nützlinge 
zu   importieren,    wie   das   seit  kurzem  in  Amerika  versucht  wird,  ist 
nicht  Rechnung  getragen  worden.  '    .. 

Ein  praktisches  Beispiel  für  die  Wirksamkeit  der 
Miheuveränderung  in  der  biologischen  Schädlingsbe- 
kämpfungergibt sich  aus  der  Verwertung  pathogener  Hyphomy- 
ceten  bei  der  Vernichtung  der  Win  terp  u  ppen  des  Trauben- 
wicklers. Vorversuche  mit  Krankheitserregern  der  Seiden- 
raupe (die  inzwischen  weiter  fortgeführt  und  kurz  beschrieben 
worden  sind.  Ref.)  haben  bisher  keine  praktische  Bedeutona  ge- 
wonnen. Es  sind  bestimmte  Pilze  vom  Typ  der  „Isarien"  (conidien- 
tragende  Formen,  die  bei  manchen  Arten  in  Generationswechsel  mit 
dem  Schlauchfrüchte  produzierenden  Cordyceps  stehen),  welche  bei 
künstlicher  Bedeckung  der  Stämme  und  „Schenkel"  der  Reben  im 
Winter  massenhaft  an  den  Wintergruppen  des   Schädlings   auftreten. 

~    Nr.  999     — 


—    806     — 

Die   Form  wird   beschrieben,    von    einer   Benennimg  jedoch  Abstand 
genommen  in  Anbetracht  der  Unklarheiten  in   der  Systematik  dieser 
Pilzgruppe.    Andere  Pilze  (ein  Mncor,  ein  PenicüUum)  spielen  keines- 
falls  eine   wesentliche   Rolle   bei    dem  Massensterben  der  Puppen,  es 
sind    wohl    nur    Saprophyten.     Grosse    Wahrscheinlichkeit    für    die 
Pathogenität    der    Isarien   war    schon  seit   de  Barys  grund- 
legenden Untersuchungen   (1867)  gegeben;   obgleich  im  vorstehenden 
Falle    die    Verfolgung   aller   Entwickelungsstadien   der   Pilze   in   den 
Puppen  nicht  möghch  war,  dürfte  auch  die  eminent  gesteigerte  Sterb- 
lichkeit dieser  Schädlinge  unter  Auftreten  der  Isarien  auf  deren  Ein- 
wirkung zurückzuführen  sein.   Dafür  spricht  im  speziellen    Falle   das 
Vorkommen  von  Mycelien  in  absterbenden,  das  Aussprossen  solcher  aus 
abgestorbenen  Puppen,  ferner  die  bei  ausgedehnten  Versuchen  festge- 
stellte Tatsache,  dass  in  einer  Gegend,  wo  der  Pilz  nicht  erschien,  trotz 
Bedeckung   mit  Erde  nur  unwesentlich   erhöhte  Sterblichkeit  eintrat. 
Auch  die  BodenbeschaÖ'enheit  ist  von  Einfluss  (speziell  darüber  wurde  in- 
zwischen noch  Näheres  ermittelt  und  veröffentlicht.  Ref.).  Nicht  jede  Art 
der  Rebenerziehung  ermöglicht  die  Durchführung  dieser  Bekämpfungs- 
methode in  der  Praxis,  doch  bildet  sie  nach  dem  Ergebnis  praktischer 
Versuche  eine  sehr  wirksame  Waffe  und  das  einfachste  bisher  geübte 
Verfahren  für  weite  Gebietsteile.     Der  Verf.  verkennt  indessen  nicht 
die  Wichtigkeit   des    Strebens    nach  einer   gleichwertigen 
Sommerbekämpf ung,  um  eine  erneute  Zunahme   der  Schädlinge 
in  den  Spätgenerationen  zu  verhindern.    Über  den  Stand  von  Studien 
zu  diesem  Zweck  wird  in  weiteren  bereits  erschienenen  und  in  Aus- 
arbeitung befindlichen  Mitteilungen  Auskunft  gegeben. 

F.  Schwan  gart  (Neustadt  a.  H.). 

Vertebrata. 
1000    Wiederslieim,  Robert,  Vergleichende   Anatomie   der  Wirbel- 
tiere.    Für    Studierende    bearbeitet.      Siebente,    vielfach    umge- 
arbeitete und  stark   vermehrte  Auflage  des  „Grundriss  der  Vergl. 
Anatomie    der    Wirbeltiere^^      Mit    1    lithographischen    Tafel   und 
476  Textabbildungen  in  875  Einzeldarstellungen.    Jena  (G.  Fischer) 
1909.     gr.  8".     XX  u.  936  S.     Preis  M.  21,—,  geb.  M.  23,50. 
Die  siebente  Auflage   der  Wieders heimseben  „Vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbeltiere"  zeigt  wieder  eine  beträchtliche  Vermehrung 
des  Textes  (um  136  Seiten),  wie  der  Abbildungen.     Änderungen  und 
teilweise  neue  Bearbeitungen  finden  sich  fast  bei  allen  Organsystemen 
und  lassen  erkennen,  dass  der  Verf.  stets  bemüht  ist,  neuere  Arbeiten 
zu   verwerten.     Von   den   neuen   Figuren  sind  namentlich  zahlreiche, 
das  Skeletsystem  betreffende,  die  in  mehrfarbiger  Ausführung  wieder- 
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gegeben  sind,  besonders  hervorzuheben.  Angesichts  dieser  neuen 
Verbesserung  der  Abbildungen  möchte  Ref.  doch  wiederholt  auf 
einige  noch  mangelhafte,  zum  Teil  veraltete  Figuren  der  Haut  von 
niederen  Wirbeltieren  hinweisen. 

Leider  hat  auch  die  bei  Besprechung  der  letzten  Auflage  be- 
klagte, oft  bemerkbare  Ungleichheit  und  Unregelmäßigkeit  in  der 
Schreibweise  der  Fachausdrücke  noch  keine  volle  Berücksichtigung 
gefunden.  Auch  jetzt  noch  liest  man  Clavikula,  Furcula  neben  Furkula° 
Carnivoren  neben  Karnivoren,  Cyklostomen  und  andere  Wortbilder,' 
welche  eine  folgerichtige  und  gleichmäßige  Anwendung  bestimmter 
Regeln  vermissen  lassen  und  deshalb  auch  gelegentlich  störend  wirken. 
So  findet  man  z.  B.  im  Texte  Skapula,  im  Index  Scapula,  oder  im 
Index,  neben  Sklera  und  Skleroblasten,  Scleroparietale,  neben  Rectum 
Rektaldrüse,  usw.  Es  wäre  doch  wünschenswert,  dass  wie  in  zoo- 
logischen, so  auch  in  anatomischen  Werken  alle  Fachausdrücke  nur 
in  latinisierter  Form  wiedergegeben  werden. 

Sehr  zu  begrüssen  ist  die  vom  Ref.  früher  ebenfalls  als  wünschens- 
wert bezeichnete  Neubearbeitung  des  Registers,  das  bedeutend  um- 
fangreicher und  vollständiger  geworden  ist. 

Im  übrigen  hat  das  Buch,  von  diesen,  mehr  äusserlichen  Dingen 
abgesehen,  seinen  von  den  früheren  Auflagen  her  bekannten  Charakter 
im  wesentlichen  bewahrt.     A.  Schuberg  (Berlin-Grosslichterfelde). 

Pisces. 
Ber^,  L.  S.,  Poissons  (Marsipobranchii  et  Pisces)  Vol.  I. 
[Bepri,,  Ä.  C,  Pbiöli  (Marsipobranchii  et  Pisces)  inojFL  I.J  In:  Faune 
de  la  Russie  et  des  pays  limitrophes  fondee  principalement  sur  les 
collections  du  Musee  Zoologiqae  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences. 
Redigee  par  le  directeur  du  Musee  N.  V.  N  a  s  o  n  o  v.  St.  Petersbourg. 
1911.  S.  1  u.  I— III  u.  1-337  mit  8  Taf.,  1  Karte  u.  18  Fig.  i.  T. 
(Russisch). 

Das  St.  Petersburger  akademische  Museum  besitzt  ausserordentlich 
reichhaltige  Materialien  namentlich  aus  den  asiatischen  Besitzungen 
des  Russischen  Reiches,  wie  auch  aus  anderen  Gebieten  des  palä- 
arctischen  Asiens,  welche  vorzüglich  durch  die  zahlreichen  militärischen 
und  wissenschaftlichen  P^xpeditionen  zusammengebracht  worden  sind. 
Diese  von  keinem  anderen  Museum  an  Reichtum  übertrofifenen  Samm- 
lungen enthalten  nicht  nur  zahlreiche,  noch  nicht  veröffentlichte  neue 
Tierformen,  sondern  sie  sind  auch  ganz  besonders  dazu  geeignet,  neue 
Daten  über  die  Verbreitung  der  bereits  bekannten  Arten  zu  ergeben 
und  damit  manche  bisher  unaufgeklärt  gebliebene  Fragen  der  Tier- 
geographie zu  beantworten.    Es  sollen  nunmehr  alle  Sammlungen  wie 
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auch  die  noch  unbearbeiteten  Materialien  dieses  Museums  in  syste- 
matischer und  zoogeographischer  Hinsicht  zusammenfassend  bearbeitet 
werden,  worauf  die  Ergebnisse  dieser  Studien  unter  dem  Titel  ,, Faune 
de  la  Russie  et  des  pays  limitrophes"  in  Form  von  Monographien  er- 
scheinen werden.  In  diesem  Werke,  welches  an  Umfang  wohl  alle 
ähnlichen  hei  weitem  übertreffen  wird ,  und  dessen  Abschluss  erst 
nach  Dezennien  erwartet  werden  kann,  sollen  auf  Grund  der  in  dem 
akademischen  Museum  enthaltenen  Exemplare,  wie  auch  aller  in  der 
Literatur  niedergelegten  Daten,  alle  innerhalb  der  Grenzen  des  Russi- 
schen Reiches  wie  auch  in  den  ihm  benachbarten  Gebieten  vorkommen- 
den Tierformen  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Spezialisten  beschrieben 
und  zum  grossen  Teil  auch  abgebildet  werden;  für  eine  jede  Form 
werden  alle  bekannten  russischen  Fundorte  mit  Angabe  der  Zeit  des 
Erbeutens  mitgeteilt  werden  (für  die  nicht  russischen  oder  sehr 
weit  verbreiteten  nur  die  allgemeinen  Grenzen).  Dieses  Werk,  welches 
die  Tierwelt  des  grössten  Teiles  der  paiäarctischen  Region  und  dabei 
der  bisher  am  wenigsten  bekannt  gewordenen  Gebiete  derselben  um- 
fasst,  wird  allen  Systematikern  und  Faunistikern  unentbehrlich  und  hoch 
willkommen  sein,  wenn  auch  der  auf  die  Beschreibungen  (und  auch 
dies  nicht  immer)  und  zoogeographischen  Daten  beschränkte  lateinische 
Text  eine  volle  Ausnützung  des  Gebotenen  leider  nicht  gestattet. 

Bis  jetzt  liegt  .von  der  ,, Faune  de  la  Russie"  der  1.  Band  der 
Fische  vor,  im  Druck  befinden  sich  die  ersten  Bände  der  Vögel,  Lepi- 
dopteren,  Ptianzenläuse  und  Hydroiden,  während  zahlreiche  andere 
Klassen  und  Ordnungen  bereits  in  Angriff  genommen  sind. 

Der  uns  vorliegende,  von  L.  Berg  verfasste  Band  der  Fische 
umfasst  die  Marsipobranchii  und  den  Anfang  der  Pisces 
(S  e  1  a  c  h  i  i ,  C  h  o  n  d  r  o  s  t  e  i) ;  er  enthält  synoptische  Tabellen  für 
alle  taxonomischen  Einheiten,  deren  ausführliche  Beschreibungen  mit 
Maßtabellen  (erstere  leider  nur  in  russischer  Sprache)  und  vollständige 
Synonymie  (mit  kritischen  Bemerkungen)  sowie  die  darauf  bezügliche 
Literatur,  endlich  alle  bekannten  Angaben  über  Verbreitung  (auch 
lateinisch!).  Bei  der  Besprechung  der  Acipenseriden  verdienen  die 
aus  der  reichhaltigen  (namentlich  russischen)  Literatur  zusammen- 
gestellten Mitteilungen  über  Laichen,  Wanderungen,  Lebensweise  über- 
haupt, Bedeutung  für  das  Fischereigewerbe,  Häufigkeit,  Variationen 
und  Kreuzungen  u.  dgl.  m.  besondere  Beachtung.  Die  diesem  Bande 
beigegebenen  Tafeln  enthalten  Abbildungen  in  toto  wie  auch  solche 
des  Kopfes  namentlich  von  Formen,  die  bisher  nicht  abgebildet  worden 
waren,  und  sind  von  musterhafter  Ausführung.  Beschreibungen  neuer 
Formen  sind  in  diesem  Bande  nicht  enthalten.  Von  neuen  Namen 
findet   sich    Hemiscci'phirhynckus  n.    subg.    für   Fseudoscaphirhynchns 
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Jccmfmanni.  Die  Marsipobranchii  sind  durch  vier  Gattungen 
(Myxine,  Fetromyzon,  Caspiomyzon,  Lampetra)  mit  5  Species  und 
2  Subspecies  vertreten,  die  Sei  ach  ii  durch  11  Gattungen  (^C'AZamy/- 
doselachns,  Lamna,  Cetorhinus ,  Scyliorhimis,  Pristiurus,  Galeus, 
Squalus,  Somniosus,  Baja,  Trygoyi,  Chimaera)  mit  23  Species,  die 
Chondro stei  durch  3  Gattungen  [Huso,  Ääpenser,  Pseudoscaphi- 
rhynchus)  mit  13  Species.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Lipschütz,  Alexander,  Über  den  Hungerstoffwechsel  der 
Fische.  In :  Zeitschr.  allg.  Physiol.  XII.  Bd.  1910.  S.  118— 124. 
Die  ausserordentlich  grosse  Differenz,  die  das  Gewicht  der  Länge 
nach  gleich  grosser  Karpfen  zeigt  —  in  einem  Fall  wog  ein  Tier  um 
etwa  SO  %  weniger,  als  seiner  Länge  im  Vergleich  zum  bestgenährten 
Tiere  der  gleichen  Gruppe  entsprochen  hätte  —  erklärt  Verf.  als 
eine  Hungererscheinung,  die  in  der  kälteren  Jahreszeit  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Die  weniger  wiegenden  Tiere  weisen  prozentisch  einen 
bedeutend  geringeren  Gehalt  an  organischer  Trockensubstanz  auf, 
es  ist  dementsprechend  der  prozentische  Anteil  des  Eiweisses  und  des 
Fettes  an  der  gesamten  Trockensubstanz  geringer  geworden. 

Die  Frage,  wieweit  der  Hunger  der  Tiere  gehen  kann,  wird  vom 
Verf.  dahin  beantwortet,  dass  die  Fische  im  freien  Leben  unter  Um- 
ständen viel  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Körperstoffe  einbüssen  können, 
ohne  dabei  zugrunde  zu  gehen.  Ein  Versuch  mit  hungernden  kleinen 
Aalen  (Aalinonte)  zeigte,  dass  hierbei  das  Trockengewicht  eine  Ab- 
nahme von  mehr  als  60%  aufwies.  H.  Eeuss  (München). 

Lipsehütz,  Alexander,    Zur  Frage   über    die   Ernährung   der 
Fische.     In:   Zeitschr.  allg.  Physioh    XH.  Bd.    191L    S  39—117 
Mit  4  Textfig. 

Angeregt  durch  die  bekannten  Pütt  er  sehen  Versuche,  denen 
zufolge  eine  Ausnutzung  von  im  Wasser  gelösten  organischen  Ver- 
bindungen stattfindet,  stellte  Verf.  Versuche  in  künstlichen  Nähr- 
lösungen mit  kleinen  Karpfen  und  Aalmonte  an.  Die  Karpfen  wurden 
als  besonders  zähe  Tiere  für  die  Versuche  gewählt,  die  ein  häufiges 
Übertragen  von  Gefäss  zu  Gefäss  verlangen.  Die  Aalmonte  werden 
als  typische  Vertreter  im  Wachstum  befindlicher  Fische  für  die  Ver- 
suche auserwählt. 

Der  Weg  der  Untersuchung  war  stets  derselbe  wie  in  den  Unter- 
suchungen von  Pütter.  Durch  Kontrollanalyse  wird  der  StoÖ'bestand 
der  Fische  zu  Beginn  des  Versuches  festgestellt.  Ein  Vergleich  mit 
dem  Stoffbestand  der  Tiere  zu  Ende  des  Versuches  ergibt  Menge  und 
Natur  des  verbrauchten  Körpermaterials.    Daraus  lässt  sich  die  maxi- 
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male  Menge  Sauerstoff  berechnen,  die  zur  Oxydation  von  Körper- 
stofien  von  den  Tieren  aufgenommen  worden  ist.  Andererseits  wird 
der  Sauerstoffverbrauch  der  Versuchstiere  direkt  gemessen,  und  aus 
Stichproben  wird  berechnet,  wieviel  Sauerstoff  die  Tiere  im  Laufe 
des  Versuches,  der  sich  über  mehrere  Wochen  erstreckt,  aufgenommen 
haben.  Wenn  die  Tiere  dauernd  gehungert  haben,  so  muss  die  auf- 
genommene Sauerstoffmenge  derjenigen  entsprechen,  die  sich  aus  dem 
Vergleich  des  Stoff bestan des  zu  Beginn  und  zu  Ende  des  Versuches 
ergeben  hatte:  die  Tiere  haben  bloss  Körperstoffe  verbraucht.  Ist 
die  aufgenommene  Sauerstoffmenge  grösser,  so  ist  damit  gesagt,  dass 
der  Umsatz  grösser  war  als  dem  Verbrauch  an  Körperstoffen  ent- 
spricht: die  Tiere  haben  einen  Teil  des  Umsatzes  durch  Stoffe  be- 
stritten, die  von  aussen  aufgenommen  sind. 

Die  Ernährungsversuche  in  künstlichen  Nährlösungen  erstreckten 
sich  auf:  Asparaginlösung,  Glucosaminlösung,  Asparaginzucker-  und 
Tyrosinzuckerlösung  und  Daphnienextraktlösung. 

Das  Ergebnis  der  Versuche  war,  dass  niemals  eine  Verwertung 
der  gelösten  organischen  Stoffe  im  Stoffhaushalt  der  Fische  nach- 
gewiesen wurde.  Als  Verf.  die  in  den  natürlichen  Gewässern  herr- 
schenden Bedingungen  in  bezug  auf  die  Qualität  der  in  ihnen  ge- 
lösten organischen  Stoffe  dadurch  nachahmte,  dass  dem  Wasser  des 
Aquariums  ein  Extrakt  aus  Daphnienleibern  zugegeben  wurde,  hat 
die  Aalmonte  auch  die  ihr  in  dieser  Form  dargebotenen  gelösten 
organischen  Verbindungen  nicht  verwertet. 

Zur  Beurteilung  der  geübten  Methode  zeigt  Verf.:  1.  dass  der 
Stoffbestand  der  Fische  individuell  sehr  verschieden  ist,  2.  dass  der 
kurzdauernde  Atmungsversuch  nicht  immer  einen  Schluss  auf  den 
24  stündigen  Sauerstoffverbrauch  zulässt.  Darum  birgt  die  angewandte 
Methode,  wenn  nicht  mit  gleichem  Versuchsmaterial  neben  dem  Er- 
nährungsversuch ein  Hungerversuch  durchgeführt  wird,  unberechen- 
bare Fehlerquellen  in  sich.  Eine  Diskussion  der  Pütt  er  sehen  Ver- 
suche in  Seewasser  ergibt  nach  der  Ansicht  des  Verf.,  dass  der  unter 
2.  genannte  Einwand  Geltung  haben  könnte.     H.  Reuss  (München). 

1004  Podiapolsky,  P.  F.,  Über  das  Chlorophyll  bei  Fischen.  [Uoji'hR- 
noJiLCKiii,  n.  II.,  0  x.iopo<|)ir.Mi>  y  .larynieKt.]  In:  Biolog.  Zeitschr. 
[BiciorinecKifi  /KypHa.it]  Bd.  I.  1910.  Heft  1.  S.  5  — 10.  (Piussisch  mit 
deutschem  Resüme). 

Verf.  fand  im  Alkoholauszuge  aus  der  grünen  Haut  von  Ht/Ia 
arhorea  und  Bana  escnlenta  beim  Spektroskopieren  das  charak- 
teristische Absorptionsband  des  Chlorophylls  zwischen  B  und  C.  Er 
beobachtete  sogar  zwei  Absorptionsbänder.     Nach  Meinung  des  Verf. 
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gelangt  das  Chlorophyll  mit  der  Nahrung  in  den  Organismus  des 
Frosches.  Endlich  spricht  er  die  Vermutung  aus,  dass  die  bösartige 
Geschwulst, beim  xMenschen,  die  unter  dem  Namen  Chloroma  bekannt 
ist  und  ein  grünes  Pigment  enthält,  das  durch  Alkohol,  Äther  und 
Chloroform  extrahiert  werden  kann,  vielleicht  auch  chlorophyllhaltig 
'^'"  ^^^^"-  E.  S c h u It z  (St.  Petersburg.) 

Reptilia. 
NowikofiP,  M.,  Zur  Frage  über  die  Paarigkeit  der  Epiphyse 

und    des    Parietalauges    der   Saurier.      (Hobiikqbi,,  M.,   Eb 

Bonpocy  0  napHociii  9nmj)n3H  ir  TeMeHHoio  r.iasa  HMepimi.]     In :   Biolog. 

Zeitschr.  |Bio.ioriiqecKia  mypHa.ii.]  Bd.  I.  Heft  2.  1910.    S.  161—167. 

2  Fig.  im  Text.     (Russisch  mit  deutschem  Resüme). 

Die  Epiphyse  wird  bei  der  erwachsenen  Lacerta  agilis  durch 
Nervenfasern  mit  dem  Gehirne  verbunden.  —  Einige  Fasern  ziehen 
m  die  Commissura  posterior,  einige  in  die  Commissura  habenularis. 
Der  Nerv  des  Parietalauges  tritt  ebenfalls  in  die  Commissura  habenu- 
laris ein.  Dieser  Umstand,  nebst  histologischer  Ähnlichkeit  der  Epi- 
physenwand  mit  der  Retinawand  des  Parietalauges  führt  Verf.  zur  Ansicht, 
dass  beide  Organe  bei  den  Vorfahren  der  jetzigen  Reptilien,  ähnlich 
den  Seitenaugen,  nebeneinander  am  Zwischenhirn  sassen,  und  erst 
später  hintereinander  verschoben  wurden.  Die  Parietalorgane  sind 
also  den  Augen  seriell  homolog,  die  rechte  Blase,  das  Parietalauge, 
ist  noch  jetzt  bei  Eidechsen  der  Sehfunktion  angepasst,  die  linke 
Blase  (Epiphyse)  ist  rudimentär.  Eine  anormale  Epiphyse  eines  Schild- 
krötenembryos in  Form  von  zwei  nebeneinander  sitzenden  Ausstülpungen, 
sieht  Verf.  deswegen  als  Atavismus  an. 

E.  Schultz  (St.  Petersburg.) 
Aves. 

Vogelkunde  und  Vogelzucht,  Jahrgang  II,  Heft  1.  Organ  für  allgem. 
Ornithologie  und  insbesondere  die  Russlands,  sowie  für  häus- 
liche und  gewerbsmäßige  Vogelzucht,  herausgegeben  von  der  Ab- 
teilung für  Ornithologie  der  Kais.  Russ.  Gesell,  für  Akklimatisation  von  Tieren 
und  Pflanzen.     Moskau  1911  (russisch). 

Dieses  zweite  Heft  der  Zeitschrift  enthält  folgende  Abhandlungen:  D.M. 
Rossinski,  Arbeiten  der  ornithologischen  Station  in  Rossitten  (Deutschland) 
zur  Beringung  von  Vögeln  1908-1910;  P.  W.  Nesterow,  Über  die  geographische 
Verbreitung  des  kaspischen  Königshuhnes  (Tetraogallm  caspins  Gmel.),  A.  M, 
Kirillow,  Über  Massen  erbrütung  von  Küken.  Artikel  I:  Entstehung  und  zeit- 
genössischer Stand  der  künstlichen  Vogelzucht  in  Ägypten.  Artikel  II-  Übei 
die  künstliche  Erbrütung  und  Aufzucht  von  Küken  nach  Reaumures  Methode 
K.  N.  Launitz,  Beobachtungen  an  Vögeln  in  der  Gefangenschaft;  D.  M.  Ros 
sinski,  Neuigkeiten  der  ornithologischen    Literatur:    1.   Pomeranzew  und   J 
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Schewyrew,  Die  Bedeutung  der  insectenfressenden  Vögel  in  Wald  und  Steppe. 
Untersuchungen  über  die  Einährungsfiage  der  Vögel,  St.  Petersb.  1910  (russisch) ; 
2.  J.  Patschoski,  Materialien  zur  Frage  über  die  landwirtschaftliche  Bedeutung 
des  Geflügels,  Chorson,  1909  und  Derselbe:  Übersicht  der Feinde^der  Landwirt- 
schaft im  Gouvern.  Chetson,  sowie  Bericht  über  das  naturhistoiische  Museum  für 
1909/10,  Cherson,  1910  (russisch);  3.  N.  Kudrjawzew.  Fragen  der  vatorländi- 
schen  Geflügelzucht,  Kursk,  1910  (russisch);  Arbeiten  über  Ornithologie 
(1909),  Moskauer  Kaiserl.  Universität;  Personal  ia  (Mosk.  Kais.  Universität); 
der  Redaktion  eingesandte  ornithologische  Arbeiten;  Fragen  und  Antworten: 
1.  Kanarienzucht;  2.  Fütterung  und  Legen  der  Hühner;  3.  Federnausfall  bei 
Hühnern;  4.  Aufzucht  von  Trappen;  5.  Incuhation.  C.  Grev6  (Riga). 

1007  Beebe,  0.  W.,    Racket-Formation    of  Tailfeathers   of  the 

Momots.      In:  Zoologica,  N.  Y.  Zool.  Soc.  I.  Nr.  5.    Jan.  191 U. 

S.   141—149,  figs.  4;-3— 47. 

Es  war  seit  langem  bekannt,  dass  die  Mitglieder  der  Familie 
Moraotidae  die  Gewohnheit  haben,  die  subterminale  Portion  der 
mittleren  Steuerfedern  ihrer  Fahnen  zu  berauben,  und  man  suchte 
diese  Eigentümlichkeit  mit  der  Annahme  einer  durch  Vererbung  ge- 
wonnenen instinktiven  Eigenschaft  zu  erklären.  Verf.  stellte  durch 
Beobachtung  eines  lebenden  Exemplars  von  Momotus  lessoni  und 
durch  Studien  an  Balgmaterial  fest,  dass  die  Federn  bereits  ihre 
Fahnen  verloren,  als  sie  noch  in  den  Blutkielen  steckten  und  erst 
halb  entwickelt  waren.  Eine  Aktion  von  selten  des  Vogels  war  in 
diesem  Fall  ausgeschlossen.  Bei  Enmomota  siipercüiaris  fallen  die 
betreffenden  Fahnenteile  ab,  sowie  die  frische  Feder  die  Hautscheide 
verliert,  also  lange  ehe  sie  ausgewachsen  ist.  Die  microscopische 
Untersuchung  der  Schwanzfedern  einer  Reihe  von  Arten  ergab,  dass 
die  später  fahnenlose  Partie  schon  an  den  frischen  Federn  durch 
den  fast  völligen  Mangel  der  Radii  an  der  Basishälfte  der  Fahnen- 
strahlen vom  Normaltypus  abweicht.  Infolgedessen  brechen  die 
Fahnenteile  an  jener  Stelle   vom  Schafte  viel    leichter   ab. 

C.  E.  Hellmayr  (München). 

1008  Carriker,  M.  A.,  An  annotated  List  of  tiie  Birds   of  Costa 

Rica  including  Cocos  Island.     In:  Annais  Carnegie  Mus.  VI. 

Nr.  2—4.  Aug.  1910.  S.  313-915,  mit  Karte. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  der  geographischen  und 
physiographischen  Verhältnisse  des  Landes  im  allgemeinen,  und 
charakterisiert  eingehend  die  verschiedenen  faunistischen  Zonen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Avifauna.  Weitere  Kapitel  behandeln 
lokale  Zugserscheinungen  in  der  einheimischen  Ornis;  Betragen  und 
Aufenthalt  nordamerikanischer  Wanderer  im  Winterquartier:  Eigen- 
tümlichkeiten der  endeinischen  Arten,  z.  B.  Rhodinocichla  rosea  eximia, 
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Scytaloims  argentifrons  und  ZeJedonia  coronnta.  Der  nächste  Abschnitt 
(S.  332—357)  enthält  eine  wertvolle  Liste  aller  von  ornitliologischen 
Sammlern  besuchten  Orte  in  Costa  Rica.  Daran  schliessen  sich  eine 
Skizze  der  ornithologischen  Erforschung  des  Landes  (beginnend  mit 
A.  V.  Frantzius),  eine  gedrängte  Übersicht  der  Reisen  des  Verf's. 
und  endlich  das  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur.  Der  syste- 
matische Teil  behandelt  753  sp.,  die  bisher  mit  Sicherheit  für  Costa 
Rica  nachgewiesen  sind.  Bei  den  einzelnen  Alten  gibt  Verf.  das 
Zitat  der  Originalbeschreibung  (mit  Terra  typica)  und  die  auf  Costa 
Rica  bezüglichen  Literaturstellen;  darauf  folgen  das  Verzeichnis  der 
untersuchten  Exemplare,  und  ausführliche  Mitteilungen  über  horizon- 
tale und  vertikale  Verbreitung,  Lebensweise  etc.  Vielfach  sind  syste- 
matische Fragen  erörtert,  Schlüssel  zum  Bestimmen  der  im  Lande 
vorkommenden  Arten  einzelner  Familien  gegeben  usw.  Eine  Karte 
von  Costa  Rica  bildet  den  Schluss  der  wertvollen  Abhandkino- 

C.  E.  Hellmayr  (München). 

1009  ("hubb,  ('..  On  the  Birds  of  Paraguay.  lo:  Ibis  (9)  IV  S  53—78  263— 
285,  517—534,  571-647. 
Der  Amerikaner  W.  Foster  sammelte  in  den  Jahren  1902—04  in  der 
Umgebung  von  Sapucay,  östlich  von  Asuncion  und  sandte,  ausser  einer  schönen 
Ausbeute  an  Vogelbälgen,  eine  grosse  Zahl  von  Gelegen  ans  British  Museum. 
Seit  Azaras  Zeit  ist  dies  die  erste  umfangreiche  Sammlung,  die  in  ein  euro- 
päisches Museum  gelangte.  239  sp.  sind  in  vorliegender  Arbeit  behandelt,  wo- 
mit die  Zahl  der  in  Paraguay  vorkommenden  Vogelarten  gewiss  noch  lange 
nicht  erschöpft  ist.  Bei  den  einzelnen  Arten  gibt  Veif.  die  auf  das  Gebiet  be- 
züglichen Bücherstellea  und  ein  Verzeichnis  der  gesammelten  Exemplare.  Daran 
schliessen  sich  Angaben  über  Häufigkeit,  Vorkommen  und  Brutgeschäft  nach 
Aufzeichnungen  des  Reisenden,  Beschreibung  der  Eier  und  systematische  Aus- 
einandersetzungen des  Bearbeiters.  Wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  die 
zahlreichen,  von  Bertoni  irrtümlich  als  neu  beschriebenen  Arten,  Ein  wich- 
tiger Beitrag  zur  Avifauna  eines  der  am  wenigsten  durchforschten  Gebiete  Süd- 
^"^^^'^^^^^  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1010  tJooke,  W.  W.,  Distribution  and  Migration  of  North  American 
Shorebirds.  In:  Biol.  Survey,  U.  S.  Dept.  Agriculture,  Bulletin  Nr.  35. 
Oct.  1910.  S.  1—100.  with  4  half-tone  plates. 

Die  Strandvögel  (Liraicolae)  sind  in  N.  Amerika  in  85  Formen  vertreten; 
davon  sind  7  nur  südlich  von  den  Vereinigten  Staaten,  5  nur  in  Grönland  ange- 
troffen worden,  während  15  bloss  als  Gäste  aus  Europa  und  Asien  erscheinen. 
Von  den  58  übrig  bleibenden  Arten  brüten  36  nordwärts  von  den  Vereinigten 
Staaten  und  8  weitere  sind  rein  arctisch.  In  der  Einleitung  gibt  Verf.  eine 
kurze  Übersicht  der  verschiedenen  Kategorien  nach  ihrem  Brut-  und  Zuggebiet 
und  eine  aligemeiue  Skizze  des  Zuges  der  Strandvögel.  Die  einzelnen  Arten 
sind  ausführlich  behandelt:  Brutgebiet,  Winteraufenthalt,  Zugstrassen,  Frühjahrs- 
und Herbstzug  erfahren  einziehende  Darstellung.  Die  Besucher  aus  Asien  und 
Europa  sind  dagegen  ganz  kurz,    mit   Erwähnung   der  einzelnen  Nachweise,  auf- 
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geführt,     Schwarzdiucktafeln    von    Totanus  ßavipes,    Barlramla  longicautia,    Acilti? 
macularia  und  Oajechm  vociferus  sind  der  trefflichen  Arbeit  beigegeben. 

C.  E.  Hellmayr  (München). 

1011  .Tohansen,   H.,    A.  J.   Lawrows   ornithologische  Sammlungen   in   den 

Kreisen  Barnaul,  Bijsk,  Smeinogorsk  des  Gouvernements 
Tomsk.     In:  Altaisky  sboruik  Band  X.  1910.  S.  1—10. 

Die  Sammlung  wurde  von  dem  Psalmensänger  Lawrow  im  Dorfe  Lugows- 
koje  der  Gemeinde  Taljmenj  (Kreis  Barnaul),  dem  Dorfe  Werch-Bechtemirskoje 
(Kreis  Bijsk)  und  Nowenskoje  (Kreis  Smeinogorsk)  gemacht  und  dem  Verf.  von 
der  Subsektion  der  westsibirischen  Abteilung  der  Kais.  Russ.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Barnaul  zur  Bearbeitung  übersandt.  Sie  umfasst  85  Arten  in 
284  Exemplaren,  das  Sammelergebnis  der  Jahre  1907  —  1909.      C.  Greve  (Riga). 

1012  Forel,  F.  A.,  LesMouettes  du  Leman.    In:  Bull.  Soc.  Vaud.  Sei. 

Nat  XLVL  Nr.  168.     März  1910.  S.  19—43. 

Verf.  setzte  seine  Untersuchungen  (seit  der  Veröffentlichung  im 
Jahre  1905)  über  die  Lachmöven  des  Genfer  Sees  fort  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  (1)  mehrere  Tausend  Möven  auf  dem  See 
überwintern,  (2)  der  grösste  Teil  gegen  Ende  März  nach  Nordost 
Europa  zieht,  um  dort  zu  nisten,  und  (3)  eine  kleine  Abteilung 
(etwa  1000)  bereits  Anfang  Juli  wieder  am  Leman  eintrifft,  während 
das  Gros  mit  den  Jungen  sich  erst  in  den  Monaten  September  und 
Oktober  einstellt.  Bisweilen  bleiben  einzelne  Paare  zurück,  um  am 
Genfer  See  zu  brüten.  Die  Gewährsmänner  und  Daten  für  die  ein- 
zelnen Fälle  sind  in  extenso  zusammengestellt.  Interessante  Details 
über  Brutgeschäft,  Zug,  Lebensweise,  Brüten  in  unausgefärbtem  Kleide, 
Betragen  etc.  Verf.  stellte  durch  zahlreiche  Beobachtungen  fest,  dass 
die  Lachmöve  nicht  richtig  zu  tauchen,  d.  h.  unter  Wasser  zu 
schwimmen  vermag.  Ein  trefflicher  Aufsatz,  der  manche  neue  Tat- 
sache zur  Beurteilung  der  Biologie  der  Lachmöve  liefert  und  ähnliche 
Beobachtungen  an  anderen  Binnengewässern  wünschenswert  erscheinen 
lässt,  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1013  Heinroth,  0.,  Die  Brautente,  Lampronessa  spofisa  {L.)  und  ihre 

Einbürgerung  auf  unseren  Parkgewässern.  Mit  vier 
Tafeln  in  Lichtdruck  und  einer  Farbentafel.  Neudamm.  1910.  8<^. 
XVI  und  71. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  die  praktische  Winke 
für  die  Einbürgerung  des  Vogels  enthalten,  entwirft  Verf.  ein  prächtiges 
Lebensbild  der  Brautente.  Er  schildert  zunächst  ihre  äusseren  Kenn- 
zeichen, Tragfedern  und  Zeichnungs weise,  behandelt  ausführlich  die 
Mauser  und  die  verschiedenen  Kleider,  und  beschäftigt  sich  sodann 
mit    der   Biologie.      Tägliche   Lebensgewohnheiten,    Bewegungs weisen, 
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Verkehrsformen,  Fortpflanzung,  Liebesleben,  Balz  des  Männchens, 
Brutdauer,  Aufzucht  und  Betragen  der  Jungen,  sowie  psychisches 
Verhalten  finden  eine  detaillierte  sorgfältige  Behandlung,  aus  der  wir 
viel  Neues  hinsichtlich  wichtiger  Fragen  wie  Vererbung,  Instinkt 
und  Reflexerscheinungen  lernen.  Ein  weiteres  Kapitel  ist  der  Ein- 
bürgerung der  Ente  als  wilden  Parkvogels  gewidmet.  Die  Tafeln 
enthalten  Abbildungen  des  Vogels  in  verschiedenen  Stellungen  und 
Altersstadien.  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1014    Hellmayr,  C.  E.,  The  Birds   of  the   Rio    Madeira.     In-    Nov 
Zool.  XVII.     1910.  S.  257—428. 

Der   Madeira,    der    mächtigste    südliche    Zufluss    des   Amazonas 
bildet     eine     wichtige,     zoogeographische     Grenzscheide.      Einerseits 
reichen   zahlreiche   oberamazonische   Formen    bis   an    sein    Westufer, 
während  andererseits  Vertreter  der  unteramazonischen  Subregion  sich 
bis  an  das  Ostufer  verbreiten.     Ausserdem  sind  dem  Gebiete  augen- 
scheinlich  eine   Anzahl    auffallender   Arten    eigentümlich.     Die    vor- 
liegende Abhandlung  gründet  sich  auf  die  umfangreichen  Sammlungen 
des  verstorbenen  W.  Hoffmanns,  der  den  Distrikt  zweimal  besuchte, 
und  das  seinerzeit  von  Natter  er  erbeutete  Material,   und  kann  als 
ein    vollständiges   Resümee   unserer    Kenntnis   der   Madeira-Avifauua 
angesehen    werden.     464   sp.    sind    behandelt:    Verwandtschaft,   Vor- 
kommen  in    dem    Gebiete    und    allgemeine    Verbreitung    mehr   oder 
minder    ausführlich    erörtert.      Neu    beschrieben    sind:    Tachijphonus 
cristatus  madeirae,   Pipra   aureola  calamae,  Hppocnemis  rrnjotherina 
sororia,  Calama,  E.  Madeira;  GraUaria  macularia  diluta,  B.  Negro. 
Bei  vielen  Arten  gibt  Verf.  eine  Übersicht  der  geographischen  Formen 
und  diskutiert  die  Beziehungen  zu  Vertretern  in  benachbarten  Gebieten. 
Am  Schlüsse  Zusammenfassung  der  zoogeographischen  Ergebnisse. 

C.  E.  Hellmayr  (München). 

1015  Meneg-aux,  A.,  ttuAe  des  Oiseaux  de  l'Equateur  rapportes 
par  le  docteurRivet.  In:  Mission  du  Service  geographique  de 
TArmee  pour  la  mesure  d'un  Are  de  Meridien  Equatorial,  en  Ameri- 
que  du  Sud,  sous  le  controle  scientifique  de  FAcademie  des  Sciences. 
1899—1906.  Vol.  IX.  fasc.  1.  Paris  1911.  S.  Bl— B128  Taf 
I.— IV. 

Rivet,  der  als  Mitglied  der  französischen  Gradmessungs- 
kommission fünf  Jahre  in  Ecuador  verbrachte,  sandte  eine  umfang- 
reiche Sammlung  von  Vogelbälgen  an  das  Pariser  Museum.  Ferner 
lagen  dem  Bearbeiter  einige  kleinere  Ausbeuten  aus  Quito  und  dem 
östlichen  Ecuador  vor,   im  ganzen    1075  Exemplare,   die   274  Arten 
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repräsentieren.  Rivet  war  hauptsächlich  im  nördlichen  Teile  und 
in  der  interandinen  Subregion  Ecuadors  tätig.  Verf.  gibt  in  der  Ein- 
leitung eine  treft'liche  Übersicht  über  die  ornithologische  Erforschung 
des  Landes,  beginnend  mit  der  Reise  Ulloas  im  Jahre  1735  bis 
auf  unsere  Tage.  Bei  den  einzelnen  Arten  sind  die  erbeuteten  Exem- 
plare verzeichnet,  daran  schliesst  sich  ein  Resümee  der  Verbreitung 
in  Ecuador,  und  bisweilen  werden  systematische  Fragen  kurz  erörtert. 
Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Besprechung  der  zoogeographischen 
Subregionen  Ecuadors  und  ihrer  charakteristischen  Vertreter  aus  der 
Vogelwelt  gewidmet.  Den  Schluss  bilden  eine  vollständige  Biblio- 
graphie der  ornithologischen  Literatur  Ecuadors  und  ein  übersicht- 
licher Index.  Die  Abhandlung  stellt  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Ornithologie  der  Republik  dar.  Ref.  möchte  nur  auf  einige  wenige 
Punkte  hinweisen,  die  der  Korrektur  bedürfen.  Siptornis  fiammnlata 
kommt  weder  in  Colombia  nach  Peru  vor,  in  ersterem  Lande  wird 
sie  von  S.  muUostriata,  in  letzterem  von  S.  tac^anowslcii  vertreten; 
Xenicopsis  mentalis  ist  keineswegs  identisch  mit  X  suhalaris,  sondern 
dessen  Vertreter  auf  der  Ostseite  der  Anden;  die  westecuadorianische 
Form  des  Mönchmanakins  ist  Manacus  m.  ahditivus^  nicht  M.  manacus; 
der  richtige  Name  der  als  Myrmotherula  menetriesi  aul'geführten  Art 
i&t  M.  schisticolor\  wie  Menegaux  und  Hellmayr  ausgeführt  haben; 
die  Änderung  des  Speciesnamens  von  Catamenia  analoiäes  in  C.  lafres- 
naijei  ist  nomenklatorisch  unzulässig.  Das  Vorkommen  von  Coturni- 
culns  savannavum  passerinus  in  Quito  ist  höchst  unwahrscheinlich 
und  beruht  sicher  auf  einer  Etikettenverwechslung.  Beachtenswert 
sind  die  Auseinandersetzungen  über  die  Formen  von  Capito  howcieri, 
wobei  das  $  von  C.  h.  aequatorialis  zum  erstenmal  beschrieben  ist. 
Von  der  sehr  seltenen  Grallaria  gigantea  wurde  ein  altes  Männchen 
unweit  Esmeraldas  gesammelt.  Abgebildet  sind  Tinamus  latifrons, 
Odontophorus  melanonotus,  Grallaria  gigantea  und  Fhilydor  colum- 
hianus  riveti.  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1016    Ogilvie-Grant,  W.  R.,    Ruwenzori   Expedition  Reports.     16. 

Aves.     In:  Trans.  Zool.  Soc.  Lond.  XIX.    Part.  4.     1910.     S.   253 

—  480.     Taf.  X-XIX. 

Die  englische  Expedition,  deren  Kosten  ausschliesslich  aus  pri- 
vaten Mitteln  bestritten  wurden,  brachte  eine  Sammlung  von  mehreren 
Tausend  Vögeln  heim.  Der  grösste  Teil  des  vorzüglich  präparierten 
Materials  stammt  aus  verschiedenen  Distrikten  des  Ruwenzorigebirges, 
der  Rest  einerseits  aus  Entebbe  (Uganda),  andererseits  aus  dem  östlichen 
Kongostaat  (Semliki,  Ituri,  Beni).  Mit  Ausnahme  zweier  kleiner 
Sammlungen,  die  wir  Stuhl  mann  und  Archer  verdanken,  war  über 
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die  Avifauna  des  Gebirgsstockes  sehr  wenig  bekannt.    20  Arten  sind 
der   alpinen  Hochregion   des   Ruwenzori    eigentümlich,    sechs   weitere 
wurden    bisher    nur    noch    auf   den  Mufumbiro   Vulkanen    gefunden. 
96   sp.    (wovon    die    meisten    bei    Entebbe    gesammelt    wurden)    sind 
charakteristisch  für  das  centralafrikanische  Seengebiet,  und  nur  wenige 
dieser  Arten  verbreiten  sich  nordwärts  bis  an  den  Bahr-el-Jebel,  oder 
südwärts  bis  zum  Nyassa-See.  39  sp.  finden  in  dem  Gebirgsstock  an- 
scheinend ihre  Westgrenze,  während  91  west-afrikanische  Arten  sich 
ostwärts  bis   dahin  verbreiten.     Am   auffallendsten  ist    darunter  das 
Vorkommen     des     ursprünglich     von     der    Goldküste     beschriebenen 
Lamarius  lagdeni.   Die  27  neu  entdeckten  Arten  sind  vom  Verfasser 
bereits   früher   bekannt  gemacht   worden.     In   der   vorliegenden  Ab- 
handlung  wird   nur    Ctnmjris   hempi   aus   Sierra    Leone    beschrieben. 
Bei  den  einzelnen  Arten  gibt  Verf.  Synonymie,  Liste  der  gesammelten 
Exemplare,  kritische  Notizen  über  Verbreitung  und  die  Beziehung  zu 
nahestehenden  Formen,  endlich  Mitteilungen  über  Häufigkeit  und  Vor- 
kommen nach  Aufzeichnungen  der  Reisenden.     Die  Arbeit   verschafft 
uns  einen   guten  Überblick  über    die  Avifauna    des  Ruwenzori,  wenn 
auch   im  einzelnen  wohl  Manches   zu   korrigieren    sein    möchte.     Als 
Appendix  (p.  454-459)  ist  ein  Artikel  Pycrafts  über  die  Anatomie 
von  Bradypterus  cinnamomeus  beigefügt.  Auf  den  beigegebenen,  vor- 
züglich ausgeführten  Tafeln  sind  eine  Reihe  charakteristischer  Arten 
des  Gebietes  und  deren  Eier  abgebildet. 

C.  Hellmayr  (München). 

017  Reeker,  H.,  38.  Jahres-Berich  t  der  Zoologischen  Sektion  des  West- 
fälischen Provinzial-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  für 
das  Rechnungsjahr  1909—1910.     Münster.  1910.    Kl.  8".    S.  1—58. 

Neben  kurzen  Mitteilungen  -über  verschiedene  Themata  und  Auszüge  aus 
den  Sitzungsberichten  enthält  auch  dieses  Heft  wieder  eine  Reihe  beachtenswerter 
Artikel.  August  T>ienemann  setzt  seine  Untersuchungen  über  die  West- 
fälische Süsswasserfauna  fort  und  gibt  in  dem  vorliegenden,  zweiten  Abschnitt 
m  Gemeinschaft  mit  F.  Koenicke  eine  Übersicht  über  die  in  Thüringen  und 
Westfalen  gesammelten  Wassermilben  (S.  39-45).  W.  Hennemann  behandelt 
das  Auftreten  des  Seidenschwanzes  {Ampelis  garrulus)  im  oberen  Sauerlande  und 
den  benachbarten  Gebieten  im  letzten  Jahrzehnt;  H.  Schmidt  berichtet  über 
ornithologische  Beobachtungen  aus  der  Umgebung  von  Hamm  und  B.  Wigger 
teilt  allerlei  Einzelheiten  aus  dem  Brutgeschäft  des  Käuzchens  {Athene  noctua) 
mit.  Erwähnenswert  sind  ferner  zwei  kleinere  Aufsätze  von  B.  Wiemayer- 
Beobachtungen  auf  dem  „Enkebruch"  bei  Warstein  und  Nahrungsaufnahme  der 
Haselmaus  im  Winter.  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1018    Reiehenow,  A.,    Die    Vogelfauna    des   mittelafrikanischen 
Seengebietes.     In:    Schubotz,    Wissenschaftliche    Ergebnisse 
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der   deutschen    Zentral-Afrika-Expedition    1907 — 08.    Bd.  III.  Zoo- 
logie I.  Lief.  8  (1911).     S.  231-374.  Taf.  VII,  Ylll. 

Die  Einleitung  enthält  eine  kurze  Erläuterung  der  zoogeogra- 
phischen Provinzen  Afrikas  und  der  Abgrenzung  des  Gebietes,  das 
neben  einer  grossen  Anzahl  eigentümlicher  Arten  eine  Mischfauna  der 
angrenzenden  Distrikte  beherbergt,  sodann  ein  Verzeichnis  der  seit 
1905  veröffentlichten,  darauf  bezüglichen  Schriften.  Verf.  hat  sich 
nicht  darauf  beschränkt,  die  auf  der  Jagdreise  des  Herzogs  Adolf 
von  Mecklenburg  gesammelten  Vögel  und  einige  gleichfalls  im 
Berliner  Museum  befindliche  Sendungen  von  Stegmann,  Kandt 
und  Grauer  zu  bearbeiten,  sondern  für  die  vorliegende  Zusammen- 
stellung auch  die  Resultate  der  englischen  Ruwenzori-Expedition  ver- 
wertet. Die  Arbeit  gibt  somit  eine  Übersicht  aller  bisher  aus  dem 
Seengebiet  nachgewiesenen  Vogelarten  (etwa  750).  Allerdings  dürfte 
diese  Zahl  etwas  zu  hoch  sein,  weil  eine  und  dieselbe  Art  unter  zwei 
oder  noch  mehr  Namen  (z.  B.  Turdus  haraJca,  T.  ahyssinicus,  T.  syl- 
vestris und  T.  olivaceus  hambusicola)  aufgeführt  ist,  in  Fällen,  wo 
die  Bestimmungen  des  deutschen  und  englischen  Bearbeiters  von 
einander  abweichen.  Ein  richtiger  Überblick  wird  sich  also  erst  ge- 
gewinnen lassen,  wenn  das  vom  Verf.  benutzte  Material  mit  den 
grossen  Serien  in  London  verglichen  worden  ist.  Bei  den  einzelnen 
Arten  sind  die  flntersuchten  Exemplare  aufgeführt,  nebst  kurzen 
Notizen  über  die  Verbreitung  im  allgemeinen  und  im  Seengebiet. 
Gelegentlich  finden  sich  Mitteilungen  über  Synonymie  und  verwandte 
Formen.  Neu  beschrieben:  Pynonotus  fricolor  tanganicae.  Abgebildet 
sind :  Scopielus  adolfi-friederici,  Malaconotus  adolfi-friederici,  Cin- 
nyris  schuhotzi,  Pyromelana  leiiconota  und  Bradypterus  müdhreadi. 
[Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  Annahme  des  Verfs.  (siehe  S.  271) 
nicht  zutrifft.  Der  Aufdruck  auf  den  einzelnen  Nummern  des  ,, Bul- 
letin of  the  British  Ornithologists  Club"  ist  das  Datum  der  Ausgabe, 
nicht  das  des  Druckes.]  C.  E.  Hellmayr  (München). 

1019    Thienemaiin,  J.,  Die  Vogelwarte  Rossitten  der  deutschen 
Ornithologis  chen  Gesellschaft  und  das  Kennzeichnen 
der  Vögel.   Mit  4  Tafeln  und  10  Textabbildungen.  Berlin.    1910. 
8^.  36  S. 
Geschichte  der  Gründung,  Anlage  und  Zweck  der  Vogelwarte  sind 
kurz    erläutert.      Der   zweite   Abschnitt   behandelt   das   Beringen   der 
Vögel.    Verf.  gibt  zunächst  einige  Anweisungen,  wie  das  Kennzeichnen 
der  Vögel    vorzunehmen   ist,    und    stellt    sodann    die    Ergebnisse   zu- 
sammen, die  durch  den  Versuch  an  Nebelkrähen,  Lach-  und  Heringsmöven, 
Rauchfussbussard   und  Hausstorch   gewonnen  wurden.     Die  auf  diese 
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Weise  ergründete  Richtimg  des  Zuges  von  Corvus  cornix  und  Larus 
ridihimdus  ist  auf  Textkarten  veranschaulicht.  Die  Störche  ziehen 
bekanntlich  aus  Ostpreussen  nach  Südosten.  Markierte  Exemplare 
wurden  in  Schlesien,  Syrien,  Ägypten,  Sennaar,  in  der  Kalahari  und 
im  Basutoland  erlegt.  C.  E.  Hellmayr  (xMünchen). 

1020  Thienemann,  J.,  Der  Zug  des  weissen  Storches  [Ciconia  ci- 
coma)  auf  Grund  der  Resultate,  die  v  on  der  Vogelwarte 
Rossitten  mit  den  Markierungs versuchen  bisher  er- 
zielt worden  sind.  In:  Zool.  Jahrb.  Suppl.  XII.  3.  1910  S  665 
—686.  Taf.  16-18. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  mit  Ringstörchen  er- 
zielten Ergebnisse.  Bisher  sind  3000  Fussringe  ausgegeben  worden, 
während  in  Ostpreussen  laut  der  1905  von  Max  Braun  erhobenen 
Statistik  13565  besetzte  Storchnester  (  =27130  alte  Brutvögel)  exi- 
stierten. Verf.  behandelt,  auf  Grund  der  in  Ostpreussen  unternom- 
menen Versuche  und  mit  Berücksichtigung  der  ungarischen  Ergeb- 
nisse, die  von  den  norddeutschen  Störchen  im  Herbst  eingeschlagene 
südöstliche  Zugrichtung,  den  Zug  nach  und  in  Afrika  und  bespricht 
dann  kurz  die  Rückkehr  der  Störche  in  ihr  Heimatgebiet.  Die  bei- 
gegebenen Tafeln  enthalten  die  graphische  Darstellung  der  gewonnenen 
^^•^"l*a<^e.  C.  E.  Hellmayr  (München). 

Mammalia. 

1021    Shitkow,  B.  31.,  T ierschutz  und  V  ermehrung  der  P elztiere 
Moskau  1910.  30  S.  (russisch). 

In  Russland  stehen  wir  augenblicklich  kurz  vor  der  Beratung 
des  neuen  Jagdgesetzes  in  der  Reichsduma  und  es  wird  viel  über 
Jagdschutz,  Förderung  der  Erwerbsjagd  und  Reservationen  für  wilde 
Tiere  geschrieben.  Dass  dabei  einem  Haupterwerbszweig  vieler  Be- 
völkerungsschichten, besonders  der  grossen  asiatischen  Besitzungen, 
dem  Pelztierfang  und  dem  rapiden  Abnehmen  dieser  Tiere  besondere 

I  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  ist  wohl  begreiflich.  Verf.  gibt  in 
seiner  Arbeit  erst  einen  historischen  Überblick  über  die  Pelztierjagd 
(besonders  auf  den  Zobel)  von  den  älteren  bis  auf  die  Neuzeit  und 
weist  auf  den  dokumentarisch  nachgewiesenen  Reichtum  Russlands  (be- 
sonders Sibiriens)  an  Wild  jeglicher  Art  hin,  auch  an  so  wertvollem, 
wie  Eisfüchse,  Seeotter  und  Pelzrobben.  Das  ist  nun  anders  geworden, 
eine  Zahl  Tiere  von  Wert  ist  höchst  selten  geworden,  zum  Teil  ganz 
geschwunden  {Bos  primigenius,  llhijtina  stelleri,  Bison  honasns)  und 
die  Zahl  der  Felle  und  ihrer  Preise  auf  den  Jahrmärkten  weisen 
mehr  und  mehr  auf  die  Notwendigkeit  hin,  Maßnahmen  gegen  weitere 
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Einbussen  zu  ergreifen.  Seine  Vorschläge  zu  stützen,  führt  Verf.  als 
Beispiele  die  Schritte  an,  die  in  dieser  Beziehung  von  anderen  Staaten, 
besonders  den  Nordamerikanischen  Vereinsstaaten  getan  wurden,  be- 
spricht genau  die  Reservationen  und  deren  Erfolge  und  geht  dann  zu 
dem  Wenigen  über,  was  in  dieser  Beziehung  leider  in  Russland  ge- 
schah (Bison  im  Bjalowescher  Walde  und  im  Kaukasus  usw.). 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Bemühungen  A.  Markgrafs 
gewidmet,  der  die  Idee  der  Pelztierfarmen  zu  verbreiten  suchte,  zu- 
mal an  einzelnen  Stellen  des  Reiches  die  Bevölkerung  selbständig  zu 
einschlägigen  Maßnahmen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  beginnt  (Zucht 
von  Maralhirschen  bei  sibirischen  Bauern  zwecks  Gewinnung  der 
Bastgehörne  durch  Absägen  für  den  Verkauf  nach  China).  Mark- 
graf erreichte  leider  trotz  aller  Anstrengungen  so  gut  wie  nichts, 
während  im  nördlichen  Amerika  derartige  „Farmen^"^  mit  Erfolg  ar- 
beiten. Verf.  legt  dann  nochmals  in  klarer  Weise  Markgrafs 
Ideen  dar,  gibt  Anweisungen  zum  erfolgreichen  Betriebe  solcher  Farmen 
und  Reservationen  und  zwar  hauptsächlich  für  wertvolle  Fuchsvarie- 
täten des  Nordens,  und  belegt  seine  Ausführungen  mit  Zahlen  aus 
Berichten  über  die  Bewegung  auf  den  Weltpelzwarenmärkten. 

C.  Greve  (Riga). 

1022  Kaschtschenko ,  N.  Th. ,  Über  eine  Säugetier  Sammlung  aus  Trans- 
baikalien.  In:  Annuaire  Musee  zool.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersbourg.  Bd.  XV. 
1910.  S.  267-298  (russisch). 

Es  werden  aufgeführt  und  beschrieben  (mit  lateinischer  Diagnose)  folgende 
Arten:  Plecotus  avritvs  L.,  Myotls  mystacinns  Sibiriens  Kaschtschenko,  Vcspertilio 
borealis  ^^ilss.,  Vespert,  discolor  hiUus  Kaschtsch.,  Sorex  araneus  L.,  Erinaceus  dauricus 
Sundw.,  Felis  manul  Fall.,  Lynx  lynx  L.,  Putorius  Sibiriens  Fall.,  Put.  alpinus  Geber., 
Put.  nivalis  L.,  Put.  eversmanni  Lesson  var.  michnoi  nov.,  Lepus  timidus  L.,  L. 
^olai  Fall.,  Ochotona  daurica  Pall.,  Och.  alpina  Fall.,  Sciurus  vulgaris  L.,  Sciuropierns 
russicus  Tiedem.,  Eutamias  asiaticus  Gmel..  ^  Aretomys  robustus  A.  M.  Edw.,  Spermo- 
philus  eversmanni  Brandt,  Spermoph.  sp.,  Alactaga  mongolica  Radde,  Gerbillus  ungut- 
fUlatus  A.  M.  Edw.,  G.  meridianus  Fall.,  Mits  norwegicus  Erxl.,  M,  m^iscnlns  raddei 
nov.  subsp.  (folgt  hier  eine  Bestimmungstabelle  für  die  Mus  mnsculns-Grui>'pe : 
31.  musculus  L. ,  M.  lomensis  Kasch.,  M.  wagneri  Eversm. ,  M.  raddei  Kaschtsch.), 
M.  sylvaiicus  major  Radde,  (Bestimmungs-Tabelle  für  M.  sylvaticus  major  Radde, 
M.  sylv.  arianus  Blanf.,  M.  sylv.  tscherga  Kaschtsch.);  M.  minutus  Fall..  Crieetulus 
songarus  Fall.,  Cr.  griseus  A.  M.  Edw.,  Trans,  a  Cric.  songaro  Fall,  ad  Cr.  griseuin 
M.  Edw.,  Trans,  a  Cr.  songaro  Fall,  ad  Cr.  furunndum  Fall.,  CV.  furuneulus  Fall., 
Cr.  obscurns  A.  M,  Edw.,  (Bestimmungstabellen  für  Cr.  furuneulus  Fall.,  ohseurus 
A.  M.  Edw.,  songarus  Fall,  und  griseus  M.  Edw.),  Microtus  raddei  Poljakow,  Micro- 
tus  michnoi  nov.  sp.  (nach  14  Exemplaren  aufgestellt)  —  eingehende  Beschreibung 
mit  Maßtabelle  — ,  Micr.  oeconomus  Pall.  var.  daurica  nov.,  Micr.  moUessonae  nov. 
sp.,  Micr.  rniilus  Pall.  var.  rufocanus  Radde,  Micr.  rutilus  Pall.  var.  (?  amurensis 
Schrenk).  C.  Greve  (Riga). 

102B  Schweder,  G.,  Schädel  der  Stellerschen  Seekuh.  In:  Korrespondenz- 
blatt des  Naturf.  Ver.  Riga.  Bd.  LIV.  1911.  S.  37. 
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Es   wird    eine    kurze  Notiz    mit    einer  Photographie    des   Schädels,    welche 
Berteis  aus  Wladiwostok    mitbrachte,    wo  sich  das  Original  befindet,    gegeben 
als  Ergänzung  zum  Artikel  von  C.  Greve  über  Stellers  Seekuh  im  Korrespondenz- 
blatt XLVIII,    S.  145-156.    Basisiänge    des    Unterkiefers  40  cm,    grösste  Länge 
des  ganzen  Schädels  72  cm.  C.  Greve  (Riga). 

Kaschtschenko,  N.  Tb.,  Verzeichnis   von   Fledermäusen,   gesammelt 
von  W.  L.  Bianchi  in  den  Gouvernements  Petersburg  und  Twer. 
In:  Annuaire  Musee   zool.   Acad.   Imp.   Sc.    St.   Petersbourg.     Bd    XIV      1909 
S.  VI— VII  (russisch). 

Es  werden  aufgeführt:  Vesperugo  borealis  Nilss.,  V.  discolor  Nutier.,  VespertiUo 
mystacinus  Leisl.,  Vespert,  daubentonii  Leisl.,  Vespert,  dasyenesne  Boie  und  Vespert 
natiereri  Knhl  q    Greve  (Riga).    ' 

1025    Glaesmer,   Erna,     Die    Beugemuskeln    am    Unterschenkel 
und  Fussbei  den  Marsupialia,  Insectivora,  Edentata, 
Prosimiae  und  Simiae.     In:  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XLI    1910 
S.  149—336.     T.  II— IV. 
Ihrer    1908   publizierten   Arbeit   über    die   Flexoren   am   Unter- 
schenkel  und  Fuss   der   Säuger  (Vgl.  Ref.    in  dies.   Zeitschr.  Bd.  15. 
S.  814—816)  hat  Verf.  eine   umfassende  Veröffentlichung   über   den- 
selben   Gegenstand    folgen    lassen.      Der    Schilderung    liegen    Unter- 
suchungen an  31  Repräsentanten  der  oben  erwähnten  Ordnungen  zu- 
grunde.  In  einem  allgemeinen  Teil  wird  jeder  Muskel  resp.  jeder  zu- 
sammengehörige Muskelkomplex   für   sich  besprochen   und    die    mut- 
maßliche Phylogenie  derselben  in  sehr  klarer  Weise  und  an  der  Hand 
von  vortrefflichen  schematischen  Darstellungen  erläutert.  —  In  bezug 
auf  die  Komponenten  des  Triceps  surae  kommt  Verf.  abweichend  von 
ihrer   früher   geäusserten    Auffassung   zu   dem  Schluss,    dass   es   sich 
wahrscheinlich    um    einen   ursprünglich    einheitlichen  Muskel   handelt, 
der  mit   einem  Kopf   (Gastrocnemius  medialis)    am    Epicondylus   me- 
dialis  des  Femur  entsprang,  mit  einem  anderen  am  oberen  Ende  der 
Fibula.     Ein  solches  Stadium  finden  wir  bei  OrnitJiorhynchus.  Längs 
des  Ligamentum  genu  collaterale  fibulare  ist  dann  ein  Teil  der  Fasern 
des   an   der  Fibula  entspringenden  Kopfes   proximalwärts   gewandert 
(Gastrocnemius  lateralis)   während  ein  anderer  Teil  den  Ursprung  an 
der  Fibula  beibehielt  und   sich   zum   Soleus   entfaltete.     Die   Marsu- 
piaher,  bei  denen  der  laterale  Gastrocnemius  am  erwähnten  Ligament 
entspringt,    stehen   in   dieser  Beziehung   vermittelnd   zwischen  Orni- 
thorhyncJms  einerseits   und   einigen  Insectivoren,  Prosimiae    und  Pri- 
maten  andererseits,    welche   einen    typischen   Triceps   besitzen.      Bei 
den  Edentaten  neigen  die  einzelnen  Köpfe   sehr   zur    Abspaltung,    so 
dass    bald   der  Gastrocnemius     medialis   [ChlamydopJioms),    bald    der 
Soleus    {Bradijpus,    Dasypus,      Tolypeutes)     vollständig     selbständig 
werden  kann. 
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Der  Plantaris  und  der  oberflächliche  Kopf  des  Flexor  digitorum 
brevis  werden  in  der  Hauptsache  ebenso  aufgefasst  wie  in  der  vorigen 
Arbeit. 

Die  getrennten  Mm.  flexor  tibialis  und  flexor  fibularis  leitet  Verf. 
neuerdings  von  einem  Zustand  ab,  in  dem  die  Sehnen  beider  Muskeln 
sich  zu  einer  einzigen  vereinigen,  die  sich  dann  an  afle  Zehen  ver- 
zweigt [Didelphys  erassicauda,  Parameles  ohesula,  Sorex).  Von  hier  aus 
wäre  die  Entwicklung  in  zwei  getrennten  Richtungen  fortgeschritten. 
In  beiden  Fällen  kam  es  zu  einer  Trennung  der  Muskeln.  In  einem 
Falle  aber  entfaltete  sich  der  Flexor  fibularis  zu  einem  kräftigen 
Muskel,  der  allein  sich  an  alle  Zehen  verzweigt,  während  der  Fl. 
tibialis  bedeutend  schwächer  wurde  und  ihm  parallel  zum  medialen 
Fussrand  oder  dem  tibialen  Randknochen  (Prähallux?)  oder  dem 
Hallux  zieht;  (mehrere  Marsupialier,  Insectivoren,  Edentaten,  Mono- 
tremen) ;  im  anderen  Falle  kam  es  zu  einer  Überkreuzung  der  Sehnen, 
indem  diejenige  des  Fl.  tibialis  oberflächlich  über  die  andere  hinweg- 
zieht und  beide  in  wechselnder  Weise  sich  an  die  Zehen  verzweigen 
(Prosimiae  und  Primaten). 

In  bezug  auf  den  oberflächlichen  und  den  tiefen  Kopf  des  Flexor 
digitorum  brevis  konnte  ein  alternierendes  Verhältnis  konstatiert 
werden.  Jeder  von  ihnen  kann  allein  die  2.  bis  5.  Zehe  versorgen 
oder  auch  nur  eine,  zwei  oder  drei  von  ihnen.  Allerdings  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  eine  Zehe  Sehnen  von  beiden  Köpfen  erhält.  Die 
Mehrzahl  der  Fälle  lässt  sich  sehr  schön  in  eine  Serie  gruppieren, 
doch  dürfte  diese,  wie  Verf.  hervorhebt,  nicht  der  phylogenetischen 
Entwicklung  des  Muskels  entsprechen. 

Die  in  der  Arbeit  von  1908  gewonnenen  Resultate  in  bezug  auf 
die  Entstehung  der  perforierten  Sehnen,  wonach  der  Flexor  digitorum 
brevis  ursprünglich  ein  Tensor  der  Sehnenscheiden  gewesen  ist,  und 
erst  allmählich  seine  Sehne  aus  der  Sehnenscheide  herausdiff"erenziert 
hat,  findet  durch  ein  bei  Manis  gefundenes  Übergangsstadium  Be- 
stätigung. 

Verf.  ist  bemüht  gewesen  die  Beziehungen  zwischen  der  Lebens- 
weise der  Tiere  und  der  Ausbildung  der  in  Rede  stehenden 
Muskeln  aufzudecken.  In  den  meisten  Fällen  war  dieses  Bestreben, 
das  man  sonst  in  morphologischen  Arbeiten  leider  zu  oft  vermisst, 
nicht  von  Erfolg  gekrönt.  So  waren  auch  in  bezug  auf  den  Triceps 
surae  die  Resultate  in  dieser  Hinsicht  negativ.  Dagegen  waren  die 
funktionellen  Anpassungen  des  Plantaris  ganz  evident.  So  z.  B.  pflegt 
er  bei  springenden  Tieren  kräftiger  zu  sein  als  bei  nicht  springenden. 
Ein  Übergang  des  Plantaris  in  die  Plantaraponeurose  kommt  beson- 
ders bei  kletternden  Formen  vor,  bei  Grabern  fällt  der  Übergang  des 
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Plantaris  in  perforierende  Sehnen  auf,  usw.  „Die  für  Homo  charak- 
teristische Insertion  des  Muskels  am  Calcaneus  und  die  vollständige 
Isolierung  der  Plantaraponeurose  vom  Plantaris  ist  offenbar  die  Folge 
des  aufrechten  Ganges  und  der  rechtwinkeligen  Abknickung  des 
Unterschenkels  zum  Fuss." 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass,  während  der  Plantaris  durch- 
aus ungeeignet  ist,  Schlüssen  über  die  Verwandtschaft  von  Tieren 
zugrunde  gelegt  zu  werden,  der  Triceps  surae  recht  wohl  zu  solchen 
verwendbar  ist.  A.  Luth  er  (Helsingfors). 

1026  Sawalischin,  Marie,  Der  Musculus  flexor  communis  brevis 
digitorum  pedis  in  der  Primatenreihe,  mit  spezieller 
i^erucksichtigung  der  menschlichen  Varietäten  In  • 
Morphol.  Jahrb.  Bd.  XLII.     191].     S.  557— 663. 

Im  Anschluss  an  die  oben  zitierte,  1908  erschienene  Arbeit 
±.rna  Glaesmers  hat  Verf.  die  Morphologie  des  kurzen  Zehen- 
beugers speziell  innerhalb  der  Primatenreihe  an  einem  Material  unter- 
sucht, das  34  Species  (im  ganzen  100  Extremitäten)  von  Prosimiae 
und  Simiae  sowie  40  menschliche  Füsse  (35  von  Europäern,  4  von 
Papua  sowie  1  von  einem  Tamilen)  umfasste. 

Während  Glaesmer  das  Vorhandensein  eines  M.  flexor  dioit 
brevis  bei  den  Mammaliern  als  den  primitiven  Zustand  hinstellt  und 
von  diesem  das  Fehlen  des  Muskels  als  durch  Reduktion  bedin^^t  ab- 
leitet, neigt  Verf.  einer  anderen  Ansicht  zu,  die  freilich  mit'aller- 
grosster  Reserve  vorgetragen  wird:  „Es  erscheint  wahrscheinlicher, 
dass  das  Fehlen  des  Flexor  dig.  brevis  für  die  Säuge  tiergrupper^ 
als  eni  ursprünglicher  Zustand  und  das  Wiedererwerben  als  etwas 
Sekundares  gelten  muss,  wobei  die  Keimanlagen  erhalten  blieben  und 
m  selber  Form  wieder  auftreten".  Diese  letztere  Annahme  erscheint 
lief  wenig  plausibel.  Sie  widerspricht  auch  dem  von  Dollo  ge- 
fundenen „loi  de  l'irreversibilite  de  l'evolution". 

Überall  in  der  Primatenreihe  hat  der  M.  flexor  digit.  brevis  seine 
ursprüngliche  Verbindung  mit  dem  Plantaris  aufgegeben.  „Der  ober- 
flächliche Kopf  des  Muskels  entspringt  vom  Calcaneus  und  von  der 
1  lantarissehne,  zu  welcher  er  in  mehr  oder  weniger  enger  Beziehung 
steht".  Der  tiefe  Kopf  ist  überall  vorhanden  und  entspringt  an  der 
behne  des  langen  Zehenbeugers. 

Die  Sektionsbefunde  werden  im  einzelnen  ausführlich  geschildert 
und  durch  sehr  zahlreiche  klare  Textfiguren  erläutert.     Die  Art   wie 
sich  die  verschiedenen  Vorkommnisse  aneinander  reihen  lassen,  wird 
hir   die   einzelnen  Gruppen   in  Form   von    Stammbäumen  dargestellt 
Erwähnt  sei  hier  in  bezug  auf  letztere  nur,  dass  der  Mensch  sich  nach 
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denselben  am  meisten  den  Anthropoiden    nähert,    und    zwar   speziell 
Orang  und  Schimpanse.  A.  Luther   (Helsingfors). 

1027  Riige,  Georg,  Verbindungen  des  Platysma  mit  der  tiefen 
Muskulatur  des  Halses  beim  Menschen.  In:  Morphol. 
Jahrb.  Bd.  XLI.  1910.  S.  708—724. 

Durch  die  grundlegenden  Untersuchungen  Ruges  über  die  vom 
N.  facialis  versorgte  Muskulatur  innerhalb  der  Wirbeltierreihe  wie 
auch  speziell  bei  den  Primaten  ist  die  Phylogenie  dieser  Muskulatur, 
speziell  was  den  Menschen  betrifft,  in  grossen  Zügen  klargelegt  wor- 
den. Wir  wissen,  dass  dieselbe  von  einem  ursprünglich  einheitlichen 
Constrictor  (Vetter)  des  Hyalbogens  abzuleiten  ist,  und  dass  die 
ursprünglich  auf  das  Gebiet  dieses  Bogens  beschränkte  Muskulatur 
sich  sekundär  stark  differenziert  und  über  andere  Teile  des  Kopfes 
und  Halses  ausgebreitet  hat.  Diese  vergleichend  anatomisch  ge- 
wonnenen Resultate  sind  durch  ontogenetische  Untersuchungen  von 
Karl  Rabl,  Baum  und  D ober s,  Futamura  u.  a.  wesentlich  ge- 
stützt worden.  Im  Lichte  dieser  Anschauungen  gewinnen  gewisse 
beim  Menschen  vorkommende  Anomalien,  wo  zum  Gebiet  des  N.  VIII. 
gehörige ,  in  der  Regel  getrennte  Muskeln ,  noch  miteinander  ver- 
wachsen sind  oder  doch  eine  eng  benachbarte  Lage  einnehmen,  ein 
spezielles  Interesse.  Ein  solcher  Fall  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit 
besprochen. 

Bei  einer  menschlichen  Leiche  fand  sich  rechts  ein  Bündel  des 
Platysma,  das  mit  dem  hinteren ^Bauch  des  Biventer  mandibulae  zu- 
sammelihing.  Der  Befund  „deutet  weit  zurück,  und  zwar  bis  auf  eine 
Organisation  der  Vertebraten,  bei  welchen  der  einem  hinteren  Biventer- 
kopf  entsprechende  Muskel  durch  einen  Sterno-cleido-mastoideus  noch 
nicht  überlagert,  noch  nicht  ganz  in  die  Tiefe  verlagert  worden  ist". 
—  Links  fand  sich  bei  derselben  Leiche  eine  andere  Muskelvarietät, 
indem  hier  ein  Platysma-Bündel  sich  der  tiefen,  zum  Gebiet  des  N.  IX. 
gehörigen  Muskulatur  des  Schlundkopfes  anschloss.  Auch  hierin  sieht 
Verf.  einen  Anklang  an  Verhältnisse  bei  niederen  Vertebraten,  wo 
wir  z.  B.  bei  Selachiern  noch  teilweise  einen  direkten  Zusammen- 
hang zwischen  den  Constrictoren  des  Hyalbogens  und  des  ersten 
Kiemenbogens  finden.  Zum  Schluss  werden  aus  der  Literatur  einige 
verwandte  Fälle  angeführt,  welche  Verf.  in  ähnlicher  Weise  zu  er- 
klären sucht.  A.  Luther  (Helsingfors). 
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1028    Bloch,    Bruno,    Die    Grund. üge    der    älteren    Embryologie 

bis   Harvey.     In:  Zool.  Annalen.  Bd.  I.  S.  51—73. 

Von  dem  Aufschwung,  den  die  Biologiegeschichte  in  letzter  Zeit 

genommen    hat,    ist    die  Geschichte  der  Embryologie  fast    unberührt 

geblieben.    In  keinem  der  bekannten  medizinhistorischen  Handbücher- 

hat  sie  eine  Darstellung  gefunden,  die  ihrem  praktischen  Werte  und 

Ihrer  theoretischen  Bedeutung  gerecht  würde.    Eine  Ausnahme  macht 

nur  die  historische  Abhandlung,  mit  der  0.  Hertwig  sein  Handbuch 

der  vergleichenden   Entwicklungslehre    der  Wirbeltiere    einleitet-    sie 

gibt    uns    ein  zusammenhängendes  Bild  der  Hauptströmungen  in  der 

Embryologie,  wenigstens    für    die    neuere  Periode.     Doch  fehlt   auch 

hier  die  Geschichte  der  älteren  Embryologie,    und  es  ist  deshalb  ein 

haben  '''    ''^'''    ^""    der  vorliegenden  Arbeit  behandelt  zu 

Die  Geschichte   der  Embryologie   im  Altertum    knüpft    sich    eng 
an  die  Namen  semer  drei  grössten  Naturforscher  und  Ärzte:  Hippo- 
krates     Aristoteles    und    Galen.     Zwar  haben  sich  schon    die 
vorhrppokra  ischen  griechischen  Naturphilosophen  mit  den  Problemen 
der  Entwicklung  abgegeben,  aber  sie  alle  haben  diese  Probleme  nicht 
auf  Grund  emes  sorgfältig  gesammelten  Tatsachenmaterials  zu    lösen 
versucht,  sondern  ihre  embryologischen  Anschauungen  waren  derAus- 
tluss   ihrer    allgemein-philosophischen  Prinzipien  und  Ergebnis  aprio- 
nsfscher  Spekulation.   Weit  über  diese  Versuche  der  Naturphilosophen 
erhebt    sich    das    hippokratische    Buch    „De    natura    pueri",    ein    in 
mancher  Beziehung  geradezu  klassisches  Werk  von  ganz  hervorragender 
Bedeutung    für    die  Geschichte  der  Embryologie.     Sein  Wert   beruht 
nicht  darauf,  daß  es  die  Embryologie  um  zahlreiche  Einzelbeobachtungen 
bereichert  hat,  sondern  darauf,  daß  es  d  i  e  Methode  der  wissenschaft- 
lichen embryologischen  Forschung  begründete,  die  bis  in  die  neueste 
Zeit   die  wichtigste    und    ergebnisreichste    geblieben    ist.     Der  Autor 
des    Buches    „De    natura    pueri"    fand,    daß    man    im    Studium    der 
Embryologie  am  einfachsten  und  sichersten  zum  Ziele  gelangt    wenn 
man    eine  Henne  eine  Anzahl  Eier  ausbrüten  läßt,    Tag  für  Tag  ein 
El  Offnet    und    den  Embryo  besichtigt    und    die    so  gewonnenen  Er- 
fahrungen   auch    auf    die  Entwicklung  anderer  Lebewesen  anwendet 
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Er  sprach  damit  zugleich  die  Idee  einer  vergleichenden  Entwicklungs- 
geschichte aus. 

Das  grosse  embryologische  Werk  des  Aristoteles  „De  gene- 
ratione  animalium"  ist  in  mancher  Beziehung  als  eine  Fortsetzung 
und  Ausführung  dessen  anzusehen,  was  in  dem  Buche  über  die  Ent- 
stehung des  Kindes  begonnen  und  angedeutet  war.  Aristoteles 
hat  den  Gedanken  von  der  Einheitlichkeit  der  Entwicklung  ausgebaut 
und  in  die  Tat  umgesetzt.  An  seinem  Werke  imponiert  uns  der 
universelle  Blick,  der  die  embryologischen  Verhältnisse  aller  bekannten 
Tierarten  zu  umfassen  trachtet,  und  der  streng  logische  Aufbau  der 
Systematik  und  der  Theorien.  Freilich  stehen  diese  gar  oft  in  der 
Luft  und  erweisen  sich  als  rein  begriffliche  Konstruktionen  eines 
genialen  Denkers,  deren  empirischer  Unterbau  oft  aus  falschen  und 
missdeuteten  Beobachtungen  besteht.  Auch  hat  Aristoteles  die 
wichtigste  Anregung  der  hippokratischen  Bücher  nicht  ausgeführt. 
Er  hat  zwar  vereinzelt  Hühnerembryonen  beobachtet;  wir  vermissen 
jedoch  bei  ihm  eine  kontinuierliche  Beobachtung  und  Darstellung  der 
aufeinanderfolgenden  Stadien,  wie  sie  jene  Schrift  klar  vorgeschrieben 
hatte. 

Mit  dem  gross  angelegten  Werk  des  Aristoteles  hatte  die 
antike  Embryologie  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Das  wenige,  was  uns 
aus  der  nacharistotelischen  Literatur  erhalten  ist,  lohnt  kaum  die 
Mühe  des  Sammeins.  Galenos  freilich  hat  auch  zwei  grössere  Ab- 
handlungen über  Zeugung  und  Entwicklung  verfasst,  keine  anderen 
Schriften  des  vielbewunderten  Arztes  aber  vermögen  uns  den  Verfall 
der  antiken  Biologie  deutlicher  vor  Augen  zu  führen  als  die  embryo- 
logischen. Trotzdem  die  Methodik  der  embryologischen  Forschung 
in  der  hippokratischen  und  aristotelischen  Foischung  ausgesprochen 
und  festgelegt  worden  war,  finden  wir  bei  Galen  keine  Spur  ihrer 
Anwendung.  Den  weitaus  grössten  Raum  seiner  Arbeiten  beansprucht 
ein  unerfreuliches  erbittertes  Gezänk  um  Fragen  und  Theorien,  zu 
deren  Lösung  die  experimentellen  Grundlagen  auch  nicht  annähernd 
ausreichen  konnten. 

Mit  Galen  schliesst  die  Embryologie  des  Altertums  ab.  Und 
zugleich  hört  auch  jedes  wissenschaftliche  Forschen  auf  diesem  Gebiete 
für  lange  Zeit  auf.  Nicht  ohne  tiefe  Wirkung  auf  die  Geschichte 
der  Embryologie  ist  die  Scholastik,  wie  sie  in  Albertus  Magnus 
verkörpert  war,  geblieben.  Im  Vergleich  zu  der  vorhergehenden 
Verfallperiode  bedeutete  die  Embryologie  dieses  Mannes,  obgleich  sie 
nichts  anderes  als  ein  Auszug  und  eine  Paraphrase  zum  aristotelischen 
Buche  „De  generatione  animalium"  war,  doch  eine  Art  von  Renais- 
sance.    Die    eigentliche  Reformation  der  Embryologie  war  aber  erst 
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eme  Tat  des  16.  Jahrhunderts.  Alessandro  Benedetti,  Jean 
Fernel,  Bartolommeo  Eustacchi  und  Ulisse  Aldro'vandi 
waren  die  Reformatoren.  Aldrovandi  wurde  zum  eigentlichen 
Begründer  der  neueren  Embryologie,  indem  er  als  erster  systematisch 
vom  Beginn  der  Bebrütung  an  bis  zum  Ausschlüpfen  des  Hühnchens^ 
lag  lui-  jag  die  Entwicklung  des  Hühnerembryos  im  Ei  beobachtete 
und  die  Ergebnisse  dieses  Studiums  für  eine  fortlaufende  Darstellung 
der  Entwicklung  zu  verwerten  versuchte.  ° 

Seit  Aldrovandi  ist  die  Kontinuität  des  wissenschaftlichen 
Studiums  der  Entwicklungslehre  nicht  mehr  auf  längere  Zeit  unter- 
brochen worden.  Volcher  Koyter  gab  Beschreibungen  der  Hühnchen- 
!  uu''  .  ""^'  ^'^  ""^  Gegensatze  zu  allen  früheren  embryologischen 
Abhandlungen  klar  und  sachlich  gehalten  und  fast  frei  von  theoretischen 
Spekulationen  waren,  so  dass  sie  grundlegend  für  alle  späteren  embryo- 
logischen Arbeiten  waren.  G  i  r  o  1  a  m  o  F  a  b  r  i  c  i  o  machte  den  ersten 
gelungenen  Versuch  einer  bildlichen  Darstellung  der  Entwicklun^s- 
vorgange  vom  embryologischen  und  vergleichend-anatomischen  Stand- 
punkt aus.  Adrian  van  den  Spieghel  sprach  zuerst  den  Satz 
aus  dass  die  Kenntnis  der  Entwicklung  von  Bedeutung  sei  für  die 
Erklärung  pathologischer  Zustände  im  postfötalen  Leben,  und 
V\  1  liara  Harvey  gab  die  endgültige  Darstellung  der  verwickelten 
Verhältnisse  des  fötalen  Kreislaufes.  Mit  Harvey  beginnt  die  neue 
Ära  nicht  nur  in  der  Physiologie,  sondern  auch  in  der  Lehre  von  der 
^"^^^'^^""§-  W.  May  (Karlsruhe). 

Braun,  M.,  Geschichte  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften und  der  Medizin  als  Vorlesungsfach  auf  den 
Universitäten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  In- 
Zool.  Annalen.  Bd.  L  S.  74— 8 L 

Das  Bild,  das  uns  die  vorliegende  Zusammenstellung  liefert  ist 
soweit  Geschichte  der  Zoologie  in  Frage  kommt,  keineswegs  erfreulich' 
da  zoologiegescuichtliche  Vorlesungen  mit  einer  grösseren  Regelmäßig- 
keit m  den  Jahren  1899-1904  nur  an  zwei  Universitäten  angekündigt 
worden  sind,  in  Innsbruck  durch  v.  Dalla-Torre  und  m  Basel 
durch  Rud.  Burckhardt.  Andere  Universitäten  fallen  entweder 
ganz  aus,  oder  es  taucht  nur  ab  und  zu  einmal  eine  einschlägige  Vor- 
esung  auf.  Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  «es  mit  Vor- 
lesungen aus  der  Geschichte  anderer  beschreibender  Naturwissen- 
schalten mit  Ausnahme  des  Spezialgebietes  der  Geschichte  der  Kultur- 
pflanzen das  in  Berlin  durch  Gilg  und  in  Halle  durch  Schulz 
regelmabig     an   einigen  anderen  Orten  gelegentlich  behandelt  wurde. 

Erheblich  günstiger   steht   die  Geschichte  der  Medizin  als  Lehr- 
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gegenständ  an  den  Universitäten  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
da,  obgleich  auch  hier  von  einer  regehnäßigen  Berücksichtigung  an 
allen  unseren  Hochschulen  nicht  die  Rede  ist. 

W.  May  (Karlsruhe). 

1030  Burckliardt,    Rudolf,    Das    erste  Buch   der   aristotelischen 

Tiergeschichte.     In:  Zool.  Annalen.  Bd.  I.  S.  1 — 28. 

Die  Arbeit  unternimmt  eine  Analyse  des  ersten  Buches  der 
aristotelischen  Tiergeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine 
methodische  Gliederung.  Daraus  ergeben  sich  Anhaltspunkte  für  die 
Beurteilung  des  Textes,  für  Ziele  und  Wege  des  gesamten  Werkes 
und  für  dessen  biologiegeschichtliche  Wertung.  Der  Text  der  Tier- 
geschichte ist  kein  Chaos  von  Tatsachen  und  Meinungen,  wie  Lewes 
behauptet  hatte,  sondern  zeigt  bei  näherem  Zusehen  trotz  Schwer- 
verständlichem und  Mangelhaftem  doch  eine  Gestaltung,  die  eingehendes 
Studium  lohnt  und  zoologiegeschichtlich  gewürdigt  sein  will. 

Aristoteles  geht  von  Unterscheidungsmerkmalen  aus,  die  schon 
längst  vor  ihm  als  allgemein  gültig  anerkannt  waren,  also  von  histo- 
risch gegebenen  Erfahrungsbegriffen  (Lebensweise,  Charakter,  Teile) 
und  zählt  diese  in  einer  Reihenfolge  auf,  die  ebenfalls  ihrer  histori- 
schen Entwicklung  entspricht.  Er  fand  augenscheinlich  die  Zootomie 
schon  wohl  vorbereitet  vor,  und  wir  dürfen  in  ihm  nicht  den  Neuerer 
in  der  Richtung  dieser  Wissenschaft  suchen.  Sein  ausschliessliches 
Eigentum  aber  ist  die  Verbindung  ausgedehntester  und  beabsichtigter 
Kenntnis  der  Tierwelt  und  der  Zootomie  mit  induktiver  Logik  und 
natürlichster  dialektischer  Entwicklung  des  Stoffes.  Seine  Tiergeschichte 
ist  der  erste  und  einzige  Versuch,  die  Erforschung  der  organischen 
Natur  nur  aus  dem  Objekte  selbst  zu  entwickeln,  ohne  alle  Neben- 
rücksichten auf  metaphysische  Spekulation,  ohne  alle  Vergewaltigung 
der  organischen  Natur  durch  Hypothesen  der  Kosmogenie,  insbeson- 
dere der  anorganischen  Naturforschung,  und  ohne  die  Bevorzugung 
der  Zwecke  der  Medizin,  wie  sie  zeitweise  nicht  zugunsten  der  freien 
Forschung  die  Biologie  beherrscht  haben.  Mit  geradezu  bewunderns- 
werter Schärfe  hat  Aristoteles  die  eigenen  wissenschaftlichen  Ziele 
der  Zoologie  und  diejenigen  medizinischer  Praxis  auseinander  zu  halten 
gewusst.  W.  May  (Karlsruhe). 

1031  Burckliardt,    Rudolf,    Zur  Geschichte    und  Kritik   der  bio- 

logiehistorischen Literatur.  In:  Zool.  Annalen.  Bd.  L  S.  355 
—375.  Bd.  H.  S.  31-46. 

Verf.  gibt    in    dieser  Arbeit   orientierende  und  kritische  Bespre- 
chungen einiger  der  wichtigsten  Werke  der  biologie-historischen  Lite- 
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ratur.     Diese   besitzt   den  Charakter   einer  Gelegenheitsliteratur  und 
trägt  deren  Zeichen  an  der  Stirn:  grammatischen  Betrieb,   Richtung 
ihrer  Hauptlinien   auf  ganz  andere  Zwecke,    Zusammenhangslosigkeit 
der  Einzelangaben,  Überfüllung  mit  solchen  bei  zähem  Festhalten  an 
den  unbewusst  überlieferten  Gliederungen  des  Stoffes  und  an  der  ein- 
mal gültigen  Behandlung  der  Probleme.    Die  Biologie  selbst  ist  zwar 
schon  im  klassischen  Altertum  zu  erstaunlicher  Höhe  emporgestiegen, 
hat   sich   aber   dort  noch  nicht  im  Spiegel  historischen  Bewusstseins 
reflektiert.     Erst   als    die   volle  Breite   der    zootomischen  Kenntnisse, 
über  die  einst  Aristoteles  verfügt  hatte,  weit  überholt  war,    kam 
es   in   unserer  Wissenschaft   zu   historischem  Bewusstwerden ,    wie  es 
sich    in    den    Schriften    von   Cuvier,    Spix   und  Carus   niederge- 
schlagen hat. 

Verf.  beginnt  seine  kritischen  Besprechungen  mit  dem  neuesten 
Werke  der  deutschen  Zoologiegeschichte,  mit  der  Geschichte  der  Zoo- 
logie von  Victor  Carus  (1872).  Er  beabsichtigt,  dieses  Buch, 
dessen  Vorzüge  besonders  in  der  Fasslichkeit  und  allseitig  wechseln- 
den Wiedergabe  einer  Fülle  von  interessanten  Tatsachen  in  meist 
gefälliger  Form  bestehen,  durch  seine  Kritik  zu  ergänzen.  Dabei 
mussten  mehr  die  mangelhaften  Punkte  als  die  eo  ipso  anzuerken- 
nenden betont  werden.  Trotz  seiner  Fehler  bleibt  Carus  der  ein- 
zige in  seiner  Zeit,  der  die  Zoologiegeschichte  in  möglichst  umfang- 
reicher Art  in  die  Hand  genommen  hat. 

Den  Vorwurf  einer   zweiten   Studie    Burckhardts   bildet   das 
Werk    von    Johannes    Spix:     „Geschichte   und   Beurteilung   aller 
Systeme  in  der  Zoologie  nach  ihrer  Entwicklungsfolge  von  Aristoteles 
bis   auf  die    gegenwärtige  Zeit"  (1811).     Spix    gehört  zu  derjenigen 
Gruppe  von  Forschern,    die,    angeregt  von  den  mächtigen  Ideen  der 
Naturphilosophie,  sich  der  Empirie  zuwandten.    Dank  der  grossartigen 
Anleitung,  die  er  sowohl  nach  der  philosophischen,  als  auch  nach  der 
empirischen  Seite  hin  genossen  hatte,  war  es  dem  noch  nicht  Dreissig- 
jährigen    möglich,    ein  Werk   zu  vollenden,    das  zu  allen  Zeiten  ihm 
einen   selbständigen  Platz   in    der  Geschichte   der  deutschen  Wissen- 
schaft sichern   wird.'    Die    erste  Abteilung   des  Werkes    ist   bei  aller 
Mangelhaftigkeit    eine    in   ihrer  Gesamtheit   gute    Orientierung    über 
die    allgemeine   Zoologiegeschichte,    wie    sie  jedenfalls    zur   Zeit   von 
Spix   anderweitig   nicht    existierte.     Noch  merkwürdiger  und  in  der 
gesamten  Haltung  überhaupt  einzigartig  ist  die  zweite,  umfangreichere 
Abteilung,  welche  die  Systeme  der  einzelnen  Tiergruppen  zusammen- 
hängend behandelt. 

Das    dritte    von    Burckhardt    gewürdigte    Werk    ist    Oskar 
Schmidt,    ,,Die  Entwicklung  der  vergleichenden  Anatomie"  (1855). 
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Schmidt  macht  einige  der  namhaftesten  anatomischen  Schriftsteller 
in  verdienstvoller  Weise  zugänglich ;  eine  auch  nur  einigermaßen  ab- 
gerundete Darstellung  seines  Themas  ist  ihm  jedoch  nicht  gelungen. 
Immerhin  verriet  sein  Versuch  bei  aller  Unvollkommenheit  eine  origi- 
nelle Ader,  ein  Ringen  nach  Bewusstheit,  wo  eine  weniger  wissen- 
schaftliche Nachwelt  Aufgaben  nicht  einmal  mehr  zu  sehen  imstande  ist. 

W.  May  (Karlsruhe). 

1032    Burckhardt,  Rudolf,  A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  s  u  n  d  C  u  v  i  e  r.    In :  Zool.  Annalen. 
Bd.  3.  1910.  S.  69—77. 

Als    eines    der   Hauptmomente,    das   Cuvier    zu  Beginn  seiner 
Laufbahn  fast  noch  mehr  als  später  selbständigen  Charakter  verlieh, 
ist   seine  Beschäftigung   mit  Aristoteles   und  seine  Betätigung  im 
Sinne   seines   grossen    griechischen  Vorbildes   zu    betrachten ,    an  das 
er  sich  bewusst  oder  unbewusst  anschloss.     Die  ,, Tiergeschichte"  des 
Aristoteles   lieferte   ihm    das  Vorbild   für   sein   erstes  zusammen- 
fassendes Werk,     das    „tableau    analytique"    und   für   das    viel   voll- 
kommenere spätere  „Regne  animal''.     Die  aristotelische  Schrift  über 
die  ,, Teile  der  Tiere"  wurde   die  literarische  Basis  für  den  Plan  der 
,, Anatomie  comparee".     Nur   das  Werk    des  Aristoteles  über  die 
,, Zeugung    der  Tiere"    scheint    dem    jungen  Cuvier    unbekannt    ge- 
wesen   zu   sein,    und    die  Vernachlässigung  der  Embryologie  ist  denn 
auch   für   sein  ganzes  späteres  Schaffen  ein  unauslöschlicher  Zug  ge- 
blieben.- Mit  den  von  Aristoteles  angegebenen  Tatsachen  hat  sich 
Cuvier   stets   auch   in  späteren  Arbeiten  auseinandergesetzt,  insbe- 
sondere  bei   Anlass   der   Mollusken   und   Fische.     Darüber,   wie  weit 
die  Anlehnung  an  sein  Vorbild  im  speziellen  ein  bewusstes  war,  wissen 
wir  nichts  Genaues.     Zu    einem  eingehenden  und  kritischen  Studium 
von  Aristoteles  gelangte  Cuvier  aber  nicht.     Nirgends,    auch  in 
seinen  historischen  Vorlesungen  nicht,  spricht  er  sich  über  die  Wert- 
verhältnisse der  verschiedenen  Teile  von  Aristoteles  Biologie  unter 
sich  und  im  Vergleich  zu  seiner  Philosophie  aus.     Trotzdem  hat  das 
Forscherleben  keines  anderen  modernen  Naturforschers  so  viel  inneren 
Zusammenhang  mit  dem  von  Aristoteles,  wie  das  C  u  v  i  e  r  s.    Da- 
her  lässt   auch   keines  so  viel  Analogien  mit  dem  des  Stagiriten  zu, 
bei  allen  noch  so  grossen  Differenzen.  W.  May  (Karlsruhe). 

1033  Iiiiliof,    Gottl.,    Prof.  Dr.  Rud.  Burckhardt.    1866—1908.     In: 

Verhandl.  Naturf.  Ges.  Basel.  Bd.  20.  S.  1-37.  1  Taf. 

1034  —   Rud.  Burckhardts   Bedeutung    für   die   vergleichende 

Anatomie    und    Biologiegeschichte.      In:    Zool.    Annalen, 
Bd.  3.  1910.  S.  156—176. 
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Burckhardt  wurde  am  30.  März  1866  in  Basel  geboren,  stu- 
dierte in  Basel,    Leipzig  und  Berlin  und  promovierte  1889  in  Basel. 
Rütimeyer,    v.   Bunge,    His,    Leuckart,    0.    Hertwig    und 
Waldeyer  waren  seine  bedeutendsten  Lehrer.    Nach  seiner  Promo- 
tion wurde  er  Assistent  bei  0.  Hertwig.     Aus  dieser  Zeit  stammen 
eine  Reihe   von  Arbeiten   über   das  Centralnervensystem  der  Dipnoer 
und    eine    paläontologische   Studie    über   die   von  Hildebrandt    in 
Madagaskar    gesammelten    Äejjpomis-Iieste.      1893    habilitierte    sich 
Burckhardt   in  seiner  Vaterstadt  für  das  Fach  der  Zoologie  und 
wurde  im  nächsten  Jahre  zum  Extraordinarius  ernannt.    Gleichzeitig 
erschien   seine  Studie   über   den  Bauplan   des  Wirbeltiergehirns,    der 
eine  Arbeit  über  das  Sauropsidengebiss  folgte.    Ein  Studienaufenthalt 
in  London  im  Jahre  1900  zeitigte  eine  Untersuchung  über  die  Leucht- 
organe  der   Selachier.     In   die  Heimat   zurückgekehrt   veröffentlichte 
er   eine  Monographie   über  den  Nestling  des  neukaledonischen  Kagu. 
Seine  ornithologischen  Arbeiten  fanden  ihre  letzte  logische  Verknüp- 
fung  in    der   1902   erschienenen  Studie  über  „Das  Problem  des  ant- 
arctischen   Schöpfungscentrums    vom   Standpunkt    der   Ornithologie." 
Bereits    im    vorhergehenden    Jahre   hatte   er   in   seiner    Arbeit    „Die 
Einheit   des  Sinnesorgansystems   bei   den  Wirbeltieren"   den  Versuch 
gemacht,    die    Sinnesorgane    in    ein  genetisches   System   zu   bringen. 
Neben   dieser   mehr   spekulativen  Studie   entstand  im  gleichen  Jahre 
noch  eine  vergleichend-anatomische  Arbeit :  „Die  Entwicklungsgeschichte 
der  Verknöcherungen  des  Integuments  und  der  Mundhöhle  der  Wirbel- 
tiere."   Sodann  vollzog  sich  Burckh ardts  Übergang  zur  Geschichte 
der  Zoologie.     1903    erschien   seine  Arbeit  „Zur  Geschichte  der  bio- 
logischen Systematik",  der  1904  die  Studien  „Das  koische  Tiersystem", 
„Über  antike  Biologie",  „Die  Biologie  der  Griechen"  und  „Das  erste 
Buch  der  aristotelischen  Tiergeschichte"  folgten.    Weitere  historische 
Arbeiten  beziehen  sich  auf  „Geschichte  und  Kritik  der  biologie-histori- 
schen  Literatur",  womit  die  biologie-geschichtlichen  Quellenforschungen 
vorläufig  ihren  Abschluss    fanden.     Burckhardt   wandte  sich  jetzt 
wieder  mehr  der  vergleichenden  Anatomie  zu  und  veröffentlichte  1905 
eine    gemeinsam    mit    seinem    Schüler    Rob.  Bing   verfasste  Unter- 
suchung über  das  Centralnervensystem  von  Ceratodus  forsten.     Zwei 
Jahre  später  übernahm  er  die  wissenschaftliche  Leitung  der  Zoologi- 
schen  Station   des   Berliner  Aquariums   in  Rovigno.     Gleichzeitig  er- 
schien der  erste  Teil  seiner  grossen  Selachierarbeit  unter  dem  Titel : 
„Das  Centralnervensystem  der  Selachier  als  Grundlage  für  eine  Phylo- 
genie  des  Vertebratenhirns"  und  seine  kleine,  aber  inhaltreiche  „Ge- 
schichte   der   Zoologie."     Dann   schied   er   freiwillig  aus  dem  Leben. 
Ein    63   Nummern    umfassendes   Verzeichnis    der    von   Burck- 
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hardt  verfassten  Publikationen  ist  beiden  Aufsätzen  Imhofs  bei- 
gegeben, dem  zweiten  auch  ein  Verzeichnis  der  von  Burckhardt 
an  der  Universität  Basel  gehaltenen  Vorlesungen  in  chronologischer 
Reihenfolge.  W.  May  (Karlsruhe). 

1035  Rurig,   G.,  Alfred  Xehring  f-     In:  Zool.  Annalen.  Bd.  II.  1908. 

S.  1—29. 

Nehring  wurde  am  29.  Januar  1845  in  Gandersheim  geboren 
und  starb  am  29.  September  1904  als  Professor  der  Zoologie  an  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin.  Seine  Interessen  waren 
schon  in  frühester  Jugend  dem  Studium  der  Erdgeschichte  zugewandt, 
so  dass  er  bereits  als  Gymnasiast  einen  Aufsatz  über  die  geologischen 
Verhältnisse  seiner  engeren  Heimat  schrieb ,  in  gewissem  Sinn  das 
Programm  für  alle  seine  späteren  Forschungen.  Als  Ergebnis  dieser 
entstand  sein  bekanntes  Werk  ,,Über  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt- 
und  Vorzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna",  in  welchem 
er  in  überaus  klarer  Form  nachwies,  dass  für  viele  Gebiete  Mittel- 
europas eine  Tundrenepoche  existierte,  der  eine  Steppenzeit  folgte, 
die  wiederum  durch  eine  Waldzeit  abgelöst  worden  ist.  Nicht  minder 
bedeutend  als  diese  Studien  über  Paläozoologie  waren  Nehrings 
Forschungen  über  die  Geschichte  der  Haustiere,  deren  Abstammungs- 
verhältnisse und  Verwandtschaft  mit  noch  lebenden  Arten.  In  bezug 
auf  Jagdzoologie  war  Nehring  Gelegenheitsforscher,  indem  er  es 
jahrzehntelang  übernahm,  die  in  den  Jagdzeitungen  oft  aufgeworfenen 
Fragen  und  wissenschaftlichen  Probleme  zu  lösen.  Auch  den  Fragen 
der  Tiergeographie  widmete  er  eine  ganze  Reihe  von  zum  Teil  sehr 
umfangreichen  Publikationen,  die  gleich  seinen  übrigen  Arbeiten  am 
Schlüsse  des  Rörigschen  Nachrufes  aufgeführt  werden. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Lehr-  und  Handbücher.    Sammelwerke. 

1036  Festschrift   zum  sechzigsten  Geburtstag  Richard  Hertwigs   (Mün- 

chen). Geboren  den  23.  September  1850  zu  Friedberg  i.  H.  Jena 
(G.  Fischer)  1910.  Lex.-8o.  3  Bände.  (Erster  Band.  Arbeiten 
aus  dem  Gebiet  der  Zellenlehre  und  Protozoenkunde;  VIII  u.  674  S  , 
mit  49  Tafeln  und  107  Textfiguren.  —  ZweiterBand.  Arbeiten 
morphologischen,  biologischen  und  deszendenztheoretischen  Inhalts. 
IV  u.  624  S.,  mit  30  Tafeln  und  100  Textfiguren.  —  Dritter 
Band.  Experimentelle  Arbeiten.  IV  u.  308  S.,  mit  20  Tafeln  und 
76  Textfiguren).  Preis:  für  3  Bände  (kart.)  zusammen  M.  200. — ; 
einzeln  I.  Band  M.  HO.—,  IL  Band  M.  70.—  ;  IH.  Band  M.  50.— 
Obwohl  über  zahlreiche  der  in  der  Festschrift  für  R.  H  e  r  t  w  i  g 
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enthaltenen  Arbeiten   schon    im  einzelnen  berichtet  wurde,    soll  doch 
nicht  unterlassen  werden,  auch  auf  das  Gesamtwerk  nochmals  nach- 
drücklichst   hinzuweisen.     Ist    dieses   Werk    doch    eine    der    umfang- 
reichsten unter  den  Festgaben,  die  bisher  Forschern  und  Lehrern  auf 
dem    Gebiete    der  Zoologie   dargeboten  wurden.     In  schönster  Weise 
bringt  die  Festschrift  die  Verehrung  der  zahlreichen  früheren  Schüler 
R.  Hertwigs  für  ihren  ehemaligen  Lehrer  zum  Ausdruck.    Zahlreiche 
von    ihnen,    die  in  der  Schrift  nicht  durch  eigene  Beiträge  vertreten 
sind,    haben   sie  dadurch  in  dankenswerter  Weise  gefördert,    dass  sie 
einen    Fond    zusammenbrachten,    aus    dessen    Mitteln    eine    Anzahl 
Exemplare  angekauft  und  an  verschiedene  Institute  des  In-  und  Aus- 
landes   verteilt    werden   konnten.     Die   Ausstattung    des  Werkes    ist 
ganz  hervorragend  und  lässt  erkennen,   dass  auch  der  Verlag  —  bei 
welchem  wohl  die  meisten  selbständig  erschienenen  Werke  R.  Hert- 
wigs erschienen  sind  —  seine  b'esondere  Dankbarkeit  zum  Ausdruck 
zu  bringen  bestrebt  war. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Arbeiten,  die  in  geschickter  Weise  in 
drei,  verschiedenen  Wissenszweigen  gewidmete  Bände  verteilt  sind 
bringt  m  mancher  Hinsicht  zum  Ausdruck,  auf  welchen  Gebieten  der 
Zoologie  Pt.  Hertwig  selbst  anregend  und  in  grundlegender  Weise 
tatig  gewesen  ist  -  allerdings  insofern  nicht  ganz  vollständig,  als  an 
seine  alteren,  bedeutungsvollen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Keimblätterlehre  und  über  die  Morphologie  der  Coelenteraten  an- 
knüpfende Arbeiten  fehlen. 

Die  einzelnen  Bände  enthalten  folgende  Arbeiten. 

Band  1.     Howard,  William  Travis,  The  Röle  of  Nuclear 
Buddmg   in   the  Regulation    of  Tumor  Cells.     Pop  off,    Metliodi 
Ein  Beitrag  zur  Chromidialfrage.     Nach  Untersuchungen  an  Museiden' 
Ruzicka,  Vlad.,  Das  Chromatin  und  Plastin  in  ihren  Beziehungen 
zur    Regsamkeit    des    Stoffwechsels.     Nebst    Bemerkungen   über   den 
physikalischen  Zustand   dieser  Substanzen,    ihre  Bedeutung   als   Zell- 
komponenten und  über  die  Vorgänge  der  Strukturbildung.    Deskriptiv- 
experimentelle   Studie.     Moroff,    Theodor,    Über   vegetative   und 
reproduktive  Erscheinungen  bei  Thalassicolla.    Dobell,C.  Clifford 
Contributions  to  the  Life  history  of  Haemocijstidimu  .^«>^o?^f^^•  Castellani 
et    Willey.     Erhard,     Hubert.    Studien    über    „Trophospongien" 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Secretion.    Schaxel,  Julius 
Die  Eibildung   der  Meduse  PeJagia   noctUuca   Per.  et   Less.     Unter- 
suchungen über  die  morphologischen  Beziehungen  der  Kernsubstanzen 
unteremanter  und  zum  Cytoplasma.     S  c h  n  e  i  d  e  r  .  K  a r  1  Ca  m  i  1 1  o 
Histologische    Mitteilungen.      IH.    Chromosomengenese.      Buchner' 
Paul,  Die  Schicksale  des  Keimplasmas  der  Sagitten  in  Reifung,  Be- 
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fruclitung,  Keimbalin,  Ovogenese  und  Spermatogenese.  M  i  n  c  h  i  n ,  E.  A., 
On  sorae  Parasites   observed  in  the  ^s^t-üe^  (Ceratophßlus  Jascmtus). 
I  s  s  a  k  6  w  i  t  s  c  h ,  A 1  e  X  a  n  d  e  r ,  Die  Randdrüsen  von  Porpita  mediter- 
ranea  Eschz.     Ein  Beitrag  zur  Chroraidienlehre.     Erdmann,   Rh., 
Depression  und  fakultative  Apogamie  bei  Amoeha  diploidea.     Hart- 
mann,  Max ,  Untersuchungen  über  Bau  und  Entwicklung  der  Tricho-" 
nymphi'den    [Triclionympha   herhvigi  n.  sp.).     Lebedeff,    W.,    Über 
Trypanosoma    rotatorium    Gruby.      Jörgensen,    Max,    Zur    Ent- 
wicklungsgeschichte des  Eierstockeies  von  Proteus  angmnem  (Grotten- 
olm)    [Die  Wachstumsperiode.]  Swarczewsky,  B,  Beobachtungen  über 
Lankesteria  sp.,  eine  in  Turbellarien  des  Baikalsees  lebende  Gregarme. 
Band  2.    Schtschelkanowzew,  J.  P.,  Der  Bau  der  männlichen 
Geschlechtsorgane  von  Chelifer  und  Chernes.    Zur  Kenntnis  der  Stellung 
der  Chelonethi  im  System.     Wahl.  Bruno,  Beiträge  zur  Kenntms 
der  Dalyelliiden   und  Umagilliden.     Kuschakewitsch,    Sergius, 
Die  Entwicklungsgeschichte  der  Keimdrüsen  von  Buna  esculenta.    Em 
Beitrag  zum  Sexualitätsproblem.     L eh rs,  Philipp,  Über  eme  La- 
certa  aus  dem  hohen  Libanon  (i.  Frasii  n.  sp.)  und  andere  Montan- 
formen unter  den  Eidechsen      Sasaki,  C,  Life  History  of  ScMedi- 
tendcdia  chinensis  Jacob  Bell  (a  Gallproducing  Insect).  Goldschmidt, 
Richard     Das  Nervensystem  von  Äscaris  lumhricoides  und  megalü- 
cephcda     Ein  Versuch,  in  den  Aufbau  eines  einfachen  Nervensystems 
einzudringen.    IIL  Teil.    Steche,  0.,  Das  Knospungsgesetz  und  der 
Bau  der  Anhangsgruppen  von Ph/salia.    Marcus,  Harry,  Beitrage 
zur   Kenntnis    der   Gymnophionen.     IV.    Zur   Entwicklungsgeschichte 
des    Kopfes.      H.    Teil.      Schwangart,    Über    die    Traubenwickler 
iConchylis  amhiguella  Hübn.  und  Polychrosis  hotrana  Schiff)  und  ihre 
Bekämpfung,  mit  Berücksichtigung  natürlicher  Bekämplungstaktoren. 
Plate      L.,    Vererbungslehre    und    Deszendenztheorie.      Antrittsvor- 
lesun.^  'bei  Übernahme   der  zoologischen  Professur  in  Jena,    gehalten 
am  15.  Mai  1909.     Stromer,  Ernst,  Über  das  Gebiss  der  Lepido- 
sirenidae  und  die  Verbreitung  tertiärer  Lungenfische.  • 

B  a  n  d  3  L  a  n  g ,  A  r  n  o  1  d ,  Ü  her  den  Herzschlag  von  Helixpomaha 
L  während  des  Winterschlafes,  v.  Frisch,  Karl,  über  die  Beziehungen 
der  Pigmentzellen  in  der  Fischhaut  zum  sympathischen  Nervensystem. 
(Vorläufige  Mitteilung.)  Steinmann,  Paul,  Der  Einfluss  des  Ganzen 
auf  die  Regeneration  der  Teile.  Studien  an  Doppelplanarien.  Ewald, 
Wolfg  F  Über  Tätigkeitserscheinungen  am  Schliessmuskel  der 
Malermuschel.  Wolff,  Gustav,  Regeneration  und  Nervensystem. 
Bethe  Alb  recht,  Notizen  über  die  Erhaltung  des  Körpergleich- 
gewichts  schwimmender  Tiere.  Maas,  Otto,  Über  Involutionser- 
scheinungen bei  Schwämmen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Auffassung 
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des  Spongienkörpers.  B  o  v  e  r  i ,  T  h  e  o  d  o  r ,  Die  Potenzen  der  Ascar is- 
ülastomeren  bei  abgeänderter  Furchimg.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage 
qualitativ-ungleicher  Chromosomen-Teilung.  Doflein,  F.,  Lebens- 
gewohnheiten und  Anpassungen  bei  decapoden  Krebsen.  Yoshida 
T  a  n  z  o ,  und  W  e  i  n  I  a  n  d ,  E  r  n  s  t ,  Beobachtungen  über  den  Vorgang 
der  Erwärmung  beim  winterschlafenden  Igel. 

Jeder  der  drei  Bände  ist  mit  einem  Bilde  R.  Hertwigs  ge- 
schmückt,   von    denen  zwei    vortreffliche  Liebhaberaufnahmen  von  F 

Doflein  und  R.GoIdschmidt  sind,  die  allen  Schülern  und  Freunden 
K.  Hertwigs  besonders  willkommen  sein  werden. 

Nach  Inhalt  und  Ausstattung  stellt  die  Festschrift  für  R  Hert- 
wig  ein  Prachtwerk  dar,  auf  das  der  Gefeierte  nur  stolz  sein  kann 
und  das  m  der  zoologischen  Literatur  stets  mit  Auszeichnung  be- 
nannt werden  wird.  A.  Schuberg  (Berlin-Lichterfelder 

Systematik.    Nomenclatur. 

1037  V.  Martens,  Ed.,    Ü  b  e  r  Ti  e  r  n  a  m  e  n  i  n  d  en  e  u  r  o  p  ä  i  s  ch  en  Sprachen 

In:  Zool.  Annalen.     Bd.  3.     S.  78—104. 

Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  in  der  gegen- 
wärtigen europäischen  Sprache  üblichen  Tiernamen  zeigt  Verf.  an  den  Beispielen 
des  Bibers,  des  Hasen  und  Kaninchens,  der  Caviiden,  der  Edentaten,  der  Beutel- 
tiere und  des  Adlers,  wie  die  alten  volkstümlichen  Namen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  untereinander  verwandt  sind,  und  wie  fremde  Namen  für  die  ausländi- 
schen Tiere  m  die  europäischen  Kultursprachen  aufgenommen  wurden,  im  An- 
schluss  an  ähnliche  philologisch-historische  Betrachtungen,  die  er  in  der  Zeit- 
schrift „Der  Zoologische  Garten"  Jahrgang  1869-1872  gegeben  hatte. 

W.  May  (Karlsruhe). 

1038  Poche,  Franz,    Supplement  z  u   C.  0.  Waterhouses   Index  Zoolo- 

gicus.     In:  Zool.  Annalen.     Bd.  II.     S.  273—343. 

Die  Arbeit  führt  über  1500  Gattungs-  und  Untergattungsnamen  auf,  die  vor 
dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts    eingeführt  worden  waren,    sich    aber  gleichwohl 
weder    m  Scudder,    Nomenciator  Zoologicus  1882,    noch   in  Waterhouse 
Index  Zoologicus  1902,    noch    auch   in  den  verschiedenen,  von   mehreren  Autoren 
seitdem  veröffentlichten  Ergänzungen  zu  diesen  Werken  finden. 

W.  May  (Karlsruhe). 

Allgemeine  Biologie. 

1039  Schneider,  Karl  Camino,  Die  Grundgesetze  der  Deszendenz- 

theorie in  ihrerBeziehungzumreligiösen  Standpunkt. 
Freiburg   i.  B.    (Herdersche  Verlagshandlung)    1910.    8«.    XXII   u 
266  S.  73  Abb.  Preis  M.  7.—,  geb.  M.  7,80. 

Das  Werk  enthält  vier  Vorträge  über  das  Anlagenproblem,    das 
Substanzproblem,  das  Anpassungsproblem  und  das  Abstammungspro'blem 
die  Verf.   im  Winter  1908/09   in  der  Leo-Gesellschaft  zu  Wien,   der 
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das  Buch   als   der    „treuen  Pflegerin  geistig  vertiefter  Wissenschaft" 
gewidmet  ist,  gehalten  hat.    Durch  zahlreiche  Anmerkungen,  die  etwa 
die  Hälfte   des  Werkes   einnehmen,    ist    aus   den   vier  Vorträgen  ein 
verhältnismäßig  umfangreiches  Buch  geworden.    Es  kam  Verf.  darauf 
an,  seinen  Zuhörern  zu  zeigen,   dass  die  Entwicklungslehren  des  La- 
marckismus,    des    Darwinismus   und   der   Orthogenese   ihrer  Aufgabe 
nicht  gerecht  werden,    da  sie  nichts  von  einer  gestaltenden  Seele  im 
Organismus,    von  Entelechie  und  Idee,    wissen  wollen,    sondern  allein 
im  Mechanismus    des  Körpers,    beziehungsweise   in   psychischen  Vor- 
gängen  und   in    der  Einflussnahme   des  Milieu    die  zureichenden  Ur- 
sachen aller  Variation   zu  finden  glauben.     In  der  konsequenten  Be- 
ziehung   aller    Entwicklung    auf    Seele,    Entelechie    und    Idee    sieht 
Schneider  das  Neue   an   seinen  Ausführungen,   neu  allerdings  nur 
in  Hinsicht  auf   die  heutzutage   herrschenden  Theorien,   da  in   den 
Anschauungen   des  Plato,    des  Ari  stoteles   und  der  Scholastiker 
Vorläufer  vorliegen.    Nach  der  Ansicht  des  Verf  s.  führt  die  moderne 
Erkenntnis  unabweisbar  zu  einer  Synthese  der  Lehren  dieser  Denker, 
und   mit  solcher  Anknüpfung   an  Altertum  und  Mittelalter  glaubt  er 
der  heutigen  Forschung  mehr  zu  dienen,    als  mit  der  immer  wieder- 
holten Betonung   von  Irrtümern ,    die    sich  aus  der  unvollkommneren 
Erfahrung  jener  Zeiten  erklären.  W.  May  (Karlsruhe). 

Fauna  des  Meeres. 
Cori,  Karl  J.,  Der  Naturfreund  am  Strande  der  Adria  und 

des  Mittel  meergebietes.     Leipzig  (Werner  Klinkhardt)  1910. 

Mit    1    farbigen,    21    Tafeln    in   Schwarzdruck,    mit    191    Figuren. 

148  S.  Preis  K.  2.80.— 

Mit  diesem  Büchlein  will  Verf.  dem  Naturfreund  am  Meeresstrande 
einen   sachkundigen   Führer    an   die  Hand   geben,   um   ihn   über   die 
wichtigsten  Erscheinungen  marinen  Tier-  und  Ptianzenlebens  zu  orien- 
tieren und  zur  Selbstbeobachtung  anzuregen.    Verf.  schildert  hier  auf 
Grund   seiner  langjährigen,   auf  häufigen  Sammelfahrten  erworbenen 
Erfahrungen  die   marin-biologischen  Verhältnisse  der  istrischen  Küste 
und   Friads,   speziell   der  Umgebung   von   Triest.     Bei    der   Lektüre 
wird   man    durch    den   warmen   Ton,    in   dem    die  Schilderungen   — 
nicht   nur  rein  zoologischen  Inhaltes  —  gegeben  sind,    angenehm  be- 
rührt,  aus    jeder  Zeile   geht   hervor,    dass  Verf.  mit  Leib   und   Seele 
bei  der  Sache  war.    In  dem  anspruchslosen  Gewände  eines  populären 
Führers,    wie    ihn  in  dieser  Art  die  biologische  Literatur  noch  nicht 
besitzt,  ist  hier  im  Texte  eine  Fülle  eigener  Beobachtungen  in  die  An- 
gaben   der  Autoren  eingeflochten,    so  dass  vielleicht  nur  der  einiger- 
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maßen  mit  der  Literatur  Vertraute  ermessen  kann,  wieviel  \'erf.  aus 
Eigenem  geschöpft  hergegeben  hat. 

In   der  Einleitung   werden  einige  Winke  zum  Sammeln,    Konser- 
vieren und  Zeichnen  der  Objekte  gegeben.     Originell  ist  die  Beigabe 
einer  Tafel  als  Zeichenvorlage  mit  schulmäßig  dargestellten  Tunicaten 
Im   folgenden  Kapitel    wird  eine   ganz   kurze  Skizze    der   Entstehung. 
der  Adria   gegeben.  ^ 

Die   weiteren    Kapitel  -   wir   geben   hier   der  Kürze   halber  die 
Kapitelüberschriften  -  behandeln    den    Flachstand   der   adriatischen 
Gehrungen,  die  Lagune  und  ihr  Leben,  die  Zosterawiesen  der  Flächen, 
die  Felsküste.    In  dem  Kapitel  mit  dem  Titel  „Auf  Schleppnetzfahrten- 
wird   die  Fauna  des  Muschelsandgrundes,    dann   des  Schlamm-rundes 
geschildert.     Es  folgen    dann   noch  Schilderungen  des  Planctons  und 
planctomscher  Tiere,  endlich  der  Tiere  der  Hochsee.  —  Den  Beschluss 
macht  eine  kleine  Liste  empfehlenswerter  Bücher  über  das  Meer  und 
sein  Leben.  —  Das  Buch  ist  einfach,  aber  gefällig  ausgestattet.    Die 
Farbentafel    stellt    verschiedene   Medusen    dar.     Überraschend    gross 
ist  die  Zahl  der  auf  21  Tafeln  in  Schwarzdruck  dargestellten  191  Fi- 
guren,  deren  Reproduktion  leider  manches  zu  wünschen   übrig  lässt. 
Für  die  kommende  zweite  Auflage  wünschen  wir  uns  diese  21  Tafeln 
farbig  ausgeführt  und  eine  Verringerung  der  Zahl  der  Druckfehler. 

Gr.  Stiasny  (Triest.) 

Hydrozoa. 
Goette,   A.,    Vergleichende   Entwicklungsgeschichte    der 

Geschlechtsindividuen  derHydropolypen.    InrZeitschr 

wiss.  Zool.  Bd.  87.  1907.  S.  1—335.  Taf.  1— 18. 

In    bezug    auf    die    Darstellung    der  Gonophorenentwicklung   bei 
den  Hydroidpolypen    haben    sich  die  meisten  Autoren  (so  Hertwig, 
Claus,  Weismann,  Chun  u.  V.  a.)  vollständig  der  Auffassung  an- 
geschlossen,   die  im  Jahre  1862  L.  Agassiz    besonders  nach  Unter- 
suchungen an  Syncoryne  miraUlis    davon   gegeben    hat.      Diese  alte 
Auffassung  war  die,  dass  aus  der  Knospe   die  Meduse   in  der  Weise 
hervorginge,    dass    sich    durch  Verdickung    des  Ectoderms    am  Apex 
der  Knospe  ein  sog.  Glockenkern  bilde;    dieser   stülpe  das  Ento- 
derm  ein,  so  dass  ein  Doppelbecher  entstehe,  in  welchem  die  beiden 
Entodermschichten  interradial  miteinander  verwüchsen,  während  radial 
4  Kanäle  often  blieben,    die    direkt    zu    den   späteren  Kadialkanälen 
würden.     Eine  etwas   andere  Darstellung   haben  nur  All  mann   und 
F.  E.  Schulze  gegeben. 

Verf.  hat  nun  die  Entwicklung  der  Gonophoren  an  einer  grossen 
Anzahl  (32)  Athecaten  und   Thecaten   untersucht   und   gelangt   dabei 
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zu  einer  ganz  anderen  Auffassung.  Er  weist  nach,  dass  die  vier 
Radiärkanäle  nicht  offen  gebliebene  Regionen  der  grösstenteils  ver- 
wachsenen Entodermschichten  sind,  sondern  dass  sie  in  den  sich  ein- 
senkenden Glocl\ enkern  erst  hineinwachsen.  Ein  einheitlicher 
Entodermbecher  als  Anfangsstadium  zu  der  Bildung  der  Radiärkanäle 
existiert  überhaupt  nicht.  Während  die  Glocke  der  Knospe  dann 
grösser  wird,  wachsen  die  Kanten  dieser  primären  Radialkanäle  zu 
breiten  Platten  aus  und  bilden  auf  diese  Weise  die  interradialen 
Verwachsungszonen,  die  sekundäre  Entodermlamelle  Weis- 
manns. Nicht  der  Glockenkern  wirkt  also  bestimmend  auf  die 
Entwicklung  des  Ganzen ;  das  Bestimmende  sind  vielmehr  umgekehrt 
die  4  Radialschläuche,  und  der  Glockenkern  passt  sich  ihnen  an. 
Da  sich  also  die  alte  Darstellung  von  Agassiz  als  falsch  erwiesen 
hat,  so  müssen  auch  sämtliche  aus  ihr  gezogenen  Schlüsse  zurück- 
gewiesen werden. 

Die  Gonophoren  der  verschiedensten  Form,    die   man   bisher  als 
mehr  oder  minder  zurückgebildete  und  modifizierte  Medusen  auffasste, 
sind    nicht    reduzierte,  sondern  primitive  Bildungen,    die    es   noch 
nicht  bis  zur  Medusenorganisation  gebracht  haben:   man  muss  also 
gerade  umgekehrt  wie  bisher  die  Medusen  von  solchen  ein- 
fachen G  onanthen  ableiten.    Nur  die  Medusoide  von  T«&?/7aria^ 
Pennaria  und  Gonothyraea  will  Verf.  allenfalls  als  etwas  rückgebildete 
Medusen    gelten    lassen.     Die  ersten  Gonanthen  entstanden  dadurch, 
dass    Keimzellen    in    gewisse    neugebildete    Hydranthenknospen    ein- 
wanderten  und   diese   dadurch   umformten.     Noch  jetzt  lässt  sich, 
z.  B.  bei  Podocon/ne,  feststellen,   dass   sich   der  Hydranth  nicht  ver- 
ändert,   wenn    die  Bildung    der  Genitalprodukte   spät  auftritt,   dass 
aber  die  Mund-   und  Tentakelbildung    stark    beeinÜusst    wird,    wenn 
die  Bildung    der    Geschlechtsprodukte  bereits  in  einem  jungen  Hy- 
dranthen  beginnt.   Unentwickelte  Hydranthen  können  also  tat- 
sächlich   durch   den  Eintritt   von   Genitalzellen    aus   Fresspolypen   zu 
Gonophoren  oder  Blastostylen  umgeformt  werden,  wie  das  z.B.  für 
Eudendrium    auch    schon    von   AI  Im  an    angegeben    wurde.    —    Die 
Meduse    ist    also   auch    kein    umgeformter  Hydranth;    ihre  ver- 
gleichend-anatomisch   so    ähnliche  Organisation    ist    nicht  der  des 
Hydranthen  homolog;  die  typische  Körperform  und  Organisation  der 
Meduse  wird  vielmehr  nur  durch  die  Füllung  mit  Keimzellen  bestimmt. 
Der  Hauptfehler  der  bisherigen  Betrachtungsweise  war  der,  dass 
nicht  die  Entwicklungsgeschichte,  sondern  die  vergleichende  Anatomie 
bei  diesen  Fragen   herangezogen   wurde.     Eine  genaue  entwicklungs- 
geschichtliche Untersuchung  zeigt,  dass  nicht  die  Form  der  Meduse 
das  Primäre  ist  und  dass  sie  also  auch  nicht  der  älteste  Keimzellen- 
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träger  sein  kann,  sondern  dass  es   anfangs  ganz  einfache  Gonanthen 
gegeben  haben  muss. 

Ein  besonderes  Kapitel  befasst  sich  mit  der  Hypothese  von  der 
Keimstätte- Verschiebung.  Eine  bestimmt  fixierte  Keimzone  existiert 
nicht,  ebensowenig  kann  von  der  Existenz  undifferenzierter 
Urkeimzellen  die  Rede  sein;  denn  die  Entstehung  der  Keimzellen 
beginnt  gewöhnlich  innerhalb  einer  noch  ungeteilen  Epithelzelle.  Die 
Keimzellen  sind  sicher  nicht  determiniert,  sondern  können  an 
den  verschiedensten  Stellen  der  Kolonie  sowohl  aus  Entoderm-  wie 
Ectodermzellen  hervorgehen.  Eine  einfache  centrifugale  Wanderung 
der  Keimzellen  besteht  allerdings ;  diese  geht  jedoch  fast  ganz  passiv 
durch  die  Wachstumsbewegung  der  Körperschichten,  nicht  etwa  durch 
einen  besonderen  Instinkt  der  Keimzelle  vor  sich. 

E.  Stechow  (München). 

1042    (Äoette,    A.,   Microhydra  ryderi  in  Deutschland.     In:  Zool.  Anz 
Bd.  34.     1909.     S.  89-90. 

Verf.  hat  das  Polypenstadium  dieser  bisher  nur  in  Nordamerika 
und  in  London  beobachteten  Form  in  einigen  Süsswasseraquarien  des 
Zool.  Instituts  zu  Strassburg  beobachtet,  die  erste  Auffindung  dieser 
merkwürdigen  Form  in  Deutschland.  Medusen  traten  nicht 
auf;  dagegen  wurden  drei  verschiedene  Arten  von  ungeschlechtlicher 
Fortpflanzung  konstatiert,  nämlich  Knospung,  Frustelbildung  und 
Querteilung;  letztere  wurde  in  vorliegendem  Fall  überhaupt  zum  ersten 
Mal  beobachtet.  Verf.  nimmt  an,  dass  Microhydra  keinen  neuen 
Zuwachs  unserer  Fauna  darstellt,  vielmehr  auch  bei  uns  allgemein 
verbreitet  ist,  eine  Annahme,  die  inzwischen  durch  W.  Schorn  eine 
höchst  interessante  Bestätigung  gefunden  hat. 

E.  Stechow  (München). 

1043    Koelitz,  W.,   Fortpflanzung  durch  Querteilung  bei  Hydra. 
In:  Zool.  Anz.     Bd.  33.     Nr.  16.     1908.     S.  528—536. 

Seeliger  und  R.  Hertwig  hatten  bezweifelt,  dass  bei  Hydra 
Fortpflanzung  durch  Quer t eilung  normalerweise,  d.  h.  ohne  vor- 
aufgegangene Schädlichkeiten  oder  Verletzungen,  eintreten  könne. 
Demgegenüber  konnte  Verf.  diese  Art  der  Fortpflanzung  in  nicht 
weniger  als  28  Fällen,  meist  bei  H.  grisea,  an  vollständig  gesunden 
Tieren  feststellen  und  ihren  Verlauf  genau  beobachten.  Die  Tiere 
schnürten  sich  in  etwa  zwei  Tagen  in  der  Mitte  durch ;  das  eine  Tochter- 
tier bildete  dann  in  wenigen  Tagen  einen  neuen  Tentakelkranz,  der 
andere  eine  neue  Fussscheibe.  Verf.  kommt  danach  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Querteilung  bei  Hydra  als  durchaus  natürliche  Fortpflanzungs- 
art zu  betrachten  ist. 
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Ref.  möchte  nicht  verfehlen,  auf  die  grosse  Ähnlichiieit  dieser 
Erscheinung  mit  der  bei  anderen  niedrigen  Hydroiden  aus  der  FamiUe 
der  Hydridae  beobachteten  Querteilung  hinzuweisen:  so  bei 
Microhydra  ryderi,  wo  sie  von  Goette  beobachtet  wairde.  und  bei 
Profohjdra.  E.  Stechow  (München). 

1044  Kühn,  A.,  Spross Wachstum  und  Po  1  y penknospung  bei  den 
Thecap hören;  Studien  zur  Ontogenese  und  Phylo- 
genese der  Hydroiden.  In:  Zool.  Jahrb.  Anat.  Bd.  28.  1909. 
S.  387—476.     Taf.  17—22. 

Nur  bei  ganz  wenigen  Hydroidenarten  lösen  sich  die  Knospen 
ab  und  werden  zu  freien  Einzeltieren,  und  wo  dies  vorkommt  {Micro- 
hydra,  Hydra,  Tiarella-Margelopsis ;  auch  die  ungeschlechtlich  er- 
zeugten freilebenden  Stadien  von  Polypodiiim  könnte  man  hierher 
rechnen),  scheint  es  ein  primitives  Merkmal  zu  sein.  Bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Athecaten  und  bei  sämtlichen  Thecaten  bleiben  dagegen 
die  Knospen  in  Verbindung  mit  dem  Muttertier,  und  es  entstehen  so 
koloniale  Polypenstöcke.  In  bezug  auf  das  Wachstum  ist  nun  der 
wichtigste  Unterschied  der  beiden  grossen  Hydroidengruppen  der, 
dass  bei  den  Athecaten  der  älteste  Hydranth  ein  unbegrenztes 
Wachstum  besitzt,  es  daher  stets  an  der  Spitze  des  gesamten  Stockes 
zu  finden  ist  und  alle  von  ihm  erzeugten  lateralen  Knospen  unter 
ihm  liegen.  Bei  den  Thecaten  dagegen  besitzt  der  älteste  Hydranth 
kein  unbegrenztes  Wachstum;  jede  jüngere  Knospe  wächst  über 
die  ältere  empor. 

Unter  den  Thecaten  zeigen  die  Campanulariden  die  ein- 
fachste Art  der  Stockbildung.  Verf.  weist  ihnen  daher  die  niedrigste 
Stellung  im  System  der  Thecaten  an,  ob  mit  Recht,  bleibe  dahin- 
gestellt. An  der  Basis  des  freien  Stielabschnittes  der  Primärpolypen 
bilden  sich  die  Primärknospen,  die  ein  neues  Stammstück  mit 
einem  neuen  Primärpolypen  am  Ende  erzeugen  (Textfig.  A — C), 
während  sich  der  alte  Primärpolyp  nie  über  die  Höhe  im  Stocke  er- 
hebt, in  der  er  erzeugt  ist.  An  die  Campanulariden  kann  man  die 
Sertulariden,  insbesondere  die  Formen  mit  alternierenden  Hydro- 
theken  {SerUdareUa)  anschliessen.  Bei  den  Formen  mit  paarweise 
angeordneten  Hydrotheken  [Sertularia,  Diphasia  usw.)  entsteht  die 
Knospe  nicht  mehr  seitlich  am  letzten  Primärpolypen,  sondern  beide 
zusammen  bilden  einen  sog.  Vegetationspunkt.  Andererseits  gehören 
Haleciden  und  Plumulariden  nahe  zusammen.  Die  Haleciden,  die 
zwar  in  der  Thekenbildung  primitive  Charaktere  bewahrt  haben,  haben 
es  in  bezug  auf  die  Knospungsweise  zu  einer  höheren  Entwicklungs- 
stufe  gebracht  als   die    Campanulariden,    da   sich   schon,   bevor  ein 
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Primärpolyp  fertig  gebildet  ist,  eine  neue  Achsenknospe  findet  Bei 
den  P  hl  mulariden  finden  wir  ein  streng  monopodiales  Wachstum 
Formen  mit  in  Wirtein  angeordneten  Hydrocladien,  v^i^  Antemmlaria 
{Nemertesta),  lassen  sich  auf  die  einfach  gefiederten  Formen  wie 
Plumtdarm  zurückführen;  hier  erfährt  zugleich  die  Stammstärke  und 
das  Wachstum  mit  einem  Vegetationspunkt  eine  besonders  starke 
^"'^^^^^^^"S-  E.  Stech ow  (München). 

>    Kühl.    A.,  DieEnwicklung  der  Geschlechtsindividuen  der 
Hydromedusen.     In:  Zool.  Jahrb.  Anat.    Bd.  30     Heft  1     1910 
S.  43—174.     Taf.  4—11. 

Verf.  gibt  eine  ausserordentlich   genaue   und   eingehende  Unter- 
suchung über   die    Entwicklung  der   Geschlechtsindividuen    und    ihre 
phylogenetische  Deutung,  und  gelangt  gegenüber  Goette  (Ref    s    o) 
zu  einer  völlig  gegensätzlichen  Anschauung.     Überblickt  man  die  ver- 
schiedenen Genera  der  Hydroiden,  so  wird  man  bemerken,  dass  einer- 
seits  eine   auffallende   Übereinstimmung   der   Medusen    bei  sehr  ent- 
fernten Familien,  andererseits   aber   auch    bei  ganz  nahe  verwandten 
Hydroiden  -  Species    eine    äusserst    weitgehende    Verschiedenheit    der 
Gonophorenformen   auftritt.     Deshalb    haben    sich  auch  alle  neueren 
bystematiker  auf  den  Standpunkt  gestellt,    dass  der  Form  der  Gono- 
phoren,    ob    Meduse    oder    irgendwie    rückgebildetes   Sporosac,   kein 
allzu  grosser  Wert  für  die  Einteilung  beigelegt  werden  darf.    Gegen- 
über   Goette    betont    Verf.    den    hohen    Wert    der    vergleichenden 
Anatomie  für  die  phylogenetische  Spekulation;  es  ist  nicht  angängig 
sie    zugunsten    der    Entwicklungsgeschichte    ganz    beiseite    zu  lassen' 
vielmehr    verlangen    beide   gleichmäßige   Berücksichtigung       Bei    Be- 
rücksichtigung beider  kommt  man  nun  zu  dem  Schluss,    dass  sowohl 
die  Athecaten   wie    die   Thecaten   phylogenetisch    von    Formen  abzu- 
leiten sind,    die    bereits    einen   typischen   Generationswechsel  hatten- 
es    gab    also    auch    damals    schon    echte  Medusen,    wahrscheinlich 
auch  von  vierstrahligem  Bau,  die  an  festsitzenden  Polypen  knospten 
Die  Meduse    steht   aber   nicht   am  Ende   einer  langen  Entwicklungs- 
reihe   wie  Goette  will,  sondern  ist  ebenso  alt  wie  die  Polypenform 
Sämtliche   Gonophorenformen,    so   verschieden   sie    auch   sein  mögen 
sind  als  rückgebildete  Medusen  aufzufassen.     Nur  bei  einigen  wenioen 
ist  es   zweifelhaft,    ob  sie   nicht   vielleicht   nur  Polypenknospen   sind 
die  die  Ausbildung  der  Keimzellen  übernehmen,  nachdem  die  eigent- 
hche  Sexualgeneration,  die  Medusen,  verloren  gegangen  war;  in  diesem 
^ail    hatte   man   es   also    bei  solchen  Gonophoren   mit  einer  völligen 
Neubildung  zu  tun. 

In  bezug  auf  den  Grad  der  Rückbildung   der  Gonophoren   kann 
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man  vier  verschiedene  Abstufungen  unterscheiden:  die  Eumedusoide 
besitzen  Glockenkern,  Glockenhöhle,  Radiärkanäle  usw. ;  die  Crypto- 
medusoide  besitzen  einen  Glockenkern  mit  Glockenhöhle,  aber  nur 
ein  einschichtiges  umbrellares  Entoderm;  die  Heteromedusoide  haben 
nur  noch  ein  Innenectoderm,  aber  keine  Entodermlamelle  mehr ;  bei 
den  styloiden  Gonophoren  endlich  (Gattungen  Gi/mnogonns,  Enden- 
drium  und  Hydrodendrium)  fehlt  auch  das  Innencetoderm,  so  dass 
ein  solches  Sporosac  eine  einfache  bruchsackartige  Ausstülpung  der 
KörperAvand  darstellt. 

Da  alle  diese  vier  Typen  in  den  verschiedensten  Familien  der 
Hydroiden  immer  wieder  vorkommen,  so  ist  es  einfacher  anzunehmen, 
dass  hier  gleichartige  Bedingungen  auf  eine  komplizierte  Bildung,  die 
Meduse,  in  gleichem  Sinne  reduzierend  eingewirkt  haben,  als  die 
umgekehrte  Annahme  Goettes,  dass  die  verschiedensten  einfachen 
Gonophorenformen  immer  wieder  zu  so  ähnlichen  Medusen  empor- 
geführt haben.  E.  Stechow  (München). 

1046  Maas,  O.,   Con  tributi  ons  au  Systeme  des  Meduses,   basöes  sur  des 

formes  b  a  t  h  y  p  e  1  a  g  iq  u  es  des  campagnes  s  c  i  e  n  t  i  f  i  q  u  e  s 
deS.  A.  S.  le  Prince  de  Monaco.  In:  Bull.  Inst.  Oceanogr.  Monaco. 
Nr.  183.     10  Nov.  1910. 

Veranlassung  zu  dieser  Publikation  gab  die  Wiederauffindung  zweier  sehr 
seltener  Medusen-Species,  nämlich  von  Bylhofiara  murrayi  Günther  und  von 
Tiara  rolunda  Quoy  et  Gaimard;  beide  Arten  sind  vom  Verf.  in  der  Ausbeute  des 
Fürsten  von  Monaco  als  Tiefseeformen  wieder  aufgefunden  worden.  — 
Verf.  benutzt  die  Gelegenheit,  um,  an  Hand  dieser  Funde,  an  der  neuen  drei- 
bändigen Medusen  Monographie  von  A.  G.  Mayer  (1910)  insofern  Kritik  zu 
üben,  als  er  die  von  Mayer  nicht  anerkannten  Familien  der  Bythotiariden  und 
Williaden  ausdrücklich  als  solche  aufrecht  erhält,  Von  seiten  der  Hydroiden- 
forscher  wird  man  dem  zustimmen  können,  im  besonderen  für  die  Familie  der 
Williaden ;  denn  die  ihr  entsprechende  Hydroiden  familie  der  Hydro- 
laridae,  nur  bestehend  aus  der  Gattung  Lar,  ist  sehr  aberrant,  so  dass  sie 
nur  schwer  an   irgend   eine  andere  Hydroidengruppe  angeschlossen  werden  kann. 

E.  Stechow  (München). 

1047  Stechow,   E.,   Hydroidpolypen   der  japanischen   Ostküste. 

1.  Teil.  Athecata  und  Plumularidae.  In:  Abhandl.  Math.- 
Phys.  Klasse.  K.  Bay.  Akad.  Wiss.  München  1909.  1.  Suppl.  Bd. 
6.  Abhand.    111  S.     7  Taf. 

Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  Revision  des  Systems  der  Athecaten, 
wobei  Verf.  den  Standpunkt  vertritt,  dass  die  Ordnung  der  Hydrarier 
zu  streichen  ist  und  die  betr.  Formen  [Hydra  usw.)  als  Familie  der 
Hydridae  an  die  Basis  der  Athecaten  zu  stellen  sind.  Er  sieht 
sich  hierdurch  veranlasst  durch  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Auf- 
findung von  Übergangsformen,  so  z.  B.  von  Microhydra,  eines  primi- 
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tiven  tentakellosen   Hydrariers,    der   Medusen   erzeugt;    ferner  von 
J^ormen    wie     Gymnogonus    und    Hydroclendrimn ,    die    unzweifelhaft 
zur  Ordnung  der  Thecaten  gehören,    und   deren   Geschlechtsprodukte 
dabei  einfach   in   der  Körperwand    liegen,    gerade   so  wie   bei 
Hydra.  -  Die  Anzahl    der  Familien    der  Athecaten    kann  jetzt    in- 
folge unserer  fortgeschrittenen  Kenntnisse    über   den   Zusammenhang 
der    einzelnen    Gruppen    auf    9    reduziert    worden,    im  Gegensatz  zu 
Allman,  der  1871   noch    21    in    keinen   näheren  Zusammenhang  zu 
bringende   Gruppen   zählte.     Ref.    ist   der    Ansicht,    dass  von    diesen 
9  Familien  auch  noch  die  der  Monobrachidae  gestrichen  werden 
sollte,    da    sie    durch    die    Gattung    Cmnpanidava    nahe    mit     den 
Glavidae  zusammenhängt.     Die   bisher   als  Familien   der  Hydro- 
dendridae  und  der  Hydroceratinidae  bezeichneten  ganz  aber- 
ranten  Genera  Hydrodendrium  und  Clatlirozoon  hängen  nahe  mit  den 
verzweigten    Hydractinien   zusammen  {Hydractinia   angusta  Hartlaub 
und  H.dendri)  und  stellen  infolge  Convergenz    eine  höchst  inter- 
essante Parallelgruppe  zu  den  aufrechten,  Gorgoniden  ähnlichen  Ske- 
ieten    der  So  lande  rien  dar.     Die  Solanderien    selbst,    deren  syste- 
matische Stellung  bisher  viel  umstritten  war,    werden  den  Coryniden 
angeschlossen,  mit  denen  sie  durch  das  neue  Genus  Hydrocoryne  yev- 
bunden  erscheinen.    Unter  dem  Namen  AcoMlis  sind  ganz  verschiedene 
J^ormen    zusammen   geworfen   worden.     Verf.    schlägt    daher    für   die 
Acmdis  von  Fewkes  (1890),    die   mit   der  Acmdis  von  Stimpson 
(1854)   nicht   vereinigt    werden    darf,    den   neuen  Namen  Myriocnida 
vor;    ebenso   für   die  Gattung  Hydrodendrium  (Nutting  1906)   weoen 
der   \erwechslungsgefahr    mit    der    Halecide    Hydrodendron,    einem 
von  Hmcks  1874   aufgestellten   Gattungsnamen,    den   neuen  Namen 
mthngia.   Mehrere  Genera,  die  im  gleichen  Jahre  (1909)  aufgestellt 
Tonof":,-^"^'^"''   '"    '^''  Bestimmungstabelle,    so    Moerisia  (Boulenger 
1909),  die  wohl  am  bestem,  da  sie  Codoniden  erzeugt,    als  Übergang 
von  den  Hydridae  zu  den  Corynidae  aufzufassen  ist  und  nicht 
wie  die   meisten  Autoren  wollen,   den    Bougain  villidae   angereiht 
werden  sollte.    Ferner  Keratosum  (Hargitt  1909),  das  mit  Clathrozoon 
wohl   identisch  ist,    und  Ptilocodiim    (Coward    1909).     Diese  letztere 
scheint  mit  der  vom  Verf.  aufgestellten  neuen  Gattung  Hydriclühella 
zusammenzufallen,  wobei  der  Name  P^^7oüor?i«m,  der  ein  paar  Wochen 
truher    beschrieben    wurde,    die    Priorität    hat.     Zwei  Arbeiten    sind 
übrigens  vom  Verf.  übersehen  worden,  nämlich  die  Arbeit  von  Llovd 
Records  Ind.  Mus.  1907),  in  der  er  die  Gattung  Nudiclava  für  eine 
tentakellose  Form,  die  Hjdricht/iys  nahe  steht,    aufstellt ;  ferner  die 
Arbeit  von  Hartlaub  ^h^v  Wlorydopsis  xmA  Margelopsis  {^^chv.Ge^ 
Wiss.  Gottmgen  1899).     Nemopsis  dürfte  nicht,  wie  Verf.  es  tut,  zu 
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den  Clavidae  gestellt  werden;  die  betr.  Form  müsste  vielmehr  unter 
dem  'dornen  Mar gelopsis  unter  den  Tubularidae  in  der  Nähe  von 
PeJagohydra  erscheinen.  Ferner  sind  die  Medusen  von  Perigonimns 
typische  Tiariden  und  dürfen  nicht  als  Vorläufer  der  Margeliden  auf- 
gefasst  werden. 

Die  Sammlung  umfasst  38  Species,  darunter  10  neue,  und  ent- 
hält eine  ganze  Anzahl  seltener,  bisher  mangelhaft  bekannter,  sowie 
biologisch  interessanter  Formen.  Der  riesige  Branchiocerianthns 
Imperator  wird  hier  zum  ersten  Mal  an  reichlichem  Material  unter- 
sucht; im  Anschluss  daran  wird  eine  vergleichende  Anatomie  sämt- 
licher Corymorphinen  gegeben.  Die  ganz  mangelhaft  bekannten  Formen 
Hydracünia  sodalis,  die  sich  durch  riesige  verzweigte  Stacheln  aus- 
zeichnet, und  Corymorpha  Cornea,  eine  solitäre  Form,  die  eine  Grösse 
von  über  30  cm  erreicht,  werden   genau  beschrieben  und  abgebildet. 

Besonderes  Interesse  verdienen  einige  Symbiosen,  so  Perigoninius 
repeiis  und  Corgnitis  agassizii  (Gemmaria  geniniosa),  die  das  erste 
Beispiel  für  eine  Symbiose  zwischen  Hydriden  und  einer  Holothurie 
liefern;  ferner  die  Wiederauffindung  von  Styladis  minoi,  die  auch 
hier  regelmäßig  auf  dem  Fisch  ilfmosis  vorkommt,  übrigens  nicht, 
wie  bisher  angenommen,  Sporosacs,  sondern  Medusen  erzeugt  und 
daher  zu  Perigonimns  gestellt  werden  sollte.  Hydrichthella  epigorgia 
n.  g.  n.  sp.  ist  eine  tentakellose  trimorphe  Form,  die  auf  Gorgo- 
niden  lebt.  Erwähnt  seien  ferner  die  Maskierungen  von  Krabben 
mit  AglaopJienia  laxa,  TJiecocarpus  niger  und  Halicornaria  hians. 
Von  Halicornaria  hians  wurde  das  bisher  unbekannte  Gonosom  ge- 
funden, p].  Stech ow  (München). 

1048  Torrey,  H.  B.  The  Leptomedusae  of  the  San  Diego  Region. 
In:  Univ.  California  Publ.  Zool.     Vol.  6.  1909.    S.  11—31. 

Die  Sammlung  umfasst  11  Species,  von  denen  nicht  weniger  als  10  neu 
sind,  nämlich  Plychogena  californica,  Scrippsia  (n.  gen.  der  Farn.  Polyorchidae) 
pacifica,  Mitrocoma  discoidea,  Tidropsis  ( Tidropsidünn)  helseyi  (n.  subgen.),  Obelia 
purpurea,  Phialium  bakeri,  Phialidium  lomae,  Phialopsis  (n.  gen.)  diegensis,  Euli- 
malphes  brownei  und  Irene  mollis.  Von  bekannten  Species  ist  nur  Aeqnorea  coe- 
rulescens  Brand  wiedergefunden  worden.  Dieser  auffallend  hohe  Prozentsatz 
neuer  Arten  erklärt  sich  daraus,  dass  in  diesen  Gewässern  noch  fast  gar  keine 
Medusen  bisher  gesammelt  worden  sind.  Von  keiner  der  Arten  ist  auch  bis  jetzt 
das  Hydroiden-Stadium  bekannt. 

Scrippsia  (n.  g.)  unterscheidet  sich  von  der  ihr  nächststehendeu  Folyorchis 
hauptsächlich  durch  die  Radiärkanäle,  die  zwischen  dem  Schirmrand  und  der 
Gonadenregion  fast  stets  einfach  sind;  junge  Tiere  zeigen  übrigens,  dass  sie 
der  Gattung  Folyorchis  sehr  nahe  steht.  —  Phialopsis  (n.  g.)  unterscheidet  sich 
von  Phialucium  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  zwei  Arten  von  Ten- 
takeln, von  Randeirren  und  von  grossen  Statocysten  mit  zahlreichen  Statolithen. 

E.  S  t  e  c  h  0  w  (München). 

—    Nr.  1047—1048.    — 


1049 


—    845    — 

Torrey,  H.  B.  and  MaTtiii,  Ann.  L.,  The  effect  of  light  upon 
the  growth  and  dif f erentiation  of  Ohelia.    In:  Proceed.  of 
the  7.  Internat.  Zool.  Congress  Boston    Meeting   August   19. —  24 
1907.     Cambridge  1910. 

Auf  regenerierende  Stammstücke  von  Ohelia  wirkt  Licht,  im 
Gegensatz  zu  Loebs  Experimenten  an  Eudendriiim,  durchaus  un- 
günstig, retardierend  ein,  indem  an  der  Spitze  eines  abgeschnittenen 
Stammes  im  Dunkeln  in  der  gleichen  Zeit  2—3  neue  Hydranthen 
gebildet  werden,  wo  im  Licht  nur  ein  einziger  entsteht.  Werden 
seitlich  am  Stamm  einzelne  Hydranthen  mit  ihren  Stielchen  entfernt, 
so  besitzt  das  im  Dunkeln  erzeugte  Regenerat  eine  grössere  Anzahl 
von  Ringeln,  als  das  im  Licht  erzeugte. 

E.  Stechow  (München). 

Plathelminthes. 
Briiikmaiiu,  August,  Vorkommen  und  Verbreitung  einer 
Planktonturbellarie,  Alaiirina  composita  Mecz. ,  in  däni- 
schen Gewässern.  Mit  12  Fig.  und  1  Karte  mit  Text.  In: 
Meddel.  fra  Kommiss.  for  Havunderög.  Serie  Plankton  Bind  L 
Kobenhavn  1909.     16  S. 

Die  voriiegende  Arbeit,  in  welcher  Verf.  die  jährliche  Einwande- 
rung der  Turbellarie  Alcmrina  composita  in   die  dänischen  Gewässer 
verfolgt  und  die  diese  Einwanderung  bedingenden  Momente  klarzulegen 
sucht,  hat  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  dieser  Planctont  in  den 
Planctonlisten   der   internationalen  Meeresuntersuchungen   nicht    ent- 
halten ist,  trotzdem  diese  Turbellarie  eine  typische  Sommerplancton- 
form   in   den   dänischen   Gewässern   ist.     Verf.    hat  ihr  Auftreten  in 
reichem     Material     aus     den    Jahren     1903—1907    untersucht    und 
kommt    zum    Schlüsse,    dass    sie   zu    den   allogenen   Formen   in    den 
dänischen     Gewässern     gehört    und    sich    jener    Formengruppe    an- 
schliesst,    die    Aurivillius    als    „Plancton    der    jütischen    Strömung" 
bezeichnet    hat.      Sie    unterscheidet    sich    von    diesen   Formen   durch 
das  gleich  zu  Anfang  (Juni— August)  auftretende  Maximum  und  durch 
ihr   früheres  Verschwinden.     Die   A.  c.   fährt    mit    ihrem    Maximum 
wie   eine  Welle   in  die  dänischen  Gewässer  hinein;  sie  wird  von  der 
„jütischen  Strömung  an  der  Küste  Jütlands  entlang  und  ins  Skagerak 
geführt;    ein  Teil   —    und   wohl   der   grösste  Teil   —  wird  sicheriich 
an    der    norwegischen    Küste    entlang  geführt,    wo   ihr   ferneres    Ge- 
schick   ganz   unbekannt   zu    sein   scheint;   jedenfalls   ist   das  Tier   in 
Norwegen  nie  nachgewiesen  worden.     Ein  anderer  Teil  wird  an  Skagen 
vorbei  ins  Kattegat  hineingeführt  und  zwar  von  einer  Unterströmung, 
die   als   eine   Fortsetzung   der  jütischen  Strömung   in   die   dänischen 
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Gewässer  hineindringt.     Im  Kattegat  schwankt  die  Verbreitung  in  den 
verschiedenen  Jahren  stark". 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  der  A.  c.  lässt  Verf.  oifen. 
Man  weiss  nur,  dass  dieses  Turbellar  in  Helgoland  vorkommt  oder 
wenigstens  von  M  e  c  z  n  i  k  o  w  dort  gefunden  wurde  ;  nachgewiesen 
ist  es  ferner  an  verschiedenen  Stellen  der  südlichen  Westküste  des 
europäischen  Festlandes,  wo  es  ein  Verbreitungscentrum  haben  muss, 
und  von  wo  es  in  jedem  Jahre  durch  den  Kanal  in  die  Nordsee  hinein- 
getrieben wird.  A.  c.  dürfte  daher  Avahrscheinlich  eine  neritische 
Form  sein.  —  Für  die  kurze  Dauer  der  Einwanderung  gibt  Verf. 
zwei  Erklärungsversuche:  sehr  kurze  Blütezeit  und  plötzliche  Ände- 
rungen der  Strömungen,  durch  welche  das  Tier  in  die  dänischen 
Gewässer  hineingebracht  wird.  Jedenfalls  sind  Salzgehaltsschwan- 
kungen des  Wassers  für  die  Verbreitung  und  Existenz  der  A.  c. 
von  grosser  Bedeutung.  Als  Strömungsgeschwindigkeitsmesser  dürfte 
sich  A.  c.  sehr  gut  gebrauchen  lassen,  da  das  Tier  jedes  Jahr  aufs 
neue  in  die  dänischen  Gewässer  hineingeführt  wird  und  weil  es  gleich 
mit  jenem  Maximum  auftritt,  wo  es  leicht  zu  beobachten  ist. 

G.  Stiasny  (Triest). 

1051  Caullery,  Maurice,  Sur  une  anomalie  de  la  trompe  chez  un  Nö- 
mertien.  (Tetrastemma  candidum,  0.  F.  M.)  In:  C.  R.  Soc.  de  Biol.  2  raai, 
1908.     T.  LXIV.     S.  738—740. 

Der  Verf.  bildet  in  der  Fig.  4  ein  junges  normales  Individuum  von  T.  can- 
didum ab.  Diese  Abbildung  scheint  mir  aber  insofern  nicht  richtig  zu  sein,  als 
der  Rüssel  dort  dicht  in  der  Aftergegend  angeheftet  ist.  Ich  vermute,  dass  der 
Verf.  bei  der  Beobachtung  in  vivo  dieses  jungen  Individuums  den  Rüsselretractor, 
der  ja  bekanntlich  sehr  fein  und  durchsichtig  ist,  nicht  bemerkte;  der  Rüssel  ist 
nämlich  (bei  allen  Tetrastemma-Axien)  mit  Hilfe  des  Retractors  nie  weiter  als  im 
hintern  Drittel  des  Rhynchocöloms  angeheftet;  nur  die  freien  Schlingen  des 
Rüssels  können  bis  zum  Analende  des  Rhynchocöloms,  bei  den  Holorhyncho- 
coelomia  reichen. 

Die  Fig.  1  zeigt  ein  erwachsenes  anormales  Individuum,  welches  im  Rhyn- 
chocöl  zwei  Rüssel  besitzt.  Der  , grössere"  Rüssel  ist  in  allen  Beziehungen  nor- 
mal. Auch  ist  er  normal  (wie  ich  es  oben  ausgeführt  habe)  angeheftet.  Der 
„kleinere"  Rüssel  ist  dagegen  anormal,  da  seine  Bewaffnung  analwärts  gerichtet 
ist  und  sein  Vorderende  dicht  am  After  angeheftet  sein  soll;  sonst  besitzt  dieser 
anormale  Rüssel  alle  üblichen  Bestandteile.  Der  grössere  Rüssel  steht  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  kleineren  unweit  des  Retractoranfanges.  Diesen  Zusam- 
menhang konnte  aber  der  Verf.  nicht  näher  untersuchen.  Aus  der  Figur  geht 
klar  hervor,  dass  die  Lumina  beider  Rüssel  nicht  miteinander  kommunizieren. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  die  ganze  Anomalie  dadurch  entstanden  ist,  dass  sich  der 
hintere  Teil  der  Rüsselanlage  während  der  Entwicklung  verdoppelt  hat,  oder 
auch  dadurch,  dass  eine  laterale  Knospung  zustande  kam. 

M.  Oxner  (Monaco). 
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Craveiis,  Mary  H.  and  Heatli  Harold,  The  Anatom y  of  a  new 
Species  of  Nectonemertes.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  Anat.  u.  Ont. 
Bd.  23.     Heft  2.     1906.     Taf.  21-22.     S.  337—356. 

Den  Verff.  standen   5   Exemplare   dieser  neuen   Species    {Necto- 
nemertes pelagica  n.  sp.)  zur  Verfügung.     Von  den  drei  in  der  Mon- 
terey  Bay  (Kalifornien)    erbeuteten  Individuen   war  nur   ein   einziges 
gut  erhalten  und  eignete  sich  für  eine  genaue  Untersuchung.    Dieses 
Exemplar  hatte  eine  glänzend  scharlachrote  Färbung  und  war  ziem- 
lich durchscheinend.     Die  zwei  anderen  Exemplare  stammten  von  der 
„Albatros ''-Reise  entlang  der  Südküste  von  Kalifornien.     Das  grösste 
dieser    Exemplare    war    41   mm   lang   und   4^2  mm   breit   im  Kopf- 
abschnitt und  7,2  mm    im   Rumpfabschnitt ;    die    Cirri  hatten  6  mm 
Länge.    Im  Körperepithel  von  N.  pelagica  sollen  eigentümliche  Sinnes- 
knospen vorhanden  sein.     Das  würde   die    erste   Nectonemertide,  bei 
welcher   solche  Sinnesorgane   gefunden  wurden,   sein.    Ich   glaube,  es 
wäre   möglich,    dass   es   etwa   ähnliche  drüsige  Gebilde,  wie  Bürger 
hei  Hgalonemertes  beschrieben  und  abgebildet  hat,  sein  können.    Der 
Hautmuskelschlauch  ist  ähnlich  gebaut,  wie  ihn  B  ü  r  g  e  r  bei  N.  miraUlis 
beschreibt ;  das  gilt  auch  hinsichtlich  der  Leibesmuskulatur.    Der  Bau 
der   Cirri   ist   genau    der    gleiche    wie    bei    N.   miraUlis.     Aus    den 
Figuren    ersehe    ich,    dass    Gehirn    und    die  Seitenstämme  (aus  zwei 
Fasersträngen  bestehend,  worüber  aber  im  Text  die  Verff.  keine  Be- 
merkung  machen)    einen    mit  N.  miraUlis   identischen  Bau  besitzen. 
Mund-   und  Rüsselöffnung   sind   getrennt.     Der  Rüssel    war  bei  allen 
Exemplaren  ausgestülpt  und    losgetrennt.     Das  Rhynchocöl  erstreckt 
sich  bis  in  das  hinterste  Körperende.    Der  Verdauungsapparat  ist  wie 
bei  N.  miraUlis  gebaut.     Der  Blinddarm   ist  ebenfalls  wie  dort  mit 
reichlich  verzweigten  Taschen  versehen;  diese  stülpen  sich  bis  in  die 
Gehirngegend  vor.    Der  Enddarm  ist  kurz.    Ein  Rückengefäss  ist  vor- 
handen.    In   den  Blutgefässen   haben   die  Verff.  2  Arten   von    Blut- 
körperchen beobachtet;   dies   ist   die   erste   (und  interessanteste)  An- 
gabe über  Blutkörperchen  bei  den  Tiefseenemertinen.    Das  in  Schnitte 
zerlegte  Exemplar  war   ein  ^.     Schon    bei    der   oberflächlichen   Be- 
trachtung sahen  die  Verff.  die  „pyriform  bodies"    von  Verril    oder 
die    „globules   blancs   spheriques''   von    Joubin;   auf   Schnitten   ent- 
deckten die  Verff.  bei  N.  pelagica,   dass    es   sich  in  diesen  Gebilden 
um  männliche  Gonaden   handelt.     Alle   von   den  Verff.    untersuchten 
Exemplare  von  N.  pelagica  waren  (^.    Wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  auf  die  10  Valdivia-Exemplare  von  Felagonemertes  rollestoni  sich 
nur  ein  einziges   (5*  befand,   und    auf  die  5  Exemplare  von  Nectone- 
mertes pelagica  alle  5  Männchen  waren  (auch  das  einzige  N.  miraUlis 
Exemplar  der  Valdivia  und  das  einzige  Exemplar  von  N.  grimaldii, 
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Joubin  waren  (^),  so  ist  dies  vielleicht  ein  Zufall,  vielleicht  aber 
sind  die  (^  bei  dieser  Gattung  viel  häufiger  als  bei  den  anderen 
Tiefseenemertinen.  Neurochordzellen  fanden  die  Verf.  keine.  Die 
Rüsselscheide  besitzt  19  Nerven.  Der  Rüssel  selbst  konnte  in  dieser 
Beziehung  nicht  untersucht  werden,  weil  nur  eine  ganz  kleine  Portion 
von  ihm  wohl  erhalten  war.  Deshalb  vermochten  die  Verff.  auch 
keinen  Aufschluss  über  seine  Bewaffnung  zu  gewinnen. 

M.  Oxner  (Monaco). 

1053  Joubin,  Louis,  Neraertiens,  In:  Expedition  antarctique  Francjaise  (1903 
— 1905),  commandee  par  le  Dr.  Jean  Charcot.  Sciences  naturelles :  documents 
scientifiques.     Juillet  1908.     S.  1 — 15. 

Es  wurden  im  allgemeinen  wenige  Species  erbeutet,  doch  sind  einige  davon 
durch  mehrere  Individuen  vertreten.  Es  sind  ausschliesslich  Vertreter  der  litto- 
ralen antarctischen  Fauna,  gesammelt  am  Strand  unter  Steinen,  im  Sand,  gedregt 
in  sehr  geringen  Tiefen  (bis  40  cm)  oder  sogar  geangelt.  Diese  Sammlung 
vervollständigt  gewissermaßen  die  Nemertinen-Ausbeute  der  ,Belgica-Expedition", 
die  fast  ausschliesslich  aus  Tiefenformen  (500  —  900  m)  bestand. 

Folgende  Formen  werden  vom  Verf.  beschrieben:  Cerebrafulns  rharcoli  Jou- 
bin, eine  neue  Species,  die  so  ausgeprägt  fleischfressend  ist,  dass  man  sie  mit 
Robbenfleisch  als  Köder  angeln  kann.  Es  ist  eigentümlich,  dass  bei  allen  30 
vom  Verf.  untersuchten  Exemplaren  sich  kein  einziges  mit  Schwänzchen  vorfand. 

Cerebrafidus  (Line^ts)  coiTur/ntus  Mc  Intosh ;  Cerebratuhis  magelhaensicus  Bür- 
ger, welcher  neu  für  die  antarctische  Region  ist;  er  wurde  in  grosser  Zahl  im 
Port  Charcot,  Insel  Wyenke,  Baie  des  Flandres  etc.  gefunden.  Lineus  autrani 
Joubin ;  Lineus  turqueti  Joubin ;  Tetrastemma  rolandi  Joubin  —  von  diesen  drei 
letzteren  neuen  Arten  wurde  nur  je  ein  Exemplar  gefunden.  Amphiponis  malhai 
Joubin  —  zwei  leider  schlecht  konservierte  Individuen.  Amphiporus  michaclseni 
Bürger  ist  zahlreich  vertreten,  dies  ermöglicht  dem  Verf.  die  ungenügende  Be- 
schreibung dieser  Species  durch  Bürger  zu  ergänzen;  auch  diese  Species  ist 
neu  für  die  antarctische  Region.  M.  Oxner  (Monaco). 

1054    Jonbin,    L<»nis,    Nemertinea.     In:    National  Antarctic    Expedition.     Natural 
History.     Vol.  V.  1910.     1  Taf.     S.  1—15. 

Man  muss  wirklich  viel  Mut  und  Selbstaufopferung  haben,  um  unter  so  un- 
günstigen Bedingungen  eine  Untersuchung  zu  unternehmen.  Die  Nemertinen- 
Ausbeute  der  antarctischen  Reisen  der  »Southern-Cross"  wurde  zuerst  von  R.  C. 
Fun  n  et  bearbeitet.  Als  sein  Manuskript  samt  Tafeln  und  Zeichnungen  durch 
die  Post  verloren  gegangen,  wurden  die  Nemertinen  der  , Southern  Gross"  nebst 
denen  der  „Discovery"  antarctischen  Reise  A.  W.  Hubrecht  anvertraut. 
Hub  recht  unterliess  nach  einiger  Zeit  die  Bearbeitung  dieser  unglücklichen 
Sammlung.  So  erbte  also  der  Verf.  eine  Kollektion  von  Nemertinen,  die  aus  ver- 
schiedenen Schnittserien,  kopflosen  Stücken  und  entfärbten  oder  gar  ausgetrock- 
neten Individuen  bestand !  Verf.  beschreibt  eine  bekannte  und  vier  neue  Species : 
Lineus  hanseni  Punnet  (in  litteris),  welcher  eine  Verbindung  zwischen  Blutgefäss- 
system  (Kopfsinus)  und  Rhynchodaeum  aufweisen  soll.  Eupolia  punneti,  n.  sp. 
zwei  Fragmente.  AmphiporuK  midlikantatus  Punnet  fin  litteris),  der  einen  mit  vielen 
Stiletten     bewaff"neten     Rüssel     besitzt.       Tetrastcmma     unilineatum     Punnet     (in 
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litteris)  deren  Nepl.ridialapparat    im  Kopfteil,    dicht    hinter  dem  Gehirn,  gelagert 
ist.     Uneu,    con-n,„/...   Mc  Intosh,    welchen  Verf.    f.üher   (s.  o.)    als    Gcrehnaul.s 

ehrt;  'l      T  /u      *'■    '"  ^-<^--d-™  von  L.  corru,oMs  .^  i..  Innern  mit 

s  hr  starken  Längsfalten  ausgestattet.     Das  Rhynchodaeum  kommuniziert  an  zwei 
Stellen  mit  dem  ßlutsmus  des  Kopfteiles.  M.  0  x  n  e  r  (Monaco). 

1055     Monticelli,  Fr    Sav.     N  o  t  i  z  i  a    preliminare    del    rinvenimento    di 

T      P '?7,VV  ^"'""'  '^''''^"''  "•  ^P-)  ^«ile  acque  del  Sehet  ho. 
In:  Rend.  della  R.  Acc.   delle  Sc.  Fis.    e  Mat.  di  Napoli.     Fase.  1  et  2      1910 

In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  macht  der  Verf.  bekannt,  dass  er  im 
Muanum  des  Zoologischen  Institutes  in  Neapel,  welches  vom  Flnss  Sebeto 
Wasser  bezieht,  zwei  kleine  Exemplare  von  Süsswassernemertinen  gefunden  hat. 
Verf.  meint,  dass  diese  in  Italien  bisher  noch  nicht  signalisiert  waren.  Seine 
neue  torm  soll  einerseits  dem  Pro.ioma  clepsinoide.s  Duge^  andererseits  dem  Pro- 
.ioma  graecenseBöhrnis  ähnlich  sein.  Man  soll  sie  aber  von  beiden  mit  Leichtig- 
keit unterscheiden  können.  Ich  meine,  dass,  wenn  die  neapolitanische  Form  der 
Pr.  c/e;«We,s  ähnlich  ist,  so  ist  das  nicht  schwer,  weil  die  Originalcharakteristik 
dieser  letzteren  Species,  so  wie  sie  D  u  g  e  s  gegeben  hat,  viel  zu  knapp  zu  all- 
gemem  lautet  und  bei  weitem  unzureichend  ist.  Wenn  andererseits  diese  neue 
1  orm  der  Fr  yraecense  ähnelt,  so  ist  das  selbstverständlich,  weil  die  Grazer 
Nemer  ine  unter  allen  Süsswassernemertinen  die  am  besten  beschriebene  ist 

Wenn  sie  schliesslich  sich  von  beiden  ein  wenig  unterscheidet,  so  ist  dies 
wieder  so  zu  erklären,  dass  alle  Prostoma- Kvten  (auch  die  marine)  eine  Anzahl 
von  sekundären  Merkmalen,  welche  innerhalb  der  Species,  von  einem  Individuum 
zum  anderen,  stark  varieren,  besitzen.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
meisten  Susswassprnemertinen  nicht  von  Nemertologen ,  wie  Mcintosh 
Hubrecht,  Bürger,  Coe,  Joubin  u.  a.  gefunden  und  beschrieben 
wurden;  es  ist  also  nichts  Wunderliches,  dass  oft  sekundäre,  unwichtige  Merk- 
male als  Charaktermerkmale  für  die  Unterscheidung  von  neuen  Arten  ange- 
wandt wurden.  Oft  kam  es  sogar  zu  unwichtigen,  geradezu  falschen  Beob- 
^'^'^^^^^-  M.Oxn  er  (Monaco). 

1056  3Ionticelli,  Fr.  Sav.,  Sui  Nemertini  d'acqua  dolce  in  Italia 
In :  Proc.  verb.  delle  tornate  della  Soc.  Nat.  in  Napoli.  Vol.  XXIV  fSer  2 
voL  IV.)     1910.  ^  • 

Verf.  berichtigt  seine  vorige  Angabe  und  erinnert,  dass  schon  vor  ihm  in 
Italien  A.  Garbini  (ZooL  Anz.  1906.  Bd.  19.  pg.  125)  im  Lago  di  Garda  Süss- 
wassernemertmen  beobachtet  hat.  Ferner  lässt  Verf.  einige  kritische  Bemer- 
kungen über  die  Meinung  von  Garbini  vom  Ursprung  seiner  Form,  folgen. 

M.  Oxner  (Monaco). 

Insecta. 
057    Schulze,    Paul,    Lepidopterenzwi  tter    als    Zeugen    für    die 
Art  Vergangenheit.      In:     Internat,    entom.     Zeitschr      Bd     3 
Nr.  202  u.  ff.  ■ 

Der  Gedanke,  von  dem  der  Verf.  ausgeht,  dass  bei  der  Umbil- 
dung einer  Art  das  männliche  Geschlecht  dem  weiblichen  voraus- 
eilt   und    dass    bei    ausgesprochenem     Dimorphismus     das    weibliche 
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Kleid  das  phylogenetisch  ältere  darstellt,  ist  schon  öfters  geäussert 
worden  und  an  sich  durchaus  diskutabel.  Unter  dieser  Voraussetzung 
erscheint  es  auch  verständlich,  dass,  wenn  sich  neben  der  heute 
lebenden  Hauptform  einer  Art  noch  eine  phylogenetisch  ältere  Form 
erhalten  hat.  die  9  besonders  leicht  die  Tendenz  zeigen  werden,  auf 
diese  zurückzuschlagen.  Dieses  Postulat  findet,  wie  der  Verf.  an  ver- 
schiedenen unserer  heimischen  Fauna  entnommenen  Beispielen  zeigt, 
eine  Stütze  in  dem  Verhalten  der  halbseitig  verschiedenen  sogenannten 
Kombinationszwitter;  denn  bei  zahlreichen  solchen  Zwittern  zeigt  die 
weibliche  Hälfte  die  Färbung  und  Zeichnung  einer  heute  im  hohen 
Norden  oder  im  Hochgebirge  lebenden  Varietät,  welche  jedenfalls 
während  der  Eiszeit  weiter  verbreitet  war  und  als  die  unmittelbare 
Vorgängerin  der  heutigen  Hauptform  gelten  darf.  Fast  stets  war  es 
die  weibliche  Hälfte,  welche  die  Ausbildung  der  Nebenform  zeigt; 
eine  Ausnahme  machen  nur  die  von  Äpatura  ilia  bekannten  Zwitter, 
bei  denen  bald  die  weibliche  und  bald  die  männliche  Hälfte  die 
Färbung  der  Ab.  chjtia  zeigt.  H.  Grünberg  (Berlin). 

1058    Zander,  Enoch,  Studien  über  die  Honighi^m  [Apis  mellificä). 

I.    Die    Gliederung    des    thoracalen    Hautskelets    der 

Bienen    und    Wespen.    In:    Ztschr.    wiss.  Zool.    Bd.  95.    1910. 

S.  507—517.   1  Taf. 
1059 H.    Stellwaag-,   Friedricli,    Der   Bau   und   Mechanik   des 

Flugapparates  der  Biene.  Ibid.  S.  518—550.  2  Taf. 
Unter  dem  Titel:  „Studien  über  die  Honigbiene"  beginnt 
Enoch  Zander  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  welche  dazu  bestimmt 
sein  sollen,  .,die  Bienenkunde  auf  eine  moderne,  exakte  Grundlage 
zu  stellen".  Indem  durch  derartige  Untersuchungen  an  der  Biene 
und  an  deren  Verwandten  zugleich  auch  die  allgemeine  Insecten- 
kunde  gefördert  werden  soll,  will  das  Unternehmen  über  den  Rahmen 
spezieller  Detail-Untersuchungen  hinausgehen. 

Der  erste  Aufsatz  von  E.  Zander  behandelt  die  seinerzeit  viel 
umstrittene  Frage  des  „segment  mediaire",  d.  h.  die  Tatsache,  dass 
bei  den  Hymenoptera  apocrita  das  erste  Abdominalsegraent  im  Verlaufe 
der  nachembryonalen  Metamorphose  während  des  Nymphenstadiums 
in  den  Thorax  einbezogen  wird  und  topographisch  als  ein  Bestandteil 
desselben  erscheint  —  im  Unterschiede  von  den  phytophagen  Hymeno- 
ptera symphyta,  welche  den  Charakter  des  larvalen  Hautpanzers  am 
getreuesten  bewahren.  Fr.  Brauer  hatte  die  Frage  bereits  1882 
zum  Abschlüsse  gebracht,  indem  er  die  Tatsache  der  Einbeziehung 
des  ersten  Abdominalsegmentes  ausreichend  nachwies.  Die  Unter- 
suchung   Zanders    bestätigt    daher  von  neuem  diese  Tatsache,    die 
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dem  Referenten  durch  die  irrigen  Annahmen  Amans'  und  Andrees 
keineswegs  erschüttert  schien,  da  letztere  diese  Verhältnisse  nur 
nebenbei  berühren.  Unter  Zusammenfassung  der  alten  Arbeiten  bringt 
Zander  durch  ein  neues  Verfahren,  durch  das  Studium  des  Ent- 
wicklungsganges, den  sehr  exakten  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der 
Brauer  sehen  Ansichten,  und  damit  dürfte  die  Frage  denn  auch 
nunmehr  in  überzeugendster  Weise  völlig  entschieden  sein. 

Da  die  Stigmenlage  als  ein  wichtiges  topographisches  Merkmal 
für  die  Bestimmung  von  Segmentgrenzen  zu  gelten  hat,  wird  dieselbe 
zunächst  bei  den  Hornissen  eingehend  beschrieben. 

Darauf  folgt  die  Untersuchung  des  Thorax  der  symphyten  Hymeno- 
pteren,  in  dessen  Intersegmentalmembranen  sich  zwei  Stigmenpaare 
in  postsegmentaler  Lagerung  vorfinden.  Im  Thorax  von  Sirex  herrscht 
das  zweite  Segment  bedeutend  vor,  während  sich  an  das  rückgebildete 
dritte  Segment,  den  Metathorax,  ohne  scharfe  Trennung  das  vierte 
Körpersegment  (d.  i.  das  erste  Abdominalsegment)  anschliesst.  Es 
zeichnet  sich  durch  die  bedeutende  Rückbildung  der  Bauchschuppe 
aus  und  trägt  das  dritte  Stigma,  ein  typisch  abdominales,  im  Bau 
von  dem  thoracalen  grundsätzlich  verschiedenes  Stigma.  Dasselbe 
gestattet  auch  durch  seine  typische  präsegraentale  Lagerung  leicht  die 
Festlegung  der  Grenze  des  Abdomens  gegen  den  Thorax.  Im  Thorax 
der  Hornisse  sind  die  beiden  ersten  Stigmenpaare  verdeckt,  während 
das  dritte  Stigma  in  der  vorderen  lateralen  Partie  jenes  Skelet- 
stückes  liegt,  welches  den  Thorax  nach  hinten  abschliesst  und  von 
dem  durch  den  Hinterleibsstiel  getragenen  Abdomen  scharf  gesondert 
ist.  Seinem  Baue  und  der  Zählung  nach  erweist  sich  dieses  Stigma 
als  das  dritte  und  als  ein  abdominales;  es  kennzeichnet  somit  die 
Einbeziehung  des  ersten  Hinterleibssegmentes  in  den  Thorax. 

Bei  der  Umwandlung  der  Larve  in  die  Imago  lässt  sich  nun  der 
Vorgang  dieser  Einbeziehung  schrittweise  verfolgen.  Dabei  wird  ein 
Stadium  durchlaufen,  welches  den  Vergleich  mit  den  imaginalen  Be- 
funden bei  Sirex  unmittelbar  zulässt.  Während  nämlich  die  larvalen 
Intersegmentalfurchen  unter  der  alten  Larvenhaut  alsbald  verwischt 
werden,  bleibt  die  Lage  der  Stigmen  zunächst  unverändert;  sie  be- 
halten diese  Lage  bei,  auch  wenn  im  Verlaufe  der  Umwandlung  die 
Grössenverhältnisse  der  Segmente  zueinander  infolge  der  erheblichen 
Ausdehnung  des  Mesothorax  sich  erheblich  ändern ;  dabei  werden  die 
neuen  Segmentfurchen  dorsal  und  ventral  stark  verschoben  —  hin- 
gegen kehren  sie  lateral  in  den  alten  Lagebeziehungen  zum  Stigma 
wieder.  Unter  der  äusseren  Nymphenhülle  müssen  schliesslich  die 
Endstadien  dieses  Umwandlungsvorganges  verfolo-t  werden. 
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Bei  der  Biene  und  Wespe  ergibt  sich  eine  wesentliche  Überein- 
stimmung dieser  Verhältnisse. 

Die  Darlegungen  werden  durch  übersichtliche  Abbildungen  gut 
veranschaulicht. 

Die  Arbeit  bildet  zugleich  einen  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Lage 
der  Stigmen,  über  welche  früher  die  Meinungen  sehr  geteilt  waren  und 
es  anscheinend  noch  sind  ^).  Danach  stimmten  Zanders  Ergebnisse  mit 
den  1865  von  Reinhard  und  noch  später  von  anderen  Autoren  ver- 
tretenen Anschauungen  überein,  wonach  dem  ersten  und  zweiten  Thoracal- 
segment  je  ein  an  dessen  Hinterrande  gelegenes  Stigma  zukommt,  während 
das  metathoracale  fehlt.  Die  abdominalen  Stigmen  dagegen  liegen  mehr 
in  der  vorderen  Hälfte  des  Segmentes  („präsegmental"),  sodass  das 
erste  abdominale  den  Anschein  eines  metathoracalen  Stigma  haben  kann. 

Die  von  Zander  gewählte  Bezeiclinung  ,präsegmental"  ist  irreführend,  da 
das  Stigma  noch  innerhalb  des  Segnientbereiches  in  dessen  vorderem  Teile  liegt, 
also  nicht  intersegmental  bezw.  präsegmental.  Die  Bezeichnung  „präsegmen- 
tal"  ist  bereits  seit  längerer  Zeit  für  solche  Bildungen  eingebürgert,  welche 
topographisch  und  morphologisch  der  intersegmentalen  Region  angehören. 

Im  Sinne  einer  einheitlichen  Bezeichnung  der  Segmentierung  bei  Insecten 
ist  es  unvorteilhaft,  dass  der  Verf.  wie  in  seinen  früheren  Arbeiten  noch  immer 
an  einer  durchgehenden  Zählung  der  thoracalen  und  abdominalen  Segmente  fest- 
hält. Bedauerlicherweise  wird  dadurch  die  unmittelbare  Vergleichsmöglichkeit 
■wichtiger  morphologischer  Arbeiten  erschwert;  denn  der  Verf.  befindet  sich  dabei 
im  Widerspruch  zu  der  Mehrzahl  der  Autoren,  welche  über  die  Morphologie  der 
Segmentierung  bei  den  Insecten  geschrieben  und  für  die  abdominale  Segmen- 
tierung eine  besondere  Zählung  eingeführt  haben.  Es  sei  z.  B.  auf  die  zahl- 
reichen und  grundlegenden  Arbeiten  von  H  e  y  ni  o  n  s  über  diesen  Gegenstand 
verwiesen,  dessen  Angaben  selbst  in  diesem  anscheinend  unwesentlichen  Punkte 
berücksichtigt  w^erden  sollten. 

Ferner  ist  eine  von  der  Segmentzählung  unabhängige  Zählung  der  Stigmen 
verwirrend  und  nach  morphologischen  Gesichtspunkten  unzulässig;  so  sollte  das 
dem  11.  Körpersegmente,  d.  h.  dem  8.  Abdominalsegmente  zugehörige  10.  Stigma 
die  Bezeichnung  S^  zum  mindesten  aber  die  Bezeichnung  Sn  tragen. 

Alle  diese  formalen  Rücksichten  sind  nicht  Ansichtssache,  sondern  Erforder- 
nisse, welche  den  Anspruch  erheben,  bei  morphologischen  Arbeiten 
und   in   grösserem   allgemeinen  Zusammenhange  durchgeführt  zu  werden. 

Der  zweite  Aufsatz  der  Zander  sehen  „Studien  über  die  Honig- 
biene" behandelt  „den  Bau  und  die  Mechanik  des  Flug- 
apparates  der    Biene"  von  Fr.  Stellwaag. 


^)  Es  sei  auf  das  kritische  Referat  der  Arbeiten  Zanders  und  Stell- 
w  a  a  g  s  durch  A  m  a  n  s  im  Bull.  Acad.  sc.  et  lettr.  Montpellier  Nr.  4,  April  1911, 
verwiesen,  welches  dem  Referenten  nach  Abfassung  des  Manuskriptes  zuging. 
Danach  findet  die  Auffassung  der  Stigmenlage  noch  keine  allgemeine  Zustimmung. 
Hinsichtlich  der  Arbeit  Stellwaags  wird  das  vorliegende  Referat  ergänzt 
durch  einige  von  A  m  a  n  s  vorgebrachte  Punkte,  deren  Ausführung  der  Referent 
infolge  Raummangels  beiseite  Hess. 
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Eine  exakte  Arbeit  über  den  Flugmecbanismus  eines  Insectes 
wie  die  vorliegende,  bedeutet  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  an  sich  schon  ein  Verdienst.  Mit  zuverlässiger  Genauig- 
keit haben  ältere  Autoren  auf  diesem  Gebiete  speziell  auch  über 
Hautflügler  gearbeitet ;  die  Analyse  der  Einzelheiten  kann  kaum  über- 
troffen werden.  Jedoch  es  fehlt  diesen  älteren  Arbeiten  die  Über- 
sichtlichkeit der  Beschreibung  und  eine  klare  Anschauung  von  dem 
mechanischen  Zusammenwirken  der  Teile.  Indem  denn  auch  der 
Verf.  vorliegender  Arbeit  besonderen  Wert  auf  diesen  letzteren  Punkt 
legte,  hat  er  die  von  Marey  studierte  charakteristische  Wellenlinie 
des  Flügelschlags,  die  bekannte  Acht-Figur  im  Zusammenwirken  der 
einzelnen  Gelenkstücke  bei  der  Biene  erkannt  und  in  verständlicher 
Weise  dargestellt. 

Will  eine  Neubearbeitung  eines  bereits  oft  und  vielseitig  unter- 
suchten Gegenstandes  in  der  von  Zander  in  seinem  Vorwort  gekenn- 
zeichneten Weise  allen  modernen  Anforderungen  gerecht  werden  so 
darf  sie  hinter  ihren  Vorgängern  weder  hinsichtlich  ihres  Eindringens 
in  anatomische  Einzelheiten  (in  topographischem  Sinne)  noch  in  der 
Analyse  des  Mechanismus  dieser  Teile  zurückstehen  '). 

Vor  allem  muss  andererseits  eine  solche  Neuuntersuchuna  die 
Ergebnisse  aller  früheren  Arbeiten  des  Spezialgebietes  im  Gesamt- 
ergebnis vereinigt  enthalten ;  sie  muss  ferner  den  m  o  r  p  h  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n 
Charakter  der  anatomischen  Einzelheiten  klarstellen,  da  eine  exakte 
allgemeinere  Auffassung  von  der  Bedeutung  funk- 
tioneller \orgänge  zwischen  den  einzelnen  Teilen  erst 

völlig   aus   deren   morphologi  scher  Stellung  erschloss  en 
werden   kann. 

Die  beiden  erstgenannten 'Erfordernisse  sind  vom  Verf.  durchaus 
eriullt :  Er  hat  durch  die  eingehende  Ausdeutung  der  Teilmechanismen 
eine  ganz  erhebliche  Erweiterung  unserer  Kenntnis  vom  Flugapparat 
der  Hautflügler  erzielt.  Über  diese  Insectenordnung  geht  die  Be- 
deutung der  Arbeit  aber  nicht  hinaus,  da  sie  andererseits  den  beiden 
letztgenannten  Anforderungen  nicht  nachkommt;  denn  einmal  be- 
schrankt sie  sich  durchaus  auf  die  topographische  (nicht  morphologi- 
sche) Analyse  des  Flugapparates;  sodann  aber  sind  die  Ergebnisse 
alterer  und  der  zitierten  jüngeren  Autoren,  z.B.  Amans'  und  Janets 
nicht  hinreichend  eingearbeitet  und  verwertet,  sodass  zunächst  speziell 
die  Kenntnis  vom  Flugapparat  der  Hautflügler  nach  ihrem  heutigen 
Stande^emei^  erneuten    zusammenfassenden    Bearbeitung    bedarf,    in 

J)  Auf  S.  519,  Zeile  8-9  von  oben  würde  es  richtiger  heissen:  topo- 
graphischem Zusammenhang"  statt  „morphologischem  Zusammenhang^  dl  der 
Veif.  der   morphologischen  Bedeutung   der  Te.Ie   in  keiner  Weise  gereckt  wurde' 
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welcher  die  Ergebnisse  Stellwaags  mit  denen  der  genannten  Au- 
toren kritisch  vereinigt  werden  müssen.  An  die  grossen  allgemeinen 
Probleme  der  Flugmechanik  bei  den  Insecten  kommt  sie  nicht  heran. 

Nach  einigen  Andeutungen  über  die  Vorarbeiten  älterer  Autoren 
über  den  Flugapparat  der  Biene  geht  der  Verf.  im  ersten  Teil  „Die 
Fiugbewegungen^'  zunächst  auf  die  allgemeinen  Erscheinungen  der 
Flugbewegung  ein.  Darauf  folgt  eine  eingehende  Darstellung  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  im  einzelnen  im  zweiten  Teil  ;;Der  Flug- 
mechanismus". 

I.  Die  Flugbewegungen.  —  Naturgemäß  knüpft  eine  jede 
Untersuchung  der  allgemeinen  Flugerscheinungen  an  die  bahnbrechen- 
den experimentellen  Untersuchungen  Mareys')  an. 

Diese  Untersuchungen  führen  zu  der  Erkenntnis,  dass  die  Flügel- 
spitze  eines  zum  Zwecke  der  Untersuchung  festgehaltenen  Insectes 
die  Figur  einer  8  beschreibt,  d,  h.  dass  der  Flügel  beim  Auf-  und 
Niederschlag  (Vertikalschwingung)  eine  Torsion,  eine  Drehung  vollführt. 
Bekanntlich  kann  man  an  betäubten  Insecten  die  einzelnen  Phasen 
der  Flügelbewegung  infolge  der  krampfartigen  Muskelkontraktionen 
bequem  beobachten  und  diese  Phasen  am  frisch  getöteten  Insect 
durch  Druck  hervorrufen.  Diese  Tatsache  benutzt  der  Verf.  zur 
Analyse  der  Flugbewegung,  die  er  an  dauernd  fixierten  Phasen  der 
verschiedenen  Flügelstellungen  untersucht  und  zur  Anschauung  bringt 
(vgl.  die  Serie  auf  Tafel  19).  Inwiefern  die  Eigentümlichkeiten  der 
Flügelstellungen  im  einzelnen  sich  anatomisch  begründen  lassen,  ist 
das  Ziel  der  Untersuchung. 

Nach  einer  Beschreibung  der  Ruhelage  der  Flügel  geht  der  Verf. 
zunächst  auf  die  Leistungen  des  arbeitenden  Flügels  der  Biene  ein 
und  stellt  zu  diesem  Zwecke  die  Ergebnisse  verschiedener  Autoren, 
Landois',  Digges',  Janets,  insbesondere  Mareys  zusammen. 
Vertikalschwingung  und  Drehung,  letztere  mit  einem  Ausschlag  von 
etwa  90",  erfolgen  gleichzeitig.  Während  an  der  „Vertikalschv,'ingung'^ 
die  in  einer  schrägen  Ebene  erfolgt,  der  ganze  Flügel  teilnimmt,  be- 
zieht sich  die  Drehung  nur  auf  den  vorderen  Teil,  das  Costalfeld  des 
Vorderflügels  (bzw.  Hinterflügels),  dessen  vorderer  Wurzelteil  (Costal- 
gelenk ;  Ref.)  sich  um  eine  vor  der  Hinterrandsader  (Analader ;  Ref.) 
gelegene  Achse  dreht.  Beim  Niederschlag  des  Flügels  nach  vorne 
und  unten  weist  infolge  der  gleichzeitigen  Torsion  des  vorderen  Teiles 
des  Vorderflügels,  d.  i.  des  Costalfeldes,  die  Costalvorderkante  nach  unten 

^)  Dass  dieselben  zu  nicht  fehlerfreien  Schlussfolgerungen  geführt  haben, 
da  Marey  die  anatomische  Grundlage  des  Flugapparates  vernachlässigte,  ist 
übrigens  bereits  längst  von  Pettigrew  erkannt  und  besonders  durch  A  m  a  n  s 
seit  1885  begründet  worden. 
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und  die  Unterfläche  des  Flügels  —  bezw.  des  Costalfeldes  —  nach  unten 
und  hinten,  sodass  man  dessen  Oberfläche  von  vorn  sieht.  Dadurch  ist 
der  möglichst  grösste  Luftwiderstand  verbürgt.  Bei  dem  Emporheben 
des  Flügels  nach  oben  und  hinten  dreht  sich  die  Costalkante  zurück 
nach  oben  und  vorn,  so  dass  der  Flügel  unter  möglichster  Verringe- 
rung des  Luftwiderstandes  mit  der  schmalen  Vorderkante  die  Luft 
durchschneidet;  wenn  er  sodann  bei  der  extremen  Hochstellung  zum 
neuen  Schlage  ausholt,  weist  er  mit  seiner  Unterfläche  nach  unten 
und  vorn,  so  dass  man  die  Unterfläche  von  vorn  sieht.  Der  Hinter- 
flügel ist  zwar  vom  Vorderflügel  abhängig  (durch  die  Flügelhaken), 
vollführt  aber  im  einzelnen  und  mittelst  eines  selbständigen  Mechanis- 
mus -  im  Unterschiede  von  der  Ameise  —  die  gleichen  Bewegungen 
wie  der  Vorderflügel. 

Die  Schleife  der  von  Marey  entdeckten  8-Figur 
kommt  auf  Grund  der  beschriebenen  beiden  Bewegungs- 
arten dadurch  zustande,  dass  die  Spitze  des  Vorder- 
flügels nicht  in  der  Verlängerung  der  Drehungsachse 
des  Flügels  liegt.  Während  Marey  die  Torsion  auf  den  Luft- 
widerstand zurückführte,  erkannte  man  später  generell  die  anatomische 
Bedingtheit  dieser  Bewegungsart. 

Nim  ist  es  aber  möglich,  sämtliche  Einzelphasen  einer  derartigen 
Flügelbewegung,  die  Vertikalschwingung  und  die  Torsion,  sowie  den 
Synchronismus  beider  Paare  auf  den  anatomischen  Bau  der  Kompo- 
nenten des  Flugapparates,  insbesondere  auf  das  Gelenk  des  Flügels 
selbst  zurückzuführen.  Stell waag  begründet  diese  Tatsache  durch 
die  eingehende  Analyse  der  Teile. 

H.  Der  Flugmechanismus.  —  Der  Abschnitt  a)  handelt  von 
den  „Reliefeigentümlichkeiten  und  der  Gliederung  des 
Meso-  und  Metathorax." 

Von  den  bei  einem  Vergleich  der  Thoracalsegmente  mit  den 
Abdominalsegmenten  sich  ergebenden  Unterschieden  interessiert  be- 
sonders die  im  Thorax  hohe  Lage  des  Grenzrandes  zwischen  „Bauch- 
und  Rückenschuppe"  an  der  Insertionsstelle  des  Flügels  sowie  eine 
umgekehrte  Anordnung  im  Verhalten  der  Rücken-  und  Bauchplatte 
zueinander,  indem  im  Thorax  die  Rückenschuppe  in  den  Raum  der 
Bauchschuppe  eingesenkt  werden  kann:  die  Vorbedingung  für  die 
Vertikalschwingungen  der  Flügel.  Die  stark  versteiften  Seitenteile 
des  „Mesosternum"  treten  in  Form  eines  einwärts  gebogenen,  nach 
vorn  und  nach  hinten  schräg  abfallenden  „Mesosternalwulstes"  vor, 
über  welchen  die  Flügelwurzel  leicht  hingleiten  kann.  Einen  ähnlichen 
Bau  zeigt  das  Metasternum.  Die  „Ventralplatten"  beider  Segmente 
erscheinen   durch   innige  Verbindung   ihrer  Teile   als   starres  Ganze; 
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dagegen  sind  die  frei  beweglichen  Rückenplatten  nicht  nur  gegenein- 
ander, sondern  auch  gegen  die  ventralen  Halbringe  verschiebbar.  Auch 
die  beiden  Teile  des  Mesonotum,  Scutum  und  Scutellum  sind  gegen- 
einander beweglich,  indem  sie  median  gegeneinander  federn,  lateral 
gegeneinander  verschiebbar  sind.  Das  Scutum  trägt  an  seinem 
nach  hinten  und  oben  ansteigenden  Seitenrande  (gegenüber  dem 
vordem  Abfall  des  Sternalbuckels ;  Ref.)  zwei  Scutalhaken  beider- 
seits eines  ovalen  Ausschnittes  des  Seitenrandes.  Das  in  sich  stark 
chitinisierte  und  versteifte  Scutellum  ist  vom  Scutum  durch  einen 
besonders  seitlich  tiefen  und  weichhäutigen  Einschnitt  geschieden. 
An  seinem  Seitenrande  ist  es  vorn  durch  einen  Scutellarfortsatz,  da- 
hinter durch  einen  Sperrhöcker  ausgezeichnet.  Letzterer  setzt  der 
Verschiebbarkeit  des  seitlichen  Scutalbezirkes  und  dadurch  des  Flügels 
•nach  hinten  eine  Grenze.  Das  Metanotum  ist  im  seitlichen  Bezirk 
grundsätzlich  ähnlich  ausgestaltet.  Das  intersegmentale  Mesophragma 
grenzt  als  breite  kräftige  Spange  den  Innenraum  des  Mesothorax 
nach  hinten  gegen  den  Metathorax  ab. 

Im  Abschnitt  b)  untersucht  der  Verfasser  ,,Bau  und  Inser- 
tion der  Flügel".  Von  den  beschriebenen  Einzelheiten  seien  die 
folgenden  als  die  wichtigsten  hervorgehoben : 

Nach  einer  Beschreibung  der  Form  und  des  Adernetzes  der  Flügel 
folgt  die  Betrachtung  der  Flügelgelenkwurzel  und  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Flügelmembran.  Insbesondere  werden  die  bekannten 
Beziehungen  der  Bezirke  des  Costalgelenkes  und  des  Analgelenkes 
zu  der  je  ihnen  angeschlossenen  Flügelfläche  hervorgehoben,  ferner 
die  seit  Amans  in  ihrer  llugphysiologischen  Bedeutung  gewürdigte 
Falte  (die  Konkav-Falte  der  VIII.  Ader,  Ref.),  welche  vom  Verf.  die 
passende  Neubezeichnung  Membranfalte  erhält. 

Das  Wurzelende  im  Costalfelde  des  Flügels  wird  im 
wesentlichen  durch  2  Platten,  die  Costalplatte  und  die  Präcostalplatte 
dargestellt.  Mit  diesem  Bezirk  articuliert  das  wichtigste  Gelenkstück 
des  Flügels,  der  Wurzelstift,  und  zwar  mittelst  der  beiden  Schenkel, 
in  welche  sein  Vorderende  ausläuft,  während  sein  Stiel  rechtwinkelig 
nach  hinten  und  unten  abgeknickt  ist^). 

Das  isolierte  Analfeld  des  Flügels  ist  im  Analgelenk, 
welches  von  Stellwaag  die  neue  Bezeichnung  „Analpfeiler"  be- 
kommt, mittelst  eines  nur  kleinen  Steges  mit  der  Costalplatte  ver- 
bunden. 


')  Die  Neu-Bezeichnung  „ Wurzelstift "  für  das  als  „sigmoide"  bekannte  wich- 
tige Gelenkstück  im  Flügel  aller  Insecten  ist  für  die  Biene  eine  treffende  Be- 
zeichnung, jedoch  für  die  Anwendung  auf  zahlreiche  andere  Insectentypen  nicht 
zu  empfehlen. 
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Der  Hinterflügel  ist  nach  gleichen  Prinzipien  gebaut 
Die  Verbindung  der  Flügelwurzel  mit  dem  motorischen  Apparat 
d.  h  mit  demTergit  des  Thorax,  findet  ausschliesslich  im  Costalfeld; 
bezirk  des  Flügels  statt;  sie  erfolgt  ausschliesslich  durch  den  Wurzel- 
stift indem  die  Scutalhaken  den  Wurzelstift  im  vordem  Teile  seines 
Stieles  umfassen,  während  sich  der  Scutellarfortsatz  mit  dem  hintern 
leil  des  Stieles  verbindet. 

Im    übrigen    ist    die  Verbindung    des   Flügels    mit  dem    Thorax 
membranös. 

Wenn  sich  das  Scutum  nach  hinten  und  unten  verschiebt  -  Kon- 
traktion  der  Dorsoventralmuskeln  (und   anderer ;   Eef.)  —  erteilt  es 
dem  Wurzelstift   eine   entsprechende  Bewegung;    und  da  das  Scutum 
sich   zugleich   abwärts   gegen   das  „Sternum"  hin  einsenkt,  hebt  sich 
der  Flügel  nach  hinten.    Dieser  Bewegungsvorgang  ist  jenem  entgegen- 
gesetzt   welchen  das  gegen  das  Scutum  federnd  bewegliche  Scutellum 
vol  zieht.    Wenn   dessen  Scutellarfortsatz    den  Wurzelstift   in   antago- 
nistischem Sinne  (Kontraktion  der  dorsalen  Längsmuskein)  nach  vorn 
und  oben  führt,  gleitet  die  Flügelwurzel  über  den  Sternalbuckel  nach 
vorn    und    über   dessen   vordem  Abfall  abwärts.     Der  Flügel  bewegt 
sich  nach  vom  und  -  da  sich  zugleich  das  Scutum  aus  dem  Bereich 
des   ,,Stemum"   heraus    emporhebt   -    nach  unten.     Der  Wurzelstift 
spielt     für   die   Flügelbewegungen    in    der    Horizontalebene    „sicher" 
die  Rolle  als  Drehachse."     Diese  Bewegungen   vollziehen  sich  beider- 
seits synchron.     Die  klare  Erkenntnis  des  bereits  von  Jan  et  (vergl 
dessen  ,Sillon  vibrateur«  usw.)  angedeuteten  Vorganges  im  einzelnen, 
dass   nam  ich   bei   der  Kontraktion  der  Dorsoventralmuskeln  die  Ge- 
samtheit des  Scutum  und  des  Scutellum  als  Ganzes  der  bewegte  Teil 
ist,    bei    der   Kontraktion    der   dorsalen  Längsmuskeln   hingegen    das 
Scutum  relativ  zum  bewegten  Scutellum  stabil  bleibt,  ist  ein  wichtiges 
-Cii-gebnis  der  Untersuchung. 

c)  Anordnung  und  Wirkungsweise  der  Muskeln 
Den  Betrachtungen  S  t  e  1 1  w  a  a  g  s  liegt  die  bekannte  Unterschei- 
dung   „direkter",    d.  h.    direkt  wirkender  Muskeln  von  „indirekten", 
d.  h.  indirekt  wirkenden  zugrunde. 

Von  direkten  Muskeln  werden  im  Vorderflügel  5  Muskeln 
(.Uv  1— 5)  —  von  denen  3  als  Rückziehmuskeln  erkannt  sind  — 
im  Hinterflügel  4  Muskeln  (Mv.  1-4)  gezählt.  Sie  bewirken  Ver- 
schiebungen des  Flügels  in  der  Horizontalebene,  z.  B.  der  vorderste 
derselben  die  Vorführung  des  Flügels  in  Flugstellung,  [woneben  noch 
andere  nicht  analysierte  Funktionen  in  Betracht  kommen  können  •  Ref  1 
Die  1  n  d  1  r  e  k  t  e  n  M  u  s  k  e  1  n  sind  die  eigentlichen  Flugmuskeln.' 
Hauptsächlich  zwei  mächtige  Muskelpaare  durchsetzen  den  Mesothorax: 
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Ein  Paar  dorsoventrale  Vertikalnniskeln  (Vm)  und  ein  Paar  dorsale 
Longitudinahnnskeln  (Lm),  daneben  hat  ein  kleines  Muskelpaar  (Msc) 
die  Bedeutung  eines  Retractor  des  Scutellarfortsatzes.  Von  diesen 
3  Muskelpaaren  (vergl.  Mm  mit  Msc;  Ref.)  fehlt  im  Metathorax 
das  Paar  der  Longitudinalmuskeln.  Ferner  kommen  noch  3  Muskel- 
paare in  Betracht:  1.  Ein  prothoracaler  Längsmuskel  als  Protractor 
des  Scutum  (Ma),  2.  ein  Rückziehmuskel  des  Mesophragma  (Mr),  3.  ein 
weiterer  Muskel  des  seitlichen  Mesophragma  (Mi,  nicht  Mz,  Ref.).  Es 
werden  also  insgesamt  17  Muskelpaare  genannt  und  z.  T.  beschrieben. 

Das  Zusammenwirken  aller  beschriebenen  Teile  des  Flugapparates 
der  Biene  lässt  sich  nunmehr  zusammenfassen : 

Flügelschlag  nach  oben:  Durch  die  grossen  Vertikalmuskeln 
und  den  Muskel  des  Scutellarfortsatzes  werden  Scutum  und  Scutellum 
nach  unten  und  hinten  gezogen  und  gegen  die  Bauchschuppe  (das 
Pleurosternit ;  d.  Ref.)  eingesenkt;  der  Flügel  wird  gehoben.  Dabei 
wird  der  nach  hinten  und  unten  über  die  nach  hinten  schräg  abwärts 
fallende  Sternalkante  gezogene  Wurzelstift  vorn  aufgerichtet,  seine 
hintere  Spitze  nähert  sich  der  Sternalkante ,  die  Präcostalplatte  und 
mit  ihr  das  dem  vordem  Teil  des  Wurzelstiftes  angeschlossene  Costal- 
feld  des  Flügels  werden  nach  hintenüber  gezogen ;  letzteres  dreht  sich 
um  90",  so  dass  seine  Unterfläche  nach  vorn  weist.  Der  Flügel  faltet 
sich  dabei  in  der  längsverlaufenden  Membranfalte,  das  Analfeld  bleibt  in 
Ruhe.     Ebenso   bewegt    sich  der  Hinterflügel  in  selbständiger  Weise. 

Fl  ügelschlagnach  unten:  Mit  dem  Nachlassen  der  Vertikal- 
muskeln geht  das  Scutum  mit  dem  Wurzelstift  wieder  nach  vorn  in 
die  Höhe.  Darauf  erfolgt  die  Kontraktion  der  Longitudinalmuskeln. 
Infolgedessen  wird  der  Scutellarfortsatz  nach  vorn  bewegt,  wobei  der 
Wurzelstift  weiter  nach  vorn  und  oben,  sodann  schliesslich  über  den 
vordem  Abfall  des  Sternalbuckels  hinweggeschoben  wird  —  Torsion! 
Zugleich  kippt  die  gehöhlte  Flügelbasis  über  den  Sternalbuckel  lateral 
nach  aussen,  d.  h.  der  Flügel  senkt  sich.  So  kommt  mit  dem  Flügel- 
schlag nach  unten  zugleich  die  Torsion  zustande  und  die  Unterseite 
des  Costalfeldes  des  Flügels  weist  nach  hinten. 

Ln  Hinterflügel  erfolgt  die  gleiche  Bewegungsart,  jedoch  in  Ab- 
hängigkeit vom  Vorderflügel  in  unselbständiger  Weise. 

Die  Funktionen  der  kleinen  Hilfsmuskeln  mögen  hier  unerörtert 
bleiben,  zumal  sie  dem  Verfasser  selbst  nicht  klar  sind. 

Obwohl  der  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  sein  Thema  exakt  und  erschöpfend 
zu  behandeln  und  obwohl  er  durch  geschickte  Darstellung  einen  hohen  Grad  der 
Anschaulichkeit  erreicht  hat,  so  sind  einige  Gesichtspunkte  ausser  Acht  gelassen 
worden,  Avelche  den  Wert  der  Arbeit  hinsichtlich  des  Spezialgebietes  beeinträch- 
tigen und  namentlich    die   in  der  Einleitung  Zanders  in  Aussicht  gestellte  Be- 
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Ziehung  zu  Fragen  der  .allgemeinen  Insectenkunde"  vermissen  lassen.  Diese 
Mängel  liegen  in  dreierlei  Richtung.  Sie  betreffen  die  Auswertung  des  Stoffes, 
die  Anordnung  der  Darstellung,  ferner  wie  erwähnt  die  Durcharbeitung  und  Ver- 
wertung der  zitierten  und  anderer,  für  das  Thema  in  Frage  kommender  Spezial- 
hteratur;  der  unzutreffende  Anschein,  als  seien  eine  Reihe  von  Ergebnissen, 
deren  Wichtigkeit  vom  Verf.  mit  Recht  stark  betont  wird,  neue  Erkenntnisse! 
tritt  noch  stärker  dadurch  hervor,  dass  der  Verf.  neue,  z.  T.  recht  passende  Be- 
zeichnungen gewählt  hat,  in  manchen  Fällen  ohne  auf  die  bereits  gebräuchlichen 
Bezug  zu  nehmen,  z.  B.  Analpfeiler,  Membranfalte,  Benennungen  im  seitlichen 
Rande  der  Rücken  platten  usw.  Eine  strenger  durchgeführte  Bezugnahme  auf  die 
Arbeiten  Jenats  und  A  m  a  n  s'  in  topographisch-morphologischer  bezw.  in  flug- 
raechanischer  Hinsicht  hätte  Stellwaags  Ergebnissen  die  notwendige  Voll- 
ständigkeit verliehen. 

Die  grundlegenden  Untersuchungen  Redtenbachers  (1886)  über  den 
Insectenflüge!,  welche  eine  Einheitsbezeichnung  der  Flügeladerung  nach  ihrer 
morphologischen  Bedeutung  ermöglicht  haben,  sind  nicht  berücksichUgt:  dement- 
sprechend sind  Bezeichnungen  wie  Subcostalader  statt  Radius  und  Medialader 
statt  Cubitus  unzulässig. 

Die  Bemerkung  über  die  Verfehltheit  einer  strengen  prinzipiellen  Unter- 
scheidung von  Flügelwurzel  und  Membran  (S.  535)  ist  sachlich  unzutreffend. 
Niemand  hat  in  neuerer  Zeit  mehr  behauptet,  dass  die  „Natur  in  der  Flügel- 
wurzel etwas  fundamental  Neues  geschaffen  habe%  niemand  hat  andererseits 
nachweisen  können,  dass  die  Übereinstimmung  der  Gelenkteile  der  Flügelbasis 
mit  der  Aderung  des  Flügels  über  das  Maß  einer  nur  allgemeinen  Bezugnahme 
hinausgehe;  so  kann  mau  den  Wiirzelstift  in  morphologischem  Sinne  nicht  als 
ein  Endstück  der  Costalader  bezeichnen,  wie  es  Stell  waag  tut.  Die  wichtige 
morphologische  Unterscheidung  derjenigen  Flügelgelenkstücke,  welche  als  Dupli- 
katuren  dem  Flügel  angehören,  von  solchen,  welche  als  einfache  Plattenver- 
stärkungen dem  Tergit  oder  der  thoracalen  Seitenwand  angehören,  ist  unter- 
assen  worden. 

Stellwaags  Bemerkung  über  seine  Vorgänger,  welche  bei  dem  Studium 
der  Flügelwuvzel  „durch  den  Anblick  ihrer  Präparate  verwirrt"  gewesen  seien 
(! !  S.  535  Abs.  5,  vgl.  auch  hierzu  S.  519  die  letzten  Sätze  im  Absatz  3  und  S.  540 
Abs.  3  Zeile  11  ff.  sie.  ! !),  ist  nicht  am  Platze  und  kann  nicht  streng  genug 
zurückgewiesen  werden.  Gerade  Am  ans  hat  seit  1885  eine  übersichtliche  Auf- 
fassung des  Flügelgelenkes  angebahnt  und  nach  flugmechanischem  Leitgedanken 
durchgeführt.  Diesem  Ziele  hat  er  hier  und  da  manche  Einzelheit,  welche  den 
Morphologen  interessiert  hätte,  geopfert,  welche  jetzt  zudem  dank  unserer 
modernen  optischen  Hilfsmittel  leichter  zugänglich  ist.  Durch  ihn  sind  die  ein- 
zelnen Gelenkstücke,  ihre  Form,  ihre  Stellung  und  ihre  Wirkungsweise  aus- 
reichend gekennzeichnet  und  es  sind  jene  flugmechanischen  Prinzipien  für  die 
Gelenkteile  festgestellt  worden,  welche  in  den  Flügeln  aller  Insecten  herrschen 
und  dort  trotz  aller  Formverschiedenheiten  im  einzelnen  übereinstimmend  zum 
Ausdruck  kommen.  Eine  vollständige  Analyse  der  Muskulatur  ist  auch  von 
S  t  e  1 1  w  a  a  g  nicht  erreicht  worden. 

Folgende  Beispiele  seien  angeführt : 

Das    „axiome    anatomique"  (vgl.  Am  ans:    „Physiologie  du  vol "  1892 

im  Nouveau  Montpell.  Medical  S.  5  u.  a.  0.)  der  Flügelbewegung,  d.  h.  dass 
das  Charakteristische  der  Flügelbewegung,  Vertikalbewegung,  Torsion  und  Syn- 
chronismus,   auf    der    Detailkonstruktion    des  Gelenkes    beruhe,    ist    in    der    auf 
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M  a  r  e  y  s  Untersuchungen    folgenden  Zeit    genügend    betont  worden  (vgl.  hierzu 
S  t  e  11  w  a  a  g  S.  525  u.  a.  Abs.  3.) 

Die  Schrägstellung  der  vertikalen  Schwingungsebene  (vgl.  S.  522  Abs.  2 ! ! !) 
ist  längst  bekannt,  vgl.  Pettigrew  1875  und  A  m  a  n  s  seit  1885. 

Über  die  Bedeutung  der  längst  bekannten  ^Membranfalte"  (^  Konkavfalte 
der  VIII.  Ader;  der  Ref.)  hätte  der  Verf.  bei  Redtenbacher  und  A  m  a  n  s 
wichtige  Aufschlüsse  erhalten  (vgl.  Stellwaag  S.  536  Abs.  3). 

Die  Erörterung  S.  528  über  die  im  Vergleich  mit  den  Abdominalsegnienten 
hohe  Lage  des  Grenzrandes  zwischen  Bauch-  und  Rückenschuppe,  sowie  die  Be- 
zeichnung des  betr.  Skelettgebildes  als  ^Bauchschuppe"  mit  dem  Meso^sternal"- 
Wulst  sind  in  morphologischem  Sinne  unzutreffend,  da  die  thoracale  „Bauch- 
schuppe"  u.  a.  auch  die  „pleurale"  thoracale  Seitenwand  (mit  tergalen  Anteilen) 
enthält. 

Die  Polemik  gegen  J  a  n  e  t  S.  546  trifft  den  Kern  der  Frage  nicht.  J  a  n  e  t 
beschreibt  in  allgemeinen  Zügen  das  gleiche  Prinzip,  welches  Stellwaag  in 
der  Detailkonstruktion  näher  zu  begründen  vermag.  In  der  Behauptung  Janets 
und  anderer  Autoren,  dass  mit  Erhöhung  der  Konvexität  des  Tergits,  d.  h. 
mit  dem  Heben  des  tergalen  Seitenrandes  der  Flügelschlag  nach  unten  erfolgt, 
liegt  keine  , irrige  Vorstellung",  auch  wenn  Stellwaag  zeigt,  dass  daneben 
im  einzelnen  und  besonderen  die  Bewegung  des  Scutellum  nach  vorn  einen  wesent- 
lichen Begleitfaktor  des  Flügelschlages  nach  unten  darstellt  (vgl.  hierzu  auch  das 
Referat  Am  ans'  S.  159  —  vgl.  die  Anmerkung  des  Ref.  auf  S.  2.  Die  besondere 
Bedeutung  eines  „sillon  vibrateur"  tritt  bei  J  a  n  e  t  klar  genug  hervor.  Stell- 
waag hätte  die  Arbeit  von  Jan  et  1898  Fase.  19  über  „Myrmica  rubra  reine" 
berücksichtigen  und  sich  mit  dessen  Ausführungen  auf  S.  439  ff.  auseinandersetzen 
müssen  (vgl.  Stellwaag  S.  631  unten). 

Hinsichtlich  der  Analyse  der  anatomischen  Verhältnisse  wären  Angaben 
über  die  drei  kleinen  sattelförmigen  Chitinstücke  (S.  538)  erwünscht  gewesen.  Es 
fehlen  Angaben  über  den  inneren  Bau  der  Gelenkstücke  und  über  das  topo- 
graphische Verhalten  derselben  zur  thoracalen  Seitenwand.  Hinsichtlich  der 
Wiedergabe  der  anatomischen  Details  ist  zu  betonen,  dass  vom  Verf.  die  topo- 
graphische Analyse,  nicht  aber  die  morphologische  Charakterisierung  (vgl.  S.  519) 
gefördert  worden  ist. 

Dies    betrifft    auch    besonders    die   Behandlung    der  Muskulatur,    deren  Be- 
schreibung zudem  klarer    gehalten  werden    durfte    (so  auch   einige  Ausführungen 
auf  S.  542).     Eine  besondere  Beschreibung   jedes    einzelnen  Muskels  nach  seinem 
topographisch  -  morphologischen     und    nach    seinem    funktionellen    Charakter    in 
einem    besonderen    Abschnitte    hätte    sich   empfohlen,    um    eine    klare   Übersicht 
über  den  Stoff  zu  erhalten.     Einige  Muskeln    sind    nur    so    gelegentlich    genannt 
und  im  allgemeinen  beschrieben  worden.     Der  Überblick  über  die  morphologische 
Gesetzmäßigkeit    der    Muskelverteilung    fehlt.     Die    kleineren    Muskelzüge,    von 
denen    der  Verf.  (auf  S.  543  oben)    absieht,    hätten    eine    Beschreibung    verlangt. 
Der  auf  der  Tafelfig.  20  dargestellte  Muskel  innerhalb  des  Scutellum  ist  weder  be- 
zeichnet   noch  beschrieben.     Die  Analyse   der  Muskelwirkung   ist  unvollkommen, 
u.  a.  ist  die  Bedeutung  des  wichtigen  Muskels  Msc  (S.  544)  nicht  genügend  gewürdigt ; 
die  funktionelle    Bedeutung  der    direkten   Muskeln  (Mv.  1—5,  S.  541  ff.)  mit  der 
Flügelbewegung  in   der   Horizontalebene   ist   nicht  vollständig   analysiert  und  zu 
allgemein  charakterisiert  (hierüber  und  über  die  unzureichende  Analyse  des  Anal- 
gelenks —  Analpfeiier  Stellwaags  —  vgl.  Am  ans'  Kritik  S.  158  f.!!).    Be- 
zeichnungen   der    Funktion    mit    „ohne  Zweifel",    ,. sicher",    „wohl"  konnten  z.  T, 
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durch   Homologisierung    mit   den    Befunden   früherer  Autoren    vermieden  werden 
Auch  die  Vertikalmuskeln  können  als  Vorziehmuskeln  aufgefasst  werden     Leider 
werden    die  Mängel  der   Muskelbeschreibung   durch    die   mangelhafte   bedeitende 
Abbildung,  Textfigur  5  auf  S.  542  nicht  ausgeglichen. 

Begründungen  wie  folgende,  dass  .der  Analpfeiler  umfallen  könnte  (S  542 
Abs.  1  und  ähnlich  S.  546  Abs.  2),  und  die  Subjektivität  einer  Erklärung  wie 
z  B.  die  der  Dreiteilung  eines  Muskels  wegen  Platzmangels  (S.  541  unten) 
stossen  zum  mindesten  in  der  gegebenen  Weise  auf  starken  Widerspruch. 

Schliesslich  wäre,  ausser  den  auf  S.  525  Abs.  2  gegebenen  Anhaltspunkten, 
eine  Diskussion  im  einzelnen  darüber  erwünscht  gewesen,  in  welcher  Weise  die 
be,  dem  Heben  des  Flügels  nach  oben  beschriebene  rückläufige  Kurve  der  Flügel- 
spitze  sich  mit  der  bei  dem  Flügelschlag  abwärts  zustande  gekommenen  zu  der 
von  Marey  beschriebenen  8 -Figur  verbindet,  da  sich  zunächst  nur  die  An- 
schauung ergibt,  dass  der  bei  dem  Senken  des  Flügels  beschriebene  Weg  genau 
wieder  rückgängig  gemacht  wird.  Denn  wenn  auch  die  Hauptfaktoren  dazu 
durch  die  Analyse  der  Gelenkteile  erkannt  sind,  so  dürfte  die  Bedeutung  des 
Luftwiderstandes  nicht  gänzlich  auszuschalten,  eine  Diskussion  hierüber  keines- 
wegs abgeschlossen  sein.  Vielleicht  hat  der  Verf.  die  Gelegenheit,  diesen  Vor- 
gang noch  näher  zu  erläutern. 


Flugphysiologische  Einzeldarstellungen  können  nur  mit  der  Vertiefung  in 
allgemeine  Probleme  der  Flugraechanik  ausreichend  durchgeführt  werden-  deshalb 
hatte  sich  der  Verf.  nicht  auf  die  Spezialliteratur  beschränken  dürfen.  Gerade 
lur  den  Bearbeiter  so  schwieriger  und  allerdings  recht  zeitraubender  Probleme 
wie  sie  im  Flugapparat  der  Insecten  vorliegen,  ist  es  eine  besondere  Pflicht  die 
alteren  Arbeiten  wenigstens  des  Specialgebietes  derart  zu  verarbeiten,  dass  in 
historischer  Beziehung  eine  abgerundete  Diskussion  des  Gegenstandes  durch  die 
Neubearbeitung  geschaffen  ist;  denn  er  ist  noch  am  ehesten  imstande,  nach  gründ- 
licher Auswertung  des  Stoftes  durch  die  intensive  unmittelbare  Anschauung  von 
demselben  auch  die  Brücke  zu  schlagen  zu  den  Nachbargebieten,  die  über  diesen 
Gegenstand  handeln,  so  dass  spätere  Autoren  an  etwas  Ganzes  anknüpfen  können 
Zusammenhangslosigkeit  oder  schwere  Lesbarkeit  hat  das  Studium  der  meisten 
Arbeiten  über  den  Lisectenflug  ausserordentlich  erschwert.  Wenn  daher  Stell- 
waag  die  übrigens  längst  bekannte  Tatsache  betont,  dass  „der  Flugmechanismus 
selbst  innerhalb  der  Insectenklasse  grossen  Variationen  unterliegt"  (S.  547)  und 
er  es  als  eine  „lohnende  und  dankenswerte  Aufgabe"  ansieht,  ihn  einer  neuen  — 
allerdings  sehr  notwendigen  -  Untersuchung  zu  unterziehen,  so  übersieht  er  an- 
scheinend völlig,  wie  weit  die  Kenntnis  von  der  einheitlichen  Aufi-assung  der 
drei  verschiedenen  Haupttypen  von  Flugapparaten   bei  Insecten    bereits  gediehen 

Fr.  Voss  (Göttingen). 

Mammalia. 

Greve,  C,  Unse  re  Waldmaus.   Mit  einer  Abbildung.  In:  Korrespondenzblatt 
des  Naturfor.  Ver.  Riga.  Band  LIV.  19n.  S.  31—36. 

Verf.  stellt  fest,  dass  in  den  drei  Ost.seeprovinzen  Russlands  nicht  die  ge- 
meine Waldmaus  {Mus  sylvaticus  L.),  sondern  die  geographische  Varietät  M.  syU 
vaticus  wintoni  Barret-Hamilton  vorkommt.  Die  Abbildung  zeigt  in  zwei  An- 
sichten  die    charakteristische  braungelbe  kreuzförmige  Zeichnung  auf  der  Kehle. 

C.  Grev6  (Riga). 
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1061  Frets,  G.  P..    Der  M.   peronaeus  digiti  V.  super ior   beim   Menschen. 

In:  Morphol.Jabrb.  Bd.  XLII.  1911.  S.  699—714. 

An  der  Leiche  eines  75  jährigen  Mannes  fand  sich  beiderseits  eine  Varietät 
der  Mm.  peronaei,  die  Verf.  auf  Grund  früherer  von  ihm  ausgeführter,  sowie 
eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellter  Untersuchungen  an  einer  Reihe  von  Primaten 
mit  dem  M.  peronaeus  digiti  V.  superior  der  Catarrhinen  vergleicht.  Die  Lage 
des  M.  lateral  vom  N.  peronaeus  superficialis  flösst  jedoch  Verf.  Bedenken  ein, 
und  er  kommt  zu  dem  Schluss,  „dass  der  Charakter  der  Variation  sich  nicht  er- 
schöpfend darstellen  lässt,  wenn  man  sie  mit  einem  Muskel  vergleicht.  Für  die 
Deutung  ist  vielmehr  ausser  der  Differenz  auch  die  Zusammengehörigkeit  der 
Mm.  peronaei  in  Betracht  zu  ziehen".  A.  Luther  (Helsingfors). 

1062  Riige,  Georg-,  Neue  Mitteilungen  über  die  S t e rn a  1  i s - F r a g e. 

In:  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XLI.  1910.  S.  337—345. 

1063  —  Ein    Rest   des   Haut- Rumpf- Muskels    in    der    Achsel- 

gegend des  M  ensche  n  —  „Achselbogen".  In:  Morpholog. 
Jahrb.  Bd.  XLI.  1910.  S.  519—538. 

1064  Bluiitsclili,  H.,  Über  die  Beteiligung  desMusculus  latissi- 

m  u  s  dorsi  an  Achselbogenbildungen  beim  Menschen. 
Ibid.  S.  539—557. 

Der  Umstand,  dass  der  M.  sternalis,  der  muskulöse  „Achselbogen" 
und  ein  Paar  andere  Muskelvarietäten  des  Thorax  als  Reste  der  bei 
niederen  Säugern  weit  verbreiteten  Hautmuskulatur,  des  Panniculus 
carnosus,  aufgefasst  worden  sind,  hat  zahlreiche  Publikationen  auf 
diesem  Gebiet  veranlasst. 

Besonders  eingehend  und  kritisch  sind  hierher  gehörende  Fälle 
bereits  früher  von  G.  Rüge  und  seinen  Schülern  bebandelt  worden 
(vgl.  Ref.  im  Zool.  Zentralbl.  Bd.  15.  S.  816—818).  Diesen  Arbeiten 
schliessen  sich  einige  neue,  im  folgenden  kurz  erörterte,  an. 

G.  Renvall  (1909)  hat  eine  von  ihm  beobachtete  Muskelvarietät 
beschrieben,  welche  als  schmales  Bündel  an  der  Oberarm-Insertion  des 
rechten  Pectoralis  major  entspringt  und  in  aufwärts  gerichteten  Bogen 
zur  linken  Brusthälfte  zieht,  wo  sie  sich  etwas  verbreitert  (2,6  cm)  und 
oberflächlich  auf  dem  Pectoralis  major  liegend,  aboralwärts  wendet. 
Die  sehnige  Insertion  erfolgt  teils  an  der  linken  Rectusscheide ,  teils 
an  der  linken  Fascia  pectoralis,  in  welche  die  Fasern  ausstrahlen. 
Verf.  deutet  den  M.  als  einen  Abkömmling  des  linken  Pectoralis 
major. 

Gegen  diese  Auffassung  wendet  sich  Rüge  (1062)  in  scharfer  Kritik. 
Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  die  Deutung  Renn  v all  s  unbe- 
dingt durch  Angabe  der  Innervationsverhältnisse  hätte  gestützt  werden 
müssen.  Rüge  sieht  in  dem  betreffenden  Muskel  ein  Verwachsungs- 
produkt eines  abgespaltenen  Bündels  des  rechten  Pectoralis  major  mit 
einem  linken  M.  sternalis. 
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Bei  einem  Manne  aus  dem  Kanton  Zürich  fand  Ruge  (1063)  beider- 
seitig einen  ungewöhnlich  stark  ausgebildeten  Achsel  bogen,  der  sich 
zum  Teil  dem  M.  latissimus  dorsi  eng  anschloss,  zum  Teil  sich  auf 
ihm  oberflächlich  ausbreitete.  Verf.  sieht  in  seinem  Befund  einen 
atavistisch  auftretenden  Rest  eines  bei  Vorfahren  des  Menschen  vor- 
handenen, den  Rücken  bedeckenden  Hautmuskels.  Dem  besprochenen 
Falle  schreibt  Verf.  eine  grundlegende  Bedeutung  zu,  weil  der  M.  sich 
hier  „in  diejenigen  Abschnitte  gegliedert  zeigt,  welche  für  sich  allein 
bestehen  oder  aber  miteinander  kombiniert  zu  den  mannigfaltigsten 
Ausbildungen  führen  können."  Die  naheliegende  Vermutung,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  teilweise  um  abgespaltene  Teile  des  Latissimus 
handle,    wird   als    unberechtigt  zurückgewiesen. 

Böse  (1905)  hat  geglaubt,  unter  den  muskulösen  Achselbögen 
zwei  Typen  unterscheiden  zu  können,  von  denen  der  eine  von  dem 
Hautmuskel  herzuleiten  sei,  der  andere  aber  einen  Rest  einer  primi- 
tiven Verbindung  zwischen  dem  Pectoralis  major  (Pars  abdominalis) 
und  dem  Latissimus  dorsi  darstellen  sollte.  Rüge  hält  diese  letztere 
Deutung  für  unrichtig,  ebenso  die  ähnlichen  Deutungen  Heiderichs 
(1906),  und  betont,  dass  ein  derartiger  primitiver  Zusammenhang  bei  allen 
Primaten  unbekannt  ist.  Ein  sicherer  Nachweis  von  direkt  aus  dem 
Latissimus  hervorgehenden,  diesem  entstammenden  Achselbogen- 
bündeln  fehlt,  wenngleich  die  Möglichkeit,  dass  solche  vorkommen 
können,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Was  den  sehnigen.  Langer  sehen  Achselbogen  betrifft,    so  sind 
verschiedene  Entstehungsarten  für  denselben  denkbar.    Es  kann  sich 
um  Reste  des  muskulösen  Achselbogens  handeln,  aber  auch  um  eine 
selbständige  Fascie,  möglicherweise  könnte  es  auch  vorkommen,  dass 
der  Latissimus  dorsi  einen  Anteil  daran  nähme.  Eine  allgemein  gül- 
tige Regel  lässt  sich  hier,  wenigstens  bis  auf  weiteres,  nicht  aufstellen. 
Die    in    der    vorigen    Arbeit    entwickelten    Gesichtspunkte    teilt 
Bluntschli.     Nach  einer  sehr  klaren  und  konzentrierten  Übersicht 
über    den   derzeitigen  Stand    unserer  Kenntnis    von  dem  Achselbogen 
geht  Verf.  zur  Besprechung  eigener  Befunde  über.     Als  Resultat  er- 
gibt   sich  auch   hier,    „dass   keinerlei    eindeutige  Beobachtungen    be- 
stehen,  welche    auf    eine    primitive,    innige  Verbindung  zwischen  der 
Pectoralis-   und  der    Latissimusgruppe   hindeuten.      Vielmehr   gelingt 
es  durch  Serienbeobachtungen  zu  zeigen,  dass  die  Ausdehnung  vorderer 
Latissimusfasern  in  der  Richtung  gegen  die  Pectoralisinsertionen  nur 
dann  zustande  kommt,  wenn  eine  der  Hautmuskulatur  entstammende 
Brücke  zur  Verfügung  steht.     Der  sehnige  Lang  er  sehe  Achselbogen 
ist  nach  den  Beobachtungen    des  Verfs.  immer   „der  zur  Sehnenhaut 
rückgebildete   Hautmuskel-Achselbogen".     Zum   Schluss   wird   betont, 
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dass  fast  alle  in  der  Literatur  behandelten  Fälle  vom  Acliselbogen 
sich  auf  männliche  Individuen  beziehen.  Verf.  vermutet,  dass  auch 
bei  weiblichen  Individuen  Anlagen  der  Achselbogen  vorkommen,  dass 
sie  aber  im  männlichen  Geschlecht  durch  die  Anwendung  der  Arme 
zu  grösseren  Kraftleistungen  (Erdarbeiter)  öfter  zu  stärkerer  Entfal- 
tung kommen  und  erhalten  bleiben.  A.  Luther  (Helsingfors). 


Anzeige. 

Nach  Abschluss  des  vorliegenden  Bandes  wird  das  Zoologische 
Zentrallblatt  mit  dem  Zentralblatt  für  allgemeine  und  experi- 
mentelle Biologie  (herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Poll,  Berlin)  ver- 
einigt im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig-  erscheinen.  Der 
Titel  der  beiden  vereinigten  Blätter  wird  lauten: 

Zentralblatt  für  Zoologie, 
Allgemeine  und  experimentelle  Biologie 

Herausgegeben  von  Reg.-Rat  Professor  Dr.  A.  Schuberg 
und  Professor  Dr.  H.  Poll  in  Berlin. 

Die  Aufgaben,  welche  das  Zoologische  Zentralblatt  und  das 
Zentralblatt  für  allgemeine  und  experimentelle  Biologie  sich  gestellt 
hatten,  berühren  einander  vielfach  und  sind  zum  Teil  sogar  in 
weitgehendem  Maße  übereinstimmend.  Durch  die  Vereinigung  der 
Blätter  wird  daher  das  Gebiet  jeder  der  beiden  Zeitschriften  nur  teil- 
weise erweitert  und  in  erwünschter  Weise  ergänzt.  Anderseits 
wird  die  Vereinigung,  da  beide  Blätter  über  einen  grossen  Stab 
bewährter  Mitarbeiter  verfügen,  für  eine  regelmäßige  und  rasche 
Berichterstattung  nur  von  Vorteil  sein. 

Die  Referate  werden  in  deutscher,  englischer  oder  französi- 
scher Sprache  erscheinen. 

Das  vereinigte  Zentralblatt  erscheint  jährlich  in  2  Bänden  zu  je 
30  Bogen  Grossoktav.  Der  Preis  für  jeden  Band  zu  je  12  Heften 
beträgt  20  Mark. 
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Babak,  E.  306. 

Babic,  Kr.  228. 

Baclimetjew,  P.  169,  188— 
190,  197,  264,  461,  462, 
503,  503—507,  510,  517, 
523—525,   527,   560,   564. 

Baco  124,  210. 

Baer,  C.  E.  von  36,  124,  361, 
379,  914. 

Bage,  Fr.  962. 

Baglioni,  S.  306. 

Bakalow  P.  N.  169. 

Baker,  F.  C.   642,  757. 

Balbiani  836. 

Balch,  Fr.  N.  790. 

Ballowitz,  E.  917. 

Balss,  H.  118,  119,  572,  573. 

Bang-Haas  480. 

Banks,  N.  757. 

Barbey  763. 

Barbour,  Th.  728,  731,  732. 

Barrett-Hamilton,  G.  E.  H. 
528. 

Barteniev,   A.  N.   883,  996. 

Bartsch,  P.   791—801,  807. 

de  Bary  999. 

Basedow  210. 

Bateson  103. 
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Nr. 
Bateson,  W.  542,  647. 
Bauer,  V.  928. 
Bauhin  295. 
Baum  1027. 

Baumeister,  L.   269,   734. 
Bauschke,  M.  786. 
de  Beaurepaire  Aragao  323. 
Beauvais,  Vinz.  von  904. 
Beccari,  O.  266. 
Becher,  S.  919. 
Becker,  614,  624,  625. 
Bedau,  K.  500. 
Beebe,  C.  W.  1007. 
Beer  459,  725. 
Behm,  H.  200. 
Behrens,  835,  836. 
Beljajew,  W.  293. 
Bell  560. 
Bellion,  M.  643. 
Benda,  C.  917. 
Benedetti,  A.  1028. 
Benham  173. 
Benham,  W.  B.  470. 
Bepler,  H.  343. 
Berendt,  994. 

Berg,  L.  630,  932,  996,  1001. 
Berget,  A.  129.  130,  747. 
Bergh  818—820. 
Bergmann,  C.  102. 
Bergold,  A.  432. 
Bergroth,  E.  770. 
Bergström,  E.  198,  787. 
Berlese  760. 
Bernard,  Claude  124. 
Bernecker,  A.  341. 
Berteis  1023. 
Bertoni  1009. 
Bethe,  A.  725,  802,    917, 

1036. 
Beutler  680. 
Beyer  210. 
Bezzi,  M.  612. 
Bianchi,  W.  L.  1024. 
Bichat  124. 

Biedermann,  W.  306,  862. 
Bing,  R.  1033,  1034. 
Bingham,  H.  651. 
Biro  777. 
Bischoff,  Ch.  897. 
Bismarck  360. 
Blaenker,  P.  von  361. 
Blanchard,  R.  53,  443,  863. 
Blandford  437. 
Blankenhorn,  M.  463. 
Blasius,  J.  H.  634,  784. 
Bley,   Fr.   99,   895. 
Bloch  950—952. 
Bloch,  Br.  1028. 
Blochmann,  F.  329,     818— 

820,  949. 
Bloomer  515. 
Blum,  F.  917. 


Nr, 
Blumenbach  124,  358. 
Bluntschli,  H.  1064. 
Boas,  J.  E.  V.  394. 
Bobretzky  291. 
Böhm  323. 
Böhm,  L.  K.  986. 
Börner  636,  835,  836. 
Böse  1063. 

Böttger,  C.  645,  646.  ! 

Böttger,  0.  647,  669,  672. 
Bohadsch  818—820. 
Bohn,  G.  365. 
Bolivar  449. 
Bolk  639. 
Bolk,  L.  92. 
Bolle  836. 

Bonhote,  L.  J.  385. 
Bonnet  124,  358. 
Bonnier  344. 
Borcherding,  Fr.  644. 
Bordage  877. 
Borelli  124,  295. 
BoreUi,  A.  987,  988. 
Borgert,   A.   464,   465,    765, 

766. 
de  Bormans  475,  476. 
Born,  E.  802. 
Borowikow,  Ct.  A.  527. 
Botazzi,  F.  306. 
Bottego  494. 
Boubier,  M.  302. 
Boulenger,  Ch.  L.  381. 
Boulenger,  E.   G.  729,  732, 
733 

Boul'enger,  G.  A.  265,  267, 
268. 

Bourgeois,  C.  763. 

Bourguignat  648,  654. 

Bourne  706. 

Bourne,  G.  C.  803. 

Bourree  753. 

Bouvier  345. 

Boveri,  Th.  95,  416,    600, 
926,  1036. 

Bradlev  358. 

Brady  430. 

Branca  463. 

Brandes,  G.  53. 

Brandt   135,    229,   408. 

Brandt,  AI.  832. 

Brass,A.  216— 218,219,221, 

222,  223,  224. 
Brauer  42. 

Brauer,  A.  53,  271,  613,  934. 
Brauer,  Fr.  1058. 
Braun  330. 
Braun,  M.  96,  366,  367—373, 

374,  374—379,  863,  949— 

960,  1020,  1029. 
Brauner,  A.  524,  564. 
Breddin  770. 
Brehm  105,  434. 
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Nr. 
Brehm,  V.  183,  285,  422. 

Breitfuss,  L.  L.  838. 
Bresslau,  E.  351. 
Bretscher,  K.  170—181,  280 
—282,    467—470,    962— 
984. 
Brindley  877. 
Brinkmann,  A.  1050. 
Briquet  303. 
Britton,  W.  E.  148,  758. 
Brocchi  361. 
Broch,   Hj.    134,    145.    574, 

575,  577,  935. 
Brock  201,  290,  514. 
Brockmeier  586. 
Brodmann  452. 
Bronn  124. 
Brook  433. 
Brown  914. 
Brown,  A.  P.  687. 
Brown- Sequard  40. 
Browne,  F.  E.  T.  935. 
Brückner  308. 
Brüel  808. 

Bruner,  L.  446,  875,  786. 
Brunner  von  Watten\\yl  448, 

478,  482,  494,  990. 
Brunnthaler,  J.  268,  322. 
Buchanan,   Gr.   170,   963. 
Buchner,  P.  1036. 
Büchner  105. 
Bütow,  A.  99. 
Bütschh,  O.  271,  380,  395. 
Büttner,  J.  321. 
Buffon  18,  124,  210,   899, 

905,  908. 
Bunge,G.  von 36, 1033,  1034. 
Burck,  C.  159. 
Burckhardt  286. 
Burckhardt,    R.    124,    312, 
898,    899,    1029,    1030— 
1032,  1033,  1034. 
Burdach,  914. 
Buresch,  J.  504. 
Burger  1052,  1053,  1055. 
Burian,  R.  306. 
Burmeister  73. 
Burr  990. 
Burr.  M.  471,  472,  473,  475, 

476. 
Burr,  W.  F.  902. 
Butler  36,  124. 
Butler,  Sam.  905,  908. 
Buttel-Reepen,  H.  von  105, 

513. 
Buturlin,  S.  293. 
Bygrave,  W.  396. 

C. 

Caesalpmus  124,  295. 
Cajal,  Ramon  y  380,  452. 
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Nr, 
Calman,   W.  T.   111,  346. 

Camerarius  295. 

Candell  995. 

Carl,  8.  261. 

Carlson,  A.  J.  306. 

Carlsson,  A.  745. 

Carlton  864. 

Carpenter  791. 

Carriker,  M.  A.  1008. 

Cartesius  105. 

Carthaus,  C.  463. 

Carthaus,  L.  463. 

Carus,  V.  1031. 

Caullery  420. 

CaullerV,  M.  804,  837,  1051. 

Caziot  648. 

Cejka,  B.  171. 

Cepede,  C.  274. 

Chadschi-IIjitsch,  W.  293. 

Chadwick,    G.    H.    146. 

Champion,  G.  C.  68. 

Charcot,  J.  871. 

Chemnitz  673. 

Chevreux,  E.   112,   113. 

Child  336. 

Chinaglia,  L.  467. 

Chittenden,  F.  H.   759,  761. 

Chodowiecki  210. 

C;holodkowsky  835. 

Chubb,  C.  1009. 

Chun,  C.  51,  514,  1041. 

Ciurea,  J.  367. 

Claparede  51. 

Claus  424,  432,  864,  1041. 

Clero,  W.  O.  326. 

Clessin,  F.  649. 

Cleve  430. 

Clusius  295. 

Coe  1055. 

Cognetti  de  Martiis,   L.  964 

—966. 
Cohen-Kysper,  A.  543. 
Cohn,  L.  379,  631. 
Collett,  R.  634. 
Collinge,  F.  W.  650. 
CJombault,  A.  280. 
Comenius  210. 
Comte  124. 
Conches,  W.  von  904. 
Condillac  105,  124. 
Conz  763. 

Cooke,  W.  W.  1010. 
Cooper  359. 
Cooper,  W.  F.  442. 
Cope  36,  124,  303,361,728 
Cori,  C.  J.  750,  1040. 
Cornell,  E.  359. 
Cossmann  36. 
Cotta  357. 
Coutiere,  H.  438. 
Cowl,  W.  917. 
Cravens,  M.  H.  1052. 


Nr. 
Crawford,  D.  L.  757. 
Cuenot,  L.  544,  802,  830. 
Cunningham  817. 
Cuvier  3,  18,  124,  210,  899, 

908,  1031,  1032. 
Cylkowski,  B.  853. 
Czerski  932. 


D. 

Daday,  E.  von  283,  598,  867, 

868. 
Dafert,  F.  \V.   760. 
Dahl,  Fr.  209,214,227,301, 

604. 
Dakin,  W.  J.  136. 
Dali,  H.  W.  651,  805—807. 
Dalla-Torre,  K.  W.  von  1029 
Damm  y  Palacio,  J.  C.  529. 
Dampf,  A.  626—628. 
Dannemann,  Fr.  295,  300. 
Danysz  760. 

Darwin  210,  214,  303,  834. 
Darwin,  Ch.  1—40,  93,  103, 
105,  124,  200,  201,  204, 
537,  545,  554,  899,  900, 
901,  903,  905,  906,  910, 
911,  912. 
Darwin,  Erasmus  12,  18,  25, 

124,  905,  913. 
Darwin,  Fr.  903,  905. 
Davall  763. 
Davenport,  C.  A.  748. 
Davydoff,  K.  961. 
Day,  E.  C.  985. 
d'Azyr,  Vicq.  358. 
de  Bary  999. 

de  Beaurepaire  Aragao  323. 
de  Bormans  475,  476. 
Decandolle  18. 
Defner  429. 
Defner,  A.   186. 
de  Guerne,  J.  287. 
de  Haan  484. 
Deineka  380. 

de  Kerville,  Gadeau  654,  655 
Dekker,  H.  1. 
Delage  2. 
Delage,  Y.  839. 
Delpino  36. 

de  Meijere,   J.  C.  H.   611— 
613,   614,   614,   615,   616, 
616,   617,   617,   618,   619, 
619,  620,  620,  621,  621— 
628,  746. 
Demokrit  97,  105. 
Demoll,    R.   455—459,   500, 
508,   509,   511,   512,   521, 
526,  593,    928—930,   985, 
985. 
Dendy  419. 
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Nr. 

Depdolla  282. 

Deperet  361. 

Dequal,  L.  281. 

Derschawin  938—940. 

Dershawin,  A.  49. 

de    Saint-Hilaire,    Geoffrov 
18.  ^ 

de    (Saint- Joseph    50. 

de    Saint-Pierre,    Bernardin 
24. 

de  Saussure  482. 

Descartes  124. 

Desfontaines  24. 

de  Terra,  P.  636. 

Detto  36. 

de  Vries  36,  303,  537. 

Diderot  908. 

Diepgen,  P.  904. 

Diesing  330. 

Diesterweg  210. 

Dietrich,  A.  897. 

Dietrich,  G.  897. 

Dietrich,  W.  897. 

Dietz,  E.   950—952,  956. 

Digges  1059. 

Distant  777,  781. 

Distaso  291. 

Dobell,  C.  Cl.  1036. 

Dobers  1027. 

Döllinger  914. 

Dönhoff  836. 

Dönitz,  W.  441. 

Döring,  W.  290,  291. 

Doflein,  F.  4.5,  102,  119,  120, 
298,   301,   514,   572,   831, 
941,  1036. 
Dogiel  380. 
Dogiel,  A.  917. 
Dohrn,   A.   95,   306,   390. 
Doleschall  620. 
Dolley  397. 
Dollfus  585. 
DoIIfus,  A.  652. 
DoIIo  1026. 
Donati  358. 

Doncaster,  L.   542,   548. 
Donnadieu  836. 
d'Orbigny  681,  824. 
Doria  494. 
Doumergue  2. 
Dozy,  C.  M.  463. 
Drago,  U.  172. 
Drenowsky,  A.  K.  505,  506. 
Dreyer,  Th.  F.  808. 
Driesch  36,  105,  124,  913. 
Dubois  463,  839. 
Dubois,  R.   160. 
du   Bois-Reymond,   E.   296. 
du   Bois-Reymond,   R.   306. 
Duerden  728. 
Dürer  100. 
Dufour  501. 
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Nr. 


Duges  1055. 
Dumortier,  B.  C.  43. 
Duvernoy  343. 


E. 

Ebner  879. 
Ebner,  R.  989—991. 
Eckermann  639. 
Eckstein,  G.  3. 
Eckstein,  K.  149,  388. 
Edwards,  Ch.  L.  390. 
Ehlers  51,  382. 
Ehrenbaum,  E.   125. 
Ehrlich,  P.  917. 
Ehrmann  894. 
Ehrmann,  B.  653. 
Eichhoff  763. 
Eimer  36,    124,   303. 
Eisen  470. 
Eisler,  R.  4,  5. 
Elbert  463. 
Elbert,  J.  730. 
Empedocles  105. 
Engler  303. 
Enriques  416. 
Entz  466. 
Epikur  97,  105. 
Erdmann,  Rh.  1036. 
Erhard,  H.  1036. 
Erlanger,  Frh.  von  282.  672. 
Ernst  der  Fromme  210. 
Erxleben  358. 
Escherich  105. 
Escherich,  K.  451. 
Essig,  E.  O.  757. 
Esterly,  C.  O.  424—426,  603, 

689." 
Eustacchi,  B.  1028. 
Evans,  W.  967. 
Eversmann  450. 
Ewald,  W.  F.  1036. 


F. 

Fabricio,  G.  1028. 
Fabricius  484,  625. 
Fahrenholz,  H.  889. 
Fairmaire  763. 
Fankhauser  763. 
Farran,  G.  P.  135,  427,  604, 

870,  873. 
Fatio  836. 
Faussek  291. 
Faust,  E.  St.  404. 
Fawcett,  H.  S.  151. 
Fea  494. 
Fea,  L.  888. 
Fechner  124. 
Feit,  E.  P.  146,  761. 


Nr, 

Fernel,  J.  1028. 

Ferris,  J.  H.  688,  689. 

Festa  491. 

Fewkes  44,   1047. 

Ficalbi  514. 

Fichte  124,  914. 

Fieber  990. 

Fiebrig,  K.  288. 

Fischel  864. 

Fischel,  A.  917. 

Fischer  40,  84. 

Fischer,  A.  395,  926. 

Fischer,  H.  818—820. 

Fischer,  M.  G.  C.  210. 

Flechsig  452. 

Flemming  278,  279. 

Flourens  124. 

Foa  835. 

Pocke  303,  864. 

Fol  680. 

Foot,  K.  968. 

Forbes  470. 

Forbush,  E.  H.  146. 

Forel  105,  455,  725,  888. 

Forel,  A.  451,  1012. 

Poster,  W.  1009. 

Fowler,  B.  A.  433. 

Fowler,  W.  W.  191. 

Fraas,  E.  460. 

Fraipont  251. 

Franc6,  R.  6,  7,  12,  36  357, 

913. 
Francke,  A.  H.  210. 
Frantzius,  A.  von  1008. 
Franz,  V.  433. 
Frech  572. 
Frederiq,  L.  306. 
Freiling  65. 
Frets,  P.  G.  1061. 
Freimd,  L.  530,  736. 
Friedenthal,  H.  93,  896. 
Friedmann  124,   917. 
Frisch.  K.  von  521,  891,  892, 

1036. 
Frischholz  934. 
Fröhlich,  A.  439. 
Fuchs,  G.  69,  70,  763. 
Fuchs,  R.  F.  306. 
Fuhrmann,  O.  327,  328,  329, 

959. 
Fujinami,  J.  368. 
Funke  210. 
Futamura  1027. 


G. 

Gadd,  G.  501. 

Gadeau  de  Kerville  654,  655. 

Gaidukov,  N.  395. 

Galen  1028. 

Galilei  295. 
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Nr. 
Gall  124. 

Gallardo,  A.  549 — 551. 
Galton  550,  554. 
Glavagni  420. 
Gansberg,  Fr.  901. 
Garbini,  A.  1056. 
Garman  728. 
Garrison,  P.  E.  957. 
Garten,  S.  306. 
Gaskell  225. 
Gassendi  105. 
Gates  337. 
Gaule,  J.  712. 
Gegenbaur  351,  633,  680. 
Geitel  477. 

Germain,  L.  654 — 657. 
Germar  994. 
Gerschier,  W.  56,  864. 
Gesner  100. 
Geyer,  D.  658—660. 
Giard  15,  344,  365. 
Giebel  484. 

Giesbrecht  111,  433,  607. 
Giglio-Tos  551. 
Gilette  761. 
Gilg  1029. 
Gilson,  G.  344. 
Glaesmer,  E.  1025,  1026. 
Glisson  124. 
Glodmann,  E.  A.  740. 
Goddard,  E.  J.  173. 
Goddard,  F.  W.  960. 
Godeffroy,  C.  897. 
Godlewski,  E.  306. 
Godwin-Austen  705. 
Goebel  124. 

Goeldi  270. 

Goethe  124,  201,  360,    897, 
909,  910. 

Goette,  A.  942,  1041,  1042, 
1043,  1045. 

Götzinger,  G.  308,  752. 

Golauski,  J.  969. 

Goldberger,  J.  338,  863. 

Goldscheid  36. 

Goldschmidt  802. 

Goldschmidt,   R.   369,   380, 
1036. 

Goldschmidt,  W.  788. 

Gojai  452, 

Gonder,  R.  370,  917. 

Gosse  728. 

Gough,  L.  H.  329. 

Goureau  990. 

Graber  989. 

Gräser,  K.  8,  9. 

Graff,  von  381. 

Gran  601. 

Grandidier,  G.  267. 

Grandori,  R.  182. 

Grassi  451,  835. 

Grauer  1018. 
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Nr. 
Gravier  382. 
Gravier,  Ch.  656. 
Greeff  594. 
Grenadier  514. 
Greschik,  E.  536. 
Greve,  C.  273,  293,  921, 1006, 
1011,    1021,    1022,    1023, 
1023,  1024,  106((,  1600. 
Grew  295. 

Griffini,  A.  447,  480—495. 
Grinnell,  F.  757. 
Grobben,  K.  290,  428,  429, 

514,  866. 
Groos  105,  725. 
Gross,  F.  349. 
Grube,  E.  379. 
Grünberg,  K.  59—64,  67,  71, 
74,  76,  78, 121,  193—196, 
613,  1057. 
Gruvel  111,  275. 
(TÜnther  802. 
Guenther,  K.  41,  713. 
Guerin-Ganivet,  J.  275,  435, 

440. 
de  Guerne,  J.  287. 
Guignard  2. 
Gurin,  G.  293. 
Gurney,  A.  933. 
Gurnev,  R.  284. 
Gurwitsch,  A.  926. 
Gutzeit,  E.  315. 
Gvozdcnovic,  Fr.  762. 


H. 

de  Haan  484. 

Haberer  572,  941. 

Haberlandt  36. 

Hachet-,Souplet,  P.   718. 

Haddon  583,  584. 

Hadzi  380. 

Haeckel.  E.  6,  10,  14,  27, 
36,  10.5,  123,  124,  200, 
201,  202,  210,  216—221, 
222,  223,  224,  277,  299, 
714,  715,  717,  765,  8.34, 
910. 

Haeckel,  W.  299. 

Haecker,  V.  277,  565,  600, 
765,  927. 

Haese,  A.  210. 

Hagedorn,  M.  255. 

Hagen  451. 

Hagenbeck  370. 

Hagmann  636. 

Hagmann,  G.  Seite  557, 
Fussnote. 

Haller  124. 

Hamann,  O.  36. 

Hamburger,  Cl.  416. 

Hamilton  814. 


Nr. 

Hammer  278,  279. 

Hancock  514. 

Handlirsch,  A.  770—781, 
782,  782,  783,  877,  885, 
887—889. 

Hansen  344. 

Hansen,  H.   J.   117. 

von  Hanstein  209. 

Härder  734. 

Hargit  501. 

Hargitt,  Ch.  W.  759. 

Harmand  884. 

Harms,  W.  970. 

Harnack,  Ad.  832. 

Hartlaub  1047. 

Hartlaub,  C.  935. 

Hartmann  124,  278,  279, 
408,  466. 

Hartmann,  E.  von  28,  30, 
36. 

Hartmann,  M.  252,  1036. 

Hartmeyer  568,  586,  992. 

Harvey  124,  295,  549,  1028. 

Haseman,  J.  D.  253,  254. 

Haswell    330,    384. 

Heanley  960. 

Heath,"H.  45,  809,816. 1052. 
Heck,  L.  41. 
Hedlev  803. 
Hedley,  Ch.  810. 
Heer,  O.  669,  763. 
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Pedaschenko,  D.  868. 
Pellew  542. 
Pelseneer,  P.  263,  802,  803, 

804,  808,  815,  816,  817. 
Perez  435. 
Perrier  280. 
Perrier,  E.  24. 
Perrier,  R.  818—820. 
Peschel  932. 

Pesta,  O.  55,  423,  605,  606. 
Petch  451. 
Peter,  K,  917. 
Peters  269. 
Peters,  W.  734. 
Petersen  382. 
Petrunkevitsch  186. 
Pettersson  129. 
Pettigreu-  1059. 
Petzoki,  E.  833. 
Pfaff  99. 

Pfeffer  36,  514,  705. 
Pfeffer,  J.  683. 
Pflüger  36. 
Pictet  482. 
Pieper  303. 
Piepers  36. 
Pierantoni,  U.  181. 
Pierie,  W.  M.  757. 
Pietschker  105. 
Pignatti,  W.  523. 
Pilsbry,  H.  A.  646,  661,  669, 
673,  684—690,   698,  700, 
704,  816. 
Pintner  330. 
Piper,  J.  St.  83. 
Piper,  R.  101. 
Plate,  L.  25,  36.  214,  258— 

260,  816,  1036. 
Platner  63. 

Plato  97,  105,  931,  1039. 
Plehn  955. 
Plenk.  J.  429. 
Plinius  210. 
Ploetz,  A.  362. 
Plutarch  105. 
Poche,  Fr.  1038. 
Pocock,  R.  J.   534. 
Podjapolski,  P.  P.  878,  1004. 
Pöch,  R.  268. 
Pohl  388. 

Pohl,  L.  88,  91,  638. 
Pohlig  463. 


Nr. 
Poirier  960. 
Poll,  H.  917. 
Pollonera  704. 
,  Polowinkin,  F.  293. 

Pomeranze«-  1006. 
:  Popoff,  M.  242—245,  1036 
Poijpius,  B.  77,  775—779. 
Popta,  C.  M.  L.  893. 
Portier,  P.  747,  754. 
Posselt  514. 
Potts  845. 
Potts,  F.  A.  384. 
Poulton.  E.  B.  103. 
Pratt,  H.  S.  377. 
Preyer  105,  722. 
Prichard  912. 
Prichard,  J.  C.  103. 
Prochnow,  O.  26, 36, 563, 913. 
Proskowetz,  W.   von  363. 
Prowazek,   S.  von  246.  247 

323. 
Przewalski  445. 
Przibram,  H.  187,  306.  877. 
Pütter,    A.    278,    279,    306, 
397,  458,  834,  862,  1003. 
Punnett  600. 
Punnett,  E.  C.  363. 
Punnett,  R.  C.  542,  1054. 
Purkinje  929. 
Puschnig,  R.  879. 
Pycraft  1016. 
Pythagoras  105. 


Q. 

Quatrefages  124. 
Quidor,  A.  871. 


R. 


Rabl,  K.   217,    1027. 

Racovitza  612. 

Rädl,  Em.  3,  12,  124,  201 

Räuber,  A.  738. 

Raff,  J.  W.  980. 

Rambousek,  Fr.   J.  510. 

Rathke,   Hch.   96,   986. 

Ratz  950—952. 

Ratzeburg  323,  761. 

Rauff  842. 

Ray  124,  295. 
Ray,  J.  899. 
Reaumur  124,  1006. 
Rebel,  H.  62. 
Redeke.  C.  H.   206 
Redi  124,  295. 
Redtenbacher  990,  1059. 
Reeker,  H.  1017. 
Regen,  J.  986. 
Rehn  448. 
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Nr. 
Reichenow,  A,  1018. 
Reichert  395. 
Reil  124,  914. 
Reiraaruö  105. 
Reinhard  1058. 
Reinke  913. 
Reinke,  .J.  360. 
Reishauer,  H.   108. 
Reitter,  E.  78,  193. 
Rennvall  1062. 
Renvall,  G.  1062. 
Reuss,  H.    891—894,    1002, 

1003. 
Reuter,  Fr.  360. 
Reuter,  O.  M.  775,  777,  778, 

780—783. 
Rhabanus  Maurus  210. 
Rhumbler,  L.  535,  834. 
Ribaud  137. 
Richard,   J.    131,   142,   287, 

753,  754. 
Richards,  A.  336. 
Richter,  Cl.  27. 
Rignano,  E.  723,   724. 
Riha,  A.  785. 
Rikli.  M.  763. 
Ris,  F.  997. 
Rivet  988,  1015. 
Robert  687. 
Robertson.  M.  167. 
Robinet  358. 
Robinson,  L.  E.  442. 
Rocna  692. 
Rodenwaldt.  E.  960. 
Rörig  636.  835,  836. 
Roerig,  A.  787. 
Rörig,  G.  1035. 
Rösel  von  Rosenhof  78,  100, 

124. 
Rohde  802. 
Rolfs,  P.  H.  151. 
Rolle,  H.  691. 
Romanes  124,  303. 
Rosa  361. 
Rosen,  Baron  883. 
Rosen,  F.  981. 
Rosen.  X.  821. 
Rosenthal,  J.  296. 
Rosin,  H.  917. 
Rossinski,  D.  293,  1006. 
Rossmässler  210. 
de  Rothschild,  M.  199. 
Rousseau  210. 
Roux  36,  124. 
Roux,  J.  266.  730. 
Roux,  W.  520. 
Rubbel,  A.  519. 
Rudolphi  378,  953. 
Rübsaamen,  E.  H.  514. 
Rückert  927. 
Rüdinger  19. 
Rühe,  Fr.  E.  286. 
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Nr. 

Rüppell  514. 
Rütimeyer  1033,  1034. 
Rüge,   G.   «41,   1027,   1062, 

1063. 
Rüssel,  H.  M.  759. 
Rutot  361. 
Rüzicka,  VI.  1036. 


S. 

Sachs  124. 

de  Saint-Hilaire,  G.  18,  124, 

899,    908. 
de  Saint- Joseph  50. 
de  Samt-Pierre,  Bern.  24. 
Salaman  542. 
SaUsbury  103. 
Salzmann  210. 
Samassa  864,  866. 
Samter  864. 
Sand  251. 
Sander  479. 
Sandias  451. 
Saposchnikow,  W,  W.   188, 

507. 
Sarasin  303,  821,  824. 
Sarasin,  F.  734. 
Sarasin,  P.  734. 
Sars,   G.  O.   347,  434,  607, 
864,  872. 

Sasaki,  C.  1036. 

Satunin,  K.  89,  273,  355. 

Samiders  542. 

Saussure  445,  448,  482. 

Saville-Kent  584. 

Sawalischin,  M.  1026. 

Schäfer  514. 

Schäferna,  K.   116. 

Schaff,  E.  531. 

Schaeffer,  Ch.  194. 

Schaffer  680. 

Schaff  er,  J.  917. 

Scharfenberg,  U.  von  57. 

Scharff,  R.  F.  109,  110. 

Schaudinn,  F.  311,  407. 

Schaxel,  J.  1036. 

Scheidter,  Fr.  63,  195. 

Scheitlin  105. 

Schelling  124,  210,  909,  914 

Schewyrew,  J.  1006. 

Schiemenz,  P.  821,  822. 

Schiller  102,  909. 

Schiller,  J.  751. 

Schilling,  Cl.  623. 
Schilsky,  J.  196. 
Schimmer,  F.  451,  880. 
Schimper  303. 
Schlaginhaufen,  0.  256. 
Schieiden  124. 
Schleip,  W.  881. 
Schlosser,  M.  635. 


Nr. 

Schmalz,  K.  693. 
Schmeil  210. 
Schmid,  B.  916. 
Schmidt  802. 
Schmidt,  A.  257. 
Schmidt,  H.  14,  220,  1017. 
Schmidt,  0.  1031. 
Schmimmer  210. 
Schmitt,  A.  104. 
von  Schnellen,    W.   28 — 30. 
Schneider  36,  53,  428. 
Schneider,  K.   C.   105,   725, 
1036,  1039, 

Schön,  A.  511. 

Schopenhauer  9,  124,  913. 

Sehern,  W.  942,  1042. 

Schott  129. 

Schottelius,  E.  317. 

Schottelius,  M.  317. 

Schrank  953. 

Schreiner  763. 

Schröder,  G.  382. 

Schröder,  O.   43,  231^252 
416. 

Schtschelkanowzew,    J.   P. 

1036. 
Schuberg,  A.  95,  98,  211, 
226,  301.  302.  305,  306, 
315—317,  366,  394,  395, 
404—406,  441—444,  917, 
918,  1000,  1036. 
Schultz,  E.   926,  927,   932, 

948,  961,  1004,  1005. 
Schultz,  W.  272. 
Schultze  331. 
Schnitze,    Fr.    36,    201. 
Schultze.  M.  382. 
Schulz  1029. 
Schulze,  F.  E.  1041. 
Schulze,  P.  1057. 
Schupp  670. 
Schurig,  W.  211. 
Schuster,  J.  463. 
Schwalbe  680. 
Schwalbe,  E.  272. 
Schwangart.    F.    146—157, 
757—759,  760,  760—764, 
835,  836,  999,  999,  1036. 
Schwann,  Th.  305. 
Schwartz,  M.  835,  836. 
Schwarz,  E.  81. 
Schweder,  G.  1023. 
Schweinfurth  704. 
Schwenter-Trachsler,  J.  917. 
Sclater  265. 
Scott,  A.  136. 
Scott,  H.  121. 
Scott,  Th.  873. 
Scott,  W.  M.  151. 
Scrope  906. 
Scudder  1038. 
Seebeck  929. 
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Nr. 

Seeliger,  1043. 
Selenka,  E.  463. 
Selenka,  L.  463. 
Semenow-Tian-  Shansky,    A. 

389    392 
SemoA  40,^105, 124,  722,  903. 
Semper  508,  509. 
Senator,  H.  917. 
Sernow,  S.  A.  143,  144. 
Shakespeare  360. 
Sharp,  D.  121. 
Shelford,  R.  448,  449,  992— 

995 
Shimer  836. 
Shitkow,  B.  293,  1021. 
ShuU  600. 

Siebenrock,  Fr.  267,  268. 
Siebold,  C.  Th.  von  371. 

379. 
Siedentopf  395. 
Signoret  763. 

Silvestri,  F.  451,  880,  888. 
Simpson,    J.    J.    857. 
Simroth,  H.  208,  212,  213, 
287,  586,  642—693,  694, 
694,   695,   695,   696,   696, 
697,  697—711,  790—822, 
823,  823,  824,  824—833. 
Skrjaljin  959. 
Slatarsky,  G.  N.  462. 
Smith  435. 

Smith,  E.  A.  825,  826. 
Smith,  Fr.  943. 
Smith,  J.  B.  64,  152—157, 

757. 
Snvder  45. 
Sokolov,  J.  420,  595. 
Sokrates  97. 
Solger,  B.  917. 
Sollas  159. 
Sollas,  Ig.  982. 
Solowiow,  P.  F.  959. 
Solvay,  E.  922. 
Sommer  329. 
Spallanzani  124. 
Spalteholz,  W.  917. 
Spedalieri  953. 
Spee,  Graf  223. 
Speiser,  P.  624,  625. 
Spence,  G.  C.  698. 
Spencer  103,  124,  330. 
Spencer,  H.  721. 
Spix,  Joh.  1031. 
Spuler,  A.  917. 
Spurgat  530. 
Staff,  F.  983. 
Stahl  124. 
Stal  770. 
Standfuss  40,  60. 
Staniewicz,    W.    248. 
Stannius  292. 
Staudinger  480. 
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Nr. 
.Stauffacher  835. 
.Steche,  O.   1036. 
.Stechow,  E.  44,  45,  45—48, 
934-943,  944,  944,  945, 
945—947,     1041—1046, 
1047,  1047—1049. 
.Steckel  99. 
Stefani  572. 
Stegmann  1018. 
Stehli,  G.  633. 
Stein  240,  380. 
Steindachner  727. 
Steinmann  842. 
Steinmann,    G.   361,   923. 
Steinmann,  P.  1036. 
Stellwaag,  Fr.  1059. 
Stempel]  836. 

Steuer,  Ad.  55—58,  182— 
184,  185,  185,  186,  283— 
287,  322,  422—436,  596 
—610,  858,  864—874,  933. 
Steusloff,  H.  699. 
Stiasny,  G.  125—145,  205— 
207,  228—230,  274—279, 
297,  298,  307—314,  318, 
318,  319,  319—322,  390, 
396—401,  402,  402,  403, 
407,  408,  409,  409—415, 
421,  453,  464—466,  747 
—754,  755,  755,  756,  756, 
765,  766,  767,  767—769, 
907,  1040,  1050. 
Stieler  204. 

Stiles,  Gh.  W.  337,  338,  863. 
Stimpson  1047. 
Stingelin  286. 
Stossich  956. 
Stoy  210. 

Strassmann.  F.  917. 
Strebe],  H.  700.  827. 
Stremme  463. 
Strobe]].  E.  G.  968. 
Stroh],  J.  214. 
Stromer,  E.   1036. 
Stschellcanovtzeff,    J.    496. 
Stshellianovzev,   J.   P.   882. 
Stucliey,  F.  G.  A.  580,  587 

—590. 
Studer  856. 
Stube],  H.  984. 
Stuhlmann  1016. 
Suess  361,  932. 
Sumner,  B.  Fr.   230. 
Surface.  Fr.  M.  557,  561. 
Suter,  H.  701,  828. 
Suvorow,  E.  K.  264. 
Swammerdam   124,   295. 
SMarczewsliy,  B.   1036. 
Sweet  105.  ' 
Szymonovvicz,  L.   226,  917. 


Nr. 


T. 


Taschen berg,  O.   405. 
Tattersa]],  W.  M.  348. 
Techow,  G.  702,  703. 
Teichmann,  E.  224.  291. 
Tehyesnicliv,    K.    von    917, 
de  Terra.  P.   636. 
Terri]]  960. 
Tesch  822. 
Teubner,  B.   G.  102. 
Teudt,  W.  219. 
Thaies  97. 
Thesing,  C.  364. 
Thiebaud  599. 
Thiele,    J.    163,    258—263, 
350,   515,  516,   518.   519, 
704—706,  816,  829. 
Tliienemann,  A.  358.  1017. 
Thienemann,  J.  1019.  1020. 
Thieux  648. 
Thom6,  O.  W.  212. 
Thompson.  O.   S.   146. 
Thomson  560. 
Tliomson,  A.  571. 
Thoulet  131,  754. 
Tietze,  S.  304. 
Tigerstedt.  R.  306. 
Timirjasev  878. 
Toldt,  K.  454. 
ToUinger,  M.  A.  287. 
Topi,  M.  836. 
Topsent,  E.  848,  849. 
Tornier   75,   265,    270.    729. 
Tornquist.  A.  460,  463. 
Torrev  930. 
Torre>,  H.  B.  946,  947,  1048, 

1049. 
Tournefort  295. 
Tower  40. 
Trägärdh  451. 
Tredl  763. 
Trembley  124. 
TreM.b  303. 
Treviranus  124. 
Trojan,  E.  830. 
Trouessart,  E.  L.  294,  386 

387,  541,  652,  784. 
True,  Fr.  W.  354. 
Tryon  673. 
Tschuloli,  F.  25,  31. 
Tubeuf  763.  - 
Türk  990. 
Turner,  G.  H.  512. 

U. 


d'UexküU.  J.  349,  725 
Ulloa  1015. 
Unna,  P.   G.  917. 
Uvarov,  B.  P.  450. 

Utzel  777. 
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Nr. 


Vaillant,  L.  267. 

van  Beneden,  P.   J.  43. 

van  Breemen  430. 

van  den  Spieghel,  A.   1028. 

van  Douwe,     G.     608—610, 
874. 

Vanhöffen,  E.   78,  422. 

van  t'Hoff  174. 

Veith,  G.  735. 

Vejdovsky     171,    186,    278, 
279,  429. 

Verhoeff  475,  476. 
I   Verril  1052. 

Vcrsluys.   J.   27((,  292,  416. 

Verworn  227,  930. 

Vessichelli  802. 

Vetter  1027. 

Vigier  680. 

Vignoli  36. 
Viguier,  C.  403. 
Villanova,  Arn.   von  904 
Villiger,  E.  452. 
Vilmorin  554. 
Vinciguerra   130. 
Vissiclielli  802. 
Vles  680.  816. 
Voeltzkow    1.59,    696,    821, 

876. 
Vogel,    R.    65,    65,    66,    66, 

629—633,  734,  739,  746. 
Vogt,  G  105. 
Vogt,  J.  G.  36. 
Vohland,  A.  707. 
Voltaire  358. 
V.  d.  Velden,  Fr.  32. 
von  der  Porten,   M.   931. 
Voss,  Fr.  1058,  1059. 
Vosmaer,  G.  G.  J.  419,  850. 
de  Vries,  H.   36,  303,  537. 


W. 

Wagener  330. 
Wagner  208. 

Wagner,  A.   33—39,   708. 
Wagner,  F.  von  102,  361. 
Wagner,  H.  763. 
Wagner,  J.  N.  502. 
Wagner,  K.  894. 
Wagner,  M.  36.   124. 
Wagner,  N.  864. 
Wahl,  Br.  1036. 
Waiden,  H.   758. 
Waldeyer  1033,  1304. 
Waldstein,  Graf  von  599. 
Walker  447,  448. 
Walkhoff  463. 
Wallace  103,   124.  212,  303, 
437,  906. 
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Nr. 
Wallengren,  H.  629. 
Wallin,  J.  E.  378. 
Walther,  J.  565. 
Walton,  C.  L.  590,  591. 
Warburton,  C.  442. 
Ward,  H.  B.  960. 
Warming  36. 
Warren  560,  864. 
Wasielewski,  Th.  von  917. 
Wasmann  104,  105,  124,  214. 

227,  451,  880,  888. 
Wasserloos,  E.  350. 
Waterhouse,  C.  O.  1038. 
Waugh,  K.  T.  637. 
Webber,  H.  151. 
Weber  303. 
Weber,  A.  709.^ 
Wegener,  G.  379. 
Weidenreich,  F.  917. 
Weigert,  K.  917. 
Weigold,  H.  58. 
Weinland,  E.  1036. 
Weinland,  H.  306. 
Weismann  40,  57,  102,  103, 
105,  124,    214,    545,    600, 
864,  1041. 
Weiss  514. 
Weiss,  A.  710. 
Wells  912. 
Weltner,  W.  168,  843,  845, 

851. 
Wendland,  P.  832. 
Wenz,  W.  711. 
Werner,  F.  265,  266,  266^ 
270,  283,   292,   727,   728, 
729,   729—723,  735,  914, 
990,  Seite  557. 
Werth  835. 


Nr. 

Wesenberg  286. 
West,  J.  A.  743. 
Westerlund  699,  704. 
Wettstein  36,  303. 
Wetzel,  G.  917. 
Wheele  498. 

Wheeler,  W.  M.  381.     . 
White,  A.  D.  359. 
White,  J.  J.  79. 
Whitman  105. 
Wiedersheim,  R.  1000. 
Wiemayer,  B.  1017. 
Wierzewski  845. 
Wiesner,  H.  407. 
Wigand  36,  124. 
Wigger,  B.  1017. 
Willemoes- Suhm,  von  371. 
Willis  124. 
Wilser,  L.  356. 
Wilson  51,  165,  846. 
Wilson,  H.  V.  324,  325,  852. 
Winge  636. 
Winkler,  F.  632. 
Winkler,  H.  924. 
Winterstein,  H.  306. 
Wissarion,  L.  538. 
von  Wistinghausen   51. 
Wistinhausens  51. 
Witt,  O.  X.  917. 
Wolfenden,  R.  X.  430. 
Wolff  124. 

Wolff,  G.  36,  124,  1036. 
Wolff,  M.  42,  323,  323,  380, 

452 
Wo'lffiiügel  329. 
Woltereck,  R.  132,  133,  229, 

342,  600,  751. 
Wood,  E.  F.  744. 


Nr. 
Woodruff,  L.   L.    249,   250. 
Wossidlü  213. 
Wright  560. 

Wülker,   G.  290,  291,  514. 
Wundt   105,    725. 


Y. 

Yokovama,  M.   828,   831. 
Yoshida,  S.  339. 
Yoshida,  T.  1036. 
Young  329. 
Young,  R.  T.  340. 


Z. 

Zacharias,  O.  314. 
Zacher,  Fr.  473—476. 
Zaddach,  G.  379. 
Zaitzew,  Ph.  77. 
Zander,  E.  513,  1058,  1059. 
Zeder  370. 
Zeiss  163,  395. 
Zell,  Th.  726. 
Zeppelin  420. 

Ziegler,  H.  E.  40,  97,  105, 
227 

Zimmer,  C,  111—120,  187, 
253,  254,  341—349,  437— 
440. 

Zöckler  124. 

Zograff,  N.  927. 

Zoth,  O.  917.  _ 

Zsigmondy  395. 

Zukowsky,  L.  355. 

Zur  Strassen  0. 105,  306, 725. 
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II.  Saeh-Register. 


A. 


Nr. 


Albinismus  665,  680. 
Amitose  114,  280,  336,  464,  465,  469,  680 
765. 

Amöbocyten  114,  175,    676,  802,  809,  846, 

Anpassung  6,  9,  26,  49,  58,  61,  75,  93,  99,  102, 
103.  120,  141,  155,  201,  211,  228,  269,  286 
303,  304,  .306.  361,  399,  411.  426,  429  437 
463,  476,  500,  514,  520.  544,  563,  572,  582* 
586,  599,  607,  613,  673,  713,  725,  766,  804,' 
818-821,  831,  833,  873,  879,  880,  881 
892,  896,  913,  919,  940,  954,  1005,  1025 
10.36,  1039,  1064.  . 

Assimilation  242,  244,  245,  306,  320,  600 
878. 

Atavismus  123.  555,  1005,  1057,  1063 

Atmung  102.  174.  211,  280,  306,  .343,  .353 
643,  893.  974— 976,  986,  1003. 

Autonomie  der  Kernbestandteile  98 

Autotomie  187,  349,  420,  877. 


B. 

Bastardierung  103,  124,  211,  .303,  324,  355 

38.5,  .388,  677,746,  760,  921,924,  970.  1001 
Befruchtung  51,  57,  63,  102,  211,  247,  .309 
327,  344,  364,  382,  420,  546.  669.  927,  964 
1036. 

Begattung  57,  63,  69,  70,  431,  441,  472,  601, 

727,  896,  970. 
Bewegung  102,  306,  349,  365,  411,  687,  816, 

973,  978. 
Bindegewebe  163,  175,  186.  233.  280.  290 

291,  428,  469,  514,  518,  519,  526,  632,  669,' 

676,  680,  852,  894,  964,  980. 
Biologie  102,  124,  215,  .546,  716. 
Blastula  420,  866. 
Blepharoplast  167,  2.52. 
Blutgefässsystem  520. 
Blutkörperchen  56,  808,  809,   1052. 
Brutpflege    (Chaetop.)    50,    51,    384,    — 


Nr. 

(Crustac.)  72,  344,  345,  431.  —  (Arachn  ) 
72  —  (Insect.)  72,  74,  255,  257,  288, 
4,ol,  472.  —  (Lamellibr.)  262.  —  ( 4vcs  ) 
-722, 1009, 1012, 1013, 1017.  -  (Mamm;} 


C. 

Centrosom  167,  282.  802,  926,  948, 
Chemotaxis  und  -tropismus  820,  856,  972 

973. 
Clu-omatin  167,  237,  242,  246,  247,  252  278 

279,  282,  329,  340.  408.  416,  464,  465.  466' 

570,  676,  925,  948,  968,  1036. 
Chromatophoren   114,   120.  439    464    465 

514,  ,521,  739,  802,  8.30,  891,  892, '894  ' 
Chromosomen  98,  167,  236,  247,  252,  282 

329,  408,  464,  465,  466,  553,  600,  926,  948, 

968,  1036. 
Chromotropismus  721. 
Commensalismus  399. 
Conjugation  237,  242,  244,  245,  246,  247 

249,  2.50,  320,  416. 
Copulation  102,  2.52,  416. 


D. 

Degeneration  180,  235,  671,  676,  746,  836, 

847. 
Desassimilation  244,  245. 
Descendenzlehre  1—40,  103.  104,  124   201 

202,  210,  214,  .303,  304,  358,  361,  460,  544! 

545,  .554,  716,  903,  906,  908,  911,  913,  923, 

1036,  1039. 
Dimorphismus  59,  88,  93,  246,  251,  252,  449 

625,  708,  770,  827,  853,  1057. 
Dissogonie  51. 
Domestication  737. 


E. 


Ectoderm  44,  281,  290,  350,  469,  514,  569, 
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Nr. 

676,  816,  855,  866,  938—940,  961,  983, 
1041,  1045. 

Eibildung  57,  102,  334,  336,  382,  964,  968, 
1036. 

Eireifung  329,  570,  866,   1036. 

Eizelle  43,  57,  58,  63,  171,  195,  211,  232,  233, 
242,  257,  268,  269,  287,  290,  309,  329,  330, 
331,  336,  369,  372,  382,  384,  398,  416,  420, 
431,  469,  472,  477,  542,  546,  570,  596,  600, 

677,  782,  804,  824.  864,  866,  880,  894,  927, 
934,  936,  955,  968,  970,  982,  1036. 

Electrische  Organe  306. 

Entoderm  44.  171,  420,  469,  570,  866,  938— 

940,  961,  1041,  1045. 
Entwicklungsgeschichte  716,  1028. 
Epithelgewebe  159,  171,  186,  280,  281,  290, 

291,  302.  325,  329,  377,  428,  429, 431,  514, 

518, 519,  526,  676,  703,  802,  880, 964, 980, 

981. 
Excretion  102,  186,  306,  329,  429,  432,  676. 


F. 

Fischerei  149,  160,  261,  276,  427,  453,  565, 
747,  760,  839,  858,  870,  873,  1001. 

Flimmerzelle.n  171,  281,  329,  350,  420,  595, 
676,  706,  802,  818,  980,  981,  983. 

Flugvermögen  1058,  1059. 

Forstliche  Zoologie  149,  255,  293,  391,  451, 
478,  737,  738,  761,  763,  1021,  1035. 

Fortpflanzimg  (geschl.)  102,  214,  242,  364, 

383,  384,  420,  589. 

Fortpflanzung  (ungeschl.)  102,  242,  364  ,383, 

384.  420,  589,  1042,  1043. 
Furchung  43,  102,  103,  416,  816,  866,  1036. 


G. 

Galvanotaxis  und  -tropismus  720,  856,  892, 

984. 
Gastrulation  420,  866. 
Gedächtnis  105,  124,  723,  724. 
Gehör  306,  353,  424,  896. 
Generationswechsel  48,  102, 104,  364,  382— 

384,  938—940,  1045. 
Geotaxis  und  -tropismus  51,  603,  720. 
Geruch  120,  306,  512,  816,  896. 
Geschmack  306,  816. 
Gesicht  306,  512,  637,  865. 


H. 

Häutung  57,  61,  75,  187,  254,  288,  431,  433, 

439,  441,  622,  877. 
Heliotropismus  399,  451,  603,  720. 
Hermaphroditismus  302,  376,  382,  383,  384, 

420,  809,  816,  821,  822,  934,  948,  1057. 
Heteromorphose  176,  177,  947. 
Höhlenfauna  449, 612, 734, 833, 869, 877, 993. 


Nr. 


I. 


Instinkt  26, 103, 105,  227,  306,  365, 451, 721, 
722,  725,  836,  880,  1007,  1013. 


Intelligenz  718,  722. 


K. 


Keimblätter  291,  420,  866. 

Kern  66,  98,  167,  175,  179,  186,  232,  233, 
236, 237, 240—247,249, 252, 278—282,302, 
318.  320,  325,  329,  340,  343,  382,  408,  409, 
416,  464,  465,  466.  508,  509,  514,  526,  553, 
570,  594,  629,  630,  632,  675,  678,  680,  702, 
703,  765,  802,  809,  837,  846,  852,  880,  925, 
926,  927,  968,  981,  1036. 

Kernplasmarelation  57,  242,  243,  600, 1036. 

Kernteilung  320.   408.   464,   465,   927. 

Knospung  102,  251,  318,  320,  337,  382—384, 
420,  1036,  1041,  1042,  1044,  1045,  1051. 


L. 


Landwirtschaftliche  Zoologie  146,  149—157, 
293,  391,  479,  529,  616,  743,  744,  757— 
762,  764,  835,  836,  999,  1006. 

Leibeshöhle  176, 177, 180,  212;:290, 291,  382, 
420,  469,  514,  615,  983,  1051,  1052. 

Leuchtvermögen  342,  514,  802,  830,  856, 
1034,  1035.  . 

Leucocyten  176, 177, 469, 676, 680, 703,  802. 

Liebesspiele  66. 

Lymphocyten  171,  180,  570,  630,  981. 


M. 


Materialismus  5,  6,  28,  30,  97,  124,  714,  715. 
Mechanismus  6,  19,  23,  27,  28,  30,  36,  124, 

202,  203,  543,  913,  919,  1037. 
Mesoderm  44.  290,  291,  302,  343,  420,  469, 

526,  676,  761.  866,  961,  983. 
Metamorphose  102,  104,  257,  309,  509,  611. 

615,  616,  617,  619,  624. 
Mimicry  26, 103, 124, 149,  212, 303,  405,  695, 

880." 
Missbildung  179,  254,  1051. 
Mitose  102,  246,  282,  320,  329,  336,  340, 409, 

464,  465,  469,  703,  802,  846. 
Mutation  6,  103,  303,  320,  385,  746,  921. 
Myrmecophilie  59,  76,  618,  619,  880. 


N. 


Nervenendigung  424,  802,  808. 
Nervengewebe  105,  175.  380,  452,  971. 
Nucleolus  236,  278,  279.  340,  408,  464,  465, 
466,  570,  676,  680,  802. 
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Nf. 


Paedogenese  431,  761. 

Paläontologie  104,  109,  110,  361,  460,  462. 

Parasitismus  821. 

Parthenogenese  43,  57,  58,  63,  211,  242,  244, 

245,  364,  431,  477,  596,  600,  836,  880. 
Phagocytose  176,  177,  469,  509.  802,  803, 

847,  964,  982. 
Phototaxis  und  -tropismus  51,  120,  720,  721, 

865,  881,  892,  930,  973. 
Phylogenie  124,  216—224,  361,  930. 
Physiologie  215,  306,  834. 
Pigment  114,  120,  176,  177,  278,  279,  319, 

342,  344,  345,  424,  457,  500,  508,  509,  514, 

526,  632,  675,  677,  695,  702.  703.  739,  804, 

821,  848,  878,  881,  891,  892.  894,  929,  985, 

1004. 
Pigmentzellen  420,  500,  508,  509.  514,  521, 

526,  593,  594,  632,  676,  802,  830,  891,  892, 

894,  985,  1036. 
Planeten  (marines)  131,  134—140,  182,  185, 

229,  274,  307,  314,  396—398,  400,  401, 

565,  755,  756. 
Polymorphismus  44,  320,  451,   853,   1047. 
Proterandrie  383,  420. 
Protogynie  327,  384. 

Protoplasmastruktur  232, 380.  395,  416,  926. 
Psychologie  105,  215,  227,  365.  718—726, 

919. 


R. 

Reduction  der  Chromosomen  247,  282,  336, 
570,  880,  968. 

Reflex  105,  721,  725,  916,   1013. 

Regeneration  (Allg.)  716,  1036.  —  (Protoz.) 
211.  —  (Spong.)  163,  164,  165,  324,  325, 
846,  847.  852,  —  (Coelent.)  846,  936,  947, 
1049.  —  (lurb.)  1036.  — (Nemert.)  961.  — 
(Annel.)  176,  177,  179,  384,  420,  469,  971, 
979.  —  (Crustae.)  187,  253,  254,  439.  — 
(Orthopt.)  494,  877,  880.  —  (Lepidopt.) 
60.  —  (Coleopt.)  75.  —  (Gastrop.)  675, 
676,  700,  702,  703,  802.  —  (Amphib.)  632. 

Regulation  243,  716. 

Reifungsteilung  416,  948,  968. 

Rejjaration  75. 

Richtungskörperchen  s.  a.  Eireifung  43,  242, 
336,  866. 

Riesenzellen  175,  802, 

Rudimentäre  Organe  40,  92,  214,  291,  445, 
1005. 

S. 

Schreck-  und  Schutzmittel  60,  120,  149,  288, 
342,  477,  830,  836,  869,  878,  879,  881,  990, 
1047. 

Schwebevorrichtungen  102,  228,  285,  286, 
411,  599,  766,  1036. 


Xr. 
Secretion  171,  306,  343,  369,  432,  514   630 

813,  814,  824,  880,  928.  964,  1036. 
Sehorgan  342,  345,  365,  424,  455—459,  500, 

508,  509,  514,  526,  593,  594,  721,  734,  880, 

896,  928,  929,  985,  1005. 
Selection  1—40,  75,  93,  103,  105,  124.  201, 

204,  214,  303,  362,  545,  554-562,   713, 

746,  912,  913. 
Sinnesorgane  102,  306,  365,  834,  896,  931, 

1033,  1034. 
Spermatogenese  102,  282,  382,  926,  948,  964, 

968,  1036. 
Spermatozoen  282,  309,  384,  395,  420,  677 

880,  896,  927,  964,  970,  982. 
Sphaere  (Attractions-  und  C'entro-)  167,  278, 

279,  282,  408,  802. 
Statische  Organe  306,  514,  802,  821,  935, 

1036,  1048. 
Stoffwechsel  102,  120,  306,  464,  465,  514 

671,  834.  836.  931,  974—976,  1002,  1003, 

1004,  1036. 
Symbiose  45,  159,  278,  279,  318,  417,  586, 

590,  712,  878,  880,  925,  1047. 
Symmetrieverhältnisse  352,  353,  411,  944. 
Symphilie  451. 


T. 


Tastsinn  120,  171,  306,  399,  734,  896. 
Teleologie  6,  19,  20,  23,  36,  149,  203,  204, 

725,  919. 
Termitophilie  451,  888. 
Thermotaxis  und  -tropismus  563,  856,  891, 

973,  984. 
Thigmotaxis  399.  582,  856,  973. 
Tiefseefauna  48,  120,  139,  141,  348,  433,  436, 

514,  565,  572,  586,  747,  753,  809,  831,  870, 

871,  873,  1046,  1052. 
Tiergeographie  109,  110,  266,  273,  415,  430, 

437,  496,  544,  669,  674,  932,  977,'  989, 

990,  994. 
Tierwelt  des  Meeres  129—133,  141,  143  144 

229,  230,  297,  307—313,  565,  1040.        ' 
Tod  364. 
Transplantation  176,  177,  271,  520,  632,  675, 

702,  936,  970. 
Tropismen  306,  365,  720,  725,  834,  916,  930. 


V. 

Variabilität  124, 134,  288, 303,  385,  437,  438, 
503,  514,  537,  542,  547,  548,  556,  558,  572, 
586,  599,  733,  770,  806,  829,  850,  873,  879, 
908,  921. 

Verdauung  248,  854,  862,  878.  880. 

Vererbung  40,  57,  102,  103,  105,  124,  201, 
227,  243.  303,  364,  534,  542,  546,  562,  665, 
677,  716,  722,  881,  919,  921,  926,  1013, 
1036. 

Vergleichende  Anatomie  271,  1000. 

Vitalismus  6,  105,  124,  543,  911,  913,  919. 
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Nr. 


w. 


Wachstum  102,  145,  179,  187,  243,  262,  433, 
920,  944. 

Wanderung  58,  59,  68,  83. 137, 141,  148, 178, 
183,  228,  287,  422.  424,  426,  429,  433,  434, 
451,  470,  476,  496.  572,  586,  596,  601,  603, 
634,  635,  722,  761,  763,  786.  864,  943,  989, 
999,  1001,  1008.  1010,  1012,  1019,  1020, 
1050. 

Wanderzellen  469,  630,  632,  964. 

Winterschlaf  643,  676—678,  703,  1036. 


Nr, 


z. 


Zahnbildung  92,  636. 

Zellstruktur  s.  Protoplasmastruktur. 

Zellteilung   s.  a.    Kernteilung   bzw.    Mitose 

und  Amitose  167,  179,  253,  320,  464,  46.5, 

846. 
Zell  Verbindungen  159,  325,  452,  802,  852. 
Zelhvanderung  881,  894,  982,  1041. 
Zwillingsbildung  211. 
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Ä. 


Nr. 


Afrika  54,  79,  87,  106,  109,  159,  191    199 

Bi'  ITL'  ^^^'  2^^'  273,  283,  284,  285.  287,' 
326,  329,  346,  372,  386,  434,  435,  438  441 

iin'  H'l'  *49'  451'  476,  479,  485,  486,  496^ 
539,  5/2,  576,  598,  611,  635,  656,  671- 
674, 696—698, 705, 729, 741,  742,  770,  774 

11^/  o?i-  "^•'^'  ^*^-'^'  ^12,  822,  824,  827,  843,' 
874,  876,  880,  888,  956,  957,  966,  977,  992 
993,  1016,  1018,  1019,  1020.        ' 
Alpen  58,  108,  184.  208,  232,  234,  235,  287 

70?-  t?o  *^^-  ^45'  ^•5-'^'  659,  695,  697,  711,' 
733,    ibö. 

Amerika  73,  163,  191,  205,  257,  289,  345 
356.  433,  476,  495,  572,  612.  635,  648,  669,' 
670,  /,/0,  780, 784, 791-800, 806,  821,  880 

Asien  67,  109.  163.  234,  257,  273,  287,  445 
450,  498,  611,  630,  645,  655,  669,  694,  704' 
709,  786,  809,  864,  880,  957,  977,  1001 ' 
1010,  1019,  1036. 

Atlantischer  Ozean  44,  48,  50,  51,  90  112 
113,  127,  129.  134,  136.  138,  142,  161,  23o! 
232,  239,  240,  274,  275.  277,  344,  345  348 
352,  396,  399,  415,  421,  427,  430,  435,  438, 
439,  440,  514,  572,  574.  576,  579,  582,  583 
584,  585,  586,  596,  601,  607,  697,  701,  748 
749,  753,  765,  790,  801,  805,  811,  812,  816! 

lit'sii:  ul ""''  '^^'  ^'^'  ''*^'  '^'' 

Australien  'l09,  123.  168,  170.  173.  191  208 
240,  257,  266,  287,  384,  418,  448,  470,  568' 
571,  572,  575,  581,  584,  635,  697,  701,  770, 

98?:  l^ll^^'  ^^^'  ^^^'  ^^^'  ^^^'  ^^^'  '^'^' 
Azoren  596. 

B. 

Baikalsee  932,  1036. 

Balkan-Halbinsel  87,  122.  169,  185,  189,  190 
197,  205,  284,  356,  367,  461,  462,  496.  504 
505,  506,  510,  517,  612.  649.  663,  708,  735, 
855,  897,  898,  932,  991,  1028. 

Belgien  205,  344,  356,  733,  758,  873. 


0. 


Nr. 


Ceylon  346,451,  472, 673,  734,  770,  777,  887, 

889,  977,  993. 
China  46,  47,  106.  191,  346,  387,  437,  445, 

498,  507,  673,  831,  887,  932,  960,  996. 


D. 

Dänemark  205,  346,  499,   1050. 

Deutschland  50.  53,  58,  78,  124,  125,  136, 
142,  148.  193.  196,  205.  208,  240,  257,  261, 
286,  299,  300,  322,  356,  370,  371,  379,  382, 
460,  478,  485,  486,  487,  495,  499,  531  572 
574,  581.  608,  610.  613.  623,  626,  627,'  63o! 
633,  640,  645,  658—660,  666,  667,  671, 
679,  683,  695,  697.  699,  700,  707,  710,  711, 
733,  784,  835,  836,  845,  864.  879,  880,  889, 
897,  909, 924,  942,  943,  955,  994.  999,  1006, 
1017,  1019,  1020,  1035,  1042,  1050. 


E. 


Europa  58,  82,  83,  109,  126.  148,  149,  155, 
191,  205,  234,  257,  285,  287,  303,  328,  356, 
427,  435,  450,  461,  462,  496,  524,  586,  612, 
635,  636,  645,  653,  669,  673,  695,  697,  761, 
772.  777,  784,  786,  805,  811,  828,  831,  864, 
874, 879, 880, 942,  943,  993,  996,  997, 1010, 
1035,  1037,  1050.      ,   ,   ,   u. 


F. 

Faröer  348,  415,  427,  596. 
Finnland  96,  205,  328,  499,  873,  886 
Frankreich  2,  15,  50,  51,  124,  138,  142   184 
191,  205,  229,  274,  275,  276,  287,  298',  303] 
329,  344,  356,  387,  396,  435,  438,  439,  440 
585,  586,  652,  676,  733,  747,  758,  823,  855, 
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Nr. 


G. 


Galapagos  110,  805,  806. 

Grönland   348,   400,   401,   422,    790,  937, 

1010. 
Grossbritannien  124, 136,  205,  300,309,  344, 

348,  353,  356.  382,  396,  427.  461,  515,  528, 

601,  733,  816,  870,  933,  967,  990,  1033, 

1042. 


H. 


Hawaii  121,  163,  498,  644,  697,  809,  827. 


I. 


Indien  59,  67,  109,  158,  178,  191,  213,  257, 
263,  273,  329,  346.  385,  437,  448,  449,  463, 
472,  476,  481,  487,  498,  537,  541,  572,  598, 
620,  673,  704,  758,  770,  781,  783,  887,  944, 
965,  977. 

Indischer  Ozean  44,  45,  50,  118,  158,  159, 
162, 178,  229,  239,  258,  263.  277,  345,  346, 
417,  430,  514,  567,  572,  576,  583,  584,  586, 
598,  604,  605,  672—674,  696,  697,  704, 
765,  805,  824—827,  831,  842,  850,  852, 
941,  944. 

Island  596,  601,  697,  873. 

Italien  51,  137,  172,  181,  182,  184,  205,  229, 
235,  257,  278,  279,  284,  303,  308,  329,  390, 
408,  414,  420.  453,  467,  494,  565,  572,  594, 
595,  695,  752,  762,  858,  909,  1055,  1056. 


J. 


Japan 44, 45,  50, 119. 120, 191,337,  339,346, 
.368,  382,  497,  514,  572,  573,  592,  673,  758. 
776,  805.  806,  809, 827, 828,  831,  855,  864, 
884,  887,  941,  977,  996,  1047. 


K. 


Kanaren  191,  661,  673,  696,  697,  705. 
Kaspisches   Meer  49,  347,  496. 
Kaukasus  273,  355,  391,  496,  525,  673,  694, 

705,  707,  883,  1021. 
Kerguelen  48,  238,  697,  824. 
Kleinasien  273,  496,  692,  880. 


M. 


Madagaskar  109, 191, 267,447,  470, 483,  672, 
696,  727,  789.  876,  1033. 

Malaiischer  Archipel  54,  109,  117,  178,  191, 
266,  303,  356,  387,  463,  476,  481,  490,  492, 
494,  498,  537,  576,  584,  633,  669, 673, 730, 
774,  776,  786,  824,  827,  831,  887,  889, 
957,  977. 


Nr. 

Mittelamerika  68,  191.  287,  448,  470,  611, 
669,  670,  673,  686,  770,  791—797,  800, 
805,  987,  1008. 

Mittelmeer  51,  55,  119,  120,  122,  130—133, 
137,  138, 140, 142,  145,  160,  181,  182,  185, 
205,  228,  229,  240,  278,  279,  284,  287,  298, 
308, 310—313, 322, 344, 356, 402,  403, 407, 
408,  412,  414,  420, 440, 453, 514, 565, 586, 
594,  595,  596,  606,  673,  676,  697,  750,  751, 
752,  753,  755,  756,  767,  801,  807,  816, 
827,  839,  855,  870,  1040. 


N. 


Neu-Guinea  106,  191,  256,  266,  449,  489, 
493,  584,  673.  731,  770,  776,  786. 

Neu- Seeland  173,  346,  434.  470.  580,  587— 
590,  673,  697,  701.  827,  828,  977. 

Niederlande  205.  206,  344,  616,  617,  621, 
733,  897. 

Nördliches  Eismeer  134,  171,  400,  401,  422, 
427,  601,  838,  870.  873- 

Nordafrika  62.  160,  285.  287,  385,  403.  448, 
449.  644.  648.  654.  669,  672,  673,  681,  704, 
705,  774,  839,  855,  880,  890,  898,  956.  997, 
1006. 

Nordamerika  44,  45,50,80,  83,  90,  107,  109, 
110,  116,  119,  127,  146—148,  151,  153— 
157.  191,  194.  206,  230,  234,  257,  287,  297, 
334,  337,  352.  354.  359,  399,  412,  425,  426, 
471,  476,  477,  487,  529,  579,  582,  583, 
603,  635,  642,  669,  670,  673,  684,  688— 
690,  701, 734,  737, 743,  744,  748,  749,  757 
—759,  761,  771,  778,  790,  798.  801,  805— 
807,  809,  850, 861,  864, 888, 942. 943, 960, 
977,  1008,  1010,  1021,  1042,  1048,  1052. 

Nordsee  128.  142,  240,  241,  382,  415,  427, 
596,  601,  870,  873,  1050. 


0. 


Österreich  69,  145,  183,  185,  196,  205,  208, 
262,  308,  310—313,  322,  356.  371,  402, 
407,  423,  496,  599,  645,  707,  708,  733, 
752, 755, 756, 760, 762, 767, 879, 897, 969, 
989,  990,  998,   1029,  1039,  1040,  1055. 

Ostsee  128,  241,  307,  320,  321,  379,  382,  415, 
427,  596,  870,  873. 


P. 


Polynesien  71.  106.  191,  256,  303,  449,  498, 

574,  673.  697.  701,  786,  897. 
Pyrenäen-Halbinsel  205.  284,  344,  574,  648, 
"664,  676,  707,  733,  811,  827,  849,  997. 


R. 


Rotes  Meer  118,  381,  671,  697,  956. 
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Nr 
Russland  49,  77,  96,  126,  143,  144,  171,  191 
205,  234,  236,  257,  264,  273,  293,  326,  335! 
347, 389, 391--393, 450, 496,  499,  503, 524 
525,  527,  564,  573,  692,  838,  883,  886,  890, 
938—940,  996,  1001,  1006,  1021,  1024 
1060. 

S. 

Schwarzes  Meer  126,  143,  144,  273,  347  496 
573,  883.  ,        ,        ,      u, 

Schweiz  232,  328,  333,  482,  645,  733,  763 
835,  1012,  1028,  1033,  1063. 

Sibirien  77, 191,  391,  503,  507,  523,  527,  573, 
831,  996,  1011,  1021.  1022,  1023. 

Skandinavien  58,  134,  138,  205,  232,  240 
328,  375,  376,  427,  572,  597,  601,  607,  634,' 
699,  870,  872,  1050. 

Spitzbergen  134,  870. 

Stiller  Ozean  44,  4.5,  ,50,  118,  119,  162,  163 
168,  182,  206,  240,  263,  382,  412,  418,  425,' 
426,  4.34,  514,  568,  572,  573,  574,  575,  576, 
581,  583,  584,  585,  587—591,  603,  673 
701, 765,  767.  768,  786.  790—797.  799  800 
805,  806,  809,  816,  827,  828,  831,  850,  873,' 
941,   1047,  1048,  10.52. 

Südafrika  48,  265,  268,  287,  329,  330,  430, 
470,  488,  576,  647,  650,  673,  697,  705,  732, 
813,  824,  852,   1019. 
Südamerika  46,  47,  86,  109,  110,  119,  191, 
234,  247,  252,  259,  260.  287,  288,  294,  332 
356,  371,  374,  446,  448,  449,  451,  470,  491, 


Nr. 
609,  611,  635,  651,  657,  669,  670,  673,  697, 
700,  704,  758,  770,  776,  805-807,  816 
827,  831,  867,  875,  888,  900,  901, 952,  954 
956,  988,  1009,  1014.  1015. 
Südliches  Eismeer  48,  238,  239,  240,  259 
260,  430,  436,  514,  576,  580,  810,  824,  871, 
1053,  1054. 

U. 

Ungarn  492,  496,  645,  697,  772,  969,  1020. 


V. 

Vorderasien  273,  391,  445,  496,  673,  709, 
851,  868,  883,  890,  959,  996,  997. 


W. 

Weisses  Meer  236. 

Westindien  191,  297,  .345,  346,  448,  579, 
582,  583,  585,  586,  669,  673,  685, 687, 728, 
749,  776,  801,  805,  807,  822,  827,  829,  869, 
902,  955,  992. 


Z. 

Zentralasien  188,  287,  387,  391,  498,  709 
776,  868,  1022. 


—  Geographisches  Register.  — 


57* 


IV.  Systematisches  Register. 


Nr. 

Protozoa 

Syst.  135,  145,  231,  232,  233,  235,  236, 
238,  239,  240,  241,  247,  252,  277,  283, 
301,  311,  321,  322,  398.  400,  401,  407, 
410,  412,  413,  414,  462,  681,  755,  765, 

766,  767,  768,  868. 

Faun.  134,  135,  136,  143,  145.  232,  234, 

235,  236,  238,  239,  240,  241,  247,  252, 

277,  283,  311,  321,  322,  400,  401,  407, 
410,  412.  414,  415,  462,  565,  755,  765, 

767,  768,  868. 

Biol.  58,  128,  134,  136,  143,  145,  211, 
231,  232,  233,  234,  235,  237—241,  246, 
249,  250,  251,  278,  279,  298,  309,  311, 

318,  320,  364,  395,  397.  398,  401,  407, 
410,  411,  415.  565,  718,  725,  755,  765, 
766,  767. 

Paras.  106.  211,  231,  232,  233,  234,  235, 

236,  237,  252.  293,  317,  320,  323.  344. 
366,  379.  442,  836,  843,  982,  1036. 

Morph.  134.  145,  159,  167.  231,  232,  233. 
235,  236.  237,  240,  241,  242,  243,  246, 
247,  249,  250,  251,  252,  277—279,  318, 

319.  321,  323,  409,  410,  411,  466,  765, 
766,  769,  926. 

Schale  und  Gehäuse  134,  145,  240,  277, 

464,  465,  765,  766,  769,  843. 
Cysten  237,  466. 

Beweg.-Org.  232,  235,    236,     237,    241, 

243    252. 
Contractile' Vacuole  236,  237,  246.  247. 
Kern  98,  167,  232,  233,  236,  237,  240— 

247,  249,  252,  278,  279,  318,  320,  408, 

409,  416.  464,  465,  466.  765. 
Fortpflanzg.  98,  231,  232,  233,  235,  236, 

237,  241,  242,  243,  246,  247,  249,  250, 
251,  252,  278,  279,  318,  320,  407,  408, 

410,  416,  464.  465.  466.  765,  1036. 
Physiol.   211,   241,   246,   248.   249,   250, 

278,  279,  309,  320,  365.  410,  411,  464, 

465.  718,   725,    769,    919,    930,    1036. 
Fossil.  277,  462. 

Pliylog.  164. 


Nr 
Sarcodina  135,  211,  277—279,  283,  298. 

311,  318,  319,  397,  407—409.  462,  464, 

465,    565,    681,    725,    755,    765—767, 

843,  1036. 
Rhizopoda  211,  277—279,  283,  311.  397, 

407—409,  462,  565,  681,  725,  755,  765 

—767,  843,  1036. 
Radiolaria    135,    298,    318,    319,    464, 

465,  755,  1036. 
Sporozoa  106,  211,  231—235.  344,  379, 

836,  982,  1036. 
Gregarinida  211,  982,  1036. 
Coccidiaria  836. 
Haemosporidia  106.   1036. 
Myxosporidia  231,  232.  233.  234,  235.  379. 
Microsporidia  231,  232,  233.  344. 
Actinomyxidia  231. 
Mastigophora    58.    128,    134,   135,   136, 

143,  145,  159,  164,  167,  211,  283,  309, 

320,  .321,  322,  395,  397.  398,  400.  401, 

410—415.  442,  464—466,  766,  768,  769, 

868,  1036. 
FlageHata  58,   135,   167,  211.  283,  309, 

320,  321.  322,  395.  397.  400.  401,  414, 

415,  442,  466,  766.  868,  1036. 
Choanoflagellata  159,  164. 
Dinoflagellata   128,   134,   135,   136,   143, 

145,  397,  398,  400,  401,  410—413,  464 

—466,  768,  769. 
Cystoflagellata  143,  466. 
Infusoria  135,   143,  211,  236—252,  365, 

379,  397,  401,  416,  919. 
Holotricha  211,  242—250,  416. 
Hypotricha  237,  242,  243,  244,  245. 
Heterotricha  240,  243,  416. 
Peritricha  135,  143,  238—241,  379,  397, 

401,  919. 
Suctoria  251. 

Mesozoa  43,  837. 

R  h  o  m  b  o  z  o  a 
Paras.  43. 
Morph.  43. 
Geschl.-Org.  43. 
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Nr. 

Histül.  43. 

Entwcklg.  43. 

Dicyemidae  43. 
Plasmodiogenea 

Syst.  43. 

Paras.  837. 

Morph.  43. 

Entwcklg.  837. 

Orthonectidae  43,  837. 
Spoiigiae 

Syst.  158,  161,  162,  163,  168,  417—419, 

838—843,  845,  849—851,   1036. 
Faun.  158,  160,  161,  162,  163,  168,  417— 

419,    565,    838,    839,    842,    843,    845, 

849—852. 
Biol.  159,  160,  162,  166,  324,  399,  417, 

565,  843,  846,  847. 
Paras.  843. 
Morph.  158,  161,  162,  166,  168,  301.  324, 

325,  842,  843,  845,  847.  848,  849,  850, 

852.   1036. 
Kanal- Syst.    159,    162,    164,    325,    843, 

846,  847,  852. 
Skelet-Gebikle   158.   160.   162,   163,   168, 

324,  840,  842—846,  848,  850,  851,  852. 
Drüsen  159. 
Musk.   159. 
Xerv.-Syst.   159. 
Histol.  '159,    163,    164.    167.    325,    843, 

846,  852. 
Entwcklg.  160,  163,  166,  167.  324,  325, 

846,  847,  848,  852,  1036. 
Physiol.  160.  162,  163,  164,  847. 
Fossil  842. 

Phylog.   164,  167,  841. 
Calcarea  160,  164,  301,  838,  839,  843.- 
Silicosa   158,    161—168,    325,    417—419, 

840,  842—852. 
Ceratosa  159,  160,  162,  324,  399,  839. 
Coclonterata 

44—49,  51,  143,  169,  185,  21',  228, 
240,  251,  275,  298,  313,  380,  o97,  399, 
565—592,  674,  718,  725,  747,  80ii,  809, 
813,  821,  831,  846.  852—862,  869,  930, 
934—947,  1001,  1036,  1041—1049. 
Hydrozoa 

Syst.  44—48,  169,  228,  934,  935.  936, 
937,  941—945,  1001,  1041.  1042,  1044, 
1045,   1046.   1047,   1048. 

Fann.  44—49,  169,  228,  674,  937.  941, 
945,  1001,  1042,  1046,   1047,   1048. 

Biol.  44, 45, 49, 211, 228, 240, 251, 397,  718, 
747,  809,  813.  938,  939,  941,  1046,  1047. 

Paras.  44,  45,  49,  802.  809,  938—940. 

Moriih.  44,  46,  47,  228,  934,  935,  937— 
939,  944,  945,  946,  1036,  1041,  1044, 
1045,  1047,  1048. 

Skelet  48,  945,  946. 

Gastrovasc.-Syst.  44,  935,  1041,  1048. 

Nesselkapseln"  251,  934,  938—940. 


Nr. 

Musk.  44,  938—940,  945. 

Nerv. -Syst.  380,  938—940. 

Sinn.-Org.  935,  1048. 

Geschl.-Org.    48,    934,    935,    937,  1041, 

1045,   1048. 
Histol.  44,  380,  1036. 
Entwcklg.  846,  852.  936,  940,  944,  947, 

1041—1045,    1047,    1049. 
Physiol.  718,  747,  936,  947,  1049. 
Fossil  169,  945. 
Phylog.  945,   1041,  1044,  1045. 
Hydroidea  44—49,  169,  211,   228,   240, 
251,  380,  397,  674,  718,  809,  846,  852, 
9.34—947,  1001,  1041—1049. 
Siphonophora  397,  747,  813,  1036. 
Scyphozoa 

Syst.  48,  566— .568,  571—581,  583—592, 

853,  857,  859—861. 
Faun.  185,  275,  565.  567,  568,  571—576, 

578—592,    831.   857—861. 
Biol.  48,   185.  275,  397.  399,  565,  570, 
572,  579,  582,  584,  586,  589,  590,  718, 
809,  854,  856,  858,  862,  869,   1047. 
Paras.  802,  809. 

Morph.  44,  567,  568,  572,  577,  578,  583, 
586,  588,  589,  592,  853,  854,  856,  857, 
859,  860,  861,  869. 
Skelet- Gebilde  568,  569,   572,  575,  578, 

583,  855,  857. 
Gastrovasc.-Syst.  854,  856,  857,  859. 
Nesselkapseln  579. 
Musk.  572. 
Sinn.-Org.  399. 
Geschl.-Org.  570,  853.  1036. 
Histol.  44,  855,  856,  857. 
Entwcklg.  570,  586,  589,  855,  859,  860, 

1036. 
Physiol.  399,  582,  718,  854,  856,  862. 
Fossil  567,  572,  585.  586,  831. 
Phylog.  572,  586,  857,  859,  860. 
Acalepha  48,  185,  397,  718,  1036. 
Anthozoa   44,   275.   399,   565—592,   809, 
831,  853—862,  869,  1047. 
Tetracorallia  567. 
Octocorallia   566—577,   586,   809,   853— 

858,  1047. 
Hexacorallia    275,    399,    565,    578—592, 
809,  855,  859—862,  869. 
Ctenophora  51,  143,  313,  397. 
Eehinodorma 

Syst.   139,   169,  462. 

Faun.  139,  144,  169,  230,  462,  565. 

Biol.  139,  144,  230,  361,  565,  718,  725, 

1047. 
Paras.  821,  837. 
Morph.   144. 
Geschl.-Org.  837. 
Entwcklg.   139,  211,  309. 
Physiol.  309,  365,  671,  718,  725,  930. 
Fossil  104,  169,  361,  462. 
Phvlog.  104,  361.  671. 
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Nr. 
Crinoidea  361,  671. 
Asteroidea  139,  230,  365,  462,  565. 
Ophiuroidea  144,  837. 
Echinoidea  169,  211,  230,  309,  462,  718, 

725. 
Holothurioidea  144,  309,  821,  1047. 

Vermes 

43,  49—54,  58,  104,  106,  116,  128, 
139,  143,  144,  170—181,  185,  211,  212, 
230,  236,  240,  242,  276,  280—283.  309. 
313,  326—340,  365,  367—384,  398, 
403,  417,  420,  421,  424,  429,  460.  461, 
467—470,  593—595,  615,  642,  725, 
743,  744,  756,  802,  808,  816,  821,  830, 
836,  863,  868,  930,  932,  948—984. 
1036,  1050—1056. 

Plathelmiiithes 

Syst.  327—332,  334,  335,  337,  338,  339, 

371,  372,  374,  375,  376,  378,  379,  863, 
950—960.    1050.    1052—1056. 

Faun.  185,  327-333,  335,  337,  339,367, 
368,  370,  371,  372,  374,  375,  376,  379, 
863,  950—952,  954—957.  959,  1050, 
1052—1056. 

Biol.  116,  185,  211,  333,  .334,  337,  367, 
368,  370,  372,  373.  374,  375,  376,  378, 
379,  949,  954,  1050,  1053,  1055,  1056. 

Paras.  313,  326,  327,  328,  330,  331,  332, 
333,  334,  337.  339,  367,  368,  370,  372. 
373,  374,  375,  376,  378,  379,  802,  830, 
863,  949—960,  1036. 

Morph.    327-332,   334.   339,    370,   371, 

372,  374,  375,  376.  593,  863,  950—952. 
954—960,  1051,  1052,  1054.  1055. 

Intgmt.  329,  337,  377,  1052. 
Drüsen  330,  369,  376,  955,  1052. 
Haft-Org.  327.  328,  329,  330,  331,  334, 

337,  372,  374,  376,  863,  955—960. 
Musk.  327,  329,  331,  336,  950—952,  1051, 

1052. 
Nerv.-Syst.    329,    330,    331,    593.    808, 

1052,  1054. 
Sinn.-Org.  424,  593,  1052. 
Ernähr.-Org.    372,    375,    376,    863,    954, 

955,  956,  959,  961,  1052,  1054. 
Blt.-Gf.-Syst.  1052,  1054. 
Excr.-Org.  327,  329,  331.  337,  376,  950 

952    954    1054. 

Gesciil.-brg.  327,  329,  330,  331,  334,  336, 

340,  369,  370,  372,  374,  375,  376,  420, 

863,  948,  950—952,  955,  956,  958,  959, 

960,  1052. 
Histol.  327,  329,  330,  334,  336,  340,  369, 

377    593    948. 
Entwcklg.  327,  329,  330.  333,  334,  336, 

337,  340,  367,  369,  593,  955,  961,  1036, 

1051. 
Physiol.  369,  377,  954.  961,  1036,  1050. 
Phylog.  424,  808,  816,  821,  959. 
Turbellaria  116,  185,  211,  373,  420.  424, 

808,  816,  821,  948,  955,  1036,  1050. 


Kr. 
Rhabdocoela  948. 

ücndrocoela    116,    185,    211,    373,    808, 
1036. 
Trematodes    313,    367—379,    593,    802, 

830,  863,  949—960. 
Cestodes  326—340,  377,  379,  955,  959. 
Nemertina  961,   1051—1056. 
Rotatoria 

Syst.  398,  868. 
Faun.  868. 
Biol.  58,  398,  642. 
Paras.  379. 
Morph.  212. 
Geschl.-Org.  242. 
Histol.  242. 
Entwcklg.  242. 
Physiol.  242. 

Gastrotricha 

Phylog.  816,  821. 
Nemathelminthes 

Syst.  868. 

Faun.  868. 

Biol.  211,  836. 

Paras.   106.  380. 

Morph.  327,  1036. 

Musk.  380. 

Nerv.-Syst.  380,  1036. 

Histol.  380. 

Physiol.  380. 

Phylog.  816. 
Nematodes  106,  211,  380,  816,  836,  868, 

1036. 
Acanthocephala  327. 

Chaptogiiatha 

'Syst.  398. 

Faun.  143. 

Biol.  128,  143,  398. 

Geschl.-Org.  1036. 

Entwcklg.  1036. 

Annelides 

Syst.  50,  52,  53,  171,  172,  173,  178,  181, 
'382,  403,  417,  420,  467,  468,  470,  595, 

965—967,  969,  977. 
Faun.  49,  50,  51,  52,  53,  144,  171,  172, 

173,  178,  181,  230,  276,  381,  382,  384, 

403,  417,  420,  467,  468,  470,  594,  595, 

932,  965—967,  969,  977,  980. 
Biol.  49,  50,  53,  144,  172,  173,  178,  181, 

230,  276,  382,  384,  403,  417,  420,  743, 

744    973    977    978. 
Paras.'  211,' 236,' 313,  373,  379,  615,  982. 
Morph.  50,  51,  53,   144,   170,   171,   176, 

177,  179,  211,  280,  381,  382,  383,  384, 

420,  469,  470,  594,  595,  962—964,  970, 

980    982    984. 
Intgm't.    u.'  Borsten    51.    176,    177,   280, 

281,  382,  384,  420,  469,  470,  594. 

Drüsen  51,  171,  280,  281,  963,  973,  980. 


Systematisches  Register.  — 
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Nr. 
Musk.  171,  175,  176,  177,  180,  280,  281, 

384,  420,  469,  594,  595,  964,  970,  973, 

980,  983,  984. 
Nerv.-Syst.  51,  52,  171,   174,   175,  420, 

469,  594,  595,  971,  973.  983,  984. 
Sinn.-Org.  171,  175,  281,  382,  384,  420, 

424,  594,  595. 
Ernähr.-Org.  51,  53.  171,  175,  280,  281, 

384,  420.  469,  470.  594.  595,  980,  984. 
Blt.-Gf.-Syst.    170,   280,   420,   469,   594, 

595,  964,  984. 
Respir.-Org.  51,  174,  280,  420. 
Excr.-Org.  176,  177,  384,  420,  429,  469, 

962,  980,  981,  983. 
Geschl.-Org.    171,    211,    282,    382,    383, 

384,  420,  469,  470,  595,  963,  964,  968, 

970,  982. 

Histol.  52,  171,  175,  179,  280,  281,  282, 
420,  469,  594,  595,  962,  963,  964,  968, 

971,  979,  980,  981,  983. 
Entvvcklg.   50,   51,    176,    177,    179,   282, 

309,  382,  384,  403,  420,  430,  469,  964, 
968,  979,  982,  983. 
Physiol.  51,  171,  174,  175,  176,  177,  179, 
180,  280,  309,  594,  963,  964,  971—976, 
978,  979,  980,  984. 
Fos.sil  977. 

Phylog.  53,  424,  816,  821,  977. 
Chaetopoda  49—51,  144,  170—179,  181, 
211.  230,  236.  276,  280—282.  309,  313, 
373.  382—384,  403,  417,  420.  424,  467 
—470,  .594,  595,  615,  743,  744,  932, 
962—984. 
Archiannelides  420. 

Oligochaeta    170—179,    181,   211,   280— 
282,  373,  420,  467—470,  594,  615,  743, 
744,  932,  962—984. 
Polychaeta  49—51,   144,  230,   236,   276, 
309,  313,  382—384,  403,  417,  420,  424, 
594,  595. 
Myzostomida  381,  821. 
Hirudinea  52—54,  379,  420,  594,  981. 
Prosopygla 

Syst.   139,  421,  756. 
Faun.   139,  421,  460,  756. 
Biol.  139,  240,  756. 
Paras.  43. 

Entwcklg.  421,  756. 
Fos.sil  104,  460. 
Phylog.   104. 
iSipunculacea  139. 
Phoronidea  756. 
Bryozoa  43,  240,  421. 
Brachiopoda  104,  460. 
Oraptölithida 
Faun.  461. 
Fossil  461,  945. 

Euteropneusta 

Syst.  756. 
Faun.  756. 


Nr. 
Biol.  756. 
Entwcklg.  756. 
Ai'thropoda 

42,  50,  54—78,  100,  102—105,  111— 
121,  128,  135,  1.39.  143,  144,  146,  148 
—157,  173,  182—196,  204.  211,  214, 
227,  229,  234,  242,  252—257,  264,  275, 
276,  278,  279,  283—289,  301.  309,  334, 
341— .349,  365.  372,  377,  379,  389,  391 
—394,  396,  398,  399,  404,  405,  422— 
451,  455,  471—514,  565,  590,  596— 
628,  642,  718,  721,  725,  735,  743,  744, 
746,  749,  753,  757—764.  769—783, 
835,  836,  864—890,  927,  929,  9.30,  933, 
985—999,  1001,  1003,  1017,  1036,  1047, 
1057—1059. 

Crustacea 

Syst.  55,  111—113,  116—119,  135,  139, 
182,  183,  184,  264,  283—287,  342, 
344,  345,  .346,  347,  .348,  393,  398,  422, 

425,  427,  430,  434—438,  440,  596— 
599,  601,  604—610,  864,  867,  868,  869, 
871—874. 

Faun.  .55,  .58,  112,  113,  116—120,  135, 
139,  143,  144,  182,  183,  184,  185,  229, 
264,  275,  276,  283—287,  344,  .345,  346, 
347,  348,  393,  396,  399,  422,  423,  425, 

426,  427,  430,  434,  435,  4.36,  437,  438, 
440,  565,  596.  598.  599,  601,  604—610, 
753.  864,  867—874. 

Biol.  50,  .58,  72,  111,  114,  115,  120,  128, 
143,  144,  173,  183,  185,  204,  211,  229, 
275,  276,  278,  279,  285—287.  309,  343, 
344,  345,  346,  347,  348,  396,  398,  399, 
422,  423,  424,  426,  427,  429,  430,  431, 
433,  434,  435,  436,  437,  440,  4.55,  514, 
565,  590,  596,  598,  599,  600,  601.  603, 
607,  608,  610,  642.  718,  721,  725,  769, 
864,865,869,870,  871,  873,  933,  1036, 
1047. 

Paras.  185,  334,  .344,  372,  379,  429,  435, 
602,  864,  871. 

Morph.  56,  ,58,  111,  114,  11.5,  120,  144, 
183,  187,  253,  254,  285,  286,  341,  343, 

344,  345,  346,  349,  426,  428,  429,  431, 
432,  433,  437,  438,  439,  514,  597,  598, 
599,  604,  607,  864,  869. 

Extrem,  u.  Mdwkzg.  56,  58,  114,  115, 
120,  187.  2.53.  2.54,  343,  344,  .345,  346, 
349,  432,  439,  864. 

Intgmt.  u.  Schale  58,  114.  120,  183,  343, 

345,  428.  439. 

Drüsen  120,  186,  343,  345,  428. 

Musk.  ,56,  120.  186,  2.53,  343,  349,  428, 

429.  432,  439. 
Nerv.-Syst.  114,  115,  187,  345,  349,  424, 

428,  439,  864. 
Sinn.-Org.  114,  120,  2,53,  342,  344,  .345, 

365,  424,  439,  455.  864,  865.  929,  985. 
Ernähr.-Org.    120.    343,    345,    428,    432, 

769,  864,  866. 


Systematisches  Register. 
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Nr. 

Bit. -Gf.- Syst.  56,  343,  345,  428,  864. 

Respir.-Org.  341,  343,  864. 

Excr.-Org.  186,  428,  429.  432,  864. 

Geschl.-Org.  .57,  117,  242,  287,  .344,  345, 
428,  431,  432,  600,  864,  866.  927. 

Histol.  57,  114,  186,  242,  341—343,  345, 
424,  428,  429,  431,  432,  439,  927,  985. 

Entwcklg.  57,   111,   114,   143,  185,  187, 

•  242,  253,  254,  344,  433,  598,  600,  864, 
866,  927. 

Phvsiol.  .56,  57,  114,  115,  120,  186,  187, 
204,  242,  253,  309,  342,  343,  349,  365, 
399,  422,  424,  429,  431,  432,  439,  4.55, 
598,  600,  718,  721,  725,  769,  865,  929, 
985,  1003. 

Fossil  111. 

Phylog.  111,  286,  287,  424,  864. 
Entomostraca  50,  55—58,  111,  128,  135, 
143,  182—186,  211,  229,  242,  275,  276, 
278,  279,  283—287,  309,  334,  341, 
344,  345,  372,  396,  398,  422—436,  596 
—610,  642,  753,  769,  864—874,  927, 
929,  1003. 

Phyllopoda  56—58,  111,  128,  135,  183, 
211,  242,  283—286,  334,  341,  422,  423, 
431,  432,  596—600,  864—866,  868,  874, 
927,  929,  1003. 

Ostracoda  111,  128,  184,  283,  422,  432— 
434,  601,  867,  868. 

Copepoda  55.  58,  111,  128,  135,  143,  182, 

185,  229,  278,  279,  283,  284,  287,  309, 
334,  341,  344,  372,  396,  398,  422—430, 

434,  602—610,  753,  769,  868—874, 
927. 

Cirripedia  50,   111,   186,  275,  276,  345, 

435,  436. 

Malacostraca    111—120.    139,    144,    173, 

186,  187,  204,  253,  254,  264,  275,  276, 
341—349,  399,  429.  433,  435,  437— 
440,  590,  718,  721,  753,  873,  985,  1036, 
1047. 

Leptostraca  111. 

Arthrostraca    111—116,    144,    186.    253, 

275,  341—345,  429,  753. 

Amphipoda   111—116,   144,   186,  253. 
275,  341,  342,  429,  753. 

Isopoda  111,  186,  275,  341,  343—345, 

429. 
Thoracostraca  111,   117—120,   139,   144, 

173,  187,  204,  253,  254,  264,  276.  341, 

344,   346—349,   399,  433,   435,   437— 

440,  599,  718,  721.  753,  873,  985,  1036, 

1047. 

Cumacea  111,  341,  .346. 

Schizopoda   111,    117,   341,   .344.   .347, 

348,  7.53. 

Stomatopoda  111,  118,  .341.  433,  985. 

Dccapoda  111,  119,  120,  139,  144.  173, 

187.  204,  253,  254,  264,    276,   341. 

349.  399,  433,  435,  437—440,  590, 
718,  721,  753,  873,  985,  1036,  1047. 


Nr 

Palaeostraca 

Respir.-Org.  341. 
Histol.  341. 
Xiphosura  341. 

Tardigrada 

Biol.  211. 
Myriopoda 

Syst.  393. 

Faun.  393. 

Biol.  72,  443,  836. 

Paras.  443,  836. 
Cliilopoda-72,  836. 
Diplopoda  72. 

Arachnida 

Syst.  283,  393,  441—444,  757,  758,  760, 

"868,  1036. 
Faun.  275,  283,  393,  441,  442,  757,  758, 

760,  763,  764,  868,  1017. 
Biol.   72,   146,   214,  275,  441—444,  718, 
757,  758,  760,  763,  764,  865,  999,  1017. 
Paras.   146,  441—444. 
Morph.  301,  441,  442,  443. 
Sinn.-Org.  865,  929. 
Geschl.-Org.  1036. 
Entwcklg.  441,  442,  443. 
Physiol.  "^227,  718,  865,  929. 
Scorpionidea  757. 
Pseudoseorpionidea  1036. 
Araneina  72,  214.  227,  301,  718,  764,  999. 
Acarina  146,  283,  441—444,  758,  760,  763, 

865,  868,  929,  1017. 
Pantopoda  275. 

Inseeta 

Syst.  42.  59,  62.  64,  67,  68.  71,  73,  77, 
'78,  121.  146,  148.  154,  188—194,  196, 
255—257,  288,  289,  389,  391,  392,  393, 
394,  44.5—451,  471—476.  479—499, 
502,  504—507,  510.  611,  613,  617,  620, 
621,  624—628,  757—763,  769—783, 
875,  876,  879,  880,  882—890,  987— 
998,  1001. 

Faun.  .59,  62.  67,  68,  71,  73,  77,  78,  121, 
146.  148,  153.  154,  188  191,  193,  194, 
196,  255—257,  288,  289,  389,  391,  392, 
445—451,  471,  472,  476—483,  485— 
494,  496—499,  .502—507,  510,  611, 
612,  613,  616,  617,  620,  621,  626,  627, 
749, 757—763, 769—774, 776— 781, 783, 
875,  876,  879,  880,  882—884,  886— 
890,  987—994,  996—998,  1001. 

Biol.  42,  59,  60,  63,  66,  68—70,  72,  74, 
75,  76,  100,  102,  103,  105,  146,  148, 
149,  150,  151.  153,  154,  1.5.5,  1.57,  193, 
195,  255,  257,  288,  289,  323,  391,  443, 
445,  449,  451,  455,  472,  477—479,  .503, 
512,  .560,  611,  612,  613,  614,  615,  616, 
618,  620—623,  626—628,  718,  721,  72.5, 
735,  743.  744,  746,  749,  757—764,  835, 
836,  875,  877,  879,  880.  881,  888,  989, 
990,  993,  998,  999,  1057—1059. 


Systematisches  Register.  — 
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Nr, 
Paras.  42,  76,  146,  148,  149,  151,  157, 
195,  211,  234,  252,  323,  334,  443,  611, 
614,  615,  616,  621,  622,  626—628,  759 
—764,  771,  773,  835,  836,  880,  888, 
889,  999,  1036. 
Morph.  42,  59,  61,  65,  66,  73,  75,  76, 
102,  146,  255,  288,  289,  394,  445,  447 
—451,  472,  476,  481,  494,  495,  501, 
503,  513,  612,  614,  615,  617,  619,  622, 

623,  624,  625,  628,  761,  763.  770,  771, 
772,  775,  778,  782,  783,  879,  881,  882, 
883,  888,  889,  987,  989,  990,  993,  996, 
998,  1057—1059. 

Extrem,    u.    Mdwkzg.    73,    75,    76,    102, 
255,  445,  448,  476,  494,  513,  613,  619, 

624,  625,  770,  778,  782,  783,  877,  879, 
880,  888,  998. 

Intgmt.   61,  65,   75,   76.   146.  288,  476, 

503,  511,  513,  614.  776,  878,  881,  1058, 

1059. 
Drüsen  66,  451,  513,  770,  782. 
Musk.  1059. 
Nerv.-Syst.  65,  66,  105,  500,  508,  509, 

511,  513. 
,Sinn.-Org.  65,  66,  76,  365,  449,  455.  476, 

500,  508,  509,  511,  512,  613,  614,  770, 

782,  880. 
Ernähr.-Org.  76,  255,  501,  513,  761,  880. 
Bit. -Gf.-, Syst.  513. 
Respir.-Org.  500,  513,  622,  782,  888,  986, 

990,  1058. 
Geschl.-Org.  61,  69,  76.   146,  242,  255, 

476,  495,  501,  513,  560,  761,  770,  782, 

880,  882,  990,  1057. 

Histol.  61,  66,  105,  242.  288,  500,  501, 
508,  509,  511.  880,  881,  10.36. 

Entwcklg.  40,  59,  61,  74,  75.  76,  103, 
104,  146,  193,  195,  211,  242,  257,  289, 
323.  451.  472,  503,  509,  511,  611,  613, 
614,  615,  616,  617,  619,  621,  622,  624, 
758,  760.  761,  763.  782.  835,  836,  877, 

881,  889,  930.  999,  1036,  1058. 
Physiol.  66,  70,  103,  105,  211,  242.  365, 

404,  405,  451,  455,  472,  500.  501.  503, 

508,  509,  512,  560,  718.  721,  725,  761, 

763,  836,  878,  880,  881,  930,  986,  999, 

1058,   1059. 
Fossil  191,  255,  258,  476,  626,  627,  994, 

996. 
Phylog.  40,  72,  73.   103,  255,  451,  476, 

626,  770.  782,  877.  1057. 
Orthoptera  72,   154,  211,  445—450,  471 

—496,  511,  735,  762,  764,  835,  875— 

882,  986—995. 
Pseudoneuroptera  59,  72,  146,  148,  154, 

252,  451,  560,  879,  883,  888,  996,  997. 
Pliysopoda  760,  998. 
Neuroptera  59,  451.  497—499,  884. 
Heteroptera  72,  148.  389.  443.  .500,  759, 

761.  769—783.  836.  885,  886,  888. 
Homoptera  501,  621,  885,  887,  888. 
Phytophthires  146.   148;   150,    151,  157, 


Nr. 

242,  757,  758,  760,  761,  763,  835,  836, 

885,  888,  1001. 
Aptera  889. 
Diptera  146,  148,  151,  153,  154,  334,  394, 

443,  611—625,  749,  758,  759,  760,  761, 

836,  930,  995,  999,  1036. 
Aphaniptera  443,  502,  626—628,  1036. 
Lepidoptera   40.   42,    60—66.    103,    146, 

148,  149,  151,  1.57.  188,  211,  234,  288, 

289,  323,  478.  503—508,  757,  758,  759, 

760,  761,  763.  836,   999,   1001,   1036, 
1057. 

Coleoptera  40,  42.  67—78.  102,  104,  121, 
148,  1.5.5,  1.57,  188—196,  211,  255— 
257,  334,  389,  393,  404,  451,  509,  510, 
612,  622,  758,  759,  760,  761.  763,  1036. 

Hymenoptera  42,  72,  76,  103.  105,  148, 
323,  365.  451.  455.  511—513,  560. 
618,  619,  621.  718,  725,  757,  758,  759, 

761,  835,    836,    880,    890,    999,    1058, 
1059. 

Mollusca 

48,  104,  124,  135,  144,  197,  230,  258 
—263,  275,  276,  290.  291,  309,  330, 
337,  350,  361,  365.  379.  396,  397,  462, 
463,  514—519.  565,  586.  614.  642—711 
718,  725,  753,  754,  790—831,  930,  932, 
949,  955,  1032,  1036. 
Aiiiphineura 

Syst.  701,  801,  805,  807,  809,  816,  828, 
829. 

Faun.  701.  801,  805.  807.  809,  816,  828, 
829,  831. 

Biol.  809,  816,  831. 

Paras.  809. 

Morph.  809,  816.  829. 

Intgmt.  809. 

Schale  u.  Mantel  816,  829. 

Radula  u.  Kiefer  809,  816,  829. 

Drüsen  809. 

Musk.  816. 

^'erv.-Syst.  809.  816. 

Sinn.-Org.  816. 

Ernähr.-Org.  809,  816. 

Bit. -Of.r  Syst.  809.  810. 

Fossil  828. 
Solenogastres  805,  809,  816. 
Placophora  801,  805,  807,  809,  816,  828, 
829,  831. 

Gastropoda 

Syst.  197.  462,  642,  644—660,  662—670, 
672—674,  679.  681.  683—690,  694— 
697,  699—701,  704—711,  790—801, 
803,  80.5,  807,  810—812.  818,  821—829. 

Faun.  197,  275,  276.  462,  565,  642,  644 
—660.  663—674,  679,  681.  683—690, 
692,  694—701,  704.  705,  707—711, 
790—801,  803,  805—807,  810—812, 
822—829.  831. 

Biol.  275,  276.  397.  565,  586.  642—644, 
647,  651,  653,  659,  670,  671,  675—678, 
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Nr. 

682,  687,  692,  693,  695,  697,  702,  803, 
804,  813—823,  1036. 

Paras.  614,  693,  802,  821,  949,  955. 

Morph.  642,  644,  646,  648,  653,  654,  661, 
662,  665,  669—671,  673,  675,  687,  688, 
691,  693—698,  700,  702—706.  708,  790, 

■  801—803,  806,  808,  813,  815,  817,  818 
822    824 

Intgmt. '694,  69.5,  802.  821.  824. 

Schale  u.  Mantel  642,  644,  647,  654,  661, 
665,  669—671,  673.  675,  677,  691,  693 
—695,  700,  702,  703,  706.  708,  790, 
803,  806.  815,  818.  821,  822,  824,  827. 

Radula  u.  Kiefer  653,  661,  662.  669,  670, 
673,  680,  694,  696,  700,  704—706.  790, 

803,  815,  821,  824. 

Drüsen    646,    661,    669,    688,    696,    706, 

802—804,  808,  810,  814,  817,  818,  821, 

824,  830. 
Mnsk.  680,  695.  703,  706,  802.  803,  808, 

813,  814,  818,  821. 
Nerv.-Syst.  676,  706,  802,  803,  808,  818, 

821 
Smn.-'Org.  676,  703,  706,  790,  802,  803. 

808,  813,  818,  821,  824. 
Ernähr.-Org.    694,    696,    706,    803,    808, 

818    821 
Blt.-Of.-Svst.   643.   678,   703,   706.   803, 

808,  818,  821. 
Respir.-Org.  706.  790,  803,  808.  809,  816, 

818,  819,  821,  822. 
Excr.-Org.  653,  676,  680,  703,  706,  802, 

803,  809.  816.  821. 
Geschl.-Org.    653.    661.    669.    670,    673, 

677,  688,  694,  696—698.  705.  790.  802, 

804,  809,  816—818,  821,  822,  824. 
Histol.  675.  676.  680.  700,  702.  703.  802, 

803,  808,  809,  813,  818,  821.  8.30. 
Entwcklg.  309.  642.  654,  675.  677,  700, 

702,  703,  802,  804,  815.  816.  824. 
Phvsiol.    309.   643.   671,   676,   678,   687, 
693,  695,  700.  802,  803,  808,  809.  814, 
816.  819,  821,  824,  830,  1036. 
Fossil  197,  462,  646,  647,  652,  653.  670, 
671,  674,  687,  699,  707,  710,  711,  793, 
795—797,  828,  831. 
Phylog.  646,  653,  669,  671,  673.  696,  706, 
808,  816,  821,  822. 
Prosobranchia  275,  276,  462,  647,  649, 
656,  659,  665.  670,  672,  680,  683,  684, 
686—688,  690,  691,  693,  701,  702,  705, 
706,    710,    711,    790—801,    803—807, 
810—815,    817,    818,    821,    823—829, 
831. 
Heteropoda  397,  805,  822,  823. 
Opisthobranchia    276,    309,    676,    680, 
.       701,    802,    805,    808,    810,    823,    824, 

QOß 830 

Pulmonata  197,  614,  642—711,  802.  805, 
808,  817—821,  824,  828,  949,  955,  1036. 
Pteropoda 

Syst.  135,  805. 


Nr. 
Faun.  135.  396,  805. 
Biol.  48,  124,  396. 
Morph.  824. 
Radula  824. 

Scaphopoda 

Syst.  258—260,  805,  828. 
Faun.  258—260,  805,  828. 
Morph.  258. 
Fossil  828. 
Cephalopoda 

Syst.  462,  514,  805. 

Faun.  462,  514,  753,  754,  805. 

Biol.  361,  514,  725,  753,  754. 

Morph.  290,  291,  514. 

Intgmt.  514,  830. 

Schale  u.  Mantel  291,  514. 

Drüsen  290,  291,  514. 

Musk.  514. 

Nerv.-Syst.  290,  514. 

Sinn.-Org.  514. 

Ernähr.-Org.  514. 

Blt.-Gf.-Svst.  290,  291,  514. 

ResDir.-Org.  290,  291,  514. 

ExcT.-Org.  291,  514. 

Geschl.-Org.  290.  514. 

Histol.  290,  291,  514,  830. 

Entwcklg.  290.  291.  514. 

Phvsiol.  290,  514,  725. 

Fossil  361,  462. 

Phylog.  290,  291,  361,  514. 
Tetrabranchia  291,  361,  462. 
Dibranchia  290.  291,  .361.  462,  514. 

Lamellibranchia 

Syst.  263.  462.  516,  517,  663,  672,  674, 

688,  701,  805,  810,  828. 
Faun.  144,  230,  261.  262,  263,  275,  276, 

462,  517,  565,  663,  672,  674,  688.  701, 

805.  810,  828. 
Biol.  144,  230.  261,  262.  275.  276.  337, 

350,  516,  518,  519,  565,  718.  1036. 
Paras.  261,  330,  337,  350,  379.  518,  519. 
Morph.   144.  261,  263,  515,  516,  803. 
Intgmt.  518,  519. 
Schale  u.  Mantel  261,  263,  350,  516,  518, 

519. 
Drüsen  817. 
Musk.  818,  1036. 
Bit. -Gf.- Syst.  350,  518. 
Respir.-Org.  262,  263,  350,  516,  803. 
Histol.  350,  518,  519,  803. 
Entwcklg.  262.  350.  518,  519. 
Physiol.  261.  350,  718,  1036. 
Fossil  462,  828. 
Phylog.  350. 
Tunicata 

■  Faun.  137,  143,  229. 
Biol.  137,  143.  229.  322,  397. 
Morph.  322,  397,  1040. 
Xutritor.  Darm  397. 
Respirator.  Darm  397. 
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Nr. 

Physiol.  671. 

Phvlog.  671. 
Appöndiculacea  137,  143,  322,  397. 
Thaliacea  397. 
Vertcbrata 

1,  18,  19,  23,  27,  40,  41,  44.  45,  49, 
58,  79—94,  98,  99,  100,  104—108, 
122,  123,  144,  146,  148.  149,  150,  154, 
185,  198,  199,  201,  204,  207.  208,  211 
—213,  216—226,  230,  232.  233,  234, 
235,  237,  264—271,  273,  275.  276.  287, 
292—294,  303,  306,  307,  312,  315,  317, 
326—335,  337,  339,  351—356,  361, 
362,  365—368,  370,  371.  372,  374— 
376,  378,  379,  380,  385—388,  393, 
398,  402,  404,  405,  406,  427.  429,  434, 
437,  442,  452—454,  457—460,  463. 
514,  520—542,  546,  547,  557,  558,  559, 
562,  564,  565,  586,  611.  626—641 
(S.  557),  646,  671,  695,  710,  712,  713, 
717,  718,  719,  721,  722,  725—746, 
753,  754,  760,  761,  763,  771,  773,  784— 
789,  833,  835,  836,  863,  865,  870.  873, 
878,  889,  891—896,  904,  912,  916,  919, 
921,  923,  928,  929,  930,  932,  938,  939, 
949—960,  972,  986,  996,  999—1028. 
1032—1034,  1036,  1037,  1047,  1053, 
1060—1064. 

Leptocardii 

Phv.siül.  671. 
Phylog.  671. 
Cyt'lostoinl 

Syst.  523,  1001.. 
Faun.  523,  1001. 
Biol.  739. 
Paras.  739. 
Physiol.  671. 
PhVlog.  671. 
Piset'S 

Syst.  264,  312,  393,  398,  453,  523.  1001. 
Faun.  144.  185,  230,  264,  276,  307.  312, 

402,  453,  523,  565,  753,  932,  996,  1001. 
Biol.  44,  45,  144,  146,  185,  230,  270,  276, 

287,  307,  312,  374,  398,  427,  453,  514, 

565,  586.  718.  753.  833,  870,  873,  938, 

939,  1001,   1047. 
Paras.  44,  45,  49,  232,  233,  234,  235,  237, 

328,  330,  .333,  337,  367.  372,  374,  376, 

378,  379,  429,  949,  953,  955,  956. 
Morph.    144.   514,   522,   630,   8.33.    1027, 

1032. 
Intgmt.    u.    Zähne    521,    629.    630,    636, 

891,  892,  894,  1036. 
Skelet   1027. 
Drüsen  630. 
Musk.   1027. 
Nerv.-Syst.    891,   892,   893,    1033,    1034, 

1036. 
8inn.-0rg.  457.  521,  630,  892,  929. 
Schwimmblase  98,  893. 


Nr. 
Bit. -C4f.- Syst.  522,  893. 
Urogen.   Syst.  398. 
Histol.  457,  521,  629,  630,  891,  892,  894, 

1036. 
Entwcklg.  453,  629,  894. 
Physiol.   405,   457,   521.   630,   671,   718, 
891,  892,  893,  929,  1002,  1003,  1036. 
Fossil  104,  .361,  1036. 
Phvlog.  104,  361,  671,  1027. 
Chondropterygii  230,  312.  330,  372,  376, 
671,  718,  iOOl,  1027,  1033,  1034. 
Holocephala  3.30,   1001. 
Plagiostomi  2.30,  312.  372,  376,  671,  718, 
1001,  1027,  1033,  1034. 
Ganoidei  49.  361,  429,  522,  523,  833,  938, 

9.39,  956,  1001. 
Teleostei  44,  45,  144,  185.  232,  233,  234, 
2.35,  237,  264,  276,  307,  312,  328,  333, 
361,  367,  376,  378,  379,  393,  427,  453, 
523,  586,  629,  6.30,  718,  870,  873,  891 
—894,  932,  949,  953,  955,  956,  1002, 
1003,  1047. 
Dipnoi  522,  1033,  1034,  1036. 

Amphihm 

Syst.  265,  266,  524,  727—733. 

Faun.  265,  266,  524.  727—733. 

Biol.  100,  211,  718,  727,  728,  731,  733. 

Paras.  330,  334,  949,  956. 

Morph.  212,  631,  731,  733. 

Extrem.  731. 

Intgmt.  632,  731,  733,  878,  1004. 

Drüsen  631. 

Skelet  212,  731,  1036. 

Xerv.-Svst.  380. 

Sinn.-Org.  457.  459,  731,  928. 

Respir.-Org.  211. 

Urogen.   Syst.  269,   1036. 

Histol.  380,  459,  632. 

Entwcklg.  211,  269,  632,   1036. 

Physiol.    211,   406,   457.   459,    718,    878, 
928,  1004. 
Urodela  211,  269,  334,  406,  632,  733,  949, 

1036. 
Anura  211,  212,  265.  266,  330,  334,  380, 
457,  459,  631,  632,  718,  727—732,  878, 
928,  956,  1004,  1036. 
Gymnophiona  1036. 

Roptilia 

Syst.  265,  266,  267,  268.  292,  524,  525, 

"564,  727.  728.  729,  730.  735.  10.36. 
Faun.  265,  266.  267,  268,  524.  525,  564, 

633,  727,  728,  729,  730,  734,  735,  1036. 
Biol.  267,  268,  269,  270,  292,  303,  361, 

.526  (S.  557),  718,  727,  728,  731,  734, 

735,  1036. 
Paras.  371,  376,  955,  956. 
Morph.  267,  268,  269,  270,  292,  303,  631, 

727,  729,  734,  735.  833,  896,  1005. 
Extrem.  727. 
Intgmt.  u.  Schuppen  268,  269,  632,  633, 

734,  833. 


Systematisches  Register.  — 


—     892 


Nr. 

Skelet  267,  270,  292,  361,  633,  734,  735. 

Drüsen  631,  734. 

Musk.  270,  633,  734. 

Nerv. -Syst.  526,  734,  1005. 

Sinn.-Org.  269,  457,  526.  734,  1005. 

Ernähr.-Org.  267,  734. 

Zähne  270,  1033,  1034. 

Blt.-C4f.-,Syst.  734-. 

Rospir.-Org.  268.  734. 

Urogen.-Syst.  268,  269,  734. 

Histol.  457,  526,  632,  734,  1005. 

Entwcklg.  268,  269,  526,  633,  734,  1005. 

Phvsiol.  404,  406,  457,  526,  718,  734, 
1005. 

Fossil  270,  361,  633. 

Phylog.  292,  361,  633,  735,  896. 
Chelonia   267,   268,   376,   457,   633,   955, 

956,  1005. 
Crocodilina  267,  270,  633,  728. 
Sauria  265,  266,  292,  303,  371,  52.5,  526, 
564,  631,  632,  633,  727,  728,  729,956, 

1005,  1036. 
Rhvnchocephalia  633. 

Opiiidia  265,  266,  269,  404,  406,  633,  718, 
728,  730,  731,  734,  735,  956. 

Pterosauria  361. 

Ichthyosauria  361,  633. 

Dinosauria  270,  292,  361. 

Sauropterygia  361. 

Pythonomorpha  361. 

Avos 

Syst.  41,  293,  527,  564.  1001,  1008—1011, 

1014,  1015,  1016,  1018,  1037. 
Faun.  212.  213,  275,  293,  527.  564,  763, 
1001,  1006.  1008,  1009.  1010,  1011, 

1012,  1014—1020. 

Biol.  58,  60,  93,  100,  146,  149,  150,  212, 
213,  270,  275,  287,  292,  293,  374,  434, 
527,  536,  557,  558,  559,  562,  718.  722, 
725,  761,  763,  833,  835,  836.  916.  999, 

1006,  1007,    1008,    1009,    1010,    1012, 

1013,  1017,  1019,  1020. 

Paras.  293,  326,  327,  330,  335,  339,  374, 

375,  442,  626,  950—952,  954—959. 
Morph.   212,   270,   292,   564,   833,    1013, 

1016. 
Intmgt.  u.  Federn  833,  1007. 
Skelet  212,  292. 
Sinn.-Org.  457,  929. 
Ernähr.-Org.  1033,  1034. 
Urogen.-Svst.  557,  558,  559,  562. 
Histol.  457. 

Entwcklg.  1006,  1007,  1028,  1033,  1034. 
Phvsiol.   457,   557,   558,   559,   562,   718, 

722,  725,  836,  916,  923,  929. 
Fossil  361,  1033,  10.34. 
Phylog.  292,  361,  833,  923. 
Longipennes  275.  375,  527,  1012,  1019. 
Steganopodes  270,  327,  527,  950—952, 

956. 
Lamellirostrcs  327,  339,  527,  916,  955, 
1013. 


Nr. 
Ciconiae  270,  954,  956,  957,  1019,  1020. 
C4rallae  270,  327,  527,  956,   1010,   1014, 

1015,  1033,  1034. 
Cursores  270,  1033,  1034. 
Gallinacea  293,  339,  442,  527,  559,  564, 

763,  916,  929,  956,  1006,  1015,  1028. 
Columbinae  718. 
Raptatores  536,  835,  836,  958,  1015,  1017, 

1019,  1037. 
Passeres   146,   527,   564,   718,    763,   836, 

959,  999,  1006,  1008.  1014—1019. 
Pici  763. 

Coccygomorphae  956,  1007,  1015. 
Psittaci  41,  718. 

Mammalia 

Syst.  41,  79—82,  84,  86,  87,  89,  90,  199, 
294,  354.  355,  356,  385,  386,  387,  463, 
528,  531,  533,  536,  537,  539,  541,  564, 
634,    740—742,    745,    784,    786,    1022, 

1024,  1037,  1060. 

Faun.  79—84,  86,  87,  89,  90,  107,  108, 
122,  212,  213,  294,  352,  354,  355,  356, 
385,  386,  387,  463,  528,  529,  531,  533, 
537,  539,  541,  564,  634,  635,  646,  728, 
737,  740—744,  754,  763,  784,  786, 
1017,  1021,  1022,  1024,  1060. 

Biol.  83,  88,  93,  99,  100,  108,  148,  149, 
154,  198,  204,  207,  212,  213,  270,  315, 
317,  355,  361,  362,  385,  388,  458,  463, 
528,  529,  531,  534,  539,  546,  547,  548, 
552,  562,  634,  695,  713,  717,  718,  719, 
721,  722,  725,  726,  728,  737,  738,  740, 

743,  744,  746,  754.  760,  763,  786,  833, 
836,  865,  895,  916,  921,  1017,  1021, 

1025,  1036.  1053,  1064. 

Paras.  93,  99,  106,  149,  211,  329,  330, 
331,  332,  333,  337,  366,  370,  371,  442, 
611,  626—628,  739,  771,  773,  863,  889, 
953,  957,  960. 

Morph.  41,  81,  85—94,  99,  123,  212,  270, 
352,  353,  354,  355,  356,  385—388,  463, 
528,  532,  533,  534,  536,  537,  539,  540, 
541,  552,  635,  636,  641,  695,  736,  744, 
745,  746,  785,  787,  788,  789,  833,  896, 

1025,  1026,  1027,  1061—1064. 
Extrem.  199,  385,  463,  539,  787,  1025, 

1026. 
Intgmt.  u.  Haare  93,  94,  351,  353,  355, 

387,  454,  535,  632,  695,  739,  746,  787, 
896. 

Skelett  19,  23,  85,  87,  88,  89,  90,  99,  123, 
198,  199,  212,  353,  354,  355,  356,  361, 

388,  463,  530,  532,  533,  535,  540,  541, 
638,  641,  736,  787,  789,  896,  1023,  1025, 

1026,  1027. 

Drüsen  198,  351,  534,  538,  785,  787,  789. 
Musk.  636,  745,  1025,  1026,  1027,  1061 

—1064. 
Xerv.-Syst.  93,  452,  538,  546,  636. 
Sinn.-Org.  93,  353,  458,  459,  546,  637, 

744,  865,  896,  929. 
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Ernähr. -Org.  745. 
Zähne  92,  46.3,  .536,  539,  635,  636,  638, 

639,  896. 
Bit. -Gf.- Syst.  535,  538,  640. 
Urogen.-Syst.  88,  91,  93,  388,  540,  542, 

547,  548,  5.52,  562,  638,  745,  785,  789, 

896. 
Histol.  93,  226,  452,  454,  458,  536,  632, 

637,  746. 

Entwcklg.  40,  212,  216,  530,  542,  547, 
552,  636,  717,  736.  746. 

Phvsiol.  1,  93,  105,  204.  212,  306,  353, 
404,  405,  458,  459,  534,  546,  547.  548, 
562,  637,  718,  719,  721,  722,  725,  726, 
746,  760,  836,  865,  896,  904,  916,  919, 
921,  923,  929,  972,  986,  1004,  1036, 
1064. 

Fossil  122,  199,  361,  460,  463,  528,  635, 
710. 

Phylog.  18,  27.  40.  87.  92,  93,  94,  104, 
123,  199,  201,  208,  216—225.  331,  351, 
356,  361,  4.54,  460,  463,  541,  635,  636, 

638,  639,  641,  717,  745.  789,  889,  896, 
912,  923,  1026,  1027.  1061,  1063,  1064. 

Monotrema  351,  459.  6.35.  1025. 

Marsupalia  81,  351.  635,  102.5,  1037. 

Edentata  41,  1025,   1037. 

Cetacea    352— .354,    .361,    531,    .5.32,    739, 
754. 

Sirenia  736,  785,  1021,  1023. 

Amblypoda  361. 

Unguiata  41,  79,  99,  107,  122.  198,  199, 
208,  212,  216,  270,  329,  330.  .355,  361, 
368.  458,  463,  529,  533,  5.34,  535.  537, 
562,  636,  646,  710,  718,  726,  736,  737, 
763.  785,  786.  787,  863,  895,  953,  960, 
1021. 
Perissodactvlia  41,  208,  368,  463.  636, 
710.  718,'  736,  785. 


Nr. 

Artiodactylia  non  runiinantia  216.  270, 
361.  463.  533,  786,  960. 

Artiodactylia  ruminantia  41,  79,  99,  107, 
122,  198,  199,  212,  270,  329.  330,  355, 
368,  458.  463,  529,  534,  535,  537,  562, 

636,  646,  710,  718,  726,  736,  737,  763, 
787,  863,  895,  953,  1021. 

Lamnungia  330,  331,  454. 

Proboscidea  463,  710,  718,  788,  889, 
960. 

Rodentia  40,  80,  82,  83,  99,  100,  148, 
149,  211,  216,  294,  330,  3.55,  385,  .386, 
536,  542,  564,  628,  632,  634,  635,  636, 

637,  718,  740.  741,  760,  763,  889,  895, 
1017,   1022,  1037.   1060. 

Insectivora  370,  371,  387,  626,  627,  6.34, 
742,  743.  744,  789,  836,  1022,  1025, 
1036. 

Carnivora  84—89,  91,  212,  294,  332, 
388,  458,  463,  529,  5.30,  538—541,  636, 

638,  718,  728,  736,  741,  745,  746,  784, 
833,  1021,  1023. 

Pinnipedia  41,  207,  270,  361,  371,  638, 
1021,  1053. 

Chiroptera  1.54,  216,  454,  ,528,  6.34,  771, 
773,  784,  1022,  1024. 

Prosimiae  91,  641,  789,  896,  102.5,  1026. 

Pitheci  79,  91  94,  123,  216,  636,  639, 
641,  718,  889,  896,  1025,  1026.  1061. 

Primates  1,  18,  19,  23,  27,  92—94,  100, 
104,  105,  106,  108,  123.  149.  201,  204, 
212,  216—224,  226,  306.  315,  317.  333, 
337,  356,  361.  362,  366,  370,  404,  405, 
442,  452,  460,  463,  5.30,  546,  547,  548, 
611,  636,  637,  6.39—641,  695,  713,  717, 
718,  719.  721,  722.  725,  726.  760.  833, 
863,  865,  889,  896,  904,  912,  916,  919, 
921,  929.  957.  960,  972.  986.  1004,  1025, 
1026,  1027,  1061—1064. 
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Nr. 


Ablepharus  226. 
Ahralia  514. 
Abraliopds  514. 
Abrcnnis  233,  953.  • 
Ahraxas  504. 
Acanihennea  673. 
Acanthia  782. 
Acanthiadae  782. 
Acanthiidae  885. 
Acanthinulfi  645,  646,  669. 
Acanthochertnes  835. 
Acanthodoris  701,  828. 
Acanthodrilinae  470. 
Acanthodrilus  470. 
AcuntJiogorgia  809. 
Acantholeberis  58. 
Acanthometridae  318. 
Acanthometron  318,  767. 
Acanthoparyphium  950 — 952 

956. 
Acanthopsolus  956. 
Acanthoptilum  572. 
Acanthoso7nn  72. 
Acanfhos2)haera  277. 
Acanthospongus  277. 
^ Cf; nthothelphu sa  437 . 
Acaridae  443. 
^crtr/w/    55,    185,   427     605, 

606,  869,   873. 
Acmdis  1047. 
^cero  818—820. 
Achalina  656. 
Achatina  647,  656,  672,  691, 

693. 
Aehatinella  644. 
Achatinidae  672,  687,  705. 
Achilidae  885. 
Acinixys  267. 
^cipenser  49,  429,  523,  833, 

938—940,  1001. 
Acipenseridae  361.  523. 
^dis  798,   801,   807. 


Nr. 
Acmaea  815. 

ylcme  649,  652,  707,  708. 
Acoleinae  327. 
Acoleus  327. 
Acompocoris  775. 
Acontias  265. 
Acridiidae  876. 
Acridium  479. 
Acritus  121. 
Acrocephalns  527. 
Acrod'ictyl'i  956. 
Acronycta  759. 
Acroperus  422. 
AcPieon  818,  819. 
^c<f/  622. 
Actinomvvi  211. 
Actinoptilon  576. 
Actinoptychus  274. 
Actinosphaerinae  277. 
Actinostroma  169. 
Actinotrocha  756. 
^cii^is  1010. 
Admmiella  687. 
.4f/eZr/  508. 
Adelotettix  446. 
Advtptomus  281. 
Adiathetus  472. 
Aedes  617. 
Aeolididae  808. 
^eoZzs  680. 
Aeolosomti  973. 
Aeolosomatidae  468,  967, 

977. 
Aeolothrips  998. 
Aepophilidae  782,  885. 
Aepyornis  1033,  1034. 
Aequorea  1048. 
Aeschnidae  146. 
Aetideopsis  425. 
Aetideus  55,   185,  430,  870. 
Aetidius  430. 
Aetosnurus  633. 
Africarion  705. 
Afroepacra  485. 


Nr. 
Afrorhytidü  673. 
Agume  265. 
Agamidae  631. 
Agipetus  499. 
Agaricvi  869. 
Agel'isticM   195. 
Agkistopleuron  876. 
Aglaielh  283. 
Agluophenia   228,   556,   945, 

946,  1047. 
Aglaopheninae  945. 
Agriolim'tx    654,    687,    688, 

694,    695,    697. 
Agromyza    621,    761. 
Agrion  996. 
Agriotes  761. 
Aiolopus  989. 
Aiptasia  583. 
.4^■a.•  955. 
.4Za&f<  791. 
Alabina  793. 
Alactaga  628,   1022. 
^Zaea  707. 
Alaurina  1050. 
^Z6e«  681. 
Alburnus  379. 
Alcadia  687. 

^Zce.s  107,  212,  737,  895. 
Alciopidae  313. 
Alcyoniidae  853. 
Alcyoniiim  570,  571. 
.4Ze6wM  372. 
/IZew-o.s  446. 
Alexandromenia  809. 
Aleyrodidae  885. 
Allechinostomum  956. 
Allocreadiinae  378,   956. 
Allocreadium  378. 
Allodiscus  701. 
Alloiorlvtbdus  430. 
Allolobophora  615,  968,  970. 

972. 
Allosaurus   270,   292. 
Allosthttdla  474. 
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Nr. 

Allosthetidae  474—476. 
Alhumdella  993. 
Almana  773. 
Alona  285,  599. 
Alosa  235,  276. 
Alpheidae  438. 
Alpheus  187. 
Alteiitha  873. 
Amulia  695,  697. 
Amallophora  430. 
Amara  11,  155. 
Amastra  644. 

Amblycephalidae  8.557. 
Amblyops  348. 
Ambly Stoma   211,   334,   632. 
Ameira  872. 
Ameiropsis  872. 
Amiterm.es  888. 
Ammodytes  276,  873. 
Amoeba  1036. 
Ampelis  1017. 
Ampelopsis  836. 
Am.phiascus  872. 
Amphibola  828. 
Amphiceratium,  410. 
J mphilaphis  57 1 . 
Amphilina  330. 
Amphimelania  670. 
Am.phioxus  420,  671. 
Amphiporus    1053,    1054. 
Amphisbaena  265. 
Amphisbaenidae  734. 
^4 mphisolenia  411. 
Amphithalam.ns  800. 
Amphiura  837. 
Ampvllaria  647,   672,   Seite 

557. 
Anagina  887. 
Annphothrips  998. 
^ naporrh  utii tn  956. 
.4nr/.s  339,  916. 
Anatis  758. 
y4nr/3:  997. 
Anchialina  117. 
Anchisaurus  292. 
Anchitrema  956. 
Anrhorella  871. 
Anciitrocheirus  514. 
Ancylolomia  62. 
Ancylus  647. 
Ancyrocephahis  379. 
Anechurinae  471. 
Anemonia  580. 
Angrandiil'i  669. 
Anguüla  893,  1002,  1003. 
.^ngrMis  526,  631,  633,  956, 

Seite  557. 
Angularia  327. 
Anhinga  327,  956. 
Anisoluhella  4tl5,  476. 
Anisolabidae  475,  476. 
Anisomysis  117. 


Nr. 
Anisopliu  190. 
Anisota  146. 
Annicerris  446. 
Annulcn-ia  687. 
Anodont'i  262,  379,  517. 
Anoictoitomu  959. 
Anoma  687. 
Anomalocera  873. 
Anomiidae  263. 
Anomotaenia  327,  330.  335. 
Anopheles   154,   394,   623. 
Anoplocephala  329,  331,  340. 
Anoploceplialidae  331. 
Anoplosom/i  872. 
.-Inser  527. 
Antedon  565. 
Antedonidae  361. 
Antennuhiria   1044. 
Anthocoridae     775,     782. 

885. 
Anthocoris  775. 
Anfhonoinus  72. 
.4  ?i/Ä  ophag  u  s  1 90. 
Anthothnps  998. 
Anthribidae    68,    256. 
Anfilocapra  529. 
Antilope  41. 
Aonyx  539. 
Aoridae  112,  113. 
Apachyidae  472,  475,  476. 
Apatura  505,  1057. 
Aperi(  650. 
Aperaidae  650. 
Aperocotyle  376. 
Aperostonia  687. 
Aphelenchus  836. 
Aphelinus  761. 
Aphidae  242,  888. 
Aphididae  757,  885. 
Aphioch'ieta    611,   758,   759. 
Aphis  148. 
Aphodiidae  257. 
Aphodiinae  257. 
Aphodius  257. 
Aphrustasia  835. 
Aphroditidae  403. 
Aphrophora  501. 
Apiuctis  860. 

Apidae  72,   560,  718,   757. 
^yjjs    105,     148,    511—513, 

761,  835,  836,  1058,  1059. 
Aplysia  801,  805,  807,  818, 

819. 
Aplysiidae  805. 
Aplysiopsis  805. 
Apoderus  72. 
Apodidae  111. 
Apopharynx  956. 
Aporia  503,  505. 
Aporocoiyle  955. 
Apostocarabus  11. 
Apteropedon  875. 


Nr. 

4p«s  183,  211,  341. 

Aquila  1037. 

Aracknactis  859,  860. 

Ardchnomysis    117,    348. 

Ariichnopus  71. 

Anichnosphaera  277. 

Arachnosphaerinae  277. 

Anichnospongus  277. 

Aradidae  782,  885. 

Aradxs  886. 

Arbuciu  230. 

Archialina  117. 

Archibuteo  1019. 

Archidoris  309. 

Architeuthidae  514. 

Arcidae  263. 

Arctomys  1022. 

Arcyptera  450,  986. 

J/Y/e:/  270,  956. 

Arenicola  276. 

ylre/e  438. 

Argas  442. 

Argasidae  441,  442. 

Argenis  111. 

Argestes  872. 

Argonauta  361. 

Argnlus  341,  428. 

Argynnis  507. 

Ari'int'i  653.  669. 

Arietellus  430. 
.^fion  695. 

AristeUiger  728. 
Ariuncidus  695. 
Arrhenophagns  761. 
Arteinia  865,  929. 
Artein.on  673. 
Arthroleptides  729.  • 
Arthroleptis   265,    729. 
Arvicola  82. 
Arvicolidae  536. 
Ascandra  164. 
.4.scr/ns  380,  1036. 
Aschersonia  151. 
^.seZ;«,9  341. 
Ashtminella  688. 
Asilidae  759. 
Aspidiotus  146, 151, 157,  758, 

761. 
Aspis  151. 

Aspidobothridae  376, 
Aspidogastridae  376. 
Aspidophryxtts  344. 
Assimineidae  647. 
Astacopsidrilus  173. 
Astacus  264,   276,  341. 
Asterias  230. 
Asterotetithis  514. 
Asthinidea  115. 
Astiotrema  956. 
Astrophaera  277. 
Astrosphaeridae  277. 
Astrospongus  211. 
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Nr. 
Adylosternus  732. 
AUienius  257. 
Atahualpa  700. 
Aturbtt  620. 
At'ixigumi'i  448. 
Athanas  438. 
^<Äene  1017. 
Atherina  276. 
Athesmin  956. 
^</ie<f/  77. 
Athorucophorus  701. 
Athyrium  621. 
^<Z'm<7  822,  823. 
Atlanticellidae  766. 
Atlantidae  822. 
Atopidae  673. 
Atrichotoxon  696. 
Attelabus  72. 
Auchenia  718. 
Avdrei'i  448. 
Augiptüus  425,   430. 
Aul'tc  mtha  464,  765. 
Anlacispis  761. 
Anl'icfinium  767. 
Aul'titomum  599. 
Auricula  671. 
Auriculidae  647,  805. 
Austroselenües  673. 
Aiitanepsius  430. 
Autogniphi  758. 
Autolytus  384. 
Avuhi  641. 
AvitelUwi  329. 
Avilellininae  329. 
AxinelU  848. 
Axinellidap  848. 
^.rzs  463. 
J.s^ß'^f  652. 
^soZZrt  154. 

B. 

Bacilhria  274. 
Bacillus  4:11. 
Bticteriosira  401. 
BagmiUi'i  998. 
Biigrus  955. 
Balaena  353,  532. 
Bal'ienoptera   532,    739. 
Balaenopteridae  739. 
Balanidae  275. 
Bal'tnorchis  863. 
Balamis  186,  436.1 
ßf/?e«  671. 

Balfouria  950—952,  954, 956. 
Balistes  312. 
Balticina  572,  573. 
Balticinidae  572. 
Barbitistes   478,    762. 
Bartramia  1010. 
Barythelphusa  437. 
Basanistes  429. 


Nr. 
Buss<triscus  .540. 
Bathot h'iuma  514. 
Bathycalanus  430. 
Bathynomus  345. 
B'dhyp'ithes'  592. 
Bathyptilum  572. 
Bathyteuthidae  514. 
Bathyteuthis  514. 
Batonott  288. 
Batrachidea  875. 
Batrachidinae  875. 
Batzelh  848. 
Behrensiellus  71. 
BelemniteU't  462. 
Belgrandia  710. 
Belostaomatidae  885. 
Belostoma  72. 
Bembidhmi  11. 
Bentheuphausi'i  348. 
Benthoteuthis  514. 
Bernrdius  354. 
Berghiella  768. 
Bergielh  882. 
Bergiola  882. 
£eroe  313. 

Berytidae   770,    782,    885. 
Bessopora  11. 
Biingularis  673. 
Ä6os  463. 
Bicer/itiwm,  410. 
Biddidphi't   136,   274,  401. 
Bifid'tria  687,  688. 
Bilharzi'i  955. 
Büh^irziella  375,  955. 
Bimeri'i  48. 
Bironiella  778. 
Äsow   122,  710,  718,   1021. 
Bithyni'i  683. 
Bittacus  497. 
ß^«^ttm  793,  797. 
BlaptostetJms  775. 
Blasticotoma  621. 
5Zm«<'/  211,  449,  995. 
BlateUa  995. 
Blattidae    448,    449,    877. 

992     995. 
Blattinae  449. 
5Zicca  379. 
Bloyeti't  672. 
Bo'jrmi'i  504. 
Bodotriidae  346. 
Boeckella  287. 
Boettgerella  694. 
BoeUgerilla  694. 
Bolit'ieri't  514. 
Bombyx  211,  760,  836,  999, 
Borboridae  612. 
Borelliu  471. 
Boreobvi  77. 
Boreomysinae  117. 
Boreomysis  117. 
Boriomyia  498. 


Nr. 
5o.s  41,  122,  212,  368,  458, 

562,  636,  718,  863,  1021. 
Boselaphus  463. 
Bosmiwi  286,  422,  596,  599. 
Bostrichus  763. 
Bostryx  651. 
Bothriophoron  863. 
Botryomowis  868. 
Bougainvillidae  1047. 
Bovidae  534. 
Brachiella  429,  871. 
Brachiotenthis  514. 
Brachycladiinae  956. 
Brachycoeliinae  956. 
Brachycoelinm  956. 
Brachylabidae   475,   476. 
Brachylabinae  472. 
Brachypodella  687. 
Brachysteles  775. 
Bradyidius  870. 
Bradypterus   1016,    1018. 
Bradypus  1025. 
Brincliinecta  422. 
Branchiobdelh  173. 
Branchiocerianthus  944,  1047 
Branchipodidae  111. 
Branchipus  341. 
Brandesia  956. 
Brenthidae  68,  2.56. 
Breviceps  265. 
Brookesi'i  121. 
Brosmius  232. 
Bruchidae  194. 
Bruchoph'igus  758. 
Bryotroph/i  62. 
Ä<&r//i.s  355. 
Bub  das  355,  718. 
BucciniDH  276,  817. 
Biiccukitrix  758,  761. 
Biichholzia  171. 
BuddenhrocMa  43'. 
BiUschliella  236. 
Biiffelus  463,  863. 
5«/o  631,  728,  729,  956. 
Bufonacridella  445. 
Bukobi'i  696. 
Bulimiri'i  407. 
Buliminidae  672,  705. 
Bidiminus  652,  655,  704. 
Bulimulidae  687,  700. 
Bulinmlus  651,  805. 
Bidinus  655. 
£?fHr/  813. 
Bullidae  818—820. 
Bnnodera  956. 
Bunoderinae  956. 
Bunodes  587,  589,  590. 
Bunodosoma  583. 
Biinops  599. 
Bupcdus  323,  504. 
Buprestidae  121,  194,  256, 

389. 
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Nr. 


Bursina  773. 
Bursinia  773. 
Bythinelht    649,    710. 
Bythinin  655. 
Bt/fhotiara  1046. 
Bythotiaridae  1046. 
Bythoirephes  56,  599. 


C. 

Cacospongia  159. 
Cucosternum  265. 
Cadiidae  765. 
Caecilinnella  647. 
Caecilioides  655. 
Caementellidae  766. 
Caiman  270. 
Calama  1014. 
Ccdfimelaps  265. 
Calnndra  68. 
Calandrinae  68. 
Calanidae  287,  429,  430. 
Calanopia  869. 
Cahinus  55,    143,    182,   287, 

309,   401,   427,   429,   430, 

602,  603,  870. 
Calcarell'i  824. 
Calccirina  681. 
Caledoniellii  790. 
Caligidae  429. 
Culigorgia  571. 
CV//ij7M.s'  429. 
Calinellti  372. 
Calli'txis  120,  139. 
Calliphora  761. 
r-dlitenthis  514.  j 
Callochitoninae  816. 
Callodistominae  956. 
Callodistom  n  »i.  956. 
Callorhynrkus  330. 
Cnlhdimi  729. 
C'rtim«  808. 
Calocalanus  55,  185. 
Calocamprt  64. 
Culocoris  779. 
Cnlolamprti  448. 
Calophrynus  727. 
Caloptenidae  876. 
Caloptenus  762. 
Calopteryx  883. 
Calosom't  759. 
Calycodes  956. 
Calyptraeidae  805. ^ 
Cambarus  253,  985. 
Camelus  329,  718. 
Caminella  163. 
Caminus  163. 
Camqianidnva  48,  1047. 
Campanidd  303. 
Campanularifi  48. 
Campanularidae  1044. 


Nr. 
Campanulariidae  809. 
Campanulinidae  937. 
Campoidopus  869. 
Camponotus  761. 
Camptohrochis  111. 
Camptocercus  58,  285,  599. 
CampyliieK  653, 669, 677, 710. 
Campylaspidae  346. 
Campylaspis  346. 
Crmcer  276,  341. 
Candacia  55,  873. 
Candonri  422. 
Cauidae  636,  638. 
C(/w.s  87,  294,  529,  538,  541, 

636,   638,   718,   746,   784, 

833,  1021. 
Canistm  288. 
Cantharidae  404. 
Canihurus  801,  807. 
Canthocamptus  608,  609. 
Canuella  873.  1 
Cr//je?Zr/  99. 
Capillifera  666,  667. 
Capitellidae  381. 
CV/2m7o  1015.^ 
Cdpoetn  630. 

CV/;jm  122,  329,  636,  718. 
Caprellidae  275. 
Capsidae  778,  782,  885. 
Captotermes  252. 
Capulidae  821. 
Carabidae  67,  77,  155,  256, 

451. 
Carahus  11. 
Caranx  276. 

Carassius  237,  264,  379,  892. 
Cnratomus  462. 
Carausius  881. 
C« rbono nui ssn le  71. 
Carcelia  622. 
Carcharias  372. 
Carcinus  276,  349,  433. 
Cf/rfZrt.x-  993. 
Cardiastethus  775. 
Cardiopodii  822. 
Cardium  144,  276. 
Gareliü  644. 
Cariacus  529. 
Carinaria  822,  823. 
Carinariidae  822. 
Carmyerius  863. 
Carpocapm  761. 
Carthasis  783. 
Caryomma  277. 
Caryophyllia  565. 
Cuspiomysis  347. 
Caspiomyzon  1001. 
Cassidn  288. 
Cassidae  288. 
Cassididae  72. 
Cassidinae  288. 
Castor  718,  1037. 


Nr. 

Catttdiscus  863. 
Catameniii  1015. 
Catüpsilothrix  62. 
Cathaemasiit  959. 
Cdtohlepas  41. 
Catopidae  77. 
Cdtoptroides  956. 
Cauliorchis  863. 
Cavernidaria  572. 
Cavia  40. 
Caviidae  1037. 
Cecidomyidae   146,   616. 
rV7e.s  989. 
C'eiiri  77. 

Centetidae  789. 
Centetinae  789. 
Centrina  312. 
Centrodinium  411. 
Centromus  770. 
Centropages    55,     182,    185, 

873. 
Centropagidae   287,   429, 

874. 
Centrohihus  277. 
Cephnlogonimus  956. ' 
Cephalophanes  430. 
C'epoZ«  312. 
Cepolinae  646,  669. 
Ce2;oZi5  669,  687. 
Ceraeocercxis  450. 
Cerambycidae  72,  75,  194, 

256. 
Cerambyx  75. 
Cerastus  672,  705. 
Ceratiidae  768. 
Ceratinoptera  994. 
Cemtium  143,  320,  397,  401, 

410,   411,   464,   465,   466. 
Ceraiobranchus  631. 
Ceratocephale  382. 
Ceratocombidae  776,  782, 

885. 
Ceratocombus  776. 
Ceratocorys  413. 
Ceratodus  1033,  1034. 
Ceratofidvms  778. 
Ceratomysis  117. 
Ceratomyxa  234. 
Ceratophyllmn  556. 
Ceratophyllus  1036. 
Ceratopogon  624,  625. 
Ceratopogoninae  624. 
Cercaria  949,  955. 
Cercopidae  885. 
Cerebrahdus  961,  1053,  1054. 
Cerianthidae  586. 
Cerianthus  860. 
Ceriodaphnia  183,  285,  599. 
Cerithiopsis  801,  807. 
Cerithium  462. 
Cervicapra  41,  863. 
Cervidae  199,  534,737,787 
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Nr. 

Cervulus  463. 

Cervus    99,    122,    212,    355, 
463,   5.35,   718,   737,   763, 
863,  895,  1021. 
Ceryle  956. 
Ceshis  313. 
Cetonia  75,  148. 
Cetorhinus  1001. 
Chaetoceras    134,    143,    400, 

401. 
Chaetoceros  274. 
Chaetoderma  809. 
Chaetodermatidae  809. 
Chaetodermatinae  809. 
Cbaetogastridae  468. 
Chaetopisthes  257. 
Chalcididae  759. 
Chalina  848. 
Chalinidae  162. 
Chalimda  848. 
Challengeriu  765. 
Challengeridae  765. 
Challengeron  765. 
Chamaeleon  265,  727,  729. 
Chamaesaura  265. 
Chanithus  773. 
Chwpmania  327. 
Charadrius  527. 
Charidotis  288. 
Charpentieria  653. 
Chaunocephalus   950 — 952, 

954,  956. 
Cheliduridae  475,  476. 
Chelifer  1036. 
Clielonidae  267. 
Chelynotus  790. 
Chenopus  817. 
Chermes  761,  763. 
Chermidae  835,  836,  885. 
CÄemes  1036. 
Chersoynitra  673. 
Chilianella  72. 
Chilodon  237. 
Chimaera  330,  1001. 
Chionaspis  157,  761. 
Chiorchis  863. 
Chiridiella  430. 
Chiridius  430,  870. 
ChirocepJudus  927. 
Chironomidae   146,   613. 
Chironominae  625. 
Chironotnus  334. 
Chirosia  621. 
Chirothawma  514. 
Chiroteuthidae  514. 
Chiroteuthinae  514. 
Chiroteuthis  514. 
Chiroteuthopsis  514. 
Chirundina  430. 
C/M"ton  809,  816. 
Chifonellus  831. 
Chitonidae  816. 


Nr. 
Chlamydophoridae  673. 
Chlamydophorus   650,    1025 
C'Ä7«  mydopleon  117. 
Chlumydoselachus  1001 . 
Chlamydozoon  323. 
Chloraea  669. 
Chloridea  148. 
Chloromyxum  234. 
Chlorops  760. 
Choanotaenia  327. 
Cholepote<i  956. 
Choleva  11. 

Cholodkowskyn  835,  836. 
Choloepus  41. 
CJiondrod'ictylus  265. 
Chondropoma  687. 
Chondrosia  161,   164. 
Chondrostoma  630. 
Chonetes  460. 
Chorisoblatta  995. 
Chorthippus  877,   989,   990. 
Chortophila  621. 
Chrysochloridae  789. 
Chrysochloris  789. 
Chrysochraon  496. 
Chrysomelidae    40,    256, 

288. 
Chrysomyia  611. 
Chrysopa  498. 
Chrysotis  41. 
Chthalamus  275. 
Chiineola  342. 
Chuneolidae  342. 

Chunomysis  348. 
Chydoridae  58. 

Chydorus  285. 

Cicadatra  501. 

Cicadellidae  501. 

Cicadetta  501. 

Cicadidae  501,  885. 

Cicindela   189. 

Cicindelidae  256. 

Cicindelinae  67. 

«com«   954,    1019,    1020. 

Cidaris  169. 

Cimex  148. 

Cimicidae  774,  782,  885. 

Cinnyris  1016,  1018. 

Cipex  471. 

Circinnariidae  673. 

Circulns  792. 

Cirratulidae  420. 

Cistelidae  256. 

Cistudinella  288. 

Cixiopsis  887. 

Cladocarpus  945. 

Cladococcus  277. 

Cladone?na  48. 

Cladorchiinae  863. 

Cladorchis  863. 

Clathria  848. 

Clathrina   167. 


Nr. 

Clathrozoon   48,    1047. 
Clausilia  651,  653,  660,  671, 

705. 
Clausocalanus  55,  182,  869, 

870. 
Clavidae  1047. 
Cleopatra  670. 
Clepsine  52. 

Cleridae   121,   194,  256. 
Clinocoridae  774,  885. 
Clinocoris  771,  772. 
Cfe  48. 
CT^■o?^a  843. 
Clithon  706. 

Cloeophora   950—952,   956. 
Chibiona  764. 
CTii/je«    276,    427,    873. 
Clupeidae  307,  873. 
Clymene  50. 
Clymenella  230. 
Clytemnestra    55,    873. 
Clythris  760. 
Cobitidae  523. 
Coccidae  7.57,  885. 
Coccinellidae     121,     256, 

758. 
Coccolithophora    322,    401, 

415. 
Coccolithophoridae  322, 

400,  414. 
Coccolitliophorinae  322. 
Coccomyxa  234. 
Cochlicopri  688. 
Cochlostyla  669. 
Codonella  239. 
Codonidae  1047. 
Coelogenys  636. 
Coenonympha  505,  508. 
Coenurus  340. 
Coleophora  761. 
CoZZe/es  757. 
Colobathristidae   770, 

885. 
Colohostylus  687. 
Columha  718. 
Columhelln  801,  807,  825. 
Colvrostylis  346. 
Colydiidae  121. 
Comephoridae  932. 
Cominella  824. 
Comorina  696. 
Compsobiella  775. 
Compsoteuthis  514. 
Concliode.rma  186. 
Conchoecia  433,  601. 
Conchylis     149,     760,     999, 

1036. 
Conoblemmus  445. 
Conomalthus  1 1 . 
Consya  11. 
Contarinia  616. 
Con?/.s  806. 
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Nr. 
Cooperella  516. 
CopicucuUi't  64. 
Cojnlvt  55. 
Coppinia  937. 
Coprinae  72,  257. 
Copris  72. 
Coptocycla  288. 
Coptosominae  885. 
Corallium  569,  809. 
CoT-r/'/x  472. 

Cordulagastridae  146. 
Cordulia  883. 
Corduligaster  564. 
Cordyceps  999. 
CordijloUa  611. 
Cordijlophora  943. 
Coregonus  232,  234,  333,  393. 
Coreidae  770,  782,  885. 
Corethra  617. 
Coridromius  779. 
Corixa  500. 
Corixidae  782,  885. 
Cornumhnus  430. 
Cornufer  266. 
Coronelln  269.  633,  734. 
rorCT/s  527,   564,   836,   959, 

1019. 
Corycaeidae  604. 
Corycieus  185,  604. 
Corylophoridae  121. 
Corymorph't  947,   1047. 
(■oryri'ictis  589. 
Corynidae  48,   1047. 
Corynitis  1047. 
Corynomma  514. 
Coryphelh  808. 
Coryphodon  361. 
C'oscinodiscus  143,  400,  401, 

766. 
Cosmetira  935. 
Cossonidae  68. 
Cosmts  65. 
Cottidae  523. 
Cottocomephoridae  932. 
6'o««,.s  523. 
Cotiigniu  327. 
Coturmculus  1015. 
Cotylophoron  863. 
Cotylotretm  956,  959. 
C'oxi'f  673. 
CoxUella  239. 
Crabronidae  72. 
Crad'ictis  399,  579,  582,  589, 

590. 
Cranchi'i  514. 
Cranchiidae  514. 
Crangon  144,  276. 
Crafisdtelh  462. 
Crataegus  924. 
Cremustogaster  618. 
Crenilabrus  144. 
Creontiades    777,    779. 


Nr. 
Creosaurus  270,  292. 
Crepidostomum  956. 
Crepidula  805. 
Cricetulus  1022. 
Cricetus  355,  895. 
Criodrilus  971,  983. 
Crocidosema  62. 
Crocidura  14^2. 
Crocodilus  267,  728. 
Crossohothrium  340. 
Crossopus  836. 
Cryohius  11. 
Cryphaliis  69,  255. 
Cryptocephalidae  288. 
Cryptocephalinae  288. 
Cryptodrylus  170,  963. 
Cryptolaria  809. 
Cryptophagidae  121. 
Cryptoplacidae  831. 
Cryptophtx  816. 
CryptoprocPi  745. 
Cryptothrips  998. 
Cryptolrichiella  775. 
Cryplvdrgus  69,  255,  763. 
Crystdloteuthis  514. 
Cteinella  288. 
Ctenisolubis  472. 
Ctenoc'dnnus  430. 
Ctenodrilidae  420. 
Ctenodrilus  420,  595. 
Ctenoplax  774. 
Ctenopteryx  514. 
Cucujidae  121,  256. 
Cucull'tnus  950—952. 
CuculUa  64. 
Cucurniirifi  309. 
C?/feT  153,  154,  394,  623. 
Cidicada  617. 

Culicidae  617,  618,  619. 
Cumelld  346. 
CMO/i  636,  638. 
Curculionidae  71,  72,  194,  ! 

256. 
Curculioninae  68. 
Cuspidella  937. 
CyUsteH  75. 
CyZr/.s  350. 
Cyclochneta  379. 
Cyclodorippe  120. 
Cyclophoridae  687. 
Cydophorus   705,   706. 
Cyclopidae  429,  874. 
Cyclopinn  873. 
C^cZo/j,s  58,    183,   334,   429, 

874. 
Cydopierus  873. 
Cyclostoma  687. 
Cyclostomatidae        672. 

687. 
Cyclostrema  792. 
Cydostremella  701,  792,  828. 
Cydura  728. 


Nr. 

Cydustera  327. 
Cydnidae  885. 
Cylapinn  IIS. 
Cylapofidvius  118. 
Cylapus  778. 
Cylindrella  671. 
Cylindrophis  730. 
Cylisticus  343. 
Cymatium  805. 
Cymatocnrpus  956. 
Cymatocylis  239. 
Cymatophorus  758. 
Cynidis  330. 
Cynomolgus  641. 
Cyphonautes  421. 
Cypria  697. 
Cypricercus  868. 
Cypridinidae  601. 
Cypridopsis  434. 
Cyprinidae  523,  955. 
Cyprinoidae  892. 
Cyprinotns  283,  341. 
Cyprinus  264,  367,  718,  893, 

1002,  1003. 
Cj/pns  184,  867. 
Cyprois  432. 
Cypselidae  612. 
Cyrtaspis  762. 
Cyrtonotus  11. 
Cyrtopeltis  111. 
Cyrtorrhinus  111. 
Cysti'tdis  583. 
Cysticercus  329,  332. 
Cytherideu  283,  868. 
Cytisus  924. 
Cyttarodis  241. 
Cyttarocylis  401. 


D. 

Dnctylamhlyo  ps  117. 
Dadylethru  631. 
Ddctylogyrus  379. 
Ditdylopodelld  872. 
Dddylopodopsis  872. 
Dajidae  344. 
Dalyelliidae  10.36. 
Z)^«H//  99,  718. 
Daphne  285. 
DaphneUa  57. 
Duphniu  57,  334,  341,  598, 

599,  600. 
Daphnidae   .58,    128,    242, 

285,  600. 
Dasydytes  816. 
Dusymiris  119. 
Dnsyprocta  636. 
Ddsypiis  1025. 
Daudehardia  673. 
Daudebardiinae  673. 
Davainea  327,  330,  331. 
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Nr. 
Decticidae  445,  450,  496, 

Decticus  762,  986. 
Deilephilti  760. 
Deiopeia  313. 
Delphacidae  885. 
Delphinidae  361,  7.39. 
Demodicidae  443. 
Dentaliidae  258. 
Dendroctonn s  69,  255. 
Dendrone phthya  568,  571. 
Dendronotus  808. 
Deontocalyx  955. 
Deraeocoris  111. 
Derbidae  885. 
Dermatobvi  611. 
Dermestes  509. 
Dermestidae  121. 
Derocorys  450. 
Derogenes  376. 
Deropeltis  445,  449. 
Desmacellinae  843. 
Desmacidon  848. 
Desmacidüiiidae  840. 
Desmoceras  462. 
Desmonotn  288. 
Desmoteuthis  514. 
Diaixis  185. 

Diaphanosoma  285,  599. 
Dinpheroynera  4:11. 
Diaphora  673. 
Diaptomidae  287,     422, 

874. 
Diaptomus    284,    287,    429, 

609.  610,  874. 
Diaspis  151,  760. 
Diastoma  795. 
Diastylidae  346. 
Diastylis  346. 
Diastylopsis  346. 
Dibothriocephalidae 

337. 
Dibothriocephahis   33,    337. 
Dickelaspis  345. 
Dichelestiidae  429. 
Dichelestium  429. 
Dichrorh(t7nj)ha  506. 
Dicnomeris  761. 
Dicranomyia  146,  620. 
Dicrocoeliidae  956. 
Dicrocoeliinae  371,  956. 
Dicrocoelinm  369,  953,  956, 

959. 
Dictyoclvt  415,  766. 
Dictyochidae  766. 
Dictyocladium  48. 
Dictyophara  773. 
Dictyophora  887. 
Dictyophorinae  773,  887. 
Dictyota  766. 
Dicyemidae  43. 
Didelphys  351,  1025. 


Nr. 
Diemyctylus  956. 
Diestota  121. 
Dihemistophunus  956. 
Dilatwria  653. 
Dilepinidae  327. 
Z)t7e2>i.s  327,  335. 
Dinex  471. 
Dinohryon  401,  415. 
Dinoceras  361. 
Dinophilus  420. 
Dinophysidae  768. 
Dinophysis  241,  413. 
Dinotheca  945. 
Dicrarahus  11. 
Dioicocestus  327. 
Diphasia  1044. 
Diplatus  472. 

Diplatyidae  473,475,476. 
Diplaiys  475,  476. 
Diplocardinae  977. 
Diplodiscinae  863. 
Dip)lodi$cus  863. 
Diplodocus  270. 
Diplo))iphalus  673. 
Diplomychus  72. 
Diplosphnera  277. 
Diplospongus  211. 
Diplozoon  379. 
Diporochaeta  170. 
Dipsas  Seite  557. 
Dipsocoridae  782,  885. 
Dipylidium  329,  330,  336. 
Dirtyopharinae  773. 
Discartemon  673. 
Discolomidae  121. 
Discosplviera  322. 
i)mef-/  425,  430. 
Distephanus  241,  415. 
Disticlioptylum.  572. 
Distira  266. 
Distoleon  498. 
Distoma  950—953. 
Distomidae  863. 
Distomvm   371,    378,    950— 

952,  956,  960. 
Dityscidae  334. 
Dixippus  4:11,  877,  881. 
Dodecaceria  420. 
Dodonaeus  783. 
Dolabrifera  801,  807. 
Dolichiella  775. 
Dolichopeza  620, 
Dolichopoda  Sil. 
Dondersia  809. 
Dondersiidae  809. 
Dorntopsis  514. 
Dorcadion  189. 
Dorcasia  647. 
Doridium  818,  819. 
DoplopJudlus  327. 
Doropygus  429. 
Dorylaea  449. 


Nr. 
Dorymenia  809. 
Dorysarthrus  773. 
Doryssa  670. 
Dracaena  Seite  557. 
Z>raco  266. 
Drawida  911. 
Dreissena  350,  517. 
Drepanocanthus  257. 
Drepanocephalus    950 — 952, 

956. 
Drepanomenia  809. 
Drepanopsis  430. 
Dreyfusia  835,  836. 
Driomenia  809. 
Drymadusa  450,  496. 
Drymaeus  687. 
Drymonema  228. 
Dryocoetes  69. 
Dryptus  700. 
Duboisia  463. 
Dunhevedia  183. 
Dynastidae  73. 
Dyscoplms  121. 
Dytiscidae  256. 
Dytiscus  75. 


E. 

i/ftna  241. 
Eburnea  647. 
Eccoptogaster  69,  70,  255. 
Echidna  459. 
Echinella  372. 
Echinochasminae  956. 
Echinochasmus   950 — 952. 

956. 
Echinodictyum  848. 
Echinogamryiarus  116. 
Echinomenia  809. 
Ecliinomma  277. 
Ecliinopiryphium  950 — 952, 

956. 
Ecliinoptüum  572. 
Echinorhynchotaenia  327. 
Echinosomidae  475,  476. 
EcUnospira  790,  823,  824. 
Echinostoma    950 — 952. 
Echinostomidae     950 — 

952,  954,  956,  957. 
Echinostominae  9.56. 
Echinostomum  950 — 952,956, 

9i^7. 
Echinus  309. 
Ectemnus  115. 
Ectinosoma  430,  873. 
Ectinosomella  872. 
Ectobius  994. 
Edentidina  673,  705. 
Edwardsia  589. 
Eilicrinia  504. 
Eimeriü  836. 
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Nr 
Elachistd  793. 
Elwps  956. 

Elateridae  121,   194,  256. 
Elatomma  277. 
Elutophüus  775. 
Elephas  463,  710,  718,  788, 

889,  960. 
Eleutherodacti/lus  728. 
Elminius  436. 
Elvia  415. 
Emarginula  803. 
Emberiza  527. 
Emesidae  757. 
Em.peda  620. 
Empusa  758,  759,  762. 
£"7«/  647,  655,  705. 
Enehvtraeidae    171,    172, 

470,-  967,  977. 
Endodontn    701,    828. 
Endodontidae  701. 
I^ndomychidae  256. 
Engis  191. 
Engy,stomatidae266,729, 

731. 
Enhydra   1021. 
Enicocephalidae  885. 
Ennea  647,  673,  704,  705. 
Enneastrmn  673. 
Enneidae  673. 
Enneinae  673. 
Ennomos  504,  761. 
Enodiotrema  956. 
Enoploteuthidae  514. 
Enoploteutliinae  514. 
Enoploteuthis  514. 
Enteroxenos  821. 
Entocolax  821. 
Entoconchti  821. 
Entoconcliidae  821. 
Entomophthora  762. 
Entomopsis  514. 
Eohlatta  995. 
Eoctenes  774. 
Eodrilus  470,  977. 
Epacra  485. 
Epiicro77iia  450. 
Ephemeridae  59,   146. 
EpMppigera  879. 
Ephippiorhynchus  956,  957. 
Ephydatia  "168,     845,     846, 

848,  851. 
Epicaridea  344. 
Epicrates  728. 
Epilamprinae  448. 
Epinephela  507. 
Epinephelus  956. 
Epiphragmophora  669. 
Epischura  287. 
Episthmium  956. 
Epizoanthus  809. 
£'9w«5  41,  208,  368,  370,  636, 

718,  736. 


Nr. 
^reftw  188,  505,  507. 
Eremifts  265. 
Eremus  488. 
Ergasilidae  874. 
Ergasilus  874. 
Ergnsticus  440. 
#ncia  687. 
Ericiidae  687. 
Erinacaeidae  387,  789. 
Erinaceinae  789. 
Erinaceus  1022,  1036. 
Erioca mpoides  761. 
Eriocera  620. 
Eriophyes  758,  761. 
Erioptera  620. 
Erithacus  527. 
EroUattn  449. 
Erotesis  472. 
Erotylidae  121,  191,  192, 

256. 
Erotylinae  191. 
Erylidae  163,  845. 
E'r^Zits  163. 
Erysimum  835. 
Erythrocehus  79. 
Erythrops    117,    348. 
Esocidae  523. 
£^soa;   264,    328,    893. 
Esphalmeiiidae  475,  476. 
Esiheria  183. 
Enborellia  471. 
Eumlanus     55,     424,     426, 

870. 
Eucrimpiu  401. 
Euceratium  410. 
Evchaefa  55,  182,  425,  430, 

606,  870. 
Euchaetomeni  117,  348. 
Eucharis  228. 
Euchilofidvius  778. 
Euchirella  55,   425,   430. 
Eiichloe  65. 
Euchlorn  313. 
Eucnemidae  256. 
Eucomdus  688. 
Encojna  117. 
Eucopidae  935. 
Eucosmia  504. 
Eucrangonax  253. 
Eudendrivm  846,  852,  1041, 

1045,  1049. 
Eudichogiister  977. 
Eudorina  58. 
Euglandiwi  673,  684. 
£'«^f/&^■s  475,  476. 
Eulasiocospus  775. 
Eulima  821. 
Eulirmdphes  1048. 
Eulimidae  821. 
EidineUa  793. 
E'HZota   646,   666,   667,   669, 

676. 


Nr. 
Eulotidae  646. 
Eumasticidae  876. 
Eumegacetes  956,  959. 
Eurneta  794. 

Eumimonectidae  342. 
Eumomotd  1007. 
Eunephtlujd  566. 
Eunoe  50. 

Eupagurus  254,  276. 
Eupriryphd  654,  655. 
Eupriryphium  950 — 952,  956. 
Euphausia    117,   348. 
Eupholus  71. 
Euphoria  148. 
Eupleres  745. 
Eupolin  1054. 
Euprepocnemis  496. 
Euproctis  758. 
Euprymna  290. 
Eurhytida  673. 
Euroctenes  774. 
Eurycercus  58,  422,  599. 
Eurycerinae  285. 
Erycyrtns  781. 
Eurytemora  287,  873. 
Eusolenophont  775. 
Euspiraxis  673. 
Euspongia  159,  160,  839. 
Euspudaeus  775. 
Eidamias  1022. 
Eutermes  451. 
Euterpina  873. 
Euthrips  998. 
Eutrochatelln  687. 
Eutyphoeus  977. 
Euxinomysis  347. 
Euzygcteyiu  514. 
^«wfZwe   128,  431,  596,  597. 
Evaniidae  890. 
Evotomys  634. 
Excentroconcha  277. 
Excisa  673. 
Exogone  384. 
Exorista  622. 


F. 

Facelina  808. 
Faroella  430. 
Fasciola  369,  593,   863,  950 

—953,  960. 
Fasciolarid  827. 
Fdscioletta  957. 
Fasciolidae  863,  956,  959, 

960. 
Fasciolinae  956. 
Fasciolopsinae  956. 
Fasciolopsis  370,   960. 
Fmmus  670. 
Fauskdtis  647. 
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Nr. 
Favorinus  808. 
Felidae  332,  638,  745. 
Feliopsis  463. 
Felis  84,  85,  212,  332,  371, 

458,    530,    538,   718,  736, 

1022. 
Felisacus  111. 
Fenisca  761. 
Feralia  64. 
Fidici  146,  758. 
Fidonia  323. 
Filnria   106. 
F Helium  937. 
Firoloida  822. 
Fischoederius  863. 
Fishia  64. 
Fissurella  803,  805. 
Fissuridea  801,  807. 
Flammulina  701. 
Flatidae  885. 
Foetorius  88. 
Folliculina  240. 
Fdlsomia  758. 
Forficiäa  72. 
Forficulidae  72,  472,  475, 

476,  987,  988. 
Formicidae  72. 
Fragilaria  401. 
Frankliniella  998. 
Fridericia  171. 
Fritillaria  137. 
Frontonia  243. 
Fruticicola    666.    667,    669, 

704,  705. 
Fulgoridae  761,  885. 
Fidvidius  118. 
Fulvius  111,  778. 
Fungivoridae  612. 
Funiculina  572,  576. 
Funisciurus  386. 
i'ttstts  462,  824. 


G. 

Gadidae  523.  873. 
Gadiniidae  805. 
öftf^Ms  427,  833. 
Gaetanus  425,  430. 
Gaidius  870. 
Galactosomum  374. 
Galago  91. 
Galathea  120. 
Galerucella  157,  761. 
(?f/Ze?<5  1001. 
Galgulidae  782,  885. 
Galictis  332. 
Gulidia  745. 
Galiteuthis  514. 
Gallandia  705. 
öoZZms   339,   442,    559,    916, 
929,  1006,  1028. 


Nr. 
Gammaridae     116,     186, 

429. 
Gampsocleis  445. 
Garn psosteonyx  732. 
Ganeo  956. 
Garrulus  564. 
Gusterosiphon  821. 
Gasterosteus  379. 
Gasteryption  890. 
Gastrodiscidae  863. 
Gastrodisms  370,  863. 
Gastropacha  42. 
Gastrophysa  622. 
Gastrosaccinae  117. 
Gastrosaccus  117,  344. 
Gastrothylacidae  863. 
Gastrothylacinae  863. 
Gastrothylacius  863. 
Gastrothylax  863. 
Gastroth ylecides  863. 
Gatesius  337. 
Gecarcinucus  437. 
Gelastocoridae  885. 
G?e?ZfHs  848. 
Gelotolabis  475,  476. 
Gemmaria   1047. 
Geocoridae  885. 
öeof/^V/  163,  849,  850. 
Geodidae  163,  850. 
Geodinella  163. 
Geomelania  687. 
Geometra  504. 
Geometridae  504. 
Geophilus  72. 
Geofhelphusa  437. 
Geotrupes  257. 
Gerbillinae  636. 
Gerbillus  1022. 
Gerrhosaurus  265. 
Gerridae  782,  885. 
Gerris  782. 

Gibbuliwi  673,  691,  693. 
ö^■6&i^s  673. 
Gigantobilh'trziu  375. 
Gigantolimax  694. 
Gm///f/  270. 
Giraffidae  199. 
Girardinus  949. 
Glandina  673,  801,  807. 
Glandinella  673. 
Glandinidae   Seite  557. 
Glaphyrostotmim  959. 
Glauconia  265. 
Globigerina  755. 
Globioc ephi du  s  532. 
Globifhelphusa  437. 
Glomeris  72. 
Glossidium  956. 
Glossoscolecidae    281, 

977. 
Glossoscolecinae  965. 
Glycera  50. 
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Nr. 
Glyceria  599. 
Glypthelmis  956. 
Gnathophausia  348. 
Gnophomyia  620. 
Gnophos  504. 
Gofeio  949. 
Gomphidae  146. 
Gomphocerus  879. 
Gonatidae  514. 
Gonatodes  728. 
Gonaxis  673. 
Gongylus  633. 
Gonidomus  673. 
Goniodonia  413. 
Gonolubidura  474. 
Gonolabis  472. 
Gonomyia  620. 
Gonoplax  228. 
Gonostorna  669. 
Gonothyraea  1041. 
Gonyauldx  401,  413,  466. 
Gordiidae  816. 
Gorgoderidae  956. 
Gorgonellidae  857. 

Gorgonidae  1047. 

Gorgoniidae  569,  855. 
G'on««  641. 
öorp^■s  783. 
Grallaria  1014,   1015. 
GrapJiularia  572. 
Graptoleberis  285,  599. 
Gratidia  450. 

Grayia  265. 

Griynaldina  285. 

Grimalditeuthidae  514, 

Grimalditeuthinae  514. 

Grimalditeu this  514. 

f?r»fce«  384. 

öra.9  270,  527. 

Gryllacridae    447,    480- 
495. 

Gryllacris  447,   480—497. 

Gryllomorpha  991. 

Gryllotalpa  72,  835,  986. 

Ör///Zw,.s  877,  986. 

Guernella  285. 

Guesteria  673. 

Gw7e?Zr/  673. 

Guppya  687. 

Guynia  567. 

Guyniidae  567. 

Gymnarchus  956. 

Gymnerythrops  117. 

Gymnidium  876. 

Gymnodactylus  371. 

Gymnodinimn    241,    466. 

Gymnogonus  1045,   1047. 

Gyvinohippus  876. 

G  y  m  n  u  r  i  n  a  e  789. 

Gynodiastylis  346. 

Gyraulus  699. 

Gyrinidae  256. 


—     903 


Nr. 
Gyrocoelia    327,    330. 
GyrocoUjle  330. 
Gyrodactylidae  379. 
Gyrodactylus  379. 
Oyrostoma  583. 

H. 

Haem'domyzus  889. 
Haeynocy  stich  um  1036. 
Halcamprtctis  589. 
Halcfirnpulu  586. 
Halecidae    1044,    1047. 
Halecium  48,  937. 
Haliaetus  958. 
Halicarcinus  590. 
Halichondriu    162,    848. 
Halichondridae  848. 
Halicore  736,  785. 
Halicornaria  1047. 
Haliomma  277. 
Hnliotis  276,  687. 
Halifhalestris  873. 
Halocypridae  601. 
Halomenia  809. 
Halopsyche  824. 
Haloptilus  430. 
Halosphaera  415. 
HaUicus  111. 
Hamites  462. 
Hanleya  816. 
Hansenella    112,    113. 
Hansenornysis  348. 
Hap'tlotrema  376,  955. 
Haplometra  369. 
Haplomeiroides  956. 
Haploplychius  673. 
Haploscleridae  848. 
Hnplostylus  344. 
Haplosyllis  384. 
Haplotaxidae  969. 
Haplotropis  445. 
Harttiogrister  257. 
Harmo'^tomum  959. 
Harmothoe  50. 
Harp'igomyia  618,  619. 
HurpAus  155. 

Har j)acticidae  422,    874. 
Harpacticus  872. 
i/r;  rpiphorus  761. 
Hnstigerina  755. 
Haunutnirga  773. 
Hmvkesia  863. 
Haivkesius  863. 
Hebridae  782,  885. 
Helcion  275. 
//e7ea  624,  625. 
Heleinae  625. 
Heleomyzidae  612. 
Heleomyzinae  612. 
i/e/ic  ,  now  647,  672, 696  705. 
Helicarionidae  672,  696 


Nr. 

Helicella  669,  704. 

Helicellinae  669. 

Helicidae  642,  645,  646. 
6.53,  668,  669,  673,  675, 
687,  697. 

Helicigona  669. 

Helicina  684,  687. 

Helicinae  669. 

Helicinidae  687,  708. 

Helicocranchia  514. 

Helicodontd  669. 

Helicogena   197. 

Helirometra  378. 

Helicostyla  669. 

Helicostylinae  669. 

Heliodiscus  688. 

Heliomanes  655. 

Helioscirtus  496. 

Heliosciurus  386. 

Heliosonia  277. 

Heliosorex  742. 

Heliosphaera  211. 

Heliothis  148. 

^fZw:  614,  643,  647.  648. 
654,  655,  661,  664,  666— 
669,  671,  676,  678,  679 
680,  682,  683,  691,  692 
693,  698,  703,  704,  705 
709,  824,  1036. 

Hellehorus  835. 

Helochares  72. 

Helodrilus  970. 

Helopeltis  111. 

Hemerobiidae  884. 

Hemerobius  884. 

Hemichionaspis  758. 

Hemicyclu  661. 

Hemidiaptomus  287. 

Hemimysis  347. 

Hemipneustes  462. 

Hemirhahdus  430. 

Hemiscaphirhynchus  1001. 

Hemiscopis  758. 

Hemisiniis  670. 

Hemis  irielht   117. 

Hemispnerot/t  288. 

Hemiiiridae  376. 

Henicücephalidae  782, 
885. 

Henlen  171. 

Henneguyit  234. 

Hensenioteuthis  514. 

Hepfitogaster  171. 

Hepialiis  65. 

Hepf/imelus  621. 

Hept'tidacus  257. 

Herpestes  728. 

Herpestinae  745. 

Herpetocyprella  868. 

Herpetocypris  1 84. 

Herpobdell'i  53. 

Herpobdellidae  53. 


Nr. 

Herpomenia  809. 

Hesionidae  403. 

Hesperidae  508. 

Hesperoctenes  114. 

Heterucantha  211. 

Heterechinostomum  956. 

Heferocalnnus  430. 

Heterocampa  146. 

Heterocope  287. 

Heterocordylus  761. 

Heterocypris  434. 

Heterodera  211. 

Heteropezinae  761. 

Heterorhftbdus   55,    873. 

Heterosoma  277. 

Heterosphaerina  277. 

Heterospliaerinae  277. 

Heterospongus  277. 

HeterosylUs  384. 

Hexactinellidae  845. 

Hexapathes  592. 

Himanthopus  527,   956. 

Himasthla    950—952,    956. 

Himasthlinae  956. 

Hindsinna  998. 

Hinulia  266. 

Hippolyte   120. 

Hipponoe  50. 

Hipponychidae  805. 

Hipponyx  805. 

Hippopotumu^  270,  361,  463. 

Hippurites  462. 

Hircinia  399. 

Hirondelleci  112,   113. 

Hirudo  52,  53. 

Hirundinidae  999. 

Histeridae  121. 

Histiopsis  514. 

Histioteuthidae  514. 

Histioteuthis  514. 

Holocompsa  994. 

Holopedium   285,    422,    599. 

Holospira  688. 

Holostomidae  367. 

Homalogaster  863. 

Homalopteryx  448. 

Homalosilphi  449. 

Homarus  276,  433,   873. 

i/omo  1,  18,  19,  23,  27,  92— 
94,  104,  105,  108,  123,  149, 
201,  212,  216,  223,  226, 
306,  .333,  337.  351,  356, 
361,  362,  366,  370,  404, 
405,  442,  452,  460,  463, 
530,  546,  547,  548,  611, 
636,  637,  639,  640,  641, 
695,  710,  713,  717,  719, 
721,  722,  725,  726,  728, 
863,  865,  889,  896,  904, 
912,  916,  919,  921,  929, 
957,  960,  986,  1004,  1025 
—1027,  1061—1064. 
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Nr. 
Homoclontomy.v  740. 
Homolosilpha  449. 
Homopholis  727. 
Homopus  268. 
Homorus  672. 
Foof^ia  998. 
Hoplobutes  775. 
Hoplodernvi  956. 
Hoplop>leura  889. 
Horridolabis  475,  476. 
Hiiso  1001. 
Hvttonelh  673. 
Hyaenidae  638. 
Hyalimax  696. 
Hynlina  702. 
Hyalinm  647,  662. 
Hyalodaphni'i  598. 
Hyalonemertes  1052. 
HyalosaccHs  320. 
Hybernia  504. 
Hydutina  600. 
^?/f7n/  211,  934,  936,  1043, 

l044,  1047. 
Hydrachnidae  283,  868. 
Hydractini'i   1047. 
Hydractinidae  48. 
Hydraena   190. 
Hydrichthelh  44,  1047. 
Hydrichthys  44,  45.   1047. 
Hydridae  1043,  1047. 
Hydrobia  823. 
Hydrocaena  706. 
Hydroceratinidac  1047. 
Hydrocharis  75. 
Hydrocoryne  1047. 
Hydrocyrius  72. 
Hydrodendridae    1047. 
Hydrodendrinm    1045,    1047. 
Hydrodendron  1047. 
Hydroecia  760. 
Hvdrolaridae  1046. 
Hydrometra  500,  782. 
Hydrometridae  782,  885. 
Hydro mvinae  636. 
Hydropliilidae  72,78,121. 
HydropUlus   72,   75,    102. 
Hydroponik  190. 
Hygrochroa  504. 
Hygromiii  669. 
Hygromiidae  669. 
Hygroniiinae  669. 
if?/Zo  266,  631,  632,  1004. 
F^?«w  190. 
Hylambates  729. 
Hylastes   69,    255,    763. 
Hylastinus  69,  255. 
Hylemyia  621,  836. 
Hylesininae  255. 
Hylesinus  69,  255. 
Hylobate-^  94,  216,  641. 
Hylobatidae  641. 
Hylurgops  255. 


Nr. 
Hymeniacidon  848. 
Hymenolepis  327,  330,  339. 
Hyocypris  434. 
Hyprini'i  49. 
Hypi!itin-i  49. 
Hypern  760. 
Hyperbnenus  495. 
Hyperiidae  342. 
Hyperoodon  354. 
Hyphantria   157. 
Hypocnemis  1014. 
Hypoderaemn  950 — 952,  956. 
Hypophloeobiell'i  775. 
Hypopta  760. 
Hyppa  64. 
Hypsagonus  45. 
Hypsicalanus  430. 
Hypsilophodon  292. 
i^i/ra.T  330,  331. 
Hvstricidae  454. 


I. 

/ft^s  956. 
Ichneumon  323. 
Ichtliyomenia  809. 
Ichthyosaurus  633. 
IchthyoUtenia  330,   334. 
Idiogenes  330. 
Idolopsalis  988. 
Idomene  872. 
/rfoi/ien  144,  275. 
/f/^rt  872. 
Idyaeri  872. 
Iguana  728. 
Ilgocryptus  285,  599. 
hnperturbjt'i  673. 
Incisura  803. 
Indoenneu  673. 
Inermic'ipsifer  331. 
Ipidae  70,  255. 
Ipinae  255. 
/ps  70,  255. 
/rme  935,  1048. 
Iridomyrmex  758. 
Ischnochiton  801,    805,  807, 

816,  829. 
Ischnoptera  994. 
/6•^V^s  873. 
Isidora  647,  655. 
Isocalanus  430. 
I Sophia  496. 
Isophyu  496.  ^ 

Isometopidae  782,885. 
Isops  163. 
Isotoma  758. 
Issidae  885. 
Issidomimus  116. 
Istlimiophorn  956. 
Itameta  670. 
Ityogonimus  370. 
Ixodidae  441 — 444. 


Nr. 


Janella  701. 
Janthina  823. 
Jfm;t.s  808. 
Jassidae  885. 
Joppeicidae  782,  885. 
Juncella  857. 


K. 

K(docrania   475,  476. 
Zffm  700. 

Karschiellidae   475,  476. 
Keratosum  1047. 
Keroeides  578. 
Keroeididae  578. 
Kodioides  591. 
Kophobelemnon  572,  576. 


L. 

Labidocera  873. 

Labidnru  988. 

Labiduridae  472,  475,  476. 

Labiidae  472,  475,  476. 

Labiinae  472. 

La&räs  378. 

Xffcert^/  303,  525,  526,  564, 

632,  1005,  Seite  557,  1036. 
Lacertidae  631,  633. 
Lachnus  763. 
Lacuna  810,  824. 
Laenilla  50. 
Laeviglandina  673. 
Laeviraja  312. 
Laevoleacina  673. 
Lafoea  48. 

Lafoeidae  935,  937. 
Lagriidae  256. 
Lajonhairea  516. 
Lamelliiria  790. 
Lamellariidae    790.    823, 

824. 
Lamellariinae  790. 
LameUipodia  287. 
Lamna  1001. 
Lampetia  313. 
Lampetra  1001. 
Lampito  911. 
Lampoidopus  869. 
Lamprohypera  71. 
Lampronanuella  775. 
Lampronessa  1013. 
Lamprosoma  288. 
Lampyridae  194. 
Lampyris  75. 
Lanceolidae  342. 
Languriinae  191. 
Laniarius  1016. 


—  Genus-  und  Familien- Register. 


—    905 


Nr. 
Lankestend  1036. 
Lrtophonte  872. 
Lar  1046. 
Lareniia  504. 

Lartetin  649,  659,  660,  708. 
Larus  375,  527,  1012,  1019. 
Lasiella  115. 
Lftsiellidae  115. 
Lnsiochiloides  115. 
Lusiochilus  115. 
Lasiocolpoides  775. 
Lasiocoljnis  775. 
Lasioniris  111. 
Lasius  880. 
Latliridiidae  121. 
Lathrohium  11. 
Latirus  827. 
Leachid  514. 
Leander  120,  276. 
Lechria  620. 
Lechriorchis  956. 
Lectihodendriidae  956. 
Lecithodendriinae  956. 
LecitJwdendrium  956. 
Lecithophi/Unm  376. 
Leioptilum  574. 
Leiotetdi'i  588. 
Leiothrix  836. 
Lelapiu   162. 
Lemmus  634. 
Lemna  154. 
Lemur  91. 
Lemuridae  789. 
Leonnates  50. 
Lepadidae  50. 
Lepadogitster  144. 
Lepas  186. 
Lepeophtheirus  429. 
Lepidonotus  50. 
Lepidophorell'i  775. 
Lepidopleiirus  816,  825. 
Lepidosirenidae  1036. 
Lepocreadiinae  956. 
Lepocreadium  378. 
Lepoderma  956. 
Lepodermatidae  956. 
Leporidae  634. 
Leprotintinmis  239. 
LepUixis  669,  698. 
Leptinaria  687. 
Leptohyrsa  758. 
Leptoducttilodon  732. 
Leptodora  56,  285,  599,  864. 
Leptoqnatims  Seite  557. 
Leptogyra  792. 
Leptomesochra  872. 
Leptopliallus  956. 
Leptopodidae   782,   885. 
Leptopternis  496. 
Leptoptilus  954,  956. 
Lepforhynchus  599. 
Leptofheca  232,  234. 


Nr. 
Leptura  75. 
ie/jHS    100,    216.    294,    332, 

355,   634,   635,    718,    763, 

1022,  1037. 
LernaeodiscHS  435. 
Leniaeopodidae  429. 
Lestes  883. 

Leuciscus  233,  264,  379. 
Lencochiloides  647. 
Leucochilus  647. 
Leucochroa  655, 669, 676, 681. 
Leuconidae  346. 
Leiicophrys  246. 
Levcorhinia  883. 
Levcorrhinia  996. 
Leucosolenid  164. 
Leucotermes  888. 
Libellulinae  146. 
Libnotes  620. 
Ligafella  672. 

ii^«^''  343. 

Ligidium  343. 

Ligiilinae  337. 

LigurieUu  514. 

LigrMtts  691,  693. 

Li7iVf  775. 

Limacidae  687.  694,   696. 

Limucina  128,  396. 

Liruficosphnera  824. 

lüttflx  654,   676,   680,   694, 

695,  697,  700,  703. 
Limenitis  505. 
Limicolaritt  672. 
Limifossor  809. 
Limnadiidae  111. 
Limu'te'i  642,  647,  655,  665, 

671,  672.  680,    688,    702, 

709,  949,  955. 
Limneria  790. 
Limnirythere  434. 
Limnobatidae  885. 
Limnocal'inus  287,  870. 
Lirnnocodium  46,  47. 
Limnodrihis  469, 
Limidus  341. 
itn«  758. 

imeits  961,  1053,  1054. 
Linstoicin  331. 
Linstowinae  331. 
Liocranchid  514. 
Liogryllus  496. 
Lionotu.s  247. 
Liothelphnva  437. 
Lipiirura  472. 
Lissoaone  651. 
Lissodendoryx  325,  852. 
Lithobiiis  8.36. 
Lithoglyphiis  683. 
Lithoihaviniii »i  565. 
Littorina  804,  824. 
Lituuria  572,  576. 
Locusta  762. 


Nr. 
Locustidac  762,  878. 
Logicolahis  475,  476. 
io/^■^o  290,  291. 
Longipedia  873. 
Longithorax  348. 
Lophivs  312. 
Lophogafter  117. 
Lophomeni'i  809. 
Lophopidae  885. 
Lophosrirtus  875. 
Loplioteüix  875. 
Lophothrix  430. 
LophyruH  761,  763. 
Lopidolon  111. 
Lorditom-teus  257. 
io<7  333. 
Lovenelhi  810. 
Loxogenes  956. 
Lucanidae  78,  121,  256. 
Liicanus  78. 
Lucicutia  55,   182,  430. 
Lucidella  687. 
Litcinopsis  516. 
Liicit'inns  111. 
Lumbricidae     176,     177, 

467,   594,   967,   969,   977, 

981. 
Lumhricillus  172. 
Lumhriconereis  50. 
Lumbriculidae  468,  967, 

969. 
Lnmhricidus    179,    469. 
Liftnhriciis     175 — 177,     211, 

280,  282,  469,  970,  982. 
Luper inu  64. 
Lupus  529. 
Lurama  666.  667. 
i((/r«  540,  718. 
Lycknosphaera  277. 
Lyconiy.-is  117. 
Lycoridae   51,   382. 
Lycoriidae  612. 
Lycosa  72. 
Lycosidae  214. 
Lycoteuthis  514. 
Lyctocoris  775. 
Z/^(/r/  763. 

Lygaeidae   770,   782,   885. 
Lygdus  780. 
LygeropheruH  11. 
Lygidea  761. 
Lygosoma  266. 
iyg'i/S'  777. 

Lymantrin  61,  63,  758. 
Lymnaea  688. 
Lynceidae  285. 
Lyncodaphnidae  58. 
Ly«.i-  1022. 
Lyperosomvin  959. 
Lysiananidae  112. 
Lysinoe  669. 
Lysiphlehus  148. 
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Nr. 


M. 


Milbuia  265. 
Macacus  92,  94,  641. 
Macrechinoktomum  956. 
Macrocephalidae  782,885. 
Macrocent  612. 
Macrocycloides  673. 
Macropus  81. 
Macrorhinus  90. 
Macroscelidae  789. 
Macrothricidae  285. 
Macrothrix  183,  285. 
Macrotracheli'j  775. 
Macrotracheliella  115. 
Madm  330. 
Maizania  705. 
lf«:^V/  341. 

Malacodermidae  121,256. 
MalaconotiLS  1018. 
Malacopsyllus  872. 
Malr(j)terurus  955. 
Malmgrenift  50. 
Manacus  1015. 
Manarin  825. 
Manatus  736,  785. 
Mancasellus  253. 
Monis  1025. 
Mantidae  154,  878. 
ilfow^is   877,    990. 
MaraenobioUis  422. 
Margarüfinu   261,   518,   519. 
Margattea  995. 
Margelopsis    1044,    1047. 
Marioniii  808. 
Marseniella  790. 
Marsenina  790. 
Martensia    672,    705. 
ilfar/es  388. 
Martinell'i  673. 
Mastigoteuthinae  514. 
Mastigotexithis  514. 
Mastoäon  463. 
Mececyon  463. 
Mecistocelis  111. 
Mecosthetus  496. 
Medusettidae  765. 
Megacalanus  430. 
Megacoelum  111. 
Megadenus  821. 
Megalixfdus  727. 
Megalomus  884. 
Megalothrips  998. 
Meganyctiphanes  348. 
Megapiera  739. 
Megascolecidae  281,  962, 

965,  967,  977,  980. 
Megascolecides  977. 
Megascolecinae  965. 
Megascolex   170,  977. 
MegascoUdes  170. 
Megatebenennus  805. 


Nr. 
Megorismus  148. 
Meigenia  622. 
Melalopha  758. 
Melampus  671. 
Melantirgi't  507. 
Melani't  670,  Seite  557. 
Melaniidae  670,  672,  690. 
Melanocoris  775. 
Melanocorypha  527. 
Melanogrammus  833. 
Melanoides  670. 
Melanoididae  670. 
Melnnopsis  670. 
Meleagrina  519. 
Meleagroteuthis  514. 
Melitaert  505. 
Melolontlm  104. 
Membracidae  885. 
Mergus  527. 
ilferZt«  843. 
Merlinae  843. 
Mesaulus  959. 
Mesocestoides  327. 
Mesochra  872. 
Mesocoelium  956. 
Mesogaidius  430. 
Mesolid  793. 
Mesoplodon  354. 
Mesopsylla  628. 
Mesorcliis  952,   956. 
Mesoveliadae  782. 
Mesoveliidae  885. 
Mespilus  924. 
Mesiindeuchaeta  430. 
Metaboeckella  287. 
Metalimax  694. 
Metamysis  347. 
Mether  ythroj)s  117. 
Metisolabis  472. 
Metorchis  959. 
Metridia  396,  427,  430,  870. 
Metrodorinae  875. 
Miastor  761. 
Michthyops  348. 
Micrabralia  514. 
Micralymma  77. 
Micrartemon  673. 
Microbatrachus  266. 
Microcalanus  870. 
Microcebus  91. 
Microceranius  687. 
Microchaetinae  965. 
Microciona   165,  852. 
Microdetitoptts  112,   113. 
Microhydra    44,    942,    1042, 

1043,  1044,  1047. 
Microhyla  631. 
Microlistrvm   374,    959. 
Microlymma  11. 
Micromphalia  673. 
Micromus  884. 


Nr. 
Micropuryphimn    950 — 952, 

956. 
Microphusma  342. 
Microphysidae   782,    885. 
Microrchis  863. 
Microscolex  470. 
Microsetella    55,    873. 
Microstrophin  673. 
Microthalestris  872. 
Microtus  83,  1022. 
Miliolina  407. 
Mimonecteola  342. 
Mimonectidae  342. 
Mirnosa  563. 
Mindarus  835. 
Minosis  1047. 
Minous  45. 
Mioscirtns  496. 
Miracella  766. 
Miridae  777—782,  885. 
Jlf^7rrt  801,  807. 
Mitrocoma  1048. 
Mnestra  802,  830. 
Modigliania  118. 
Moerisia  1047. 
J/omr<  183,  284,  285,  866. 
Molophilus  620. 
Jfo^v«  232. 
Molybditis  110. 
Molybdophanes   950 — 952. 
Molytria  448. 
Momotidae  1007. 
Momotus  1007. 
Mongolabis  475,  476. 
Moniezia  340. 
Monilifer  950—952,  956. 
Moniligaster  977. 
Moniligastridae  965,  977. 
Monitor  Seite  557. 
Monobrachidae  1047. 
Monobrachium  48. 
Monocanthus  44,   45. 
Monocoelium  379. 
Monocystis  211,  982. 
Monograptus  461.' 
Monomychidae  885. 
Monopeltis  265. 
Monopylidium  327. 
Monosphaerinae  277. 
Monospilus  599. 
Monostomum  370. 
Monotromidae  121. 
Montandonielln  115. 
Montandoniola  775. 
Mopsen  571. 
Mordellidae  256. 
Moritzielln  835,  836. 
Morosaurus  292. 
Morphna  448. 
Mortoniceras  462. 
Morydopsis  1047. 
Motella  144. 
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Nr. 

Mucor  999. 

Mucromilia  821. 

Mullu.s  185. 

Munida  435. 

Murex  805. 

Murgantifi  761. 

Muridae  634,  636. 

Murinae  536. 

Murraijona   162. 

Murrayoninae  162. 

Mus  40,  148,  149,  211,  330, 
355,  385,  536,  542,  632, 
637,  760,  889,  1022,  1060. 

Miiscic'ipii  527. 

Muscidae  1036. 

Muscimi  761. 

Mustelu  1021. 

Mustelidae  638. 

Mustelinae  540. 

Mya  276. 

Mtjcale  848. 

Mycetaeidae  121. 

Myeetophagidae  121,  255. 

Mycetophilidae  612. 

Mycotretus  191. 

Myelofhilus  69,   255. 

Myodochidae770,782,885. 

Myopsidae  290,  514. 

Myop  US  634. 

Myotis  771,  1022. 

Myoxus  99,  635,  763,  1017. 

Myria  ngiu  m   151. 

Myrinnidfi  384. 

Myriocnida  1047. 

Myrmecophil't  880. 

Myrmecopora  510. 

Myrmeleon  451. 

Myrmica  880,   1059. 

Myrrnotherula   1015. 

Mysidae  117,  347. 

Mysidellinae  117. 

Mysinae  117. 

il/i/5^5  341,  347. 

Mytü'ipsis  151,  157. 

Mytüns  144,  275. 

Myxidium  232,  233. 

Myxilla  848. 

Myxine  1001. 

Myxobolus  379. 

Myzonont't  381. 

Myzostomidae    381,    821. 


N. 

Nabidae  782,  783,  885. 
Naeogeidae  885. 
Naididae    181,    468,    594, 

967,  969,  977. 
Nanina  656. 
Nannastacidae  346. 
Nannastacus  346. 


Nr. 
Nannisolahis  472. 
Nargus  190. 
iVr/.s.s^/  813,  826. 
Nat'dina  647,  673. 
iVoi!iC«  813,  825. 
Naticidae  824. 
Natrix  731. 

Naucoridae  782,  885. 
Ncrucoris  500. 
Nauphoet'i  992. 
Nautilus  291. 
Navicvl'i  401. 
Nectonemertes  1052. 
Nectonemertidae  1052. 
Nectophryne  729. 
Necturus  334. 
Neididae  782,  885. 
Nematoscelis  117. 
Nemertesid  1044. 
Nemopsis  941,  1047. 
Nenia  651. 
Neoblattelht  995. 
Neobuccinum  810,   824. 
Neohyalimax  696. 
Neomeniidae  809. 
Neomeniinae  809. 
Neotefracus  387. 
Neotoma  80,  740. 
iVep«  500. 
Nephelis  52,  53,  54. 
N ephroftomum  956. 
Nephthya  568. 
Nephthyigorgift  568. 
Nephthys  276,  382. 
Nepidae  782,   885. 
Neptunus  228. 
Nereidae  144. 
i^ereis  50,  51,  230,  382. 
Neritüiit  706. 
Neritina  691,  693,  706. 
Nerthridae  782. 
Nerthriidae  885. 
Nesopejdus  121. 
Nesopetinus  121. 
Nenrotii'i  499. 
Nitidulidae  121,  194. 
Nitocni  872. 
Nitzschiit  309,  379. 
Nocticola  449. 
Nocticolinae  449. 
Noctiluc'i   143. 
Noctuidae  64,  757. 
Noctuinae  759. 
Nodulus  799. 
iV^opw  884. 
Nosemn  835,  836. 
Notiodrilus  470. 
Notodelpliyidae  429. 
Notodrorniis  432. 
Notolophus  157. 
Notonecta  334,  500. 
Notonectidae   782,    885. 


Nr. 


Notopterophorus  429. 
Notoscolex  977. 
Nucifragii  763. 
Nucras  265. 
Nuculidae  263. 
Nudidavu   44,   45,    1047. 
Nuinida  956. 
Nuttingia  1047. 
Nyct'dus  528. 
Nyctendis  774. 
Nyctihates  732. 
Nyctiborii  994. 
Nycticebus  91,  641. 
Nymphalinae  103. 


O. 

Ofee^OT  1048,  1049. 
Orhefosomn  956. 
Ochotona   1022. 
Ochteridae  782,  885. 
Ocmen'^  42,  323,  760. 
Ocnerodrilinae  965. 
Ocnerostormi  763. 
Octochaetinae  965,  977. 
Octochaetus  977. 
Octohtsium  281. 
Octopodoteuthis  514. 
Odopus  290. 
Ocyale  72. 
Ocynm  77,  510. 
Of/eriV/  504. 
Odontartemon  673. 
Odontocerum  499. 
Odontoderus  257. 
Odonlopliorus  1015. 
Odostomia  801,  807. 
Odostomiopsis  910. 
Oecei!is  499. 
Oedemeridae  256. 
Oedicnemus  327,  527. 
Oedipoda  989. 
Oedipodidae  445,  876. 
Oenophthirii  999. 
Oestrus  611. 
Oigopsidae  290. 
Oistosomum  956. 
OrV7(ow(/  55,   182.  430,  870. 
OytopiV/   199. 
Oleiiciwi  673. 
Oleacinidae  673,  687. 
Oligorchis  327. 
Oly^npiocnpyus  781. 
Olynthus  839. 
Ommatodemt  779. 
Omnuitol/impis  446. 
Ommatostrephidae  514. 
Ommutostreptus  514. 
Omoplftt^t  72. 
Onagapia  673. 
Oncaea  430. 
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Nr. 
Onchidiopsif)  790,  796. 
Onchocalanufi  425,  430. 
Oncideres  72. 
Oncidmm  805. 
Oncocnemis  64. 
Onconotus  496. 
Oniscidae  34.3. 
Oniscus  341,  343. 
Onychogomjyhns  996. 
Onychoteuthidae  514. 
Oo25eZta  650,  697. 
Oophonn  673. 
C>2^eas  647,  672,  687. 
Ophelia  50,  236. 
Ophrijocofijle  327. 
Üpliryocotylinae  327. 
Ophryodendron  251. 
Ophryotrochn  420. 
Opionectria  151. 
Opisthiogl'pyhe  371,   956. 
Opisthocosminae        471, 

472. 
O pistlwdiicus  863. 
Opisthogonimas  956. 
Opisthorchis  369,  959. 
Opiühypselus  115. 
Orbitoides  462. 
Orhulinu  755. 
Ordiipediiim  959. 
OrcwZ«  660,  707. 
Oreohelix  688. 
Orgerius  773. 
Ornithodorus  442. 
Ornitlwrhynclnts  1025. 
Orphania  496,    762. 
Orphanyasmus  71. 
OrtJiocoelium  863. 
Ortliogonius  451. 
Orthonectidae  837. 
Orthosoleniop&is  775. 
Ory/c^es  75,  78. 
Or^/x'  79. 
Oryzoryctes  789. 
Orj-zoryctinae  789. 
Oryzosoma  673. 
Osmylus  498. 
Osopelta  650,  697. 
Osphranticiim  287. 
Ofitracolefhe  824. 
Ostracoteuthis  514. 
0«<rea  276,  462. 
Otiocerus  761. 
Otiorhynchus  148. 
Oitis  270,  1006. 
Otopoma  672. 
Otimibri  446. 
Oiirebia  79. 
Ori-s  41,  107.  329,  330,  529, 

636,  718,  863,  953. 
Owenid  514. 
Oxycidanus  430. 
Oxyechus  1010. 


Nr. 


Oxygurus  822. 
Oxyomus  257. 
Oxypoda  11. 
Oxystyla  687. 
Oziothelphtisa  437. 


P. 

Pacliyceriuntlms  860. 
Pdchycheüns  690. 
Pachychilus  670. 
Pdchydactylus  265. 
Pdchymritisma   163. 
Pachymenifi  809. 
Pachypeltis  111. 
Pachypsolus  956. 
Pachysoma  55. 
Pachytilus  479,  990. 
Pagurus  341. 
Palaeuctis  585. 
Palaemon  276,  439. 
Pulaeopsylht  626 — 628. 
P(daeotragus  199. 
PöZea;  472. 

Palicidae  475,  476. 
Palicinae  472. 
Palinurus  349. 
Paludestrina  688. 
Paludestrinidae  647. 
Paludina     702,     706,     711, 

Seite  557. 
Paludinidae  670. 
Paludomus  670. 
Pahjtho't  583. 
P(imph'igell((  876. 
Pamphagidae  445,  876. 
Panchlor.t  992. 
Punorpa  497. 
Panorpidae  497. 
Panorpodes  497. 
Papilio  65. 
Papio  641. 
Papuogryll'icris  486. 
Parabuscus  956. 
Parahroteus  287. 
Paramlanus  427. 
Parnc'docoris  781. 
Paractis  589,  590. 
Paracypria  434. 
Paradiplatys  475,  476. 
Paradistomum  371. 
Panidoxurus  638. 
Paradrymadusa     445,     450, 

496,  882. 
Paragryllacris  447,  480. 
Paralecifh odendrium  956. 
Paralimax  694. 
Parcdophogaster  117. 
Paramnecium  211,  242 — 245, 

248—250,  416. 
Paramblyops  348. 
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Nr. 
Parameles  1025. 
Paramenvi  809. 
Parmnisophria  607. 
Paramphistomidae  863. 
Paramphistominae   863. 
Parumphistomu m  863. 
Paramysis  347. 
Parunais  181. 
Paranemonia  586. 
ParanerÜK  706. 
Par(i2)ontella  873. 
Parapulex  502. 
PararagmMS  111. 
Parasitidae  443. 
Parathelphusa  437. 
Parathemisto  128. 
Paraugaptilus  430. 
Parazocinthus  584. 
Parechinostomum    950 — 952, 

956. 
Pareudrilus  964. 
ParexojMialmus  71. 
Pariospilus  403. 
Parisolabidae   475,   476. 
Paria  toria  151. 
Parmacella  694. 
Parmacellila  673,  694. 
Parmacellilla  694. 
Parnassius  505,  507. 
Parra  956. 
Paras  999. 
Paruterina  327. 
Paryphantd  673,  680. 
Paryphostom um    950 — 952, 

956. 
Passalidac  72,  256. 
Prt.s«er  718,  763. 
PaPtgifer  950—952,  956. 
Prt/eK«  275,  814,  815. 
Paucidentina  673. 
Pecien  230,  276,  462. 
Pedalion  868. 
Pedicidus  889. 
Pegosomum    950 — 952,    956. 
PeZr/^»r<   1036. 
Pelagohydra  1047. 
Pelagonemertes  1052. 
Pe/ws  735. 
Pelmiitosilpha  449. 
Pelmatostomum    950 — 952, 

956. 
Pelobates  632. 
Pelogonidae  782,  885. 
Peloniedusa  268. 
Pelomedusidae  267. 
Pelomyxa  211. 
Peloridiidae  782,  885. 
Pelostomatidae  782. 
Pelseneeria  821. 
Peltntus  705. 
Pemphigus  761. 
Peneroplis  407. 
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Fr. 

Penicillium  999. 
Pennarin   1041. 
Pennrituld  576,  854,  856. 
Pennatulidae  572 — 577. 
Pentameridae  460. 
Pentatomidae  782,  885. 
Pepon-^ictis  860. 
Peracarüh't  285. 
Perca    264,    .333,    379.    718, 

892,  893. 
Percidae  523. 
Perdix  293. 
Perga  72. 
Periaster  462. 
Perichaet'i  170. 
PerüHniell'i  768. 
Peridinium    134,    143,    145, 

401,  768,  769. 
Perigoninm  45,  48,  1047. 
Periplanet't    445,    449,    994. 
Periplanetidae  445,  449. 
Periplanetinae  449. 
Peristerniu  826. 
Peritropis  778. 
Perodicticus  641. 
PeromyscHS  355. 
Perromyscns  635. 
Perroüetirt  673. 
Peryphus  77. 
PePilophth'dmus  348. 
Pe^/n'7  660. 

Pet'tsiger  950—952,  956. 
Peieniellft  673. 
Pefraeiis  655. 
Peiricolft   516,   656. 
Petricolfirifi  .516. 
Petricolidae  516. 
Petrodroinns  789. 
Petromyzon  739,   1001. 
Petromyzontidae  523. 
Petropedetes  729. 
Petrostroniit   162. 
Petunin  542. 
Pezotkrips  998. 
Pfeuderius  863. 
Phaenna  55. 
Phaeocystis  415. 
Phaeogromift  765. 
PMhcrocorax  956. 
Phalocroma  413. 
Phaneropsotus  9.59. 
Phaneropteridae  496. 
Pharetronidae    162,    842. 
Phdsinnella  462. 
P/«r/.si«  647. 

Phasmidae   477,   881. 
Phenacoccris  761. 
Phenacohelicidae  701. 
Pheretima    178,   282,   977. 
Phialidium  1048. 
Phi'dium  1048. 
Phiidopsis  1048. 


Nr. 
Phinluciinn   1048. 
Phignliü  504. 
Philfienus  621. 
Phileurinae  73. 
Phileurus  72. 
PMme  818,  819. 
Philomedes  601. 
Philo plühilmii^  959. 
Philorcvi  343. 
Philydor  1015. 
PÄfoey  72. 

Phloeosinus  255,  758. 
Phloeothripidae  998. 
Phloeotribus  72. 
Phloetrupinae  255. 
PhlycUienia  148,  761. 
Phlyctennciis  589. 
Phociena  371,  739. 
PÄoZf/.s  276. 
P/jom  614. 
Phoridae    611,    612,    614, 

758,  7.59. 
PJiorowieus  72. 
Phoxinus  891,  892. 
PhrenKprites  72. 
Phreodrilidae   173. 
PkricothelphnsK  437. 
Phronini'i    114,    115,   341. 
Phrynobutrachus   265,    729. 
Phthorophloeus  69,  255. 
Phycochus  257. 
Phyllactidae  581. 
Phyllirlioe  802,  830. 
Phylliiun  477. 
PliyUocimptus  872. 
Phyllod'ictylus  265. 
P/( yllodistom  u m  956. 
Phyllodoce  50. 
Phvllodocidae  403. 
PhyUodromri  994,  995. 
Phyllophorii   144. 
Phyllopv  8  425,  871. 
PhijUorliiz'i  330. 
Phyllothrips  998. 
Phylloxera  835,  836. 
Phylloxeridae    835.    836. 
Phylloxeriwi  836. 
Phvmatidae  782,  885. 
PÄ//OT    642,   647,    654,   655, 

688. 
Phymlia  141,  813,  1036. 
Phymlidonotus  50. 
Physalus  739. 
Physapus  998. 
Pkyseter  352,  532. 
Physeteridae  361. 
Physignathus  266. 
Physophlerdld  115. 
Phytocoris  111. 
Phytornyza  616. 
Phytoptidae  763. 
Phyto  plus  146. 


Nr. 
Pichnrdiell't  673. 
Picus  763. 
Pieridae  66. 
Pierinae  103. 
Pien.s  66,  211,  505,  507. 
Piesmidae  782,  885. 
Piezosfethwi  775. 
Pi/ex  471. 
Pilophorus  777. 
Pmeus^  835,  836. 
Pinna  519. 
Pinosyllis  384. 
Pm«s  763. 
Pz>ra  1014. 
Pisidium  350,  688. 
Pissodes  289,  761,  763. 
Pisum  542. 
Pithec'inthropus  463. 
Pithecus  94,  641,  1026. 
Pittieria  673. 
Pityogenes  69,  255. 
Pityophthorus  69. 
Plfigiometriona  288. 
Pl'tgiotnetroni'i  288. 
Plagionotus  761. 
Plagiorcliidae  956. 
Plagiorchis  956,   959. 
Plagiorhamma  111. 
Plagusia  228. 
Planorbidae  699,  711. 
Pkmorbis  647.  671,  672,  680, 

691,   693,   702.   703,   707, 

709,  711. 
Plasmodiophord  835. 
Plataspididae  885. 
Platophus  11. 
Plütycercus  75. 
Platycleis  4.50,  496,  989. 
Pl'tfycopia  606. 
Platycopiidae  607. 
PZf /  tynoso  inum  371. 
Platypodidae  256. 
Platypternn  450. 
Plaiytylellus  780. 
Platytyluv  780. 
Pl'ityfes  62. 
Plecotm  1022. 
Plecironinti  842. 
Plectrophanes  527. 
Pleistophora  232. 
Plesiochorus  956. 
Pleurucme  653. 
Pleurohrachiu  313. 
Pleurocera  670. 
Pleuroceridae  670. 
Pleurodontn  687. 
Pleurogenetinae  956. 
Pleuromamma  55,  873. 
Pleuronectes  376. 
Pleuronectidae  955. 
Pleurophorus  257. 
Pleurodoimi  825. 
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Pleurotom^triu  803,  818,  819. 
Pleuroxus  599. 
Plexaura  855. 
Plexauridae  855. 
Plic'idomus  673. 
Plissolophu s  718. 
Plistophora  233. 
Plochiocorelln  775. 
Plockiocoris  775. 
Pfo?«.s  270,   950—952. 
Plumarella  571. 
Plumatelkt  43. 
Plumularia  48,  945,  1044. 
P 1  u  m  u  1  a  r  i  d  a  e  945,  1 044. 
Plumularinae  945. 
Plusia  758. 
Plutellus  977. 
Plutoniü  673. 
Pluviamis  327. 
Pneiimntophilus  956. 
Pneumonoeces  956. 
Podism'i  496,  879. 
Podocnemis  267. 
Podocoryne  45,  1041. 
Pof/o»  128,  431,  496,  597. 
Poecü'ispis  288. 
Poecilimon  496,  762. 
Poecilocloeus  446. 
Poeciloscleridae  848. 
Poekillopterinae  885. 
Poeph'igus  41,  212. 
Poiretia  673. 
Polistes  760. 
Polleniii  615. 
Pollicipes  275,  276. 
Polyartemiidae  111. 
Polyhostrijchus  384. 
Polychalca  288. 
Polychrosis  760,  999,   1036. 
Polycoelia  327. 
Polyctenes  774. 
Polyctenidae  774,  885. 
Polydesmus  72. 
Polygonum,  599. 
Polygraphus  69,  255. 
Polygyra  684. 
Polygyridae  642. 
Polymitra  669. 
Polynoe  144. 
Polynoidae  50. 
Polyorchidae  1048. 
Polyorchis  1048. 
Polyphaga  994. 
Polyphemidae  285. 
Pohjphemus  422,  599,  866. 
Polypodium    49,    938—940, 

1044. 
Pohjpterus  522,  956. 
Polystomella  565. 
Polystomtim  369. 
Polytoreutus  966. 
Pomacentridae  586. 


Nr.. 
Pomutins  653. 
Pomafoceros  309. 
Pomutops  731. 
Pontella  424,  429. 
Pontellidae  185,  424,  429, 

873. 
Pontellina  55. 
Ponfc  759. 
Ponfiotli'vum'i  825. 
Pontobdelln  52. 
Pontosphaera  322,  400,  401. 
Poppella  287. 
Porcellidium  871. 
Porcellio  341,  343. 
Poronotus  115. 
Porpita  1036. 
Portunus  144,  276. 
Porzann  527. 
Potamides  687. 
Potoniscus  437. 
Potimochoerus  533. 
Pot^imocypris  283. 
Pokimogale  789. 
Potamon  437. 
Potamonidae  437. 
Potos  294. 
Praxillella  50. 
Premnohius  255. 
Primula  542. 
Priodisciis  673. 
Prionosonvi    950 — 952,    956. 
Priophorus  758. 
Pristaulcicus  890. 
Pristiurns  1001. 
Prizfolvi  808. 
Promthrojms  356. 
Probilotrema  956. 
Proboscidocoris  111. 
Procavia  331. 
Proceratium  410. 
Proctoph'iines  257. 
Procyonidae  91,  638. 
Prod-ifus  344. 
Prodenia  759. 
Prodromopsis  111. 
Prodromus  111. 
Prographul'tria  572. 
ProgynoMeniu  327. 
Proneomenin  809. 
Proneomeniidae  809. 
Pronopharynx  958. 
Proserpina  687. 
Proserpinidae  687. 
Proserpinulina  687. 
Prosopothrips  998. 
Prosotocus  956. 
Prospaltella  760. 
Prosthogonimiis  956,  959. 
Prostoma  1055. 
Proteocephalus  334. 
Proteus  632,  1036. 
Protocaidon  572. 


Nr. 
Protocystis  765. 
Protohydra  44,  1043. 
Protomiris  119. 
Protoptilwm  572,  576. 
Pruvotia  809. 
Pruvotiniidae  809. 
Prymnoprion  956. 
Psalidonota  288. 
P.s«/is  472,  988. 
Psammis  872. 
Psammobia  515. 
Psatnmobius  257. 
Psam/mophis  265. 
Psenes  586. 
Pseudameira  872. 
Pseudanchialina  117. 
Pseudanodonta  262. 
Pseudechinostomum  956. 
Pseudehrvi  673. 
Pseudeuphausia   117. 
Pseudhaloptilus  430. 
Pseudisolabis  472. 
Pseudoboeckella  287. 
Pseudobradya  872. 
Pseudoculanus  185,  427. 
Pseiidocaniptobrochis  779. 
Pseudocladorchis  863. 
Pseudocunidae  346. 
Pseudocyclops  607,  869. 
Pseudocydopin  607. 
Pseudoderopeltis  445,  449. 
Psetidodiaptomus  287. 
Pseudodiscus  863. 
Pseudomesomphalin  72. 
Pseudomma  348. 
Pseudopantilius  779. 
Pseudophoraspis  448. 
Pseudophryne  729. 
Pseudoscaphirhynch  us  1001. 
Pseudosquilla  119. 
Pseudosubidina  673,  687. 
Pseudotantalus  956. 
Psilostomum  956,  959. 
Psitticus  41. 
Psophus  989,  990. 
Psychidae  157. 
Psy??'/  146,  758,  761. 
Psyllidae  757,  885. 
Psyllopsis  761. 
Pteleobius  69. 
Ptelobius  255. 
Piem  621,  887. 
Pterocirrus  50. 
Pteroeides  574,  575,  854. 
Pteroides  572,  574,  575,  856. 
Pteronella  372. 
Pterostichus  11. 
Pterotrachea  822,  823. 
Pterotracheidae  822. 
Pterygioteuthis  514. 
Ptilocoditim  44,  1047. 
Ptychodis  241. 
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Nr. 
Ptychngnvi    1048. 
FtycliorJiytvln  673. 
Ptychotrema  673. 
Pulex  502. 
Pulicidae  502. 
Piilvinaria    157,   761. 
Pupn  671,  828. 
Pupidae  707. 
PupilPi  647,  659,  688. 
Pupillidae  687. 
Purpura  276,  811,  812,  823. 
Putonia  763. 
Putorius  1022. 
Pycnosorna  611. 
Pygidicrana  475,  476. 
Pygidicranidae  472,  473, 

475,  476. 
Pygmaeidae  342. 
Pygosteus  264. 
Pygurus  462. 
Pynonotus  1018. 
Pyragridae  475,  476. 
Pyramidnlu  688. 
Pyruusta  62. 
Pyrefhrtim  623. 
Pyrgomorfhid'ie   876. 
Pyromelfin'i   1018. 
Pyrophylliu  567. 
Pyroteuthis  514. 
Pyrrhocoridae    782,    885. 
Pyy/Ao  763. 
P^//(on  718,  956. 
P^.ci,s;  267. 


Q. 


Qui'chmi  700. 
QiK'ticrd  403. 


R. 


Rncodiscnla  417. 

RadiodiscAfs  688. 

Raffrayia  673. 

R'igrnus  111. 

Raja  2.30,  312,  .376,718, 1001. 

Äf/nr/  211,  212,  .330,  334,  .380, 
457,  631,  718,  727,  728, 
730,  732,  928,  956,  1004, 
1036. 

Raniiira  500. 

Ranfurlyit  701. 

Rangifer  107,  198,  737;  787. 

Ranidae  878. 

Ranunculus  303. 

Raphidrüus  595. 

Ra.^trües  945. 

Rathouisiidae  673. 

Ravenia  673. 

Rectoleacina  673. 

Reduviidae  782,  885. 


Nr. 

Reduviolimi  783. 
Rened  673. 
Renia  64. 

Penier«    162,   325,   848. 
Renifer  956. 
Renill'i  572. 
Renillidae  572. 
Resthenvi  780. 
Retini' I  763. 
Rhiihdoniefra  327. 
Rh'tbdosphaera  322. 
Rhachidirvi  705. 
Rh'ichis  672,  705. 
Rh'irlmdlus  705. 
Rhtginm  75. 
Rhuguletis  761. 
Rhnn  phistomn  185. 
RJmiCdlunus  421,  430. 
Rhinoceros  463,  710. 
Rhinochetus  1033,  1034. 
Rhinocylrtpus  778. 
Rhinofulvius  778. 
Rhinomiridius  IIS. 
Rhinomiris  778. 
Rhinophidae  734. 
Rhinophis  269,  734. 
Rhinotermes  888. 
Rhipiphoridae  256. 
Rhizoplegnifi  277. 
Rhizosolenid    143,   241,   274. 

396,  397,  401. 
Rhizospongus  277. 
Rhodeus  949. 
Rhodinocichla  1008. 
Rhododriluft  470. 
R  li  o  p  a  1  o  p  li  t  li  a  1  ni  i  n  a  e 

117. 
RJiopalophthulm  us  117. 
Rhoprilnra  43,  837. 
Rhynchelmis  373. 
Rhynchites  72. 
Rhynchobothrium  340. 
Rhynrhocyon  789. 
RhynrhoneUfi  460. 
Rhynchoteuthis  514. 
Rhysodidae  256. 
Rhyssemus  257. 
Rhyssoidae  121. 
Rhytid'i  673,  705. 
Rhytidichrot'i  446. 
Rhytididae  673. 
Rhytidopom.'t  687. 
Rhytidothrips  998. 
Ä/(y<m'/   1021,  1023. 
Rhyiiiodes  956. 
Rima  681. 
iJissoffl  823,  824. 
Rissoina  805. 
Robillnrdia  821. 
i2os5ia  290. 
i?o/z7er  379. 
Ritpicapra  99. 


Nr. 


S. 


SaheUarin  309. 
Sübulina  704. 
Succactis  581. 
Succonereis  384. 
Sacculinu  309. 
Ä«gra  496. 

Sagarfiti  275,  580,  588,  589. 
Sagart iidae  581,  583. 
,S'«^r/';  687. 

Äf/^i«'/  128,  143,  1036. 
Saigona  887. 

Sal'im'cndrd    269,    632,    733, 
Sal'isielln  673. 
Ä«M7  782. 
Saldidae  782,  885. 
ÄrtZ»7«  54. 
Sahri'tcina  383. 
Scdmacine  383. 
ÄrtZmo  307,  892,  894. 
Salmonidae  523,  892. 
Sandfilops  514. 
Sanguinicohi  955. 
Saniinoidea   148. 
Sriperda  72. 
Saphedera  956. 
Sapphirina   185. 
Siiprosites  257. 
Sarcophiigii  611. 
Sarcophylliini  575. 
Äarszrt  44,  941. 
Saturnin  761. 
Satyridae  508. 
Sayowyin  617. 
Scd'irii  824. 
Sc'dopus  743,  744. 
Scuphiostomum  959. 
Scaphites  462. 
Scapanosoma  956. 
Scaptira  265. 
Scarabaeidae  72,  78,  121, 

194,  256,  257. 
Scarabus  671. 
Scnrdinint  233. 
Schitsicheila  684. 
Schismope  803. 
Schistocerai  479. 
Schistomy.sis  347. 
SchistoHomidae  375. 
Schistosomum  368,  375,  37C. 
Schizaster  462. 
Schizoglossa  673. 
Schizopera  434. 
Schizoptera  776. 
iSchizopteridae  782,  885. 
Schizotrichi'i  48. 
Schizothorax  630. 
Schizotrema  346. 
Schlechtendtdia  1036. 
Sclioenobins  62. 
Scholvienin  700. 
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Nr. 
Sciaridae  612. 
iScinidae  342. 
Scirpe/iri'i  857. 
Scissiirella  803. 
(Sciurinae  386. 
Sciuropterus  1022. 
Sciurus  355,  386,  763,  1022. 
Scleroptilon  576. 
Sclerotettix  875. 
Scolecühricella  873. 
Scolecithrix  55,  425,  430. 
Scolodontci  673. 
Scoloposcelis  775,  886. 
Scolopostethus  886. 
Scolytidae  68,  72,  256. 
Scomber  307,  427. 
Scoptelus  1018. 
Scotobleps  732. 
Scrippsiu  1048. 
Scrobimil'iri't  276. 
Scrofts  800. 
SeulpPiria  647. 
Scyliorhinu  s  1 00 1 . 
Sci/lhea  823. 
Scijpholrtnceoli  342. 
Scyplwiphiera  322,   414. 
Scyphosphaerinae  414. 
Scyiilium  574. 
Sci/talopus  1008. 
Sebustes  232. 
Segmentint  671. 
Seiriginopsis  48. 
ÄeZem?  288. 
Selenochl^imys  673. 
Semiothisa  504. 
Semotilus  378. 
Seinperviimm  303. 
Äe2)^V/  290,  291. 
>SepjoZ;/  290. 
Sepiolidae  514. 
Sepioteuthis  514. 
Sericoilirip i  998. 
Seriola  45. 

Sertularelh  228,   10;1:4. 
Sertularia  48,  228,  1044. 
Sertularidae  1044. 
Sesiidae  157. 
»§eie«a  55. 
Äeto^e.s-  499. 
ShelfordeUa  445,  449. 
ÄH  490. 
Äcisia  634. 
Sicistidae  634. 
*S«/f/  599. 
Sididae  285. 
Sigmataxis  673. 
Siliquaria  417. 
Silphidae  121. 
Ä'mi«    94,  641,  889,  896, 

1026. 
Simocephalus  599. 
Sinoennea  673. 


Nr. 
Sinulurid  853. 
Siphonariidae  805. 
8  i  p  h  o  n  o  d  e  n  t  a  1  i  i  d  a  e    258 

—  260. 
Siphonogorgiidae  .568. 
Siptornis  1015. 
Sipuncxlus  139. 
äVp.i-  1058. 
Äne^^r/   117. 
Siriellinae  117. 
Sisimbrium  835. 
SiUtlces  446. 
Ä'«7  146. 
Smerinthns  60. 
Sohnderi't  48. 
Sol'inum  542,   924. 
Äo^ew  276. 

Solenodontidae  789. 
Solenonotus  115. 
So)n/itochlor,(  996. 
Somniosu  s  1 00 1 . 
Sondax  472. 
Sonorell't  688,  689. 
Äomr  371,  627,  1022,  1025. 
Soricidae  626,  789. 
Soricinae  789. 
Sparatta  987. 
Spirganum  337. 
Speheobl'itti  449. 
Spercheiis  72. 
Spermophilus  564,   1022. 
Sph-ierium  350,  701. 
Sphaerodactylus  728. 
Sphaeromyxa  232. 
Sphaerosoma  190. 
Sph'ierospora  235. 
8'phaerostilbe  151,   153. 
Sphaerosyllis  384. 
Sph'terozoon  767. 
Sphargidae  267. 
Sphegidae  72. 
Sphenocnitus  773. 
Sphenodon  633. 
Sphenomorph'^i  71. 
Splienophryne  266. 
Sphinctotrem'i  673. 
tSphingidae  323. 
Sphingonotus  450,  496. 
Sphyradnm  707. 
Spinocalanus  430. 
Spionidae  403. 
Spiro strella  419,  850. 
Spiraxis  673,  687. 
Spirochieta  442. 
Spiroglyphus  417. 
Spiroloculina  407. 
Spirostemma  687. 
Spirula  514. 
Spongicoln  48. 
Spongiconcha  277. 
Spongidae  159. 
SpongiUa  158,  846. 


Nr. 
Spongillidae  165,166, 168 

851. 
Spongodes  566. 
Spongodrymus  766. 
SpongopÜ'i  277. 
Spongosorites  417. 
Spongosphfier.i  767. 
iSpongosphaerinae  277. 
Squalns  1001. 
Ägi«7/r/  341,  985. 
Stachyptilmn  572,  574. 
Staphylinidae     77,     121. 

256,  510. 
Stauronotus  479,  496. 
St'turotylus  445. 
Stegiinoptych-i  763. 
Stegodon  463. 
Steleopyga  449. 
Stelleridae  139. 
Stellosphaera  139. 
Stenheliopsis  872. 
Stenobothrus  450,   496,   877. 
Stenocypris  283,  434. 
Stenogyridae  672. 
iStenopelmatidae  484, 

490. 
Stenoplax  805. 
Stenottis  111. 
Stentor  243,  416,  919. 
Steph'inoch ismus  956. 
>S  t  e  p  li  a  n  o  p  h  a  r  y  n  g  i  n  a  e 

863. 
Stephanoph'irynx  863. 
Stephanoproru  956. 
Stephus  430. 
Stereonephthyri  568. 
Sterna  521. 

Sternothaerus  267,  268. 
Stethophyma  762. 
Sthenaride'i  111. 
Stichocotyle  376. 
Stigmatotenthis  514. 
A^^iZesi«  329. 
Äii^i'/er  821. 
Stiliferidae  821. 
Stoastovvi  687. 
Stomyloireina  959. 
Stoichactidae  586. 
Stoichnctis  586. 
Strutospongüla   158. 
Strebelia  673. 
Streblocerus  285. 
Streptartemon  673. 
iStreptaxidae  673. 
Streptaxinae  673. 
Streptaxis  673,  705. 
Streptostele  673,  705. 
Streptostyla  673,  684. 
StreptostyleUa  673. 
Stromatomorpha  169. 
Stromatoporellata  169. 
Stromatostroma  169. 
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Nr. 
Strongylocentrotus  211,   230. 
Strophomenia  809. 
Struthio  270. 
Strtithiolaria  824. 
Sfrathiopteron  574. 
Stu'leriotes  568. 
Stylactis  45,  1047. 
Styliferina  821. 
Ä^^Zm«  821. 
Stylocheiron  117,  .348. 
Stylonychia  242—245. 
Stylopyga  449,  877. 
Stylotella  328,  852. 
Styphlodora  956. 
Styphlotrema  956. 
Suberites  419. 
Suberogorgiidae  578. 
Subulina  647,  656,  672,  687, 

704. 
Succinea  642,  647,  655,  684, 

687,  688,  702,  709. 
Succineidae  687. 
Ä^/jje^^'  995. 
Ä?t.s  216,  463,  786,  960. 
Sybacodes  257. 
Sycandra  164,  301. 
Sydonops  163. 
Ä?//;i.s  384. 
Sylvia  718. 
Sym.petrum  996,  997. 
Sympherotius  884. 
SympiezKs  761. 
Synalpheus  399. 
Synapta  144. 
Syncoryne  1041. 
Syncrotus  774. 
Synerythrops  117. 
Synethes  863. 
Synodontis  956. 
Syntermes  451. 
Syntonus  472. 
Syracosphaera  322. 
Syracosphaerinae  322. 
Sysfrophia  673. 


T. 

yf/cÄ-ea  710. 
Tachidiopsis  872. 
•Tachina  323,  758. 
Tachinidae  622,  759,  8.36, 

999. 
Tachinus  77. 
Tachyphonus  1014. 
Tadorna  527. 
Toenm  327,  329,  331,  332, 

336,  338,  340. 
Taeniocamprt  64. 
I'f/^p«  370,  627,  789,  835. 
Talpidae  626,  789. 
Taonidimn  514. 

Zoolog.  Zentralbl.  18.  Band. 


Nr. 
Tuoniiis  514. 
Tf//>e.s  276,  462. 
Tarsms  91,  641. 
Tauromn  288. 
Taxorchis  863. 
Tayloria  673,  705. 
Tealidium  589. 
Tedania  848. 
Tedanione  848. 
Tegastes  872. 
Teleoteuthis  514. 
Temesa  651. 
Temnopteryx  994. 
Temnostethus  775. 
Temora   55,    182,    185,   287, 

427,  430. 
Temoropsis  430. 
Tenebrio  75. 

Tenebrionidae  72,  256. 
Tenguella  887. 
Tenguna  887. 
Teonoma  740. 
Tephralystia  504. 
Teratocapsus  179. 
Teratoneura  776. 
Terebellidae  144. 
Termatophylidae        782, 

885. 
Tenne s  451. 
Terrnitaphis  888. 
Termitidae  560. 
Termitocoridae  888. 
TesPicella  673. 
Testacellidae  673,  704. 
Testacellinae  673. 
Testudo  267,  268. 
Testudinidae  267. 
Tettnolit'i  64. 
Tethyidae  805. 
Te%s  680,  805,  829. 
Tetra cotyle  367. 
Tetracus  387. 
Tetragoniceps  872. 
Tetranychus  760. 
Te/rf?o  293,  527,  763. 
Tetraogallus  1006. 
Telraphleps  115. 
Tetrarhynchiis  340. 
Tetrastemmi     1051,     1053, 

1054. 
Tetrigidae  875,  876. 
Te/nx  875. 
Tettigia  501. 
Tettigidm  875. 
Tettigometridae  885. 
Tettigoniu  501. 
Tettigoniidae  885. 
Teuthournia  514. 
Teuthowenia  514. 
Thalassardos  530. 
ThalassicoUa  278,  279,  408, 

1036. 


Nr. 
Thalassionema  214. 
Thalassochelys  267. 
Thamnocephalidae  111. 
Tknmnotrizon  762. 
Thatnnurgus  69,  255. 
Thapsia  656,  705. 
Thauniantias  935. 
Thautnastus  700. 
Thdumatocotyle  956. 
T  h  a  u  m  a  t  o  1  a  m  p  a  d  i  n  a  e 

514. 
Thaumatolampas  514. 
Thecocarpus  1047. 
Thecodontosaurus  292. 
Thelidioteuthis  514. 
Theniis  345. 
Theridium  72. 
Theristicus  956. 
Thinobius  510. 
T/toe  589. 
Thomsenia  700. 
Thorosphaera  414. 
Thripidae  998. 
TÄn/Js  998. 
T/i^/cfl  821. 
Thylogaster  863. 
Thyreocoridae  885. 
Thyridopteryx  157,  761. 
Thysanophora  687,  688. 
Thysa nopoda  117. 
Thysanosoma  329,  340. 
Thysanosominae  329. 
Thysanoteuthidae  514. 
TeV/ra   1046. 
Ti'/re?;«   1044.' 
Tiaridae  1047. 
Tibicen  146. 
Tidropsidium  1048. 
Tidropsis  1048. 
T^7^■g»f/  266. 
Tinamus  1015. 
Tincf/    237,    264,    379,    629, 

6.30,  893. 
Twer/  763. 
Tineola  62. 
Tingididae  782. 
Tinginotum  111. 
Tingitidae  782,  885. 
Tintinnidiu m  241. 
Tintinnopsis  241,  401. 
Tintinnus  143,  239,  241,  397, 

401. 
Ti>7/;r/  620,  625. 
Tipulidae  146,  620. 
Tmetocera  148. 
Tmetothrips  998. 
Toichopoma  937. 
Tolypentes  1025. 
Tomicus  69,  763. 
Tomodon  iSeite  557. 
Tomopteridae  594. 
Tomopteris  594. 
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Nr. 
Tornaria  756. 
Torpedo  312. 
Tortrix  234,  763. 
Totanus  527,  1010. 
Toxetima  514. 
Tracheloteuthidae  514. 
Tracheloteuthis  514. 
Trachycystis  647. 
Trachydermon  816. 
Trachypterns  312. 
Tragulus  537. 
Tremarctos  86. 
Triaeno'phorus  328. 
Triangulus  435. 
Trichechus  361. 
Tnc/wa  666,  667. 
Trichobatrachus  732. 
Trichocephdloides  327. 
Tricliofulvius  178. 
Trichonympha  252,  1036. 
Trichonymphidae      252, 

1036. 
Trichopterygidae  121. 
Trichothrips  998. 
Triclwtoxon  696. 
Trigastrinae  965,  977. 
Trigonejjhrus  647. 
Trigonochlamyidae  673. 
Trigoyiotylus  119. 
Trihoplus  73. 
Tringa  527. 
Trionychidae  267. 
Triozinae  757. 
Triphleps  775. 
Triphoris  801,  807. 
Triphyllus  191. 
Triposolenia  411. 
Tritomfi  191. 
Triton  632. 
Tritonia  808. 
Trochidae  706. 
Trochomorpha  704. 
Trochonanimi  705. 
Trochus  803,  818,  819. 
TroglopMlus  Sil. 
Trogositidae  121,  256. 
Trombidiidae  443. 
Trophon  810,  825. 
Tropidrmchen  445. 
Tropidonotus  265,  633,  734, 

956. 
Tropidophis  728. 
Tropiduchidae  885. 
Truncatellidae  687. 
TrM«r/  892. 
Trybliophorus  446. 
Trj/^on  1001. 
Trypanosoma  211,  1036. 
Trypanosyllis  384. 
Tryxalidae  876. 
Tubifex  469. 


Nr. 
Tubificidae  468,  967,  969, 

977. 
Tubipora  570. 
Tuhidaria  48,  1041. 
Tubularidae  1047. 
TMcZora  687. 
Tupaja  789. 
Tupajidae  789. 
Turbinoliidae  567. 
Turbonülu  801,  807. 
Twrfws  1018. 
Turritella  462. 
Turtonia  821. 
Turtoniidae  821. 
Turtur  564. 
Typhlopidae  734. 
TypUops  265,  266,  730,  734. 
Typosyllis  384. 
T«/pton  399. 
Tyrpetes  71. 


U. 

Udonella  372. 
Udonellidae  372. 
Umagillidae  1036. 
Umhellula  573. 
Umbellulidae  572. 
Umbüicosphaerii  322. 
C/nrfe««  241. 
Undeuchaeta  425. 
C/mo  262,  379,  517,  1036. 
Unionidae  350. 
Uniplicaria  673. 
Urocoptidae  687. 
Urocoptis  687. 
Urocyclidae   669,   696. 
Urocyclus  650,  696. 
Urogonimus  959. 
Urolabididae  885. 
Uromysis  117. 
Urorygma  959. 
Urostylidae  885. 
Ursidae  638. 
C^r.ws  718,  736. 
Uzeliella  111. 


V. 

Vaginuki  657. 

Vaginulidae  673. 

Valdiviella  430. 

Valettiopsis  112. 

Vallonia  660,  666,  667,  688. 

F«Zm<«  655,  660,  711. 

Ff/nf,s5«  211,  836. 

Vanniopsis  778. 

Vannius  118. 

Varanus  267. 

Varicella  673,  687. 


Nr. 
Varicellariu  673. 
Variceüidea  673. 
Varicellina  673. 
Varicellopsis  673. 
V aricoglandinu  673. 
Varicoturris  673. 
Veliadae  782. 
Veliidae  885. 
Velocipedidae  782,  885. 
Velutella  790. 
Velutina  790,  823. 
Velutininae  790.  | 
Venericnrdia  230. 
renws  276. 
Veranyidae  514. 
Veretülwm  572,  576. 
Verhoeffiella  475,  476. 
Vermetidae  417. 
Vermicularia  810. 
Ferno/iiV/  783. 
Veronicella  656,  657,  687. 
Veronicellidae   673,   687. 
Verrilliola  514. 
Ferrwcfl  436. 

Fer%o  660,  687,  688,  707. 
Fespa  1058. 
Vespertilio  1022,  1024. 
Vespertilionidae  528. 
Vesperugo  1024. 
Vespidae  72,  560,  718. 
F*ea;  670. 
Vibilidae  342. 
Fwff  843. 
F^>era  633,  735. 
Viperidae  735. 
Virgidariu  573,  574,  576. 
Virgulariidae  572. 
FtWs  835,  836. 
Ftirer/  688. 
FiYreMa  708. 
Vitrina  655,  672,  676,  688, 

696,  702,  704.  705. 
Vitrinellidae     701.     792, 

828. 
Vitrinidae  696. 
Viverridae  638,  745. 
Viverrinae  745. 
Volutaxis  673. 
Fofoox  58. 
Vonnela  89. 
Foriex-  948. 
FttZjjes  1021. 


W. 

Watsonius  863. 
IFeZ/TOfmräs  863. 
Whiteiella  115. 
Willia  941.  . 
Williadae  1046. 
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Kr. 


X. 

Xnnthocdlunus  425,  430. 
Xeni'i  8.53. 
Xenicopsis  1015. 
Xeniidae  853. 
Xerophila  669,  704. 
Xiphias  953. 
Xiphidiopteron  446. 
Xiphidium  450,  990. 
Xyleborus  255. 
Xylechinus  69,  255. 
Xylinu  64. 
Xylocleptes  69. 
Xylocoridea  115. 
Xylocoris  115. 
Xyloecocoris  775. 
Xylomiges  64. 
Xylotervs  255. 


7oZr/w  230.  810. 


Z. 

Zabrus  155. 
Zaphysem'i  687. 
Z«i<s  873. 
Ze«  557. 
Zeugorchis  956. 
Zeledonia  1008. 
Zephyrm  508. 
Zeppelinii  420,  595. 
Zeuzera  148,  157. 
Zingis  647. 
Ziphiidae  354. 
Ziphius  354. ' 


Nr.  Nr. 

Zoanthidae  584,  586, 
Zonituriun  705. 
ZoniVes  704,  710. 
Zonitidae  669,  687,  705. 
Zonitoides  688. 
Zonocypris  434. 
Zonostmrus  727. 
Zonurus  265. 
Zoogonus  369. 
Zootecus  704. 
Zosime  872. 
Zosmenus  836. 
Zosperamerus  446. 
Zschokke't  331. 
Zygaenu  65. 
Zygaenopsis  514. 
Zygocranchia  514. 
Zygophyldx  48. 


DriicktVliler  -  Yerzeielin  is. 


s. 

1, 

Z. 

1 

V. 

o. 

8. 

50, 

Z. 

20/19 

V. 

S. 

53, 

Z. 

15 

V. 

u. 

S. 

60, 

Z. 

14 

V. 

u. 

s. 

98, 

Z. 

16 

V. 

u. 

8. 

114, 

Z. 

17 

V. 

u. 

s- 

129, 

Z. 

15 

V. 

u. 

S. 

139, 

Z. 

21 

V. 

o. 

s. 

145, 

Z. 

4 

V. 

o. 

8. 

160, 

Z. 

15 

V. 

u. 

8. 

218, 

Z. 

15 

V. 

o. 

8. 

220, 

Z. 

5 

V. 

u. 

8. 

224, 

Z. 

20 

V. 

o. 

8. 

228, 

Z. 

16 

V. 

o. 

8. 

229, 

Z. 

5 

V. 

o. 

8. 

235, 

Z. 

14 

V. 

o. 

8. 

272, 

Z. 

3 

V. 

u. 

8. 

287. 

Z. 

21 

V. 

o. 

8. 

301. 

Z. 

19 

V. 

o. 

8. 

338, 

Z. 

5 

V. 

u. 

8. 

352, 

Z. 

17 

V. 

o. 

lies  „Tschulok"  statt  „Tschulock". 

u.  lies  „RhynrJbites"  statt  „Rhynchitis''\ 

lies  „Rh.  indigfttor''  statt  „Rh.  indicifor". 

Microcebus''  statt  „Microcbebiis"'. 

Reaumur"  statt  ,,Reaumur' '. 

Farran"  statt  ,,Farrar". 

Tree  planting"  statt  ,,Three  planting' 


lies 
Hes 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
Hes 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 
lies 


CaCOg"  statt  „CaCO,  . 

Konopacki"  statt  ,,Konopaeki". 

Okapi"  statt  ,,Okap". 

Cacosternu»i"  statt  „Gaecsternum'\ 

Acinnixys^"  statt  „Acinniys'\ 

Caiman"'  statt  „Caurian". 

Legendre"  statt  ,,Legendre". 

Eupaguru'i"  statt  „Enprigurus". 

Calciuinnitrat"  statt  ,,ainmoniumsauren  Kalk". 

Eisenchlorid"  statt  „FeSOi". 

dahin"  statt  ,, darin". 

Dibothriocephalidae"  statt  „Dibothriccephalidae". 

Stichocotyle  nephropis''  statt  „Stkhncotyl  erwphropis' 

Sciurus^^  statt  „Scirus^'. 
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s. 

362 

,  Z. 

2 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

371 

,  Z. 

18 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

427 

,  z. 

2 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

441 

,  z. 

9 

V. 

0. 

lies  „ 

s. 

442 

,  z. 

11 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

457 

,  z. 

6 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

495 

,  z. 

12/13 

V. 

o.  lies 

s. 

541 

z. 

15 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

545 

z. 

10 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

547 

z. 

3 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

550 

,  z. 

3 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

556 

,  z. 

5 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

559 

z. 

6 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

562 

z. 

10 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

571 

z. 

12 

V. 

o. 

Ues  „ 

s. 

572 

z. 

13 

V. 

u. 

lies  „' 

s. 

580 

z. 

4 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

580 

z. 

5/6 

V. 

o. 

lies  „' 

s. 

589 

z. 

2 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

616 

z. 

16 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

617 

z. 

7 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

625 

z. 

4 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

629 

z. 

16 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

630 

z. 

19 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

631 

z. 

7/8 

V. 

o. 

ues  „. 

s. 

634 

z. 

3 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

642 

z. 

7 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

655 

z. 

1 

V. 

u. 

lies  „'. 

s. 

659 

z. 

11 

V. 

o. 

Ues  „ 

s. 

664 

z. 

5 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

675 

z. 

11 

V. 

u. 

lies  „ 

8. 

687 

z. 

17 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

708 

z. 

18 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

711 

z. 

19 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

721 

z. 

9 

V. 

u. 

ues  ,, 

R. 

722 

z. 

15 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

727 

z. 

24 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

727 

z. 

19 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

728 

z. 

15 

V. 

o. 

lies  ,, 

s. 

742 

z. 

7 

V. 

o. 

lies  „ 

s. 

771 

z. 

1 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

774 

z. 

16 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

776, 

z. 

24 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

777 

z. 

18 

V. 

0. 

lies  „ 

s. 

777 

z. 

3 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

779 

z. 

2, 

10 

u. 

11     V. 

s. 

810 

z. 

8 

V. 

u. 

lies  „" 

s. 

814 

z. 

13 

V. 

o. 

lies  ,, 

8. 

733 

z. 

17 

V. 

u. 

lies  „ 

s. 

837 

z. 

4 

V. 

u. 

lies  ,, 

s. 

848 

z. 

11 

V. 

u. 

ues  ,,[ 

s. 

859, 

z. 

11 

V. 

o. 

lies  „ 

Pontosphaera"  statt  „Pontosphora". 
Faröer"  statt  „Faeroe". 
Chaetogastriden"  statt  ,,Caehtogastriden". 
Poecilitiion"  statt  „Poceilimon'\ 
PoecilimoD,''  statt  „Poceilimon". 
Chiroteuthopsis''  statt  „Chiroteutopsis". 
i  „Protoptilum"  statt  „Protophilum'\ 
Pinnipedier'"  statt  „Pinipedier". 
Borcherding"  statt  ,, Borher  ding". 
Nord-Ouest"  statt  „Nord-Oust". 
Limnaea"  statt  „Limnaca". 
(703)"  statt  „(702)". 
(662)"  statt  „(667)". 
Shepman"  statt  „Schepman". 
Germain"  statt  ,, Derselbe". 
Moquin-Tandon"  statt  „Moquin-Tendon". 
Agriolimax''  statt  „Agriolinax". 
Veronicellidae"  statt  „Veronicillidae". 
Oxyrhynclia"  statt  „Oxyrryncha". 
Rocky"  statt  ,,Roky". 
sawfly"  statt  ,,sawfy". 
oralen"  statt  „ovalen". 

Dictyophorinarum"  statt  „Dirtyopharinarum' 
Blaptostethus''  statt  „Blaptostelhus'\ 
Deraeocoris"  statt  „Deraeororis". 
Hemielytra"  statt  „Hemialytra". 
Shells"  statt  „Shalls". 
Emarginula"  statt  „Eucarginiila". 
(804)"  statt  „(805)". 
(830)"  statt  „(840)". 
(701)"  statt  „(829)". 
Leuckart"  statt  „Leukart". 
Oastrodiscus'"  statt  „Gastrodiseus". 
Entoderm"  statt  ,,Eutoderm". 
Wasmann"  statt  „Wasman". 
Wasmann"  statt  „Wasman". 
Clinocoridae"  statt  „Clinocoidae". 
Gelastocoridae"  statt  ,,Gelastocoroidae". 
Wasmann"  statt  „Wasman". 
Beanvais"  statt  „Bauvais". 
Odhner,  F."  statt  „Odhner,  T." 
Mahpferurus"  statt  „Mal'iptercus''. 
Phalacrocorax''  statt  „Phalarcocorax". 
AUocreadien"  statt  „AUocraedien". 
Haliaetus''  statt  „Haliaettus". 
o.  lies  „Kükenthal"  statt  „Kückenthal". 
Fröschen"  statt  „Fischen". 
Les  Mouettes"  statt  „Le  Mouettes". 
Role"  statt  „Role". 
AUman"  statt  ,, Allmann". 
Punnett"  statt  „Punnet". 
Janets"  statt  „Jenats". 
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